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Helene Boigt-Diederid)s. 


Bon Wilhelm Lobfien in Kiel. 


a ie Provinz Schleswig-Holftein hat in neuerer Zeit zwei Dichterinnen 
hervorgebracht, deren Schaffen über das Durchſchnittskönnen hinausragt 
und daher auch mehr und mehr gewürdigt wird. Während Th. Kühle 

Begabung im lebten Grunde wohl auf dem Gebiet des Gejellfchaftsromans 

ftegt, ohne doch fich loszulöſen von der Heimatfcholle, weiſt der Schaffens: 

zwang Helene Woigt-Diederichg vollftändig in dag engumgrenzte Gebiet der 
engeren Heimat, auf die Charaktere, die ihr Hier auf Schritt und Tritt ent- 
gegenfommen. Zwar lebt die Dichterin jeit lange nicht mehr hier droben auf 
ihrem elterlichen Gut, auf der Scholle ihrer Väter, jondern Hat in Jena ein 
neues Heim gefunden. Aber diefer neue Aufenthaltsort Hat weder ihre innere 

Entwicklung unterbrochen, noch in wejentlich andere Bahnen geleitet oder merklich 

beeinflußt. Die geheimen Fäden, mit denen ihre Seele in der Heimat wurzelt, 

find nicht gelöft oder geriffen, die Aufnahmefähigfeit für ſpezifiſch Heimatliche 

Stimmungen und zur Tat gewordene Wirkungen diefer Stimmungen ift bei 

ihr noch fo friſch wie ehedem, ihr Verjtändnis für den Charakter ihrer heimat— 

lichen Landichaft und der Bewohner ift noch ebenjo fein und untrüglich wie 
damals, al3 fie die jungen Fohlen auf der Weide bändigte: jedes neue Buch 
iit ein Beweis Dafür. 

Yußer einem Band Lyrik, betitelt „Unterftrom,” hat fie bisher ver— 
öffentlicht die beiden Skizzenbücher „Schleswig=Holfteiner Landleute“ und 
„Zeben ohne Lärmen,“ die beiden Romane „Abendrot” und „Regine 
Bosgerau”; im Herbit 1904 erſchien als ihr neneftes Werf in demjelben Verlage 
(Eugen Diederichg in Jena) ein bei dem Wettbewerb einer großen Hamburger 
Beitung preisgefrönter Roman: „Dreiviertel Stund vor Tag.” Dieje Auf- 
zählung ihrer Werke zeigt alfo, daß die Dichterin fich der Lyrif, dem Roman 
und der Skizze zugewandt hat. Und daß ich es mur gleich ſage: auf dem Gebiet 
der zuleßt genannten Dichtungsart hat fie bis auf den heutigen Tag das Beite 
geleiitet. 

Das Versbuch „Unterſtrom“ ftellt fich dar als ein pompöfes Meiſterſtück 
des modernen Buchſchmucks und als ein Beweis, daß der Verlag als der Mit- 
begründer und allereifrigfte Pfleger einer neuzeitigen Buchausftattung durchaus 
auf der Höhe fünftlerifeher und technifcher Bewältigung aller nach diejer Richtung 
hinweifenden Schönbheitsforderungen fteht. Der Maler Cifjarz, unter den modernen 
Zeichnern einer unferer beiten Kenner der Nordfeefüften, hat die einzelnen Gedichte 
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entweder mit einer ſtimmungsvollen Randleiſte, einem dekorativ außerordentlich 
wirkſamen Ornament oder mit einem ganzſeitigen, zarten, duftigen Bilde ge— 
ſchmückt. Sehr oft iſt die innige Verbindung, mag es ſich um Stimmung oder 
rein äußerliche Darſtellung handeln, gut getroffen, oft ſchmiegen ſich die Bilder 
derart an den Text an, daß man glauben könnte, beides wäre aus einem Herzen 
gequollen, mitunter ſtehen allerdings auch die Verſe ſowohl rein techniſch wie 
auch nach ihrem ſeeliſchen Gehalt hinter dem vom Maler dargeſtellten Stim— 
mungsaugenblick zurück, ſo daß man faſt auf den Gedanken kommen könnte, ſie 
wären zu den Bildern gedichtet, alſo nicht das Primäre, ſondern Sekundäre 
in dieſer Doppelkunſt. Das iſt nun für den Buchſchmuck ein Lob, aber für 
den Text auch kein Tadel. Ich kann zwar die Verſe der Dichterin nicht ſon— 
derlich hoch ſtellen, es iſt mir zu viel Ungeklärtes, Verworrenes, Gewaltſames, 
oft auch Gemachtes darin, ſo manches, das auf den Einfluß der heute über— 
wundenen hypermodernen Verskünſtler zurückzuführen iſt, das aber der Dichterin 
nicht in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, eben, weil ſie zu geſund iſt, und 
das daher kalt und fremd wirkt. Und daß ſie lyriſches Talent, vor allen Dingen 
in dieſer Kunſt eine nicht gewöhnliche Geſtaltungskraft beſitzt, das beweiſen 
mehrere ihrer Gedichte, wie z. B. „Eines fernen Segels Geleucht,“ „Mittags: 
ſpuk,“ in dem fie den juliheigen Sonnenflimmer malt und die ſchöne Strophe findet: 

Des Wärterhäuschens Dach) den Glanz gefangen 

In feine ſchrägen Scieferplatten zwingt. 

Un jchwarzgeteerten Telegraphenitangen 

Flieh’n eilig hin der Drähte Kupferfchlangen, 

Bis blauer Eichenschatten fie verjchlingt. 

Das ift ein Schwung, eine bei aller Häufung doch klare Anfchaulichkeit, 
die leife an die große Droſte erinnert. Daß ihr aber auch der jchlichte, volks— 
ltedartige Ton gelingt, zeigt fie in den Berjen: 

Sch Habe träumend ftundenlang gejejjen 
Und alles rund um mich herum vergefjen. 


Die weißen Blätter warten unbejchrieben, 
Gedanken find mir ungedacht geblieben. 


Und diefes Schauern nur, weil du beim Kommen 
Mit jchlichter Wärme meine Hand genommen. 
Und diefe Blindheit nur, weil du beim Gehen 
Mir fonnengleich ins Angeficht gejehen. 

Die Dichterin ift eine Schleswig-Holfteinerin durch und durch, eine von 
dem alten Schlag, dem die Heimat alles, die Fremde aber nichts ift, der von 
der Heimat aus die Ferne befieht und beurteilt, und darum wurzelt alles, was 
fie ſchreibt, im Boden ihrer Heimat. Sie ift eine beredte Kiinderin aller Schön: 
heiten diefer Nordprovinz; ihr Künden ift nicht nur der Ausfluß ihrer jchaffenden 
Phantaſie, fondern einer intimen Kenntnis. Es iſt namentlich die Oſtküſte und 
die daran grenzende Geeft, die fie jehildert. Sie fennt die Hohen Buchen, Die 
im jchimmernden Sonnenglanz auf den janften Hügeln jtehen oder fich im 
fnatternden Sturm wie junge Öerten biegen; fie hat am Rande der prächtigen 
Küftenmwälder gelegen und ihren juchenden Blick durch das geheimnisvolle Dunkel 
unter den Baumfronen wandern lafjen, wenn vorfichtig und jchen Tugend Die 
Rehe heraustreten; fie kennt die See, die leife in das Rauſchen der goldgelben 
Halme Hineinfingt oder donnernd und verheerend an den Strand jpringt und 
ihren weißen Giſcht die Höhen hinaufwirft; fie kennt die braunrote Heide und 
das geheimnisvolle Leben auf ihr; fie Hat die glücklichen Augen, die alle ver: 
borgene Pracht und Schönheit ſehen. Sie fennt ſowohl die großen Gutshöfe 
hier droben wie die niederen, ſtrohgedeckten Hütten, die geduckt ſich an den 
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Waldrand oder an einen ftillen See ſchmiegen. Sie fennt das Volk, das hier 
droben wohnt, und Hat diefen fnorrigen, harten und im tiefften Grunde doch 
fo Eindlich weichmütigen und gütigen Menfchen ind Herz geblict. Und ihr 
haben fich auch diefe Herzen erſchloſſen; denn fie ift unter ihnen groß geworden 
und redet ihre Sprache. Sie ift mit ihnen zum Pflügen und Ernten aufs Feld 
gegangen, fie hat fie Hinter dem Knick belaufcht, Hat unter den Knechten und 
Mägden in der Gefindefammer geſeſſen und fennt daher all ihr Sehnen und 
Wollen und Wünſchen, kennt alle Quellen ihrer Freuden und Leiden. Daher 
find auch ihre Geftalten jo ferngefund! Das find feine Phantafiegebilde ſolcher 
dialeftredenden Großftädter, die im Sommer auf furze Zeit aufs Land gehen 
und „Studien“ für „Bauerngefchichten” machen, und die da meinen, genug 
getan zu haben, wenn fie Nührfeligfeit, Grobheit, Biederfeit und alberne 
Naivität zufammenmifchen. Denen möchte ich empfehlen, einmal die Charaktere 
anzufehen, die Helene Voigt zeichnet. Vielleicht geht ihnen dann der Unterſchied auf. 

Einerlei, was dung und Geberden 
fie aus der Fülle der Würde des Ta- 
der Erjcheinungen ges und den Wün— 
herausgreift — im: ichen feiner Frau 
mer jteht alles feit entjprechend zu zei: 
umriſſen da. Ob fie gen; — ob fie die 
den alten Glöckner arme Tagelöhner: 
und Totengräber frau fehildert, Die 
zeichnet, der „ein im Schmerz über 
gefühlloſerMenſch“ den Tod ihres Kin— 
iſt und ſelbſt an des all die andern 
ſeinem goldenen Überlebenden, ihren 
Hochzeitsmorgen Mann und den 
ſich äußerlich ſo gar kleinen Buben, ver— 
nicht feierlich geben nachläſſigt, als wä— 
kann, der von ſei— ren ſie garnicht da, 
nem lieben Herzen bis endlich durch die 
aus alles verſchönt ſchweigende und 
und überleuchtet, ſorgende Liebe und 
den ganzen Alltag Treue ihres Man— 
in ſeiner Seele ver— nes die Eisrinde, 





klärt, dem aber jede — die fih um ihr 
Fähigkeit abgeht, Delene SO Dane Herz gelagert hat, 
ſich jelber in Klei— ſchmilzt, und Friede 
und Freude einfehrt; — ob fie den grundguten, aber häßlichen Bauernfnecht 


zeichnet, der fein heimliches Herzensglüd in Scherben zerfpringen fieht —: 
immer bietet fie lebenstreue, blutwarme, ergreifende Abjchnitte aus dem Menjchen- 
leben. In kurzen, fnappen, wirkſamen Worten redet fie zu ung, aber dadurch 
wird ihre Nede doppelt eindringlich. „Ein gefühllofer Menjch,” „Die Balja- 
minen” und viele andere Skizzen kann niemand ohne Rührung lefen. Und 
dabei find fie nicht fentimental, nein, was hier wirkt, ift wirklicher Ernſt, ift 
mehr, ift tiefe Tragif. Vor der ſüßlichen Sentimentalität behütet fie ſchon der 
gefunde Humor, den fie hat. Trogdem fie nicht zimperlich ift, jondern in allen 
Werfen einen erfreulichen Realismus zeigt, wird ihr Humor nie derb oder flach, 
ift nie oder doch nur höchſt felten nur Situationskomik oder bloßer Wortwiß, 
jondern das gefunde Lachen eines Philojophen, der Denken und Treiben der 
Menjchen, wie verworren es fich auch zeigen mag, verſteht und es weder ver— 
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dammt noch verteidigt: fiehe, ich ferne euch, darıım lächle ich. Und die Liebe 
iteyt dahinter und mildert alle harten Linien, alles Schroffe und Scharfe. „Lütt 
bet nette Utſtüer,“, Mobilmachung“ u. a. find Beweife ihres guten, gefunden Humors. 

Mit Ausnahme der ftraff und gut erzählten größeren Novelle „Zwiſchen 
Lipp' und Kelchesrand” enthalten die eben charafterifierten Bücher „Schleswig: 
Holfteiner Landleute” und „Leben ohne Lärmen” nur Skizzen, alſo kleinere, 
auf verhältnismäßig wenige Seiten gebannte Lebensausjchnitte, Heransgegriffen 
aus einem großen vielgeftaltigen Leben. Mit den jog. Sonntagsblattgejchichten, 
diefen oft Jeichten, nichtsfagenden Liebesgefchichten, die in kleinen Provinzial— 
blättern ihr Unwefen treiben, haben fie durchaus nichts gemein. Cie erinnern 
in ihrer Liebenswürdigfeit an den entzücdend plaudernden Schweden Alfred af 
Hedenftjerna, übertreffen ihn aber an Tiefe und Ernſt der Welt- und Lebens— 
auffafjung, und weifen daher mehr Hin auf die holländischen Kleinmaler. Damit 
fol natürlich nicht gejagt werden, daß fie fich ihnen anlehnen, bewahre, fie 
find und bleiben eigene Kunſt. 

Der Roman „Abendrot” erzählt von einem jungen unbeilbar Franken 
Menjchen, der an Zimmer oder Bett gefefjelt ift und darum an der Außenwelt 
nicht teilhaben kann und fich immer mehr verinnerlicht und vertieft. Er fieht 
und hört mit feiner Geele, und darum leidet er auch Doppelt. Die jchöne 
Geftalt eines jungen, lebensfrohen Bauernmädel3 hält er als eine Heilige in 
feinem Herzen. Es tft natürlich eine unglückliche Liebe, und der fie im Herzen 
trägt, geht daran zu Grunde, opfert fich, um dem Mädchen das Glüd zu 
bringen, dag er liebt. Es ift eine ftille, unfagbar jchlichte Gefchichte, Die 
fernab allem Treiben und Lärmen der Welt fich abfpielt, die von den laut 
nach Löſung jchreienden Problemen nichts weiß, die nur ein Stüc Alltagsleben 
aufrollt. Aber diefer ftammelnde Sammer in dem Buche und die quellende 
Zebenshuft wirkt in diefer Schlichtheit herzergreifend. Die Dichterin Hat fo 
viele feine, intime Geelenregungen gezeichnet, die allerzarteiten Stimmungen 
herborgezaubert zu einem Lobgefang auf Bruder- und Schmweiterliebe, daß man 
nicht ohne Rührung und Ergriffenheit das Buch fortlegen kann. Indem fie 
das ganze Leben eines Menfchen fortfpinnt, nicht num den einen Tag jchildert, 
an dem alles auf ihn einftürmt, fondern die ganze Neihe abrollt, findet fie 
Gelegenheit, auch all die Vorzüge und künftlerifchen Mittel, wie fie ihre Skizzen 
aufweifen, wirken zu laffen. Und fie tut es mit vornehmer Zurücgezogenheit, 
aber mit der umtrüglichen Sicherheit einer wirflichen Künftlerin. Dasſelbe läßt 
fich von dem andern Roman jagen, den Helene Voigt-Diederichd gejchrieben 
hat: „Regine Vosgerau.“ Regine Vosgerau ift eine junge Magd, die den 
Hof ihres Onkels verlaffen Hat, weil fie das Leben umter der Härte ihrer 
Tante nicht mehr ertragen fan. Sie dient auf dem Nachbarhofe, und nun 
beginnt die Beit ihrer inneren Kämpfe. Troß, Ungewißheit, Liebe und Haß 
fämpfen in ihrem Herzen um den Sieg, und in diefen Kämpfen erinnert fie 
etwas an die eine Heldin des eriten Romans, an Anna Jahn; aber während 
Anna Zahn nach ſchwerem Ringen zwifchen ihrem Mädchenftolz und ihrer Liebe 
das Glück an der Geite ihres Geliebten findet, verjcherzt Negine Vosgerau in 
eigenem blinden Troß ihr Lebensglüd. Ihre beſſere Erkenntnis kommt zu 
ipät; denn als ihre Geele heimfindet, ift Gottlieb Niſſen, den fie über alles 
liebte und dennoch troßig verftieß, mit einer andern verbunden. Da, im Be: 
wußtjein von Reginens Liebe, packt ihn die Neue, und er geht jeelifch unter. 
Sie aber zeigt fich al8 die Große und Starfe und baut fich ein neues Leben 
voll jehiwerer, entbehrungsreicher, aber felbitgewählter und zufriedenftellender 
Arbeit. 
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Einen ähnlichen, durch das Leben trogig gemachten Charakter ichildert Die 
Dichterin in ihrem Roman „Dreiviertel Stund’ vor Tag,” indem fie Die 
von allen verjpottete, ein verworrenes, allen andern unverjtändliches Innen— 
leben führende Karen Nebendahl in den Mittelpunkt der Handlung ſtellt. Ein 
wunderbares Seelengemälde! Bon einem „Geſchehen in landläufigem Sinne 
kann eigentlich nicht geredet werden; ihre ganze dichteriſche Kraft und intime 
Kenntnis einer vingenden, nach Liebe fich jehnenden Mädchenjeele führt Helene 
Voigt zum Zeichnen eines bis in alle Einzelheiten lückenloſen, fortfchreitenden 
piychologifchen Prozeſſes. Das Unverftandenjein eines eltern[os, in ſtumpfer 
Umgebung aufwachjenden Kindes, ihr Troß gegen alles und alle, ihre Sehn— 
fucht nach Liebe, die fich immer mehr verdichtet zu Dem heiligen Sehnſuchts⸗ 
gefühl, felbft Liebe zu fpenden, an Kindern und Berlafjenen Mutterjtelle zu 
vertreten, alfo zum Muttergefiigl itberhaupt: diefer ganze Entwiclungsgang it 
fo ruhig, objektiv, faft möchte ich jagen nüchtern, Dargeftellt, daß man Die 
fünftlerifehe Sicherheit geradezu bewundert. Und dieſe einfache, jchlichte Dar: 
jtellungsweife greift gerade um ihrer Schlichtheit willen doppelt ans Herz. 

Wie alle Charaktere in ihren Skizzen, jo find auch in dieſen Romanen 
die Hauptgeftalten mit anjchaulicher Plaſtik gejchildert, in ihrer ſeeliſchen Ent: 
wicklung durchaus wahr und glaubhaft. Es find durchweg ftarfe und eigen: 
willige Naturen, die fie ſchildert. Es ſteckt viel Männliches in ihrer Kunſt, 
und darum haben auch alle Frauengeſtalten etwas Feſtes, Hartes, Männliches; 
aber ſie bekommen dieſe beſondere Charakterfärbung nicht eigenwillig durch die 
Zeichnung der Dichterin und als etwas Fremdes, nein, ſo ſind die Frauen und 
Mädchen hier droben. Und es iſt ein Zeichen der dichteriſchen Sehfähigkeit der 
Dichterin, daß fie gerade dieſe Geſtalten bevorzugt. Darum auch läßt ſie ſie 
alle in ihrem heimatlichen, übrigens leicht zu verſtehenden Dialekt reden. Ihre 
eigene Sprache aber iſt kurz, knapp, ſtraff, allem fremden Aufputz abhold; aber 
trotz dieſer Kürze gelingen ihr wundervolle Naturſchilderungen voll Melodie 
und Anſchaulichkeit, und oft gelingt gerade durch dieſe Kürze, Knappheit in der 
Darſtellung eine überraſchende Klarſtellung eines Charakters. Helene Voigt— 
Diederichs iſt in ihrer engeren Heimat ſchon ſeit langem bekannt und beliebt; 
aber ſie verdient es, auch in weiteren Kreiſen geleſen zu werden. Und wird 
ſie erft einmal geleſen, dann wird ſie bald zu einer Freundin werden, nach 
deren Büchern man gern greift, wenn man aller aufregenden Lektüre ſatt iſt 
und wieder Sehnſucht nach geſunder Koſt, nach einem Trunk aus dem quell⸗ 
friſchen Born tiefen Volksempfindens hat. 


* 


Hocheitsbrüuche in der alten Jüttener oder Vergharde. 


Mitgeteilt von W. Robbert in Aicheffel. 


or fechzig Jahren Hielt fein Bauer in der Hüttener Yarde eine Beitung. 

8— Wohl erſchienen in den naheliegenden Städten Schleswig, Eckernförde 
und Rendsburg allwöchentlich kleine Zeitungen, aber die wurden auf 

dem Lande nur von dem Paftor und dem Lehrer geleſen. Der Hüttener 
Bauer befriedigte fein Intereſſe an den Weltereignijjen gewöhnlich in folgender 
Weile: Wenn er des Sonnabendg in die Stadt, das nahe Eckernförde, fuhr, kehrte 
er bei Peter Jebe ein. Im Laufe des Gefpräches fragte dann der Gajt jeinen 
Wirt: „Nu fegg mal, Peter, wat fteiht in de Blääe?“ und Peter Zebe wußte 
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den Inhalt der Zeitungen kurz und treffend wiederzugeben: „Sa, dat 18 ſlimm, 
de Ruſſ' is all in de Dftjee un de Engelmann in’t fwarte Meer!” Sebt Hat 
auch auf dem Lande jedes Haus feine Zeitung, immer mehr wird der Unter: 
ſchied zwiſchen Stadt: und Landbewohnern ausgeglichen, mit der charafteriftiichen 
Kleidertracht der Hüttener Bauern find auch viele alte Bräuche abgefommen, 
deren Beobachtung früher jehr ernft genommen wurde, auch dann, wenn man 
oft den Urſprung und tieferen Sinn dieſer Förmlichkeit nicht mehr fannte. 
Wohl wird auch jeßt noch zumeilen ein alter Brauch aufgefrifcht, aber nur 
zum Scherz, während es früher jehr übel vermerkt und mit Geringfchägung 
des betreffenden Haujes geahndet wurde, wenn es bei einer eier nicht jo her— 
ging, wie es die hergebrachte Sitte verlangte. Ich ſelbſt habe in meiner Kindheit 
noch manches von dieſen Bräuchen gejehen, mir auch damals und fpäter vieles 
darüber erzählen laſſen, und ich will jeßt den Leſern berichten, wie es in den 
eriten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts bei der Hochzeit eines Hüttener Bauern 
herzugehen pflegte. Wenn eine eheliche Verbindung bejchlofjene Sache und der 
Tag der Hochzeit feitgejeßt war, dann mußte das Brautpaar etwa vier Wochen 
vor dem Hochzeitstage bei dem Prediger erjcheinen, um „verlobt und vermahnt” 
zu werden. Diejer gemeinjame Gang wurde Verlobung genannt, und der 
Bräutigam jchenfte der Braut ein Gejangbuch mit Gilberbefchlag , die 
Braut ihrem Berlobten eine Meerjchaumpfeife mit filbernem Beſchlag. Diefer 
Austauſch von Gejchenfen wurde als „Handtru gäben” bezeichnet, und eg war 
Eitte, die alſo Berlobten Verheirateten gleich zu achten. Der Prediger kündigte 
dann das Paar an drei aufeinander folgenden Sonntagen von der Kanzel ab. 
Die Formel diejer, dem jet üblichen Aufgebot entjprechenden „Abkündigung“ 
lautete: „Es gedenfen der Junggejelle N. N. und die Sungfrau N. N. in den 
Stand der Heiligen Ehe zu treten. Wer gegen dieſe eheliche Verbindung etwas 
einzuwenden hat, melde fich zur rechten Zeit und am rechten Ort und ſchweige 
nachher.” Wenn ein Einfpruch nicht erhoben worden war, fonnte zur Hochzeit 
gejchritten werden. Wer aus irgend einem Grunde die „Abkündigung“ ver- 
meiden wollte, fonnte fich auf dem Amtshaufe (der Amtmann des Amtes Hütten 
wohnte in dem Amtshauſe vor Schloß Gottorp) einen fogenannten „Königs— 
brief,” welcher von Verlobung und Abkündigung dispenfierte, löfen. Die Ge- 
bühr fiir dieſen Freibrief betrug zehn Taler Kurant, nach unferm Gelde 36 ME. 
Wenn, was jelten vorfam, eine Verlobung gelöft wurde, nachdem bereits die 
Abkündigung gejchehen, dann hieß es: „De iS vun de Kanzel full’n.” 

Die Hochzeit fand meiſt im Haufe des Bräutigams ftatt. Zu derjelben 
wurden alle Bewohner des Dorfes eingeladen, ebenfall3 wurden alle Bewohner 
des Dorfes, in welchem die Braut zu Haufe war, zu der Feier gebeten und 
in den benachbarten Dörfern mindejtens die Bauern, oftmals auch alle Bewohner. 
Die Einladung wurde mündlich ausgerichtet; gewöhnlich wurde die Frau eines 
Arbeiter8 mit diefer Obliegenheit betraut. Dieſe Hochzeitsbitterin wurde für 
ihre Mühe, nicht von ihren Auftraggebern bezahlt, fondern es war Gitte, daß 
die Eingeladenen fie bejchentten. Die Gejchenfe beitanden meiftens aus Lebens: 
mitteln, und die Frau pflegte verjchiedene Beutel mitzuführen für die Aufnahme 
von Grüße, Mehl, Brot ufw. Die Verwandten des Brautpaares wurden noch 
beſonders eingeladen. Zwei, drei Tage vor der Hochzeit, ja, oft am letzten 
Zage vor derjelben holten die Nachbarn des Bräutigams die Sachen der Braut, 
genannt „Bruttüg,” aus deren Elternhaufe nach dem Haufe des Bräutigams. 
Wenn jedoch die Braut das einzige Kind eines Bauern war, jo daß ihr aus 
diefem oder einem ähnlichen Grunde die väterliche Hufe zuftel, der zufünftige 
Wohnſitz des jungen Paares alfo das Haus der Braut fein mußte, dann holten die 
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Volstrachten aus dem Amte Hütten. 


Nachbarn der Braut die Austattung des Bräutigams nach dem Haufe der Braut. 
Dann fand auch die Hochzeit im Haufe der Braut Statt. Man jagte in dieſem 
Falle von dem jungen Manne: „He bett fif infriet.” Sn den meiften Fällen 
wohnte die Braut in einem andern Dorfe als ihr Berlobter, aber auch, wenn 
fie in demfelben Dorfe wohnte, ja, wenn beide Nachbarstinder waren, wurden 
die Sachen der Braut nach dem Haufe des Bräutigams gefahren, wobei Kreuz: 
und Querfahrten duch das Dorf, um den Weg zu verlängern, gebräuchlich 
waren. Die Zuhrleute wurden im Haufe der Braut mit einem Frühſtück, mit 
Bier und Branntwein reichlich beiwirtet. Beim Aufladen der Ausſteuer wurde 
darauf geachtet, daß auf jeden Wagen ein „Schlott” (ein größeres verſchließ⸗ 
bares Stück) geſetzt wurde. Gebräuchliche Ausſtattungsmöbel waren: ein Koffer 
oder eine Lade (Truhen mit gewölbtem bz. flachem Deckel), ein Zylinder oder 
eine Tragkiſte (Kommoden mit einem am oberen Teile angebrachten, zylindrifch 
geformten oder jchrägliegenden flachen Verſchlußklapge) und Schränfe, meift 
ftarfe eichene Möbel. Das wertvollſte Stück wurde auf den eriten Wagen 
gejeßt. Die fleineren Stücke, welche zur Ausftattung gehörten: Stühle, Bänke 
und Tiſche fowie die für die Küche bejtimmten Keffel von Kupfer und Meffing, 
wurden auf die Wagen verteilt. Auf dem erften Wagen ſaß neben dem uhr: 
mann eine nahe Verwandte der Braut, meiftens eine Schweſter derfelben. Diefe 
hatte ein Spinnrad mit Flache auf dem Woden, und fie mußte es fleißig 
drehen. Auf dem zweiten Wagen ſaß eine Verwandte mit der Haſpel, welche 
ebenfalls gedreht werden mußte; auf dem legten Wagen hatte das Brautpaar 
Plag zu nehmen. Im Haufe des Bräutigams wurden die Wagen mit Jubel 
empfangen, die Sachen wurden abgeladen, in den Stuben aufgeitellt und ge: 
öffnet. Sie blieben auch während der Hochzeitsfeier geöffnet ftehen, fo daß 
jedermann das mitgebrachte Bett: und Leinenzeug befehen und bewundern 
fonnte. Die Fuhrleute wurden bewirtet mit einem Mittagefjen, welches ge. 
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wöhnlich aus einem „Mehlbeutel” (Mehlpudding in eine Gerviette gebunden 
und im Waflerbade gekocht) und gefochtem geräucherten Schweingfopf bejtand. 


"Bier und Schnaps wurde bei diefer Mahlzeit nicht gefchont. 


Am Hochzeitstage fanden fich die Gäfte zu früher Stunde, von acht Uhr 
morgens an, ein; fie wurden begrüßt von den Brautmädchen (Brutdeerns), 
Schwejtern und Freundinnen der Braut, welche eingeladen worden waren, um 
die Bedienung zu übernehmen. Die Brautmädchen trugen als Erfennungs- 
zeichen eine blendendweiße Schürze, und beim Empfang jteeften fie jedem Gait 
ein rotes Band an Hut oder Mütze. 

Bald ftellten fich die Mägde der Nachbarn und anderer Gäſte ein; in 
ihren Körben brachten fie Butter — oft 8—10 Pfund — und in extra blanf 
geſcheuerten Keſſeln — jede wollte den beitgepußten haben — friiche Milch 
als Beifteuer zu dem Hochzeitsfchmaufe. Die Überbringerinnen diejer Gejchenfe 
und die bereits erjchienenen Gäfte wurden mit einer „Frohkoſt“ (Frühſtück) 
beivirtet, welche aus Bierfuppe, Grützwurſt und Butterbrot beitand. 

Schon tagelang vorher hatte man fich im Hochzeitshaufe zu dem Zeit ge— 
rüſtet, eine geeignete Perſönlichkeit war angenommen worden, welche als „Schaffer” 
das Feſt leitete. Man hatte eine fette Kuh gefchlachtet — ein Schwein zu 
ichlachten, war nicht Brauch —, und im Garten beim Haufe war ein Graben 
aufgeworfen, wie ihn die Soldaten im Felde graben, wenn fie fich ihr Eſſen 
fochen wollen. Uber dem Graben war an paſſenden Geſtellen eine eijerne 
Stange angebracht, an welchen die mächtigen Keſſel aufgehängt werden konnten. 

In diefem Graben Ioderte früh am Hochzeitsmorgen ein mächtiges Feuer; 
je nach der Zahl der erwarteten Gäfte wurden 5, 8, ja, 10 große fupferne 
Keifel aufgehängt, in welchen die Nachbarinnen die Hochzeitsfuppe fochten. Es 
wurde eine fräftige Rindfleiſchbrühe bereitet, in welche kurz por dem Anrichten 
ſehr große Mehlklöße gejfeßt wurden; die Klöße beitanden aus einem Mehlteig 
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mit reichlich Eiern und Roſinen und waren ſehr wohlſchmeckend. Inzwiſchen 
wurden Braut und Bräutigam angekleidet, aufgeputzt, wie man ſagte. Dies 
Ankleiden wurde beſorgt von einem Manne und einer Frau, welche ſich eigens 


dieſem Geſchäft widmeten; fie wurden „Brutputzer“ genannt und Hatten den 


für den Hochzeitsitaat erforderlichen Pub vorrätig. Die Braut trug entweder 
einen reich gefalteten, gejtreiften Beiderwandrod nebjt einer weiten und langen 
geitreiften Schürze von Seide oder von Leinwand mit feinen jeidenen Streifen 
oder ein ſchwarzes Kleid, deifen Rock am Bund reich gefräufelt, und welchem 
vom gleichen Stoff ein Stücd in der Form einer Schürze aufgefeßt war: Auf 
der Bruft und bis auf die Schultern Hinaufreichend lag ein Schild, welcher 
aus Pappe gebildet und reich bejeßt war mit großen ©lasperlen, mit Flitter— 
gold und mit „Bewer-Nadeln.” „Bewern“ heißt zittern, und die Nadeln — 
feider befommt man fie jeßt nirgend mehr — waren biegjam, und von ihnen 
hingen Troddeln herab gleich den Käßchen an Hafelnußfträuchern. Auf dem 
Kopfe trug die Braut eine Krone aus Draht und Pappe, welche ebenfalls mit 
Glasperlen, Flittergold und Bewernadeln reichlich gejchmüct war; von der 
Krone Hingen zehn bis zwanzig breite buntjeidene Bänder hinten lang herunter. 
Der Bräutigam trug lederne Kniehoſen, weiße wollene Strümpfe und Schnallen: 
ſchuhe, dazu einen langen, bis auf «die Knöchel reichenden dunklen Rod. Die 
Kopfbedeckung bildete entweder eine Schirmmüge oder ein Hoher Haarfilz— 
Zylinderhut, und ein breites rotes Band wurde dazu getragen. 

Gegen 10 Uhr vormittags „wurde die Fahrt nach der Kirche angetreten. 
Borauf ritten zwei oder vier junge Burfche in der damals üblichen Trächt, 
welche aus ledernen Kniehojen, roter Weite und furzer, dunkler Jacke (meijt 
aus Augenmufterftoff angefertigt) bejtand. Ein mit roten Bändern gepußter 
Bylinderhut vervollftändigte den Anzug. Dann fam ein Wagen mit den Mu— 
fifanten, meift vier an der Zahl. Bei der Hinfahrt folgte jet der Wagen der 
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Braut, auf welchem außer dem Zuhrmann nur die Braut mit dem Brautführer 
jaß; auf dem dritten Wagen folgte der Bräutigam mit feinem Trauzeugen, 
dem Bräutigamsführer. Bei der Rückfahrt fam als zweiter Wagen derjenige 
des jungen Ehemannes, während der Wagen der jungen Frau den Zug bejchloß. 
Oftmals waren diefe beiden Wagen mit je vier Pferden befpannt. Es war 
nicht Sitte, daß weitere Hochzeitsgäfte mit nach der Kirche fuhren. 

Seder der Mitfahrenden, bejonders die Brautleute, Hatten mindeſtens eine, 
oft mehrere Slajchen mit Branntwein auf dem Wagen; die Flaſchen waren 
mit roten Bändern ummwunden. Schon bei der Hinfahrt wurde der Brautzug 
durch Freudenſchüſſe begrüßt, noch viel mehr bei der Heimfahrt. Es ijt mehrfach 
ein Unglück durch dieſe ausgeartete Sitte herbeigeführt worden, weil namentlic) 
junge Pferde infolge der Schüfje ſcheu wurden und durchgingen. 

Sn das bei der Kirche liegende Wirtshaus (Kirchjpielsfrug) wurde ein- 
gefehrt, und dann ging man in die Kirche, vor deren Tür das Paar von dem 
Prediger und dem Küfter empfangen und hineingeleitet wurde. Nach vollzogener 
Trauung ging es zurück nach dem Kruge, wo einige Gläſer geleert wurden. 
Dann wurde die Rückfahrt angetreten, die Borreiter voraus. Jeder wollte es 
zuerft im Hochzeitshauſe verkünden, daß das junge Baar zurückkomme, deshalb 
wurde geritten, jo fchnell die Säule nur laufen fonnten. Die Vorreiter fragten 
im Hochzeitshauje, ob die Suppe gar jei, für einen jeden ward mit einem Stock 
ein Kloß aus der Suppe gefticht, und mit Stock und Kloß ritten. die Burfchen 
wieder dem jungen Baar entgegen, um mitzuteilen, daß das Eſſen bereitet jet, 
und zum Beweis den Kloß darzubieten. 

Das junge Paar war auch möglichjt rafch gefahren, aber es Hatte Doch 
weit zurücfbleiben müfjen, da e3 bei jedem an dem Wege liegenden Haufe an— 
gehalten worden war. Man verjperrte den Weg durch einen Windelbaum oder 
30g einen Strick quer über die Straße; dann wurden die Flaſchen zur Hand 
genommen, man trank den Leuten zu, und den Kindern, welche am Wege’ 
ftanden, warf die Braut Perlen, welche fie von ihrem Brautpuß abriß, in Die 
Müssen. Dann wurde Durchlaß gewährt, und endlich famen die jungen Ehe— 
leute beim Hochzeitshaufe an. Hier fanden fie neue Schwierigkeiten: man 
hatte vor die große Tür einen Strid gezogen, und es wurde ihnen von den 
Gäften und namentlid vom Schaffner unter großem Halloh der Eintritt ver: 
wehrt. Bei dem jcherzhaften Kampf, welcher nun entjtand, mußte die Braut 
verſuchen zu entjchlüpfen und die „Blangdör” („bilang” heißt: an der Seite) 
zu erreichen. Durch dieſe Seitentür ging die Braut ins Haus und wenn man 
fie dann auf der Diele gewahrte, wurde fie von den männlichen Gäſten er— 
griffen, hochgehoben und jo herumgetragen. 

Dann ging’s zu Tiſche. Auf der großen Diele jtanden zwei, auch wohl 
drei lange Tiſche. Oben an dem Tische welcher vor den Pferdejtällen ſtand, ſaß 
der junge Ehemann mit feinem Trauzeugen und feiner Familie; an dem Tiſche, 
welcher vor den Kuhjtällen jtand, nahm zu oberft die junge Frau mit ihrem 
Beugen und ihrer Sippe Platz. Die Wand ‚hinter beiden war mit einem weißen 
Laken verhängt. Weiter hinunter jagen die andern Gäſte; die jüngeren Leute 
und die Kinder, welche mitgefommen waren, jaßen zur. Sommerszeit, wenn das 
Nindvieh auf der Weide war, an einem im Kuhſtall aufgeitellten Tifche, wenn 
auf der Diele fein Platz für fie war. 

Der Prediger und der Küfter waren nicht mit eingeladen, das war nicht ©itte. 

Auf den Tiſchen lagen hölzerne Löffel, von denen jeder Saft nehmen 
fonnte, doch mußte er Meſſer und Gabel jelbjt mitbringen. Man hatte für jolche 
Gelegenheiten jehr hübjche zufammenlegbare Beitede. Für jeden Saft lag auf 
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dem Tiſche ein flacher hölzerner Teller, ſogenanntes „Bricken;“ auf dieſem 
wurden die Klöße zerlegt und das Fleiſch zerſchnitten. Von den Brautmädchen 
wurde die ſchon beſchriebene Fleiſchſuppe in großen Schüſſeln aufgetragen. Be— 
dingung war, daß die Schüſſeln verhältnismäßig viele Klöße enthielten und 
daß die Suppe ſehr fett war. Es mußte eine ſtarke Fettſchicht auf der Brühe 
ſchwimmen und wenn ſich das Fleiſch als nicht genügend fett erwies, tat man 
ein Stück Butter in den Suppenkeſſel. 

Zwiſchen je vier oder ſechs Perſonen wurde eine Suppenſchüſſel geſtellt, 
aus welcher dieſe, nachdem die Klöße herausgenommen und auf die Bricken 
gelegt waren, gemeinſam die Suppe löffelten. 

Waren die Gäſte geſättigt, dann wurde den Armen und Kranken im 
Dorfe ein Topf voll Suppe gebracht. Dieſe hübjche Sitte wird übrigens jebt 
noch hier zu Lande beobachtet. 

Dann begann der Tanz. Die Gaftgeber hatten jchon vorher geeignete 
Perſonen erwählt, welche den Tanz einleiten mußten. Dieſe wırrden „Zubringer“ 
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genannt, fie forderten ein Mädchen zum Tanze auf, tanzten mit ihr einmal 
herum und führten es dann einem andern Herrn zu, welcher mit der Tänzerin 
weiter tanzte, während der Zubringer ein zweites Mädchen aufforderte, es 
einem Tänzer zuführte und jo weiter feines Amtes waltete, bis bald alle tanzten. 

Die Muſikanten faßen mitten auf der Diele, jo daß an beiden Enden ein 
Kreis von Tänzern zu bilden war. Jeder Tanzende mußte die Muſik jelbit be- 
zahlen. 4 bis 6 Tänze bildeten einen Turnus. Nach jedem Tanz wurde eine 
fleine Baufe gemacht und wenn der Turnus zu Ende war, wurde ein Beichen 
auf der Geige gegeben, es führte jeder Tänzer feine Tänzerin an deren Platz 
und ging zu den Mufifanten, um zu bezahlen. Es war Sitte während des 
Turnus mit derfelben Tänzerin alle Tänze zu tanzen; entließ ein junger Mann 
jeine Tänzerin etwa nach zwei Tänzen und forderte eine andere auf, dann galt 
das als eine ſchwere Kränkung. 
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Ein Turnus foftete 2 Schillinge (15 Pf.) und wenn die Muſikanten auf 
Hörnern bliefen, was meiſtens nur dann gejchah, wenn die Säfte es verlangten, 
4 Schillinge (30 Pf.). 

Es wurde hauptjächlid Walzer getanzt, auch Galopp mit Walzertritt und 
Hopier. 

Nach zwei bis drei Stunden wurden die Tifche wieder gedeckt und dann 
gab es gefochtes Rindfleiſch (das Suppenfleifch), dazu geftobte (gedämpfte) Pflaumen 
und einen Brei von gelben Erbjen, über welchen man ausgebratenes Speckfett 
gegofien hatte. Erbjen und Pflaumen wurden mit dem Löffel aus gemeinfamen 
Schüffeln gegeifen, während man das Fleiſch auf den hölzernen Briefen zerfchnitt. 

Danach begann der Tanz aufs neue. Sch muß noch Hinzufügen, daß an 
mehreren geeigneten PBläßen im Haufe Butter und Brot, Käfe und Mettwurft 
nebjt Bier und Schnaps aufgejeßt war, jo daß fich die Gäſte davon zu jeder 
Zeit nach Wunſch nehmen fonnten. Auch Tabak wurde in Tellern bereit geftellt. 
Abends gegen 12 Uhr begann der Ehrentanz der Brautleute. Bei diefem ftellten 
ih die Brautmädchen im Streife auf, jedes Mädchen hielt zwijchen den ge= 
jpreizten Fingern jeder Hand drei brennende Kerzen. In diefem Kreiſe tanzte 
das junge Ehepaar ganz allein. 

Wenn Diefer Tanz zu Ende war, forderte der Schaffer die Gäfte auf, 
ihre „Gabe,“ das Hochzeitsgeichent, zu geben. Der Bräutigam und die Braut 
nahmen die Plätze ein, an welchen fie beim Eſſen geſeſſen hatten. An der einen 
Seite jagen neben ihnen der Bräutigams: bezw. der Brautführer, an der 
anderen Geite nahm ein Protofollführer Pla. Dann traten die Gäſte einzeln 
an den Tijch heran, die Verwandten und Freunde des Bräutigams bei dieſem, 
die näheren Freunde der Braut bei jener. Es wurde nur Geld gefchenft, das 
„Wieviel“ richtete fich nach dem Verwandtichaftsgrad und nach der Wohlhaben- 
heit des Gebers. Es war ©itte, eine Silbermünze, gewöhnlich einen Spezies- 
taler (4,50 .#) oder ein und zwei Zweidrittelsftüce (2,25 ./) zu geben. Der Gait 
legte das Geld in den oberen zweier aufeinandergeftellten Teller, der Protokoll: 
führer zählte es, jchüttete es in den unteren Teller und trug den Betrag nebit 
dem Nainen des Gebers in das Protofoll ein, während der Brautführer dem 
Gafte mit einem Glaſe Wein zutranf. Es ſoll vorgefommen fein, daß ein Spaß- 
vogel in Sechslingen (einer großen Kupfermünze im Werte von */a Schill. oder 
3>/a Pf.) fein Gefchenf darbrachte, die Summe von 64 Sechslingen in einem 
großen Beutel herbeifchleppte und mit Geräufch in den Teller fehüttete. Das 
Protokoll wurde jorgfältig aufgehoben, und wenn fpäter einmal einer der Gäfte 
die jeßigen Wirte zu einer Hochzeit einlud, dann wurde in dem Protofoll nach: 
gejehen und das Geſchenk in der gleichen Höhe ermwidert. 

Wenn alle Gaben in Empfang genommen worden waren, wurden die 
Zifche wieder gedeckt und aus gemeinfamen Schüffeln wurde Neisbrei, welcher 
mit Butter begoijen und mit Zucker beftreut war, gegeſſen. 

Wenn die Gäſte gejättigt waren, wurde wieder abgeräumt und dann ge- 
tanzt und getrunfen bi in den Morgen hinein. Die auswärtigen Gäſte waren 
bei befreundeten Samilien untergebracht, und nachdem alle Feitteilnehmer einige 
Stunden geruht hatten, fam man am andern Vormittag wieder im Hochzeits- 
haufe zufammen. Hier war die übrig gebliebene Suppe aufgewärmt worden, 
und nachdem man gegefjen hatte, ging man in Trupps dureh das Dorf, itberall 
vorjprechend, überall wenigſtens mit Schnaps bewirtet. Die großen Bauern 
ließen es fich nicht nehmen, die auswärtigen Gäfte zum Mittagefjfen einzuladen. 
Meift wurde „Mehlbeutel mit buntem Schnitt“ (reichlich Nofinen und Back: 
pflaumen in den Teig getan) und dazu gefochter geräucherter Schweinskopf ge- 
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geben. Schlich fich einer heimlich aus den Trupps fort und man entdedte Dies, 
dann ging man nach ihm auf die Suche. Wenn man den Ausreißer fand, lud 
man ihn auf ein „Wagengeftell“ (die Vorderräder eines Ackerwagens) und führte 
ihn der Gefellfchaft wieder zu. Nachmittags oder doch gegen Abend verlief fich 
dann alles, um von den Strapazen der beiden Feittage auszuruhen. 


3 
Kriegsdrangjale Des Jahres 1814. 


(Aus dem Naher Dorfsbuche.) 
Mitgeteilt von Helene Höhnf in Wandsbef. 


I. 


e a über die fogenannten „Rofafentwinter” noch wenig veröffentlicht it, 
glaube ich den Lefern der „Heimat” mit den Auszügen aus dem Naher 
Dorfsbuche einen willfommenen Beitrag zur Öejchichte jener Zeit zu geben. 

Gefchrieben ift das Dorfsbuch von Johann Heinrich Goſau, dem Schul: 
meifter loci, „weil das Kriegsweſen viel Aufmerkſamkeit erfordert.” Goſau Hat 
fein Amt als Dorfehronift nicht leicht genommen und nicht allein die laufenden 
Tagegereigniffe aufgezeichnet, jondern auch alle von Der Amtsſtube in Trittau 
fommenden Verfügungen abgejchrieben. Er fand für feine Bemühungen jchlechten 
Lohn. Bor der Not der Zeit verjtummen allerdings die eigenen Klagen, aber 
in den fpäteren Jahrbüchern find oft die bitterften Bemerkungen über Vogt 
und Bauerſchaft eingeftreut. Die der Schule. angewieſenen Ländereien waren 
nicht nur die unfruchtbarften im Dorfe, jondern auch „bey die Landmaaße 
gegen andere eingepfarrte Dörfer am jchlechteften abgefunden.” Und in der 
eingetragenen Kopie eines Schreibens vom 15. November [817 an Vogt und 
Bauerfchaft heißt es: „Beurtheilet Selbft: wie Ihr als vechtichaffene Männer 
dagegen Handeln wollet, daß Ihr Euerem Schullehrer von Nahrungsſorgen 
befreiet, und verführet nicht diejenigen, die eher etwas mehr, als weniger 
geben wollen, und die Einſicht haben, daß der Lehrer alle Tage mit die Kinder 
umgehen ſoll, um ihr als gebildete Menſchen zu machen, daß fie dem Staate 
nüßlich werden, Nehmet dabey d. H. Fidlers Lefebuch zu hülfe und Eurem 
Prediger dem Herrn Schulinfpeetor nach anorönung Der Regulatif und thut 
dann was Recht ift. Ich werde meinerjeitS Hingegen auch alles mögliche bey 
meinen Eleven thun, daß ich's bey Gott und Menfchen und dem Fidler'ſchen 
Leſebuche, welches mir von meine Obrigkeit anbefohlen worden, verantworten kann.“ 

Die Streitigkeiten ziehen ſich durch mehrere Jahre, aber es iſt aus den 
Akten nicht erſichtlich, ob Goſau entſchädigt worden, oder ob der Tod ſeinen 
Mund vorher fir immer geſchloſſen Hatte. 

Die Aufzeichnungen beginnen mit dem 1. Janıtar 1814. Für das Jahr 
1813 find nur Verzeichniffe iiber die von der Bauerſchaft geleifteten Fuhren 
gemacht. Es finden fich darin die Notizen: unter dem 31. Dftober „Frantzöſiſches 
Eigenthum von Oldesloe nach Hamburg weggebracht“ und unter dem 6. Dezember 
„die erſten Koſacken und Koſacken-Bagage gefahren.” 

Die erſten Eintragungen des Jahres 1814 ſind Mandate auf Kornlieferungen, 
und zwar ſollen am 5. Januar 11 Tonnen Hafer und 1500 Pfund Heu und 
am 6. Januar 12 Tonnen Hafer und 1200 Pfund Heu geliefert werden. 

Auf eingegange Höhere Requiſition wird die Dorfſchaft Nahe hiemit bey 
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Vermeidung militärifcher Execution beordert, am Sonntag d. 16. diefes, Morgens 
I Uhr zum Behuf des hiefigen Magazins an d. H. Drganiften Hempel gegen 
mir einzuliefernden Duitung ganz unfehlbar abzuliefern 

Nabe. . . ........24 Tomn. Hafer, 1000 Pf. Heu, 50 Pfd. Grüße 
Sfevershütien. .....: . 22... a 30: .,, $ 
Shlsenbnee. 2. ,24 1000 :, 3 1 Kuh 
Dretienbelsbnut.* 8. — 00:5, 

Zrittau d. 13. Ian. 1814. Hanſens. 

Mit den Ordres auf Kornlieferungen variieren die Mandate zu Spanndienſten. 

Die Dorfſchaft Nahe wird hiermit beordert am morgenden Sonnabend d. 
8. Januar Morgens 8 Uhr 4 vierſpännige Wagen verſehen mit guten Leitern, 
4 guten Säcken und 1 Windelbaum und Reif, in Oldesloe bey Vermeidung 
militärifcher Execution ganz unfehlbar zu ftellen. Die Wagen melden fich bey 
d. 9. Doctor Lorenzen in Oldesloe. 

Die Wagen follen Fourage nach Ahrensburg fahren. Wenn der Vogt 
nicht jogleich nach Empfang die fehlenden Lilten und Nechnungen einfchiekt, fo 
wird ein Kofac auf feine Koften geſchickt, um fie zu holen. 

Zrittau d. 7. San. 1814. Hanjens. 

Das Mandat it den 14. Januar und den 6. Februar wiederholt, jo daß 
die Dorfjchaft fich zu nachjtehendem Attestatum entfchloß: 


Attestatum der Dorffchaft Nabe. 

Wir Endesunterfchriebenen befeheinigen Hierdurch, daß wir zu daß Ordonanz: 
halten auf Trittau feine 5 vierfpännige Wagen im Dorfe aufbringen fünnen, 
denn Mary Hüttmann ift ein Pferd Tod und das andere ift Krank; Detlev 
Steinboe ift ein Tod und ein Krank; Sochim Steinboc it ein Tod und das 
andere ift Krank; Hans Joachim Hüttmann ift fein Pferd Krank und einige 
andere, die die Reife nach Trittau zu das Ordonanz halten nicht machen können. 
Und die legten diey Wagen die in Oldesloe auf Ordonanz Halten find noch 
heute dato nicht wieder zu Haufe. 

Aljo können wir nicht mehr denn drey Wagen zu daß Ordonanz Halten 
auf Zrittau jenden; welches wir unterjchriebenen mit umferen Namens-Unter- 
ſchrift befcheinigen. 

So gejchehen zu Nahe d. 8. Februar 1814. 

Bauervogt Hinrich) Pohlmann. 
Marr Hüttmann. 

Jochim Steinborf. 

Detlev 7 Steinbokf. 
jelbftgezogenes Handzeichen. 
Hans Joachim Hüttmann. 
Claus Wrage. 

Trotzdem wiederholen fich die Order wegen Fuhrenleiftungen am 20. Fe— 
bruar, 23. und 24. Februar. Worauf e8 unter dem 26. ejusdem heißt: 

Den 26ten des Nachmittags 3 Uhr kam ein Commando; beitehent aus 
2 Mann Soldaten von Oldesloe mit einen Ordonanz-Wagen umd Nequerirten 
2 vierfpännige Wagen nach Augfchreibung vom 20. 23. und 24. Februar, die 
Auf Drdonanz Halten nach Oldesloe zurücigeblieben waren, worauf folgendes 
d. 27. an den Commandanten in Oldesloe abgegeben werden fol: 


Attestatum der Dorfichaft. 


Wir Endes unterfehriebenen Eingefeffenen der Dorfichaft Nahe bejcheinigen 
hiedurch; daß uns einige der befien Pferde genommen und andere durch das 
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viele Fuhrwerk unbrauchbar geworden, daß wir allio auf einmal nicht mehr 
al® 2 rechte gute vollfpändige vierfpännige Wagen zu das Ordonnangzhalten 
bringen fönnen; die Uebrigen aber nicht vollkommen Tauglich jeyn, eine rechte 
gute Thur mit das Ordonnanzfahren zu machen, welches das Commando das 
uns d. 26. d. M. gejchiett worden, und wir diefeg mit unjerer namens unter- 
Ichrift Attestiren. 

So geichehen zu Nahe d. 27. Febr. 1814. 

Unter dem 28. Februar ift dann vermerkt: Das Drdonnanzfahren in 
Oldesloe joll aufhören. ; 

Sm Monat März ift infolge deſſen weniger eingetragen. Spanndienite 
fonnten nicht geleiftet werden, Korn zu Magazinlieferungen war nicht vor— 
handen. Als im Frühjahr der Acker bejtellt werden jollte, fehlte das Saatforn. 

Dem Vogt Pohlmann, Hufner Claus Wrag, Ye Hufner Claus Möller 
uud Käthner Hans Joachim Hüttmann zu Nahe wird Hierdurch aufgetragen 
nach anliegendem Schema unverzüglich fpäteftens binnen 3 Tagen ein nament- 
liches Verzeichnis der Dorfseingeſeſſenen hiejelbft einzulegen, welche den größten, 
zu Ipecifieirenden Theil ihrer Pferde, Kühe und Saatforns verlohren Haben 
und ganz außer Stande gejebt find, ihren Acer zu” beftellen und ſich überhaupt 
für die Zukunft den nöthigen Lebensunterhalt zu fichern. Jede Anführung 
muß bejtimmt und gewilienhaft gejchehen. 

Trittau d. 6. April 1814. Bolquarts. Hanfens. 

Nach den beigefügten Liften zählten von den 32 Dorfeingefejlenen 24 zu 
den Bedürftigen oder „Bedürfenden,” wie es heißt und hier wohl auch richtiger 
iſt. Es fehlten 16 Pferde, 8214 Tonne Hafer und 25Yı Tonne Buchweizen 
zur Ausſaat. Daß man von feiten der Negierung behülflich gewejen jei, den 
Mangel zu heben, davon tft in dem Dorfbuch nichts vermerft. 

Brotforn wurde dagegen ausgeteilt: 

Am kommenden Montag, d. 25. July Morgens 9 Uhr fol fich in Oldesloe 
bey dem Lieferanter« 9. Sonder, woſelbſt der Amtsvorſteher Kruje vorfindlich 
jeyn wird, ein vierfpänniger Wagen mit Säcken einfinden, um dafelbft 13'/ 
Tonnen Roden zu laden und nach Nahe zu fahren. Bon diefem Rocken erhalten 

Rabe: ..: +2... 2 Sl Zoe 

Sievershütten . . 31a Tonn. 
Wenn diefer Noden angefommen ift, hat der Vogt in der Dorfjchaft Sievers— 
hütten jogleich befannt zur machen, Dieſe hat alsdann einen Wagen nach Nahe 
zu ſchicken, um ihre Duantitäten Nocden von da abzuholen... Die für Nahe 
beitimmten 10 Tonnen hat der Vogt zu verteilen. (Es folgen die Namen der 
Bedürftigen, unter denen fich drei Soldatenfrauen befinden.) 

Trittau d. 22. July. 1814. Hanjen. 

Trotz der eigenen Bedürftigfeit der Naher Dorfichaft wurde dem Vogt 
auferlegt, milde Gaben zur Abhülfe der allgemeinen Not einzufammeln, nachdem 
man kurz vorher peremptorifch die Einzahlung der rücjtändigen Abgaben ver: 
langt Hatte. Einmal laut Mandat vom 6. Januar wurde jogar mit militärifcher 
Erefution durch Koſaken „mit bey fich führenden Kantfchue” gedroht. Da Die 
ausgejogenen Bauern nicht zahlen fonnten, hatten weder die jcharfe Drohung 
noch wiederholte Aufforderungen vom 24. Februar und 18. April Erfolg, und 
es wirkt fait tragifomifch, wenn darauf das folgende Mandat erlaffen wurde: 

Der Bogt Pohlmann in Nahe wird hierdurch zu Königl. Dienften erjucht 
und ihm aufgegeben feine Dorfseinwohner ohne alle Ausnahme am Mittwochen 
d. 15. 8. M. Mittags 12 Uhr zufammenzuberufen und ihnen anzudeuten, daß 
man zu ihrer Crleichterung dort fich einfinden werde, um rüdjtändige Herren: 
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gelder, Concurs- und Erbpachtsgelder, Holzfaufgelder, Verbittelsgelder, Forit: 
und Civillbrüchsgelder, zu quitiven, wobey noch befonders darauf aufmerkſam 
gemacht und bemerkt wird, daß vor dem 1. Aug. 1813 fällig gewejene Herren- 
gefälle noch in Zetteln zu 40 Schilling a Stück bi8 Ende d. M. angenommen 
werden fünnen. Mich wird es namentlich den. Inften und kleine Pöſte ſchul— 
digen Einwohner nicht entgehen, wie wohlthätig die getroffene Einrichtung für 
fie ift, und wieviel fie bey eintretender Bezahlung an Zeit und Koſten erfparen, 
indem fie ſonſt zu Reftandten unterfuchung biefelbft auf dem Amte erjcheinen 
müſſen. 
Zrittau d. 6Juni 1814. Bolquarts. 
E 
De Leewsfrag. 
cas mi mal, jegg mi mal, min lütt gode, leewe Deern: 
Ss Wo iS Di im Din Hart herim? 
Wenn Du wullt, wenn Du wullt, in nich alltolange Feern, 
Hett de Weg für uns beid feen Krüm: 
Dennſo gaht wi tohop in de Seligfeit herin! 


Ku jegg mi, min jöte Deern, wie is Di denn to Sinn: 
Wullt Du min Fru nich waren? Claudine Staa d. 


N. 
Biographiſches. 


ENDE it Recht pflegt die „Heimat“ auch das biographiiche Gebiet. Zur 
A „Landeskunde“ gehört auch die Kunde von allen irgendwie bedeu— 


tenden Perſönlichkeiten, die dem Lande entſtammen oder durch ihr 
Leben und Wirken mit ihm verknüpft find. Jede Biographie Liefert zugleich 
einen mehr oder minder wichtigen Beitrag zur Landesgefchichte. Dieje Zeilen 
möchten dazu anregen, der biographiichen Forſchung innerhalb unferes engeren 
Baterlandes ein erhöhtes Intereſſe zuzuwenden, vor allem auch alles biographiiche 
Material, das jo leicht in Vergeſſenheit gerät, rechtzeitig zu jammeln 
und jo feitzulegen, daß es auch von Späteren ohne Miüthe erreicht und ver— 
wertet werden fann. Das geographiiche Gebiet, daS wir fpeziell im Auge 
haben, iſt das Gebiet der „Heimat“: Schleswig-Holftein, Hamburg und Lübeck. 
Anßerordentlich wichtige biographiiche Aufgaben harren hier noch ihrer Löſung, 
wieviel auch bisher jchon gejchehen fein mag. Noch immer ift die große Lücke 
zwiſchen Moller und Kordes unausgefüllt, das Lexikon der bamburgifchen 
Schriftiteller, ebenio Albertis Schriftitellerlexifon bedürfen dringend der Fort: 
führung und Ergänzung. Ein fchleswig=holfteinifches Künftlerlerifon, das ein: 
mal die Grundlage einer ſchleswig-holſteiniſchen Kunftgefchiehte bilden könnte, 
wäre bei der immer wachjenden Bedeutung unferer heimatlichen Kunft ein überaus 
verdienftliches Werk, das man je eher je lieber in Angriff genommen jehen 
möchte. Am Ende diejer noch leicht zu erweiternden Neihe wide fchließlich 
der Gedanfe einer „Allgemeinen Schleswig = holfteinifchen Biographie” ftehen. 
Eine jolche nach dem Mufter der „Allgemeinen Deutfchen Biographie” zu 
ichaffen, war ein Lieblingsplan des um unfere Landesgeſchichte und bejonders 
auch um Die Förderung biographiicher Kenntniſſe Hochverdienten Propften 
&. ©. Carftens (7 25. Nov. 1899). Das reichhaltige Handjchriftlicde Mas 
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terial, das er zur Ausführung diefes Planes in drei umfangreichen Bänden 
zufammengetragen hat, iſt nach feinem Tode der Kieler Univerfitäts-Bibliothef 
itberwiefen worden. Es liegt jedoch auf der Hand, daß eine derartige Auf— 
gabe die Kräfte eines einzelnen bei weitem überfteigt, und es mag Daher leider 
noch lange währen, bis jener Gedanke zur Tat reift. Immerhin gilt es, die 
Vorarbeiten zu einem folchen wahrhaft vaterländifchen Werke im Auge zu be- 
halten und fie jo umfaffend und gründlich wie möglich auszugeftalten. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts bildete der „Neue Nekrolog der 
Deutſchen“ gewiſſermaßen eine biographifche Sammeljtätte, die uns Dank der 
Heißigen Feder Hans Schröders, der feit 1827 ein eifriger Mitarbeiter des 
Nekrologs war, auch über manche ſonſt längft vergeſſene Perfönlichkeit unjerer 
Heimat ſchätzenswerte Auskunft gibt. Mit dem Jahre 1854, in dem der „Neue 
Nekrolog“ fein Erſcheinen einftellte, verfiegt diefe Quelle, und in den folgenden 
Sahrzehnten ſucht man vergebens nach einem zuverläffigen, mit Jahr und Tag 
gehenden biographijchen Führer. Die „Allgemeine Deutfche Biographie” mußte 
ihrer ganzen Anlage nach andere Ziele verfolgen. Aufs lebhafteite zu bedauern 
ift e8, daß der vortreffliche „Schleswig-holfteinifche Nefrolog,” den die „Kieler 
Beitung” feit 1873 alljährlich am Jahresſchluß veröffentlichte, feit einigen Jahren 
nicht mehr erfcheint. Es wäre dringend zu winfchen, daß fich für Diejen 
wichtigen Gegenftand ein neuer Bearbeiter fände. Was hier verfäumt wird, 
ift mit jedem Jahre fchwerer nachzuholen. Der „Deutjche Nekrolog“ aber, den 
wir jet glücklicherweiſe wieder befigen, fann, da er dem ganzen deutjchen 
Gebiet dienen fol, die Lofalen und partifularen Bedürfniffe nicht in dem Um— 
fange beritcfichtigen, wie e3 im Intereſſe der heimatlichen biographifchen Wiſſen— 
ichaft zu fordern wäre. Den „Deutfchen Nekrolog“ zu neuem Leben erweckt zu 
haben, ift das Verdienſt Anton Bettelheims in Wien, der mit dem von ihm 
feit 1897 im Verlage von G. Reimer (Berlin) herausgegebenen „Biographijchen 
Jahrbuch und Deutſchen Nefrolog” der nationalen Nefrologie eine feite, würdige 
Heimftätte bereitet hat. Den erften Band des neuen Unternegmens hat ©e. 
Excellenz Rochus Freiherr von Lilieneron, der Altmeifter der deutjchen 
biographifchen Forſchung und Herausgeber der „Allgemeinen Deutichen Bio: 
graphie,” in den „Göttingifchen Gelehrten Anzeigen” (1898, Nr. 8) einer ein: 
gehenden Beiprecdung unterzogen und bei diefer Gelegenheit auch eine Reihe 
prinzipieller Fragen klar und präzife beantwortet. „Den Stoff des Nefrologs,” 
führt er aus, „bildet das Tagesleben und Treiben, die gejamten politijchen, 
jozialen, wifjenfchaftlichen, künſtleriſchen, Tchriftitelleriichen Hergänge des von 
ihm umfpannten Jahres, dargeftellt in der Biographie derjenigen Perſönlich— 
feiten, welche die Aufmerffamteit ihrer Zeitgenoffen auf fich zogen, weil fte fich 
führend oder geführt, beivegend oder ergriffen daran beteiligt zeigten. Die 
Summe und den Inhalt unferes Tageslebens biographifch zu erfallen, alles 
Zugehörige im Zyklus des Jahreslaufs zu ſammeln, nicht nach Maßgabe feiner 
abſoluten Bedeutung für den gefchichtlichen Verlauf des großen Ganzen noch 
unter dem Gefichtspunft originärer Triebfraft, fondern nur als die von der 
Bewegung ergriffenen und ihr zeitweilig irgendwie zu Trägern dienenden Ele: 
mente, das ift die Aufgabe des Nefrologs. Hier fommt neben dem, was Die 
ganze deutjche Welt berührt und bewegt, zunächit auch das Leben der Iofalen 
Unterfreife in Betracht und ebenfo in Wiſſenſchaft, Kunft oder was ſonſt es iſt, 
das Kleine neben dem Großen, fofern e3 auf die Zeitgenofjen vorübergehend 
wirft und in der Form perfönlicher Tätigkeit zu Tage tritt.” 

Ein weites Neb von Helfern über die ganze deutjche Welt ausgebreitet 
jucht dem Herausgeber des „Nekrologs“ feine ſchwere Aufgabe nach beiten 
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Kräften zu erleichtern. Die Helfer bedürfen aber ſelbſt wieder der Hülfe, wenn 
anders ihre Arbeit wirklich fruchtbringend fein ſoll, Hülfe vor allem beim Sammeln 
von Nachrichten, Daten und Notizen, die ſouſt unvettbar verloren gehen. Und 
jo richtet der Unterzeichnete, dem feit 1898 neben den Sachreferenten das all- 
gemeine Referat fiir Schleswig-Holftein, Hamburg und Lübeck übertragen ift, 
an alle Freunde der Sache die Bitte, ihn durch Zuſendung geeigneten bio- 
graphiſchen Materiald oder bibliographiiche Quellennachweife unterjtüßen zu 
wollen. Erwünſcht find durchaus nicht nur Nekrologe, Sondern überhaupt alle 
biographifchen Nachrichten und Mitteilungen, Zubiläumsartifel, gehaltvolle Be- 
ſprechungen von neuen Werken unferer Dichter, Kiterarhiftorifche Auffäge uſw., 
wie dergleichen die Tagesblätter und Zeitfchriften im Laufe des Sahres jo 
manches bringen. Nur die tätige Mitwirfung vieler ermöglicht dem „Deutſchen 
Nefrolog” die immer vollfommenere Erfüllung feiner hohen Aufgabe, das Ge- 
dächtnis der Dahingegangenen feitzuhalten im Sinne von Guftav Freytags 
edlem Wort: „Tüchtiges Leben endet auf Erden nicht mit dem Tode, es dauert 
im Gemüt und Tun der Freunde, wie in den Gedanken und der Arbeit des 
Volkes.“ — 

Im Folgenden gebe ich eine Überficht iiber die in den bisher erjchienenen, 
die Jahre 1896— 1903 umfaffenden acht Bänden des „Biographifchen Jahr— 
buchs” Für unfer Gebiet in Betracht kommenden Berjönlichfeiten. Der ein: 
geflammerte Name bezeichnet jedesmal den Verfaſſer des Nefrologs, ein ©., daß 
der betreffende Artikel von dem Unterzeichneten herrührt. Es ſei noch bemerft, 
daß Die einzelnen Bände des „Jahrbuchs“ vegelmäßig auch eine ausführliche 
Zotenlifte enthalten, welche die Namen aller im Laufe des Berichtsjahres 
geichiedenen Deutjchen von Bedeutung — einschließlich der im „Deutichen Nefrolog” 
nicht eingehender gewürdigten — in alphabetifcher Reihenfolge verzeichnet. 


1. Bchleswig-Holltein. 


Adelheid, Herzogin zu Schleswig-Holftein-Auguftenburg, geb. Langenburg 20. Juli 
1835, 7 25. Jan. 1900. 85.5, ©.1. (R. v. Lilieneron.) 

Ahlefeld, 8. W. v., erfter Landesdireftor der Provinz ©.-H., geb. Schleswig 
19. Jan. 1818, + 5. Febr. 1897. Bd. 2, ©. 407. (©.) 

Alberti, E. C. ©., Schriftiteller, geb. Friedrichitadt 11. März 1827, + 28. Febr. 
1898. 3). 4, ©. 326. (©.) 

Berger, E. v., General der Infanterie, geb. Segeberg 4. Zuni 1813, + 28. März 
1900. 33.5, 6:27. (2orenzen.) 

Biernatzki, K. L., PBaftor, geb. Altona 28. Dez. 1815, + 23. San. 1899. 
Bd. 4, ©. 245. (©.) 

Birch-Hirſchfeld, 3. V., Prof. der allgem. Pathologie in Leipzig, geb. Kluven— 
fiedt bei Rendsburg 2. Mai 1842, + 19. Nov. 1899. Bd. 4, ©. 229. (©.) 

Bodendahl, 3. A. &., Geh. Medizinalrat, geb. Mtona 7. Nov. 1826, + 16. Dt. 
1902. 88.7, ©. 88. (©.) 

Bokelmann, W. 9., Geh. Regierungsrat, Direktor des Schlesw.-Holft. land: 
wirtichaftl. Generalvereins, geb. Hamburg 21. Mai 1822, + 3. Dez. 1908. 
BD. 8, ©. 175. (©.) 

Bruns, 3., Prof. der klaſſ. Philologie an der Univerfität Kiel, geb. Halle 
20. Mai 1853, + 16. Mai 1901. Bd. 6, ©. 76; vgl. Bd. 8, ©. 423. (©.) 

Carſtens, C. E., Kirchenpropft, Gefchichtsforfcher, geb. Tondern 29. Dez. 1810, 
7 25. Nov. 1899. Bd. 4, ©. 251. (©.) 

Delft, 9. 8. H., philofophiicher Schriftfteller, geb. Hufum 11. Aug. 1840, 
7 6. Nov. 1898. Bd. 4, ©. 327. (©.) 
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Eggers, 9. 3. U. Frh. v., Botaniker, geb. Schleswig 4. Dez. 1844, 7 14. Mai 
1903. Bd. 8, ©. 63. (©.) 

Fiſcher, R. &. 3. O., —— geb. Schleswig 30. Aug. 1840, +7. April 
1896. 8). 1, ©. 402. (8. Zimmermann. 

Florſchütz, P., en fident in Kiel, geb. Sferlogn 9. Jan. 1826, 
"o1.»H. 1902.80. 5 © 221. (©) 

Sriedrife Caroline Juliane, — zu Anhalt-Bernburg, geb. Prinzeſſin zu 
Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ Se geb. Schloß Gottorp 9. Oft. 
1811, + 10. Juli 1902. 382. 7, ©. 206. (PH. Lofch.) 

Gätke, H., „der Vogelwärter von Helgoland, " geb. Pritzwalk (Mark Branden- 
burg) 19. Mai 1814, + 1. Jan. 1897. BD. 2, ©. 409. (©.) 

Gidionjen, U. W., Oymnafialdireftor in Schleswig, geb. Waabs 29. Dez. 1525, 
+4. April 1898. Bd. 3, ©. 333. (©.) 

Groth, Klaus, geb. Heide 24. April 1819, + 1. Juni 1899. Bd. 4, ©. 103. 
(A. Bartels.) 

Gurlitt, C., Komponift, geb. Altona 10. Febr. 1820, + 17. Juni 1901. BD. 6, 
©. 150. (©.) 

Gurlitt, H. &. €., ee bon Huſum, Dichter, geb. Altona 24. San. 
1820,.7.198. Sufi 1 896. BB. 1, ©. 245. (F. Brümmer.) 

Hanfen, ©. Th., Kgl. bayerischer Reichsarchivrat, Nationalökonom und Hiltorifer, 
geb. Huſum 21. Febr. 1852, + 6. Mat 1901. Bd. 8, ©. 371. ($. Peb.) 

Henrici, B. Chr., Neichsgericht3-Senatspräfident, geb. Auguftenburg 18. April 
1816, + 3. Suni 1899. Bd. 4, ©. 252. (©.) 

Hollen, ©. Frh. v., VBizeadmiral, geb. Schönweide bei Plön 13. Juni 1845, 
+ 6. Sept. 1900. BD. 5, ©. 146. (Borenzen.) 

Holitein-Waterneverftorff, C. Graf v., geb. Neverftorff 19. Dez. 1825, FT. Sept. 
1897. Bd. 2, ©. 408. (©.) 

Senjen, U. D., Generaljuperintendent 12 Holitein, geb. Glückſtadt 24. San. 

1826, } +31. Mai 1899. Bd. 4, ©. 254. (©.) 

Iwerſen, u. m. ©. N. U., Adelaide Marie), Schriftitellerin, geb. Flensburg 
25. ug. 1829, + 19. Seht. 1898. BI. 3,0. 355... 6©) 

Karften, ©., Prof. der Phyſik an der Univerfität Kiel, geb. Berlin 24. Nov. 1820, 
+ 15. März 1900. Bd. 5, ©. 76. (W. Wolfenhauter.) 

Kaſch, MR, N geb. Hürup in Angeln 12. Dez. 1839, 7 5. Non. 
1900. 88. 5, ©. 203. (©.) 

Kirchhoff, Th., beutteh- -amerifan. Schriftiteller, geb. Üterfen 8. San. 1828, + 2. März 
(im Nefrolog fehlt das Datum) 1899. Bd. 4, ©. 237. (W. Wolkenhauer.) 

Knuth, P. E. O. W., Prof. an der Oberrealichule in Kiel, Botaniker, geb. 
Greifswald 20. Nov. 1854, + 30. Oft. 1899. Bd. 4, ©. 250; vgl. BD. 8, 
©. 423. (©.) 

Lamp, E. A., Prof. der Aftronomie, geb. Kopperpahl bei Kiel 4. April 1850, 
210. Nat 1901. 82.8, ©.132. (©. 

Laſſen, H., preuß. Sandtagsabgeordnieter (Däne), geb. auf Alfen — Febr. 1831, 
720. San. 1896. Bd. 1, ©. 218. (Ohne Angabe des Verf.) 

Marquardſen, 9. v., Prof. des Staatsrecht3 an der Univerfität Erlangen, geb. 
eo 25. Dft. 1825, + 30. Nov. 1897. 35. 2, ©.411. (9. Rehm.) 

Milchhoefer, A., Prof. der Archäologie an der Univerfität Kiel, geb. Schirwindt 
in — 21. März 1852, + 7. Dez. 1903. — 

Mommjen, 8. J. T., Direktor des ſtädtiſchen Gymnaſiums zu Frankfurt a. M., 
geb. —— 23. Mai 1819, F 30. Nov. 1900. Bd. 5, ©. 219. (©.) 
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Nitzſch, Fr. A. B., Prof. der Theologie an der Univerſität Kiel, geb. Bonn 
19. Febr. 1832, + 21. Dez. 1898. Bd. 3, ©. 250. (Kohlſchmidt.) 

Peterſen, 3. Chr. W., Geh. Regierungsrat, geb. Kellinghufen 20. San. 1835, 
+ 26. Sept. 1900. BD. 5, ©. 218. (©.) 
Pfigner, W., — der Anatomie an der Univerſität Straßburg, geb. Olden— 
burg i. — 2. Aug. 1853, 7 1. San. 1903. Bd. 8, ©. 82. (Pagel.) 
Röſeler, Fr. W —— und Dichter, geb. Neumünſter 14. —— 1548, 
F2L Ian. > Bd. 4, ©. 226. (©.) 

Ruperti, 9. 9. %h. 5 ‚ Seneraliuperintendent für Holitein, 2 Kirch-Dften 
bei Stade 21. der. 1833, 7 16. Mat 1899. Bd. 4, ©. 123. (Kohlicegmidt.) 

Sartori, A. U. H., Geh. Kommerzienrat, geb. Lübeck 16. Suni 1837, 719.9. 
1903.39. :8,'©. 179, (©): 

Schend, A. Fr. U., Landichafts: und Tiermaler, geb. Glückſtadt 23. April 1825, 
+ 30. Nov. 1901. 88.6, ©. 151. (©) 

Sonn N., Prof., Oberlehrer in Kiel, geb. Sondershaufen 17. Nov. 1845, 

rt 24. Dez. 1903. Bo. 8, ©: 171. (©.) 

Schüge, 5 ae, Eu der Rode an der Univerfität Graz, geb. 
Üterfen 12. Jan. 1827, + 16. Dez. 1897. Bd. 2, ©. 409. (©.) 

Schulte, Th., Dberpräfibinirat, Philoſoph und Indologe, geb. Oldenburg i. 9. 
22. Zuni 1824, + 6. April 1898. Bd. 3, ©. 145. U. Pfungft.) 

Splieth, U. 9. W., Kuſtos am Muſeum vaterländ. Altertümer in Stiel, geb. 
Shehoe 10. Dft. 1862, + 10. Febr. 1901. BD. 6, ©. 133. (©.) 

Toosbiy, W. Fr. Ehr., Oberbürgermeiiter von Slensburg, geb. Eckernförde 
1. März 1831, + 19. Sept. 1898. BR. 3, ©. 332. (©.) 

Wattenbach, W., Hiftorifer, geb. Rankau 22. Sept. 1819, + 20. Sept. 1897. 
Bd. 2, ©. 365. (®. Bayer.) 

Willatzen, B. 3 Dichter und Überſetzer, geb. Silberftedt bei Schleswig 12. Sept. 
1824, + 14. Dez. 1898. Bd. 4, ©. 328. (©.) 

Wolff, E., Prof. der Agrikulturchemie an der landwirtichaftl. Akademie Hohen: 
beim, geb. Flensburg 30. Aug. 1818, + 26. Nov. 1896. Bd. 1, ©. 100. 
(R. Krauß.) 

MWrangel, 8. Fr. W. Frh. v., Öeneral, „der Trommler von Kolding,” geb. 
Königsberg i. Pr. 29. Sept. 1812, + 28. Nov. 1899. Bd. 4, ©. 248. (©.) 


2. Bamburn. 


Armbruſt, R., Drganift, geb. 30. März 1849, +7. Juli 1896. Bd.1, ©. 112. 
Re Eitner.) 

Audorf, $., — Schriftſteller und Dichter, geb. 1. Aug. 1835, + 20. Juni 
1808. Br. 3, ©. 142. (2. Sränfel.) 

Bernays, M., Siterarhiftorifer, geb. 27. Nov. 1834, 7 25. Febr. 1897. BD. 2, 
©. 338. (G. Petzet.) 

Brahms, 3., geb. 7. Mai 1833, + 3. April 1897. Bd. 2, ©. W. (AR. Heuberger.) 

Billau, ©, Dr. med., praft. Arzt, geb. 27. Sebr. 1835, 7 „Ende Oftober” 
1900. 88. 5, ©. 314. (J. Marceufe.) 

Burkhard, K, Mufifer, geb. „um. 1820,” + 12. Febr. 1896. BD. 1, ©. 114. 
(R. Eitner.) 

Dreyer, D., Oberfirchenrat in Meiningen, geb. 4. Dez. 1857, 7 4. Mai 1900. 
BD. D, ©. 349. (Kohlſchmidt.) 

Duboe, 8. J. Philoſoph, geb. 10. Oft. 1829, + 11. Juni 1903. 3. 8, ©. 63. (©.) 
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Ebeling, A., Schriftiteller, geb. 24. Okt. 1827, F 21. Juli 1896. Bd. 1, ©. 194. 
(3. Brümmer.) 

Ecmann, D., Maler, geb. 19. Nov. 1865, + 11. Suni 1902. 89.7, ©. 36. 
(9. Schmerber.) 

Eyſſenhardt, Fr. R., Direktor der Stadtbibliothek, geb. Berlin 6. März 1838, 
7290. op. 1901. 38.6, ©. 89. (&:) 

Gaedechens, ©. Fr., und Topograph, geb. I. April 1815, +22. San. 
1901. 29.6, ©. 130. (©) 

Geerb, J ‚ Genremaler, geb. 21. April 1837, + 21. Dft. 1902. 89.7, ©..221. (©.) 

Geffcken, — 9., geb. 9. Des. 1830, 71. Mai. 1896. 88.1, ©. 211. WVoſſiſche tg.) 

Gehrts, K. H. J., Maler, geb. 11. Mat 1853, + I7.: Su 1898. 33.3, © 332. ©) 

Giefchen, H 2 leanwel: in Hamburg, Neichdtagsabgeordneter, + 11. Mai 1896. 
Bd. S. 213. (Kurze Erwähnung.) 

Hartmeyer, H. E., Eigentümer und a der „Hamb. Nachrichten,” 
geb. 9. Suni 1820, + 11. Febr. 1902. 39.7, ©. 202. (©.) 

Herb, W. L., Berlagsbuchhändler, geb. 26. Juni 18224 rd. sumt 1901:.3808,6, 
©. 298. W. de Grupter.) 

Hinrichſen, © ., Bräfident der Hamb. Bürgerjchaft, geb. 7. San. 1841722 28 
1902. BD. 1, ©. 221. (©.) 

Ko, N. S-, Öitorienmaler, geichner und Lithograph, geb. 31. Mai 1806, 
7 11. Mai 1900. 5, ©. 148. (9. Holland.) 

Kraufje, &. ©. U., ne zu St. Katharinen, philofophiicher Schriftiteller, 
geb. Gräß (Prov. Poſen) 12. Nov. 1838, + 14. Nov. 1902. 88.7, ©. 200. (©.) 

Laeisz, R., Schiffsreeder, geb. 27. April 1828, + 22. März 1901. Bd. 6, ©. 87. (©.) 

Laeisz, K. F. Schiffsreeder, geb. 10. Aug. 1853, F 22. Aug. 1900. 82.5, ©. 202. (©.) 

Langfo, D., Landfchaftsmaler, geb. 1. Juni 1819, + 8. Nov. 1896. BD. 1, 
©. 53. (9. Holland.) 
Maurice, Ch., Direktor des Thalia-Theaters, geb. gen (Dep. Lot-Garonne) 
29. Mai 1805, 7 27. San. 189. BB. 1, ©. 297. (B. Schlenther.) 
Meyer, F. A., Oberingenieur, geb. 6. Dez. 1837, + 17. März 1901. Bd. 6 
©. 9. (©.) 

NMeher, 8. 8., Bhilojoph, geb.’ 28. Dit. 1829, 7 22. Sun 18.2.2 
©. 397. (Th. Lipps.) 

Michael, S., Zaryngologe, geb. 1841 (die Angabe des Datums fehlt), + 6. San. 
1897. 99.2, ©, 9%, -CBagel.) 

Neckelmann, ©., Brof. für Architektur an der Techn. Hochſchule in Stuttgart, 
geb. 24. Nov. 1854, + 13. Mai 1903. BD. 8, ©. 169. (©.) 

Nehls, 3. C., Wallerbau:Direktor, geb. Schülp bei Nortorf 29. Sept. 1841, 
+ 5. Sept. 1897. Bd. 2, ©. 332. (Ohne Angabe des Berf.) 

Pfeiffer, E., Bildhauer, geb. „etwa 1830,” + 17. Dft. 1896. Bd. 2, ©. 441. 
(Berghoeffer.) 

Non, 3. &. M., Generaldirektor der Straßeneijenbahn- Gejellfchaft, geb. Lübeck 
26. Mai 1850, + 8. Nov. 1902. Bd.T, ©. 294. (Sohnen.) 

Rohde, E. klaſſiſcher Philologe, geb. 9. Okt. 1845, F 11. San. 1398. BD. 6, 
©. 450. (E. Weber.) 

Rümker, ©., Direftor der Sternwarte, geb. 31. Dez. 1852, + 3. März 1900. 
Bd. 5, S. — (W. Wolkenhauer.) 

Schede, M. E. H. W., Chirurg, — — 1895 — am Allgem. Kranken— 
hauſe, Hrnsberg t. ®. 7. San. 142751 De. 192. 27T 
©. 126. (Bagel. - 
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Schuback, ©. E., Genre- und Hiſtorienmaler, geb. 28. Juni 1820, + 14. März 
1902. 89.7, ©. 222. (©.) 

Schwende, 3. G., Orgelvirtuofe, geb. 15. Dez. 1823, + 11. Zuni 1896, 
Bd. 1, ©. 123. (R. Eitner.) 

Sittard, J., ————— und Kritiker, geb. Aachen 4. Juni 1846, + 24. Nov. 
1903. en ‚©.171..&.) 

Bersmann, ©. JL., Bürgermeifter, geb. 7. Dez. 1820, + 28. Juli 1899. 
BD. “= ©. 238: (&) 

Weiß, H., Direftor des Berliner Zeughaufes, geb. 2. April 1822, + 21. April 
1897. Bd. 2, ©. 108. (8. Boten.) 


3. Tübeck. 
Curtius, E., Altertumsforicher und Hiftorifer, geb. 2. Sept. 1814, + 11. Juli 
1896. 88.1, ©. 56. (U. Michaelis.) 
Deede, W., Schulmann, geb. 1. April 1831, + 2. San. 1897. 8b. 2, ©. 32. 
(3. Brümmer.) 
Gaedertz, Th., Kumnithiftorifer, geb. 6. Dez. 1815, + 22. Nov. 1903. Bb. 8, 
©. 27. (8. Th. Gaedertz.) 
Grammann, K., Komponijt, geb. 3. Juni 1842, + 30. San. 1897. Bb. 2, 
©. 118. (R. Eitner.) 
Holm, A., Geſchichts- und Altertumsforfcher, geb. 8. Aug 1830, + 9. Juni 
1900. 88.5, ©. 18. ($. vd. Duhn.) 
Kaibel, ©., Prof. der klaſſ. Philologie in Göttingen, geb. 30. Okt. 1849, 
r 12. Oft. 1901. 388.7, ©. 442. (3. Leo.) 
Krüger, D. F., Bevollmächtigter Miniiter der Hanfeftädte in Berlin, geb. 22. Sept. 
no r 17. San. 1896. Bd. 1, ©. 216. (Ohne Angabe des Verf.) 
Souchay, K. Th., Dichter, geb. 30. Dez. 1833, + 26. Dez. 1903. BB. 8 
©. 170. (©.) 

Wehrmann, C. F., Staatsarchivar, Hiftorifer, geb. 30. Jan. 1809, + 11. Sept. 
1898. 3D:3,©. 336. (©) . 
Steglig b. Berlin, Dr. Johann Saf. 


Düppelitr. 37. 
Ale | 
Volksmärchen aus dem öſtlichen Holitein. 


Geſammelt von Prof. Dr. Wild. Wifjer in Oldenburg i. Gr. 
48. De klök Göf’harrjung. ') 

DI“ i3 mal 'n Bur’n weß, de bett 'n Höw Goſ' hatt, de hett de Göf’harr- 

jung immer böden müßt. 

Nu fitt de Bur mal abens mit fin Lüd' vör de Dür — de Sof harrjung 
is dar uk mit bi — un do hoͤrt fe de Sof ümmerlos' taddern in ’n Stall. 

Nu hett de Jung fin Goͤſ' namdag’3 in 't Mangkörn hatt. Dar hett he 
ehr grad’ vör möten ſchullt. HE iS awer töflapen weß, un do fünd de ol'n 
Sof dör fo 'n Rangellock frapen um hebbt fit in dat Mangförn ontli wat to 
göd' dan. Un nu bett ehr de Lecker dar je na ftahn. Un dat bett de Jung 
je recht got weten; dat hett he ſik je al ſo denken kunnt. 


Ein bon demſelben Erzähler ſtammendes, höchſt ergötzliches Lügenmärchen ‚De 
klook Jung’ iſt in dem erſten Januarheft (1906) der Halbmonatsſchrift Riederfachſen⸗ 
veröffentlicht. 
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As HE ehr nu fo taddern Hört, de Goͤſ', do jecht he: Sa, ſnackt ji ju man 
wat af! Ik kann ’t all’ verftahn, wat ji dar taddert. 

Wat ſechs du dar, Jung? fröcht de Bur. Du kanns de Goͤſ' verftahn? 

Ja, jecht de Jung, dat fann if. Ik heff dat recht göt verftahn, wat fe 
dar eben jegg’n dee’n. 

Na, wat je'n je denn? fröcht de Bur. 

Sa, je | a Wenn wi morn fröh utlaten ward, denn wüllt wi fürts na 
n — Sof na dat ſchön Mangkörn herin. 

sung, echt de Bur, du büß je de allerdull's! Du letts mi de Goͤſ' ne 
ehr ut ’n Stall’ morn fröh, Ehr if in Gang’ bün. Dat will 'k doch mal ſülb'n 
mit beleben. 

Na, den annern Morgen, a3 de Bur in ’e Ben’n iS, do röppt he den 
ung, se ſchall nu man kam'n um Iaten de Goſ' ut. 

De Jung maft de Dür je apen, un do famt de Goͤſ' je ut ’n Stall’ herut, 
un dat — ta, ta, ta — forts dribens hen na dat Rangellock, un do all reg'langs 
en ann 't anner dör dat Loc hendär, un dat na dat Mangförn herin. 

Jung, jecht de Bur, dat hadd' ?k doch min Dag’ ne dacht! Du büß je 
’n allerdöwelßen Bengel! 

Do hett he dat vichti löwt, de Bur, dat de Jung dat Taddern verjtahn 
hatt bett. 

Nach Fris Weidemann, Schäfer in Sierhagen bei Neuftadt in Holftein. ' 


Die Bilanzen im Volksleben. 


Bon J. J. Callfen in Flensburg. 


nfere Väter lebten einfacher als mir, denn es fehlte ihnen an Geld; fie 
SI Hatten’ mühjamer, denn Chemie und Induſtrie kamen ihnen weniger zu 
Hilfe Wir brauchen, um dies nachzumweifen, nicht weit zurücdzugehen, noch 
in den dreißiger und vierziger Sahren des vorigen Jahrhunderts verlief dag Leben 
im wefentlichen in der alten Weife. Wenn ich daher in den folgenden Heilen 
einige Notizen zufammenftelle über die (frühere) Bedeutung ber Pflanzen im Volks— 
feben, fo fann ich mich dabei größtenteil® auf eigene Erfahrung berufen und nur 
in wenigen Fällen auf Mitteilungen älterer Perſonen. 

Zuerft fei hier hingewieſen auf die Rolle, welche die Pflanzen als Heilmittel 
jpielten, denn Apotheker oder gar der Arzt wurden nur im äußerſten Notfall in 
Anspruch genommen. 

Litt jemand an Erfältung und Huften, dann wurde Tee bereitet von Holunder- 
blüten, Ramillen oder Bärlapp (Lycopodium), „Rabenſchwanz“ — Rabe — Räpve — 
Fuchs, alfo richtiger „Fuchsſchwanz“ genannt. Gegen Verſchleimung griff man 
zur Schafgarbe (Achillea), „Röllten” genannt. Wollte es mit der Verdauung 
nicht gehen, dann wurden Wermut, Tormentillwurzeln oder Blütenfnojpen von 
Hartheu (Hypericum), „Pyrikum“ genannt, auf Branntwein gejeßt, eingenommen. 
Stellte ſich Diarchde ein, fo half dagegen der Aderflee (Trifolium arvense), 
„Haſenklee“ genannt. 

Litten ältere Verfonen an Harnverhaltung, jo nahm man einen Abjud von 
Peterfifie oder Malve (Malva silvestris), „Katzentee“ genannt. 

Segen Wundwerden des Mumdes brauchte man Salbei; gegen Kopfweh, 
Rückenſchmerz und Gliederreißen mußte der allezeit bereite „Krüterpaas“ (ein Beutel 
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mit den verichiedenften würzigen Kräutern gefüllt) helfen, bei Schwächezuftänden 
der Kinder wurde ein Bad bereitet mit hineingelegten mannigfachen wohlriechenden 
Kräutern. 

Bei Ohrenjchmerz räucherte man mit Sevenbaum (Juniperus sabina) oder 
tröpfelte den Saft von Hauslauch (Sempervivum) ing Ohr. Auf Brandwunden 
wurden die gequetjchten Blätter des Hauslauch gelegt, und Entzündungen an Arm 
und Beinen durch aufgelegte Kohlblätter gefühlt. 

Hatte jemand Ausschlag oder Flechten, fo tranf er Tee von Stiefmütterchen, 
Klettenwurzeln oder Bitterfüß (Solanum dulcamare). Gelbſucht wurde durch) 
Tee auf Nex-Blättern, „Hülfendorn“ genannt, kuriert und Warzen durch den Saft 
der Wolfsmilch (Euphorbia) entfernt. 

Hatte ein Schulnahhbar oder Spielgenofje Schweinsbeulen, dann hielten die 
andern Kalmuswurzeln im Munde, oder Mutter nähte ihnen davon Stüde ins 
Unterzeug. 

Würmer trieb man den Kindern ab dur) Samen von Rainfarn (Tanacetum) 
ujw. Als Genußmittel bereitete man, je nach den Umständen auch wohl Tee von 
Roſen-, Erdbeer-, Klee- oder Brombeerblättern, mitunter auch von Yſop, Salbei 
oder von mehreren der genannten Blätter zufammen. In den Kaffee wurden auch 
wohl geröftete Eicheln gemijcht. 

Den Tabaf vermijchte man, um ihn zu verbilligen, hin und wieder mit 
Kirſch- oder Nojenblättern, wildem Thymian oder Wohlverlei (Arnica), welche 
legtgenannte Pflanze ehedem viel häufiger war und in der Zeit der Kontinental- 
jperre viel joll geraucht worden fein. 

Auch bei Krankheiten des Viehes griff man zu Pflanzen als Heilmittel, doch 
erinnere ich deren menige. Gegen Kropf der Pferde beuugte man den Samen 
(die Köpfe) von Rainfarn, von dem noch in den dreißiger Sahren jeder fchles- 
wiger Dragoner ein Duantum jammeln und vorrätig halten mußte. Auch wurde 
bei gewiſſen Krankheiten der Pferde Meerrettig (Mährrettig) benugt und bei den 
Kühen Sonnentau (Drosera) und Tormentillwurzel. 

Sn den Gänſeſtall ftreute man Adlerfarn (Pteris aquilina) gegen Ungeziefer 
und in die Viehftälle Heide (wenn und wo der zu haben mar). 

Sumpfihafthalm (Equisetum limosum) und Aderdifteln (Serratula) wurden 
im Sommer als Pferdefutte, rund Brenneffeln für Schweine und Gänſe gefchnitten; 
Eiheln und Buchenedern im Herbite zur Schweinemaft gefammelt und Buchenlaub 
zum Näuchern von Sped und Fleisch geholt. 

Ferner benugte man Pflanzen und Pflanzenteile für die verfchiedenften häus— 
lichen und wirtſchaftlichen Zwecke. So mußte um Pfingiten ein Kranz von Wald: 
meijter („Miüjchen”) in der gereinigten Stube hangen und winters Lavendel im 
Kleiderſchrank Liegen. 

Zum Färben holte man Färberginfter („Geelwis”), Waldferbel (Anthriscus 
silvestris), Rinde und Späne von Erlen ufw. . 

Graue Heide, das Kraut der Rauſchbeere (Empetrum), „Ranfen” genannt, 
Bentgra® (Molinia) und feine Ruten von Birken und Buchen wurden zu Beſen 
gefammelt für Stube, Tenne, Stall und Straße, und zum Binden derfelben 
Schienen. bereitet von Haſeln und Brombeerranfen. 

Aug Niedgras (Carex) und Stroh drehte man in den Winterabenden Geile 
(„Zefen”) zum Binden des Dachſtrohs, aus jungen Trieben der Eiche und der 
Berberige machte man Spazieritöde und aus den Ausſchüſſen der Hundsroje 
Pfeifenrohre. Holz von Ahorn und Spindelbaum wurde zu Löffeln verarbeitet, 
die mit Winterfchafthalm (Equisetum hiemale), „Schabgras“ genannt, abgerieben 
wurden. Nebenher verfertigten die Knaben aus Holunderzweigen ihre Pennale, 
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Hedehüchfen und Wafferfprigen und zogen aus den gefammelten Binfen das Marf 
zu Lampendochten. 

Für die „Rlüterfammer” wurden allerlei Hölzer herangeholt, als: Buchenholz 
zu: Klampen oder Klögen unter Pantoffeln und Holzſchuhen, Weidenholz (Salix 
caprea) zu Pflöcken, um die Klötze zu befeftigen, zu Zähnen an Heu- und 
„Hungerharken,“ zu Schaufel- und Forkenſtielen; Eichenholz zu Flitzbögen, Harfen- 
ftielen, zum Erſatz verjchiedener Teile an Wagen, Schlitten, Eggen uſw., mas 
alles an regnigten Herbft- und Wintertagen verarbeitet wurde. 

Nun, es möge mit dem Geſagten genug ſein; es iſt ſchon mehr geworden, 
als ich erwartete. 

Selbſtverſtändlich mußte den ganzen Sommer hindurch jede freie Zeit benutzt 
werden, die nötigen Stoffe heranzuholen, zu trocknen und für die Verarbeitung 
und Anwendung im Winter vorzubereiten. Vor allen Dingen mußte die Haus— 
apotheke verſorgt werden, wobei namentlich der Garten aushelfen mußte, der faſt 
ausſchließlich mit Rückſicht auf Nützlichkeit angelegt und bebaut war, und in der 
noch manche Nutzpflanze bis in die Zeit Karls des Großen zurückreichte. Die 
übrigen Dinge mußten aus Wald und Feld, oft aus weiter Entfernung geſucht, 
gewonnen und herbeigebracht werden. Die damit verbundene, oft bejchwerliche 
Arbeit wurde umverdroffen und beharrlich verrichtet, denn dieſes innige Leben in 
und mit der Natur hatte auch wieder feinen befonderen Neiz. Welche reiche 
Renntnis, zunächſt der Pflanzenwelt, wurde hier nad) und nad) erworben und 
unverlöfchlich eingeprägt, welche Beobachtungen an Vögeln und anderem Goetier 
wurden hier gemacht, mit welcher Freude ging e3 hinaus ins volle frifche Leben 
umd wie freudig wieder heim mit einem der jedesmaligen Jahreszeit entjprechenden 
Blumenstrauß von Waldmeifter, Veilchen, Maiblumen, „Nachtviolen“ (Platanthera), 
„Kuckucksblume“ (Orchis) u. a.! 

Und nun erſt die Hausarbeit im Winter. Welche Freude bereiteten die felbit- 
verfertigten Gegenstände, wenn fie auch noch jo einfach waren! Sa, einfach und 
mühevoll war ſolch Leben, aber interefjant, alljeitig anregend, das Gemüt erhebend 


und — befriedigend. 
RE | 
Plattdeutihe Redensarten vom Heiraten. 


BZufammengeftellt von G. F. Meyer in Kiel. 


1. Wer frien will, do de Ogen up, Frien 11. Jung gefreit, hat niemand gereut, 


is feen Pierkoop. wenn he *t man gut drapen deit. 
2. Des Menfchen Frien is fin Berdarf 12. So 'n Rott, jo 'n Stülp. 
oder Gedien. 13. Da is feen Pott fo fcheef, da paßt 'n 


3. Heiraden iS got, ni heiraden is beter. Stülp’n to. (Ein Häßlicher heiratet.) 
4. Wer ni heirat, genött fin Xeben man half. 14. Dre Sößling is de ole Koop. 
5. Srie man erſt, ſä de Schäper to fin Hund, 19. SE gah in eenen langen Deenft. 

denn Löttft den Stiert of noch hängen. 16. Märtens Martini) Brut kiekt in'n Auguft 


6. Mannich Mann lude jinget, (Erntezeit) tom Finfter rut. 
wenn man em de Brut bringet. 17. Fleiten Deerns un Töffeln-Jungs dögt 
Wüßte he, wat man em bröchte, nids. 
he bel leewer weenen möchte. 18. De fleitenden Deerns un de freihenden 
7.Wer een got Fre (Heirat) deit, deit een Höhner dögt nicks. 
got Handwark. 19. De glattſten Deerns ward de ſwattſten 
8. Wer an to frien fangt, brukt vör Snack Fruns. 
ni to ſorgen. 20. Alſo du begehreit de Kindelin, 
9. Heft du, beholt, de Leev ward Lolt. alfo nimm di een Fruelin. 


10. De Voß Lett woll fin offen Haar, fn 21. En volle Hof is 'n gudn Lockvagel. 
olfen Nücken lett de man nid). 22. En jung Wief gifft Tiedverdrief. 
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. En got Heiradsgod, dat Mütterliche. 

. En lütje Maid et beter jteiht mit de 
Uln to fitten, a8 mit 'n Heifter to wippen. 
5. Leewer Koh un Kalf verleern as en 
gode Deern vertörn. 

>. Bel Linn in de Kiſt is en hemlichen 
Rikdom; fnapp Linn in de Kift is en 
hemliche Armut. 

. Hochtiedsgaben ſünd man lehnte Gaben. 
. Kole Hänn, verleevte Harten. 

Wer gern Solt mag, het 'n verleevtes 
Hart. 

‚Na Hänsgen un Gretgen gahn. (Auf 
Liebeswegen jein.) 

.Up Friers Föten gahn. 

He geiht in’t ſöſte Gebot. 

. He 18 bang vör Frunslüd. 

. Got im Kahne ftahn. (Bei Frauen be: 
liebt fein.) 


39. He bett de Schüffel fregen. 


Lat na, du kriegt 'n ſwart Fru! (Bin: 
det eine Zigarre über der brennenden 
Lampe an.) 

.Se famt all von de Kanzel. 

. Tivee Gretjens, twee Netjens, tivee Innen 

fönnt den Düwel ut de Höll bannen. 

I. Min Dochter, wenn du frien wullt, fo 

nimm di eenen Papen, de kann fin 

Brot mit Snacken verdeen, denn kannt 

du lange flapen. 

. Jung Mäfen, nimm feen olen Mann, 
ſüſt warft du nümmer froh; de Lewer 
de ward braden bi Flackerfür un Stroh. 

. De Frier füht et nich un de Nehmer 
acht et nich. 

.In min Leed fitt en lütten Deef. 

.Se jett de Föt all na de Bettftäd. 
(Heiratsluftig.) 


44. Se bet ehr öllfte Süfter up 'n Bon: 


hawen jett. (Worher geheiratet.) 

5. ©e fitt as de Brut, de nüms haln will. 
. Sünd de Röben riep, kümmt de dür 
Tied. Och, wo krieg if eenen Mann. 

. Se het 'n Benehmen a3 ’n Mannsminſch. 
. Adtüs Brut, de Fru is ut! 

I. Büft öwerblebn as Lukſche, feem füben- 
mal to Hochtied un freeg ni eenmal ’n 
Töller aff. 

. TZähnpien is grote Bien, awer ahn Mann 
fin, 18 noch grötere Pien. 

. Se ſünd up de achterften Föt tohopen fan. 
. De fe fennt, de köfft je nid). 

Mall Mudder, mall Kind. 

Lütt Kinner, lütt Sorg; grot Ainner, grot 
Sorg. 

. Kinnerfrag — Moderplag; Kinnerſnack 
— Antenquack. 

>. Kinner- un Kalwermaat mütt ol Lüd 
weeten. 

.Old um ſtief, Kinner ſünd lütt, 

een in de Weeg, een an de Titt. 

. Del Swin geft dünn Drank. 

.Vel Kinner, vel Segen, fü de Köſter, 
as he den Döpſchilling in de Taſch ſteek. 


60. 
61. 
62. 
68. 
64. 
69. 
66. 
67. 


So mennich Kind, fo mennich Baderunfer. 
Vör jede Dör en Gör, vör jede Aut en 
Snut. 

Mit Kind un Küfen. 

Spiefinner — Diefinner. 

Genem Semp up de Titt jmern. (Ent: 
möhnen.) 

Kinner mütt ftahn bi’n Difch, denn ward 
je grot. 

Kinner mit 'n Willn Eriegt wat vör de 
Brilln. 

Kinner fünd of Minfchen. 


. Kinner, de fröh Elof find, ward ſelten olt. 


69. 
70. 


71. 
72. 
73. 


74. 


75. 


76. 


Lat 'n Jung Klas het’n, achter de Swin 
ihall he man. 

Is dat din Irnſt? — Dat iS min Irnſt, 
Klas hött de Schap. 

Mann un Fru is eens. 

Se fünd noch in de Stutenmwochen. 
Erit famt de Stutenweken, denn famt 
de Noggenbrotstvefen, denn famt de 
Stwerenotsioefen. 

Erſt kummt de Kringeliwef, denn fummt 
de Ningelwek; de Stutenwek is ut, du 
büft nu nich mehr Brut. 

Erit kömmt de Stutenmwoch, denn kömmt 
de Brotwoch, denn kömmt de „Grote-Ntot: 
Woch.“ 

Brut, Brut, kam rut, 

de beiten Dag fünd ut, 

nu geiht din Elend an, 

nu kriegſt du eenen Mann. 


.Magit mi lied’n? 


Kannſt mi krieg'n; 
wullt mi hem? 
Kannſt man ſegg'n. 


‚Mit Lachen ward feen Husſtand führt. 
9. O du min Ogentroft, wenn if di nich 


harr, weer de Düwel los. 


. Se haartaſt (ſtreiten) fif alle Dag. 

. Dat iS een Haartaferie mit ehr. 
‚Wenn he hott will, will fe hü. 
.Wofeen fif twiſchen Mann un Fru Stellen 


deit, wenn fe fif vertörnt hebbt, is ebenfo 
dumm as een, de fif twifchen tivee Regen: 
ſchirms ftellt, wenn dat veg’n deit. 
Genen Bloc an’t Been hem. 


.En warm Wann, en faft Wann. 
. AS de Mann iS, ward em de Wuft brat. 
.Bün if 'n Kerl as 'n Mus, 


blief if doch Herr in min Hus. 


.Ratje is dot. (Vater geftorben.) 

. Sparebrot iS dot. 

. Tivee Ogen fönnt vel utmafen. 

. Beter en riefen Vadder verleern as en 


flutern Mudder. 


.Beter en krupern Mudder as en flegen- 


93. 


94. 


9. 


den Vadder. 

De Mann Harr fine Fru verlarn mit 
en Büdel voll Gelde; harr he fine Fru 
man wedder, frög he nids na’n Gelde. 
Dat du de Frifur friegit, ſä de Molt- 
möllfer un jmeet fin Fru up 'n Mehlfaek. 
De Mann fann nich jo del in de grote 
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Dör inföhrn, as de Fru ut de lütt Dör 104. Nicks geiht öwer de Nennlichfeit, ſä 

rutdrggen kann. de ol Fru un fihr all Wihnachten: 
96. Dat gifft tiveerlei runs, de een’ hört abend ehr Hemd üm. 

to dat Gös- un de annern to dat Höhner 105. Se het 'n Schürdümel. 

gefchlecht; denn de een’ holt tohopen, 106. De Sünnabend gehört de Fru, de Weef 


un de annern fragt utenanner. dem Mann. 
97. Fruns un Kachelabens hört to Hus. 107. Dat is 'n Frunsminſch, da kann man 
98. Beter en ſlutern Fru as en kiefen Fru. ſik de Hänn an warm. 
99. De Frunslür hebbt lange Haar un forten 108. Söbn Peer find Lichter to hödn as 
Verſtand. dree Frunslür. 
100. Se is en Fru liek ut un liek an. 109. En Engel up de Strat, en Düwel in 
101. En Imgri Freu iS en wellerliin Anblic. de Kat. 
102. Dat is''n Frunsminfdh, dat mag man 110. Se iS 'n grot'n Raßmus. 
nich mit de Hänn anfaten. 111. Mann's Moder, Düwels ünnerfoder. 
103. Rennlichkeit is de Hauptſak, ja de ol 112. An ole Hüſer un ole Wiewer is all— 
Fru, wenn ik jichtens kann, röhr ik tied wat to flicken. 


de Klüten in 'n Swintrog an. 
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Polizeiverordnung des Hardesvogts Langheim zu Fleckeby. (Mitgeteilt von 
F —— in Gr.-Wittenfee.) Nach der Allerhöchſten Verordnung vom 23ſten April 
1770 und 18ten Juny 1803 ift folgendes befohlen: 1. Alle Hochzeitsgejchenfe jind bey 
10»? brüche verboten, die ſowohl vom Geber als Annehmer erlegt werden. Nur Eltern, 
Großeltern, Geſchwiſtern, Vater oder Mutter und Großbater oder Großmutter Bruder 
und Schweftern, wie auch) Brodherren ift es erlaubt. 2. Bet) Hochzeiten follen uur vier, 
höchftens fechs Aufwärter und Aufwärterinnen (das gewöhnliche Gefinde des Hochzeits- 
haufes eingerechnet) jeyn, und Höchitens vierzig bis funfzig Gäſte. Zu diefen funfzig 
Gäften werden felbjt Kinder mitgerechnet. Für eine jede darüber befindliche Perſon 
erlegen die jungen Eheleute 2 »$ Brüche. Es gilt fein Unterfchied, ob die Säfte fich 
angeblich von felbjt eingefunden haben oder nicht. 3. Das in der Nachbarichaft Jich 
aufhaltende Gefinde joll fich bei 1 »F Brüche nicht im Hochzeitshaufe finden lafjen. 
4. Am nädften Morgen um 6 Uhr muß die Ruftbarfeit im Hochzeitshaufe geendigt 
feyn, widrigenfalls erlegt der Hauswirth 10 »F und jeder Mufifant, der länger auf- 
zufpielen fich unterjteht, Brüche. 5. Bei 20 »P Brüche foll nur eine Mahlzeit auf 
der Hochzeit gegeben werden. 6. Das Einbitten der Hochzeitsgäfte nach geendigten 
Hochzeitsmahle iſt bei 5 af Brüche und das Herumſchwärmen und Einfehren der Hoch— 
zeitsgäfte bei 2 »? Brüche verboten. 7. Alles feierliche Schauftellen und Abfahren der 
Ausftener nebft der Muſik dabey, tft bey 10 af Brüche verboten. 8. An dem Tage der 
Kindtaufe dürfen nur die Gevattern und zwar beide zur Mahlzeit gezogen werden, 
allein am SKirchgangs und Zaufbindungstage niemand bei 2» Brühe a Berfon. 
9. Bey Begräbniffen find bey 10 »? Brüche alle Trauermahle und grabbieren verboten, 
auch darf feiner von den Begleitern bei 2 »? Brüche a Perſon nach beerdigter Leiche 
ſich ims Begräbnißhaus einfinden und daſelbſt etwas genießen. Den auswärtigen Ver: 
wandten, welche die Nacht im Trauerhaufe zu bringen müfjen, darf eine mäßige Mahlzeit 
gegeben werden. — Bon vorftehender Ordre hat jeder Buuerbogt eine Abjchrift zu 
nehmen und jolche in einer VBerfammlung des Bauerlags und den Mufifanten noch 
bejonders befannt zu machen, auch genau in jeinem Dorfe bei jeder Hochzeit, Kindtaufe 
und Begräbniß perfönlich zu unterfuchen, ob dieſen Allerhöchiten Verordnungen gelebet 
werde. Wenn nun folchergeftalt der Bauervogt des Dorfs jeine Pflicht thut, jo iſt es 
unmöglich, daß irgend ein Contraventionsfall fich ereignen fann, der nicht zur Strafe 
fäme und thut daher irgend ein Bauerbogt feine Pflicht nicht und ift nachläffig in den 
Unterfuhungen, fo werde ich mich genau an die Verordnungen halten, wonach der 
Bauerbogt eine gleiche Geldbrüche veriwirft haben joll. Ein jeder Contraventionsfall 
bat der Bauerbogt no an Ddemfelben Tage hier anzuzeigen. Jeder Bauerbogt hat 
diefe Ordre zu unterfchreiben und der Bauervogt in Bunge mir folche wieder zuric zu 
fenden. Hüttener Hardesvogthey zu Fledebüy den 28. May 1805. Langheim. 

2. Die Straußſche Bande. Im „Wanderlied der Schuhmachergefellen” wird bei 
Elmshorn einer Bande gedacht, die den obigen Namen führt. Wenn der Gejprädhsitoff 
an den langen Winterabenden jpärlich zu werden begann, dann wurden neben den 
Freibeutergefchichten des Eidig die verwegenen Taten der Straußfchen Bande aufs 
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Tapet gebracht. Daher find mir ſpäter die Geftalten von Schinderhannes, Zundel- 
frieder und felbft Rinaldini garnicht abfonderlich erjchienen. Erſt vor einigen Jahren 
gelang es mir, in dem verftorbenen v. Hagemeifter in Uterfen einen Gewährsmann 
zu finden, der mir neben. den Taten auch Namen und Zahlen anführen fonnte, meil 
er als Polizeireiter eifrig auf diefe Sippe gefahndet und bei ihrer Aufhebung mitgewirkt 
hatte. Der Organtjator der befagten, wirklichen Näuberbande und Hauptmann der- 
felben, mit Namen Strauß, war eines Brüdenmwärters Sohn aus Weißenfels; er hatte 
das Schlachterhandwerf erlernt und fam als Gefelle nah Hamburg. Schon dort doll- 
führte der abgefeimte Menſch eine Reihe von Frechen Diehftählen und Einbrüchen; 
allein der Boden wurde ihm dort doch zu Heiß, und er wandte fich nach dem mittleren 
Holftein; die Städte Elmshorn, Neumünfter und viele große und Kleine zwiſchen dieſen 
liegende Orte wurden feine und feiner Banditen Schlupfiwinfel. Es war dann in den 
Sahren 1848—51, als Schleswig-Holftein den Erhebungstampf gegen Dänemark führte, 
wo alfo die tatkräftigiten Männer am Geſchicke des Vaterlandes beteiligt waren und 
man fich der inneren Ordnung des Landes nicht im volliten Umfange widmen fonnte. 
Sn der Blütezeit foll die Bande über 100 Genofjen, mindeftens Eingeweihte bejeijen 
haben. In Elmshorn fanden fich mehrere Juden, die die Hehler jpielten, und eine 
furztretende Jüdin, Lene Iſaack (im Volksmunde Eifig genannt), war jogar die Kafjen- 
wartin. In dem bei Elmshorn gelegenen Dorfe Tangelohe war eine übelberüchtigte 
Familie — der Name tut ja nichts zur Sache —, aus drei frechen, baumjtarfen Brüdern 
beitehend, welche fich bejonders beim Rauben und Schleppen auszeichnete. Die Polizei 
wußte fich derer nicht anders zu erwehren, als daß mein Gewährsmann, der Polizei: 
veiter d. Hagemeifter, das Haus der drei Brüder Wilhelm, Peter und Fritz für 
600 Speziestaler kaufen mußte, um ihnen den Unterfchlupf zu nehmen. Selbitredend 
betrieb die Bande neben Einbruch auch den Schmuggel. Die Taten aufzuzählen, würde 
zu weit führen; e3 feien nur einige angeführt. In dem einzeln gelegenen Haſenbuſch 
jtahlen fie die ganze Ausfteuer, während die Hochzeit im Wirtshaufe abgehalten wurde. 
Sn einer Scheune zur Sandhöhe entdeckte man ein ganzes Fuder von Seidenballen. 
Sn der Stadt Üterfen fuhren fie mit einem Wagen bei einem Befiger Martens vor und 
leerten das Haus don dem, was ihnen genehm war. Hin und wieder gelang es der 
Polizei, eines der Banditen habhaft zu werden; ein gewiſſer Böcler entjprang indefjen 
noch auf der Hauptiwache in Rendsburg. AS mein Vater einft ein Bürgerquartier in 
Neumünfter als Soldat inne hatte, zogen zwei Poliziften zwei der Kerle unter jeinem 
Bett hervor. Strauß felber fpielte gern den noblen Herrn und verfehrte als ſolcher in 
einem der beiten Gafthöfe, „Zum Bringen,” in Elmshorn. Endlich jchlug die Stunde 
der Freibeuter. In der Neujahrsnaht von 1850 auf 1851 wurden in Elmshorn 
13 Berfonen, Männer und Weiber, gefaßt und zunächſt nah Schloß Ranzau und bon 
dort nach Rendsburg und Kiel gebradt. Strauß felber joll nach Amerika entfommen 
fein, nach einer andern Lesart in derjelben Weiſe wie der Wildſchütz Eidig, indem er 
zur Reife und fomit zu dauernder Unfchädlichfeit mit obrigfeitlihdem Gelde ausgerüftet 
worden. 

Poppenbüttel. Ludwig Frahm. 

3. Brautbäume. (Verpflichtung, Bäume anzupflanzen. Vergl. „Heimat“ 1897 ©. 164. 
180. 196.) Die in dem angedeuteten Jahrgang unferer „Heimat” enthaltenen Beftim- 
mungen find hervorgegangen aus der Löblichen Abficht, öde Landſtrecken aufzuforiten, 
um fie auf diefe Weife nußbar zu machen. Aber nicht zu allen Zeiten jind dieſe Geſetze 
erfitllt worden, und jo find fie denn allmählich in Vergefjenheit geraten. Sehr inter: 
effant ift es, daß noch auf Allen die Spuren jener Verordnungen fichtbar find. In dem 
prächtigen Süderholz bei Sonderburg, das reich ift an merkwürdigen Bäumen, findet 
fich nämlich noch eine kleine Allee herrlicher Eichen, die an jene Zeit erinnert. Es ift 
die „Brautallee” oder „Hochzeitsallee," auch „Herzog Hans-Allee” genannt, die auf einer 
furzen Strecke den don !der Wirtfchaft „Kathrinenlund“ nach Huholt führenden Weg 
einrahmt. Die Bäume, etwa 30 an der Zahl, haben einen Stammumfang don 2—3 m 
und find ca. 150 Jahre alt. Die Bezeichnung „Herzog Hans-Allee” erinnert an Herzog 
Hans den Jüngeren, den Stammvater des Sonderburger Herzogshaujes. Er lebte von 
1545 bis 1622 und hat fich jehr verdient gemaht um die Hebung des Wohlftandes 
feiner Untertanen. Unter feinem Regiment wurde darum auch ftrenge auf die Erfüllung 
jener Verordnungen gehalten. Im Norderholz auf Alfen ftehen noch Brautbuchen. Der 
ältefte Baum wird auf 250 Jahre gejchäßt. : 

Sonderburg. D. N. Chriftianjen. 





Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 














Ji It Deimar. 


Mondtoſchrift des Dereins zur Dilege der Hatır- und Candeskunde 
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Unjer deutihes Bolfslied.') 


Vortrag im Verein der Schul- und Kunftfreunde in Ellerbek 
von Julius PBrange in Ellerbef. 


z 3 ſoll meine Aufgabe fein, zu zeigen, was wir unter Volkslied zu ver- 

jtehen haben, was dasjelbe einſt unferm deutſchen Volke war und 
S gegenwärtig noch ift, durch welche Zuftände und Einwirkungen unſer 
Bolfsgejang gejunfen ift, und ſchließlich, was vielleicht gejchehen müßte, um 
denjelben wieder neu zu beleben. 

Ich will nicht viel reden von dem Wefen und Urſprung des deutſchen 
Bolfsliedes, Doch joviel muß gejagt werden, als zum Verſtändnis dieſes Gegen- 
ſtandes durchaus notwendig iſt. Als das weſentlichſte Merkmal des deutjchen 
Bolfsgejanges iſt das Singen im Chor, den die volfstümliche Sitte zufammen- 
führt, zu nennen. &3 ift diefes ein äußeres Merkmal, das ſchon in den früheiten 
Beiten den deutjchen Bolfsgefang charafterifierte. Die älteften Zeugniffe laffen 
nämlich feinen Zweifel darüber zu, daß der Gejang der alten Deutjchen an: 
fänglich Chorgeſang war. Sch erinnere an die in der Schlacht anrückenden und 
dabei ihr Kriegslied anjtimmenden germanifchen Krieger. So ftürmten auch 
noch die Landsknechte im Mittelalter, die Helden }riedrichg des ‚Großen und 
des Befreiungsfrieges, ıumd auch unſere Ddeutjchen Brüder in der großen Zeit 
vor 35 Jahren ftürzten fich oft fingend hinein in den bligenden Kugelregen. 
— Bei gottesdienftlichen Fejten im grauen Heidentum war der Volksgeſang 
ebenfalls jtarf ausgeprägt. Diefvielen kirchlichen Beftimmungen früherer Jahr— 
hunderte zeigen deutlich, daß das Volk an den eingeführten chriftlichen eier: 
tagen ruhig feine alten Feſte in oft noch hHeidnifcher Weife mit viel Geſang 
feierte. Denn firchliche Verbote, die das „jchändliche und üppige Gefinge von 
heidnifchen Liedern bei den Kirchen” unterfagten, find aus dieſen Jahrhunderten 
nicht3 Seltenes. — Ferner wurde gejungen bei allen Samilienfeiten, und die 
HBahl der uns aus dem Mittelalter überlieferten Lieder, die bei Hochzeiten und 
Ehejchliegungen, bei Geburten und Sterbefällen, zur Siegesfeier uſw. von der 
Bolfsmenge gejungen wurden, ift nicht nur groß und inhaltlich interefjant, 
jondern es haben fich noch viele dieſer Lieder — ich erinnere nur an die vielen 
Bettelveime — bis auf unfer Jahrhundert im Volke erhalten. Aus der großen 
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Zahl von Beilpielen nenne ich nur ein befanntes, aber uraltes und vielerorten 
gejungenes Neujahrslied: 
1. Wir wünſchen dem Hausherren 2. Wir wünſchen der Hausfrau 

Einen goldenen Tifch, Eine goldene Kron’, 

Auf allen vier Eden Zum fünftigen Neujahr 

Einen gebratenen Fijch. Einen junghübfchen Sohn. 

In der Mitte joll fein Wir wünfchen dem Sohne 

Eine Kanne Wein, Ein gefatteltes Pferd, 

Das ſoll dem Hausherren Zum fünftigen Neujahr 

Seine Neujahrsgab’ fein. Sn der Rechten eim Schwert uf. 
Sch führe eben diejes Lied an, weil es noch vor 200 Fahren an den Kitchen: 
pforten auf Sylt von tanzenden Jungfrauen gefungen wurde, wie man es noch 
vor wenigen Jahrzehnten in entlegenen Ortern von bettelnden Kindern beim 
Umzug hören fonnte. Man wird aus diefem Wenigen fchon erfennen, daß 
die Art, im Chor zu fingen, etwas Altes und Charafteriftifches unferer deutfchen 
Gejangesübung ift. Nun könnte man aber fragen: War denn die Entwidlung 
des Bolfsgejanges bei andern Bölfern nicht ebenfjo? Nein! Bei faft allen 
Gefittungsvölfern ift im Laufe der Zeit der Chorgefang dem Einzelgejang ge: 
wichen, weil fie ihre frifche, Eindliche Urjprünglichkeit mit der Kultur aufgaben. 
Aber unjer deutjches Volt, obwohl e3 unzweifelhaft den Reigen der Gefittungs- 
völfer mit eröffnete, hat feine Eindlich unbefangene, frifche Urfprünglichkeit nicht 
verloren und jteht darin unter allen Bölfern Europas vereinzelt da. Und wenn 
gegenwärtig ein Fremder unfern deutfchen Boden betritt oder draußen im Aus: 
lande nur warm wird in einer deutfchen Gejellichaft, da ftaunt er über unfere 
findlich Fröhliche Gefangesweife. Die Art, wie jelbft noch unfere ftudentifche 
Sugend fich am Chorgeſang vergnügt, wie in Vereinen und Gefellichaften, ſelbſt 
bei dem gewöhnlichen Landvolf, gefungen wird, jet die Fremden derartig in 
Bermunderung, daß fie uns gar oft für erwachſene, große Kinder halten. Gie 
fönnen dieſen findlichen Zug unferes Volkes, der fich nicht begnügt mit dem 
einfachen Zuhören, jondern zum lauten Mitfingen drängt, jelbft wenn auch 
gejeßte, ernfte Männer ihr Tun für albern Halten, nicht faſſen. Wir Deutfchen 
haben Gott zu danken, daß einerfeits die Zahl folcher Ernſten, Altklugen und 
UÜberfjättigten bei uns verfchwindend klein ift, und daß amdererfeit3 unferm 
deutjchen Volke diefer Zug Eindlicher Eigenart trog Hoher Kultur durch Jahr— 
hunderte hindurch gerettet und geblieben ift. 

So iſt alfo noch immer die Art der Gejfangesübung, im Chor zu fingen, 
das urjprünglich deutfche und das äußere Merkmal unferes Volfsliedes. Weit 
jchwieriger ift es, nach inneren Merkmalen desfelben zu fuchen. Hier ein zu— 
verläfliges Urteil zu geben, wäre nur dann möglich, wenn wir über die Ge- 
ſchmacksrichtung unſers Volkes in den verſchiedenſten Zeitperioden unterrichtet 
wären. Darım it die Antwort auf die Frage, vb ein Lied, beurteilt nach 
Inhalt, Ton und Sprache, ein Volfslied fei, ſehr ſchwer; man muß fich eben 
bier auf fein perjönliches Gefühl verlalien, daS jo oft trügt. Wenn jemand 
auch den feinjten Sinn für den Volksgeſchmack in der Gegenwart bejißt, jo 
wird es ihm nicht möglich fein, für jeden einzelnen Fall aus einem Liede 
berauszufühlen, ob das Lied denn auch wirklich gejungen wird, alſo ein Volks— 
lied ift. Auch wenn der Inhalt voll und ganz dem Bolfsgefühl entipricht, 
fönnen doch Ton oder Sprache die Ablehnung im Bolfe bewirken. Ich möchte 
bier bemerfen, daß ſelbſt bei Gebildeten die Meinung fich findet, daß ein Volks— 
lied in dem gebräuchlichiten, ja, platten Bolfstone gehalten werden müfje. Sit 
dem jo? Es ift nachgewiejen, daß unfer „Prinz Eugen, der edle Ritter” als 
Bolfslied an dieſem Fehler fränfelt. Dr. Bruinier weiſt mit Recht auf Kreuslers 
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Lied dom ftebenziger Kriege „König Wilhelm jaß ganz heiter uſw.“ hin. Diefes 
Lied zeigt noch in unfern Tagen, wie man fich über den Bolfston irren fann. 
Der Dichter meinte hier offenbar, feine Wirkung erzielen zu können ohne die 
„berlinernden Sprachwitze,“ die er fogar dem greijen Sürften in den Mund 
legt. Daß er damit gegen das Gefühl des Volkes verftieß, zeigte fich darin, 
daß dieſes Lied, obgleich es in aller Deutſchen Mund geweſen iſt, fich nicht 
einbürgerte, jondern nach furzer Zeit ganz verfchwunden und fein Volkslied 
geworden iſt. Dagegen blieben aber Lieder mit edler Sprache — um nur 
befannte patriotifche zu nennen —: „Die Wacht am Rhein,“ „Deutjchland, 
Deutjchland über alles,“ ewig jung und wurden echte Volkslieder. — Wenn 
ich nun kurz zuſammenfaſſe, jo wäre dies das Ergebnis: Unter einem Volks— 
lied verjteht man alles das, was nach rechtem volfstümlichem Empfinden — 
jowohl nach Inhalt als Form — gebildet und in einem von der ©itte zufammen- 
geführten Chor als Lied erflang oder noch gegenwärtig erklingt. 


Solche Lieder hat es nun in allen Zeitperioden gegeben, und fie waren 
und find auch jest noch für unjer Volk von größter Bedeutung. Was bedeutet 
denn der Bolfsgefang oder das Volkslied für unfer deutſches Volf? Aus dem 
Ichon Angeführten geht hervor, daß in einem Bolfslied nur das zum Nusdrud 
gebracht werden kann, was das Volf fühlt und empfindet. Will man darım 
willen, wie vor gewiljen Jahrhunderten unfere Vorfahren fich fühlten in ihrem 
Verhältnis zur Natur, zu andern Menfchen oder gar zu dem höchften Wefen, 
jo findet man gerade in den Volfsliedern der betreffenden Zeit den untrüg- 
lichiten geiftigen Niederjchlag. In den Liedern Haben wir zu allen Zeiten den 
warmen Pulsſchlag unjeres Volksgemüts, und wenn es darum gilt, Herz und 
Gemüt einmal zu wärmen und zu heben in dem rechten Volksempfinden, damit 
der Einzelne fich eins fühle mit dem Geiftes- und Gemütsleben feines Volkes, 
jo fann dies fein bejjeres Mittel bewirken als das Bolfslied. — Wem unter 
uns iſt es nicht Har, daß wir gegenwärtig in einer großen Zeit leben? Die 
Fortichritte, die auf allen Gebieten gemacht werden, dürfen uns mit gerechtem 
Stolz erfüllen. Aber ebenfo gewiß iſt e8, daß in unjerer „Zeit des Hajtens 
und des Jagens“ das Gemüt des einzelnen Menschen oft zu furz fommt, und 
daß bei aller unjerer Bildung eine Verflachung im Gemütsleben in der Maſſe 
des Volkes einzutreten droht. Sehen wir doch einmal mit offenen Augen um 
uns. Warum jest überall die Forderung und das Streben nach Erhaltung 
und Hebung der Voll: und Heimatkunft auf den verfchiedenften Gebieten? 
Warum dad Berlangen nach fünftlerifcher Erziehung? Alle diefe Erfcheinungen 
treffen in dem einen Punkte zufammen, das Fühlen und Empfinden in unferm 
Bolfe, unfer deutjches Volksgemüt, zu erhalten, zu beleben und zu ftärfen, 
und dazu kann unſer deutſches Volkslied nicht in letzter Linie beitragen. Gilt’z, 
das Volksgemüt zu wecken und zu beleben, fo wird es ficherlich durch Die 
trauten Klänge des Volksliedes gejchehen, das die tiefften Saiten der Volfsjeele 
wieder zum Klingen zu bringen vermag. Könnte uns doch jener Fremde, der 
fih einft an einem Sommerabend zu den Sängern meines Heimatdorfes gejellte 
und nach dem gejungenen Liede „Am Brunnen vor dem Tore” beimegten 
Herzens bat, es noch einmal mit ihm zu fingen, bier feine Gefühle mitteilen. 
Welch ſüßes Empfinden muß jenes Lied in feiner Seele zu werden vermocht 
haben! Oder darf ich erinnern an einen Süngling im) fernen Aſien, der mir 
fürzlich fchrieb, daß ihn beim Abſchied von der Heimat nicht3 mehr ergriffen 
hätte als unfer befanntes Schullied: „Nun ade, du mein lieb Heimatland.” 
Als das Schiff unter den Klängen diejes Liedes von den heimatlichen Geftaden 
gezogen jei, hätten die Scheidenden in tiefer Bewegung mitfingend fich gegen- 
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jeitig umarmt, und — fchrieb er — dieſes Lied ſei ihm und vielen feiner 
Kameraden das Lieblingslied geworden. Wer unter und Hat nicht ähnliche 
Wirkungen eines Gejanges an fich jelbit erfahren? Es ift gewiß: ein gutes 
Lied, gejungen zur rechten Zeit, erfaßt Herz und Gemüt tiefer al3 alles andere. 
Sm Gejang Spricht Gemüt zu Gemüt, Herz zu Herz; der Geſang ift die Sprache 
des Herzens. Schiller jagt: 
Leben atmet die bildende Kunft, Geift fordere ih vom Dichter, 
Aber die Seele jpriht Polyhymnia (2. i. Geſang, Muſik) aus. 

Hierin Haben wir auch den Grund zu juchen, daß fich die Gruppen jener 
Sänger in den Dörfern, wie ich fie noch in meiner Kindheit fennen gelernt 
babe, nicht zufällig zufammenfanden. Jene, das Gemüt jo tief ergreifende 
Herzensſprache iſt's, die den regelmäßigen Rundgang durchs Dorf jelbit nach 
den anftrengendften Erntearbeiten nach Feierabend erhalten fonnte. Und wenn 
im Winter die Zufammenfünfte auf dem freien Dorfplage nicht mehrjabgehalten 
werden konnten, fanden fich die Sänger an bejtimmten Abenden ‚bei einer 
Freundin beim Spinnen wieder beifammen. Über bie Wertſchätzung der Spinn- 
ſtuben für den Volksgeſang will ich nicht fprechen, doch das fei gejagt: wer in 
jolcher Runde jemals geſeſſen hat, der weiß, wie frei und ungebunden fich jeder 
jeinem jugendlichen Frohfinn überläßt, ohne daß man darauf bedacht ift, die 
fittlichen Vorſchriften der Anftändigfeit zu verlegen. Wo fehlten wohl die älteren 
Bäuerinnen, die nicht nur gern dem Singen laufchten, fondern auch ſorgſam 
über die richtige Pflege des Liedes ſowie über Anftand und Benehmen der 
Sänger wachten. Da hörte man Lob und Tadel, dem gegenüber fich feiner 
im Dorfe gleichgültig verhielt, und noch jegt können wir beobachten, welches 
Anfehen ein guter Sänger bei dem Landvolfe genießt. — Auch“ die Städter 
waren aus jenem Grunde nicht minder fangeshuftig. Sch erinnere nur an die 
befannten Lieder, die uns da3 Tor, die Linde oder den Brunnen al® Sammel: 
plaß der fingenden Jugend bezeichnen. — Mlle dieje Lieder haben aber das 
gemein, daß fie das echt deutſche Empfinden und Fühlen unferes Volkes in 
jeinem ſo eigentümlichen freundlichen Verhältnis zur Natur, — fei es zu Wald 
oder Feld, zu Fels oder Wafjer, zu den Blumen oder Tieren, — daß fie das 
tiefe Gemütsleben des Deutſchen in den verjchiedenften Lebenslagen, in feinem 
Verhältnis zu feinen Mitmenfchen und zu feinem Gott, wiedergeben, dasjelbe 
uns beim Üben und Pflegen jolcher Lieder übermitteln und damit erhalten. 
Das ift der Wert und die große Bedeutung, die das Volkslied für unfer Volk 
beſitzt. 

Hat nun das Volkslied eine ſolche Bedeutung für unſer Volk, ſo wird 
es gewiß auch jeder beflagen, daß dasſelbe in den lebten Jahrzehnten in 
rapidem Niedergange begriffen ift. Daß dieſes der Fall ift, bedarf wohl faum 
der Beweiſe. Beige ung gegenwärtig einer in den Dörfern die einft jo be- 
liebten Sammelpläße der jugendlichen Bewohner! Wo find die umziehenden 
Sängergruppen? Wo ift der Brunnen vor dem Tore noch das traute Stell: 
dichein für die Liederfundigen? Jeder weiß aus eigener Anſchauung, daß hier 
vieles ganz anders geworden iſt. Welches find die Urfachen, die diejen Nieder: 
gang des Bolfsgefanges verjchulden? — Faſt ohne Ausnahme find alle Urfachen 
in den gänzlich veränderten Zeitverhältnilfen zu ſuchen; fie find alfo für uns 
underfchuldete und meift leider unabwendbare.. Die veränderten Berfehrs- 
verhältniffe brachten das Wandern aus der Mode, und fomit wurde dem Volke 
eine wichtige Gelegenheit zur Ausübung des Gefanges und zum Austaufch der 
Lieder genommen. Mit dem alten Wanderleben verjchwanden auch die. „Lied- 
durchhalten Schenken“ unferer Väter. An den Verkehrsſtraßen entitanden die 
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großen, oft prunkvoll eingerichteten Reſtaurationen, in welchen das laute Singen 
für unanftändig gilt und durch Konzerte, auch wohl gar durch die grelle Muſik 
der Automaten verdrängt wird. — Nur erinnern will ich an die fat allerorten 
gewaltſam erftictten Spinnftuben, mit deren Verſchwinden die beiten Singſchulen 
eingegangen find. An ihre Stelle ift die unbehagliche Öffentlichkeit der länd— 
lichen Wirtsjtube getreten, die nicht geeignet ift fir das Gedeihen des Volks— 
gejanges. — In den Werkftätten räumte fehon längſt die Maſchine auf. Wo 
fie errichtet wurde, itbertönte fie bald den frohen Gefang, der dort oft die 
Arbeiter erfreute, und holte den Kleinen Handwerker aus feinen trauten häus⸗ 
lichen Wänden meiſt in die Fabrik, wo „das Schnauben der Räder und das 
Puſten des Dampfes“ das Singen nicht geſtatten. Auch die entlegeniten 
Zäler find bei den modernen Verkehrsmitteln — in jüngfter Zeit durch das 
Zweirad — mit den Sitten, Gebräuchen und Liedern feiner Bewohner dem 
oft blafierten Städter zu nahe gerücdt. Insbeſondere ift eg der naive Volks— 
gejang, der hierbei von den Dperettenmelodien, den Tingeltangel-Liedern und 
Gaſſenhauern, die nur zu oft von den Städtern aufs Land gebracht werden, 
verdrängt wird. Von dem verderblichiten Einfluß auf unfern Volksgeſang ift 
der ZTingeltangel. Die Schieklichfeit verbietet, zu zitieren, was hier an ver— 
ſteckten Gemeinheiten geleijtet wird. Er ift auch darum für unfern Volksgeſang 
von größter Gefahr, weil ſich die „faden Melodien“ mit ihrem „wohlfeilen 
Refrain“ leicht einprägen und nachjohlen laſſen, und es ſteht außer Frage, 
daß mancher Städter im Tingeltangel feine Phantaſie beſchmutzt und dabei 
auch den legten Reſt des guten Geſchmacks verliert. Aber auch die Land- 
bevölferung fommt infolge der modernen Verkehrsmittel mehr als friiher zur 
Stadt und bleibt von dem verderblichen Einfluß des Tingeltangels nicht un⸗ 
berührt. Text und Melodie werden aufs Land getragen, und dem ſchwachen 
Gedächtnis kommen dann die Kolporteure zu Hülfe, die oft 50 dieſer „ſchönſten 
Lieder“ für 10 Pfennige verkaufen. Es wird bekannt ſein, daß in manchen 
Großſtädten ſich eine förmliche Induſtrie gebildet hat, die eine Unmenge dieſer 
gemeinen Sachen auf den Markt bringt und durch Ausrufer und Straßen— 
jänger in Vergnügungsliofalen und an ſonſt geeigneten Pläben auf Sahrmärkten 
und Volksfeſten dem Volke feilbietet. Selbſt während der Neife willen folche 
Kolporteure in der vierten Wagenklaſſe unferer Eifenbahn ihre Gefchäfte zu 
machen. Auch die Drehorgel ftellt fich oft genug in den Dienft diejer böſen 
Sache und leiert die abgejchmackten Melodien den Zuhörern bis zum Überdruß 
bor. — Ferner tft in manchen Soldatenliedern, welche die Neferviften aus der 
Sarnifon mitbringen, eine ſchwere Schädigung unſers Volksgeſanges zu erblicen. 
Solche Lieder, die aus dem Soldatenleben felbft hervorgegangen zu fein fcheinen, 
find nach ihrem Inhalt höchſt gewöhnlich und werden dabei in einer Weife 
„abgebrüllt,” daß fie allein dadurch das Zeichen der Gemeinheit und der Roheit 
an der Stirn tragen. — Es ließen ſich noch viele Gründe fiir den Niedergang 
unjers Volksgeſanges anführen, die zum großen Teil alle auf die gänzliche 
Deränderung in dem Verhältnis der Dienenden zu ihren Herren zurücdzuführen 
find, denn in dem früheren mehr patriarchalifchen Hausweſen waren die Be- 
dingungen für das Gedeihen des Volksgeſanges mehr gegeben als in den 
gegenwärtigen häuslichen Zuftänden, wie fie die moderne foziale Zeit gefchaffen 
hat. Gegenüber all diefen ftörenden Einwirkungen befindet fich unfer Volks— 
gejang in einer üblen Lage, und ich komme damit zu dem legten und wichtigiten 
Zeil meiner Ausführungen: 


Was Fönnte vielleicht gejchehen, um unfern Volksgeſang zu erhalten und 
wieder neu zu beleben? — Wenn ich hervorgehoben habe, dat die veränderten 
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Griftenzbedingungen der Gegenwart dem Volke manche Gelegenheit zur Aus: 
übung des gemeinfchaftlichen Gejanges genommen haben, wird man vielleicht 
auf die Gejangvereine, Hinmweifen und bon diefen das Heil für die Zukunft 
erwarten. Ohne den Wert und die Bedeutung unjerer Gejangvereine ſchmälern 
zu wollen, müffen wir uns doch wohl zu dem befennen, was dv. Ejchelbach 
fchreibt: „Wie die Sangesfunft heutzutage in den meiften Gejangvereinen ge— 
pflegt wird, ift fie durchaus nicht dazu berufen, den Volksgeſang zu beleben; 
fie unterdrückt ihn vielmehr. Der Vereinsſänger verliert die naive Freude am 
ſchlichten Volksgeſang, ihm find die Volkslieder nur „Lieder für Schulkinder,“ 
er zieht die „neuen Lieder“ vor, die keiner mitſingen kann, der nicht Vereins— 
ſänger iſt, die er ſelbſt in den meiſten Fällen nicht ſingen kann, wenn die Ver— 
treter der vier Stimmen nicht vereint zur guten Stunde find. Und find die 
bier Wereingmeier nun glücklich vereint, fo können fie troßdem nicht fingen, 
weil fie — feine Noten bei fich haben.” „Der Geſang it vom Vereingslofal, 
vom Dirigenten und vom Notenblatt abhängig, Die Bereine fingen und das 
Bolt — ſchweigt.“ Für die Erhaltung des Volksgeſanges, wie er früher in 
Werkitatt und auf Straßen, in Flur und Wald erflang, werden jolche Geſang— 
vereine nicht3 tun; durch Notenfingerei und Kunſtlieder ift dem Volksgeſange 
nicht zu helfen. Sollten aber die Gejangbereine fich diefer wichtigen Aufgabe 
unterziehen, jo müßte bei ihnen vieles anders werden. Große und leiſtungs— 
fähige Vereine fünnen immerhin die würdige Aufgabe, den Kunftgefang zu 
pflegen, itbernehmen; dagegen follten aber Eleine Geſangvereine, wie fie in der 
großen Mehrzahl und namentlich auf dem Lande zu finden find, ſich nur der 
Pflege des einfachen Volksliedes in der ichlichteften Ausfegung zuwenden. Es 
ift hier eine erfreuliche Tatfache, daß nicht nur der deutſche Lehrerverein und 
andere Vereinigungen in dieſer Richtung wirkſam vorgegangen ſind, ſondern 
daß auch unſer weitſchauender deutſcher Kaiſer auf dem Sängerwettſtreit zu 
Kaſſel ſein Befremden darüber ausſprach, daß faſt nur Kunſtgeſänge vor— 
getragen würden, während das eigentliche Volkslied nicht berückſichtigt ſei. 
Sein Wort hat einen mächtigen Widerhall gefunden. Häufiger als früher iſt 
das Volkslied neuerdings in dem Programm der Geſangvereine vertreten; aber 
tief zu beflagen bleibt noch, daß dasjelbe, da jeine Bearbeitung noch viel zu 
kunſtvoll ift, in ſolchem „Höfiichen Gewande“ nicht volles Eigentum des Volkes 
werden kann. Suchen wir aber auf diefem Wege weiter zu fommen und viel: 
leicht durch Stiftung angemefjener Preife, wie es firzlich in unferm Orte zur 
Ausführung gelangte, gerade die Kleinen Vereine zu bewegen, fich gegenjeitig 
zu meſſen in der Darbietung von drei- und bierftimmigen Volksliedern in 
ganz jchlichter Bearbeitung. In ſolcher Betätigung werden ohne Zweifel Die 
Gefangvereine dem Volksgeſange einen großen Dienſt erweifen. — Andere 
erwarten eine Hebung des Volksgeſanges von der Schule, die ja in gewohnter 
Weiſe nicht nur für alle Fehler in der menfchlichen Gejellfehaft verantwortlich 
gemacht wird, jondern auch als Univerfalheilmittel bei allen Mängeln aushelfen 
fol. Es ift nicht in Abrede zu ftellen, Daß Die Schule zur Löfung diejer 
| wichtigen Frage noch mehr tun fann, als gegenwärtig geichieht. So jollte por 
allen Dingen exftrebt werden, daß, wo es nur möglich ift, der Gefangunterricht 
in die Hände eines wirklichen Gejanglehrer3 gelegt werde. Betreffs der Behörde 
wäre zu wünſchen, daß diefe im Verein mit berufenen Kräften aus dem Lehrer: 
ftande eine jorglichere Auswahl der Lieder für die einzeluen Unterrichtsitufen 
treffen und offiziell in allen Schulen, alſo auch in mittleren und höheren ein— 
führen möchte. Auch müßten bei der Auswahl neben den allgemeinen Volks— 
liedern folche Lieder berückfichtigt werden, die in den betreffenden Landjchaften 
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durch gejchichtliche Creigniffe, Sagen, Feſte uſw. volkstümlich geworden find 
und dadurch gleichjam Heimatrecht erivorben haben. Sch denfe hier für unfer 
Land 3. B. an „Schleswig-Holitein,” „Es ftand auf Sütlands Auen” und an 
andere nicht patriotijche Lieder, die gleichlam mit unjerm Bolfe verwachſen 
find. — Wünfchenswert wäre es ferner, wenn die heranwachſende Jugend in 
Fortbildungs- und Höheren Schulen das Volkslied in jeiner Eigenfchaft als 
Liebeslied nicht ängftlich vermiede, fondern ohne Prüderie eifrig pflegte. Ejchel- 
bach ſchreibt dazu: „Die heranwachſende Sugend fieht ihre auffeimenden Ge- 
fühle gerne im Spiegel der Dichtung verklärt, und hält man ihr die reinen, 
barmlofen Liebeslieder, die die naive, feufche Volksſeele hervorgebracht, fern, 
jo verdirbt fie fich Sitte und Geſchmack an objceönen, verlogenen und ab— 
gejchmackten Straßen -Liebesliedern. Man jorge alfo dafür, daß die heran: 
wachſende Jugend ihre Liebe nicht verzerrt wiedergejpiegelt finde in der Pfütze 
der Tingeltangel- und modernen Bünkelfänger-Lieder, fondern in dem tief- 
gründigen, lauteren Jungbrunnen unferes echten Volksliedes. Sedenfalls iſt es 
beſſer, daß die reifere Jugend ſingt „Ach, wie iſt's möglich dann,“ „Du, du 
liegſt mir im Herzen“ uſw., als daß ſie gröhlt „Mein Herz iſt wie ein 
Bienenhaus“ oder „Komm, Karline, komm!“ (Eſchelbach. — Betreffs der 
Soldatenlieder würde auch manches anders werden, wenn das Abſingen an— 
ſtößiger Texte auf dem Marſche ſowohl wie auch in den Quartieren ſtreng 
unterſagt würde. Freiherr v. Mirbach und der Diviſionspfarrer Friedrich haben 
freilich paſſende Lieder für Soldaten gefammelt und in einem Büchlein heraus— 
gegeben, aber nun müßte auch dafür gejorgt werden, daß folche Liederfamm- 
lung auch amtlicherfeits im Heere verbreitet wiirde, wie es bereit® mit den 
Liedern fir den Militärgottesdienft gejchehen ift. Würden dann auch die Mi- 
Üitärfapellen öfter als bisher Volkslieder zum Marſche blafen und die Mann: 
ſchaft zum Mitfingen ermuntern, dann wäre auch damit dem echten Volks— 
gejange ein großer Dienft erwiefen. Die Reſerviſten würden ohne Zweifel etivas 
Wertvolleres an Text und Melodie aus der Garnifon zurückbringen, als es 
gegenwärtig der Fall ift. — Db gegenüber der Vertreibung von Tingeltangel- 
Liedern und Gaſſenhauern vielleicht eine jtrengere Zenſur angebracht wäre, 
damit der Mafjenverbreitung von gemeinen Zerten unter das Volk geſteuert 
würde, und ob auch den Orgeldrehern, deren Inſtrumente nur minderwertige 
Sachen jpielen, die Ausübung ihres Gewerbes zu legen ſei, wage ich nicht zu 
entjcheiden. Darin aber werden mir gewiß; alle beiftimmen, daß durch Samm- 
lung twirflich guter Volkslieder ein Gegengewicht gegen die Kolportagelieder 
zu Schaffen ift, um damit zur Erhaltung und Förderung des guten Gefchmads 
im Bolfe beizutragen, und daß es ebenfalls von jehr großer Wichtigfeit ſowohl 
für die alten wie jungen Sänger ift, daß ihnen zwanglos oft Gelegenheit zum 
gemeinjamen Gejang geboten werde. In diefer Hinficht fann noch fehr viel 
zur Förderung unferes Volksgeſanges getan werden. Unfere meiften Ver— 
jammlungen, die Vereinsfeierlichfeiten, Elternabende und Bolfsunterhaltungs- 
abende könnten diefem Zwecke ebenfo dienen wie Schülerausflüge und Turner: _ 
fahrten, und die Leiter folcher Beranftaltungen follten folche Gelegenheiten nie 
unbenußt borübergehen laſſen. Volkslieder find oft jehr geeignet, zum Eingang 
oder Schluß folcher Feitlichkeiten als Chorlied gefungen zu werden. 
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Willatzen, Mein Vaterland, — Helene Höhnk, Kriegsdrangjale des Sahres 1814. 


Mein Baterland. 


‚Mein Vaterland hat feine Bergesriejen 

Und blanfes Gold auch nicht in dunklem 
Schacht, 

Auf ſeinen Auen keine Myrten ſprießen, 

Von ſchlanken, ſtolzen Palmen überragt; 

Doch ſtreute freundlich dennoch auf den 
Auen 

Des Segens Fülle Gottes milde Hand. 

Ja, Schleswig-Holſtein, ſchön biſt Du 

zu ſchauen, 

Du, mein geliebtes, teures Vaterland. 

. Im reichen Golde prangen Deine Felder, 
Und Herden meiden auf der Wiefen Grün, 
Um die der Buchen und der Eichen Wälder 
Geſang- und blütenreiche Kränze,.ziehn, 
Und wo um Dich des Meeres Fluten 

blauen, 
Sie weiße Segel wiegen an den Strand, 
ga, Schleswig-Holitein . . . 

‚ Der Lerche fromme Lieder jubelnd ziehen 
Gen Himmel morgens auf aus jedem Tal, 
In Deinen Gärten Frau'n und Rofen 
; blühen, 

Und Deinen Lenz bejingt die Nachtigall; 


Doch lauter noch befingt Dein Gott: 
vertrauen 

Das treue Schwert in Deiner Söhne Hand. 

Sa, Schleswig-Halftein . . . 


4. Was zieht dort jubelnd in des Tales - 


Gründen 
In blanfen Reih’n, als wenn’s ein Feſt— 
zug wär’? 
Mit ftolzem Herzen darf’s der Welt ich 
fünden: 
Es ist ja Schleswig-Holfteins tapf’res Heer. 
Mit feinem Blut will es befrei'n die Gauen, 
Wo einft der Väter freie Wiege ftand. 
Ya, Schleswig-Holiftein . 


‚Wann wirft Du nahn, erfehnte Sieges— 


ſtunde? 
Wann ſtrahlet Deiner Sonne gold'ner 

Schein? 
Willkommen ſei die blut'ge Todeswunde, 
Kann ich des Vaterlandes Retter ſein; 
Da ſäh' ich gern des freien Tages Grauen, 
Wenn Gottes Wille mir es zuerkannt. 
Denn ſchön iſt ja, vor allen ſchön zu ſchauen 
Mein Vaterland, mein teures Vaterland. 


Willatzen. 





Aus einem alten Liederbuch, aufgezeichnet in der Zeit 1848—50 von J. A. Hölbing 
in Neuftadt. 


Kriegspdrangjale des Jahres 1814. 


(Aus dem Naher Dorfsbuche.) 
Mitgeteilt von Helene Höhnk in Wandsbek. 
Il. 


Ei viel größere Laft als alle Lieferungen und Spanndienfte war die Ein: 
7 auartierung. Den zu leitenden Fuhren und den Magazinkornlieferungen 
entzog fich die Dorfichaft, wo es nur immer anging, aber die Truppen kamen 
einfach angeritkt und mußten verpflegt werden. Bon den Schweden blieb Nahe 
verfchont, exit unter dem 26. März findet fich die erjte Eintragung bon Ein: 
quartierung. 

Den 26. März des Nachmittags 2'/. Uhr kam ein dänifcher Huſar don 
Oldesloe und fragte, wieviel Ruſſiſche Dffieiere, Soldaten und Pferde in Nahe 
wären, worauf ihn folgendes zur Antwort exrtheilt worden: 

„12 Dfftciere, 280 Mann und 12 Pferde, und find. d. 25. des Bor: 
mittags angefommen und d. 26. haben fie Nation von Oldesloe geholet. 


Den 22. May des Abends 6 Uhr kamen 7 Franzöſiſche Lanziers oder 
Pohlniſche Ullanen in Franzöſiſchen Dienften mit 10 Pferden von Segeberg 
an und zogen d. 23. de Morgens 4 Uhr wieder ab nach Altona. (Feder hat 
Garben Hexel zur Fütterung gegeben.) 
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Den 27. May des Abends 7 Uhr famen 5 Mann und 7 Pferde Uhlanen 
an, die den andern Morgen 9 Uhr den Weg nach — nahmen. Es mußte 
Hafer und Heu dazu gebracht werden. 





Den 25. May des Abens 10 Uhr kamen 4 Uhlanen mit 4 Pferde an 
und reiten den andern Morgen II Uhr nach Segeberg ab. 

Zufolge Schreibens der Königl. zur Befignahme der zu räumenden Herzog— 
thümer uſw. allerhöchft angeordneten Commiffion in Altona vom 20ſten Juny 
ſollen von jetzt an alle Oberofficiere der Rußiſchen Kaiſerlichen Armee von 
Pohlen vom Fähnerich bis zum Kapitein durch ihre Wirthe mäßig geſpeiſt 
werden, doch ohne Kaffe Zucker und Wein, welche fie nach ausdrücklichen Be- 
ſtimmung des General Commandog, ohne Bezahlung keinesweges fordern können, 
für die Befpeißung werden den Wirthen durch die Regimentscommandeure 
Duitungen ausgejtellet, welche auf die in der untenftehenden Lifte, dem Range 
der Dfftciere gemäß, aufgeführten Quantitäten von Lebensmitteln Lauten, ıınd 
ſteht es den Wirthen frey, gegen Auslieferung gedachter Duitungen an das 
nächte Magazin, dafiir die darin erwähnten Naturalien, als YWequivalent für 
die Beſpeiſung in Empfang zu nehmen, weshalb Die nöthigen Verfügungen 
bereit3 getroffen find. 

Reinbeck d. 22. Juni 1814. v. Lewetzow. 

Worauf Quitungen für die Ober-Dfficiere auf Lebensmittel Yauten ſollen: 
Für den Capitein und Stabs-Capitein Für d. Lieutenant, Sec.-Lieut. u. Fähnerich 


wu. 4 SPiunn: Drop. une Ber, 2 2sBrin. 
U Bleibe. ra ea, 
Neis oder Graupen . Ya  „ Reis oder Graupen . Yı , 
Guten Branntwein oder Guten Branntwein oder 

el. 0.2.02 Portiorteit. Dier u: ee Bariinn. 


Anno 1514 d. 17. Juni kamen circa 120 Hufaren die das Mittagsmahl 
einnahmen und darauf Detelt und Joachim Steinbock diefe Hufaren nach Högels- 
torf brachten. 

D. 11. Juni (80. May) d. 3. ift das 3te Compagnie Rußiſches Regiment 
hier im Dorfe Nahe angekommen, und Haben ihre Ration aus der Oldesloer 
Magazin erhalten, welches ich mit meines Namens unterjchrift bejcheinige. 

Nahe d. 31. Juli (10. Juli) 1814. Heinrich Pohlmann Schulz. 

D. 6. Aug. des Abens 8 Uhr ging das 3te Compagnie des Pohlnifchen 
Ruffiichen Regiment ungefähr — Mann von hier nach Dehring und von da 
nach Barmſtedt und Glücftadt. Es find 3 Naher Wagen mit nach Barm— 
jtedt geweſen. 


D. 7. Aug. des nachmittags 1 Uhr kam 1 Officier und 80 Mann Ruffi- 
ſches Infanterie hier an, die von den Platzcommandanten Kühl aus Bargte- 
beide hier hergefandt waren. 

D. 1. Sept. am Donnerftag des Morgens gingen die meiften nad Ham— 
burg auf Padetwache. Des Mittags kamen frifche Duiartiermacher® und des 
Nachmittags famen 2 Dfficier und 75 Mann von Mönckenbrok und Elmhorſt 
an. Und den andern Tag Marſchirten die alten nachgebliebenen weg nach 
Zreitorf und Hayerfeld. D. 6ten des Nachmittags kamen die alten wieder von’ 
Hamburg und gingen durch Hayerfeld und Treftorf. 
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D. 15. Sept. des Morgens 8 Uhr gingen die meijten Soldaten nach 
Hamburg auf Pacetwache. Des Nachmittags kamen noch 3 Ruſſen aus Ib: 
jtedt, die fich einqutartirten. 

D. 19. am Montag des Abends 7 Uhr kamen die Nufjen wieder von die 
Packetwache. D. 21. famen 2 Tambur, die Einguartiert wurden. 

Vom Sten Nyfchegarotichen (Niſchnij Nowgorodſchen) Infanterie Regiment 
werden unterm 16ten Det. folgende Dörfer mit einer Compagnie belegt als: 
Nahe beitehet aus 9 Hufen . ». » . . . 1 Officer und 91 Mann 
Seine beitehet aus 8 Sulen.. 2. nun a 
Bargteheide 8.13. Det. 1314. . . . 2. Kuble. 8. d. Plakeommandant. 
In Nahe find 7 Officiers angefommen. 


D. 16. Det. des Mittags find 6 Cofaden angekommen mit 6 Pferde 
und verlangten Quartier, um auf Ordonnanz zu halten, die An- und Abgehende 
Briefe zu befördern. 


Den 17. Oct. find die Auffifchen Soldaten nachdem fie vom 1. Sept. hier 
Einguartiert geweien de3 Morgens 8 Uhr wieder Abmarfchiert nachdem fie hier 
6 Wochen. und 5 Tage gelegen und find mit 1 Wagen nach) Mönfenbroof ge: 
bracht worden. 


Ao. 1814 d. 14. Oct. des Morgens 3 Uhr kamen im Dorfe Nahe 4 Quartier⸗ 
machers an, die Quartier machten für nachfolgende wie unten und kamen des 


Nachmittags 3 Uhr an und gingen den andern Morgen 5 Uhr weiter nach | 


Hamburg: 2 Oberften 12 Bedienters und 4 Pferde, 1 Adjutant 2 Bedienters 
und 2 Pferde, 2 Capiteins 3 Bedienters und 4 Pferde, 4 Dfficire 4 Bedienters, 
30 Muficanten, 4 Tambour oder Brabanske, 2 Feldicherer, 213 Mann Soldaten. 

D. 18ten d. M. kamen diefe Truppen wieder zurüd von Hamburg, um 
die Reife zuriick Segeberg, Plön und Lütjenburg zu machen und famen des 
Nachmittags 4 Uhr an: 5 Durartiermachers, worunter 1 Dffteter, 2 Oberiten, 
1 Adjudant, 4 Offecirs, 2 Feldfeherer, 30 Mufilanten, 4 Tambour, 215 Mann 
Soldaten. 

Nach ausfage der Shftedter, fol d. H. Plabeommandant Kühl in Bargte- 
heide zu Zoch. Hinr. Juhl gejagt Haben: daß die Naher allein diefe 4 Com: 
pagnien zur Nachtquartier Hätte haben follen und die Itzſtedter nicht die 2 Com— 
pagnien von 6 Dffecters und 225 Mann beyfämen: Sondern die Itzſtedter 
ganz frey und die Naher allein die Laſt tragen fol. — Welches aber nicht zu 
glauben tft. 

D. 31. Oct. des Abends 6 Uhr kamen das 1fte Bataillon vom Galigichen 
Infanterie-Regiment von Hamburg zurück und wurden auf eine Nacht ein— 
quartiert: 5 Quartiermachers worunter I Offizier, 2 Stabsofficiere, 1 Capitain, 
5 Subaltern Offiziere und 238 Mann Gemeine. Diefe gingen Morgens 9 Uhr 
imieder weg. 


Die Compagnie zu Seth und Dehring wird auf die folgende Nacht nach 
Berhältnig zu Nahe und Itzſtedt einquartiert, indem in beyde erjtgedachten 
Dörfer ein Negiment Cavallerie Nachtquartier haben wird. Sobald aber das 
Savallerie-Repiment Seth und Dehring wieder verlaffen wird, marjchiert die 
Compagnie von Nahe und Sufiedt nach ihren alten Duartieren wieder zurüd. 
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Übrigens wird am nächtommenden Mittewochen das ganze Regiment den Marfch 
nach Rußland antreten. 
Sülfeld, d. 5. Nov. 1814. Kühle, 
Plabeommandant. 


D. Sten Nov. 1814 ift die Compagnie von dem dten Nifchegarotichen 
(Niſchnji Nowgorodſchen) Infanterie Regiment, die d. 16. Det. Hier angefommen 
waren, wieder abmarjchtert nach Siebenbömen (Siebenbäumen i. 2.) wo fie von 
da weiter nach Rußland gehen werden. 





D. Iten Nov. des Mittags 12 Uhr — an, 1Officier, 1 Bedienter, 
1 Unterofficier und 19 Mann ruſſiſche Kranken, die einquartiert wurden und 
den andern Morgen um 2 Uhr mit 4, Afpännige Wagen nach Hamburg fuhren. 





Ber) dem Abmarſch der fremden Truppen follen auf Verfügung des hohen 
Amthaufes die Nachtwachen im Dorfe Nahe bey Strafe im Unterlaffungsfalle 
fogleich verdoppelt werden. 

Trittau, d. 12. Nov. 1814. Hanßen. 

Bon dieſer Zeit an begannen die Durchzüge der ruſſiſchen Truppen, die 
während des Monats December andauerten; ja, noch im Sanuar 1815 ift von 
einer Cinguartierung und Truppenbeförderung die Nede. 

Außer diefer mehrmonatlichen Cinquartierungs-Laft mußten die Dörfer 
alle zwei Tage Feldpoſtreiter jtellen. Die Order wiederholen ſich, wie bei den 
Suhrleiftungen und find mit den üblichen Androhungen der Excefution ufw. 
verfehen. Nach einem bejonders diktatoriſchen Schreiben des Plagfommandanten 
findet fich unter dem 24. October: 

Abbitte des Feldpoitreiten in Bargteheide. 

Auf Anzeige Ew. Wohlgebohrn vom 21ten d. daß wir d. 30ten d. M. 
zu Bargteheide mit dem Staffettenreiten auf 10 Tage wieder anfangen follen, 
babe ich die Dorfichaft heute dato zufammen berufen, worauf fie bejchloffen 
haben, daß fie 1 aus ihren Mitteln zu Hochdiefelben fenden wollen und ‚mir 
aufgetragen: Die Hauptbejchiwerden und Laften die die Dorfichaft täglich auf 
dem Halje lieget, daß ‚ne wegen den vielen Fuhren und Reiten nicht im Stande, 
find ihr Winterfaat in's Land zu bringen. Und ich faft feine Nacht Ruhe habe 
das nicht etwas ankommt, und oft fo ſchnell gehen fol, das ich nicht Zeit ha be 
Pferde und Wagen aus dem Dorfe zu fuchen, jondern meine Pferde aus dem 
Stalle nehmen und fie zu Neit- und Wagen: Pferde hergeben. 

Die Laften der Dorfichaft ift folgende: 

1. Haben wir im Dorfe 91 ruffiiche Infanterie, wofür wir alle 3 Tage Proviant 
holen müfjen, und außer dieſen fonft oftmals was mit die Offtciers zu fahren 
tft; und thun wir leßteres nicht, fo thun fie Gewalt, wie am Sonnabend 
Morgens früh d. 22ten D. noch in Itzſtedt gejchehen, daß fie den Vogt 
mit 10 Mann abgeholet haben und ihn fo lange geprügelt bis er einen 
Wagen beitellet hat. 

2. find den 16ten Dct. 16 Eofacen angekommen, die wir alle 3 Tage Nation 
und Sourage holen müſſen; diefe liegen hier, um Briefe über zu bringen, die 
bon Hamburg nach Kiel und andern Orten gehen und oft einen Ordonnanz— 
Reiter mitnehemn. 

3. liegen wir auf der Landſtraße von Hamburg über Segeberg nach Kiel, daß 
bald einen Reiter der einen Wegweifer zu Pferde, bald einen Wagen der 





Breiholz. 


Borfpann verlanget oder einen 2 oder Ajpännigen Wagen begehret, und 
oft 3 bis 4 Meilen fahren müfjen, ehe fie abgelöfet werden. 

. fommen oft Truppen durch unferm Dorfe, die wir des Nachts Quartier 
geben müfjen, und den andern Morgen Wagens verlangen ihr zu fahren. 
— So hat es uns noch neulich d. 14. und 18. d. M. gegangen, dag Quartier 
gemacht wurde für 1 Oberften, 1 Major, 1 Adjutant, 2 Capitains, 4 Dffeziere, 
30 Mufifanten, 2 Feldſcherer, 4 Tamburs, 12 Bedienten, 10 Pferde und 
218 Mann; die 6 vierfpännige Wagen und 2 Borjpann Pferde Vorwärts 
nach Altona und Nücwärts nach Segeberg verlangten und erhielten. Im 
ganzen waren 4 Compagnien, wovon 6 Offiziere und 225 Mann in Itzſtedt 
einquartiert wurden. 

Da wir alſo fo viele Laſten haben, jo werden dieſe beyden Hufeners 
bitten: Ob wir nicht von das Reiten in Bargteheide befreit werden können. 
Nahe, d. 24. Oct. 1814. Hinrich Pohlmann. 


Das Muſchelhaus in Hohenweſtedt. 


Bon D, Breiholz in Bargfeld bei Innien. 


GE, ienteeten! ift ein hochgelegenes, anmutiges Kirchdorf in Mittelholftein 
mit reichlich 2000 Einwohnern. Es liegt jo ziemlich in gleichem Ab- 
itande von den Städten Neumünfter, Sbehoe, Heide und Rendsburg im Kreuzung: 
punkt der Weftholfteinifchen Eifenbahn und der Rendsburg-Itzehoer Chaufjee. 
Außerdem ift es Endftation der Nendsburger Kreiseifenbahn und Ausgangs- 
punft der Chauſſee Hohenmweftedt-Hennftedt. Der Ort erfreut fich alfo des Vor— 
zugs, im Anotenpunft zweier Eifenbahnen und zweier Chaufjeen zu liegen, 
und bat eine wohlhabende Umgebung, die landwirtfchaftlich in Hoher Blüte fteht. 

Schon in alten Beiten war Hohenmeftedt ein bemerfensiwerter Platz: Die 
nordiſche Kriegsgeſchichte verzeichnet mehrfach ſeinen Namen. Heute iſt dieſer 
Ort durch ſeine ausgezeichnete landwirtſchaftliche Lehranſtalt weit über die Grenzen 
unſerer Provinz hinaus rühmlichſt bekannt. 

Die freie und geſunde Höhenlage, das herrliche, einzigartige Panorama, 
prächtige Alleen, lauſchige Spaziergänge, eine nette Bade-Einrichtung und andere 
Imponderabilien ſichern Hohenweſtedt einen guten Erfolg in dem Bemühen, ſich 
mehr und mehr zu einer Sommerfriſche für Großſtädter zu entwickeln. 

Unter den Sehenswürdigkeiten Hohenweſtedts iſt keine von ſolchem Reiz 
wie das Muſchelhaus. 

Auf erhabenem Platze ſtehend und weithin ſichtbar winkt uns ſchon aus 
der Ferne der in vornehmem Villenſtil gehaltene Prachtbau. Seinen charakteriſti— 
ſchen Reiz erhält derſelbe durch den reichen Muſchelſchmuck auf hellem Grunde. 

In der Hauptfaſſade ſind die Ecken von unten her mit großen Quadern von 
verſchiedenen kleinen Südſeemuſcheln verſehen. Dazwiſchen heben ſich wirkungs— 
voll ab die hübſchen Pilaſter (Säulen) mit Kapitäl (Säulenknauf) und Architrav 
(Bindebalken), ſämtlich aus Muſcheln. Um das Geſims iſt ein Muſchelband 
gelegt. Die breite Muſcheleinrahmung und Einfaſſung der Fenſter geht oben in 
einen Rundbogen über. Eine prächtige Muſchelreihe zieht ſich unter dem Dache 
entlang, zwiſchen Spitzverdach und Dachung ſind Roſetten und Reliefs angebracht. 
Die Unterkante der Hängeplatte ſchließen hübſche Eier- und Perlſtäbe von kleineren 
Muſcheln, und das Brüſtungsgeſimſe prangt in Muſchel-Blattverzierungsformen. 
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— Außerordentlich wertvoll ift diefer feltene Schmud noch darum, weil er fich 
bereit bald fünf Jahre hindurch als durchaus winterfeſt bewieſen hat. 

Das Muſchelhaus ift ein einzigartiger Bau, zu dem fich weder in großen 
und Eeinen Städten, noch in entlegenen Baradiefeswinfeln der Erde ein Doppel- 
gänger finden dürfte. Es ift in der Tat ein ftarf vergrößertes Schmucffäftchen 
in jo anmutiger Sorm, wie es en miniature auf den Etagères und Nippestifchen 
unjerer Damenboudoirs nicht niedlicher gefunden wird. 

Diefes Haus ift die Verwirklichung einer Idee feines Bewohners, des 
Herrn Detlef Haufchildt, wie auch des Maurermeifters Herrn Sohann Rehder 
und gibt Zeugnis von deren genialer Originalität. 

So anjprechend, ja entzücdend die äußere Anficht des Mufchelgaufes ift, 





jo reizend umd finnvoll ift die Gruppierung feiner, befonderen Eigen- 
tümlichfeiten: Bor dem Haufe |liegt ein "großer Schalenftein, ein Koloß, 
wie er in diefer Art nur felten angetroffen wird. Er redet und von den 
Opferbräuchen umnferer heidnifchen Vorfahren und führt uns damit zurück in 
die Heit längjt vergangener Jahrtaufende. 

Zreten wir hinein in das gaftliche Haus. Auf dem Vorplatze entfährt 
unjerem Munde ein „AH“, und ftaunend Halten wir inne. Draußen vor dem 
Haufe Haben wir den ftummen Zeugen aus der Urzeit unferes Volkes verlaffen, 
und bier jehen wir uns nun plöglich hineinverjeßt in die Jugendzeit unſerer 
Öroßeltern und Urgroßeltern. Da treffen wir den alten Beileger mit dem 
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gelßglänzenden Dfenkaften, da tiefen die alten Pendulen, Schwarzwälder Uhren 
mit achte und vierzehntägigem Gange in Funftvollen eichenen Gehäufen, mir 
fehen uns umgeben mit voller Wohnzimmer und Kücheneinrichtung, genau lo, 
„wie e3 bei meiner Großmutter war,” und wie fie Die Altertumsmuſeen wohl 
üppiger, aber nicht befjer aufzumeifen haben. Yuch in dem Geitenraum des 
Hausflurs trägt alles die Überfchrift: Es war einmal! In großen Glasſchränken 
finden fich hier die ausgeftopften Vertreter der einheimijchen Tierwelt in zum 
Teil jehr ſchönen und feltenen Exemplaren. 

Sm hinteren Raum des Haufes tritt ung die moderne und modernite 
Gegenwart entgegen; Hier liegt in jeder Hinficht dev Urjprung des „Muschel: 
haufes.” Hier blüht ein Induftriezweig, deſſen Erzeugniſſe in den bornehmiten 
Salons der Großftadt einen bevorzugten Pla finden, der aber wunderbarer: 
weiſe nır an wenigen Plägen der zivilifierten Erde jeine funjtgeübten Ver: 
treter hat. Reichlich 20 000 Mufcheln aller Art werden hier alljährlich für 
die verſchiedenſten Zwecke verarbeitet. Der Schwerpunkt dieſer Snduftrie liegt 
in der Mufchelgravitur. Die weitaus größte Zahl aller Mufcheln wird nämlich 
auf beiondere Weife präpariert und dann mit entfprechender Inſchrift verjehen. 
In der geräumigen Werkſtatt vegen fich viele fleißige Hände. Die Hauptabjab- 
gebiete der hier erzeugten Mufchelfabrifate find Berlin, Hamburg, Dänemarf, 
Skandinavien, Rußland, die Schweiz und Vfterreich Ungarn. So Hilft das 
Mufchelgaus in befonderer Weije die Fäden des Verfehrsneges |pannen zwiſchen 
Hohenweſtedt und der weiten Welt. 

Das Muſchelhaus mit ſeinem äußern Schmuck wird für alle Zeiten eine 
Zierde Hohenweſtedts bleiben. Was aber wird aus ſeinen wertvollen Alter⸗ 
tumsſammlungen, wenn des jetzigen Beſitzers fachmänniſch geſchulter Geiſt und 
ſeine kunſtgeübte Hand nicht mehr dort walten? Dieſe Frage ſollte nicht ohne 
befriedigende Antwort bleiben. Herr Detlef Hauſchildt iſt nicht nur Sammler 
von Altertümern, der wahllos ſeiner Sammlung alles einreiht, was ſich bietet. 
Gar manches Stück, was früher im vorderen Raume des Muſchelhauſes einen 
Platz gefunden hatte, Hat befjeren und charakteriftifcheren Repräjentanten weichen 
müffen, und die Ausftattung hat im Laufe der Heit beträchtlich an Wert ge: 
wonnen. Wünfchenswert wäre es, die von Haufchildt gegebene Idee dahin aus: 
zugeftalten, daß die jeßt vorhandene Liebhaberfammlung zu einer Altertums: 
fammlung für Mittel- und Weſtholſtein oder für Kreis Rendsburg erweitert 
werde in ähnlicher Weife, tote auch anderswo Sammlungen mit lofalem Ge: 
präge vorhanden find. Ein gangbarer Weg zur Verwirklichung diejes Gedanfens 
dürfte fich wohl finden, und gerade Hohenweſtedt wäre in mehrfacher Beziehung 
der geeignete Drt, einer ſolchen Sammlung in feinen Mauern Raum zu geben. 


Die Schwemmlandsdede bei Flensburg. 


Aus einem Vortrag „Geologiiche Heimatkunde” 
bon N. Hanfen in Flensburg. 


. o die Ablagerungen aus der Eiszeit an der Flensburger Binnenförde 
aufgefchloffen find, fo in der Harniſſer Ziegelei am Südufer und in 
Jordts Ziegelei am Nordufer, zeigen fie im wefentlichen überall das— 
ielbe Profil. Ein Befuch in einem diefer Brüche ift deshalb geeignet, eine Uber- 
ficht über die erratifchen Ablagerungen bei Flensburg zu gewinnen. 
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An der umftehenden Skizze jfehen wir unten linf3 (G) den Waſſerſpiegel 
der Flensburger Förde; rechts erhebt fich aus der Tiefe bis zu einer Höhe von 
reichlich 30 m die Braunfohlenformation. Sie befteht, wie der Werfmeifter 
mir mitteilte, in den oberen Schichten aus Geröll, unten aus Sand. Darüber 
lagert bi3 etwa 150 m. landeinwärt vom hohen Ufer anfangend der Gejchiebe- 
mergel oder die Moräne der Haupteiszeit. Moräne, von mori = fterben, heißt 
fie, weil der Gletſcher hier das Material gleichfam Hat tot liegen laſſen. Sie 
beginnt auf der Höhe des Tertiärs mit Fußdicke, erreicht aber im Hintergrumde 
der Grube jchon eine Mächtigfeit von 7 m. Sie beiteht aus einer fetten Mafje 
von allerlei vermwittertem und zerriebenem Material famt den befannten Find- 
Iingsblöcden, die mehr oder weniger abgerundet und — befonder an einer 
Seite — mit Schrammen verjehen find, die vom Schleifen über den felfigen 
Untergrund während des Transportes im Eife herrühren. Auch unfere be- 
fannten „Adams“ (die phantaftifch geformten Feuerfteinfnollen, die dem Stein: 
altervolfe als Waffe, Werk: und Feuerzeug dienten), die der Gletſcherrieſe aus 
ihrem Kreidegrab erhumiert und hierher zu ihrer abermaligen Beltattung ge: 
bracht hat, finden wir hier. Auch viel Kalk, ehemals Kreide der Oſtſee (richtiger: 
des ehemaligen Kreidemeeres) it der Moräne eingefügt, und dies ift zu einem 
blau=grauen Teig recht gründlich verfnetet. Der Mergel ift ſehr undurchläffig 
und bejißt eine bedeutende Härte, die von dem ungeheuren Druck herrührt, der 
während der Eiszeit darauf gelajtet hat. Dieſe Härte foll den Baumwurzeln 
nachteilig jein, indem fie das Hineindringen derfelben erſchwert, und der Über- 
reichtum an Kalk joll ihnen geradezu fchaden. Biel gefunder wachſen dagegen 
Obſtbäume auf dem Alluvium (3. B. in den PVierlanden, an den Hofenden in 
Flensburg), das folchem Druck nicht ausgefegt geweſen ift. 

ALS ich im Sommer 1904 der Grube einen Bejuch abftattete, fiel mir in 
etwa halber Höhe eine Handbreite jehr grobe Grandjchicht auf, die auf eine 
ſtarke Ausfchlemmung Hinwies. Ich wußte zuerſt nicht8 damit anzufangen, 
weil die Geologen behaupteten, daß die ganze Moräne eine Fracht fei. Später 
nahm ich an, fie ſei Dadurch entitanden, daß die eine Hälfte der Moräne beim 
Heranrüden, die andere beim Niüczuge des Eifes zur Ablagerung gekommen 
it, weil die Abfchmelzung und Ablagerung in einer Linie am Nande des 
Gletjchers jtattfindet. Das über dem Gejchiebemergel zur Ablagerung gefommene 
Ansjchlemmungserzeugnis, der Korallenfand (Bryozonfand), ift Hier nahe an 
der Förde teilweiſe fortgefpült, jo daß der Blocklehm ftellenweife unmittelbar 
auf dem Gejchiebemergel lagert. 

Die Bloclehmfchicht (C) Hat unten an der Förde eine erhebliche Mächtig: 
feit, in der Höhe eine gleichmäßige von etwa 3 m. Sie foll in Schleswig: 
Holjtein nirgends 4 m überfteigen. Der Blodlehm ift im ganzen von derjelben 
Güte wie der Gefchiebemergel; aber wegen des größeren Neichtums an Find» 
Iingen und weil die gelbe Farbe mit der blauen vermijcht den Backiteinen 
Buntjchedigfeit verleihen mwitrde, wird er zur Biegelfteinfabrifation nicht benußt, 
ſondern aufs Tertiär hinabgeftürzt. 

Zuoberſt liegt der Deckſand (D). Pflanzen: und Tierrefte haben ihn ſchwärzlich 
gefärbt. Sie bilden den Humus der Aeferfrume, die Kohle des Alluviums. Kon— 
zentriert it der Humus im Moor enthalten. Wo der Dedjand fo dünn liegt, 
daß er durch den Pflug, den Maulwurf, den Regenwurm und andere Faktoren 
mit dem Bloclehm vermifcht wurde, ift eine fette Ackerkrume entftanden, fo in 
einem breiten Gürtel längs der Oſtküſte und auf infelartigen ©ebieten an der 
Weſtſeite Schleswig-Holſteins. 

Eingefaßt von Blocklehm zieht ſich etwa 150 m landeinwärts eine Sand— 
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fchicht (E). In ihren unteren Teilen beiteht fie aus gröberen oder feineren 
Grand» und Sandſchichten und ſchließt unmittelbar unter dem Blodlehm mit 
einem feinen, fetten Mergeljfand (F) ab. Dieſe Sandjchicht iſt offenbar zugleich 
mit dem Blocklehm entitanden, denn eins fann ohne das andere nicht beitehen; 
fie gehören zufammen wie Kern und Schale. 

Nach den Ergebnifjen der geologifchen Forſchung werden fich dieſe Schichten 
etwa in folgender Weiſe abgelagert haben: 

Als der Gletſcher der Haupteiszeit die Küfte unjerer Provinz erreichte, aljo 
auf eine Hebung des Bodens ftieß, ftauchte er diefe zu einem Wall empor. 
Eine Berzögerung im: Fortichreiten trat ein, die fo lange währte, bis er durch 
Nachſchub groß genug geworden war, um diefes teilweife jelbitgeichaffene Hin— 
dernis überwinden zu fünnen. Dann jehritt er darüber hinweg, indem er, den 
Stauchungswall noch erhöhend, feine Moräne darüber ausbreitete. Solche 
Stauchungsmwälle erfennen wir deutlich an der Dftfüfte von Alſen und Angeln, 
ferner an beiden Geiten der Flensburger Förde Es darf deshalb angenommen 
werden, daß diefe damals ein bedeutendes Flußbett geweſen ſei, in dag eine 
borauseilende Gletſcherzunge ſich Hineinfchob, die beiden Ufer wallartig zurücd- 
drängend. (Bergl. die Karte von Schleswig-Holitein von Bruhn und Andrejen.) 
Diefe Gletſcherſtauchungswälle find infofern geographiſch wichtiger als der ſo— 
genannte Nücen in der Mitte unferer Halbinfel, weil fie und nicht diejer die 
Waſſerſcheide bilden. So jenden die beiden Wälle längs der Förde ihre Nieder: 
fchläge nach Süden in die Kielftaun und nach Norden in die Gehlau, die in die 
Treene, bezw. in die Grönau fließen. ER 

Unaufhaltfam in unferer Provinz eine Grundmoräne (alfo ohne Aus— 
fchlemmung) ablagernd, fol das Eis fich über die Nordfee bis nach England 
gejchoben haben. Endlich überwogen Verdunftung und Abſchmelzung über den 
Nachſchub, und das Eis trat den Nücdzug an. MS die Abjchmelzungslinie 
unfere Weſtküſte erreichte, mochten Ei3 und Waller — fo könnte man annehmen — 
bier ähnliche Förden wie an der Dftküfte gefchaffen haben, die etwa bei der 
letzten Bereifung verfchüttet worden find. Diefe Mutmaßung wird hinfällig, 
wenn man bedentt, daß das heranrücende Eis hier feine Stauchungsmwälle auf: 


Querſchnitt dur) die Schichten im Harniffer Ziegelſteinbruch. 


A Tertiär. B Gefchiebemergel. C Blodlehm. D Aderfrume E Sand, 
F Nergeljand. G Wafjerjpiegel der Förde. 








Die Schwenmlandsdede bei Flensburg. 


I Rote Mühle. 
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Der innere Teil der Förde mit Umgebung. 
Die arabifchen?HZiffern geben die Höhe an. 
II Tegelberg. II Schweizerhalle. IV Neumarft. 
VI Mübhlenftrom. VII Adelbybek. 


V Pferdewaſſer. 
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gefchüttet Hatte, die das Abſchmelzwaſſer in ein ſchmales Bett hätten faljen 
fönnen. Ferner ftrömte das Wafjer mit großer Kraft von dem Gletſcher Hin- 
weg, gewann aljo feine Zeit, fich zu ſammeln. Vielmehr furchte es jehr breite 
Täler aus, und was an Breite gewonnen wurde, ging an Tiefe verloren. 
Zwiſchen diejen breiten Tälern befinden ſich befanntlich nach Wejten verlaufende 
Höhenzüge aus Gejchiebemergel, die auf den weſtlichen Ausläufern wie Dafen 
aus dem Sandmeere emporragen. 

Anders aber war die Wirkung des Abſchmelzens, als die Waſſermaſſen 
nach Überjehreitung des Stauchungswalles in die Oſtſee hinaus mußten. Da 
fuchten fie zwiſchen Wall und Gletjcher, unter legterem und dureh denfelben 
bon oben herab durch Strudellöcher und Gletjcherjpalten zu entrinnen. Sch 
möchte diefen Vorgang mit der Tätigfeit in einem Bergwerk vergleichen: der 
Häuer bricht los und der Förderer jchafft das Xosgebrochene fort. Der in der 
Förde berghoch liegende Gletjcher war ein gewaltiger Häuer, der erſt die beim 
Heranrücen eben abgelagerte Moräne und dann das darunter liegende Tertiär 
(oSarbeitete, und fein Gejelle, das Abſchmelzwaſſer, jchaffte das aufgemwithlte 
Material treu und fleißig zur Oſtſee hinaus. Und diefe vereinigte Tätigkeit 
führte zu folgendem großen und jchönen Reſultat: Als der Gletſcher fchließlich 
abgejehmolzen war, und die Oſtſee ihre jalzigen Fluten in das leere Gehäufe 
der ehemaligen ffandinavifchen Flußmündung wälzte, da lag unfere liebe Förde 
ipiegelblanf und fertig da, und zwar breiter als jetzt; denn, wie wir gejehen 
haben, bei Harnis tritt die Ablagerung aus der Haupteiszeit, der Gejchiebe- 
mergel, etwa 150 m weiter zurücd als das Ufer nach der legten Eiszeit. Das 
Weitufer des Hafens lag einige Hundert Meter zurück; denn wie Herr Sürgenfen, 
Note Mühle, mir mitteilt, findet fich der Gejchiebemergel erjt ein paar Hundert 
Meter Hinter den Roten Mühlen, verfchiwindet aber bald weiter nach dem Weſten 
unter den Ablagerungen aus der lebten Eiszeit, jo daß er für landwirtjchaft- 
liche Zwecke nicht zu erreichen ift. Auch im Nordweſten des Stadtgebiets, z. B. 
am Marienhölzungsmweg, liegt die Blocklehmmoräne ebenſo wie in den Biegel- 
fteinbrüchen und bei den Noten Mühlen unmittelbar auf dem Gejchiebemergel. 
Die größten Exrofionstäler — das Mühlenftromtal, Schwarzental, das Adelbybef- 
Tal — bildeten offenbar Berlängerungen des Hafens. 

Gleichzeitig mit der Förde find unfere Moore entitanden. Sie liegen an 
folchen Stellen, wo eine bejonders ftarfe Stauchung ftattgefunden hat: Dem 
MWenningbund gegenüber liegt das Nübelnoor, dem Knie bei Ekenſund gegen: 
über liegt das Alnoor oder Gravenfteiner Noor, dem Knie am Neumarkt gegen: 
über das Flensburger Noor oder der große Miühlenteih. An folchen Stellen 
werden wohl die Uferwände dem ftarfen Druck widerſtanden haben, der Öletjcher 
hat fich überſtürzt und in der Stauchungsrichtung fich diefe „Riefentöpfe” auf 
ähnliche Weiſe wie die Förde ausgehöhlt. 

Sn der darauf eintretenden Interglacialzeit (Zwiſcheneiszeit) kam allmählich 
ein Klima zur Geltung, das dem jetzigen ähnlich, wohl noch etwas milder 
geweſen ſein muß. In den Ablagerungen aus dieſer Periode findet man neben 
Reſten von der Eiche, Linde, Ahorn, Stechpalme, Lärche und Kiefer auch 
Tierrefte vom Biber, Neh, Edelhirjch und Damhirſch. Schichten aus dieſer 
Periode ftammend — 3. B. ein Torfmoor zwiſchen den beiden Moränen — 
find m. W. bei Flensburg nicht unterjucht worden. 

Aber auch diefe Herrlichkeit nahm ein Ende, und die lebte Eiszeit rückte 
heran. Diesmal kam da3 Jnlandeis von den Ländern der öftlichen Oſtſee als 
baltifcher Eisftrom zu und. Diefe Vereifung ift aber gering gemwejen im Ber: 
gleich zur Haupteiszeit, indem fie Halt machte auf dem Rücken unferes Landes. 
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Verfolgen wir aber den Gletjcherftrom, der, borauseilend, feine Richtung 
in die Flensburger Förde nahm. Aus triftigen Gründen war diefe in der 
langen SInterglacialzeit feiner fürforglichen Ausbaggerung unterworfen geweſen. 
Dies übernahm jegt der Gleticher, indem er einen Teil des Ausbaggerungs: 
material® vor fich herſchob. Andere Teile brauchte er zur Auspolfterung der 
Sördewände, und Darüber breitete er, wie wir hier an der Skizze fehen können, 
eine Derfe, jeine (Bloclehm:) Moräne. Den größten Teil aber ſchob er in 
den innerjten Teil des Hafens, wo er wulftartig zur Ablagerung fam. Auf 
einem ſolchen Wulſt liegt recht wahrjcheinlich Alt-Flensburg, ferner die Aktien: 
brauerei und die neue Werft. Obgleich die Ablagerungen de3 Gletjchers an 
allen Wänden Flensburgs gleich find, wollen wir der Anjchaulichkeit halber 
den Gletjcherftrom ins Auge faſſen, der fich in den inneriten Teil des Hafens 
ſchob. Biwilchen dem Noor und der Berlängerung des Hafens in das Mühlen: 
ſtromtal hinein befand ſich offenbar eine Landzunge. ') Hier angelangt, gabelte 
ſich der Gletjcher, indem der eine Arm das Noor mit einer mächtigen End- 
moräne auspolfterte, der andere aber rechts in das Tal hineinbog. Dieje beiden 
Gletſcher legten jich an die erwähnte Landzunge. Dadurch entitand ein drei— 
jeitige8 Staubeden, eingefaßt von den beiden Moränen und dem weltlichen 
hohen Ufer (j. 0.) Die Ausfchlemmungen aus der Moräne famen nur teil: 
weiſe in diefem Staubecken zur Ablagerung, nämlich die Grande und Sande, 
während die feinen Bejtandteile wie Ton, Kalk, Staubjand u. a. fortgejpült 
wurden. Die große Sandmafje jteht in feinem Verhältnis zu der geringen 
Ausjchlemmung, *) und ich möchte deshalb annehmen, daß das Ausbaggerungs- 
material nicht wenig dazu beigejteitert habe. Das ift um fo mehr anzunehmen, 
weil viele Foſſilien, beſonders Seeigel, Belemniten, Mufcheljchalen, letztere 
zuweilen am Noor nejterweile vorkommen. Bei der Bildung der lebten Schicht 
it fajt die gefamte Gletjchertrübe zur Ablagerung gefommen; denn die Sand- 
Ichichten ſchließen mit einer Schicht Mergelfand, oder wie die Arbeiter ihn 
nennen, „Sugſand“ ab. Das Waſſer im Beren muß in diefem Stadium eine 
erhebliche Tiefe ohne Strömung gehabt Haben. Uber diefe Schicht hinweg 
wälzte der emporgewachlene Gletſcher feine Moräne, und zwar zuerit eine wenig 
ausgejchlemmte Grundmoräne Der Bormarfch muß jedoch bald ins Stocken 
geraten fein, denn die Moräne wird Schritt fir Schritt magerer, und in der 
Nähe der Nordfchlestwigichen Weiche ift die ganze Herrlichkeit der Oftküfte, der 
Zon, ausgejchlemmt und fortgejpült, und mur in Sand eingebettete Gerölle 
und „Findlinge“ find zurückgeblieben. 

Wohl Jahrhunderte lang ift die Abfchmelzungslinie auf dem Rücken fta- 
tionär geblieben. Wie weit fie nach dem Weiten verlegt gewejen tft, alfo die 
genaue Grenze zwiſchen Nücen und Geecſt, ift noch nicht feitgeftellt. Die Aus: 
jchlemmungserzeugnifje find in der Weife zur Ablagerung gefommen, daß zuerft 
Gerölle, dann die gröberen und feineren Grande und Sande fich ablagerten. 





') Bei den Erdarbeiten zwecks Anlage eines Doppelgeleifes von der Nordfchles- 
wigichen Weiche nach Flensburg im Jahre 1904 wurde diefe vermutete Landzunge in 
einer Tiefe von 20 m (Tiefe gefchägt nach dem Durchitich bei der erften Eifenbahn: 
anlage bon 1854) zwifchen den Brücden an der Schleswiger und Hufumer Straße 
bloßgelegt und teilweife durchgefchnitten. Sie befteht aus blauem, in der oberften 
Schicht (etwa 1 m) aus gelbem — gebleichtem und ausgelaugtem — Gefchiebemergel. 

>) Am meftlichen Ufer des Noors ift die Ausfchlemmung fo gering gemwefen, daß 
die Moräne zur Biegelfabrifation hat dienen fünnen. Das Klofter hatte bier (bei der 
Schweizerhalle) eine Töpferei. Der weſtlich davon liegende Berg hieß deshalb lange 
„der Tegelberg,” welcher Name jedoch mit dem Verbrauch des Lehmes fich den ver— 
änderten Berhältniffen angepaßt hat und befcheidener in „Sandberg” umgewandelt ift. 
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Der auf dem Gefchiebemergel vordem lagernde Korallenfand ift teils fortgejpült, 
teil3 mit dem Deckſand vermifcht. Die im Waſſer ſchwebend fortgeführten Tone, 
Staubfande u. a. find erft in der Nordfee zur Ruhe gekommen, wo fie zur 
Bildung der Urmarfch beigetragen haben. Der Elbe gebührt Dabei jedoch das 
Hauptverdienft. Sie entwäſſerte während der Eiszeit nicht nur ihr eigenes 
Slußgebiet, fondern auch das der Oder und der Weichjel, weil die Mündungen 
diefer Flüffe vom Inlandeife verjperrt waren. Auch die meijten Niederjchläge 
Schiwedeng, der Dftfee und Finnlands übergab fie der Nordjee, jo daß fie ein 
außerordentlich mächtiger Fluß gemwejen fein muß. 

Endlich mußte der Steinriefe dem Thor!) das Feld räumen, aber obgleich 
abgeſchwächt, war die Kraft des Niefen noch nicht ‚gering. Er juchte fich eine 
neue Stellung bei Hornholz (ein paar Kilometer ſüdlich von Flensburg), Die 
er längere Zeit hartnädig verteidigte. Bor ihm lag ein Staubeden, das jet 
vom Sarplunder Moor ausgefiillt wird. In dies hinein ergofjen fich Die Ab— 
ichmelzwalfer. Weil aber das Beden Abflug nach Norden in die Flensau hat, 
ift e8 nicht tief, weshalb eine erhebliche Strömung die weißliche Gletjchertrübe 
nicht zum Mblagerung hat kommen laſſen. Ahnliche große, aber jeichte Flach: 
ſeen bildeten fich in großer Zahl auf dem Nücden und an der Weitfüfte. Gie 
find früh vertorft. 

Als der Steinriefe die Poſition bei Hornholz verteidigte, wurde jeine 
rechte Flanke von einem Gletjcher bei Fröslee (einige Kilometer nordweitlich 
bon Flensburg im Flußgebiet der Förde) geſchützt. Vor ihm lag ein flaches 
Gelände, das fanft gegen Weiten anfteigt. Über diefe Höhe hinweg juchten Die 
Abſchmelzwaſſer in die Nordfee zu fließen, allein ihre Kraft reichte dazu nicht 
aus; fie famen zurück, begegneten dem ausftrömenden Waller, und es entitand 
eine Brandung. Wie in der Brandung an der jütländiſchen Weſtküſte drei 
parallele Sandbänfe entjtanden find, jo Haben fich hier zwei gebildet. Es iſt 
recht intereſſant, auf den Frösleer Sandhügeln zu ſtehen: Man glaubt noch 
das Toſen der Brandung zu hören und den Giſcht emporſpritzen zu ſehen! 

Wieder war der Steinrieſe zum Rückzuge genötigt. Diesmal nahm er 
eine neue Stellung, etwa bei Hürup. Zuweilen rückte er ſogar wieder vor. 
Durch dieſe Schwingung Hin und her entſtanden Stauchungen und endmoränen: 
artige Hügel, dazwiſchen meist abflußlofe Falten- oder Staufeen. Bejonders 
die mwetliche Hälfte Angelns Hat dadurch einen ſtark hügeligen Charafter be- 
fommen, und die Ablagerungen bieten ein verwickeltes und fein Normal: Profil, 
wie die Harniffer Biegeleigrube. Die Höhen Angelns find die relativ unfrucht: 
barften, die der Weitfüfte die relativ fruchtbarften; denn jene find Endmoränen, 
diefe Grundmoränen aus der Haupteiszeit. Als der Feind erit auf Schub ge: 
bracht worden war, konnte ex fich nicht mehr feitfeßen: Die öſtliche Hälfte An: 
gelns bildet durchweg eine Grundmoränenlandichaft. 

Aber nun wieder hinab zu unferer Förde, um zu ſehen, welches Unheil 
die Abflußwaſſer verurjacht Haben; denn wehe, wenn er losgelaſſen, der 
„Sandbub,” wenn feine Gefängnistür ihm mutwillig geöffnet würde; er würde 
den Hafen in eine Sandbarre verwandeln. Was für ein gefährlicher Vagabund 
er ift, wenn er „einhertritt "auf der eigenen Spur,” das erzählen uns Die 
Dünen. Bezähmt und beivacht aber ift er ein anftändiger Gejell, und die 
Baumeifter, ja, jelbjt die Gärtner Flensburgs loben ihn. Alfo jehen wir mal 





1) Bekanntlich glaubten unfere heidnifchen Vorfahren, daß die ihrer Heit bejonders 
zahlreich auf dem Rücken umbergeftreuten Findlingsblöde die Leiber der vom Norden 
herangerücten Steinriefen feien, die aber der gewaltige Gott Thor mit feinem Hammer 
zertrümmert hatte. 





l 
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zul Die Gefängnismauer, die ihn einfchließende Moräne, it gänzlich unver: 
jehrt! Hinter dem Schulhaus am Pferdewaſſer liegt ein ſteiler Sandberg, der 
auch von dem Moränemantel eingehüllt ift. Bis vor 10—15 Jahren ivar 
diefer heil und ganz. Geitdem aber die Paſſage iiber den Hügel freigegeben 
ift, hat die liebe Jugend ihre Freude daran, beim Abjteigen die Stiefelabſätze 
in den weichen Mantel tief einzufteefen. Dadurch bat er ein Zoch befommen, 
und der Sand ſchaut heraus. Was fämtliche Abſchmelzwaſſer der legten Eis- 
zeit und jämtliche Sturzregen der nachglacialen Zeit zufammen nicht vermocht 
haben, das hat die Jugend in 10 Jahren mit den Stiefeln fertiggebracht! 

Wie kann man an diefer Skizze wahrnehmen, daß der Gletſcher der. Haupt: 
eiszeit ein Rieſe, derjenige der letzten Eiszeit aber ein Zwerg geweſen ift? 
Ohne Zweifel reichte die Geſchiebemergelmorane ebenſo wie die Blocklehmmoräne 
unter den Waſſerſpiegel der Förde hinab. Als aber der Gletſcherrieſe, von 
Thor tödlich getroffen, ſich ſterben legte, wand und krümmte, reckte und ſtreckte 
er ſich in ſeinem Sterbebett. Allein es war ihm zu eng, ein wahres Pro— 
fruftesbett! Da hobelte und fägte, meißelte und feilte er folange daran, bis 
es ihm groß genug wurde. Dabei ift er aber jo undorfichtig zu Werfe ge- 
gangen, daß er feinem eignen Kinde, der Moräne, das Bein am Knie ampu⸗ 
tiert hat. 

Mit dem Ende der letzten Eiszeit begann die neueſte Zeit, das Alluvium. 
Unſere Heimat hatte jetzt ungefähr die Geſtalt befommen, die fie noch bat. 
Hebungen und Senfungen von Bedeutung ift fie feitdem nicht ausgejeßt geweſen. 

Die wichtigften Ablagerungen des Alluviums find (neben Moor und Marjch) 
Sande, Tone und Kalke, die beſonders in Tälern und Wiefen abgelagert find. 
Dadurch it die Moräne in den oberen Teilen ausgelaugt und zur Mergelung 
ungeeignet geworden. ine bei Flensburg Häufig vorkommende jehr jchädliche 
Bildung des Alluviums ift der Rafeneifenftein, bier gewöhnlich Ahl genannt. 
Er entjteht, wenn der zerfegte Humus mit Nährfalgen in Berührung fommt. 
An der Weſtküſte follen noch im Mittelalter Ihöne Wälder geftanden haben, 
wo jeßt wegen Ahlbildung nur verfrüppelte Bäume ein trauriges Daſein friften. 

Angeſichts dieſer gewaltigen geologifchen und Elimatifchen Beränderungen 
Iheint gegenwärtig ein Stillſtand eingetreten zu fein. Das ift aber nicht Der 
Sal, jondern die Geologen haben den von Lyell aufgeftellten Lehrfab an- 
genommen: Alle Veränderungen, twie großartig und umwälzend fie erjcheinen, 
find in berjelben langſamen und ftetigen Weife vor fich gegangen, wie fie fich 
heute vollziehen. 





Ecfernfördes erſte Feuerſpritze. 
Mitgeteilt von Chr. Kock in Bohnert. 


De nachfolgenden Aufzeichnungen, dem Eckernförder Stadtprotokoll ent— 
Se nommen, zeigen, wie es zuweilen lange dauert, bis wichtige Erfindungen, 
hervorragende Verbeſſerungen allgemein Eingang und Verbreitung finden. Be— 
kannt dürfte die Tatſache ſein, daß Anton Platner in Augsburg 1518 aufs neue 
die Feuerſpritze erfand, befannt ferner, daß van der Heide in Amfterdam 1672 
diefe Durch Erfindung des Windfeffels, des Druckſchlauchs und Saugefchlauchs 
berbeijerte. Wie erftaunt man, daß 200 Jahre nach des eriteren und 50 Jahre 
nach des leßteren Erfindung die Stadt Eckernförde noch ohne Feuerſpritze var. 
Das Stadtprotofoll berichtet: 
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„Den 31. Juli 1714. 
Da ein Sprüßenmacher fich angegeben, eine Feuerſprütze vor Diefe 

Stadt gegen billige Bezahlung zu machen, alß iſt jolches Deputatis dato 

borgetragen, die aber daruff geantiwortet, daß weiln bey igigen ſchweren 

Zeiten viele Ausgaben wären und die Stadt ohne dem zu ſchwer fielen, 

man bei gegenwärtigen eonjuncturen nicht dazu resolviren fünnte, welches 

denn dem Sprüßgenmacher zur Andtwort gegeben worden.“ 

Man motivierte das ablehnende Verhalten mit der großen Geldnot der 
Stadt während des nordifchen Krieges. Noch 7 Jahre gingen ins Land, und 
erft eine größere Fenersbrunft brachte die Stadtväter dahin, die Anjchaffung 
einer Sprite zu beſchließen. 


Wir lejenweiter: „Den 23ten May Ao. 1721. 


Weiln auch bisdaher feine fonderliche Anftalt wegen Feuers-Gefahr 
in diefer Stadt geweſen, und man dann diefer Tagen mit einer Feuers: 
Brunft, da das fogenandte Semmelhadjche Haus in Brandt gerahten, in 
diefer Stadt durch des Höchften Verhängnuß heimgejuchet worden; Alß 
haben der Herr Cammer-Rath Lüders noie des Herrn Praesidenten 
Excellence, zunebft Magiftrat und Deputirten resolviret, daß eine Feuer— 
Sprüße mit 2 Schlangen (Schläuchen), 100 Feuer- Eimer, 2 od. 3 Leitern 
und benöhtigte Hacke gemachet, und dazu ein quartal Contributions ein: 
gefordert, und fofort fonder anftandt bewerfftelliget worden joll. So bald 
nun diefe instrumenta angefchaffet, ſoll ferner Beranftaltung und was 
fonften nöhtig zu einer Feuer- Ordnung gemachet werden. 

Den 13. Juni 1721 
eröffnet Herr Tham'), wie er Nachricht erhalten, daß indem auf dem 
adel. Guht Kohöfft?) Feuer-Sprügen vorhanden, felbige ex concursu?) 
verfauffet werden würden, da dann, weiln die Stadt dergl. benöhtiget 
und alfo hiefelbft angefchaffet werden folten, folche dajelbit der Stadt zum 
Beiten gefaufet werden fünten.” 

Aus diefem Projekt ſcheint nichts geworden zu fein; denn: 

„Den 22. Sept. 1721 
proponirte der Herr Commerce Assessor et Bürgermeifter Rhenius, wie 
ein Fontain- Meifter der fich bisher zu Neuenhoff*) aufgehalten, dieſer 
Tagen bey ihm. gemeldet, um die resolvirte Feuer-Sprütze bor dieſer 
Stadt zu machen, daher zu resolviren wäre, ob man bei ihm die Sprütze 
marhen laßen wolte oder nicht, wie denn folches Deputatis und Bürger: 
ichaft eimgeftellet witrde, darin zu resolvieren, was nüßlich und nöhtig 
fey; denn gedachter Fontain-Meifter ausm Lande wieder wegreiſen wolte, 
daferne er jolche Arbeit nicht Frigte. 

Da nun Deputati und Bürgerfchaft die Sprüße vor die Stadt nöhtig ‚zu 
ſeyn erachtet, der Fontain-Meifter nahmens Winkeler auc) jelbiten 
erjchien, und einen Abriß von einer zu machenden Sprüße zeigete, wovor 
er 170 rd. pratendirte, wurde mit ihm darüber accordiret und endlich 
mit ihm bedungen, daß er die Sprüße nach dem produeirten Abriß 
machen, auch daß deren Bafe oder Cumme vollenfommen vier Tonnen 
Waßer halten foll, wovor er 150 rd. haben foll, und zwar 50 rd., wenn 





) Ein Deputierter. ?) Jet Ludwigsburg in Schwanfen. *) Gemeint fein dürfte 
der Konkurs des Königlichen Kanzlers, Johann von Temming, zu Ludwigsburg. *), Biel: 
eicht Dänifch-Nienhof im Däniſchen Wohld, vielleicht Meterhof Rothenjande in Schwanſen, 
der vormals „Nienhof“ hieß. 
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er die Arbeit aufängt, und der iiber rest, wenn felbige fertig und nach 
geſchehener probierung untadelhaft gelieffert worden, auch foll hierüber 
ein ordentl. Contract in Duplo ausgefertiget werden. 
Den Yten Dezember 1721 

proponirte der Herr Assessor und Bürgermeifter Rhenius, wie nunmehro 
die mit dem Brand-Direktor und Sprüßenmacher bedungene Feuer: 
Sprüße verfertiget ſey, derohalben folche zu beſehen nnd die Anftalt zu 
machen jey wo fie unter zu bringen; auch wer damit umgehen foll, wenn 
fie etwa im Fall der Noht (:welches Gott verhüte:) jollte gebrauchet werden. 





Hierauf find verfchiedene Handwerker als Schmidt, Schufter und Tifchler 
beitellet, diejen Nachmittag die Befichtigung zu befchaffen, wie denn Magi- 
stratus, Deputati et Bürgerjchaft um 2 Uhr Nachmittag desfals wieder 
anhero zuſammen fommen wollen. 

NB: Die Befichtigung ergab ein gutes Nefultat, und Herrn 

Winkeler wurde die Bezahlung verfprochen.” 
Zum Schluffe jei bemerkt, daß 1734 am 13. Aug. beichloffen ward, durch 
den Kupferfchmied der Stadt eine zweite Sprige anfertigen zu Iafjen. 1763 
war Die Stadt im Befige von 3 Sprißen, die der Aufficht des Glocdengießers 
Sohann David Kriefche unterftanden. 


— 
—* PS 


Mitteilungen. 

1 Zwei HodhzeitSbitterfprüce aus dem Fürftentum Lübeck. Mitgeteilt von &. Stüve 
in Lübeck.) I. 

SE ſcholl Se grüßen von Herrn von Poſchendörp un von de Jumfer Seefrim, un 
je möchten börleef nehmen, wat de leef Gott befchert harr, nämlich: Wittfiſch, Aalſtank, 
Stinkſtank, aftrocken Schinken mit Nadelsknöp, ſchön olen Käſ' von giftern; ſchön ol 
Beer ſchall brugt warden as tokom Mittwoch öwern vertein Dag'. 

De 'n Weg nich wet, de gah man krumm üm bi ’t Eckhuüs, dor wahnt de ol 
Küters ehr Dochter ut 't Leckhus, wo de ifern Beerbom bör de Dör jteit, de all Johr 
dreemal Frucht bringt: Allerhilgen, Wihnachten un Faffelabend; wo de Soot an ’n 
Gewel hängt un wo dat Heu mit de Eel meten ward. 

De ol lütt Kriſchan, de Papiermöllergefell mit de Hemdföm, mit de Müggentöm — 
den fin Vader, Grotvader un Ollervader: de ſchölt Muſ'kant fin. 

De nu mit will, fann famen. Nah Frau Maas in Siüfel.) 

1. 

Ich habe vielmals zu grüßen von dem Herrn Landbedriff Knackhard und der viel 
ehr= und fugendfamen Jumfer Katharina Cäcilia Remelsknar, Grottrin ehr Dochter von 
Lipphufen. Se laten Se flitig bidden an de Her'n Mannslüd, Sruenslüd, Jumfern un 
Junggeſelln: Se müchten fo god weſen un famen fo as tofum vertein Dag’ in ehr 
Behüſung un nehmen dor vörleef, wat je Ehr dor to goden dohn wolln. Un wenn fe 
funnen jolches wedder god mafen, dann woll'n fe ’t of vun Harten gern laten. 

Ku will ik of enige Gäfte vermelln. Dor warden famen tom erften: Grotfretwurft 
bon Flauburg, dat grot Poſtwif von Hamburg, Peter Krifchan Kielhan Krenfer — un 
Kafjen Daditeen fümt fülben up de Hochtid. 

Ku will ik noch enige Muſ'kanten vermelln: Peter Rottenftöwer mit de Diverfleit, 
Uhlbom mit 't Tuthorn, Kasper Kreienfot mit de Biol. 

Ok enige Gerichte will if vermelln: Simwiensgrapenbraden un Plum'n, of jchönen 
olen Käf bon giftern, ſchön olt Beer, dat fall tofum März brugt warden bi Meifter 
Flauwurſt to Klabenbed. Sin Broder is Trumpetter to Harborg bi Lifchau, bett ’n 
bunten Rod an. 

Sollte nun jemand auf diefer Hochzeit zu viel gegeffen oder getrunfen haben, jo 
till ich ihm ein paar Gazionen (?) annotieren, womit er wieder fann feinen Magen 


H Bergl. „Heimat” Nr. 6, 13. Jahrgang, ©. 142. Andere Hochzeitseinladungen 
finden fich in der „Heimat“ vom Jahre 189, ©. 227. 
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furieren. Dann muß er nehmen: Drei Loth Salpeter mit Hühnermilch geitoßen, das 
Herz eines Amboß, das Schmalz eines Blajebalgs, die Ohren von einer Mücke und die 
Füße von einem Aal. Diejes alles zufammen in einen gläfernen Mörfer, der von 
weißen Wachs gemacht und mit Blaugarn zufammengenäht tft. Laß es kochen von elf 
bis vierundzwanzig, bon Petersburg bis Rom, bis das Dide oben und das Dünne 
unten fommt. Alsdann müßt Ihr nehmen eine eichene Rinde, die vier Fuß die tft — 
gießt alles dadurch und gebt es dem Batienten ein und jo wird er von Stund an 
furieret fein. Nun werdet Ihr fragen, wo diefe Kräuter zu finden find. Da müßt Ihr 
gehen nad) Gucelsheim in die Kapaunenftraße, wo die Pumpe am Giebel tft. Vor der 
Türe fit eine Frau, die ift taub, ftumm, dumm und Frumm: die wird Euch ebenfobiel 
Antivort geben wie ein Efel, der nicht jprechen fann. 
Nach Frau Ebentheuer in Süfeler-Baum.) 

2. Nuten der Schleierenfe, Vor etwa 10—15 Jahren habe ich in den Dörfern 
am Riſummoor und den angrenzenden Kögen noch Häufig an den Scheunentoren der 
Bauernhöfe Schleiereulen angenagelt gejehen. Aus purem Unverſtand wird der „flie- 
genden Kate” ein folder Dank, während fie doch forgfältigite Schonung verdient hätte. 
Da der abergläubifche Gebrauch wohl in der ganzen Provinz verbreitet it, jo dürften 
die Erfahrungen eines Hofbefibers aus der Gegend bon Glückſtadt die Lejer der „Heimat“ 
intereffieren und den Eulenmördern eine andere Meinung beibringen. Nach einer Mit- 
teilung der „FL N. Ztg.“ Hatte fi auf dem Taubenfchlage dieſes Hofbefigers ein 
Schleiereulenpaar fein Neft gebaut und haufte dort in Frieden und Eintracht mit den 
Tauben, was ſchon oft beobachtet wurde. Eines Morgens fand der Hofbeſitzer um das 
Neft nicht weniger als 54 tote Mäufe aufgehäuft. Er entfernte fie und fand am 
nächſten Morgen abermals 43 Mäufe. Diefe Beute war natürlich für die Jungen be— 
ftimmt. Wie viele Nager find wohl "och nebenbei von den Eltern bertilgt worden? 
Zandiwirt, jchone die Schleiereule! D. N. Chriſtianſen in Sonderburg. 


a — 


Bücherſchau. 


Die mitteleuropäiſchen Vögel. Ihre Naturgeſchichte, Lebensweiſe und ihre Jagd. 
Bon Dr. E. Bade. 1. Band. Mit 1 Tafel in Farbendrud, 4 Schwarzdrucktafeln, 31 Tafeln 
in Bhotographiedrud, fast ausschließlich nach Aufnahmen lebender Vögel, und 144 Tert- 
abbildungen photographiiher Aufnahmen der Nejter und Eier, jowie Zeichnungen von 
Bogelteilen. Berlin 1904. Herm. Walther, Verlagsbuchhandlung. 392 ©. geb. 7 M. — 
Naumauus klaſſiſches Werk über die heimijche Vogelwelt liegt bereits vollendet in 2. Auflage 
por, ein rühmensmwertes Denkmal deutichen Fleißes, deutjchen Könnens. Wäre es nur mit 
dem Wünfchen getan, e8 würde die Bibliothek feines Naturfreundes diejes herrlichen Wertes 
entraten. Aber der notwendig hohe Preis jeßt der Verbreitung enge Schranken, und für 
manchen Vogelfreund gilt’s, Umſchau zu halten nach kleineren und kleinen, auc brauchbaren 
Werfen. Als ein folches bietet fich das neue Werf von Dr. E. Bade an. ES beichränft fich auf 
die Vogelarten, die regelmäßig in Mitteleuropa brüten und als Wandergäfte regelmäßig 
zu beftimmten Zeiten hier erjcheinen. Das erſte Drittel des vorliegenden 1. Bandes bildet 
ein allgemeiner Teil, in dem der Verfaffer unter Benugung von 4 Schwarzdrudtafeln und 
74 Tertabbildungen eine ausführliche Bejchreibung der verjchiedenen Formen des Schnabelß, 
des Fußes und des Schwanzes und eine Darjtellung des Sfelett3, des Nervenſyſtems, der 
Verdauungs⸗, Atmungs- und Fortpflanzungsorgane des Vogel bietet, daran weiter eine 
Schilderung des Brutgefchäftes, der Maufer, der alljährlihen Wanderungen anjchließt und 
zum Schluß noch auf Baftarde und Färbungsabnormitäten hinmeilt. Im ipeziellen Teile 
erfahren zunächſt die Singvögel in 32 Oattungen mit zujammen 74 Arten injofern eine 
erjchöpfeude Behandlung, als von jeder Art einleitend neben den PBrovinzialnamen auch 
die einfchlägigen fremden Trivialnamen angeführt, alsdann Bejchreibung der Färbung, Die 
nähere Aırgabe über die geographiiche Verbreitung, die eingehende Schilderung von Auf- 
enthalt und Lebensweife, Brutgefchäft und Nahrung geboten werden. Die auch in diejem 
Teile enthaltenen Tertabbildungen von charakteriftiichen Körperteilen erleichtern das Be— 
ftimmen der Arten. Die 31 Tafeln in Photographiedrud find eine anerfennenswerte Bei- 
gabe, went c8 auch erwünfcht fein dürfte, einige, eben noch nicht nach lebenden Vögeln 
aufgenommene Bilder, wie auch die beiden in diefem Werfe zweckloſen Darjtellungen der 
toten Goldammer und der beiden Krammetsvögel in der befannten Stilllebenmanier durch 
neue Aufnahmen aus der Natur bei einer fpäteren Auflage zu erjegen. Die in Schwarz 
druck gebotenen Abbildungen von Eiern werden für die Beſtimmung kaum einen wejent- 
lichen Nuten ſchaffen, während die photographifchen Neftaufnahmen immerhin dem bezüg- 
lichen Text gut ergänzen mögen. %. Lorengen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Shleswig-Holiteins Anteil an deutſcher Literatur. 


Timm Kröger, Novellen.') 
Bon Adolf Bartel3 in Sulza. 


SERIE ar follte einmal gründlicher darüber nachdenten, woher es fommt, daß 
9 das kleine Schleswig-Holſtein dem deutſchen Volke im 19. Jahrhundert 
L die größte (und nicht bloß relativ größte) Anzahl hervorragender Dichter 
geſchenkt Hat. Nachdem es bereits im 17. Jahrhundert mit Riſt, Rachel und 
Jakob Schwieger nicht ganz übel debutiert und im 18. in Brockes, Hagedorn 
— die Hamburger gehören eben auch dazu —, Gerftenberg, Bote, Claudius, den 
Stolberg3 ſchon größere, vichtunggebende und Dauerndes Hinterlaffende Talente 
hervorgebracht hatte, gab es im 19. in Friedrich Hebbel den überhaupt größten 
Dichter der nachgoethiſchen Periode und in Klaus Groth und Theodor Storm 
noch zwei Dichter, die das Maß für die Zugehörigkeit zu den Erſten ihrer Zeit 
hatten, in ihrer Art einzig und unübertrefflich waren. Damit nicht genug, ſteuerte 
Schleswig-Holſtein aber auch noch für die zweite Dichter-Generation des Jahr: 
hunderts in Wilhelm Jenſen und Detlev von Lilieneron zwei bedeutfame Erfchei- 
nungen bei, Dichter, von denen der eine ja heute als der größte der lebenden 
Deutſchen geprieſen wird, während der andere zwar neuerdings ſtark zurück— 
getreten ift, aber im Hinblick auf fein Gefamtfchaffen doch unbedingt unter die 
eigentümlichiten Talente des Jahrhunderts gerechnet werden muß. Endlich tauchen 
aus der dritten- Generation noch fo erfolgreiche Schriftfteller wie Otto Ernft und 
Guſtav Frenfjen auf. Das ift aber noch nicht alles: wer die —— holſteiniſche 
Literatur näher kennt, der ſchreitet auch an den frommen Erzählern J. C. Biernatzki 
und Nikolaus Fries nicht ohne eine Achtungsbezeugung vorüber, der weiß, daß 
J. H. Fehrs und Timm Kröger neben ihren Altersgenoſſen Jenſen und Liliencron 
nicht zu vergeſſen ſind, der läßt die plattdeutſchen Dichter Johann Meyer, Paul 
Trede und Joachim Mähl jeden nach ſeiner Art gelten, der lieſt das Beſte von 
Hermann Heiberg und Friedrich Jakobſen auch immer einmal wieder, der ſtellt 
Charlotte Nieſe und Luiſe Schenck, auch Ottomar Enking, jedenfalls aber Helene 
Voigt und den plattdeutſchen Hamburger Fritz Stavenhagen wohl ſogar über die 
Erfolgreichen der jüngſten Zeit. Geibel, der dem Blut nach freilich nicht dem 
Norden m, und Guſtav Falke könnten, als geborene Lübecker, auch noch 
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herangezogen werden; in ihrer Nähe ift dann noch Julius Stinde zuhaufe, der 
ja doch auch als Spezialität in mancher Hinficht ſchätzbar war. Gelbitverftändlich 
denfe ich zum Schluß auch noch an mich felber, der ich am Ende, wenn ich einmal 
aus der Parteien Gunft und Haß Heraus bin, als Dichter gar nicht allzujchlecht 
abfchneiden werde — ich habe leider weder Bejcheidenheit noch Geſchmack genug, 
mich felbft einem verehrungswürdigen Publiko gebithrenderweije zu unterfchlagen, 
— und die nötige Zahl jüngfter Lyriker triebe ich aus Schleswig-Holſtein ficherlich 
auch auf. Doch Claudius, Hebbel, Klaus Groth, Theodor Storm, Wiljelm 
Senjen, 3. 9. Fehrs, Lilieneron, Timm Kröger, Charlotte Nieje, Helene Voigt, 
Frig Stavenhagen, um die Hervorragendjten Erjcheinungen noch einmal zu 
refapitulieren, genügen am Ende. Zöge man noch das übrige Niederſachſen 
heran, und man könnte es recht wohl, dann würde das Übergewicht der Nord- 
weſtecke des Deutjchen Reiches wahrhaft imponierend. Aber ich weiß recht gut, 
was Schwaben und die Schweiz geleiftet, und ich fchreibe Hier nicht aus Lokal— 
patriotismußs. 

Die Sache ift die: das reine und ungebrochene Volfstum erweiſt fich auch 
fiinftlerifcheliterarifch am ergiebigften, alle Segnungen der jogenannten Kultur, 
deren fich andere Gegenden Deutjchlands in weit höherem Mate erfreuen als 
dag meerumfchlungene Land, kommen gegen die umerjchöpfte Bodenfraft nicht 
auf. Sch ſage „jogenannte” Kultur; denn natürlich, ohne Kultur ift auch das 
abgelegenfte Land nicht, reine Natur gibt es nirgends, itberall eyijtieren Lebens— 
formen jeder Art — das Entjcheidende aber ift, ob dieſe Lebensformen dem 
Bolfstum entfprechen, von ihm ſelbſt hervorgebracht oder doch nach feinem eigenften 
Weſen modifiziert oder einfach übertragen, al Moden angenommen find. Bon 
den leßteren fand man in dem entlegenen Schleswig-Holftein, das immer mejent- 
[ich Bauernland war und es noch ift, niemals allzuviele, und auch die Schweiz 
und Schwaben in ihrer konſervativen Art hielten fich verhältnismäßig frei don 
ihnen, fo daß fich denn der Dichterreichtum diefer Landjchaften und die Stärke 
ihrer Dichter zuleßt ziemlich einfach erklärt. Sa, aber Goethe! Nun, man leje, 
wie fein Frankfurt gegen Leipzig-Rleinparis zurück war, und die Wurzeln der 
Goethiſchen Dichterkraft ſtecken am Ende doch in der Landſchaft zwifchen Harz 
und Thüringer Wald, wo fich niederfächfifches und thüringiſches Wejen mijchen. 
MWohlverftanden, Dichter können überall geboren werden und werden überall 
geboren, auch in der modernen Großjtadt, aber die größere Fruchtbarkeit un- 
gebrochenen Volkstums ift darum doch nicht zu bejtreiten, und neben der dieſem 
entftammenden Mitgabe an jehöpferifcher Kraft ſoll man auch die Mitgabe an 
dichterifchem Ur- und Grundftoff, wie fich Keller einmal ausdrürft, nicht unter: 
ichäßen. Diefen dichterifchen Ur: und Grundftoff, „wie er dem Menſchengeſchlecht 
angeboren und nicht angefchuftert ift,” empfängt der geborene Schleswig-Holiteiner 
oder der Schweizer jedenfall3 eher und in höherem Maße als der Berliner oder 
der Leipziger, empfängt mit ihm einen unerjchöpflichen Lebensſchatz, der ihm, 
ſelbſt wenn er ihn nicht direkt ausnußt, doch feſten Halt in der Produktion 
verleiht. Friedrich Hebbel war gewiß fein Heimatdichter, aber er hatte den 
Schaß, wie „Mutter und Kind“ und manche Züge feiner Novellen zeigen, Doch, 
und diefer fam auch dem großen Dramatifer zuleßt zu gute. Hier eben ijt der 
Punkt, wo alle Kunſt als Heimatfunft erfcheint, und wo der Tieferveritehende 
das greuliche Gerede, dad man Jahre lang über dieje zu Markte getragen bat, 
am unleidlichiten empfindet. Denn, meine Herren, woher zulegt nehmen und 
nicht ftehlen? Die den Schaß nicht mitbefommen Haben, jtehlen ftrenggenommen 
zulegt in der Tat, fie arbeiten mit entlehntem Gut, in anftändiger oder unan— 
jtändiger Weife, je nachdem. Um die Sache nicht auf die Spike zu treiben: 
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auch wo fein urſprüngliches Volkstum und fein eigentümliches Leben mehr ift, 
wird ja der geborene Dichter immer noch etwas mitbefommen, aber er wird 
fpäter viel mehr auf die Beobachtung angewieſen jein al3 der, der aus un— 
gebrochenem Volkstum aufwächſt. Und die Beobachtung tötet in gewiljem Be— 
tracht die Poeſie. Doch, wir wollen hier Halt machen und dieſe Gedanken 
fünftig einmal weiter denen. 

Timm Kröger, und bei dem bin ich in Gedanken doch immer geblieben, 
hat einen reichen Schab von dichteriſchem Ur- und Grundftoff, „wie er dem 
Menfchengefchlecht angeboren und nicht angefchuftert ift,” und darauf beruht 
auch feine Bedeutung. Er iſt ja ganz leidlich befannt, aber zu den Dichtern, 
bon denen man in ganz Deutfchland genau weiß, was fie find, gehört er Doch 
noch nicht. Man Hat aber einige Urfache, ihm näher zu treten, ſchon um einen 
anderen, jüngeren fchleswig-holfteinifehen Dichter, der viel befannter, ja, in den 
Augen des großen Rublitums eine Größe ift, richtig würdigen zu lernen. Wer 
zweifelt, daß ich Hier von Guſtav Frenſſen rede! Ungern fomme ich auf dieſen 
Schriftiteller, der mir nicht ſympathiſch ift, aber es läßt fich bei der Beſprechung 
nenerer fchleswig-holfteinifcher Dichtung doch ſchwer vermeiden. Die beite Dar- 
ftellung ſchleswig-holſteiniſcher Volksnatur findet man, um die Sache gleich gründlich 
Klar zu ftellen, bei Alaus Groth, in feinem „Quidborn” und den ihn ergänzenden 
epifchen Dichtungen und plattdeutfchen „Vertelln,“ die fat fein Menjch außer: 
halb Schlestwig-Holftein fennt, obſchon fein geringerer als Henrik Ibſen einft 
ihre Meiſterſchaft gerühmt. „Klaus Groth dichtet über feine eigenen Leute,” 
ichrieb der Noriveger, deifen geiftige Bedeutung ich voll anerkenne, wenn ich 
auch don ihm als Dichter-Geftalter nicht jo Hoch denfe wie die meilten meiner 
Zeitgenofjen —, „er fteht mitten unter ihnen als ihresgleichen, und man empfängt 
von feinem Buch nahezu denfelben Eindruck wie von unferen alten Volksweiſen 
— daß diefe Erzählungen aus fich ſelbſt entitanden find. Es find mehr Seelen— 
malereien, mehr Schilderungen von den Schwingungen im menschlichen Innern 
als epiſche Berichte über dies oder jenes Ereignis. Die eigenartige Stärke des 
Autors beiteht darin, jo zu malen, als ob nicht etwa ſchon Geſchehenes nur 
wiedererzählt würde, vielmehr als ob die Begebenheit fich entwidle, während 
der Leſer Schritt für Schritt mit jedem Blatte vorwärts geht. Meijterhaft it 
auch die plaftifche Kraft, womit Groth uns in den Naturumgebungen heimijch 
macht und feine charakteriftifchen Perfonen uns vor Augen ſtellt.“ Ich glaube 
nicht, daß Klaus Groth diefe Ibſenſche Kritif noch fennen gelernt hat — jchade, 
ichade! Es wäre ihm, dem als Erzähler immer fo weit unter Reuter gejtellten, 
zu gönnen gewejen. Aber vielleicht leſen einige ſtrebſame Leute Klaus Groths 
Bertelln auf diefe Ibſenſche Kritif Hin und juchen „hinter fie” zu fommen. 
Nicht in dem Maße Heimaterzähler wie Klaus Groth ift Theodor Storm, er 
hat andere Aufgaben, ex iſt in erfter Linie Künftler, der frei mit feinem Stoffe 
ichaltet. Aber den angeborenen und nicht angefchufterten ſchleswig-holſteiniſchen 
Ur: und Grundftoff Hat er doch auch, irgend eine Fälſchung oder auch nur 
Berdrehung jchleswig-Holfteinifchen Lebens und Weſens wird man ihm nicht 
nachweiſen, nur vielleicht eine jeiner dichterijchen Natur angemefjene Verfeinerung 
oder Poetiſierung. So etwas Ühnliches findet man auch bei Lilteneron, der als 
Starke Iyrifche Natur das ſchleswig-holſteiniſcheDing an fich auch oft nicht mächtig 
und rein genug hervortreten läßt, eine fo unbeirrbare „Witterung“ er dafür 
auch Hat. Ja, das Ding an fich, das künſtleriſche Objekt — wir werden ja 
heute wieder einmal belehrt, daß es darauf auch nicht anfomme, daß der Poet 
und fein großes, edles Wollen, fiehe Schiller, alles fei. Aber der wahrhaft 
bedeutende Poet, behaupte ich, hat das Ding an fich, ſoweit es ein Menjch 
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haben fann, und er geftaltet es, nicht durch fein großes und edles Wollen, 
jondern aus der angeborenen Dichternatur Heraus, aus der Fülle ihm ver- 
liehener Schöpferfraft, zu der das bißchen menschliches Wollen, fo wertvoll e3 
auch für Die Vollendung der fittlichen Perfönlichfeit ift, zulegt bitter wenig 
hinzutun kann. Das jo nebenbeil Die Schleswig-Holfteiner mım, die nach 
dem Klaſſiker Klaus Groth das meifte von dem fehlestwig -holfteinifchen Objekt 
und der Dichteriichen Treue ihm gegenüber haben, find Johann Heinrich Fehrs, 
den man außerhalb Schleswig-Holſteins gar nicht kennt, und eben unfer Timm 
Kröger, und an ihnen muß man denn auch die Füngeren mefjen, wern man 
nicht ſelbſt Schleswig-Holiteiner ift und den volfstümlichen Ur- und Grundftoff 
oder Doch die Vebenserfahrungen, die jeder in der Jugend und der Heimat 
macht, jelbjt mit befommen hat. Sch kann es nicht verhehlen, daß Guſtav 
Frenſſen, was die Treue dem Objekt gegenüber anlangt, recht fehlecht fährt, er 
ift — und ich ftehe mit diefem Urteil unter meinen Landsleuten nicht allein — 
fein Dichter, der die Erbichaft feines Volksſtums mit befommen Hat und in 
dejjen eigenjtem Geifte verwaltet, er iſt ein Unterhalter, der alles mögliche 
übernommen und es zu feinen Werfen benußt hat, die eben nur auf die mög: 
lichft jtarfe momentane Wirkung abzielen. Nichts bei Frenſſen ift und wirft 
für den Kenner organifch, jeder einzelne Zug, uud ſei er noch fo echt, ift 
nicht an umd file fih und mit Notwendigkeit da, fondern als Einfall, der der 
Wirkung halber in Scene gejegt wird, und wie im Kleinen, fo ift es auch im 
Großen: die Charaktere find nach dem Augenblicksbedürfnis geformt und die 
Geſchichten jelber auch. Ich will euch ſchon feithalten, jagt der Autor oder 
vielleicht nur feine Natur; denn vollbewußt wird ihm felber fein Weſen nicht 
fein. Und jo macht e3 Frenſſen gar nichts aus, wenn er nun auch fremde Stile 
und Manieren in die Darjtellung feines Volkstums Hineinträgt, wenn er z. B. 
einen Dithmarſcher Geeftbauern in der Großftadt auf die entflohene Nichte Harren 
läßt, völlig unglaubwitrdig und ganz zwecklos, denn er könnte e8 ja auf feinem 
Hofe ebenfo gut, nur weil ähnliches bei Charles Dickens vorkommt und dort 
wirkt, oder wenn er die fittliche Herbheit der Dithmarfifchen Bauerntochter durch 
dad Erbliden eines nackten Mannesförpers forrigiert, wie es etwa Gottfried 
Keller mit feinen Heiden und Renaifjancemenfchen macht — es wixd fchon wirfen, 
der Stil ift ja gut getroffen. Darum aber, weil das bei Frenſſen leider fo ift, 
verweiſen wir immer wieder auf feine treueren ſchleswig-holſteiniſchen Landsleute 
und bitten, von ihnen den Maßjtab zu nehmen. Denn am Ende ift es dorh 
auch um die Treue in der Kunft eine große Sache — wer iſt der Menfch, daß 
er dem lieben Gott vordichte, umgekehrt wird's wohl in der Ordnung fein. 
Gewiß, das Maß der Erkenntnis entjeheidet, der eine ſieht fo, der andere fo, aber 
doch gibt es Dinge, die fich gar nicht umfehen laſſen. Und wenn’s der Dichter 
auch könnte, er würde es gar nicht wollen; denn dazu liebt ex fie viel zu jehr. 

Die tiefe Liebe zu den Dingen ift befonders ftarf in Timm Kröger, und 
darum bat er fie auch und fann fie für uns heraufbeſchwören und lebendig 
machen. Frenſſen liebt fein Dithmarſcher Volkstum im Grunde nicht — wie 
hätte er jonft den Bauern, den Herren dort an der Nordfee, mit fo offenbarer 
Abneigung darftellen können! Sch weiß recht gut, daß er böfe Beifpiele vor 
Augen gehabt und ſelbſt trübe Erfahrungen gemacht Haben fann, aber wenn 
man ein wahrer Dichter ift, dann ſucht man die leßteren zu überwinden und 
verallgemeinert die eriteren nicht. Wenn heute in den Köpfen faft aller Deutfchen 
eine Karikatur des Dithmarjcher Bauern und nebenbei auch noch vom Lande 
herumfpuft — man vergleiche einmal, wie ein fo tüchtiger Schriftiteller und 
Dichter wie TH. H. Pantenius |. 3. im „Daheim“ auf Grund des „Jörn Uhl“ 
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über Dithmarſchen ſchrieb! —, fo ift das Frenffens „‚Verdienſt.“ Dagegen halte 
man Timm Kröger, halte man Fehrs, Halte man auch Charlotte Nieſe und 
Helene Voigt! Much fie idealifieren nicht, daS verlangt fein Menſch, aber fie 
lieben ihre Menſchen mit allen ihren Schwächen, das Gefühl der Zugehörigkeit 
überwiegt bei ihnen alles. Und eben deshalb können fie auch aus dem Vollen 
geben und lauter Echtes, obſchon die perfönliche Note gewiß nicht fehlt. Timm 
Kröger ift nicht3 weniger als ein reiner Geftalter, wie man fo jagt, er iſt eine 
Art Humorift — auch nicht reiner Humorift —, der außerordentlich gern lange 
bei ihm lieben Dingen verweilt, über fie redet, fie gar breit tritt. Aber dem 
Zotaleindruc feiner Darftellung ſchadet das durchaus nicht, man hat immer die 
großen und echten Linien vor Augen, ſpürt immer den richtigen Stimmungs— 
duft. Frenſſen, um ein ganz bejtimmtes Beifpiel zu wählen, läßt jeinen Groß- 
bauern zu feiner Frau „Mudder” jagen; Grund: weil er in ihr nur noch die 
Mutter feiner Kinder, nicht mehr das erotifche Wefen, um mich fo auszudrücden, 
fieht. Wie faljch fie hinein. Der 


ift das, wie hat — — on legte Eindruck, 
er da eine Schöne a um es zu wie— 
Ichleswig - hol: derholen, iſt bei 
jteinijche Sitte ihn stets echt und 
in ihrem Motiv harmoniſch. 

verdreht! So Die engere 


Heimat Timm 
Krögers iſt ein 


etwas wäre bei 
Timm Kröger 


ganz unmöglich. Dithmarſchen 
Auch er läßt den angrenzender 
modernen Bil: Diftrikt, alter 
dungs-Menſchen Holſtenboden 
nicht immer zu ſüdweſtlich von 
Haufe, er ſtört Rendsburg, und 
gelegentlich den ebenfürdasechte 


Holftentum iſt 
Timm Kröger 
der charafterifti- 


Frieden feiner 
jtillen Welt dar: 
jtellerifch durch 
heterogene Vor: ſche Dichter. Er 
jtellungen, aber — — ſelber hat auch 
er trägt dieſe — za über dieſes Hol- 








Doch nur an fie — Kröger. ftentum nachge= 
heran, nicht Jin dacht, nicht bloß 


es injtinktiv herausgebracht, und es in einem feiner Bücher, in „Die Wohnung 
des Glücks“ in jcharfem Gegenfag zum Dithmarjchertum gefchildert. Doch 
ich darf meinen Lefern am Ende nicht mit allzu fpeziellen Dingen kommen, 
obwohl die Unterjchiede zweier benachbarter Volksſtämme wohl genau fo viel 
oder vielleicht noch einiges Intereſſe mehr beanfpruchen fünnen al® die — 
mm, jagen wir zweier Parteien de3 deutfchen Reichstags. Wer literarifch 
die Heimatgejchmäcer heraus hat, der weiß Beſcheid, wenn ich ihm ſage, 
daß Timm Kröger dem überelbifchen Niederfachfen Wilhelm Raabe vielleicht 
etwas näher jteht als dem Dithmarjcher Klaus Groth oder gar dem Nord: 
friefen Storm. Doch it ſelbſtverſtändlich bei all diefen Dichtern außer: 
ordentlich viel Gemeinſames, und ich, der ich auch. Dithmarfcher bin, finde 
bei Timm Kröger eine Menge von kleinen charakteriſtiſchen Zügen, bei denen 
mein Herz geradezu aufjubelt! So hatte ich, beifpielsweife, lange nicht 
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an die Form des Grüßens gedacht, die wir Kinder ſympathiſchen Gejpielen 
und Gefpielinnen gegenüber anwandten — wir nannten nämlich nur unfern 
Vornamen in fragender — nicht ganz fragender — Betonung —, und man fann 
fich, denken, was alles aufwacht, wern man eine jolche Jugenderinnerung irgendivo 
findet. Doch, fo groß Timm Kröger in der Verwendung jolcher Züge ift, Die 
große Linie fehlt ihm darum doch nicht. Wie plaftijch jtellt er 3. B. ganze 
Gegenden dar, etwas, wobei Frenijens vielgerühmte Schilderungstunft ganz 
verfagt! Wie anfchaulich genau find feine Schilderungen von Häufern und 
Gärten! Was noch viel wichtiger ift, wie rund find feine Menfchen! Und er 
legt's eigentlich gar nicht darauf an, e3 wird ihm einfach, eben weil er den 
Ur: und Grundftoff hat. Nein, ich vergleiche ihn nicht mit Klaus Groth, Theodor 
Storm und Wilhelm Raabe, das find, er wird's auch jelber willen, Vorder: 
männer bon ihm; aber auf der Talentjtufe, die dann kommt, füllt er feinen 
Platz vortrefflich aus. 

Zuerſt, 1891, ließ er die Bilder und Gefchichten aus Moor und Heide 
„Eine ftille Welt“ erfcheinen — ich habe dieſe jegt erſt in der dritten Auf— 
(age (bei Alfred Zanfjen, Hamburg) fennen gelernt und finde ſchon den ganzen 
Timm Kröger, der damals allerdings jchon 47 Jahre alt und wohlbeſtallter 
Rechtsanwalt war, darin. Die Heide- und Mooritimmung, die in dem Heimat: 
winfel Krögers freilich aus erfter Hand und erfter Güte zu haben ift, durch— 
zieht das ganze Büchlein, in dem außerdem die große Fähigkeit, das Liebesleben 
der ungefchieften holſteiniſchen Menfchen ernſt und heiter darzuitellen, auffällt. 
Arch die Porträtierungskunſt ift ſchon groß, ein Bild wie das des Hexenmeiſters 
Kaspar zu beſchwören vermag nur ftarke, tief wurzelnde Kunſt. Eine Probe 
gleich der Krögerſchen Stimmungskunft aus eben diejer „Kaspar: Skizze: „Ich 
fuchte ihm erſt im Garten und trat durch die offene Pforte in den bon jeidenen 
Herbitfäden überfponnenen Frieden ein. Es roch nach Brombeeren, die an 
Sträuchern hingen, nach würzigem Ol der Nüſſe, die an breitblätterigen Hajeln 
in zierlichen Schalen bräunten. Bon Obſtſorten veiften nur noch wenige der 
Sonne entgegen. Die Südwand des Haufes war mit Wein bedeckt, ſchwere 
Trauben fochten in der Herbitjonne in jattem Grün. Luſtige Ranken fletterten 
auf moofigem Strohdach Kühn zur Firſt Hinan. — Bei dem Nachbarn wurde 
Flachs aus der Sonne gebrochen. Eifriges, fleikiges Knattern; im Garten ſelbſt 
aber war es ruhig und ſtill. Nur ab und zu flog ein leiſes, hackendes Ge— 
räufch duch die Laubgänge. Der Buntjpecht juchte die Bäume im Garten ab. 
Der Bienen ſchläfriges Geſumme quoll über die Umzäunung ihres Geheges, und 
ein irgendwo gemummeltes Gejpräch ſchlug leife, gleichmäßige Mellen.” Noch 
beijer gelingt Kröger vielleicht die Herbititimmung mit dem in Schleswig-Holftein 
ſehr viel bedeutenden Windraufchen. Sch will keineswegs alles loben, oft auch) 
mißlingt ihm etwas, das 3. B., was abjolut Humor fein joll (die Roßtrappe 
von Neudorf 3. B.), aber den unzweifelgaften Reichtum an Eigenem, Die Stim⸗ 
mungsgewalt kann zuletzt niemand verkennen. 

Kröger hat ſich dann auch an die größere Erzählung — meinetwegen mag 
er's Novelle nennen — herangemacht und zuerſt den „Schulmeiſter von 
Handewitt“ geſchrieben. Das iſt, glaube ich, ſein Schmerzenskind, er hat 
viel an ihm herumgedoktert, und erſt jetzt in der dritten Auflage hat er wohl 
die endgültige Faſſung erlangt. Er erinnert von Krögers Werken noch am 
erſten an Storms Novellen, auch Wilhelm Jenſen kommt einem in Erinnerung, 
doch aber ift er wieder anders, ſcheinbar unbejtimmt und zerfließend in jeiner 
ganzen Haltung und doch zulegt ganz wahr und echt, eine Leidenschaftsgeichichte, 
die gleichfam durch Nebel vor ung auftaucht. Der Boden, das Volkstum, freilich 
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it auch bier feit und beitimmt. Der Geſamtſtimmung nad) am höchſten ftelle 
ich don Kröger Gejchichten „Wo liegt das Glück?“, die aber .in der neuen 
Sanfjenjchen Ausgabe noch nicht vorliegt. Das meifte Glüd beim großen Pub— 
likum dürfte die Stall- und Scheunengefchichte „Hein Wied” machen, die ein 
Stüd ländlichen Lebens entrollt, das einen modernen Stadtmenjchen unglaub— 
ih fremd anmuten muß. Hier und da findet fich eine Kleine Übertreibung, das 
ganze aber erjcheint wundervoll echt. Das Lebte, was wir von Timm Kröger 
haben, ganz neu ift die Gefchichte „Um den Wegzoll” — fie ift als Ganzes, 
in der Kompofition und in der Menjchengeftaltung auch jein Beſtes, eine Dorf: 
geichichte, wie fie fein fol, nicht zur flüchtigen Unterhaltung der Stadtmenfchen 
hingefchrieben, jondern aus dem eigenen Volkstum herauskriftallifiert zur Freude 
aller, die das Bejondere jchauen fönnen und doch überall den Menjchen finden 
wollen. Diejer bejchräntte, etwas herrſchſüchtige und nicht eben gutmütige Zoll: 
wirt, der aber zulegt doch viel von dem bejjeren Wejen feines Stammes hat, 
diejer tiichtige, gerade, aber leider auch jühzornige Bauer Hans Rohwer, die 
gar nicht ideale, aber doch echt weibliche Anna, der ganz föftliche Bolfsanwalt, 
der prablerifche Roßtäuſcher — das alles find Geftalten „erjter Güte,” und das 
Milieu iſt jo eindringlich wie möglich, auch läuft die Gejchichte ihren natür- 
lichen Fluß. Allen Reſpekt vor jolcdem Können! 

Wie gejagt, es ift nicht immer reine Darftellung bei Timm Kröger, er 
nimmt fich alle Freiheit des Humoriften, er plaudert viel. Aber dennoch, welche 
Fülle wirklich gejcehauten und tief mitempfundenen Lebens. Hier find die „echten“ 
Züge nicht Aufpuß, nicht Getue, hier ift alles aus Notwendigkeit geboren, er- 
lebt — und darum regt fich auch das Heimweh, wenn man’s in der Fremde 
lieft, wie e3 vielleicht auch das Heimweh des Verfaſſers, das Heimweh nach der 
Sugend hat entitehen lafjen. Gewiß, es ift auch bei Kröger Manier da, aber 
er Hat jeine eigene und eine natürliche Manier, und zulebt ſtört fie einen nicht 
weiter, da eben etwas, jehr viel dahinter ftect. Kurz, Hier iſt Heimatfunft im 
beiten Sinne, die Heimatkunjt, die wir immer gemeint haben, wenn wir das 
Wort gebrauchten: die, die das Eigenſte eines Volkstums und einer Landſchaft 
gibt, das, was man nur aus tiefftem Verſtehen, durch tüchtigftes Können, mit Liebe 
und Treue geben fann. Timm Kröger hat feinen Platz und wird ihn behalten. 


“x 


Die alte Tondernſche Spigenflöppelei. 


Bon Ludwig Andrefen in Kiel-Öaarden. 


Pa: Mitteilungen in verfchiedenen Zeitungen lenften vor einiger Zeit Die 
Aufmerffamfeit weiterer Kreife auf die in dem Ortchen Bredebro in der 
Nähe von Tondern noch als Hausinduftrie erhaltene alte Spikentechnif. Es 
verlohnt fich wohl, dem Blühen und Zurücgehen diejer nordjchleswigichen Hause 
funft im Laufe der Zeiten eine furze Betrachtung zu. widmen. 

Ehedem erfreute ſich die Spibenfabrifation in Tondern eines bejonderen 
Nufes im jchleswig-holfteinifchen Lande und weit darüber hinaus und ward 
von zahlreichen Frauen in der Stadt ſowohl als auch in der Umgegend auf 
dem Lande eifrig betrieben. Wie dieſe Induftrie dahin gelangte, ijt eine Frage, 
die ſchon zu Beginn des vorigen Jahrhunderts Gegenstand der Nachforjcehung 
geweſen ift und verjchiedene Beantwortung gefunden Hat. Bereits im Jahre 
1639 war das Spigenflöppeln hier im Lande bekannt, denn nach einer Er— 
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zählung Diederiks von Lutten war das Mädchen, welches in dieſem Jahre das 
(erſte) mit Runen gezierte goldene Horn bei Gallehuus fand, „en Kniplings— 
pige“ aus Mögeltondern. Nach einer Verſion ſoll ein Kaufmann Steenbock 
aus Dortmund, der wegen religiöſer Streitigkeiten aus der Heimat hatte flüchten 


Tonderſche Spitze. (Aus „Schleswig-Holſtein 
meerumſchlungen“ im Verlage von 
Lipſius & Tiſcher in Kiel.) 


müfjen, im Sabre 1647 nach Tone 
dern gefommen jein und dort das 
Klöppeln eingeführt Haben. Steen— 
bocks Frau Gehske betrieb zuerft 
mit ihren Töchtern die Induſtrie 
allein, unterrichtete dann Bewohner: 
innen von Stadt und Land in dieſer 
Kunft, fo daß fich die Induſtrie bald 
einbürgerte. Steenboc ließ dann, heißt 
es, zwölf Männer aus Dortmund 
fommen, die neue Muſter brachten 
und für Erweiterung der Kniplings— 
ſkole — fo nennen alte Nachrichten 
den Kreis der für einen Händler ar- 
beitenden Klöpplerinnen — jorgen 
halfen. In Dortmund und in den 
Städten des Erzgebirges war damals 
Ihon die Spigeninduftrie in Hoher 
Blüte. Von den zwölf Männern wird 
erzählt, daß fie lange Bärte trugen, 
die fie in Bündel ſtecken und zurück: 
binden mußten, damit fie ihnen bei 
der Arbeit nicht Hinderlich) waren. 
Nach dem Tode ihres Mannes be- 
trieb Frau Gehske das Gejchäft fort 
und erwarb fich ein großes Ver: 
mögen. Später wurde die Zabrifation 
durch brabantifche Frauen vervoll— 
fommnet, welche durch däniſche Sol: 
Daten, die mit den Hilfstruppen unter 
Friedrich IV. 1712 in Brabant waren, 
nach Tondern geführt wurden und 
das ihnen geläufige Spitzenklöppeln 
fortjeßten, während die Tondernichen 
Spikenhändler ihnen den Zwirn dazu 
lieferten und die fertigen Waren auf: 
fauften. In der Folgezeit nahm der 
Abſatz ftetig zu, und immer mehr 
Hände wurden in Tätigfeit gefeßt. 
Bis in die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts und darüber hinaus gab 
e3 zahlreiche Samilien, in denen die 
Klöppelei eine jelbitveritändliche Erb— 
bejehäftigung war. Altere Frauen, 
denen das Klöppeln die einzige Er: 
mwerb3quelle fein mußte, brachten es, 
bejonders wenn”fie — wie das oft 
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der Fall war — nur ein und dasjelbe Mufter Flöppelten, zu einer ausgezeichneten 
Handfertigfeit, nicht nur in der quantitativen Arbeitsleiftung, fondern auch in 
bezug auf die oft wirklich künſtleriſche Ausführung. Die Tondernſchen Spiben 
fonfurrierten einft mit den fjchönften Brüffeler und Venetianer Spitzen, und 
noch heute find alte, jehr wertvolle Mufter 
vorhanden. Schon von Flein auf wurden die 
Mädchen ans Klöppelbrett gejegt und unter: 
wieſen, wie die Nadeln zu ſtecken und die Fäden 
zu Schließen jeien. Sch erinnere mich, wie meine 
Mutter gerne von den traulichen Klöppelftunden 
erzählte. Befonders an den langen Winter: 
abenden jaßen alle weiblichen Angehörigen des 
Haufes in der vom "alten Beileger- Ofen ge- 
mütlich erwärmten Stube im Streife um einen 
Dreifuß, an dem eine Ollampe hing; jedes 
hatte das Klöppelfiffen eng an den Körper 
gepreßt, und in regem Wetteifer folgten die Singer dem vorgezeichneten oder 
„vorgeitochenen” Muiter. War die in Sagen und Hiltorien bewanderte Groß— 
£ mutter oder ein liederfundiges Mädchen im 
Kreife, dann war an zeitfüirzender Unter: 
haltung, an munterer Nede und Widerrede 
fein Mangel. Nach einem Mufter wurde 
zuweilen jahrelang gearbeitet. Sollte ein 
neues bejchafft werden, dann wandte man 
fih an eine Frau aus dem Nachbardorfe, 
welche Mufter auf PBergamentpapier anfer- 
tigte, und die wegen ihrer zeichnerifchen 
Sertigfeit und ihrer Kenntnis altitberlieferter 
Muſter in befonderem Anſehen jtand. Ge- 
wöhnlich am Ende der Woche mußte jemand 
zum Kaufmann, dem}, Kniplingsfreemmer,” 
im benachbarten Kirchdorfe, um die fertigen 
Spißen abzurliefern gegen Zwirn und wenige 
Groſchen bar. In vielen Dörfern Nordtonderns 
pflegten fich Jahr für Jahr die „Normänner” einzuftellen, die fertige Spiben 
auffauften, um fie in ihrer Heimat wieder zu verhandeln. Durchiweg wurden 
die Spitzen direkt oder durch andere Hand an die 
Spigenhändler in Tondern geliefert, die dann felber 
ihre Ware als Wanderhändler vertrieben. Den Holz: 
kaſten mit der eifernen Elle auf dem Rücken, zogen 
die Händler, Männer und Frauen, von Gehöft zu 
Gehöft, von Stadt zu Stadt, iiberall gern aufgenommen 
wegen ihres jchlichten, ehrlichen Weſens. Der Haupt- 
handel war aber in den Händen von Spikengroß- 
händlern, die zeitweife einen äußerft ſchwunghaften 
Handel nach Deutfchland und ing Ausland betrieben. | 
Der jährliche Abſatz joll oft mehrere Tonnen Goldes Spike aus Vredebro 
betragen haben. Es war aber durchweg nur Y/s als 
So fam es, daß nicht jelten fehr geübte Klöpplerinnen fich mit einem Tage- 
lohn von 30 Pfennig begnügen mußten. 1812 arbeiteten troß de3 fargen Lohnes 
noch 12000 Mädchen in der Stadt und der Umgegend im Dienfte der Spigen- 
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Lohn der Arbeitenden zu rechnen, */s galt als VBerdienft der Großhändler. 
händler. Durch dieſen Großbetrieb häuften ſich in Tondern ungeheure Reich: 
tiimer an, die aber zum großen Teile philanthropijch verwandt worden find. 
Reiche Spikenhändler, z. B. Peter Strud (zug 1680 von Apenrade nach Ton: 
dern, 7 1713), Krüger, Popſen (F 1800) haben große Stiftungen, Legate und 
Anstalten Hinterlafjen, durch die Waijenfnaben ein Heim und forgfältige Führung 
auf dem Lebenswege, Armen Hilfsleiftung, begabten Sünglingen Unterftüßung 
zum Studium und Greifen ein friedlicher Yebensabend bereitet wird. Der Propſt 
Balthafar Peterſen (F 1787), der Sohn eines Spikenhändlers, gründete mit 
dem aus dem Opibenhandel des Vaters ererbten Vermögen dad Tonderniche 
Lehrerjeminar, bejchenfte e8 weiter mit dem großen Marfchhofe Görrismarf 
und beträchtlichem Barvermögen. 

Bon 1825 an waren die Tondernfchen Spigen jehr in Abnahme ge- 
fommen; jpäter nahm die Fabrikation zwar wieder zu, aber nur vorübergehend. 
Inzwiſchen Hatte die Tondernjche Klöppellunſt in ihrer Blütezeit, dem 18. Jahr: 
hundert, mehrfach wiederbelebend auf die in Plön bejtehende Spigenmanufaktur 
eingewirft, die der Tondernjchen wohl an Alter gleich war, nicht aber an Aus— 
dehnung und Anfehen. 

Die Opißenflöppelei und der Großhandel find jekt aus Tondern ver: 
ſchwunden. Schon 1861 zählt eine Bürgerlifte nur noch einen Spikenhändler 
auf. Einzelne, alte Klöpplerinnen find jet noch in der Umgegend von Hoyer 
und Bredebro zu finden. Der allzufchnelle Rüdgang diefer Hausinduftrie it 
jest durch das Eingreifen des Vaterländifchen Srauenvereind gehemmt worden. 
Diejer Hat fich der Sache in Hochherziger Weife angenommen. Er jucht Die 
Klöpplerinnen von den Händlern unabhängig zu machen, indem er ihnen die 
nötigen Materialien zum Einfaufspreife Liefert und ihnen die fertigen Arbeiten 
gegen angemejjenes Entgelt abnimmt. „Leider aber fann der Verein,“ wie es 
in jeinem Jahresberichte heißt, „nicht alles faufen, denn e3 werden in feinem 
Bezirke immerhin jährlich noch etwa für 10000 # Spitzen geflöppelt, und 
der Wiederverfauf ijt für den Berein nicht leicht.” Darum fei auch bejonders 
in unferer „Heimat” der Appell an alle Vereinsmitglieder gerichtet, die edlen 
Beitrebungen de3 Frauenvereins in Bredebro durch Berückfichtigung des von 
ihm errichteten Spißenverfauf3 zu unterftüßen. Zu weiterer Förderung dieſer 
Beitrebungen hat auch die mechanische Weberei von Th. Zimmermann in Önadenfrei 
in Schlefien den Vertrieb befonder3 funftvoller Zwirn- und Seidenſpitzen über- 
nommen, zu denen auch Drei cremefarbige, fünftlerifch gearbeitete jeidene Spitzen— 
fragen zählen, deren Abbildungen hier beigefügt find. Ein rechtes Wiederaufblithen 
der alten Kunſt Hält der Verein jedoch für ausgejchloifen, und jo wird wohl 
die jchöne Arbeit mit den noch klöppelnden 7O—80 jährigen Frauen ausjterben, 
denn e8 wäre wohl zu gewagt, bei dem umficheren Abjab jet die jüngere 
Generation ganz auf dieſe Induſtrie Hinzumeijen. 


u 
Alt-⸗Hohenweſtedt. 


Von J. F. Schweim in Hohenweſtedt. 


lles, was man von der Geſchichte unſeres Kirchdorfes weiß, find dürftige 

Brocken, da kein einziges geſchriebenes Dokument vorliegt, welches uns 

über die Vorzeit Hohenweſtedts Auskunft geben könnte. Was aus alter 
Zeit vorhanden war, iſt bei den Feuersbrünſten, die unſern Ort in den Jahren 
1616 und 1768 heimſuchten, verloren gegangen. 
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Sm Volksmunde heißt der Ort „Weftedt” und im alten Kirchenbuche war 
er „Weſtede“ gejchrieben. Die Deutung des Namens ijt ſchwierig. Man tft 
feicht geneigt, ihn als weſtliche Stätte zu deuten, oder man erflärt we oder wi 
— der Name wird oft auch Wiftedt gefprochden — als Bruch oder moorige 
Niederung. Wenn aber Sellinghaus in feinen Holjteinifchen Ortsnamen als 
Schreibung aus dem Jahre 1325 Wetingftede verzeichnet, jo wird man wohl 
nicht fehlgehen mit der Deutung: die Wohnftätte des Weting. 

Daß unjere Gegend ſchon in den älteften Zeiten bewohnt war, darüber geben 
die zahlreich in näherer und weiterer Umgebung vorhandenen Rieſenbetten oder 
Hünengräber Aufſchluß. Über die Ausgrabung eines folchen Rieſenbettes jchreibt der 
bor etwa 80 Jahren hier angeftellt gewejene Organijt Staaf: „An der Land: 
ftraße, die nach Itzehoe führt, war gegen Oſten ein bedeutender Hügel, in 
welchem ich beim Durchgraben 10 Reihen Steine fand, Die alle zirfelförmig in 
einer Tiefe von 2—3 Fuß gelegt waren. In der Mitte der legten Ningreihe 
fand ich in einer fteinernen Kumme eine Kanne Ajche, einige Kohlen und zwei 
Opfermeſſer. Wahrfcheinlich haben unſere heidnifchen Borfahren an diefem Platz 
ihre Gößendienfte getrieben, und der Hügel war wohl das Begräbnis Des 
DOpferprieiters.” 

Ein großer Urnenfriedhof befindet fich in unmittelbarer Nähe unfere3 Ortes 
bei der Maasjchen Mithle. In dem ausgegrabenen Leerberg find mehrfach 
Urnen mit Knochenreiten gefunden, und es ift anzunehmen, daß in der ge= 
nannten Koppel noch viele vorhanden find. Die fatholijche Kirche hatte in unferer 
Gegend ſchon vor der Gründung des Gotteshaufes feiten Fuß gefaßt. 

Auf einer Anhöhe bei dem Hofe Alt-Böternhöfen ftand in einer Betkapelle 
das Bildnis der heiligen Margareta. Margareta war die Schußheilige der Vieh: 
züchter und Hirten. Heute noch heißt dieſer Platz Margretenhöhe. Als erites 
Gotteshaus diente eine Kapelle auf einem Hügel bei Glüfing, auf der jeßigen 
Kirchjpielg- Koppel. In Ddiefer Kapelle hatte der Paſtor aus Hohenafpe alle 
4 Wochen zu predigen. 

Inwiefern der Bach Papenaue, was foviel heißt wie Au Des Vfaffen, zu 
den damaligen firchlichen Verhältniffen in Beziehung ftand, ift nicht feftzuftellen. 
Daß in alten Zeiten die Gemeinde Hohenweſtedt eine Filiale von Hohenajpe 
war, ift dadurch erwiefen, daß bis in neuere Zeit die Kirche und der Paſtor 
in Hohenaſpe aus unſerm Kirchſpiel ein bedeutendes Quantum Roggen erhielten. 
Dieſe Lieferung hieß Kathrinenroggen, 

Zum Empfang des Kathrinenxoggens waren die Kirchenjuraten aus Hohen⸗ 
aſpe verpflichtet, hierher zu kommen. Bei dem Beſitzer einer gräflichen Hufe, 
die jetzt dem Hufner Friedrich Kaſch gehört, und deſſen Wohnhaus da ſtand, 
wo jetzt Schneidermeiſter Lühder wohnt, erhielten die Hohenaſper freies Nacht— 
quartier, Beköſtigung, Schnaps und Bier, ſoviel ſie trinken konnten. Dafür 
erhielt der betreffende Hufner von der Kirche zu Hohenaſpe 30 Mark Kurant 
ausbezahlt. Die Juraten waren dann noch verpflichtet, bei dem gräflichen Vogt 
ein befſtimmtes Quantum an Getränken zu verzehren. Hieſige Einwohner ſchloſſen 
ſich ihnen bei dieſer Gelegenheit gern an, und ſo entſtand eine arge Sauferei, die 
man mit dem Namen Kathrinenhochzeit belegte. Hier war jedoch die Beſtimmung 
getroffen, daß die Hohenafper Gäfte am nächften Tage um 12 Uhr die Heimreije 
antreten mußten. War das nicht gefchehen, dann wurden fie mit Gewalt hinaus- 
befördert. An einem beftimmten Tage des Jahres kamen die Lieferanten des 
Kathrinenroggens aus dem Kirchfpiel zu einer Verſammlung zujammen. &$ war 
dasin dem Haufe eines andern gräffichen Hufners, der neben dem jegigen Hotel 
„Erholung“ wohnte. Diefer Hufner war verpflichtet, die Verfammlung mit 
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Fleiſch, Bier und Schnaps zu traftieren. Die Knochen und Fleifchrefte wurden 
zur offenen Tür hinausgetworfen, um telche fich die dort harrenden Hunde biſſen 
und balgten. Diefe VBerfammlung Hatte den Namen Hundehochzeit. Arge Prü— 
geleien ımd rohe Aufzüge bildeten gewöhnlich den Schluß derfelben. Einmal 
ift fogar ein Tappendorfer auf der Hundehochzeit erichlagen worden. Um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hat diefe Feier aufgehört. 

Die Hohentweftedter Kirche tft zweimal abgebrannt. Zuerjt am St. Jürgens— 
tage des Jahres 1616 ſamt Glocen, Orgel und allen Irnamenten. An dem 
Wiederaufbau wurde, weil fein Geld borhanden war, viele Jahre gearbeitet. 
Erſt 1732 konnte eine neue Orgel angefchafft werden. 


Am 14. März 1768 entitand eine gewaltige Feuersbrunſt, welche faſt ?/s 
aller Wohnhäufer in Aſche legte. Das Feuer war bei dem Grobſchmied Jürgen 
Borſtel ausgebrochen und durch einen ſtarken Nordweſtwind von Haus zu Haus 
getrieben worden. In einer kleinen halben Stunde ſtanden die Kirche nebſt dem 
Totenhauſe, 67 Wohnhäuſer und 24 Nebengebäude in Slammen. Gegen Mittag 
war Hohenweſtedt ein rauchender Zrümmerhaufen, in welchem nur 45 Gebäude 
ftehen geblieben waren. Zu diefen gehörte noch das alte Haus des Herrn Haufchildt. 
Man jchäßte den Schaden auf 100000 Taler. Menjchenleben feheinen nicht ver: 
Ioren gegangen zu fein. Am Wiederaufbau der Wohnhäufer wurde rüftig gearbeitet, 
während der Bau der Kirche und der Gemeindehäufer längere Zeit in Anſpruch 
nahm. Die jonntäglichen Gottesdienfte wurden jeßt im Haufe des Landmannes 
Jakob Bote in Glüſing abgehalten, wofür derjelbe jedesmal 10 Schill. erhielt. Am 
15. Sonntag nach Trinitatis 1769 wurde der Gottesdienſt wieder in Hohen- 
wejtedt, und zwar in einem Haufe, welches an Stelle des jeßigen Adolf Sarg: 
ftorfichen Haufes ftand, abgehalten. Der Beliger, Klaus Martens, erhielt für 
jeden Gottesdienst 14 Schillinge. Der Bau der neuen Kirche begann am 28. Fe- 
bruar 1769 nach einem vom Baumeifter Roſenberg aus Schleswig entworfenen 
Bauplan. Der Kirchenbau foftete im ganzen 40961 Mark und 7s Schillinge. 
Dieſe Summe wurde aufgebracht durch eine Vergütung aus der Kirchenbrandkaſſe, 
durch eine Kollekte in beiden Herzogtümern, durch eine Kirchſpielsumlage, durch 
Kopfſteuer und durch Verkauf von Kirchenholz und Kirchenplätzen. Aus den 
Kirchenplätzen wurden 20875 Mark 8 Schilling zuſammengebracht. Am 1. No— 
vember 1770 wurde die Einweihung der Kirche vorgenommen. Die Weihpredigt 
hielt der Generalſuperintendent Andr. Struenſee. Es waren gegenwärtig der 
Amtmann und Kammerherr Baron v. Brockdorf, Graf Rantzau auf Breitenburg, 
Kammerherr v. Warnſtedt und Konferenzrat v. Rumohr von Hanerau. Nach 
der Predigt wurde durch den derzeitigen Paſtor Früchtenicht getauft, getraut und 
das heilige Abendmahl ausgeteilt. Paſtor Früchtenichts Nachfolger, der 1788 als 
Hauptpaſtor angeſtellte Johann Heinr. Schulze, ſchreibt aus der damaligen Zeit: 
„Unter den Eingeſeſſenen befindet ſich ein Hausvogt, ein Kirchipielvogt und ein 
Branddirektor, drei Bauerbögte, eine Hebamme, ein Scharfrighter, aber Leider fein 
Arzt. Dafür find hier zwei Prediger, die hier ihr kümmerliches Ausfommen fanden. 
Hohenweſtedt hatte damals 650 Einw. In den Kriegsjahren 1807 und 1808 Hatte 
Hohenweſtedt infolge der Durchmärſche von franzöſiſchen, fpanifehen und holländi- 
ſchen Truppen fehr zu leiden. Als Arreitlofal für die vielen Kriegsgefangenen 
diente meiftens die Kirche. Der Kirchhof mar der Bewirtungsplatz für die 
gemeinen Gefangenen. Die grünen Grabhügel mußten die Tiſche abgeben, an 
denen je 6 oder 12 Mann fpeiften. Die Öefangenen waren jchlecht gefleidet 
und hatten weder Schuhe noch Strümpfe an . den Füßen. Das Paftorat war 
damals in einem Jahre 83mal mit Einguartierung belegt.” 

Auf das große Feuer des Jahres 1768 folgten in fpäteren Jahren noch 
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viele Einzelbrände. Im Jahre 1802 brannte die Häuſerreihe von der Apo— 
theke bis Hans Möller ganz nieder. Die Vermutung, daß in allen Fällen 
Brandſtiftung vorliege, erwies ſich als richtig. 

Ein Gänfediebftahl auf Falkenburg, ausgeführt von dem Maurer Kröger, 
deifen Frau nebit Sohn und Schwager, war die Beranlaffung, daß dieje Per- 
fonen bei dem Verhör auch der Branditiftung überführt wurden. Der Haupt: 
ichuldige, Kröger, wurde zu Staupbeſen, Brandmarfen und lebenslänglicher 
Sklaverei, Sohn und Schwager zu lebenzlänglicher und Die Frau zu ldjähriger 
Zuchthausſtrafe verurteilt. Die Exefution wurde im Jahre 1809, als die leßte hier 
am Orte, vor dem alten Poſthauſe durch den Scharfrichter Neumann bollogen. 
Zebterer hatte feine Wohnung hinter dem Amtsgerichte. Der Branditifter wurde vor 
der Gartenlaube an feinem Oberkörper entfleidet, in eine Kuhhaut geſteckt und auf 
einer Schleppe zum Schandpfahl Hinitbergefchleift. Der Scharfrichter legte ihm 
die Daumfchrauben an und ließ ihn an dem Schandpfahl emporziehen, joweit, 
daß die Fußipigen den Boden noch eben berührten. Bon ſechs bereitliegenden 
Befen aus Weidenruten wurden fünf gebraucht; dann wurde der Delinquent 
herabgenommen und ihm mittels eines glühenden Eiſens das Brandmal auf 
die Stirn gedrüdt. 

In der nächiten Umgebung von Hohenweſtedt findet man noch mancherlei 
Hiftorifche Spuren. Auf der Sahrsdorfer Feldmarf liegt links von der Chauſſee 
mitten im Holz die alte Thingftätte. In der Nähe fließt ein Büchlein, welches 
„Kolkoſt-Beek,“ Hochdeutjch „Kaltekoſt-Bach“ heißt. Diefen Namen erklärt man 
fo, daß bei Abhaltung des Thinggerichts, welches oft lang andanerte, falte Koſt 
genofjen und das Waller des Baches dazu getrunken wurde. Der Name „Thing“ 
hat fich 6i3 in neuere Zeit erhalten. Der legte Thingvogt war Klaus Vierth 
in Remmels. In jedem Kirchſpiel des Königlichen Amtes wurde ein folcher 
Thingvogt ernannt. Derfelbe mußte bei jeden Rechtsſtreit aus feinem Bezirk 
al3 Generalzeuge auf dem Amte zugegen fein. Alte Reute werden fich noch des 
Ausdrucdes „die Sache vor Thing und Necht bringen” erinnern fönnen. 

Sefchichtlich wird der Ort Hohenmweftedt zuerjt im Sabre 1559 erwähnt. . 
Am 18. Mai d. 38. waren bier der König Friedrich II., der Herzog Adolf 
und Herzog Johann anweſend, um von bier aus Die Krieggerflärung an die übel 
beleumdeten Dithmarfcher zu erlaffen. In Hohenweſtedt und Umgegend lagerte 
damals ein Kriegsheer von 20 000 Mann, und man glaubt, daß aus dieſer 
Kriegszeit der Name des benachbarten Wapelfeld, d. h. Waffenfeld, herſtammt. 

Wapelfeld ſoll in früherer Zeit viel größer und bedeutender geweſen ſein. 
Dort an der Au ſtand zur Zeit des Raubrittertums eine alte Burg, und man 
erzählt ſich, daß das Waſſer der Nordſee bis hierher gereicht habe, und daß 
die Bewohner der Burg von hier aus Seeräuberei betrieben hätten. Die Stätte, 
wo die Burg ſtand, heißt heute noch Burgkoppel und iſt im Beſitz des Land— 
mannes Thun in Wapelfeld. 

Der Burggraben wurde erſt vor einigen Jahrzehnten zugeſchüttet; im 
Archiv zu Kopenhagen aber ſollen ſich noch Dokumente vorfinden, welche über 
dieſe Burg mancherlei enthüllen könnten. 

Was die Geſchichte der Schule in Hohenweſtedt betrifft, ſo iſt aus deren 
Entwicklungsgang folgendes bemerkenswert. 

Das erſte eigene Schulhaus ſtand in der Vorderſtraße, der Einmündung der 
Barme gegenüber. Im Jahre 1616 bekam der Hohenweſtedter Schulmeiiter für 
einen Schreibfchüler wöchentlich 6 Pfennig, und wenn er auch zugleich vechnete, 
1 Schilling. Im Jahre 1732 wurde ein bejonderer Organiſt angeftellt, namens Hans 
Hadenfeld. Bei dem großen Brande 1768 wurde auch das Schulhaus ein Raub der 
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Flammen. An derjelben Stelle wurde bald darauf eine neue Schule mit zwei 
Klafjenzimmern errichtet, welches 1661 Mark 10 Schilling koſtete. Da aber 
von Jahr zu Jahr die Schülerzahl fich derart mehrte, daß die zwei Alaffen- 
zimmer 265 Schüler nicht zu faffen vermochten, 56 Schüler ftehen mußten, 
wurde das alte Haus 1829 verfauft und an der Stelle des jeßigen Schulgaufes 
in der Hinterftraße neu gebaut. 

Über den Berfehr und das Poſtweſen in alter Zeit berichtet die Chronik 
des hieſigen PRoftamtes: „Im Jahre 1762 wurde in dem 3Ys km von Hohen- 
mwejtedt entfernten Dorfe Remmels eine dänifche Poſtſtation eingerichtet. Vor— 
fteher derjelben waren bis 1801 der Landmann Andreas Behrens, dann der 
Landmann Piening und fpäter der Hofbeiiger H. H. Radbruch. Nach deſſen 
Tode folgte im Amte der Kammerrat C. Radbruch. Letzterer hatte in Hohen— 
weſtedt eine Briefſammelſtelle, welche von dem Schloſſer Böhm verwaltet wurde, 
zu unterhalten. Bis zum Jahre 1865 beftand zwiſchen Remmels und Kelling- 
huſen eine wöchentlich ziweimalige Brief-, Fracht- und Perfonenpoft. Mit Ver— 
legung der Boftftation nach Hohenweſtedt wurde eine tägliche Perjonenpoft nach 
Kellinghufen eingerichtet, welche erſt mit der Eröffnung der Weftholfteinifchen 
Eifenbahn aufgehoben wurde. 


MEER 


Die Naturholarbeit als Volkskunſt. 


Bon J. F. Ahrens in Kiel. 


e urch Herrn Landesverficherungsrat Hanjen wide ich auf die Natur- 
holzarbeiten des Herrn Lehrers Köhler in Mülheim an der Ruhr auf- 
merkſam gemacht. Eine größere Zahl ausgeführter Arbeiten ließ fofort 

eriennen, daß diefe Beichäftigung eine empfehlenswerte Erweiterung des Hand- 

fertigfeitsumterrichtS bilden fann, und deshalb möchte ich in nachjtehenden Aus— 
führungen weitere Kreife für die Sache zu gewinnen fuchen. 

Wie der Kerbfchnitt als einheimifche Kunſtübung wieder belebt und ver- 
breitet worden ift, jo verdient auch dieſe Handfertigfeit, aus Naturholz Gebrauchs— 
und Biergegenftände her— ausNaturholz hergeitellt, 
zujtellen, wieder gemerkt S und jedermann wird fin- 
und gepflegt zu werden.. ———— —den, daß es vortrefflich 
Sie iſt ja ſeit Alters her zur Umgebung ſtimmt 
und immer noch verein— y und in praftifcher wie 
zelt auf dem Lande ge- S äfthetifcher Beziehung 
übt worden. Öartenftühle & : jeinen Zweck erfüllt. Wir 
und =Bänfe, ja, ſelbſt N ; dürfen in der Tat diefe 

Gartenhäufer, ſowie 33 Arbeiten, wieHerrKöhler 

Pforten, Geländer wur— Sl, fie uns vorführt, und 

den und werden noch wie wir fie in unferer 

heutzutage namentlich $ nächiten Umgebung wie— 
aus den geſchälten Eichen⸗ der ausgeführt ſehen, als 
krümmlingen angefer— ein Stück Volkskunſt an— 
tigt. Neuerdings hat man ; E Iprechen, deſſen abficht- 
hier in Kiel an der TE [iche, bewußte Pflege in 
Hauptpromenade in Dü- N d_  teitern Streifen wieder 


ſternbrook ein Geländer N, 1. Bilderrahmen ER mit Luft und Liebe ge- 
mit Glas. 
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pflegt und neben Papp- und Kerbſchnittarbeiten uſw. als Arbeitszweig dem 
Handfertigkeitsunterricht eingefügt zu werden verdient. 

Die Naturholzarbeiten gewähren dem Tätigkeits⸗ und Geſtaltungstriebe der 
Jugend einen weiten Spielraum, und jede Beſchäftigung, die geeignet iſt, Hand 
und Auge und Die Erfindungsgabe in anregender, bildender Weife zu betätigen, 
muß und wird uns willfommen ſein. 








2. Zeitungshalter. 


Herr Köhler hat in feiner Schrift: „Die Naturholzarbeit al3 Volks— 
kunſt“ den Wert diefer Handfertigfeitsübung ſo eingehend beleuchtet, daß ich 





das Schriftehen allen warm empfehlen fann, die einen Verſuch mit diejer Be— 
ichäftigung machen wollen. In dem 1. Hefte ift ein praftifcher Lehrgang für 
diefe Arbeiten aufgeftellt und durch Abbildungen erläutert worden. : Die Verlags: 
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handlung Frankenſtein & Wagner in Leipzig hat in bereittwilligfter Weife vier 
Klifchees zur Verfügung geitellt, um dem Lefer die mannigfaltige Art diefer 
Arbeiten und die einfache Technik derfelben zur Anſchauung zu bringen. 
Schon mit Hülfe diefer im Bilde vorgeführten Arbeiten wird es gelingen, 
den Leſer davon zu überzeugen, daß alle Vorausſetzungen und Bedingungen 
erfüllt ſind, eine ſchlichte Volkskunſt „in allen Kreiſen, ſeien ſie wirtſchaftlich 
gut oder ſchwach geſtellt, in gleicher Weiſe“ auszuüben oder zu pflegen. 
Für eine Kunſtübung, die das Volk in weiten Kreifen. pflegen ſoll, ſtellt 
Herr Köhler folgende Forderungen: 
1. Das zu verarbeitende Material muß überall in Stadt und Land leicht 
und: billig zu Haben fein. 
2. &3 dürfen in bezug auf 
Werfzeuganfchaffung feine 
bedeutenden Koften 
entitehen. 

3. Die Technik darf feine 
großen Schwierigfei- 
ten bereiten. 

4. Sie muß den fie Aus- 
übenden befähigen, in 
Einfachheit formen: 
ſchöne, dauerhafte und 
praftifche Gegenftän- 

S | de, diezum Schmuck und 

73 Nuben des Hausweſens 

A: 4 dienen, herzuftellen, und 

u A == — 5. Ihr Betrieb darf nicht 
2 DT i 


aa BELLE AL ET A wa geſundheitsſchädlich 
8 € Y 
AERER nA 
—— Dieſe Vorausſetzungen und 
Bedingungen werden durch die 
Naturholzarbeiten erfüllt. 
Uberall, wo Waldbeſtände 
von Laub- und Nadelholz und 
Knicks vorhanden ſind, läßt ſich 
das Material leicht beſchaffen. 
Als wichtigſtes Werkzeug dient 
4. Spiegel mit Kammkaſten. en — — 
kaſten angeſchafft werden kann, 
der Hammer, Zange, Raſpel, Bohrer uſw. enthält, jo ift alles beifammen. 
Wer nicht fofort einen Berkzeugfaften haben fann, wird einteilen mit Hammer 
und Zange, die in jedem Haufe zu finden find, fich helfen fünnen. Punkt 3 
und 4 ilfuftrieren zur Genüge die beigefügten Abbildungen und die recht zahl- 
reichen Abbildungen, die dem Lehrgang eingefügt find. 

Ich ftelle die Naturholgarbeiten höher als die Laubfägenrbeiten, die eine 
Heitlang fo eifrig gepflegt, aber nach und nach wieder durch Papp⸗, Kerbfchnitt- 
und Hobelbanfarbeiten surücgedrängt worden find, weil die gedrückte und gebitckte 
Haltung bei der Arbeit der Gejundheit nachteilig werden kann. Sch möchte die 
Laubjägearbeit nicht gänzlich aus der Handarbeit ausgejchaltet jehen; fie ift 
aud von Alters her als einfache Verzierungskunſt in unfern Holzbauten alg 
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Außen: und Innendekoration geitbt worden, und Architekten und Kinftler Haben 
nicht verſchmäht, hübſche Entwürfe dafür zu liefern (Gewerbehalle).. Aber die 
Naturholzarbeiten geftatten eine freiere Haltung des Körpers, fo daß fie als 
leichte und angenehme Bejchäftigung felbit fir die zu empfehlen find, die in 
Zungenanftalten Heilung juchen. Herr Zandesverficherungsrat Hanjen iſt gewiß 
auf richtigem Wege, wenn er dieje Arbeit dort einzuführen fucht. Ste fann in 
der guten Beit des Jahres auch im Freien ausgeübt werden; das ijt ein jehr 
beachtenswerter Vorzug. 

Aus den Arbeiten, die Herr Köhler anfertigen läßt, it zu erjehen, daß 
die Rinde dem Holze belaffen wird. Dadurch wird ohne Zweifel bei vielen 
Gegenftänden die malerifche Wirkung erhöht. Mir ſcheint aber die Arbeit in 
bezug auf die Ausgeitaltung der dekorativen Form einer Erweiterung fähig, 
wenn man auch gejchältes Holz verwendet und durch farbige Behandlung einzelner 
Teile einen malerifchen Reiz zu erzielen fucht. Auch die Schniberei wird bei 
ungefchältem wie gejchältem Holze nicht auszufchliegen fein und dadurch eine 
reichere dekorative Wirkung erzielt werden fönnen. Nur müſſen diefe Schnißereien 
der Struktur des Holzes und den Funktionen der Teile an den Gegenjtänden 
als tragend, bindend, befrönend uſw. angemeffen fein. Die Muſter für dieſe 
Verzierungsweiſe würde man der Holzbauarchitektur entlehnen und namentlich 
der Verzierung der Schwellen, Ständer und Riegelhölzer abſehen können. 

In künſtleriſcher Beziehung nimmt meines Erachtens die Kerbſchnittarbeit 
eine höhere Stellung ein, aber in der freien Beteiligung von Hand und Auge, 
in der Anregung der Phantafie zur Erfindung neuer Formen Steht die Naturholz- 
arbeit jener durchaus gleich und ift wohl noch alljeitiger. 

Sch Hoffe, daß dieſe Zeilen dazu dienen mögen, den Naturholzarbeiten als 
Volkskunſt auch bei una Eingang zu verſchaffen. Man Spricht Heutzutage viel von 
Kunfterziehung. Manche Vorjchläge haben einen fehr problematijchen Wert, jie 
fördern das Reden über Kunſt, ohne in die Kunſt Hineinzuführen. In den 
Naturholzarbeiten Haben wir ein Mittel, durch praktiſche Übung in dieſelbe ein— 
zuführen, den Sinn für Symmetrie, für malerifche Geftaltung, für Zweckange⸗ 
meſſenheit der herzuſtellenden Gegenſtände und für ſachgemäße Behandlung des 
Maͤterials zu wecken. Zur Einführung in dies ABE des Kunftverjtändnifjes 
kann die Pflege der Naturholgarbeit beitragen, ind in diefem Sinne tft ihr Die 
mweitejte Verbreitung als Volkskunſt zu wünſchen. 





Über Vor- und Familiennamen im nördlichen Angeln, 


Bon E. Schnack in Quern. 
DB“ zur Kunde der ichleswig-holfteinifchen Perfonennamen, bejonders 


der Vornamen, find ſchon mehrfach in dieſen Blättern erjchienen, jo 

in den Sahrgängen 6, 11, 12 und 13. Im Nachſtehenden möge zur 
Ergänzung des Bisherigen eine Feine Überficht iiber die Vor» und Familien— 
namen im nördlichen Angeln folgen. Gie ift zufammengeftellt im mejentlichen 
auf Grundlage von D. C. Nerongs „Kirchſpiel Grundhof,” erſchienen 1895 im 
Selbitverlag des Verfaſſers. Das Buch macht in feinem fpeziellen Teil, der auf 
die Gefchichte der einzelnen Beſitze näher eingeht, jämtliche zur Zeit feines Er— 
ſcheinens vorkommenden Familien des Kirchfpiels und ihre Angehörigen namhaft, 
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im ganzen, wie eine Zählung ergibt, 2007 Perſonen, 959 männliche und 1048 
weibliche. Ihre Namen gewähren zufammengeftellt einen trefflichen Einblick in die 
Namenverhältnilje Grundhofs ſowohl als auch des ganzen nördlichen Angeln. Bevor 
jedoch auf Diefelben näher eingegangen wird, mögen ein paar allgemeine Bemer- 
fungen über Grundhof-Kicchjpiel voraufgeſchickt werden. Es Hat einen Slächeninhalt 
bon reichlich. 40 qkm und jeßt fich zufammen aus den Gemeinden Bönftrup, Dollerup, 
Dollerupholz, Grundhof, Langballig, Langballigholz, Lutzhöft (zum Teil), Nord: 
ballig, Terfelstoft, Unewatt und Wefterholz, ſowie aus den beiden Gutsbezirken 
Freienwillen und Lundsgaard. Die Einwohnerzahl beträgt nach der legten Volks⸗ 
zählung reichlich 2400. Der freie Bauernſtand dominiert. Kein einziger Beſitz 
umfaßt über 100 ha, nur 7 mehr als 50 ha, alle übrigen weniger. Manche 
Hufe ift ſchon feit undenklichen Zeiten in Händen einer und derfelben Familie. 
Seßhaftigkeit und Kirchlichkeit find überhaupt Haupttugenden der Gemeindeglieder. 
Umgangsfprache iſt Plattdeutjch, das alte Angler Dänifch ift längſt ausgeitorben. 
Doch find däniſche Wendungen und Wortformen noch überaus häufig. Ahnlich 
liegen die Verhältniſſe in den übrigen Kirchſpielen Nordangelns. 

Nach diejen einleitenden Bemerkungen möge zunächft auf die Bornamen 
eingegangen werden, bon melchen ſich obengenannte 959 männliche folgender: 
maßen verteilen: 

Sohannes 229 (dar: Jakob(us) 38, 


Lorenz 14, Theodor 6, 


unter Hans 112), Chriſtian 38, 
Peter 161, Asmus 26, 
Nikolaus 88 (davon Auguft 22, 

Klaus 23), Wilhelm 22, 


Heinrich (Hinrich)66 Friedrich 19, 


Georg 60 (davon Andreas 16, 
Sürgen 20), Erih 15, 


Sulius 14, Ludwig 6, 
Henning 12, Las 5, 
Matthias (Mas) 12, Dietrich 5, 
Jes (eng) 11, Emil 5, 
Ernit 10, Hermann 4; 
sarl 9, jonftige 39. 
Thomas 7, 


as an dieſer Zufammenjtellung zunächſt in die Augen fpringt, das ift die 
auffallende Bevorzugung der biblifchen und Heiligennamen, die etwa drei Viertel 
aller Namen ausmachen. Am beliebteiten find die der Apoftel Sohannes und 
Petrus. Faſt jeder vierte Knabe heißt Johannes bezw. Hans, etwa jeder ſechste 
Peter. Von den übrigen Apoſtelnamen kommen noch vor, aber doch ſchon weit 
ſeltener, Jakobus und Andreas und (noch ſeltener) Matthias und Thomas. Paul, 
der früher vecht häufig geweſen jein muß, wofür die zahlreichen Paulſen fprechen, 
ift jeßt jo gut wie verſchwunden. Unter den Heiligennamen ſtehen hinfichtlich 
ihrer Häufigkeit Nikolaus (Klaus) und Georg (Fürgen) obenan, denen dann in 
ziemlichen Abjtänden Chriftian, Asmus und Lorenz folgen. Die vormals fo 
häufigen dänijchen Kürzungen Jes, Las und Nis kommen heute immer mehr 
aus der Mode. Ar ihre Stelle treten zumeift wieder die entfprechenden vollen 
Namensformen, jo bejonders Johannes für Jes. Auch in andern Namen zeigt 
fich dag Beitreben, zu der urjprünglichen Form zurüczufehren, am auffallendften 
vielleicht bei Zürgen. Nur auf Georg wird heute noch getauft. Hinfichtlich der 
Johannes und Hans verdient noch bemerft zu werden, daß fie zumeilen auch 
als zwei verjchiedene Namen aufgefaßt werden, daher e3 vorkommt, daß von 
zwei Gejchtwiltern das eine den erjten, da3 andere den andern Namen führt. 
Recht dünn gejät find, wie die Tabelle zeigt, die alten germanifchen Namen, 
wenn fie auch neuerdings allem Anjcheine nach wieder. etwas mehr in Aufnahme 
fommen. Am verbreitetiten von ihnen ift noch Heinrich oder Hinrich, wie man 
früher allgemein zu jagen pflegte. Wilhelm, Friedrich, Erich, Henning find ſchon 
ſeltener, noch mehr Ernſt, Ludwig, Hermann. Auffallend iſt das ablehnende Ver— 
halten der Eltern gegen Karl, ein Name, der doch ſonſt — allerdings erſt in neuerer 
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Zeit und befonders in den Städten, entjchieden zu den bevorzugteften zählt. Ernſt 
icheint fich erſt in neueſter Zeit eingebürgert zu haben. Auch ein paar alte Römer, 
Auguſt und Julius, Haben im leßtverflofjenen Sahrhundert Bürgerrecht erworben. 

Was weiter die 1048 Mädchennamen anlangt, fo verteilen ich diejelben 
wie folgt: 


Maria 210, Helene 32, Frida 9, 
Chriſtine 150, Emma 28, Ida 8, 
Margareta 145 (davon life (Elifabeth) 24, Doris T, 
Meta 16), Sophia 17, Wilhelmine 6, 
Anna 112, Magdalena (Magda) 15, Agnes 5, 
Katharina 104, Luiſe 13, Friederike 4; 
Dorothea (Dora) 80, Martha 9, fonftige 70. 


Was an diefem Namenxegifter des ſchwachen Gejchlechts bejonders auffällt, 
das ift zunächſt der bedeutend geringere Umfang desfelben gegeniiber dem des 
ftarfen Gejchlechts, jodann eine noch) größere Vorliebe für die Heiligennamen. 
Sie umfaſſen nicht weniger als 90°/o der weiblichen Namen, die drei erit- 
genannten: Maria, Chrijtina, Margareta allein fat die Hälfte. Man kann wohl 
ohne Übertreibung behaupten, daß jelten eine Familie vorkommt, in welcher 
nicht wenigftens einer diejer Drei Namen vorhanden ift. Dagegen find echt 
deutjche Namen jehr var. Emma, der häufigſte, ſcheint erſt in neuerer Zeit 
aufgefommen zu fein. Ida tritt nur ganz vereinzelt auf, und Bertha, Die 
„ſchöne Bertha,” fehlt faſt ganz. Luife dürfte in den meiſten Fällen wohl 
nicht3 anderes als eine Anlehnung an Elife fein. Bemerkenswert ift da3 fait 
gänzliche Fehlen aller von Knabennamen hergeleiteten Mädchennamen auf ine, 
wie Karoline, Wilhelmine. Dergleichen „Jungensnamen“ find bei den Angeliter 
Müttern verpönt. 

Es Liege ſich aus den beiden Tabellen noch mancherlei mehr herauslejen, 
doch möge e3 mit dem Gejagten jein Beenden Haben. Nur auf eins noch: 
auf die alten, vormals fo beliebten Doppel:Rufnamen fei hier hingewieſen. Sie 
find felten geworden, die alten Hans= Peter, Stina- Maria oder wie fie fonft 
geheißen haben mögen, nur einige wenige Alte noch führen folche Namen, beim 
heranwachſenden Gejchlecht fehlen fie Schon ganz. Mit der Zeit werden fie wohl 
pöllig verſchwinden, wenn anders nicht die alles beherrjchende Mode ihnen wieder 
Eingang verjchaffen jollte. 

Damit möge denn zur Betrachtung der Jamiliennamen übergegangen 
werden. Vornean, in Grumdhof mit 70 von 100, ftehen die Patronymika, Die 
Bildungen auf fen, von denen im Kirchſpiel folgende vorfommen: 


Anderfen, Chriſteſen, Hartwigſen, Lukaſſen, Peterſen, 
Andreſen, Chriſtianſen, Henningſen, Ludwigſen, Philippſen, 
Asmuſſen, Chriſtopherſen, Hinrichſen, Mangelſen, Rasmuſſen, 
Auguſtinſen, Dethlefſen, Jacobſen, Marquardſen, Schwenneſen, 
Bahnſen, Diedrichſen, Jenſen, Martenſen, Schwenſen, 
Baſtianſen, Erichſen, Jepſen, Matthieſen, Thielſen, 
Bendixen, Evertſen, Jeſſen, Matzen, Thomſen, 
Berndſen, Feſteſen, Jochimſen, Michelſen, Tönneſen, 
Björnſen, Fintzen, Johannſen, Nielſen, Tramſen, 
Boyſen, Franzen, Jürgenſen, Nicolaiſen, Türfen, 
Brix, Friedrichſen, Kallſen, Niſſen, Vollertſen, 
Carſtenſen, Gondeſen, Laſſen, Otzen, Wolleſen. 


Clauſen, Hanſen, Lorenzen, Paulſen, 
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Aus den Nachbarbezirken find noch zu nennen: 

Adolphfen, Eliaffen, Laufen, Thordfen, 

Bunzen, Gregerſen, Magnuſſen, Traulſen, 

Cordſen, Jverſen, Oveſen, Truelſen, 

Ebſen, Knutzen, Thieſen, Wuhnſen. 

Wer ſich die Mühe gibt, die Tabelle ein wenig näher zu durchmuſtern, 
der wird bemerfen, daß im großen und ganzen diejelben männlichen Vornamen, 
die noch heute gebräuchlich find (vergl. Tabelle 1), auch ſchon zur Beit der 
Seftlegung der Familiennamen gäng und gäbe waren. Nur wenige find feitdem 
hinzugefommen. So Auguft, Julius, Karl, Emil, Ernſt. Mehr fehon find aus— 
geftorben, wenigſtens in Angeln. Dahin zählen zunächſt ein paar Heiligen- 
namen, wie Briceius (in Brig, einem recht häufigen Namen), Benedikt in Ben- 
digen) u. a.; fodann auch noch verjchiedene alte Germanen, meilt nordijchen 
Urfprungs, wie Björn, Finn, Gonde, Iver, Knud, Marquard, Sven, Thord, 
Tramm, Trauels, Tycho, Bollert, Wolle. Dieje lebteren find die interefjanteften. 
Manche derjelben erinnern an Männer und Helden, die bereit3 in der altnordifchen 
Sagenwelt und Gefchichte eine Rolle jpielen. Manche auch fehren in Angler 
Ortsnamen wieder, wie in Trögelsby, Gunneby, Taftrup, Taarftedt, Iverslund 
uſw. Beweis genug, daß fie von hohem Alter find. — Was übrigens die 
Häufigkeit der einzelnen Patronymita betrifft, fo entjpricht fie im großen und 
ganzen derjenigen der bezüglichen Vornamen, jo daß alfo die Peterfen, Hanſen, 
Clauſen den erſten Rang einnehmen. Ihnen ſchließen ſich dann in ungefährer 
Reihenfolge der aufgezählten Vornamen die entſprechenden übrigen Patronymika 
an. Außer der Reihe ſtehen u. a. die vielverbreiteten Laſſen, Niffen, Senfen, 
Seifen, Paulſen. Aus welcher Urſache, iſt bereits dargetan. 

Weit weniger zahlreich, aber gewiß nicht minder lehrreich als die Patro— 
nymika find die Nicht-Patronymika. Zwar bei weiten nicht alle find auf dem 
Boden der Landichaft erwachſen, manche find erft durch Einwanderung hierher 
verpflanzt worden. Doch hält eine Unterſcheidung nicht eben ſchwer. Hier fünnen 
jelbjtverftändfich nur die einheimifchen in Betracht fommen, und da mögen als 
die verbreitetiten bezw. charakteriftiichiten folgende hervorgehoben werden: 

Berk, Esmarck, Kröger, Reu, Struve, 
Böttger, Hoeck, Leu, Sager, Zollgaaxd, 
Breckenfeld, Husfeldt, Lund, Schlott, Tadderland, 
Brogmus, Jordt, Mau, Schmidt, Tramm, 
Brunfert, Soft, Möller, Schröder, Valentin, 
Desler, Kiesby, Möllgaard, Schütt, Wree, 
Eckeberg, Krag, Raſch, Suder, Willer. 

gu den ältejten diefer Namen gehören ohne Zweifel diejenigen, welche die 
urjprüngliche Wohnftätte, den Herfunftsort bezeichnen. Als der verbreitetfte 
dürfte vielleicht Lund (d. i. Hain, Gehölz) anzujehen fein, ein Name, der bereits 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts auftritt. Um dieje Zeit gab nämlich Herzog 
Adolf einem gewifjen Jürgen Lund den Hof Lundsgaard bei Grundhof. 1674 
fommt er neben Schlott auch in Kleinquern dor, wo noch heutigentags Träger 
diefer Namen anſäſſig find. Gehöftsnamen find u. a. enthalten in Tollgaard, 
Möllgaard, beides ebenfalls alte Namen. Der erite wird bereitS 1593 ge- 
legentlich einer Teilung des Gutes Rundhof erwähnt, bei welcher Detlef bon 
Rumohr unter andern die Leute am Strande (bei Ohrfelöhaff) zugefprochen 
erhielt, unter welchen auch ein Tolgardt war, der nach Jenſens „Angeln” wahr: 
Ieinlich von feinem Wohnfige Tollgaard an der Lippingau feinen Namen Hatte. 
— Bon Dorfichaften Haben u. a. die Efeberg, Kiesby, Esmarf ihre Namen. 
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Esmarf oder Esmarch — der Name Hat weit über die Grenzen der engern 
Heimat, ja, felbft des deutichen Vaterlandes guten Klang. Über jeine Entjtehung 
berichtet Senfen folgendes: „Won diefem Dorfe (nämlich Esmark bei Satrup) 
ift benannt die weit verbreitete Familie Esmark oder Esmarch, aus welcher 
viele Prediger entfprofjen find, auch Staatsbeamte, die zum Teil geadelt wurden, 
andere wiederum im Bauernitande verblieben. Jacob Claufen nahm zuerit den 
Kamen Esmark an und ftand 1584 als Prediger zu Rabenkirchen, nachher bis 
an feinen Tod zu Fahrenftedt und Ulsby. — Bon den übrigen Namen des 
Verzeichniſſes gehören augenfcheinlich noch Beck, Brefenfeld, Huzfeldt, Tadderland, 
vielleicht auch Neu zu den Herhunftsnamen. 

Berhältnismäßig felten, feltener wenigjtens, als man nach dem noch heute 
im Gebiet vielfach üblichen Brauch, die Gemwerbetreibenden einfach bei ihrem 
Gewerbe zu benennen, annehmen jollte, find Stand- und Gemwerbenamen. Am 
meiften begegnet man Schmidt und Möller (aber nie Müller), feltener ſchon 
Böttger, Fiſcher, Kröger, Schütt, deögleichen Hier und da verftreut vielleicht 
noch Decker, Schnittger, Köfter, Vogt, Neuter. Becker fehlt jelbitvertändlich, 
da eben jeder ſelbſt backte. Und daß es in der Heimat der Holzjchuhe an Schub: 
machern mangelt, kann ebenfowenig wunder nehmen. Oder jollte der Name 
vielleicht in dem nun fehon wenigitens 400 Jahre alten Suder (von Sutor, 
Schuhmacher) ſtecken? Für die Bekleidung forgt Schröder, d. i. Schneider. 

Auch die Tierwelt Hat ein paar Namen zur Bezeichnung angelitiicher Ge— 
ichlechter ergeben müffen. Es find das die Namen Hoeck (vom däniſchen Hog 
— Falk), Sordt (von Hort — Hirfch) und Krag (— Krähe). Die beiden erften 
find Häufig und von hohem Alter. Schon um 1300 fol ein Ritter Diedrich 
Hoeck zu Brunsholm vorgefommen fein; ein Mab Jordt tho Nißwragardten 
(Niesgraugaard) wird 1574 genannt. Ob nicht die Träger diejer Namen Nach: 
fommen alter Adelsgeichlechter fein jollten? 

Zu Familiennamen erftarrte Vornamen find Emten, Joft, Sager, Tramım, 
Valentin, Willer. 

Ein wenigftens 300 Jahre zählender, auch in der Provinz nicht unbefannter 
Name ift Mar. Schon in dem aus dem Jahre 1599 ftammenden Schuld- und 
Hebungsregifter des Kirchipiels Satrup findet er Erwähnung. (Vgl. Rickmers, 
Kirchipiel Satrup.) 

Zum Schluß fei noch einer Sitte gedacht, die, wenn auch jelten, doch nicht ohne 
Intereſſe ift: die Sitte nämlich, dem Patenfinde den vollen Namen des Öevatters, 
alfo Vor: und Gefchlechtsnamen, beizulegen, jo daß ſcheinbar Doppelnamen 
entitehen. Beifpiel: Nikolai Jenſen Niffen, Jakob Jverſen Jenſen. Die Ge: 
pattern heißen hier alfo Nikolai Zenfen, Jakob Iverſen. In der Regel, doch 
nicht immer, ift’3 der Großvater, dem folche Ehre erwieſen wird, bejonders in 
dem Falle, wo fein Name infolge Fehlens männlicher Erben vor dem Erlöfchen 
iteht. So lebt der Gejchlechtsname wenigſtens noch als Vorname weiter. Auch 
in England ift die Sitte, Familiennamen, befonders den Samiliennamen der 
Mutter, als Taufnamen einem Sohn zu geben, zu Haufe. 


ne 
Bodenanbau und Viehitand in Schleswig-Holitein. 


I dem obigen Titel Hat der Landtagsabgeordnete Th. B. Engelbrecht 
im Auftrag und Verlag der Landwirtfchaftstammer von Schleswig-Holitein 
füirzlich einen Atlas von 36 Tafeln mit 144 Nebenfarten veröffentlicht. Die 
Karten find in dem befannten fartographifchen Verlag von D. Neimer in Berlin 
bergeitellt, 
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Es ift die Freude an dem prächtigen Werk, die mir die Feder in die Hand 
drückt, die Freude an der wundervollen Klarheit, mit der hier unfere Heimat 
in allen ihren Berhältniffen, foweit fie zum Bodenanbau und zur Landwirtichaft 
in Beziehung ftehen, vor Augen geftellt ift. Habe ich feinen Beruf, als ſach⸗ 
verſtändiger Richter über das Werk zu urteilen, ſo habe ich doch genug Be— 
rührung mit den Dingen, um ſeinen Wert zu erkennen und es dankbar mit— 
zugenießen. Als Knabe und junger Menſch habe ich an dem landwirtſchaftlichen 
Betrieb und allen ſeinen Formen unmittelbaren Anteil gehabt; ſpäter habe ich 
als Wanderer faſt alle Teile der Herzogtümer durchſtreift, und für Geographie 
und Statiſtik habe ich ſtets lebhaften Sinn gehabt. 

Auf den 36 Tafeln dieſes Werks ſind die Daten der ſtatiſtiſchen Aufnahmen 
vom Jahre 1900 (hie und da unter Benutzung älterer Aufnahmen) kartographiſch 
verarbeitet, ſo viel ich ſehen kann, mit muſterhafter Sorgfalt und Umſicht. Durch 
abgeſtufte Farbentöne ſind die Intenſitätsverhältniſſe der verſchiedenen Erſchei⸗ 
nungen in den verſchiedenen Bezirken dem Auge unmittelbar ſichtbar gemacht, 
ſo daß man die vorwiegende Art der Bodenbenutzung in den verſchiedenen 
Gebieten mit einem Blick überſieht. Dabei iſt auf den Haupttafeln, die in 
anſehnlicher Größe ausgeführt find (1:500000), der Amtsbezirk als ſtatiſtiſche 
Einheit zu Grunde gelegt, um nicht zu ungleiche Bodenarten zufammenzufaffen. 
Auf den Nebentafeln find die Kreife als Einheit genommen, wobei denn, für 
Schleswig wenigitens, meift eine Zuſammenfaſſung verfchiedener Bodenarten, 
vor allem von Stücken des Mittelrücdens mit den Randgebieten an Oft: und 
Weſtſee, damit aber zugleich eine Verwifchung des Bildes vom Bodenanbau 
herausfommt. Ganz bat fich auch bei der Zugrumdelegung der Amtsbezirke 
ſolche Verwiſchung nicht vermeiden laſſen, wie denn z. B. gerade in meinem 
Heimatsgebiet die Amtsbezirke Langenhorn und Bordelum höchſt ungleiche Boden— 
arten zu Einheiten zuſammenfaſſen, Bordelum die fruchtbarſte Marſch der Bred— 
ſtedter Köge mit der dürftigen Geeſt von Dörpum, Langenhorn die alten Marſchen 
der Ockholmer und der Langenhorner Köge mit dem armen Sand- und Heide— 
boden des ſich hier vorſchiebenden Mittelrückens. Eine ganz reinliche Trennung 
läßt ſich der Natur der Sache nach überhaupt nicht durchführen, nicht einmal, 
wenn man zu den einzelnen Dörfern herabgeht. Dem Bearbeiter gebiihrt leb— 
haftejter Dank, daß er fich die große Mühe nicht Hat verdrießen laſſen, bis zu 
den Amtsbezirken in der Berechnung und Darftellung des ftatiftifchen Materials 
borzudringen; es ſteckt eine gewaltige Arbeit in den nun fo überfichtlichen Blättern. 

Don den 36 Tafeln bringt die erfte Gruppe in 15 Tafeln (2—16) in 
grünem Sarbenton die Bodenbenugung: Ackerbau, Wiefe, Weide, zur Darftellung; 
jeder Fruchtart ift ein befonderes Blatt gewidmet. Die folgenden 6 Tafeln 
veranjchaulichen den Obſtbau, mit blauen Sarbentönen; die legten 14 Tafeln, 
mit braunen Tönen, die Viehzucht, von den Pferden bis zu den Ziegen und 
Hühnern; und auch die Bienen fehlen nicht, wenn fie auch, ich weiß nicht warum, 
mit blauer Tafel fich dem Obſtbau anfchliegen. Überall werden nicht bloß ab- 
jolute Zahlen, fondern auch die wichtigen Verhältniszahlen zur Anſchauung 
gebracht. Die 3 Pferdetafeln z.B. geben: die erſte: die Pferde im Verhältnis 
zur landwirtichaftlich angebauten Fläche, die zweite: im Verhältnis zu den 
Rindern, die dritte: die volljährigen, iiber 4 Jahre alten Pferde im Verhältnis 
zur Gejfamtzahl der Pferde; wozu dann noch ein viertes Blatt kommt, den 
Status der Pferde von 1883 darftellend. Dazu fommen dann noch 16 Neben- 
farten, die auf Kreisfarten die Verhältnifje des Pferdegebrauchs und der Pferde- 
zucht darjtellen. Auf diefen großen Karten find übrigens auch die Ziffern 
überall in den einzelnen Amtsbezirken eingetragen. 
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Genug, den Neichtum des Gebotenen erkennen zu laljen. Sch Hoffe und 
wünſche, daß fich der Unterricht die hier gebotenen Schäße der Belehrung nicht 
entgehen läßt. In erjter Linie werden fie von den landwirtichaftlichen Schulen 
zu heben jein, an die fich Hoffentlich bald ein Flor blühender Volkshochſchulen 
anjchließt. Und auch die Höheren Schulen werden fich nicht ausschließen wollen. 
Aber auch die Fortbildungsichufe und vielleicht auch die Oberklaſſe der Volks— 
ſchule wird wenigſtens gelegentlich diefe und jene Tafel brauchen können, um 
den geographiichen Unterricht zu beleben. Sch ftelle mir vor, daß es eine 
überaus anziehende Aufgabe für den Lehrer jein wird, die Karten zum Sprechen, 
oder aljo die Schüler zum Leſen der Karten zu bringen. 

Sch greife ein paar Blätter heraus. Wir nehmen Tafel 28; fie zeigt die 
Verteilung der volljährigen arbeitsfähigen Pferde im Verhältnis zur Gefamt- 
zahl. Das tiefere Braun läßt fogleich erkennen, daß ſie im Oſten des Landes 


| und im Süden von Holitein bejonders ftarf vertreten find, wogegen, wie die 
Nebenkarten zeigen, an der Weſtküſte Stuten mit Fohlen und junge Pferde 


überwiegen. Was bedeutet die Tatjache? Nun, auch der Schüler entdeckt es: 


' den Gegenfaß von Pferde aufziehenden und Pferde verbrauchenden Gebieten. 


Und diefer Gegenſatz hängt wieder zufammen mit der Bejchaffenheit des Bodens 
und Klimas. Der regenreiche Weiten mit feinen überwiegenden Weiden und 
Wiefen — Tafel 3 und 4 zeigen fie ung — bietet fiir die Aufzucht von Pferden 
günftigite Bedingungen, wogegen der Dften mit feinem ftärferen Getreidebau 
(Taf. 1) und feinen zahlreicheren und größeren Städten (jede zieht einen braunen 
Kreis um fich) leiftungsfähige Pferde braucht. — Oder wir nehmen die Tafel 24, 
fie zeigt den Beitand an Rindern im Berhältnis zur angebauten Bodenfläche; 
die tieferen Töne für den Dften und Weiten laſſen gleich erkennen, daß bier der 
Ninderreichtum zu Haufe ift, er fteigt biS gegen 100 Stück auf 100 ha und 
geht an einigen Stellen noch darüber hinaus, wogegen er auf dem Mittelrücen 
bis auf 40 finft und in dem rinderarmen Lauenburg fogar bis auf 20. Warum? 
Die Karten, die den Weide-, Wiejen- und Kleeboden anzeigen, geben die Ant- 
wort. Aber weiter: zwijchen vinderreichen Gegenden findet wieder ein überaus 
merkwürdiger und für den landwirtichaftlichen Betrieb durchgreifender Unter: 
ſchied ſtatt; Blatt 25 zeigt ihn auch dem blöden Auge: es ftellt die Zahl der 
Kühe im Verhältnis zur Gejfamtheit der Rinder dar; und nun bedeckt ſich der 
Dften, von Alſen und Angeln über das Kieler Gebiet durch Oftholftein hin— 
durch bis nach Hamburg-Altona mit dunklen Tönen, während der Weiten hell 


' bleibt. Was fagen die Farben? Dad der Often ein Milch und Butter und 


Schlachtfälber produzierendes Gebiet ift, wogegen der Weiten die Kälber auf: 
zieht und Jungvieh und Fettvieh gräft. — Und hat der Schüler fo die Deutung 
gefunden, fo wird er nur mit Intereſſe deu einzelnen Bezirken nachgehen und 
die jedem eingetragenen Ziffern zu deuten fuchen. Warum bleibt 3. B. der 
Amtsbezirt Bordelum fo plöglich Hinter feiner Umgebung an Rinderreichtum 
zurück? Weil die Eornreichen Bredftedter Köge dazu gezogen find? Oder meil 
die Zählung im Winter ftattfand, wo das Magervieh noch auf der Geeſt ge- 
halten wird? Cine Zählung im Sommer gäbe eine andere Verteilung. 

Oder wir nehmen Tafel 22 zur Hand; die Zahl der Bienenftöce in den 
verjchiedenen Gebieten ift darauf dargeftellt. Das Maximum liegt im mittleren 
Holitein, zwifchen Neumünfter und Stehoe. Warum? Tafel 10 läßt die Ant- 
wort finden: die Bienen folgen dem Buchweizen, in deſſen Nähe denn auch 
blühende Heide und Lupinen fich finden werden. 

Ein anderes Blatt (2) läßt in den fozialen Aufbau der landtwirtfchaftlichen 
Bevölkerung einen Blick tun: auf den vier Nebentafeln ift der Anteil der Klein: 
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bauern (2—10 ha), Bauern (10-50 ha), Großbauern (50-100 ha), Groß: 
grumdbefißer (über 100 ha) an der Gefamtfläche dargeftellt: die Bauern find 
die dominierende foziale Schicht, durchweg im Lande mit 40—65 °/o beteiligt; 
nur zwiſchen Schlei und Kieler Förde und im alten Slavenland Wagrien er: 
reicht der Großgrundbefiß einen Anteil von über 40 %. Der Kleinbauer ift 
am jtärfiten im mittleren Schleswig, der Großbauer im nördlichen Schleswig 
und im mittleren Holjtein vertreten, wo er bis 38%, im Fürftentum Lübeck 
jogar 44/0 erreicht. Warum? Der jehleswigfche Kleinbauer ift wohl großen: 
teils Heidefolonift. Aber woher das Großbanerntum im Fürſtentum Liber? 

So laljen ſich an der Hand dieſer Blätter unzählige Fragen aufmwerfen 
und beantworten, ein rechtes Gebiet für eigene Entdeefungen aufgewecter Schüler. 
Vermißt habe ich ein Blatt, das den Waldbeitand und das unbebaute Land 
daritellt, und gern hätte ich auch eine klimatologiſche und eine geognoſtiſche 
Tafel dabei gehabt. Auch eine Tafel, welche die Bevälferungsdichtigfeit dar: 
jtellt, wäre erwünjcht. Freilich gehörten diefe Dinge nicht mehr eigentlich in 
den Rahmen der Aufgabe. Vielleicht wird für die Folge die Beigabe doch in 
Erwägung gezogen. 

Wir aber wollen Herrn Engelbrecht, der ſich der arbeitspollen Aufgabe 
mit jo großer Sorgfalt unterzogen und fie jo glücklich gelöft hat, ebenjo aber 
auch der Landwirtjchaftsfammer, welche den Verlag übernommen hat, für das 
Ihöne Werk nochmals danken und ihm viele fleißige Benußer wünſchen; ich 
denke, es wird daran unter der heimatliebenden Bevölkerung Schleswig-Holſteins 
nicht fehlen. 

Sc bemerfe noch, daß ein Tabellenwerf und ein Handbuch im Frühling 
folgen jollen. 


Berlin-Steglib. Prof. Friedrich Paulſen. 


Das Laden. 





D« Lachen ſchöner Jugendzeit, 
> Das bricht wie Sonnenlicht 
In graue, trüb’ Alltäglichkeit 
Mit jeinem Frohgeficht. 


Das lacht auf feine Mitwelt hin, 
Das fpielt mit ihr fo Frei, 

Es jieht nicht rechts, es jteht nicht links, 
Es lacht aus Narretei. 

Es ift die jieghaft ftarfe Kraft, 

Die jprüht daraus hervor, 

Und überhoben der Vernunft, 
Sprengt fie das Herzenstor, 


Es iſt das innere Sonnenlicht, 
Das fich hier hell verfängt, 


Und das aus Wort und Werfen jpricht, 
An Sein und Wefen hängt. 


Das reine Lachen, rein wie Licht, 
Bol Güt' und Liebesklang, 

Das ift das ftärkite Lachen wohl, 
Klingt’s gleich wie leifer Sang. 


Es iſt das innere Fröhlichjein, 
Ein lichtes Herz, das rührt, 
Es lacht durch Tränen jelbjt hervor, 
Stimmt heller, wen’s berührt. 
Und folches Lachens Freudigfeit 
Sit Lieb’ und Poeſie, 
Sit Sonnenfraft und Himmelsjchein, 
Und man bergißt es nie. 
Bertha Tüdemann. 
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Das Schloß Gottorp. 


Bon Chriftian Jeuſen in Schleswig. 


T: Nachdruck verboten. 


Zottorp nimmt in der Gefchichte unferer engeren Heimat Schleswig-Holftein 
S) einen hervorragenden Platz ein. Einft Biichofsfiß, dann Herzogsburg und 
Muſenhof und „Schloß und Riegel” des Herzogtums, dann Königsſchloß 
und Negierungsfiß . . . Namen genug — um zu verdeutlichen, daß Gottorp 
jahrhundertelang das Herz unjerer Heimat gewejen, in dem alle Fäden des 
im meerumraujchten Schleswig - Holftein pulfierenden geiftigen und wirtſchaft— 
lichen Lebens zujammenliefen. Keins der jchleswig=-holfteinifchen Schlöffer Hat 
jolcde Vergangenheit. Stammen doch aus diefem alten Herzogsſitz die „Be: 
herrſcher halb Europas und halb Aſiens.“ So ift es nicht verwunderlich, daß 
veicher Stoff zu Gebote fteht, aus dem nur in großen Zügen ein Bild von 
Gottorp und feiner Umgebung gegeben werden kann. Im Wechfel der Zeiten 
hatte es nicht bloß verjchiedene Befiger, auch feine Lage und Geftalt wurden 
anders wie feine Bejtimmung und Bedeutung in der Landesgeichichte. Wir 
werden Darum vom alten ımd neuen Gottorp zu reden haben, und von diefem 
bejonders, das im 17. Jahrhundert feinen größten Glanz entfaltete. 

Das alte Gottorp war nach der Überlieferung verjchiedener Chroniften 
in der Umgebung von „Rugenkroge“ zwiſchen Ahrenholzer und Langfee belegen. 
Die ganze Gegend war damals wald- und waſſerreich. Noch am Ende des 
18. Jahrhunderts erjtreckte fich die Hin und wieder unterbrochene Pöhlhölzung 
bis an die Hühnerhäuſer; vorher hatte fie auch den Tiergarten mitumfaßt. 
Der Wirt Heftorp von Nuhefrug, dem zugleich der Platz des alten Gottorp 
gehörte, begann das Land bei feinem Haufe zu fultivieren. Er ließ viel Holz fällen 
und verfaufte endlich den ganzen Befis an den Grafen von Neventlow, der 
noch mehr Ländereien anfaufte und fie zu dem anfehnlichen Landgute „Falten: 
berg“ vereinigte. Er hat 1803 das ſchöne Wohnhaus dafelbit aufführen Laien, 
zu dem gleich hinter Ruhekrug der Eingang führt, und die Anpflanzungen und 
Öartenanlagen gemacht, in welche „Alt Gottorp” eingefchloffen ift, das, tie 
Heldunder jchreibt, „als Antiquariat erhalten werden wird.” Etwa 10 Minuten 
nordweitlich von dem Hofe iſt der Platz, auf welchem die Burg, von Waller um: 
geben, gejtanden hat. Hier find zwei von Norden nach Süden fich erftrecfende 
Sandhügel künſtlich aufgeworfen, jebt mit Bäumen bepflanzt. Der größere ſüd— 
liche Hügel von ovaler Form war noch im 16. Jahrhundert von einem 8 big 
10 Fuß tiefen Graben umgeben, deijen Spuren noch erkennbar find, und der 
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auch noch die nördliche kleinere halbmondförmige Erdhöhe von ihm trennt. 
Das Oval, etwa 7 m Hoch, 60 m lang und 38 m breit, trug das Hauptwerk, 
der Halbmond, 5 m hoch, 30 m Yang, 45 m breit da$ Vorwerk, beide wahr: 
icheinlich durch Brüden verbunden. Beide Hügel find jet umgeben von niedrigen 
grünen Wieſen, die zweifellos in alter Zeit Seeboden waren und noch mit dem 
Schloßplab „Waterburg,” das ift „Wafjerburg,” genannt werden. Die Burg 
hatte und hat noch jeßt einen Zugang von Nordoften. Nach Dr. Sach war auch 
auf der Weitfeite ein Damm mit Brüde vorhanden. 

Sp ftand die Burg, jobald das Wafjer der Umgebung ſank, durch feite 
Dämme nicht nur mit Schleswig, jondern auch mit dem alten „Ochſenwege,“ 
der Hauptlanditraße der Herzogtümer von Norden nach Süden, in Verbindung 
und war wahrjcheinlich nach Art der wendifchen Waſſerburgen, die dauernde 
fefte Wohnplätze bildeten, befeitigt: Die Burgwälle mit Holzpfählen durchbaut 
und mit Bruftiwehren aus Erde und Holz, die Gebäude aus Holz, für welche 
Findlinge aus Hünengräbern vielleicht Grundfteine waren. Wenigjtens haben 
Beobachter in verſchiedenen Jahrhunderten Nefte nachgewiefen. Generalmajor 
Zacharias Wolff fand beifpielsweife auf dem Oval 27 große und mittelmäßige, 
meift gejpaltene Feldfteine, auf dem Halbmond drei. Wohnungen und Seller 
ſah man ebenfalls; Dr. Sachs vermeintliche Standorte der ſechs Türme find 
noch fenntlich. Darnach fteht feit, daß hier einft eine Burg mit Wall und Graben 
vorhanden war. Schtwieriger läßt fich feititellen, daß fie wirklich „Gottorp“ hieß 
und woher die Bezeichnung ftammt. Die Hroniftifchen Nachrichten beſagen feit 
Saro nnd Cypräus, daß „Alt Gottorp” Hier gewejen, auch lebt Der Name, 
der als Hohepriefterdorf erklärt wird, noch im Volksmunde. Tatjächlich beißt 
der Hohe Rücken im Moor links vom Wege nach Helligbet, der als Platz eines 
früheren Dorfes gilt, nach „Guderup,“ eine Kleine Ortſchaft in der Nähe „Öott- 
rup.“ Der Name wurde wahrjcheinlich vom Dorfe auf die Burg Übertragen. 
Urkundlich kommt er zuerſt 1268 vor, wo von „Alt: und Neu-Öottorp” Die 
Rede tt. 

Das alte Gottorp war eine Gründung der Biſchöfe Schleswigs. Doc) ift 
man fich über die Zeit feiner Entjtehung ebenfo wenig einig wie über Die Be— 
deutung feines Namens. Angegeben werden neben 948 Die legte Hälfte des 
elften Zahrhunderts und 1110. Sedenfalls fällt die Begründung in Die Zeit 
der Kämpfe des Chriſtentums mit dem Heidentum, als wendiſche Scharen, zu— 
meiſt Seeräuber, die Küſten der Oſtſee beunruhigten. Doch war der „Schutz 
und Wehr“ des Chriſtentums gegen das ſlaviſche Heidentum ein früher Unter— 
gang beſchieden, der merkwürdiger Weiſe nicht von den genannten Feinden, 
fondern als eine Folge kirchlicher und politiſcher Streitigkeiten Der Zeiten 
Barbaroſſas herbeigeführt wurde. König Waldemar der Erjte war vom Kaijer 
veranlaßt, für Papft Viktor einzutreten, während Erzbiſchof Eskill von Lund 
und die dänische Geiſtlichkeit ſich für Alexander den Dritten entſchloß und mit 
ihnen Biſchof Esbern von Schleswig. Königliche Feinde bedrängten ihn auf 
feiner Wafjerburg. Er verlor nach Saro ein „schönes Gebäude,“ ein Vorwerk 
feiner Veſte. Er mußte fliehen, und feine Burg fiel 1161 unter Feindeshand 
in Trümmer. Der Bifchofsfig Alt-Gottorp war zerftört. Als 1263 Neu-Öottorp 
aus bifchöflichem Belt in den der Herzöge aus Abels Gejchlecht überging, 
waren nur noch don dem alten Gottorp ein Gehöft, Mühlen, Gärten und 
Fifchteiche übrig, die im Laufe der Jahrhunderte allmählich verſchwanden, ſo 
daß nur noch die in Falkenberg eingeſchloſſenen Hügel als Antiquität erhalten ſind. 

Bereits im Jahre 1162 wurde durch Biſchof Occo das neue Gottorp be— 
gründet. Die kleine Inſel im innerſten Winkel des Schleibuſens bot als Bau⸗ 
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plaß denfelben Schub wie die verlaſſene Wafferburg, dazu war diefelbe in der 
Nähe der aufblithenden Stadt Schleswig belegen, die in firchlicher und politischer 
Beziehung, nachdem Knut Laward als Stadthalter und erfter Herzog von 
Schleswig feine Neftdenz auf der Juriansburg (Mömeninfel) aufgefchlagen Hatte, 
Hauptort des Landes geworden war. Doch fpielte Neu-Gottorp als Bilchof3- 
burg feine bejondere Rolle; zumal der Bifchof feinen Amtsfig in der Stadt 
hatte und die Suriansburg Stadt und Hafen fchüßte. Gottorps Befeftigung 
war daher nur don geringer Bedeutung. Eine Brüde führte über den Burgſee 
nach dem Hefterberg. Dennoch blieb die Burg bis 1244 von den Kriegsftürmen 
unberührt. Zu der Zeit erreichten nämlich die Streitigkeiten wegen Vererbung 
der herzoglichen Würde in der Königlichen Familie, bei denen die Bilchöfe zur 
PBarteinahme fir König oder Herzog gedrängt wurden, den böchiten Grad. Sn 
den Kämpfen zwiſchen Erich Pflugpfennig und feinem Bruder Herzog Abel 
ftand Biſchof Eskill auf Abels Seite und wollte Erich nicht als Lehnsherrn 
anerfennen. Er wurde deshalb 1246 vertrieben und übernahm exit nach Erichs 
Ermordung (Aug. 1250) und Adels Wahl zum Könige feine Würde und Be- 
fißung wieder. Als dann König Ehriftoph und Abels Kinder um das väter: 
liche Erbe jtritten, wurde Gottorp 1253 erftürmt und mit ihm Schleswig. Der 
Biichof geriet in Gefangenfchaft und das Schloß in den Beſitz der Holfteinifchen 
Grafen. Unter dem Nachfolger des Biſchofs, der nach dem Friedenzfchluffe wieder 
eingejegt war, brachen die Streitigkeiten wieder aus und Herzog Erich nahm 
in der Schlacht auf der Xohheide am 28. Juli 1261 den König, deffen Mutter 
und den Bijchof gefangen. Dann bejeßte er Gottorp und benußte die ungünftige 
Lage des Biſchofs, um 1263 und 1268 einen Vertrag zu fchließen, wonach Gottorp 
gegen einige Herzogliche Güter in Schwanfen eingetaufceht wurde. Von nun an 
war Gottorp Refidenz der Herzöge aus Abels —— und Schloß und Riegel 
des Herzogtums. 

Hatte Herzog Erich Gottorp zur Reſidenz erhoben, ſo war es ſeinem Sohne 
Waldemar IV., der von 1272 bis 1283 unter Königlicher Vormundſchaft ſtand, 
beichieden, den eriten durchgreifenden Umbau’ der Burg zu unternehmen. Aus 
der Veranlafjung dazu, daß Schleswig und feine Befeftigung verbrannt waren - 
und daß Holz für neue Schußwehr fehlte, welches man aus dem alten Schloß 
gewinnen wollte, geht hervor, daß dieſes vorwiegend ein Holzbau geweſen ift. 
Der Neubau in wahrjcheinlich gotijcher Form entftand 1295 aus Backfteinen 
und hatte die Front nach Oſten oder Südoſten. Noch heute find Nefte diefes 
Baues in den FZundamenten und einem Teil der Mauern der Weftfeite und des 
mweitlichen Teiles der Nordfeite beim runden Turm erfennbar. Die Befeftigungs- 
werke wurden in polygoner Geftalt! mit Bruftwehren und doppelten Mauern 
aufgefithrt, deren Zwifchenraum mit Exde aufgefüllt war. Der Turm am Schloß: 
tor war mit Sallgitter verjehen. Das fo befeftigte Schloß war nur durch Aus- 
hungerung zu bezwingen. Als Waldemar 1312 ftarb, war Gottorp die erfte 
Burg des Landes, deren Feitigfeit fich zeigte, als Chriftoph II. von Dänemark 
fich das Recht der Vormundſchaft über Waldemar den V., den Enkel des Schloß: 
erbauerd, erzwingen wollte. Er mußte, als Gerhard III., der Große, mit feinen 
Holiten herbeieilte, aus feiner Wagenburg auf dem Hefterberge, welche Gottorp 
die Zufuhr abjchnitt, flüchten. Andere Verfuche, Gottorp einzunehmen, feheiterten 
ebenfalls. Gerhard refidierte hier ald Vormund feines Neffen Waldemar. Ber: 
tragsmäßig ging Gottorp erft 1340 von dem Mbelfchen Haufe in den Befiß 
der Grafen von Holftein, der Schauenburger, über, die beſonders das Deutſch— 
tum im Norden des deutfchen Vaterlandes gefeftigt und überall das Gefühl 
der Zufammengehörigfeit Echleswigs und Holfteins geweckt und geftärkt Haben. 
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Doch follten über das Auslöfungsrecht Gottorps, welches ſich Herzog Waldemar 
vorbehalten hatte, bald neue Kämpfe um den wichtigen Beſitz entitehen. 

Der lebte Sproß aus Abels Gejchlecht Hatte 1374 dem Könige das vor— 
behaltene Auslöfungsrecht übertragen. Die Grafen dagegen mweigerten dem Könige 
die Herausgabe gegen den gebotenen Pfandichilling, festen ſich in den Beſitz 
des Herzogtums und nannten fich Herren von Südjütland. Als König Waldemar 
ftarb, bot Margareta die Hand zum Frieden, verlangte aber jpäter von der 
Witwe Gerhards, dem fie felbit 1386 das Herzogtum als erbliches ungeteiltes 
Zehen übertragen Hatte, die Herausgabe von Gottorp. Aus dem folgenden 
Kampfe um dafjelbe entftand 1410 ein dreißigjähriger Krieg Schleswig-Holiteins 
mit den drei nordiſchen Neichen. Den Mittelpunkt desfelben bildeten die Stadt 
Schleswig und das Schloß Gottorp. Erich von Pommern jeßte 1413 das 
Nyborger Lehnsgericht ein, deſſen Zufammenfegung feinen Urteilsfpruch in der 
Schleswigichen Angelegenheit erklärt, „daß die Holfteinijchen Grafen unrecht: 
mäßig im Beſitze des Herzogtums feien, das an das dänijche Reich zurückfalle.“ 
Kaiſer Sigismund beſtätigte 1415 zu Konſtanz dieſen Spruch. Der junge Herzog 
Heinrich II. ergriff die Waffen gegen den König. Auf feiner Seite jtanden die 
Friefen. MS Erich 1415 vor die Stadt rücte, brachten ihm Heinrichs Scharen 
. beim Ausfall aus Stadt und Schloß „große Verlufte bei und zerjtörten die 
Burgen an der Schlei.“ In erneuter Belagerung 1417, als Heinrich mit den 
Seinen abwejend war, bedrängte Erich da3 Schloß fo ehr, daß jeine Übergabe 
unabwendbar ſchien.“ Da kamen 600 Hamburger zur Hitlfe. Die Hanjaftädte 
vermittelten einen Waffenftillftand. Ein Schiedsgericht bewirkte den Frieden 
nicht und Kaifer Sigismund beftätigte feinen früheren Spruch, lo daß der Krieg 
1426 wieder ausbrach. 

König Erich belagerte die Burg vom Hefterberge aus, um Schloß und 7 
Stadt zu trennen. Es gelang ihm dies nicht, dem er mußte nach 3 Monaten 
underrichteter Sache wieder umfehren. Gottorp blieb unerobert. Sein Fall hätte ? 
den Verlust des Herzogtums herbeigeführt. Des Königs Macht war gebrochen, ° 
aber auch Heinrich felbit, „die Blüte und der Stolz feines Landes” fiel 1427 3 
vor Duborg, erit 30 Jahre alt. Sein Bruder wurde als Adolf VIII. Herzog. 7 
Nach dem Wordingborger Abkommen von 1435 belehnte ihn am 30. April 7 
1440 Ehriftoph der Bayer zu Kolding mit dem Herzogtume Schleswig als 
einem rechten Erblehn,“ nachdem Kaifer Albrecht II. bereits vorher Adolfs An: 
fprüche anerfannt Hatte. Damit war der Schiedsſpruch des Kaijers Sigismund ° 
bejeitigt. Adolf verftand es, die Ariegswunden des Landes zu heilen und den 
geſunkenen Wohlitand des Volkes zu heben. Er ſchuf damit Die Vorbedingungen 9 
für die fpätere reiche ımd glänzende Runfttätigfeit in Schleswig-Holſtein, deren 
fünftlerifcher Mittelpunkt Gottorp wurde. Während die Schauenburger Öottorp 7 
bejaßen, erfuhren die Befeftigungen manche Umgeſtaltung, das Schloß weniger. ° 
Adolf ließ 1449 einen feften Turm an der nordöftlichen Ede aufführen. Außer: 
dem beſaß e3 den „groten Torn“ des Herzogs Waldemar. Das Schloß erjcheint 7 
bei „Weftphalen” mit Wetterfahnen und abgetreppten Giebeln geſchmückt. 

Nach Adolfs Tode (1459) kam Gottorp in den Belt des oldenburgijchen 
Haufes, von dem fich fpäter die Schleswig-Holftein-Gottorpjche Linie abzweigte. I 

Als nämlich 1448 Adolf die ihm angetragene däniſche Königsfrone aus: 
ichlug, empfahl er den Grafen Chriftian von Oldenburg, der auf Öottorp er: } 
zogen war, zum König. Er wurde bei Adolfs Tode der erſte Königherzog, den I 
die Schleswig-Holfteinifchen Stände zum Landesheren erwählten, worauf er ? 
am 6. März 1460 den Freiheitsbrief „Up ewig ungedeelt!” auzftellte. Gottorp 
war woriibergehend Nefidenz. Bereits 1461 beftätigte Chriftian hier alle der | 
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Stadt Schleswig verliehenen Privilegien; ſpäter indeſſen mußte er Schloß und 
Herzogtum wegen Geldmangel an feine Gemahlin Dorothea verpfänden. Erſt 
nach der Teilung der Herzogtümer im Jahre 1490 in einen füniglichen und 
einen fürftlichen Anteil, erlangte Gottorp feine Bedeutung als Herrjcherfiß wieder. 
König Sohanns (1482 — 1513) Bruder Friedrich erhielt diefen Teil und machte 
Sottorp zum Mittelpunkt des künſtleriſchen und geiftigen Lebens im Lande. 
Auch noch, nachdem er 1523 zum Könige von Dänemark erwählt worden, 
weilte er mit Vorliebe auf Gottorp, auf das Wohl der Herzogtümer bedacht. 
Hier jtarb er 1533, 56 Jahre alt. Sein Sohn Chriftian II. Hatte gleiche Vor: . 
liebe für die Kunft und die Segnungen des Friedens, jo daß unter ihnen nicht 
nur die Einführung der Reformation allgemein gelang (Kirchenordnung 1542), 
jondern auch eine freiere Auffafjung in der Kunft fich geltend machte. Sriedrich 
ſchmückte die Schloßfapelle zu Gottorp aus, und feiner Austattung der Bordes- 
holmer Begräbniskicche verdankt das Brüggemannſche Altarblatt die Entitehung 
(1521). Bernutlich Hat er nach dem Schloßbrande von 1492 die Kapelle zwischen 
dem Tore und dem nordöftlichen Eckturm erbaut, jedenfalls erweitert; wahr 





Fürſtenſtuhl im Schlofje Gottorp. 
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icheinlich ift 1530 der Südflügel, welcher jet noch in einigen Teilen weſtlich 
vom Südportal als Reſte diefer Zeit die fogenannten Weinkeller birgt, (neben 
der jebigen Küche) al3 „neues Haus” auf Öottorp entitanden, und jpäter mit feinem 
Tor nach dem füdlichen Schloßgraben das Hauptgebäude geworden, wodurch 
das alte Tor im Often hinfällig wurde. Jedenfalls wurden zu der Beit „Quader— 
fteine” von eimer niedergelegten Kirche in Bergen und Sranitfindlinge aus 
Himengräbern des Landes zu Fundamenten nach Öottorp geichafft. Ehriftian III. 
fügte 1538 die Befeftigungswerfe nach damaliger Weile mit Baſtionen, Mauern 
und Wehrgängen für die Geſchütze Hinzu. 

Bald nachher, im Jahre 1544, teilte Chriftian III. mit feinen Brüdern 
Sohann und Adolf die Herzogtümer in Drei Teile und jo wurde Mdolf, der 
1526 auf Duborg geboren war und den Gottorp’ichen Anteil erhielt, der Be⸗ 
gründer der Schleswig-Holſtein-Gottorp'ſchen Linie und der Stammvater eines 
Herrichergeichlechts, das von 1751—1818 den ſchwediſchen Königsthron inne 
hatte und noch in der ruffiichen Katferfamilie und in dem großherzoglich Olden— 
burgijchen Haufe fortblüht. Dem raftlofen Fürſten war die Heimat zu eng. 
Dennoch hielten ihn feine Kriegszüge nicht ab, für Die Wohlfahrt feines Landes 
zu forgen und Wiffenfchaft und Kunft zu fördern. Bon feiner Brautfahrt nach 
England kehrte er mit den Inſignien des Hofenbandordens gejchmüct heim. 
Er jeßte fie in das herzogliche Wappen und ließ es in Skulpturen überm Portal 
der Kapelle und an der Nordoſtecke des Schlofjes anbringen. Bald nach feinem 
Beilager zerjtörte nämlich in der Neujahrsnacht 1564—65 eine Feuersbrunft 
die Nordfeite und einen Teil der Oſtſeite desjelben. Darauf wurden 2 Architekten 
aus Stalien zugezogen, die in drei Jahren 1565—63 einen Neubau in den 
damals üblichen Formen der Nenaifjance aufführten. Die Kapelle wurde bei 
diefer Gelegenheit in den Nordflügel verlegt, der mit Erfern, Eleinen Gtebeln 
und Türmchen mit vergoldeten Wetterfahnen und Spigen ausgeitattet wurde. 
Den Südflügel verlängerte man nach Abreißung des alten Turmes nach Often. 
Mehr. als bei der äußeren Geftaltung des Schlofjes gelangte Die Renaiſſance 
bei der inneren Ausſchmückung zu großer Prachtentfaltung. Hier war bei den 
Holzvertäfelungen, der freien Behandlung der Säulen und des Gebälks, der 
Ausfüllung der Flächen mit Gebilden der Plaſtik und den eingelegten Arbeiten 
der künſtleriſchen Erfindungsgabe der weiteſte Spielraum gelaſſen. Wenn ſeit— 
dem von diefer glänzenden Einrichtung des Schloſſes viel verloren ging, ſo 
legt vor allem noch, wie Rob. Schmidt hervorhebt, die Kapelle, die unter Adolf 
bald nach dem Neubau des Nordflügels im Jahre 1568 in dieſen verlegt und 
unter Johann Adolf 1591 geweiht und bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts 
mit großem Fleiß und Verſtändnis ausgeſchmückt wurde, Zeugnis ab von dem 
Aufſchwung und der Vollendung, welche die Kleinkünſte unter den Gottorpern 
gewannen. Kunſtſinn und Pietät der Söhne Friedrichs des Erſten ſprechen heute 
noch aus dem ſchönen Denkmal dieſes Fürſten, Das fie ihm 1552 im Dom 
errichteten. 

Unter Adolf erfuhren auch die Befeitigungen des Schlofjes manche Ber: 
beiferung. Eine fteinerne Brücke über den Burgſee und der große Damm in 
der Schlei, welcher eine nähere Verbindung mit Lollfuß und Altſtadt herbei: 
führte, find fein Werk: fofteten doch feine Bauten auf Gottorp allein 1'/e Mil: 
onen Reichstaler. Doch erlangten unter feinem dritten Sohn, Sohann Adolf, 
der nach kurzer Frift zwei Brüdern 1590 in der Regierung folgte und unter 
feinem Sohne und Nachfolger Friedrich I. (1616— 1659) die künſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Beitrebungen in Schleswig-Holftein ihren Höhepunkt. Be— 
ſonders erfreulich ift die Entwicklung der Kleinkünſte. Überall wurde Die ſo— 
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genannte Intarfia, d. i. Einlegefunft im Verein mit der Holzſchnitzerei mit 
großer Kunftfertigfeit zur Ausſchmückung der Innenräume benutzt. Wir be- 
figen in diefer Beziehung in dem 1613 und 1614 vollendeten Fürftenftuhl zu 
Gottorp ein Kunſtwerk, das nächſt Brüggemanns Altar das berühmteſte im 
Lande iſt. Erſt fürzlich ift auf Grund der Gottorper Amtsrecfnungen aus 
1609—1616 feftgejtellt, daß die Erbauer des Fürſtenſtuhles Niederdeutfche und 
feine Stalianer waren, wie man jo lange geglaubt hat. Andreas Salgen begann 
das Meifterwerf und Sürgen Gower fehuf 1613 die vielbewunderte Tür und 
die am Weſtende angebaute Loge mit der Jahreszahl 1614. Während fo die 
fromme Fürftin die Kapelle ausſchmücken ließ, legte der friedliehende Herzog 
Johann Adolf, der für gelehrte Studien Intereſſe hatte, mit der Begründung 
der Öottorper Bibliothek, die aus den Klöftern Cismar und Bordesholm wert: 
volle Schäße erhielt und namentlich an griechifchen und lateinifchen Handfchriften 
reich war, den Grund zur Friedrichs des Dritten Mufen- und Gelehrtendof. 
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57 Mährlich ftrömen Taufende in die Nordfeebäder, auch in die Schleswig: 
A) Holſteins. Staunend ftehen fowohl der Kurgaft als auch der Natur: 
forjcher an der brandenden Küfte Sylts, ftaunend auf den Fleinen 
Eilanden des jogenannten nordfriefiichen Haffs, auf den Halligen. Boll Be- 
wunderung blickt daS Auge auch itber die weiten Marſchflächen, die zum Teil 
von der Bahn Tondern — Hufum— Hamburg durchſchnitten werden. Nehmen 
und Geben, Niederreißen und Aufbauen zeigen fich auf engem Raum in buntem 
Wechjel. Manche Frage ftellt der Unfundige, ja, ſelbſt der Kundige, und vieles 
ift jchwer zu beantworten. Im folgenden ſoll der Verfuch gemacht werden, 
eins der interefjanteften Probleme, das recht viele andere ftreift, zu erörtern. 
Es joll verfucht werden, den Verlauf der Küftenlinie zu verfolgen, der heutigen, 
wie fie durch das Zuſammenwirken verfchiedenfter Faktoren geworden ift, und 
der einftmaligen längſt verichtwundenen, alfo getwefenen. Zwei Faktoren 
müſſen für den Verlauf der Küftenlinie befonders ausichlaggebend fein, nämlich 
die Nordjee und die Küftenlandfehaften. Die Nordfee möchte ich als gewaltige, 
aftive, aber freilich zerjtörende Kraft bezeichnen; die Küftenländer bieten einen 
beharrlichen, doch, wie die Erfahrung zeigt, leider zu leicht zerftörbaren Wider: 
ſtand dar, fie bilden die paffive Kraft. 

Sp wende fich die Betrachtung zunächft der Nordfee zu, und fie möge 
zuerſt über die allgemeine geographiiche Beichaffenheit derfelben orientieren. 
Um die Tiefe anjchaulich vorzuführen, habe ich zwei Querfchnitte angefertigt. 
Der eine zeigt die Tiefenverhältniffe des Mittelmeeres, der andere diejenigen 
der Nordjee. Erjterem liegt die Wandfarte von Gaebler „Weit: und Süd— 
europa” zu Grunde (2000 w-Linie nach Eckerts Schulatlas), letzterer die Karte 
von Haas „Die deutjche Nordfeeküfte” (enthalten in der Monographie Nordfee- 
küſte, friefiiche Infeln und Helgoland) und U. Hanfen, Wandkarte von Schleswig: 





In der Betrachtung fteht nicht die Küftenlinie des Feftlandes, fondern die der 
Inſeln im VBordergrunde. 
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Holſtein.) Im Mittelmeer gibt es noch ſteilere, freilich auch bedeutend geringere 
Böfchungen; immerhin mag die im Profil vorgeführte zu Den bedeutenditen 
gehören. Diejenige der Nordfee aber ift durchaus von mittlerer Art. Ber- 
gleicht man damit den Böſchungswinkel des Feſtlandes in Schleswig - Holitein, 
io fommt man zu der Anficht, daß derjelbe durchaus mit dem des Meeres 
übereinftimmt. Mancher, der Sylt fennt, wird mir vielleicht vorwerfen, daß 
ich Hier die Steilfüfte garnicht berückſichtige. Dem gegenüber will ich gleich 
erwähnen, daß die Steilfüfte auf den Inſeln, ausgenommen auf Sylt, wo fie 
die ftattliche Höhe von 34 m?) erreicht, durchaus zurüdtritt und, in einiger 
Bedeutung enttwicelt, überhaupt fehlt. Auf dem Feſtlande ift fait nur Flachküſte 
vorhanden, ausgenommen das Emmerleffer Kliff, das an einer Stelle bis zu 
13 m anfteigt, bei Schobüll uſw. 

Darf man aus dem fteilen Abfall der Mittelmeerfüfte irgendwelche Fol: 

gerung ziehen? Ich glaube ja. Die Geologie bezeichnet befanntlich weite Ge- 
biete des Mittelmeeres als Einfturzbeden von geologiſch jungem Alter, und 
fommt das nicht auch darin zum Ausdruck, daß hier an jo vielen Stellen. die 
pulfanifche Tätigkeit noch ſehr rege ift? Wie anders dagegen die Nordjee! 
Hier Tann von einem Einfturzbeden in dem Sinne wie beim Mittelmeer nicht 
die Nede fein. Das ſcheint Hier auch bejtätigt durch das Fehlen jeglicher 
vulkaniſchen Negung. Meines Wiljens findet fich im ganzen Nordjeegebiet auch 
nicht einmal eine einzige warme Duelle. Schon dieſe Betrachtung muß Die 
Überzeugung erweden, daß die Nordfee eine durchaus andere Bildung ift als 
beifpielSweife das Mittelmeer. Und nun das Ergebnis der Betrachtung der 
Duterprofile der Nordfee und des Landes in Schleswig-Holftein! Mir erjcheint 
eine folche Übereinftimmung in den Böfchungswinfeln, daß man beide Linien 
als eine einzige betrachten faun, fo daß ich, wenn ich nur Dieje Verhältniſſe 
in Betracht ziehe, zu dem Reſultat kommen muß: Als die Nordſee in ihr 
jetziges Gebiet einbrach, hat ſie den Boden desſelben ſoweit überflutet, als das 
allmähliche Anſteigen desſelben es geſtattete. Ob dieſes vorläufig gezogene 
Reſultat einer Berichtigung bedarf, mögen die folgenden Ausführungen zeigen. 
Die Betrachtung hat bis jetzt aber eine vorläufige Antwort auf die Frage: 
„Wie entſtand die Nordſeeküſtenlinie in Schleswig-Holſtein?“ gegeben, zugleich 
aber auch eine zweite angeregt, nämlich: Wann entſtand dieſelbe? Es ſoll 
verfucht werden, auch diefe Frage möglichjt anſchaulich zu Löjen. 
Icch verſuche an der Hand der mir zur Verfügung ſtehenden Quellen eine 
Überficht zu geben über die Gefteine, die im öftlichen Teile des Nordjee- 
gebietes Anteil an dem geologijchen Aufbau des Nordjeebodens haben. Dabei 
will ich gleich erwähnen, daß nach meiner Anficht die natürliche Beichaffenheit 
des Bftlichen Englands, de3 nördlichen Deutjchlands und Hollands die Ver: 
mutung beftätigen, daß wir e3 innerhalb des ganzen Nordjeegebietes in jeinem 
ſüdlichen Teile mit einem einheitlich gejtalteten Erdraum zu tum haben. 

Welches ift nun die ältefte Bildung innerhalb der öftlichen Nordjee? Es 
ift die Selfeninfel Helgoland. Bekannt ift es, wie jchroff und fteil fie aus dem 
wogenden Meere mit einer Höhe von 30—60 m hHerausragt. Das Liegende 
der Infel befteht aus Geftein der Dyas- Formation, ift aljo ein Altersgenoſſe 
von dem Segeberger Kalkberg, dem Schobüller Berg und von dem roten Lehm 
bei Lieth in der Nähe von Elmshorn. Darüber befinden ſich noch Schichten 
der folgenden Formation. Bekannt iſt von Helgoland der Spruch: „Grün iſt 





») Genaueres Kartenmaterial wird vielleicht eine kleine Verſchiebung der Linien 
an der fpanifchen Küfte zeigen. Seekarten ftanden mir nicht zur Verfügung. 
2) Beyer, Unterfuhungen. ©. 52. 
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das Land, rot iſt die Kant, weiß iſt der Sand, das ſind die Farben von Helgo— 
land.“ Das Geſtein hat eine rote Farbe. Es beſteht aus roten ſchieferigen 
Tonen mit eingelegtem Kalkſtein (Haas). Neben Helgoland fanden ſich noch 
vor 200 Jahren die Reſte des ſogenannten weißen Felſens: ein Gipsfelſen, 
dem Segeberger entſprechend, „de witte Klipp“ nach der Farbe genannt. „Den 
allmählichen Untergang der mitten Klipp Haben, abgejehen von den jtarf 
brandenden Wogen, leider auch die Infulaner felbit verfchuldet, indem fie Stüc 
für Stüc von dem Felſen abtrugen und verfauften. Der Reſt der witten Klipp 
wurde 1711 von einer hohen Flut bei Nordweſtwind umgeworfen und fort 
geſchwemmt.“ So erzählt Lindemann in der „Nordfeeinjel Helgoland.” Uber 
den Schichten des Berhiteing ') Liegen auf Helgoland noch jolche der Trias: 
formation. 

Dann fehlt aber innerhalb des Nordjeegebietes eine ganze Neihe von 
Schichten, nämlich diejenigen, die der Jura angehören. Das Sreidegebirge, 
da3 auf der benachbarten Halbinfel bei Lägerdorf-Schintel (Sehe), bei Heide 
in Dithmarfchen, Pahlhude an der Eider uſw. befannt it, trifft man auch 
auf Helgoland. An der jütländifchen Küſte jteht es an im Sfarreflit und 
Bolbjerg an der Küfte, und wie in Schleswig-Holftein findet es ſich Häufig im 
Innern, z. B. bei Viborg, auf der Limfjordinjel Mors uſw. Die Verhältniſſe 
find alfo dort durchaus ähnlich denjenigen don Schleswig-Holitein. So findet 
fi eine in die Augen fpringende Übereinjtimmung zwifchen den auf der zim— 
brifchen Halbinfel vorhandenen Formationen und denjenigen, die auf den Inſeln 
vertreten find, foweit die primären und ſekundären Bildungen in Betracht 
fommen. Vielleicht darf man auf Grund diefer Tatfachen die Vermutung aus- 
iprechen, daß im großen und ganzen das Kreidegebirge das eigentliche Fels: 
gerüft unſerer Provinz und des ſüdlichen Nordjeegebietes iit. 

Aus der tertiären Zeit ſcheint innerhalb des Nordjeegebietes wie auch in ) 
Schleswig-Holitein das Eocän anjtehend zu fehlen. Oligocän it aus Holitein 
befannt. Miveänbildungen finden fich auf den Infeln und auf dem Feſtlande. 
Unter den Mioeänbildungen haben von jeher diejenigen auf Sylt im Morſum 
Kliff das Intereſſe befonders in Anfpruch genommen. Meyn hat in feiner % 
„Inſel Sylt und Umgebung” jehr ausführlich darüber gejchrieben.” Die ganze 
Mächtigkeit der entblößten Schichten muß mindejtens 1250 m betragen, it in 
der Tat aber wohl noch größer.” ?) Die einzelnen Bejtandteile des Kliffs find 9 
Slimmerton, Maunerde, Kaolinfand und Limonitjandjtein. Dieje Benennungen 
find von Forchhammer eingeführt. Da im folgenden auf die genannten Schichten ° 
zurücgegriffen toird, möge furz etivas Näheres darüber ausgeführt werden. 
Der Glimmerton ift, wie der Name jagt, ein glimmerreicher Ton, der auf I 
dem Feſtlande vielfach induftriell ausgebeutet wird, indem Biegel aus ihm ge: 
brannt werden. Die Alaunerde bildet „eine mächtige, dunkel pechſchwarze Bant, 
die in ihren unteren Schiehten mehr fandig und glimmerreich it, auch noch ſo 
hellbraun erſcheint, daß auf den fehr deutlichen Schichtflächen die fohligen zarten ® 
Blattabdrücke, welche in ſehr großer Zahl vorhanden find, fich ſcharf abgrenzen | 
und eine gefprenfelte Zeichnung zur Folge haben.” ?) Der Kaolinjand it ein 9 
Quarzſand, dem Kaolinerde beigemifcht it. Als bejonders eigentüimlich hebt 
Meyn feine große Waſſerdurchläſſigkeit hervor, die noch größer als beim magerjten ? 
Diluvialfand ift. Der Limonitfandftein ift ein ſtark eifenhaltiger Sanditein, 





Y Auch bei Bahrenfeld ift Gips angetroffen. Ob das Lager dafelbft der Dyas— 
formation angehört, weiß ich nicht. | 
0.00.58. 
>) Meyn, Beobachtungen. ©. 24, 
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von dem der genannte Geologe jagt: „Limonit ift der Name für Sumpfeifen: 
jtein oder Rafeneifenftein, alfo für eine oberflächliche Süßwaſſer- oder Sand— 
bildung von höchjtens '/ m Mächtigfeit. An eine alluviale Bildung ift aber 
hier bei dem faſt SO m mächtigen Sandftein nicht zu denken, der in feinen 
dicken, ſchön gejchichteten Bänfen nicht bloß mit den GSteinfernen von Aporrhais, 
CGassis, Pleurotoma und Conus, fowie mit zahlreichen Individuen von Buceinum 
und Natica erfüllt ift, fondern auch die Knochen Keiner und großer Cetaceen 
und eine große Anzahl jtundenglasähnlicher Fiſchwirbel enthält... .. Wollte 
man dieſe Öebirgsart petrographifceh mit einem richtigen Namen nennen, fo 
müßte fie Sphärofideritfandftein heißen; denn der Name Sphärofiderit bezeichnet 
nicht hinreichend das Wejen der Sache, da man ein regelrechtes, deutlich ge— 
ichiehtetes, in abmwechjelnd jtarfe und ſchwache Bänke gejondertes Sandſtein⸗ 
gebirge von nicht unbedeutender Mächtigkeit vor ſich hat Dim; 

Bon Meyn ijt eine ähnliche Bildung, wie fie im Morfum Kliff vorhanden 
ift, außerdem noch, wie e3 fcheint, am roten Kliff und bei Weiterland zwiſchen 
Herren= und Damenjtrand beobachtet. Hier find e8 Kaolinfand und Glimmerton, 
die unter günjtigen Bedingungen unter dem diluvialen Hauptförper der Inſel 
zu beobachten find, und die durch ihre Beichaffenheit auf nahe Verwandtſchaft 
mit dem Morfum Kliff hindeuten. Außerdem glaubt man auch noch tertiären 
Boden an der äußerjten Nord- und Südſpitze Sylts vorhanden; man fann 
ohne dieſe Annahme e3 jchwer erklären, wie es möglich ift, daß dieſe beiden 
Punfte, die jo jehr den jtärfften Strömungen, nämlich denjenigen des Lifter 
Tiefs und der Vortrapp-Tiefe, ausgeſetzt find, haben Halten können. Desiwegen 
nimmt Meyn an, daß hier Feljenriffe fich befinden, wie ſchon ältere Schrift: 
jteller behaupten. — Sit es darum fehr wahrjcheinlich, daß dag Liegende der 
Inſel Sylt aus tertiären Bildungen bejteht, jo iſt doch die Oberfläche, aus: 
genommen das Morjumkliff, zum allergrößten Teile diluviale Bildung, alfo 
derjelben Art wie die Oberfläche des dahinter liegenden Feitlandes. Der Ge- 
jchtebemergel tritt auch an der Nordfee direkt an der Küfte auf. Er ift eg, 
und zwar nach Meyn der obere, der das hohe rote Kliff auf Sylt bildet, jene 
gewaltige bis 34 m hohe Steilfüfte, die an der deutſchen Nordſeeküſte ihres 
gleichen nicht hat, an der jütifchen in bezug auf die Höhe noch vom 42 m 
hohen Bovbjerg (jüdlich vom Aggerkanal, dem westlichen Ausgange des Lim- 
fjords) ütbertroffen wird. Das Emmerleffer Kliff an der dahinterliegenden Feſt— 
landfüjte ift eine ähnliche Bildung, und zwar beiteht es aus dem unteren 
Gefchiebemergel (Meyn); ?) auf Amrum ift nach demfelben Autor beim Nord— 
dorf eine Ähnliche Bildung aus oberem Gefchiebemergel wahrfcheinlich. Das 
Mivcängebirge am Grunde des roten Kliffs bietet gegenwärtig den Wellen einen 
wenig energijchen Widerftand, weil gerade der Kaolinſand zur Zeit abgebrochen 
wird. Darım ift auch der Abbruch der Küſte augenblicklich fo ſtark. 

Am Aufbau des Landes find im Weiten Schleswig- Holfteins, auf den 
Inſeln wie auf dem Feftlande, außer den genannten Bildungen noch verfchiedene 
andere beteiligt, nämlich Iofe Mafjen des jüngeren Diluviums und des Alluviums. 
Es mögen als jolche noch Heide und Moor, Dünen und vor allen Dingen die 
Marſch, die Goldgrube Schleswig - Holfteing, genannt werden. Dieſe lebten 
Bildungen find allenthalben an der öftlichen Küſte der Nordfee häufig zu finden. 
— Hiermit jchließe ich den Verfuch, kurz einzuführen in die Bildungen, die 
für den Aufbau des weſtlichen Schleswig-Holſteins hauptſächlich in Betracht 


1) Meyn, Inſel Sylt und Umgebung. ©. 25. 
?) Vergl. Gruner, Die Marfchländereien im deutfchen Nordfeegebiete einft und jegt, 
Berlin 1903. ©. 16. 
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fommen, und ich wende mich der ferneren Aufgabe zu, ein Bild von der Ober: 
flächengeftaltung des Nordjeebodens zu entwerfen, joweit das auf Grund der 
mir zur Berfügung ftehenden Quellen möglich ift. 

Nach den zu Anfang gegebenen Ausführungen fam ich zu dem vor: 
läufigen Ergebnis: Als die Nordſee in ihr jebiges Gebiet einbrach, hat fie 
den Boden desfelben ſoweit überflutet, als das allmähliche Anfteigen desjelben 
dieſes gejtattete. Welcher Art die geologijchen Bildungen des überfluteten Ge— 
bietes wahrjcheinlich find, haben die legten Ausführungen zeigen jollen. Für 
die Unterfuchungen der Oberflächengeftaltung des Nordjeebodens ift der Umſtand 
befonder3 günftig, daß die Tiefe dieſes Meeres jehr gering tft, jo daß Lotungen 
verhältnismäßig leicht ausgeführt werden fünnen. Durch folche Votungen Hat 
man gefunden, daß der Boden des Meeres nicht durchaus gleichmäßig eben 
ift, jondern daß er vielmehr ſtellenweiſe derart gewellt iſt, daß eine ſolche unter— 
meeriſche Gegend Ahnlichkeit mit einer norddeutſchen Moränenlandſchaft hat. 
Krümmel berichtet über dieſelbe folgendermaßen: ') „So Liegen zwiſchen der 
Doggerbant und dem Waſhbuſen der engliichen Küfte, eingefenft in ein ſonſt 
nur etwa 25—30 m tiefes Meer, ifolierte Vertiefungen, deren Boden 80, ja 
90 m unter den Meeresipiegel reicht. Dieje „Pits,“ wie fie der englijche, oder 
„Kulen,“ wie fie der deutjche Seemann nennt, haben vielfach eine langgeitrecte 
Geſtalt und jehr ſteile Wandungen: e3 find auch Hier Böfchungswinfel von 
8—10° nicht felten. Die größte Bildung der Art ift die „Silberfule” am 
Südweſtende der Doggerbanf, 100 km von Oft nach Weit lang bei einer Breite 
bon durchſchnittlich 15— 20 km. Weiter jüdlich von diefen Kulen finden wir 
eine Reihe langgeitredter paralleler jchmaler Bänke, die don Nordweſt nach 
Südoſt ftreichend aus 30 m Tiefe bis dicht an die Meeresoberfläche aufiteigen, 
jo daß fie zur Sicherung der Schiffahrt durch Bojen und Leuchtichiffe bezeichnet 
find. — Die „Kulen“ und „Kettenbänfe” find vielleicht älter al3 die Nordfee, 
d. h. waren vielleicht jchon vorhanden, ehe die See diefen flachen Teil des 
europäiichen Feitlandförpers überſchwemmte, oder ſie gehören der Eiszeit an, 
die auch auf dem Zeitlande ſoviel rätjelhafte Neliefformen und gerade auch 
ſolche „Kulen“ Hinterlaffen Hat, die von Süßwaſſerſeen erfüllt find. Um fo 
mehr wird man hier an norddeutiche Dilmviallandichaften erinnert, als die 
Doggerbant an ihrem fteilen Abſturz in Die „Silberfule” aus grobem Kies und 
Steinen beiteht. Man wird in die Entjtehung dieſer Bildungen nicht eher 
einen tieferen Einbli gewinnen, als big fie ihrer Bodenzujammenjeßung nach 
nicht bloß an ihrer Oberfläche unterfucht find.” 

Noch einer Erhebung, der fogenannten Doggerbanf, ſoll hier etwas aus: 
führlicher gedacht werden. Sie zieht fich quer durch die Nordjee von der eng: 
liſchen Küfte bei Hull auf die Südſpitze Norwegens zu, getrennt von derjelben 
durch die norwegische Rinne. Die lebtere erjcheint al3 ein gewaltige Strom: 
bett, daS bis zum Chriftianiafjord Hinunterreicht. Gegen den umliegenden 
Meeresboden iſt es eine tief eingejenfte oder tief ausgehöhlte Rinne. Man 
nimmt an, daß ein großer Strom einjtmals hier in daS Meer mündete. Die 
Länge der Doggerbanf beträgt ungefähr 50 Meilen, die Breite etwa 12 Meilen. 
Das Waſſer ift über der Doggerbanf jehr feicht. Stellenweife Hat des eine 
Tiefe von nur 10 m (Seydlib). „Die Doggerbanf, unfern Fijchern als Filch- 
grund wohlbefannt, bildet das Überbleibfel eines alten Höhenrückens, der durch 
feine jüngeren Ablagerungen fich hat verdeden lafjen, und bier jcharren Die 
Sicher, mit ihren Grundnegen nach Plattfiſchen jagend, die Überrefte vom 


ı) Krümmel, Der Ozean. ©. 60, 61, 
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Mammut, vom Bifon, vom wollhaarigen Rhinozeros, von Nentieren, Elchen, 
Hyänen, Wildpferden und noch anderen Tieren mehr auf. Diefe Knochenſamm— 
lungen werden als die Ablagerungen und Schotter de3 alten Nheinlaufes ge- 
deutet, die hier zur Ruhe gelangt find. !) 

Was lehrt die Betrachtung der „fünf Bänke,” der Kulen, der Dogger— 
banf? Mir fcheint, daß durch diefelbe es einerfeit3 wahrſcheinlich wird, daß 
der Nordjeeboden an feiner Oberfläche noch immer Spuren von der Bededung 
durch Gletſchermaſſen während der Eiszeit zeigt, wie folche Spuren auf dem 
Lande häufiger nachgewiejen find, andererfeit3 die gewöhnliche Annahme be- 
jtätigt wird, daß während der dilupialen Zeit die Nordfee in ihr jeßiges Gebiet 
eingebrochen ift. Das ift die Antwort auf die Frage nach dem Wann der 


Entitehung. 
E73 
Bereinsgabe 1906. 





Ss 
Nachtwächter Harms. 
Von Johann Brüdt in Sande. 
Eau Harms iſt niemals ein „hübfcher Kerl” geweſen, Hat das auch nie 
sr jein wollen. Als Knecht wuſch er fich ohne Geife im Pferdeeimer, der 
gleichzeitig fein Spiegel war. Als junger Mann hatte er am Mlltage auch nicht: 
viel Zeit zum Spiegeln und Schöntun mit der oberen Vorderfront. Wie er 


) Haas, Nordfeeküfte. ©. 20. 
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dann die Vierzig Überjchritt, wurden die Haare feines Hauptes jchon dünner, 
und am Ende der PVierziger mußte er die jpärlichen Nefte ſchon mit einer ge= 
willen Särtlichfeit behandeln. Da ſetzte feine Frau e3 durch, daß er wenigſtens 
einmal im Zauf des Tages vor den Spiegel trat, und daß ihn dann ein erfiger, 
ſtruppiger Nachtwächterfopf anſah, Hat ihn niemals beunruhigt. 

Eggert Harms ift auch niemals ein kluger Mann geweſen, will das auch 
abſolut nicht jein. Er kann ehrlich feinen Namen jchreiben und damit bafta. 
Beim Fleinften Schriftiaß wird er ſchwitzen und, ftatt einen kurzen Brief zu 
jchreiben, will er lieber drei Tage Gras mähen oder einen ganzen Monat lang 
jeden Abend von ſieben bis neun Uhr Wurftpfriemen machen. Er jchreibt aber 
mit feinem jelbjtgefchnittenen Cichenftoct eine ſaubere Handjchrift, die alle radau- 
Inftigen jungen Leute in Ladendorf und Umgegend fennen und rejpeftieren. 

Aber er iſt ftet3 ein fleißiger Mann gewejen. Wer ihm auf dem Gebiet 
der Arbeit einen Vorwurf machen wollte, dem fünnte er fein härteſtes Schelt— 
wort, den NRuppjad, an die Ohren hängen und würde darob vom Bergfelder 
Schöffengericht wohl nicht wegen Beleidigung verurteilt werden. Und ein ge- 
junder, jtarfer Mann ift er ftetS geweſen. Doktor Behr hat noch nichts an 
ihm zu fliefen gehabt, wie er fich ausdrüdt, und wenn man in Qadendorf da— 
bon ſpricht, wer die ſchwerſten Kornfäde tragen fann, dann wird fein Name 
immer zuerit genannt. 

Kantor Kühl hat ihn vor Jahren einmal wegen feiner jchönen Zähne be- 
fragt und von Zahnbürſten und dergleichen Zeug gefprochen. Da hat er den 
Kantor ausgelacht und daumendicde Schwarzbroticheiben feine Zahnbürften ge- 
nannt. Wer fich jeden Tag da Hindurcharbeiten müſſe mit feinen Zähnen, brauche 
fie nicht zu pußen und zu wichlen. Der Kantor hat fich das gemerkt; wenn 
er in der Schule von der Zahnpflege jpricht, weift er auch auf das Rezept des 
Nachtwächters Hin. 

Und nun muß ich meinen Singer noch auf etwas legen, das ich ſchon 
vorher leife andeutete. Eggert Harms ift unter Umständen ein harter Mann, 
hart wie fein Eichenftod, den er im Süderholz gefchnitten, und hart wie die 
eijerne Pice, die Schmied Harders ihm genau nach Vorſchrift Hat daraufjegen 
müllen. Wer von den Halbftarfen in Ladendorf und Umgegend ihn und feinen 
Handſtock vom Gefichtspunft der Härte hat fennen lernen, der trägt auf beide 
einen tiefen Groll in der unruhigen FJünglingsbruft. 

Eggert Harms hat in jeinem Leben auch jelbjtverjtändlich feinen Roman 
erlebt; wenn er von Liebe fprechen hört, denft er immer an flauen, jüßen 
Grog, und damit fann man ihn aus dem Haufe jagen. AlS er dreißig Jahre 
alt war, hatte er das Leben eines Bauernfnechtes ſatt und wollte auf die Höhere 
Stufe eines jelbjtändigen Tagelöhners fteigen. Dazu gehört aber nach altem 
Ladendorfer Herfommen eine Hausfrau. 

An einem Sonnabendabend Hatte ihn noch Thies Hennings mit feinem 
Sunggejellentum gehänfelt. Am Sonntagmorgen machte er fich kurz entſchloſſen 
auf den Weg zu Trina Treede, drücte ihr einen preußifchen Taler in die Hand 
und verlangte binnen acht Tagen Borjchläge für eine Heirat. Trina Treede 
war auf diefem Gebiet gejchäftsfundig und konnte ihm jchon am dritten Tage 
einen bejtimmten Nichtungspunft angeben. 

Da zog Eggert Harms am folgenden Sonntag feinen Abendmahlsrod an 
und trat, fantig und ecdig, wie er nun einmal war, vor feine Zukünftige Hin. 
Schöne Worte, wie fie der Augenblic von Rechtswegen verlangte, jtanden ihm 
nicht zur Verfügung; feine Brautwerbung lautete furz und bündig, ob fie ihre 
Kledaſche zufammenwerfen wollten. Dazu waren fie auf den Nat von Trina 
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Treede bereit, und damit bafta. Eggert Harms ging dann wieder nach Haufe, 
legte den ſchwarzen Noc in die Lade und biß zur Feier des Tages die Portionen 
Rolltabak etwas länger ab. Seine Ehe ift alfo nicht im Himmel, jondern ganz 
gejchäftsmäßig von Trina Treede in Ladendorf gejchloffen worden. Und das 
Geſchäft Hat fich garnicht fchlecht bewährt. Die beiden Eheleute find nun ſchon 
über dreißig Jahre treue Kameraden geweſen, und Kantor Kühl Hat ihnen auf 
ihrer filbernen Hochzeit eine Nede gehalten, die fich gekämmt und gemwajchen 
hatte, wie Thies Hennings meinte. Der harte Eggert mußte jeine Füße feit 
auf den Boden jegen und wiederholt einmal — durchhuſten, weil es 
ihm kribbelig wurde in den Augenwinkeln. 

Es iſt eine eigenartige Geſchichte, wie der Tagelöhner Eggert Harms zu 
dem Amt eines Nachtwächters in Zadendorf gekommen iſt. Hier fennt fie jeder- 
mann und fie wird mit großem Behagen jedem Fremden beim Kaffee oder 
Grog gern aufgetilcht. 

Seinen Vorgänger hatte man hinaus nach dem Bergfelder Friedhof ge- 
tragen. Das Amt nährte feinen Mann; denn der Nachtwächter war gleichzeitig 
Gemeindebote und Feldhüter und fonnte außer einem bejtimmten Gehalt mit 
Sporteln rechnen. Es waren verjchiedene Meldungen bei dem Gemeindevorſteher 
Thies Hennings eingegangen; aber alle Bewerber hatten irgend einen körper— 
lichen Schönheitsfehler. Damit pflegte man in Ladendorf von vornherein zu 
rechnen, weil fich dadurch die Sache verbilligte. Eggert Harms, der gejunde, 
Starke Tagelöhner Eggert Harms, Hatte fich nicht gemeldet, und an ihn Hatte 
fein Zadendorfer gedacht, am wenigiten er jelbft. 

Da ging er an einem Sonntagabend einmal mit der Schiebfarre nad 
dem Süderholz, um etwas Wallheu für feine Ziegen zu mähen. Es jchien aus 
der Waſſerecke ein Gewitter heranzuziehen, und er nahm feinen jchlechtejten Kock 
mit. Den Ladendorfer Berg herunter fam Thies Hennings mit feiner Familie 
gefahren. Da fiel plößlich im Vorgelände des Gehölzes ein Schuß. Bläß und 
Weißfuß waren mit ihren Gedanken ſchon bei der vollen Krippe; fie zuckten 
zufammen und legten fich plößlich in ihrer Angſt mit aller Gewalt in die 
Sielen. Ihr Herr ftemmte die Füße gegen die Wagenfante und hielt das Geil 
mit übermenjchlicher Kraft. Aber Menfchenfehnen verjagten gegen die Wucht 
der Tiere, und der Wagen raſte die Anhöhe in wilder Sahrt herunter. 

Eggert Harms erfannte jofort die Schwere des Augenblids; denn gleich 
nach der Anhöhe machte die Chauſſee eine ftarfe Biegung. Blitzſchnell jchob er 
die Karre mit der Genfe in den Chauffeegraben. Auf gerader, ebener Bahn 
wäre er ohne Befinnen den Pferden in die Zügel gefallen, am Abhang der 
Anhöhe war es einfach zwecklos. 

Was tat nun der ftarke, ruhige Eggert Harms? Bligjchnell zog er feinen 
alten Rock iiber die Ohren und fprang auf allen Vieren, bellend wie ein Hund, 
den rafenden Tieren entgegen. Der ftarfe Eggert Harms wäre mit all feiner - 
Kraft zermalmt worden, wenn er den Pferden aufrecht in den Weg getreten 
wäre; aber fein ſchneller Entſchuß, den verfappten Hund zu Spielen, brachte fie 
twieder -in die Gewalt des Führers. Nun zog er den Rock wieder zurück und 
richtete fich auf, mitten auf der Chauſſee. Die beiden Pferde ſchäumten und 
zitterten. „Das bin ich ja man bloß, mein lieber Bläß,“ ſagte er ganz ruhig, 
Elopfte den Pferden die Hälfe und fehalt auf den Nuppfad, der hier am Sonn— 
tagabend am Süderholz die Pferde wild mache. 

Wahrhaftig, das war ja man bloß der Tagelöhner Eggert Harms aus 
Ladendorf, der ein bißchen Wallgeu für feine Ziegen mähen wollte und bei der 
Gelegenheit eine ganze Familie vor dem größten Unglüd bewahrte. Frau 
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Hennings konnte der Danfesworte nicht genug finden und jagte ihrem Retter, 
daß fie jeine Fran am andern Tage bejuchen werde, und ihr Mann fügte 
hinzu, daß auch er eine wichtige Angelegenheit mit ihm zu befprechen habe. 

Am folgenden Tage jagen die Eheleute Hennings, die an der Spitze der 
Dorfgemeinjchaft ftanden, in der Tagelöhnerfate von Eggert Harms, der mit 
jeiner Frau jo ziemlich an das Ende diefer Gemeinfchaft gehörte. Thies Hennings 
juchte feinen neuen Freund zu beivegen, fich um das Amt eines Nachtwächters, 
Gemeindeboten und Feldhüterd zur beiverben. Er garantierte ihm eine aus— 
fömmliche Einnahme und wies bejonders darauf hin, daß die Bevölkerung in 
Ladendorf in den legten Jahren beweglicher geworden, die einheimifche Jugend 
drängte mehr in das Handwerk und in die Stadt und der Bauer mußte fich 
mit Fremden helfen. Bejonders unruhig war e8 zur Zeit der Ernte, weil dann 
die jogenannten Monarchen Zadendorf auffuchten, in der Woche zwar arbeiteten, 
aber des Sonntags die Straßen und Anton Dreyer Herberge unficher machten 
und fich die Köpfe blutig fchlugen. Da müßte einmal eine ſtarke Hand dazwiſchen 
fahren und eine umngenierte Nachtpolizei walten. Dabei machte der Gemeinde: 
voriteher eine entiprechende Armbemwegung. 

Nicht die bejtimmte Einnahme und nicht daS bequemere Leben, fondern 
das unruhige Volk und' die ungenierte Nachtpolizei waren die Gedanfenreihen, 
die durch fein Hirn gingen und ihn fehließlich bewogen, das Amt anzunehmen. 
Der erſte und zukünftige legte Beamte von Ladendorf fehieden in beitem Ein- 
vernehmen voneinander, beide mit dem Gedanten, wo e3 fein müſſe, ein hartes, 
unerbittlicheg Nachtregiment zu führen. Die Gemeindevertretung ftimmte ein— 
mütig für den Borjchlag ihres Oberhauptes, und fo war denn Eggert Harms 
wohlbeitallter Nachtwächter, Gemeindebote und Feldhüter in Ladendorf. 

Seßt darf ich wohl meine Leſer einladen, im Geifte feine ftillen Begleiter 
in einer Sanuarnacht zu fein. Viertel vor zehn Uhr dampft der Kaffee auf 
dem Tiſch. Er ift der Meinung, daß die Nachtpolizei, die unter feinen Um- 
ftänden das Gleichgewicht verlieren darf, fürs erfte an eine abſolute Ruhe des 
Magens denfen muß. Während feine Frau hierfür die peinlichiten Anordnungen 
trifft, zieht er feine Tafchenuhr auf und prüft die Tabaksdoſe auf ihren Inhalt. 
Nach der üblichen Magenberubigung zieht er feinen diefen Überrof an, den 
ihm Frau Hennings für feinen Dienft an der Ladendorfer Höhe gefchentt Hat. 
Einen ſolchen Roc hielt er früher für ein überflüffiges Stüc Möbel, feit ex 
aber die langen Nächte immer wieder in gleichmäßigem Schritt die Dorfgaſſen 
abmefjen muß, fühlt er fich doch recht wohl in diefer warmen Umhüllung. 
Darauf jet er mit gewiſſem Behagen feine Dienftmüse auf, die erſt feit einem 
Jahre vorgefchrieben ift, und wenn er dann noch feinen Eichenftoc "aus der 
Ede holt und feiner Frau guten Abend jagt, da überfommt ihn ein” Gefühl 
der Sicherheit und Unnahbarfeit, als habe er jebt das ganze deutjche” Reich 
mit feiner gejamten Gtreitmacht zu Lande und zu Waffer Hinter fi} ftehen. 

Nach reichlich Hundert Schritten ift die Chauſſee erreicht. Sein Freund 
Hans Brammer in der Pappelnkate hat jchon feit einer Stunde das Licht” aus: 
gelöjcht und träumt von feinem neuen Dach auf der Windfeite des Haufes. 
Von hier aus find die beiden legten Häufer in Ladendorf zu überſehen, und 
er macht Kehrt. Bald biegt die eigentliche Dorfitraße links ab und ſchlängelt 
fich in janfter Steigung in das eigentliche Bauerndorf hinauf. Wo fich Chauffee 
und Dorfitraße freuzen, liegt die Herberge von Anton Dreyer. Wanderndes 
Volk fchläft dort im Heu und muß unter Umftänden einmal ein Eräftiges Kom— 
mando hören. Eggert Harms geht langfam um das Haus herum; daß ift nicht 
jeine Vorjehrift, aber er tut es num einmal nicht anders. Anton Dreyer kennt 
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jeinen Schritt und den begleitenden Stoß des Stockes ganz genau, fo genau 
wie den Schlag feiner alten Schwarzwälder, und feine Frau denkt dafür an 
den Wächter, wenn das Schlachtfeit gefeiert wird. 

Die Straße in das Dorf hinauf kann er nun ungeftört feinen Gedanken 
nachgehen. Und das iſt fein fraufer Zickzackflug, das find auf einer feiten, ge- 
raden Linie immer diefelben Gedanken. Und auf dieſer Linie ftehen Frau und 
Kinder und die Arbeit und Ruhe jeines Dorfes. Seine Scholle ift feine Welt, 
an ihr klebt er mit jeinem ganzen Sein. In dieſer Nacht ift es fein Sohn, 
der bei den Fünfundachtzigern in Rendsburg fapituliert hat und fpäter Gendarm 
werden joll. Das iſt für den Vater der Gipfel aller Autorität. Geftern bat ex 
gejcehrieben und Andeutungen von einem fpäteren Examen gemacht. Und num 
jteht jein Bater einen Augenblick ſtill auf der Dorfitraße der Heimat und läßt 
jeinen Eichenftod durch den Schnee gleiten. „Examen,“ brummt er vor fich 
bin, „etwas zum Schwißen, verdammte Geſchichte!“ Kantor Kühl ſoll fürzlich 
- in einer Öejellfchaft gejagt Haben, daß demnächlt auch wohl noch Nachtwächter: 
examen eingeführt würden, und das wäre ihm natürlich ganz gegen den Strich. 

Und da ift ja nun ſchon die Schule. Es ift Freitag, der Kantor hat noch 
Licht und führt mit roter Tinte jeinen zähen Krieg um die liebe deutjche Recht: 
jchreibung. In dem andern Winkel der fich kreuzenden Dorfftraßen liegt ein 
mächtige8 Bauernhaus, zwei weiße Säulen am Eingang heben fich deutlich 
im Mondjchein ab. Dort wohnt Thies Hennings inmitten feiner Gemeinde; 
auch um jein Haus geht der Wächter bei jeder Runde und erhält dafür zu 
Weihnachten ein anjehnliches Geſchenk in Form von Naturalien. Hermann 
Kröger, Heinrich Ahlers und Siem Peters haben einen ähnlichen Kontrakt mit 
ihm gejchlojjen und fennen feinen Tritt ebenfo genau wie Anton Dreyer in 
der Herberge. Bei Heinrich Ahlers hat er heute noch einen bejonderen Auftrag. 
Die Bewohner von dejjen Scheune find um dreizehn junge Schweine vermehrt 
worden und Eggert Harms hat als Sachverjtändiger in folchen Angelegenheiten 
die nächtliche Dberaufficht zu führen. Er findet dort in einem Korbe ein appe- 
titliches Butterbrot und einen fräftigen Kornfchnaps, Aufmerkſamkeiten, die der 
Ladendorfer Wächter in einer falten Januarnacht niemals zurückweift. Gegen 
den Morgen hat er heute noch einen bejfonderen Auftrag. Max Schufter will 
mit dem erjten Zuge nach Hamburg fahren und erwartet, daß fein Freund zur 
bejtimmten Stunde an das Fenſter klopft; dafür bringt er ihm eine Rolle feiner 
ſchwarzbraunen Leibjpeije mit. 

Ganz am Ende von Ladendorf, in einem Erlengebüfch verfteckt, Liegt noch 
eine balbverfallene Kate, die der Gemeindevorfteher feiner bejonderen Obhut 
empfohlen Hat. Hier wohnt Wieten Witt, die Here des Dorfes, wie fie Kinder 
und Klatjehbafen nennen. Sie fommt faum aus ihrer Behaufung heraus, fie 
jpricht eigentlich nur mit Thies Hennings und zwar nur dann, wenn er als 
Gemeindevorſteher mit ihr ſprechen muß. Sie fol etliches Geld haben und dies 
im Stroh ihres Bettes verftect halten. Die Fenfter einer Stube, die nach der 
Erlenwieje liegt, find buchjtäblich mit Spinnengewebe verhängt. Dort fol ein 
Vorfahr feinen Lebensfaden jelber zerjchnitten haben, und ſeitdem ſpukt es bier, 
wie Kinder und alte Weiber jagen. Und Eggert Harms, der ftarke, furchtlofe 
Eggert Harms, fteht in diefer Frage auf der Geite der Unmündigen; er geht 
nur auf eine bejtimmte Entfernung an die Kate heran und macht dann Kehrt. 

Zur Beit der lebten Ernte blieb er in einer dunklen Gewitternacht etwas 
länger an jenem Punkt ftehen. Es fam ihm vor, als hätte er einen unter- 
drüdten Hilferuf gehört. Da war die Pflicht doch mächtiger in ihm; die Spuferei 
war vergeljen und in einigen Sekunden war er vor der angelehnten Tür. Seine 
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ſchweren Schritte waren aber im Haufe vernommen worden, und heraus |prang 
ein Kiesmonarch, während Wieten Witt ihre Hülferufe noch verftärkte. 

Der Einbrecher überjah jofort jeine Lage. Er kannte Eggert Harms und 
jeinen harten Begleiter von der Herberge her und war auf jolche Überrafchungen 
vorbereitet. Er holte mit dem Bein aus, um den Wächter durch einen Fußtritt 
vor den Leib wehrlos zu machen. Allein in der Dunfelyeit ging der Stoß fehl 
und traf den Oberfchentel. So ftolperte zwar jein Gegner; aber der faßte mit 
der linken Hand noch eben die Hofe und dann mit ehernem Griff den Unter: 
ichenfel, fo daß der Gauner zu Fall fam. Aber der war jung und raſch wie 
ein Raubtier und biß ihn in die Hand. Das wäre vielleicht feine Rettung ge— 
wejen, wenn nicht in dem Augenblick Wieten Witt, die jteife, erregte Wieten 
Witt, ihre hageren Hände dem UÜbeltäter in die Haare gefrallt hätte. 

Da Hatte ihm auch ſchon Eggert Harms die Linfe um das Genick gelegt. 
„Du Ruppſack!“ jagte er bloß und dann tanzte fein treuer Begleiter in flottem 
Takt auf der Nüdenverlängerung des Grandmonarchen. „Sch bin tot! ich bin 
tot!” brüllte der aus Leibesträften. „Du Ruppſack, ich will dich lebendig 
machen!” war die Erwiderung des Vertreterd der Drdnung. Dann folgte der- 
jelbe Tanz noch einmal. 

Darauf führte Eggert Harms den Gefangenen zum &emeindevorfteher, 
der den Schlüffel zum Sprigenhaufe hatte. Wieten Witt ging ihm treu zur 
Seite, obgleich er ihr erklärte, daß er nun allein fertig werden fünne. Thies 
Hennings war fofort mit der Stalllaterne draußen und beſah fich den Gefangenen. 
„Haft du den Jammerlappen ordentlich verhört?” fragte er mit einem ent- 
iprechenden Blick auf den Eichenftod. „Wieten Witt hat geholfen,” jagte er 
und damit war die Sache erledigt. Die lebiere wollte nun auch noch mit nach 
dem Spribenhaufe, aber auf das beſtimmte Verlangen der beiden Männer mußte 
fie wieder umfehren in ihre Behauſung. Den Monarchen jperrte man ins 
Spribenhaus. 

Als fich die beiden auf den Heimweg machten, fiel das Licht auf die 
blutige Hand des Wächters. Da blieb der Gemeindevorjteher einen Augenblicd 
ftehen und fann. „Seh will dir etwas jagen,“ begann er nach kurzem Nach: 
denfen, „morgen müſſen wir den Kerl auch noch nach Bergfeld fahren, er wird 
bockbeinig fein und fich ftellen, als fünne er nicht gehen. Dann gibt es noch 
allerlei Schreibereien und Umstände und Koften und das alles ift der Lump 
garnicht wert. Sch hole meine Neitpeitfche, wir beide erledigen die Sache ganz 
allein in finf Minuten im Sprigenhaufe und bringen ihn dann über die Grenze. 
Mieten Witt will ich beruhigen ımd wenn die Tadendorfer etwas merfen, mögen 
fie einige Tage darüber fehwaßen, fie willen jchon, daß wir unſer Gejchäft 
verſtehen.“ 

Die Spritzenhaustür knarrte wieder in den Angeln, dann die Tür zu der 
Zelle. Als der Gefangene die beiden Vertreter des Gejeges jah, mochte ihm 
nicht3 Gutes ahnen; denn er fing an zu bitten und aufs jümmerlichite zu 
winjeln. „Wenn du nicht gleich den Schnabel zuflappit,” jagte Thies Hennings, 
„ſo will ich dir noch eins zum Tanz aufjpielen,” und damit zog er die Neit- 
peitjehe ıumter dem Rock hervor. Aber das Flehen und Winjeln verjtärkte fich 
noch. „Sieh mal, du Schweinigel,” fuhr er fort, „itehlen bei alten Weibern 
und in die Hände beißen könnt ihr, aber das Arbeiten ift euch ein Greuel, 
dann laßt ihr euch mal ein Jahr im Bergfelder Gefängnis durchfüttern und 
die Gefchichte geht von vorn an. Wir haben in Yadendorf ein beſſeres Rezept; 
aber meine Keitpeitfche und des Wächters guter Eichenſtock find eigentlich zu 
‚gut für deine jchlechten Hojen. Ich erwarte, daß du morgen früh zwei Meilen 
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bon unjerer Grenze entfernt biſt und nie wieder nach Ladendorf kommſt, 
jonft —“ damit pacte er ihn am Kragen, fchüttelte ihn, daß die Zähne klap— 
perten und beförderte ihn mit einem fräftigen Ruck in die frifche Luft. 

Frau Hennings mußte dann ſchon in der Frühe einen fteifen Grog brauen, 
um die Nerven zu beruhigen, wie ihr Mann fagte. Das war allerdings nicht 
nötig; denn die beiden, die da jest miteinander ohne viele Worte anftießen, 
hatten Nerven wie Sacsleinen und wußten im übrigen genau, was fie wollten. 

Als Eggert Harms dann nach Haufe ging, biß er die Portion Rolltabak 
wieder jo lang ab wie damals, als er fich auf Veranlaffung von Trina Treede 
das Jawort geholt Hatte. Er Hat nun auch Gnade gefunden vor der roten, 
runzeligen Wieten Witt und es vermocht, daß die Spinnennefter vor dem 
Fenſter an der Erlenwieſe verjchwunden find. Die Sonne leuchtet und lacht 
nım in alle Winfel und Hat den Spuf mitgenommen auf ihren Weg über das 
Süderholz. Die Ladendorfer aber mögen ruhig fchlafen; denn das Auge des 
Geſetzes wacht, vertreten durch Eggert Harms und feinen treuen Begleiter. 





W 
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1. Das Müllenhoffiche ') Märchen?) ‚Goldmarifen und Goldfeder.“ Der Müllenhoff— 
ſchen Darftellung liegt eine Aufzeichnung aus Buttgarden auf Fehmarn zu Grunde. Es 
ift die leßte von 10 Gefchichten, die der damalige Lehrer in P., Nielfen, eingejandt 
hat. Erzählt find ihm diefe Gefchichten von jeinen Schulfindern, und zivar diefe letzte 
bon einer Johanna Sumſſen. 

Die PButtgardener Erzählung (P) ift ergänzt aus einem ‚übereinftimmenden’ dit: 
marſiſchen Märchen Müllenh. S. 404). 

Welche Züge diefem Märchen (D) entnommen find, läßt fich, da fich dasfelbe in 
dem handjchriftiichen Nachlaß Müllenhoffs nicht vorfindet und alfo wohl gar nicht auf- 
gezeichnet geweſen tft, nicht genau angeben. Es läßt fich nur jagen, welche Züge aus 
P nicht entnommen find. 

Bis zum eriten Abſatz auf ©. 400 iſt Müllenhoff P gefolgt und zwar ziemlich 
treu. Von da an weicht feine Darftellung ftarf von P ab. Der breite Stein zwar, der 
Name der alten Braut (Menne), das Weinen, die Nähterin, das Kalb, die drei Brüder, 
die ‚welchen Kragen’ finden fi), wenn auch 3. T. an andern Stellen, in P wieder, 
ftammen alfo aus P. Das väterliche Schloß dagegen mit den königlichen Eltern, die 
Warnung dor dem Kuß, der Kuß, die Lage des Haufes dem Schloffe gegenüber, die 
Hofleute, das alles ftammt nicht aus P. In P nämlich Heißt es: ‚Endlich fam fie nach 
langer Wanderung zu einer Stadt, und hier ging Öoldfeder in ein Wirtshaus, um für 
fih und Goldmarifen Speife zu kaufen. Aber Hier fand er feine alte, frühere Braut 
und ließ darum Goldmarifen draußen ftehen. Sie war zulegt des Wartens müde und 
ging in ein anderes Wirtshaus. Und als Goldfeder nun zulegt an fie dachte und fie 
‚einholen’ wollte, war fie weg. Da dachte er: Wenn fie nicht bleiben will, jo will ich 
mich auch nicht darum grämen, und fo fehrte er zu feiner Braut zurüd. Goldmarifen 
gab jich für eine Nähterin aus, und weil fie ſchön nähte, befam fie viel Arbeit, fo daß 
fie jich eine hübfche Stube mieten fonnte. Nun lebte auch in derjelben Stadt ein Mann, 
der drei Söhne hatte. Diefe hörten von Goldmarifen und ihrer niedlichen Arbeit. Sie 
baten nun den Vater, er möge ihnen Zeug geben, damit fie bei Marifen fich ‚welche 
Kragen’ nähen laſſen konnten uf.’ 

Bon hier an folgt M. wieder P bis zum letzten Abſatz auf ©. 402. Der dann 
folgenden breiteren Ausführung Steht in P eine viel kürzere Faſſung gegenüber: Der 
Wagen joll bei ihren Fenftern borbeifahren, und fie wünſcht ihn feit. ‚Da fam der 
jüngjte der Brüder... . zufällig vorbei und ſprach: Da oben wohnt ein Mädchen, die 





) M.Nr. VI ©. 39 ff. ) Eine von mir aufgefundene, ſehr altertümliche und 
wertvolle Faſſung diejes Märchens ‚Dör Mefterbitt un Bar’nbitt’ nebft einer Würdi— 
gung desfelben durch den Herausgeber der ‚„Zeitfchrift des Vereins für Volkskunde in 
Berlin,’ Herrn Prof. Dr. Johannes Bolte, tft in dem erften Dezemberheft der Halb- 
monatsschrift ‚Niederfachten’ veröffentlicht. 
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hat ein Kalb, das kann gewiß den Wagen herausziehen. Nun ging der Bräutigam 
hinauf und bat uſw.' 

Vom eriten Abja auf ©. 403 ift Miüllenhoff3 Darftelung auch inhaltlich von P 
verjchieden. In P nämlich heißt es: ‚Ihre Tauben blieben aber immer bei ihr. Nach 
einer Weile flog das Männchen der Taube herein und brachte Speife zu feinem 
Weibchen. Da beiwunderten alle Leute die Tauben und fprachen: Wie treu fie einander 
doch Lieben! a, jagte Goldmarifen, diefe Tauben find einander treuer, als Goldfeder 
es gegen Goldmarifen war, da er fie vor dem Wirtshaufe auf dem breiten Stein ftehen 
ließ zu weinen und fie nicht einholte. Dieſe Nede fiel Goldfeder auf, und er dachte, es 
jei wohl Goldmariten ſelbſt . . Nun betrachtete er fie genau und erfannte fie. Nach 
einer Weile jprach er daher zu feinen Schwiegereltern: Sch habe einen Schrank ufw.’ 

Was M. von den beiden Tauben erzählt, jcheint aus D zu ftammen, und der Vers: 

Täubchen, Täubchen mag nicht efjen, 
Goldfeder hat Goldmarifen auf dem Stein vergejjen. 
icheint wegen der beiden aus P ftammenden Namen auf einer Verfchmelzung von P und D 
zu beruhen. Die Faſſung in D war vermutlich diefe: 
Täubchen, Täubchen mag nicht effen, 
Hedreentjen hat Sedreentjen vergeſſen. 

Oldenburg i. Gr. , Wilh. Wiffer. 

2. Ein feindlicher Überzug im Jahre 1813, Vorbemerkung. Die nachftehenden 
Ausführungen find einem alten Dorfsbuche der Gemeinde Groß - Wittenfee unternommen. 
Sie find aufgezeichnet bon dem derzeitigen Bauervogt und Landmann Schleth dafelbft. 
Sch laſſe den Verfaſſer möglicht felbit erzählen. — 

1813, den 9. Dezember, des Nachmittags 3'/e Uhr, kamen die erften feindlichen 
Truppen in Gr. Wittenfee. Es war ein Oberftleutnant mit Namen Martihn (2) und 
hatte 20 Mann Schwarze Hufaren, Preußen, bei fich. Liegen mich fogleich herausrufen, 
und es hieß dann, Schulze jein. Nun fommandierte der Oberft: „Piltolen heraus! den 
Hahn geſpannt,“ und ließ auf mich halten. Nun follte ich Rede und Antwort ftehen, 
wo die dänische Armee ftand, und wie ftarf fie fei. Sch antwortete, ich Hätte in einem 
Vierteljahr feine Dänen gejehen; denn die Armee folle ſich bei Hamburg aufhalten. 
Hierauf jagte der Oberſt, ich jolle fogleich anerkennen, daß ich unter ruſſiſchem Befehl 
ftehe und feinen dänifchen Befehl mehr annehmen und befolgen wolle, fonft befäme ich 
jogleich eine Kugel vor den Kopf. In einer Stunde folle ich für 2000 Quartier und 
hinlängliche Verforgung ohne die mindeite Einwendung beforgen. Hierauf. wurde das 
Dorf fjogleich mit 2 Wachen bejegt. Jch ließ fogleich die Kommüne verfammeln und 
jagte ihnen dieſes im Schulhaujfe an. Als wir da waren, kamen 50 Mann ſchwarze 
Hujaren und machten Halt bei der Schule. Es hieß alfo: „Schulze, heraus! Warum 
haft du die Bauern verfammelt?” Jch antwortete, ich hätte Ordre zu 2000 Mann Ein: 
quartierung und Verſorgung derjelben und hätte es jedem angefagt, alles in Bereit- 
Ihaft zu halten. Hierauf fommandierte der Befehlshaber fogleich einen Boten zu Pferde, 
der den Weg genau kannte nach Marienthal und augenbliclich aufjigen müſſe. Peter 
Näfe mußte fein Pferd aus dem Stall holen und fogleich fort. In demfelben Augen- 
blide kamen aufs neue 20 Mann ſchwarze Hufaren und verlangten fofort geliefert zu 
haben 50 Tonnen Hafer, 2 Schipppfund (560 Pfund) geräucherten Sped, Gänfebrüfte, 
Mettwürſte und 4 Tonnen Branntwein. Es ſollte augenblicklich da fein, fonft follte das 
Dorf an allen 4 Eden in Brand gejegt werden, erflärten fie. Hierauf jandte ich ins 
Dorf. Der eine brachte Speed, der andere Wurft, der dritte Gänfefleden (Gänfebrüfte) 
und Butter und Brot. Ich hatte jelber Hafer ftehen, ließ alfo einen Wagen mit Hafer 
beladen. Nun verlangten fie, es fogleich nach KL.-Wittenfee zu bringen, wo die Armee 
die Nacht fampierte. Es fehlte noch immer der Branntwein. Sie ließen fich nicht irre 
machen. Ich jagte, ich könnte in Rendsburg nicht hineinfommen, es wäre ja Nacht. Ich 
jollte hinſchicken, es ſollte hier ein Fleden nahe bei fein (Eckernförde) Sch ſagte, es 
fönnte möglich fein, daß da noch Dänen feien und dann würde ich ja Pferd und Wagen 
(08 jein. Hierauf verlangten die Feinde, ich jollte augenblicklich einen Wagen anfpannen 
lafjen. Es follten 4 Mann Hufaren mit zur Bedeckung, im Falle Dänen da fein follten. 
Ich mußte Schrift ausftellen, worauf die 4 Tonnen Branntiwein fogleich verabfolgt 
werden fonnten, die don mir und der Kommiüne bezahlt werden follten. Hierauf ging 
der Wagen mit Bedekung ab. Ber dem Cdernförder Pflegehaufe in der Nacht trafen 
fie Kameraden, bei denen Peter Näfe war. Heinrich Goch und Hermann Paulſen waren 
bei dem Wagen. Bei dem Pfleghaufe hat es dann in der Nacht geheißen: „Heda! 
Kamerad, two wollt ihr Hin und was wollt ihr Branntwein holen. Hier tft ja Brannt- 
wein genug, Bauer, hervor! Alſo Peter Näfe mußte hervor. Auf dem Berg ift Brannt- 
wein. Bei dem Sandfrug und bei den Eckernförder Kalfofen ftanden 100 däniſche 
Bagagewagen, von denen die Dänen geflüchtet waren. Es wurde alfo in der Dunkel— 
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heit ein Wagen mit 5 Tonnen Branntwein herborgeholt. Am 10. Dezember, morgens 
5 Uhr, famen die 4 Hufaren wieder bei mir und ich fönnte, fagten jte, ihnen den Wagen 
und eine Tonne Branntwein abfaufen, denn das wäre ihre Beute. Die beiden Fuhr— 
leute, Heinrih God und Hermann Paulfen erklärten, ich ſollte es ihnen nur abkaufen, 
ſie wollten mit einjtehen. Sch jagte, was ich augenblicklich faufe, könnte unter Umftänden 
vielleicht nicht mehr mein fein. Sch erklärte, ich hätte fein Geld, aber zu Banfo-getteln 
wolle ich Rat machen. Sie wollten aber nichts als Silber haben. Das Zureden meiner 
Nachbarn Hatte fein Ende, fie wollten alles wieder erftatten, denn es war ein ganz 
neulacierter Wagen. Sch faufte alfo den Wagen und eine Tonne Branntiwein für 
14 Taler (50,40 M) und bezahlte fie. Nun follten meine Nachbarn die 4 Tonnen Brannt- 
wein glei) nach Klein - Wittenfee fahren und mir den Wagen abliefern. Sie fuhren ab 
nach Klein-Wittenfee. Als fie aber noch im Dorfe bei Peter Koll's Haus waren, famen 
4 Eskardron ſchwarze Hufaren, alfo ihre übrigen Kameraden anmarſchieren zu Pferde 
und wollten nach Marienthal. Du beißt es gleich: „Bauer, umgekehrt mit dem Wagen.” 

Hierauf famen gleich ſchwarze Hufaren und verlangten gleich 4 friſche Pferde für den 
Wagen. Alſo mußte ich alle Viertelſtunde friſche Pferde für meinen eignen Wagen liefern. 

Mitgeteilt von Tonn in Weede bei Segeberg. 


3. Verlüſte eines Landmannes zu Bünsdorf während der Kriegsjahre 1813/14. 
Der Schriftleitung übermittele ich die Abfchrift eines von meinem Urgroßvater, dem 
Biertelhufner Hans Kuhr in Bünsdorf, Kreis Edernförde, aufgeftellten Verzeichnifjes, 
da3 ich unter alten Familenpapieren fand. Leider ift es nicht datiert, jedoch fann es 
nur aus den Kriegsjahren 1813/14 fein. Weil man daraus erfieht, welche Opfer der 
Krieg von den Bewohnern der betroffenen Gegenden gefordert hat, und wegen der an- 
gegebenen Preiſe hat das Verzeichnis wohl Interefje für meitere Kreife. (Die Taler werden 
jolche zu 48 ſchlesw.-holſt. Kurant ſein; 5 ſchlesw.-holſt. Taler = 6 — Talern = 18 M) 
Verzeichnis Ddesjenigen, was Hans Kuhr in Bünsdorff wärend der bisherigen Kriegs: 
unruhe an Einheimifche und Fremde Truppen geliefert oder demfelben bon letzteren 

weggenommen iſt. 















Die ————— Trupen davon habe ; : a 8. 
ich 11 Mann und 14 Pferde in | 4 Ahnten a 16 4 1 |16 
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2 4 Fuder Haber a Fuder 5 P. = 
Summa SUN = 4 Suder Heu a Fuder 3 af . — 
1'/a iefer 
Die Fremden Truppen haben mir 2 a ar Rise: 9 
weggenommen und NRoiniert 4 Tonnen Rantoffeln a Tonnel$ | 4 — 
13 Bienen Stöcke a Stud 3 af | 39 | 1 Tonne Roden zu Brodt ee 
1 Bahr Stiefeln. ’ 3 (16 | 1 Tonne Buchtweizen zu Mehl. | 2 — 
1 Bahr Stiefeln. 3 /16 5 1 Suder Heu nad) Bunge geliefert [| 3 | — 
1 Bahr Stiefeln. 1 116 9 10 Zuder Torf a Fuder 1a$.| 10 — 
1 Seiden Tuch 2 | 81 1Kuh habe ich Schlachten müffen | 18 | — 
Ede. 228 
1 dito 1:16 Summa . 
1 a I n I 60 & Geräuchert Fleiſch a ®4% 
| ei Ä 

1 Bin 116 | 0% &ihta® sr 
1 dito nr i 
1 Ratunen Zug. 5 — /40| Summa . 
1 Bahr Silberne Schnallen. 3 — 
1 dito : 1/1321 
1940... i — 1321 
2 Dutz Silberne Knöpfe 3 161 
Game 10.8 =... 1.412 Summa . 


Pronſtorf. 3. Sir 

4. Die ruſſiſche Einquartierung in Nenfing 1813. Die fleine Gemeinde Renfing 
bei Kellinghufen, in der mein Großbater Joh. Friedrich Delfs damals Bauerbogt war, 
bat wie auch viele andere Dörfer in der Umgegend unter der ruffiichen Einquartierung 
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fchwer zu leiden gehabt, was aus folgenden Aufzeichnungen hervorgeht. Neben ftarfer 
Ginquartierung find noch große Nequifitionen "gemacht worden, worüber eine alte 
Chronik unferer Familie Angaben madt. Die Disziplin muß unter den Truppen 
ziemlich gut gewefen fein. Ein rufftiiher Soldat, der das Dienftmädchen beim Buttern 
beläftigte, wurde nach erfolgter Anzeige meiner Großmutter auf Befehl des DOffiziers 
über ein Bund Stroh gelegt und mit einer Anute bearbeitet. Mein Water, der Damals 
ein dreizehnjähriger Junge war, erzählte, daß ein Kojak ihn beim Tränfen der Pferde 
auf eins derjelben geſetzt habe, welches fich ſonſt nur von feinem eigenen Herrn reiten 
ließ. Er feßte mit dem Pferde zum Dorfe hinaus. Erft nach längerer Zeit fehrte er 
zurüd, von den Koſaken ſchon mit Sorge erwartet. Er jprang lachend vom Pferde 
und wurde bon den Soldaten wegen diejes fühnen Nittes mit den Worten: dowre, 
dowre (d.i. gut) gelobt. — Sn jener Zeit bildeten fich bier Näuberbanden, die auch 
unfer Haus heimgejucht haben. Bier oder fünf geſchwärzte Kerle brachen ein und be- 
drohten meine Großeltern, welche fich deshalb ganz ruhig verhalten mußten, während 
ihre Schatulle durchſucht wurde. Unfere alte Schatulle trug als Erinnerungszeichen 
an dieſen nächtliden Beſuch noch drei Arthiebe. Auf Roſtorf lag bei dem damaligen 
Kirchſpielvogt ein höherer ruffiiher Offizier in Quartier. Bei demjelben erjchien einft 
ein Mann, der fich erbot, die wohlhabenditen Leute in der Umgegend befannt zu machen, 
bei denen e3 fich lohne, einen Einbruch zu verüben. Gr beanfpruchte natürlich feinen 
Teil an der Beute. Der Offizier rief fofort mehrere Kofafen herein. Dieſe mußten 
den Verräter nad) dem nahen Schiekitand führen und ihn dort überlegen. Dann jagte 
der Dffizier etwa: „Sie find ja ein ganz erbärmlicher Menſch. Sie wollen ihre eigenen 
Zandsleute verraten? Sie jollen ihr Teil ſchon im voraus haben!” Dann ließ er ihn 
bon den Kojafen mit der Anute verbauen. Beim Abzug der Truppen wurden Weg- 
weifer verlangt. (Die Truppen zogen meiftens nachts.) So hatte auch einit die Dorf- 
Ihaft Vorbrügge zwei Wegweiſer zu Pferde ftellen müfjfen. Der Weg führte über 
Kellinghujen, Renſing und Roftorf. Bei legterem biegt ein Weg ab, der über die Stör— 
brüde und die Vorbrügger Heide nach) Vorbrügge zurüdführt. Als die Abteilung da— 
bin fam, fprengten die beiden den Seitenweg hinunter. Einige Koſaken jagten nad, 
es fielen fauh noch Schüſſe. Aber fie waren glücklich fort und fehrten bald heim, 
während NRoftorf neue Führer ftellen mußte. — Unſer Backofen ftand damals dicht bei 
dem Brunnen. Lesterer hatte ſehr hohen Waſſerſtand, war aber nur wenig tief. Die 
Nuffen Heizten den Bacofen, goſſen mehrere Eimer Waſſer hinein und benugten ihn 
dann als Badeofen, in den fie nadend Hineinfrochen. Gleih danach fprangen ſie in 
den Brunnen. Das nannten fie ein ruffiiches Bad, wie es in Rußland noch heute 
Sitte fein joll. In meines Großbaters Haufe iſt aus jener Zeit eine ruſſiſche Muskete 
mit Bajonett und Steinſchloß ftehen geblieben, welche leider jest nicht mehr vorhanden 
it. Was an brauchbaren Pferden vorhanden war, wurde mitgenommen. Die beiden 
beiten Pferde meines Großbaters wurden nur dadurch vor ihren Händen gerettet, daß 
mein Vater fie einen ganzen Tag im Gehölz verftecdt hielt. — Der Jäger Henning 
Slindemann ging in jener Zeit eines Tages über die Vorbrügger Heide. Da fam ein 
ruſſiſcher Offizier in einem Schlitten gefahren. Zwei Windhunde begleiteten ihn. Mit 
einer langen Peitſche weckte er die Hafen aus ihrem Lager und ließ fie von den Hunden 
greifen. Einmal jedoch fam ihm der Jäger zubor, indem er einen aufgejchrecten Hajen 
ſchoß und in die Jagdtaſche fteckte. Der Offizier hielt an und verlangte den Hafen. Doch 
Slindemann zeigte ihm als Antwort den offenen Lauf jeiner Flinte und der Offizier jagte 
weiter. — Auch an komischen Scenen hat es damals nicht gefehlt. In der Kirche zu 
Kellinghufen, die damals als Magazin diente, war ein junger Arbeiter beichäftigt. 
Derjelbe warf einen Ballen Tuch, den er von der Maſſe entwendet Hatte, in das Luiſen— 
berger Chor, von welchem eine Tür nad) außen führte. Der Schlüſſel zu Ddiefer Tür 
befand jich im Haufe des damaligen Gaftiwirts Homfeldt. Als er denjelben holen wollte, 
um jeine Beute in Sicherheit zu bringen, war die Sache fchon verraten. Er wurde 
nach der Wache gebracht. Während derfelben Zeit hatte jich die Witwe Sch., eine Huf: 
nerin in Vorbrügge, mit ihrer Ginquartierung erzürnt. Sie wurde deshalb in Soden 
durch den Schnee zur Wache gebracht. Um fich die Zeit zu vertreiben, ſchwärzten die 
Nuffen den beiden das Geficht, gaben ihnen einen Bejenftiel und ließen fie auf der 
großen Diele exerzieren. Nach mehreren Jahren fam der Arbeiter an dem damals 
berühmten VBorbrügger Pferdemarkt ziemlich angeheitert in das Haus dieſer Witwe Sch., 
welche an diefem Tage Gaſtwirtſchaft hatte. Er ſetzte fih an den für die Pferdehändler 
gedeckten Tiſch. Doc eine Tochter der Wirtin fagte ihm: „Hinnerf, wat wullt du hier? 
An diſſen Diſch ſchüllt de Rußkämmers watt ät'n. Wenn Mudder dat jüt, denn ward 
fe jchelln.” Er antwortete: „Och, min Deern, din Mudder jward mi doch nix jegg’n; 
wie beid’n hebbt ja 1813 bi een Kumpanie deent.” 
Mitgeteilt von D. D. i. R. 
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5. Der Ring Theodor Preußers befand fich einft im Beſitz der verftorbenen Frau 
Kapitän Sophie Xorengen in Eckernförde. Es war ein Giegelring mit rotem Stein; 
eine Dame, welche mit Frau 2. befreundet war, glaubt zu erinnern, daß das Preußerjche 
Wappen darauf geweſen fei. Der Vater Theodor Preußers ſchenkte den Ring der Frau 
Rorengen zum Andenten an feinen Sohn, der bei ihr im Quartier gelegen. Als 
dann 1864, nach der Schlacht bei Miffunde, ein fchiwerverwundeter Krieger, namens 
Schüler, im Edernförder Lazarett Aufnahme fand, da ließ Frau Lorengen den Ring 
verlofen, um durch den Ertrag diefem armen Menſchen zu einer Eriftenz zu verhelfen. 
Die Loſe find nah und fern gern gefauft worden, und 1200 Spezies-Taler, nad) anderer 
Meinung 1200 Kurant-Mark zufammengefommen, die Schüler eingehändigt worden 
find. Ein Schlachtergefelle in Hamburg oder Altona, defjen Namen ich leider nicht weiß, 
hat damals den Ring gewonnen. 

Eckernförde. Auguſte Rhoode. 


6. Hamburger „Eierwagen.“ Als ſehr intereſſante Erwerbung für die Sammlung 
Hamburgifcher Altertümer erwähnt und bejchreibt Dr. Th. Schrader in jeinem Berichte für 
das Jahr 1902 den allen älteren Hamburgern wohl noch erinnerliden „Eierwagen,” 
auch „Punſchbowle“ genannt, der etwa bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts zu 
Zandpartien benußt wurde. Er verdanfte feinen bolfstümlichen Namen -jeiner Form, 
die an ein der Länge nach durchſchnittenes Ei oder an eine ovale Bowle, wie jie früher 
vielfach im Gebrauch waren, erinnert. Der Körper des Wagens tft rot lackiert und mit 
einer um den Rand laufenden Blumenguirlande verziert; er hängt in Federn auf einem 
gelblacierten Untergeftell. Im Innern des offenen Wagens bietet eine mit rotem Leder 
bezogene, ringsumlaufende Banf den Platz für die Fahrgäfte, zu deren Bequemlichkeit 
in der Mitte ein Heiner, der Form des Wagens angepaßter Tifch angebracht ijt. Der 
Wagen wurde von hinten beitiegen, wo fich ein zum BZufanımenflappen eingerichtetes 
Trittbrett befindet. Im Laufe der Jahre ift das jeltfame Fuhrwerk zweimal aus Feuers: 
brünften gerettet worden. Zuleßt hat es lange Zeit in dem Schuppen eines Fuhrwerks— 
befißers in Wandsbek gejtanden, aus dem es in Hamburgifchen Beſitz zurücgelangt 
ift und in der Sammlung feinen Bla auf der „alten Diele” erhalten hat. 

Kiel. 3. Lorengen. 

7. Eine alte phänologiſche Beobachtungsreihe. W. Hirjchfeld fchreibt in feinem 
„Wegweiſer durch die Herzogtümer Schleswig und Holitein für die Mitglieder der 
11. Verfammlung deutfcher Land- und Forftiwirte,” Kiel 1847, ©. 275: „Sn dem zu 
diefem Schloſſe (dem fogen. Kl. Balais im Auguftenburger Bark) gehörigen Park be- 
findet fich eine alte Buche, die ſchon feit Menfchengedenfen immer das erjte Grün der 
Blätter befommen hat. In die Rinde diefer Buche ift ſchon jeit dem Jahre 1750 im 
jedem Frühjahr der Tag eingefchnitten, an welchem die Blätter ausgebrochen find. 
Sedes Datum und jede Jahreszahl war nicht mehr deutlich zu erkennen, aber doch viele. 
Sch Habe mir diejenigen, welche noch kenntlich waren, abgefchrieben, habe meine Abjchrift 
mit einer anderen, welche der Verwalter des Mleierhofs und der Paſtor genommen 
hatten, verglichen und habe nur immer das Datum, welches bei diefem Vergleich über: 
einſtimmte, niedergefchrieben. — Das erite Grün der Buche in diefem Palaisgarten zu 
Auguſtenburg erſchien: 

1784 am 12. Mai 1798 am 20. April 1816 am 27. April 1832 am 20. April 


1786 „ 26. April 179 „ 17. Mai 1818 „ 1.Mai 1837 „ 10. Mai 
1787 . 14. Ipril.:.1800 ., 24. 123, Mu 1985 2 
1788 „ 18. April 1807 ,„ 3:Mai 1825, 26. Mei: 1845 „19. Act 
1789 „ 5.Mai 1809 „ 8.Mai: 1826 „ 24. April 1844 „ 26. April 
1790 , 38. April 1810 , 80. Mpril: 1828 „ 27. Mbril 1845, 27. Aneıl 
199 924 Apcil 1811. „27. Mprik 1880 26. al > 1846, 17. Dt 


1797 12. Mai 1831 ,„ 2. April 1847 „ 7. Mai 


Mitgeteilt von Dr. Heering in Altona. 


8. Niefenbovift. Frage: Umftehende Photographie jtellt einen Rieſenpilz dar 
mit einem Durchmeffer von 32 cm, einem Umfange von 1,10 m bei einem Gewicht bon 
15 kg. Der Pilz fcheint zur Familie der Bopifta zu gehören und iſt ziemlich genau fugel- 
rund. Anfangs jchneeweiß, wird er fpäter grünlich gelb; unter der aljo gefärbten Ober: 
haut liegt eine lederartige Haut von dunfelolivengrüner Färbung. Weiteres habe ich 
noch nicht beobachten können, weil mir jedesmal die Pilze zerjtört wurden. Seit vier 
Jahren wachſen diefe Niefenpilzge am Rande meines Gartens. Vordem find fie nicht 
bemerft worden. Wie heißt der Pilz? Handelt es fich im vorliegenden Falle um ein 
außergewöhnliches Wachstum desfelben, vielleicht infolge günftiger Bodenverhältniije, oder 
iit es eine befondere Art? Landmann H. Hadenfeldt, Beringftedt. 


17. April 1812 
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Antwort: Der in Frage ftehende Pilz ift an fich freilich wegen feiner Größe 
ein Unifum, nur nicht ein Unikum feiner Art. Er heißt Riefenbopift (Lycoperdon 
Bovista L.) und das will heißen, daß diefe Art unferer Stäublinge (Lycoperdaceen) 
mit Enackskindern reich gejegnet ift. „Die Heimat“ hat die Photographie gern veröffent- 
licht, weil befonders auch die Art und Weife der Veranfchaulichung dazu angetan ift, die 
Aufmerkſamkeit unferer Mitglieder auf ein folches „Rieſenei“ zu lenfen, dem man nicht 
gerade alle Tage begegnet. Auffallend ift angefichts der Größe des bon Ihnen be— 
ichriebenen Pilzes das verhältnismäßig geringe Gewicht; denn ein anderer Rieſenboviſt, 
über den unfer Landsmann Profeſſor Paul Hennings (Berlin) in „Nerthus“ 1904, 
©. 82 berichtet hat, und der in der Gegend von Tönning gefammelt und Anfang November 
1903 dem Berliner botanifchen Mufeum zugejandt worden war, Hatte bei einem Um— 
fange von 1,13 m und einem Längendurchmefjer von ca. 45 cm ein Gewicht bon ca. 
6 kg aufzumeifen. Ich vermute darum, daß der von Ihnen erwähnte Pilz noch nicht 
völlig ausgewachjen geweſen ift. Der Niefenbopift wächſt eben ſehr ſchnell; jo berechnete 
Baudrimonts die Zahl der Zellen bei einem Rieſenboviſt von 1,04 m Umfang und 
3,5 kg Gewicht auf 14 Billionen, von denen fi in einer Minute 20000 bildeten. 

91/0 der Maſſe enthält Waller. Es 
mag nicht unerwähnt bleiben, daß 
Prof. Koſteletzky Gelegenheit hatte, 
einen 9 kg ſchweren Boviſten zu 
unterfuhen. — Ich fann Ihnen 
nur empfehlen, die weitere Ent- 
wicklung der Niefenbopiften bei 
pafjender Gelegenheit zu verfolgen. 
Das in der Jugend weiße und faftige 
Fleiſch, das übrigens auch hier wie 
bei der Mehrzahl anderer Arten 
(Haſen-, Warzen: und Jgel-Stäub- 
ling, Gier: und Augelbopift) ge= 
geſſen werden fann (jelbjt roh) und 
zubereitet ein ſchmackhaftes Gericht 
abgeben joll, verwandelt ſich her— 
nach in ein gelblich-olivenfarbiges 
Fafergeflecht mit Milliarden Fleiner 
Sporen von gelbbrauner Färbung. 
Die Haut zerreißt, und der Staub 
wird vom Winde fortgetragen (daher 
Stäubling). Schließlich bleibt nur 
der Boden des Pilzes übrig, deſſen 
Inneres mit einem feinen Haar: 
gewebe gefüllt ift. — Der Rieſen— 
boviſt ift überall in Europa ver— 
breitet und hat feinen Standort 
namentlich auf Wiefen und Gras- 
plägen in der Zeit vom Frühling 
bis zum Herbite. Hoffentlich geben 
diefe Zeilen unſern Leſern Beran- 
laffung, daß fie auf Ähnliche Vor— 
fommniffe fahnden und über jolche 
in unferer Monatsjchrift berichten. 
Barfod. 

9. In dem Sammelbandetdes Ratsarchivs zu Roſtock, der den „Extraet fehl. Hrn. 
Mathias Priftaffen Journals de Anno 1667” enthält, befindet fich von Priſtaffs Hand 
bei dem Jahr 1690 folgende poetifche Eintragung: 

Alse man schreef kleen Nu man overst schrifft grot 
Unde segelde grön, Unde segeld rot, 
Was de Glove by Jderman gemeen; Is de Glove by Jdermann doth. 


Hamburg. Rob. Körner. 





Drud von A. 3. Senjen in Kiel, Holitenjtraße 43. 











Jie Deimat. 


Mondtsſchrift des Vereins zur Pflege der Putur- und Landeskunde 
in Sohleswig-Holfein, Hamburg, Liber und dem Fürſtentum Liber. 


5. Mai 1906. 
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Bon Chriftian Jenſen in Schlesiig. 
II Nachdruck verboten. 


();; noch als Johann Adolf ſorgte troß vielfacher Kriegsnot fein Sohn 








16. Jahrgang. 








Sriedrich III. für die Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaft. Seine 

Bejtrebungen in dieſer Hinficht famen vorwiegend Gottorp zu gute. 
Er wollte auch die Kieler Univerfität begründen, konnte indeifen wegen Ber- 
mweigerung der Mittel durch die Stände nur mit der Ausfertigung des Diploms 
1652 die fpätere Einrichtung fichern. 

Dank -jeiner Fürſorge gehörte die Gottorper Bibliothef bald zu den be- 
deutendjten Bücherfammlungen; er fehuf ihr in den Sälen weitlich vom Portal 
des Südflügel3 eine wirdige Stätte und fügte die Kunftfammer, eine Samm- 
lung von Tieren, Pflanzen und Raritäten der Heimat und Sremde, Hinzu. 
Nach feinen Angaben wurden zwei Kunftwerfe hergeſtellt, wie fie in Europa 
noch nicht gejehen: die Sphaera Copernicana in der Kunftfammer und der zwei— 
fache große Globus im Luſtgarten, dem „Newen Werck.“ Beide wurden unter 
der Aufſicht des Hofmathematikus Adam Olearius von Meiſter Andreas Böſch 
aus Limburg gefertigt, „einem in Matheſi und Mechanica wohlerfahrenen Mann.“ 
Die Sphaera Copernicana war ein durchbrochener Globus von Meſſing, „ſo von 
innen und außen die Asterismos mit ihren Figuren darſtellet, deffen Diameter 
+ Zuß, an welchen noch mehr Kunft als am großen Globo zu jehen.” Gie 
verdeutlichte die Meinung des Copernifus und zeigte oben des Ptolemäus Hypo⸗ 
theſe, nach welcher die Erde im Mittelpunkt des Himmelsraumes ſtill ſtehet. 

Der große Globus im Luſtgarten war aus Kupfer mit weißer feſter Ma— 
terie überzogen und Hatte einen Durchmeſſer von 11 Fuß. Er zeigte von außen die 
„Geographiam des gantzen Erdfreifes und von innen den Himmel mit allen 
befannten Sternen, von vergüldetem Silber in ſchöne Figuren verfaſſet. Im 
Globus hing an der Achſe ein runder Tiſch, von einer Bank umgeben, auf 
welcher 10 Perſonen den Auf- und Niedergang der Geſtirne mit Luſt ſehen 
konnten. Das Zentrum des Globus war mit einem „abſonderlichen vergüldeten 
Globo terrestri” umgeben. Dieſes Werk wurde vom Waſſer einer Quelle ge⸗ 
trieben, „daß der Globus nach des Himmels Lauff ſeine Bewegung und Um— 
gang in den behörlichen 24 Stunden haben kann. Wobey ſonderlich diß rare 
Kunſtſtück zu finden, daß die Sonne (von einer wohl geſchnittenen Cryſtalle) 
nicht ex centro Mundi, wie in gemein an anderen Globis, ondern auß ihrem 
eigenen Centro in motu secundo ihren täglichen Fortgang und jährlichen 
revolution mit der Himmelsfonne ebenmäßig haben kann.“ 
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Friedrichs vielſeitiges Intereſſe betätigte ſich auch in Freigebigkeit und huld— 
vollen Gunſtbezeugungen gegen die Männer der Wiſſenſchaft, die er an ſeinem 
Hofe verſammelte. Adam Olearius war Geſandtſchaftsrat und Sekretär der 
großen Reife iiber Moskau nach Perfien, an der Paul Flemming teilnahm, und 
von der Dleariug wertvolle Handfchriften für die Bibliothef mitbrachte. Seine 
Neifebejchreibung und die Holfteinifche Chronik werden noch jegt gern gelejen. 
Bejonders viel wurde für die Gefchichte und Befchreibung des Landes 
getan. Paul Cypräus jchrieb die Gejchichte des Schleswiger Bistums bis 1930, 
die fein Sohn big zum Anfang des 17. Jahrhunderts fortjegte. Der Ditmarfe 
oh. Adolfi jchilderte in niederdeutfcher Sprache die Taten feines Volkes, wäh: 
vend Niklas Helduader aus Schleswig 1603 eine „Bejchreibung der alten und 
berühmten Stadt Schleswig” herausgab. Zum unvergleichlichen Kartenwerk des 
Mathematikus Joh. Mejer aus Hufum fchrieb der Bürgermeiſter Caspar Danck— 
werth 1652 die Newe Landesbejchreibung; Hufumer Goldſchmiede machten die 
ſchönen Kupferftiche für die Karten. 

Auch die Poefie wurde gepflegt. Opitz fand in Holitein eine Zuflucht; 
Johann Riſt und Paul Flemming, der hier fein „In allen meinen Taten” 
dichtete, erfreuten fich der Gunſt des Herzogs. 

Bon den derzeitigen Künftlern wurde der Hiftorienmaler Jurian Ovens 
aus Tönning an den Gottorper Hof gezogen, um ſpäter unter Chriftian Albrecht 
als Familienmaler de3 Gottorper Gejchlecht3 feine Haupttätigfeit zu entfalten. 
Sp war Gottorp Mittelpunkt der wifjenfchaftlichen und fünjtleriichen Beſtre— 
bungen des Landes — von dem Joh. Rift jagte: „Im übrigen halte ich gänzlich 
davor, daß fein beſſer oder gelegener Plaß für die Künftler und Gelehrten, 
ionderlich aber für die Poeten, als eben diefer fünnte gefunden werden.” Bei 
feftlichen Gelegenheiten wurde auch äußerer Pomp entfaltet, beijpielsweije bei 
einer Kindtaufe 1632 und bei der Brautfahrt der Prinzeſſin Hedwig Eleonora 
nach Schweden 1654. 

Doch nicht allein vorübergehenden Glanz hat Friedrich Gottorp verliehen, 
dauerndes Andenken ficherte er fich durch die Verſchönerung des Schlofjes und 
jeiner Umgebung. 

Biel bedeutender noch al die Veränderungen an Schloß und Turm, an 
den Innenräumen und dem foftbaren Ballhaus find die Gartenanlagen, Die 
damals die notwendige Zutat eines echten Nenaifjancejchlojjes waren; gerade 
bei diefen Anlagen wurden die Geſetze der Nenaifjance mit bejonderer Strenge 
angewandt. Zunächſt wurde der Garten auf der „Platte“ vervollitändigt, den 
Johann Adolf eingerichtet hatte. In diefem fog. Weitergarten jtand bis 1868 
Bielfes Palais. Später wurde hier das jegige Negierungsgebäude aufgeführt. 
1623 legte man einen zweiten Garten, den Oftergarten, auf der in die Schlei hin— 
ausreichenden Halbinfel an, die num Pappfabrik und Gasanitalt trägt. Doch waren 
beide ſchon „alte” Gärten, als 1640 unter des weitgereiften Joh. Clodius Anleitung 
der Zuftgarten auf den Anhöhen nördlich vom Schloffe entitand, der als „Neuwerk“ 
bezeichnet wırrde. Die Norderbrüce und dev Weg durch die Wiejen waren kaum 
fertiggeftellt, al3 im Bereiche des heutigen Neuwerk Natur und Kunſt wett 
eiferten, die Anlagen zu dem Schönften zu machen, was man an fürftlichen 
Refidenzen fehen Konnte. Am Ende des Wieſenweges wandte man fich links 
einem großen Teiche von 500 Fuß Länge und 280 Fuß Breite zu, Der jetzt 
zur niedrigen Wieſe ausgetrocknet ift. In jeder Ecke dezjelben plätjcherte ein 
Springbrunnen, und in der Mitte erhob fich auf einem großen Poftament eine 
18 Zuß Hohe Kolofjalitatue des mit der ſiebenköpfigen Schlange kämpfenden 
Herkules. 
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An der Nordſeite dieſes Teiches lag ein für fich eingefchloffener Garten, 
der Ölobusgarten, defjen verfallenes Gemäuer ung die frühere Pracht nur ahnen 
läßt. 1822 ftanden neben der Tür noch die Buchftaben F. M. E., Namenzüge 
einer Gemahlin Friedrichs II. Die nördliche Mauer biegt zum Halbkreis 
aus. In Nifchen dieſer Mauer ftanden noch am Ende des 18. Jahrhunderts 
12 jehr ſchön in Blei gegoffene Büften der Herzöge bon Schleswig in etwas 
über Lebensgröße. Nach gleichzeitigen Bildniffen waren fie lebensgetreu folo- 
viert und mit vergoldeten Ketten und Ordenszeichen verziert. — — — 


An der Mauer 
des Globusgartens 
ſtand in der Mitte 
das im perfifchen Ge⸗ 
ſchmack 1652 nach 
Friedrich Anord— 
nung und unter Ole- 
ariug’ Leitung er: 
baute Luſthaus, das 
jpäter den Globus 
aufnahm, den ich be- 
reits erwähnte. 

Im Unterteil des 
Gebäudes waren Ge— 
wölbe, deren Böden 
mit den Flächen des 
Slobusgartens in 
einer Höhe lagen 
und ihren Eingang 
von Daher hatten. 


Sie find noch ze 
jegt in der Mauer | Gettorpia | 
deutlich erkennbar. PER 


Das mittelfte war 
zur Aufnahme des 
Triebwerks be- 
jtimmt, welches durch 
Waller das ganze 
Nädermwerf der Ma— 
Ichine in Bewegung 
jeßte. Seitengemwölbe 
jollten als Grotten 
dienen. An beiden 
Seiten waren neben 
dieſem Grundwerk 
des Gebäudes gra— 
nitne Treppen, die 
bon dem oberen Gar- 
ten, der mit den Fuß— 
böden der unteren 
Etage des Lufthaufes 
gleich hoch war, zu den Türen in der Mauer und den Gewölben führten. Im 
zweiten Stock waren über den Treppengängen offene Galerien. Die Hauptetage 





Schloß Gottorp und fein legter Bauherr 1698. 
Nach Weftphalen, Monumenta inedita. 
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beſtand aus einem Zimmer, 10 Fuß lang, 70 Fuß breit, 16 Fuß hoch, mit 
Stuckatur reich verziert; in der Mitte dieſer Saaldecke drehte ſich der obere 
Zapfen des Globus. Am Nordende des Gebäudes war ein gewölbter Turm, 
in ihm ein kleines Kabinet mit Fenſtern nach allen Seiten, die eine ſchöne 
Ausficht, beſonders nach dem Schloß und den ſchönſten Partien des Gartens 
nach Norden hin gewährten. Die ganzen Anlagen waren von hier aus in 
5 Abftufungen geteilt, welche ſich ſämtlich His nach Amalienburg aus dieſem 
Kabinett in perſpektiviſcher Geftalt darftellten. Vom Globushaus bis zur Amalien- 
burg betrug die Länge der Anlagen 1200 Fuß, ihre Breite 400 bezw. 200 Fuß. 
Sie zogen fich alfo zur halben Breite zufammen und erhoben fich Durch Treppen 
von 13—15 Stufen aufwärts. 

Dazwifchen befanden fich breite Mittelpartien, in deren Mitte ein jtein- 
gefaßtes Baffin lag, worin ein Poſtament mit einem großen Froſch von Blei 
angebracht war. Der unterfte, nahe dem Globushaus, war der größte, wohl 
2 Zuß Hoch. Jeder der Fröfche trieb einen Waſſerſtrahl in Die Höhe, je 
niedriger das Baffın lag, deſto Höher. Zwiſchen den Treppen lagen jteinerne 
Delphine, die das Wafjer, welches die Fontänen in die Baſſins brachten, in 
Kummen ftiirzten, aus welchen es durch eine unterixdifche Leitung weiter und 
bis zu dem untersten Punkt geführt wurde. Jürgenſen-Helduader jah diejes 
Waſſerſpiel nur einmal bei einer großen eierlichfeit und bemerkte, daß die 
unterjte Fontäne einen Wafferftrahl von ungefähr DO Zuß Höhe gab, Die höher 
liegenden aber einen um fo viel niedrigeren Strahl, als fie höher lagen, jo 
daß die Höhe von allen eine Horizontallinie bildete. „Die Geitenflächen des 
Parterres waren mit Namenzügen in farbigem Schlingmwerf verjehen, Die großen 
Rabatten mit ſchön blühenden Gewächſen geziert, welches ſich prächtig ausnahm, 
bejonders von dem Kabinet des Turmes aus und an den Tagen, wenn bei 
ihönem Wetter alle großen Gänge mit gepußten Menjchen gefüllt waren.” 


Das Luſthaus Amaltenburg auf dem Plage des heutigen Garnifonlazaretts 
wurde erſt 1670 zu Ehren der Gemahlin Chriftian Albrechts erbaut. Weftlich 
bon demfelben befand fich die große Orangerie mit den weltberühmt feltenen 
Gewächſen, beifpielsweife den prächtigen Aloen, deren Duft den ganzen Luft: 
garten erfüllte. öſtlich von der Amalienburg erbaute man das mit hölzernen 
Pferden ausgeitattete Ringelhaus; an jeiner Stelle entitand ſpäter ein Eisfeller. 
Überall fanden fich in laufchigen Winkeln des Luftgartens Grotten mit Lauben 
und Ruheſitzen und Bufchwerf mit meijt aus Holz gefertigten Statuen: So er: 
ſchien Gottorp an einem überaus Iuftigen Drte gelegen... Es hatte jehr 
ichöne Hügel,” fröhliche Wälder, Föftliche Gärten, zumal der Tiergarten den 
Neiz der Neuwerker Anlagen erhöhte. Dlearius rühmt, daß bereit3 1659 der 
Eingang zu denfelben auf beiden Seiten mit einer Hede und hohen „Ipen— 
bäumen” eingefaßt gewejen. Sie gäben denen, die darunter wandelten, jchon 
anmutigen Schatten. Chriftian Afbrecht fügte hier 1693 die jeßt noch ftehende 
Kaskade mit der Wafferkunft Hinzu, wo zwifchen den Füllungen und Mauern 
fich das Waller zu einem Sturz die Treppen hinunter jammelt. Doch ift jeit- 
dem auch Hier außer Neptun mit dem Dreizad jo viel verjchwunden, daß nur 
eine Ruine von früherem Ölanze redet. 

Sn den Höhepunkt und die Glanzperiode des Gottorper Gejchlechtes Fällt 
indeffen bereit3 der Beginn des Niedergangs. Zwiſtigkeiten zwiſchen den Her: 
zögen und der KRönigsfamilie führten ernfte Verwicklungen herbei, infolge deren 
1721 der herzogliche Teil Schleswigs und 1773 auch das herzogliche Holitein 
an die königliche Linie kam. Namentlich) war in den Schreckniſſen des dreißig: 
jährigen Krieges die Beftimmung der 1533 errichteten und 1593 ernenerten 
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Union zwiſchen 
Königreich und 
Herzogtum, wo— 
nach beide „ein: 
ander nach Ver— 
mögen nachbar- 
lichen Beiſtand 
gewähren Toll: 
ten,” verhäng— 
nispoll. Herzog 
Sriedrich trennte 
ſich nach Lutter 
am Barenberge 
von dem König, 
um neutral zu 
bleiben, mußte 
aberſpäter ſeinen 
Angriff erwar— 
ten. Sogar Got— 
torp, wo Wallen- 
jtein jelbit er— 
jchien, wurde 
von kaiſerlichen 
Zruppen bejeßt, 
während im Lan: 
de Die Feinde und 
Chriſtians IV. 
Söldner wüte— 
ten. Der Wohl- 
ſtand des Landes 
war in ſechs Mo- 
naten dahin. Im 
Srühjahr 1629 
begann Ehriftian 
die Belagerung 
Gottorps, Doch 
fam e3 nicht zum 
Kampfe. Nach 
der Friedensbot— 
ichaft zog er ab. Gottorper Garten, Neuwerk 1712. 

Unter feinem Nach Weitphalen, Monumenta inedita. 

Nachfolger wie: 

derholten ſich troß Erneuerung der Union die Streitigkeiten, jo daß Friedrich IIT. 
1651 die Wälle Gottorps ausbeſſerte, Die Rüſtkammer wohl verfah und Anfchluß 
anTSchweden fuchte. Nach der Vermählung feiner Tochter mit Karl Guftav 
wurde er indeſſen auch in die Kriege verwickelt, Die zwiſchen Dänemark und 
Schweden ausbrachen. Ex empfing den Schwiegerjohn, der als Feind Däne— 
marks 1657 in die Herzogtüimer einrückte, mit offenen Armen, verjagte Däne- 
mark die Kriegshülfe, aber er entſchloß fich nicht zum Direften Kriege und 
geftattete nur feinem Sohne Chrijtian Albrecht die Zeilnahme am Winterfeldzgug 
am 30. Januar 1658. Nach dem Noesfilder Frieden fam dann ein Bertrag 
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zuftande, wonach die Lehnshoheit des Dänenkönigs aufgehoben, alfo die Sou— 
veränität Schleswigs anerkannt wurde. Doch brach der Krieg noch in dem— 
ielben Jahre wieder aus. Dünemarfs Bundesgenofjen, faijerlich » branden: 
burgifchepolnifche Truppen zogen plündernd durch das Land; Friedrich zog mit 
feiner Familie und dem Hofitaate nach Tönning, während Gottorp und Umgebung 
von Greueltaten polnifcher Truppen zu leiden hatten und Schloß und Stadt 
gebrandfchagt wurden. Ein Bertrag des Herzogs mit dem Großen Kurfürften 
zur Räumung Gottorps unter Zuficherung der Rückgabe und Anerkennung der 
Souveränität Schleswigs nach dem Kriege, konnte Friedrichs Geſchick nicht 
wenden: der Dünenfönig beſetzte die herzoglichen Amter. Sein Gottorp, wo 
der Große Kurfürft es bedauerte, mit einem jo Kunftliebenden Fürſten Krieg 
fiihren zu müfjen, follte er nicht wiederjehen; er ftarb am 10. Auguft 1659. 
Unter ungünftigen Verhältniffen trat Chriſtian Albrecht die Regierung an, doch 
wurde ihm der lehnsfreie Beſitz feines Herzogtums zugefichert. Die Gtreitig- 
feiten mit dem Dänenkönig, deſſen Schwager er war, ruhten jedoch nur bis 
zum Tode des leßteren (1670). Erſt als Wilhelm von Dranien auf den eng- 
lichen Thron gekommen, bequemte fich Chriftian V. am 20. Juni 1689 im 
Altonaer Vergleich dazu, die Rechte des Herzogs anzuerfennen, nachdem er 
fünf Sabre widerrechtlich völlig als rechtmäßiger Herr auf Gottorp gejchaltet 
und gewaltet und feine eigne Schweiter vertrieben hatte. Mit um jo größerer 
Freude empfing daher am 30. Dftober 1689 die Schleswiger Bürgerjchaft ihren 
rechtmäßigen Herzog, der troß jeines unjtäten Lebens im eignen Zande feine 
Beitrebungen für Kunſt und Wiſſenſchaft mit Erfolg gekrönt ſah. Ihm gelang 
die Gründung der Kieler Hochſchule 1665, Die ein Mittelpunft deutjcher Inter— 
effen in Schleswig-Holftein geworden ift, und namentlich die Kleinfünjte blühten 
unter feiner Herrſchaft. Er ließ Garten und Schloß durch Joh. v. Mander 
mit Skulpturwerken ſchmücken und rief 1663 Jurian Ovens al jeinen „Hof— 
ichilderer” aus Amfterdam zurüd, der für das Audienzzimmer der Königin im 
Schloffe neun große Gemälde jchuf, die durch großartige Auffaflung, meiſter— 
hafte Zeichnung und Farbengebung alles überragten, was in nordiſchen Landen 
befannt war. Ereigniſſe aus der Landesgejchichte und des oldenburgijchen Haufes 
find dargeftellt. Auch die Ausſchmückung der Amalienburg ift fein Werk. Die 
allegorifchen Darftellungen jollten zur Berherrlichung der Herzogin dienen. Die 
Rorliebe für die Gartenkunſt betätigte Chrijtian Albrecht in den Verſchönerungen 
Neuwerk. Am Schloß Telbft Hat er wenig verändert: die Wendeltreppe, welche 
zu den Zimmern im öftlichen Flügel fiihrt, tft von 1664 (darüber Wappen mit 
Jahreszahl und Bilchofsmüße), außerdem ftammen einige Portale jowie die 
Fontäne am Eingange der Schloßfapelle aus jeiner Zeit. 

Unter feinem Nachfolger, Friedrich IV., der ein Schwager Karls XI. war, 
(ebten die Streitigkeiten mit den Dänenkönigen Chriftian V. und Friedrich IV. 
wieder auf. Im Frühjahr 1700 zog der König gegen den Herzog ins Feld, 
der fich nach Tönning zurüdzog, während Gottorp von den Dänen eingenommen 
wide. Als aber Karl Landung auf Seeland Kopenhagen bedrohte, fam der 
Friede zu Travendahl (18. Auguſt 1700) zu ftande, der die Roeskilder Ab- 
machungen beftätigte. Dem Herzog Friedrich indeſſen behagte die ruhige Re— 
gierung nicht. Er eilte zum Heere Karls XII. und fiel am 19. Juli 1702 bei 
Kliſſow, wo Karl an der Leiche des Freundes Tränen vergoß. 

Troß der Unruhen ließ Friedrich große Umbauten und Veränderungen 7 
auf Gottorp vornehmen, jo daß man ihn den vierten Bauherrn des Schloſſes 
nennt. Bereit3 1698 wurde mit der Aufführung des Güdflügel3 in ſeiner 
gegenwärtigen Gejtalt begonnen, und nach Unterbrecjungen wurde er 1703 7 
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vollendet. Als der Herzog ſtarb, fehlten in der einen Hälfte noch die Fenſter. 
Das alte Torhaus wurde durch Baracken mit Palliſaden erſetzt. An der Stelle 
des alten Kanzleigebäudes wurden Kanonen aufgepflanzt und am Neuwerk 
Schanzen aufgeworfen. Die Eden der Feſtungswerke waren vier mit Raſen be— 
deckte Baftionen mit einer Bafis aus behauenen Steinen. Bon Süden gelangte 
man über eine Zugbrüde durch ein Tor in den Vorhof, wo fich links ein Ball: 
haus und rechts zwei Marjtälle befanden. Hätte Friedrich den ganzen Umbau 
vollenden können, wäre Gottorp zweifellos einer der fehönften Paläfte Europas 
geworden. Die Zimmer des Herzogs wurden in der eriten, die der Herzogin 
in der zweiten Etage eingerichtet. 

Nach Kurzer Einigkeit der herzoglichen Vormundfchafts-Regterung und des 
königlichen Haufes folgte bald größte Erbitterung. Der Krieg zwiſchen Schweden 
und Dänemark wurde erneuert. Steenbock ricte in Schleswig-Holftein ein und 
fand eine Zuflucht im herzoglichen Tönning, was als ein Bruch der zugeficherten 
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Neutralität gegen Dänemark angeſehen wurde und veranlaßte, daß der König 
durch Patent vom 13. März 1713 den Gottorpſchen Anteil von Schleswig 
Holſtein einzog. Gottorp wurde bejeßt, die Kinder des Herzog-Adminiftrators 
entfernt und die Tochter Friedrichs III. Anna Dorothea, welche aus Kummer 
über den Fall Gottorps ftarb, im Dome von dänischen Soldaten beigejebt. 
Zönning öffnete dem König, der al3 alleiniger Landesherr big zum Friedens: 
ihluß regierte, die Tore. Karl Friedrich übernahm 1716 die Regierung, ohne 
einen Fußbreit feines Landes zu befigen. Karls XII. Tod (1718) raubte der 
Hoffnung auf Wiederherftellung des Herzogs die lebte Stübe, zumal Schweden 
1720 verjprochen hatte, „die Anfprüche des Herzogs nicht zu fördern,” und Frank: 
reich und England dem dänifchen Könige den fortwährenden ruhigen Beſitz des 
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herzoglichen Teile3 don Schleswig garantierten.” Erſt als fich Kaifer Karl VI. 
ing Mittel legte und den König Friedrich IV., der deutfcher Reichsfürſt war, 
zwang, erhielt Karl Friedrich den Anteil an Holftein zurück, und Kiel wurde 
herzogliche Nefidenz (1721); Gottorp und Schleswig blieben aber für ihn ver- 
loren. Am 22. Auguft 1721 erklärte der König, daß er den Gottorpjchen Anteil 
an Schleswig mit dem königlichen vereinige; im September Huldigten ihm Prä- 
läten und NRitterfchaft auf Gottorp. 

Karl Friedrich war desungeachtet immer noch auf Wiedererlangung jeines 
Stammſchloſſes bedacht. Sein Schwiegervater Peter der Große von Rußland 
wollte helfen; ftarb aber, als er für den Herzog rüftete. Lebterer hat nie auf 
Gottorp verzichtet, auch nicht, al3 man ihm die Krone Schwedens anbot, Die 
er ausſchlug. Sein Sohn Peter Ulrich wurde zum Thronfolger in Rußland 
auserjehen und gelangte als Freund Friedrichs des Großen 1762 zur Regierung. 
Seine Gemahlin Katharina II. führte nach feinem Tode für ihren Sohn Paul 
(# 1754) als Herzog von Holftein-Öottorp die Verhandlungen in den ſchleswig— 
Holfteinifchen Angelegenheiten. Als feine Vormünderin verzichtete fie auf den 
berzoglichen Anteil in Schleswig und willigte in den Austauſch des holſteiniſchen 
Teiles gegen Oldenburg und Delmenhorft. Großfürft Paul wurde 1773 voll: 
jährig. Der Kopenhagener Vertrag wurde vollzogen und das Land am 16. No— 
vember 1773 dem Könige Ehrijtian VII. übergeben. 

Gottorp, welches bisher den Ffünftlerifchen und geiftigen Mittelpunkt des 
Landes gebildet Hatte, ſank unter den dänifchen Königen, die e8 von 1721 bis 
1864 inne Hatten, zum Nange eines Provinzialichloifeg herab. Das anfüng- 
liche Intereſſe des füniglichen Haufes erfaltete mehr und mehr. Statthalter 
vefidierten bier, die zum Teil lebhafte Fürſorge für des Volkes Wohl Hatten. 
Uber es war ihre Heimat nicht, für die fie ftrebten. Sie fonnten nicht wie 
die angeftammten Herzöge empfinden und die frühere Bedeutung des Schlojjes 
nicht mehr heritellen, wenn fie auch wie Landgraf Karl von Heſſen-Kaſſel (1767 
bis 1836) in langer fegensreicher Amtsführung beſtrebt waren, die herzogliche 
Beit im alten Ölanze aufleben zu laffen. Im allgemeinen iſt nur von einem 
Berfall der mannigfachen Anlagen und einer allmählichen Entführung der Schäße 
nach Kopenhagen zu berichten. 

Der große Globus kam 1.ach Petersburg, wo er 1747 teilweije zeritört, 
aber 1754 wieder aufgestellt wurde. Vor kurzem ift er nach Schloß Zarskoje— 
Selo gebracht worden. Die übrigen Schäbe gingen fajt ohne Ausnahme nach 
Kopenhagen: 1737 das ganze Archiv, 1749 die Bibliothef, 1752 die Kunft- 
fammer, um den Grundftoe des ethnnographifchen Mufeums zu bilden. Zeug— 
haus und Rüſtkammer folgten. Allein die Silberfammer blieb bis zum Anfange 
des 19. Jahrhunderts, weil man fie dann erſt entdedte. Nım räumte man auch die 
berzoglichen Brunfgemächer aus: Mit dem Inhalt der Silberfammer wurden Mo— 
bilien und Kunſtſchätze (1544!) zur Neftauration nach Kopenhagen gejandt, wo fie 
dann blieben. Die Sphaera Gopernicana ift im Frederifsborger Schloß zu jehen. 

Die koſtbaren Gemälde, 9 große Bilder von Ovens, die nach dem Kriege 
von 1848 nach Kopenhagen gebracht wurden, fand man 1554 nach dem Brande 
des Chriftiansborger Schloffes auf einem Boden zufammengerolft, glücklicher: 
mweife vom Feuer nicht bejchädist. Der Reſt der Gottorper Gemälde wurde am 
1. November 1853 öffentlich verfteigert: 19 überlebensgroße Geſtalten ſchles— 
wig-holſteiniſcher Sage und Gefchichte jchmücen das Treppenhaus des groß: 
herzoglichen Schloffes in Schwerin. Die Anlagen vermwilderten derweil, Die 
Gartenhäufer zerfielen, das Globushaus wurde 1770 abgebrochen, die Büſten 
der Herzöge wurden eingejchmolzen, die Gewächshäuſer duch ein Gewitter mit 
Hagelichlag zerftört; einige Gefimje ufw. gelangten auf den MilitärfriedHof. 
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Die 1548/50 bei Gottorp aufgeführten Verſchanzungen wurden als nutzlos 
entfernt. Während des Krieges teilmeife Lazarett, wide Gottorp 1850 zur 
Kaſerne eingerichtet, nachdem es vorher von 1834-1848 Sitz der ſchleswig— 
holſteiniſchen, dann gleichzeitig der ſchleswigſchen Landesregierung war. Seit 
1567 Bis zur Erbauung des jebigen Regierungsgebäudes 1879 war es für 
die preußifche Regierung und ihre Hauptkaſſe eingerichtet. Jetzt wird es als 
Kaſerne benutzt. Das Huſaren-Regiment Kaiſer Franz Joſeph von Oſterreich, 
König don Ungarn (Schleswig-Holiteinifches Nr. 16) und das 1. Bataillon des 
Anfanterie-Regiments von Manftein (Schleswigjches Nr. 34) find hier ftationiert. 
Vor dem Eingange zum Offizier-Kaſino des Hufaren-Regiments fteht jeit dem 
I. November 1902 das Denkmal des tapferen Führers dieſes Regiments im 
deutjchfranzöfifchen Ariege, des Generals Karl von Schmidt. 

Was die Literatur des Schlofjes Gottorp betrifft, jo find von älteren Werfen 
bejonders zu nennen: Laurig Thurah: Dänifcher Vitruv, der im 2. Bande, 
©. 241— 253 eine Befchreibung mit 10 Kupfertafeln giebt, und Nikol. Hel: 
duaders Chronik der Stadt Schleswig, die Sürgenfen bis 1822 fortführte. 
Schleswig 1822. Johannes dv. Schröder gibt in feiner „Geſchichte und Be— 
Ihreibung der Stadt Schleswig” (1837) und in der Zopographie des Herzog: 
tums Schleswig (1854) einfchlägige Kapitel. Eingehende Behandlung erfuhr 
der Gegenftand bei Sach in Schulprogrammen 1365/66, dann in feiner Ge: 
I&hichte der Stadt Schleswig 1875. Im gleichen Jahre erſchien: C. C. Lorenzen, 
Hiſtoriſk-topografiſte Meddelelfer om Gottorp Slot. Aalborg.) Aus allen diefen 
Quellen jchöpfend und mit reichen eigenen Erfahrungen ausgerüftet, erſchien 
dann 1987 von dem Architekten Rob. Schmidt: „Schloß Gottorp, ein nordifcher 
Fürſtenſitz. Ein Beitrag zur Kunftgejchichte Schleswig- Holfteins. Mit vielen 
Lithographien und Lichtdruden. (Leipzig), ein Werk, welches neben dem Ge— 
Ihiehtlichen auch die Baubefchreibung bringt. Auf Schmidt ftüßt ſich Profeſſor 
Haupt in: „Bau= und Kunftdenfmäler der Provinz Schleswig-Holftein, Bd. 2, 
©. 332—358.” In den Schriften des „Vereins für Schleswig-Holft. Kirchen: 
geſchichte“ Hat erft kürzlich Johannes Biernatzki „Die Meiſter des Gottorper 
Fürſtenſtuhls“ nachgewieſen. (Kiel 1901.) In C. N. Schnittgers „Erinnerungen 
eines alten Schleswigers,“ herausgegeben von H. A. Ehr. Philippfen (Schleswig, 
Ibbeken 1904) gibt der Abfchnitt „Aus vergangenen Tagen” interefjante Ein- 
blicke in die Gefchichte Gottorps. Alle Schriften legen Zeugnis ab von Dem 
Glanze diefes mächtigen Schloffes. 

Ob fich auch feit jenen Tagen, als Gottorp innen und außen eine Kunft- 
fanımer war, manches änderte, immer noch erjcheint der impofante Schloßbau 
mit feinem am 1. Mai 1898 wiederhergejtellten Turm, deſſen Kaifer-, Luther— 
und Guſtav-Adolf-Glocken feitdem hinausklingen über Stadt und Land, in 
malerijcher Landjchaft freundlich belegen. lberall in jeiner Umgebung werden 
Erinnerungen wachgerufen an die große Vergangenheit und an die großen 
Ereignifje, die das Schloß Gottorp endlich nach dem „Los von Dänemark“ mit 
unjerer meerumraufchten Heimat einfügten in Preußen und das Deutjche Neich. 


Die Nordjee-Küftenlinie in Schleswig- Holftein. 


Bon Ottſen in Tondern. 
II. 


I: gehe ich zum 2. Teil meiner Abhandlung über, die fich mit dem 
( Abbruch des Landes befaſſen fol, um zunächſt die Frage, wo die ur— 
ſprüngliche Kitftenlinie der Nordſee entjtanden ift, zu beantworten und 
dann endgültig nochmals auf das Wie der Entfchung zu fommen. Jedem muß 
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einleuchtend ſein, daß die verſchiedenen Geſteine, die ich vorhin erwähnt habe, 
in verfchiedenem Maße widerſtandsfähig ſind: Der Fels Helgolands muß ſich 
anders verhalten als der Blocklehm des roten Kliffs, dieſer wieder anders als 
das Tertiärgebirge Morſums und die Dünen Amrums uſw. Es kommt gleich⸗ 
zeitig die Lagerung der Geſteine in Betracht, die unter Umſtänden eine ſchnellere 
Verwitterung an einer beſtimmten Stelle in die Wege leitet. Ich denke an die 
Schichten Helgolands. Sie ſenken ſich nach dem Südoſten. Es fließt infolgedeſſen 
das Regenwaſſer in dieſer Richtung ab. Dadurch kommt es, daß die Südoſt⸗ 
ſeite dieſer Inſel ſchneller der Zertrümmerung entgegengeht als die Südweſt⸗ 
und die Nordſeite, die doch beide in ganz anderer Weiſe dem Andrange der . 
Brandung ausgeſetzt find. Außer der Art und der Schiehtung des Geſteins kommt 
noch der 3. Faktor in Betracht, den ich eben erwähnte, nämlich der Wogenanprall 
des Meeres. Dieſe Faktoren ſind es, die für die Zerſtöruug der Küſte in Betracht 
kommen. In welchem Maße dieſelbe vor ſich geht, wird am deutlichſten durch 
Zahlen nachgewieſen, ſoweit das möglich iſt. Nicht wenige Beobachtungen ſind 
in dieſer Beziehung gemacht. Ich werde zwei nennen, nämlich 1. diejenigen, 
die von Dr. Beyer!) auf Sylt gemacht find, und 2. diejenigen, die von Dr. 
Lindemann auf Helgoland in feinem Buch über Helgoland’) niedergelegt find. 
Bon 1878-1896, alfo in 18 Sahren war der höchite Betrag de3 Land: 
verluftes auf der Weftfüfte Sylts 85 m. An einigen wenigen anderen Stellen 
der Weftfüfte wurde aber während diejes Zeitraumes ſogar etwas angeſchwemmt. 
Letzteres iſt allgemein im Norden auf der Halbinſel Ellenbogen und im Süden 
auf Hörnum im Wind- reſp. Stromſchutz der Fall. Einem von dem genannten 
Berfaffer entworfenen Querprofil entnehme ich, daß in ſechs Jahren, nämlich 
1891— 97, die Küftenlinie 40 m landeinwärt3 gerüct wurde. Die fortgeriljene 
Schicht hat an der Stelle eine Dice von etwa 4 m: Das ergibt [fiir jedes 
laufende km jährlich 27000 ebm. Da Sylt ungefähr 36 km lang ift, jo erhält 
man, wenn man den durchfehnittlichen Landverkuft nur als halb ſo Hoch 
annimmt als Refultat 36 X 13500 cbm — 486000 cbm. 

Die gewaltigen Wogen, die gegen die Küſte Sylts heranrollen und deren 
Anblick befonders großartig. vom roten Kliff aus ift, reißen immer neue Teile 
(08. Doch würden folche losgeriſſene Teile, wenn an der Küfte fein Strom wäre, 
ungefähr ankderjelben Stelle wieder abgelagert werden, wo fie losgeriſſen worden 
find. Werderblich wird der Landabbruch erſt durch den Fräftigen Küftenftrom 
(Trift), der die fosgetrennten Teile entführt. Der Küftenftrom wird durch Die 
an der Küfte häufigen Südweſtwinde erzeugt. Seine Geſchwindigkeit it eine 
ſehr verjchiedene und von manchen Zufällen abhängig. Beyer führt folgende 
Beobachtung an, um die Geſchwindigkeit des Küftenftroms zu illuftrieren: „So 
Hatte bei mittelſtarkem Winde und entſprechender Brandung eine leere entkorkte 
Flaſche in 10 Minuten etwa 200 m zurücgelegt, und eine große angejchwenmte 
Planke ſah ich bei Süd-Südweſtwind und ftarfer Brandung in '/s Stunde etwa 
350 m nach Norden treiben.?) Die verderbliche Wirkung des Küftenftromes 
fucht man heutigentags durch zahlreiche Buhnenbauten zu bejeitigen. Solche 
Buhnen beitehen aus gewaltigen Steinfchüttungen — e3 werden nur große 
Steine verwandt —, die zwifchen zwei Reihen von Fräftigen, tief in den Meeres- 
grund eingerammten Pfählen eingelagert find. Sie jtehen rechtwinklig zur 
Küftenlinie und feheinen ganz geeignet, die erwünſchte Wirkung zu erzielen: 
die Macht des Küftenftromes zu brechen. 


V Beyer, Unterfuchungen über Umlagerungen an der Nordjeefüfte. Halle 1901. 
2), Lindemann, Die Nordfeeinjel Helgoland. Berlin 1889. 
2).0.:0:702.©, 18: 
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Über den Landverkuft auf Helgoland äußert fich Lindemann. Er fommt 
zu dem Refultat, daß die untere Felsfante in 43 Jahren im ganzen 11/—2 m 
abgenommen habe. Solche Zahlen fordern natürlich das Nechnen heraus. So 
fann man für Helgoland leicht die Zeit des Beſtehens der Inſel berechnen, 
vorausgeſetzt, daß die Verhältniſſe diejelben bleiben. 

Der dänijche Geologe Rördam gibt eine Weihe von Zahlen für den Ab— 
bruch an der weftlichen Küfte Dänemarks. 1869 wurden vom Aggerbjerg 6 m 
der Küfte im Laufe von 3—4 Stunden fortgejpült. Er fchreibt fogar: „Man 
bat annehmen wollen, daß während der lebten 2000 Jahre SO Meilen von 
der dänischen Weſtküſte fortgefpült find.” Und gleich fügt er Hinzu: „Aber 
nirgends iſt jo viel verloren wie an der ſchleswigſchen Weſtküſte.“ 

Die genannten Angaben führen uns in mehr oder weniger genauen Zahlen 
die vorhandenen Verhältniſſe vor Augen. Aber es gibt außerdem Tatjachen 
genug, die in anderer Weife uns über die Größe der Verluſte Aufjchluß geben. 
Am nächiten liegt es wohl, auf die Gefchichte und gefchichtliche Überlieferungen 
zu fommen. Hier wimmelt e3 nun förmlich von graufigen Nachrichten. Nur 
ein paar möchte ich hervorheben. Weigelt ) erzählt: „Noch am 8. September 
1362 ging die Sonne über Dörfern und Kirchipielen unter, die nördlich von 
Föhr und Amrum und füdlich von Sylt gegen die fehmale, zwiſchen jenen 
Inſeln Hindurchgehende Geeftraße fich erftredten, jo daß die Bewohner der 
einen und anderen Harde Nachbarn waren. Aber am Morgen des folgenden 
Zages war jene Straße bis auf eine Meile erweitert, und die an ihr landein- 
wärts gelegenen Dörfer und Kirchen waren in einer einzigen Nacht ver- 
Ichwunden.” — Um 1231 lieg König Waldemar II. ein Erdbuch verfallen, in 
welchem auch diefe Gegend unter dem Namen Uthlande, d. 5. Außenlande, 
ihren Kirchfpielen nach aufgenommen und zur Steuer angejeßt wurde. Das 
Berzeichnis ſtimmt mit verjchtedenen geiftlichen Nachrichten des Bistums Schles- 
wig, namentlich einem Sirchenverzeichnis des ganzen Norfrieslands von 1240, 
jo gut wie vollftändig überein. Die 5 Harden des alten Norditrands, etwa 
8 Quadratmeilen mit 59 Kirchipielen, find bis auf die Kleinen Inſeln Nord: 
ſtrand und Pellworm verfchwunden, von 8 Duadratmeilen find die Bruchteile 
einer Qutadratmeile übrig.” Die Zahl jolcher Belege ließe fich falt ins Un— 
endliche vermehren. Noch einer aber möge Erwähnung finden, weil er zu dem 
nachfolgenden Punkt überleitet.?) An der Weftfüfte von Sylt lag die Stadt 
Wenningftedt, die im Bei von 200 Schiffen war. Kurz vor 1300 verlor 
die Stadt die Schiffe während einer Sturmflut, und fie jelbft ging in dieſem 
Sahr unter. Das uns befannte Dorf Wenningftedt ift der Neft der nach dem 
Oſten verlegten Niederlaffung. An diefer Stelle fteigt man vielfach zum Strande 
nieder. Es öffnet fich Hierjelbft eine Schlucht zum Meere, die an ein einftiges 
Flußtal erinnert; auf ganz Sylt befindet fich aber gar fein fließende Waſſer, 
und jomit gehört diefe Talbildung, wenn fie wirklich fließendes Waller geführt 
bat, einer ganz anderen Zeit an. Manches aber macht diefe Annahme wahr: 
jeheinlich, jo zunächit die Nachricht über die verfchwundene Stadt. An der 
Weſtküſte von Sylt ift hHeutigentags ein Hafen unmöglich. Vormals müſſen die 
Verhältniſſe ganz anders geweſen fein. Daß das der Fall gewejen ift, lehren 
andere Beobachtungen der natürlichen Verhältniſſe auf Shlt. 

Hier iſt befonders die Düne auf dem roten Kliff zu nennen. Nach Meyn 
bilden ſich Dünen der Art, wie fie an unjerer Weſtküſte vorfommen, nur an 








') Weigelt, Die nordfriefifchen Infeln früher und jegt. Hamburg 1873 
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der Meeresküſte. Sie entſtehen an der Grenzlinie der Brandung in bekannter 
Weiſe. Die Böſchung iſt durchweg eine ganz genau abgemeſſene; denn ſie iſt 
bedingt auf der Windſeite durch die Kraft des Windes, auf der Leeſeite durch 
die Schwere des Sandkorns. Die Neigung gegen das Meer beträgt im Mittel 
etwa 5°, an der Leeſeite etwa 30— 400. Oben auf dem roten Kliff, das un— 
gefähr 34 m hoch ift, lagert eine Düne von annähernd derjelben Höhe. Wie 
ift fie Hinaufgefommen? Die fteile Küftenwand macht es unmöglich, Daß der 
Sand direkt vom Strand hätte hinaufgetragen 1 werden fünnen. So fommt 
Meyn zu dem Refultat: Da die Düne eine Wanderdüne ift, jo iſt fie auf 
— jetzigen Lagerſtatt nicht entſtanden, ſondern weſtlich davon am Strande. 
Jene Gegend aber iſt längſt ein Raub der Wellen geworden. Es muß ſich 
das Land gegen Weſten geſenkt haben, und indem die Düne, während das 
Meer gegen Oſten vordrang, vor dem Winde flog, da hat ſie auf der ſchiefen 
Ebene, die den Abhang des Landes gegen das Meer von der jetzigen Höhe 
aus bezeichnete, endlich ihren Lagerplatz erhalten. Das Meer aber hat das 
Land hinter ihr fortgeriſſen und brandet jetzt in ſeltener Kraft und Schönheit 
an den ſteilen Hängen des roten Kliffs. Das einfache Vorhandenſein der Düne 
in dieſer Höhe deutet alſo auf einen bedeutenden Landverluſt. 

Aber noch in anderer Beziehung hat die Düne ſelbſt Bedeutung. Ihr 
Sand iſt nämlich nicht gewöhnlicher Strandſand, ſondern er zeichnet ſich ſchon 
äußerlich durch ein mehr blendendes Weiß aus. Er gehört zerſtörten Bildungen 
an, die der Braunkohlenzeit entſtammen, nämlich jenen Bildungen, die auch 
das Morſum-Kliff ausmachen und das Liegende des roten Kliffs bilden. Es 
gilt aber, was ich von der Düne auf dem roten Kliff ſagte, überhaupt von 
der Düne auf Sylt und den benachbarten Inſeln. Sie deuten alſo 2. die Art 
des zerſtörten Bodens an, nämlich ausgedehnte tertiäre Bildungen. Doch weiter! 

An der Küſte von Sylt werden Maſſen von ſogenanntem Tuul aus— 
geworfen; es iſt der ſogenannte Seetorf, der den Bewohnern beſonders früher 
als Feuerung diente. Meyn hat auch dieſen ſorgfältig unterſucht und kommt 
dadurch zu dem Reſultat, daß wir in demſelben eine echte Moorbildung vor 
uns haben und zwar eine Hochmoorbildung. Für die letztere entſcheidet er ſich 
durch das deutliche Vorkommen von Wollgras (Eriophorum) in dem Tuul. 
Diefes Halbgras wächſt nur auf hochgelegenen Mooren, jogenanntem Hochmoor, 
und niemals in der Niederung. 

Bor Sylt Hat ſich alfo Land befunden: Gejchichte, Sage und Geologie 
bejtätigen die Behauptung. Das Land Hat fich allmählich nach Weften ge- 
ſenkt. Es iſt teilweife Tertiärboden gewejen, wie er in dem Morſum-Kliff 
noch vorhanden ift. Außerdem fand fich hier Alluvium — die Tuulbildung 
deutet da8 an — und Diluvium — der fteile Abhang des roten Kliffs, der 
aus Lehm beiteht, erlaubt den Schluß. 

Gehen wir einen Schritt weiter in der Betrachtung und zwar nach Amrum. 
Sichelförmig lagert ſich im Weften vor die Infel der Kniepſand. Auf dieſem 
ruht eine Dünenreihe. Auch hier wandert die Düne. Daraus darf man alfo 
ohne weiteres jchließen, daß Land im Weften vorhanden geweſen ijt. Eine 
einfache Beobachtung veranfchaulicht dieſe Tatfache. Im Innern des jchlickhaltigen 
Kniephafens ſtach man Aale. Bei diefer Arbeit blieb ein Aaljtecher im Grunde 
fteefen. Nach Jahren fam er an der anderen Seite der Düne zum Borjchein. 


Überfichtsfarte von der Weſtküſte Schleswigs. (Grenze bis nn 
Watten ö Kirchdorf L Untergegangene Kirchen V L.T. = Leuchtturm 
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Die Sandbrücke, die jetzt zum Hochſande hinüberführt, durchſchnitt einſtmals 
ein Flüßchen, das in den Kniephafen mündete. Es ſoll Schiffen bis fait 2 m 
Tiefgang den Zugang hier ermöglicht haben. Das Land zu beiden Geiten des 
Fluſſes beftand aus grüner Marfcherde. Auf ſolche Erde deutet auch der in 
jener Gegend noch vorhandene Name „alter Deich.” Das Land, das die Düne 
dem Meer freigibt, ift auch fehon als Marſchboden an verjchiedenen Stellen 
erfannt worden: es läßt fogar noch die Spuren von Pferden, Rindern uſw. 
erfennen. Sa, noch dor 100 Jahren fanden fich hier 12 Demat, aljo ungefähr 
6 ha Marfchland, als folches für kommunale Steuerzwecke eingejchäßt. Der 
Sand des Strandes foll aus Diluvialfand beitehen, während die Düne jelbit, 
wie die auf Sylt, Tertiärfand aufweiſt. So Hat auch ſchon die Zerjtörung 
von diluvialem Boden angefangen, und wir dürfen bier alfo auf ein unter: 
gegangenes Land, beftehend aus Marfchland, Diluvium und Tertiär, jchließen. 

Die Dünen Amrums erregen bejonderes Interefje auch dadurch, daß inner- 
halb ihres Gebiet3 in den Jahren 1844/45 das Dünental Skalnas aufgededt 
wurde. Es weiſt eine ganze Reihe von GSteinfegungen auf. Wenn mir be— 
denfen, was für Mühe und Arbeit der Bau diefer Gräber erfordert, und wenn 
wir die Nefultate der Wilfenfchaft auf dieſem Gebiete der Forſchung uns zu 
Nube machen, fo laſſen fich auch auf diefe Weije wichtige Schlüffe ziehen. Die 
jeßige Bevölkerung ift durchweg ärmlich: fie lebt von einer geringe Erträge 
liefernden Acerwirtfchaft, vom Fifchfang, Nobbenjchlag, bejonders aber auch 
noch von Seefahrt. Während der lebten 1'/. Jahrzehnte fommen außerdem 
die aus den Bädern fließenden Einnahmen Hinzu. Die Bevölferung, die Die 
Steindenfmäler des Skalnas uns Hinterlaffen, muß eine zahlreiche und wohl— 
habende gewejen fein, fonft wären folche Bauten nicht denkbar. Was ift Die 
Urfache jener Veränderung? Wahrfcheinlich die Verfandung der ertragreichen 
Marjch der Infel. Nebenbei jei erwähnt, daß verjchiedene Gelehrte zu dem 
Reſultat gefommen find, daß die Ambronen, jener Volksſtamm, der den Cimbern 
und Teutonen fich zugejellte,!) auf Amrum feine Heimat gehabt und feinen Namen 
eben nach der Inſel hat oder auch umgekehrt die Infel nach dem Bolf. Er: 
gebnis: Ein weit ausgedehntes Marjchland hat fich wahrſcheinlich weſtlich von 
Amrum erftreet. Unterbrochen ift e8 geweſen von Diluvialbildungen (Dilupial- 
fand des Strandes) ſowie von Tertiärgebilden, wie wir dag aus dem Zertiär: 
fand der Dünen jchliegen dürfen. 

Meiter wandern wir im Geifte nach Föhr. Die Inſel beiteht aus Marjch 
und Geeft. Die Marſch nimmt den Nordoften ein, die Geejt den Südweſten. 
Die Marſch ift durch einen mächtigen Steinwall gegen das Meer gejchüßt. 
Weiter hinaus im Meer aber tft das Watt im Weiten mit Blöden überjäet: 
ein Beweis bon zerftörtem Diluvium; denn nur in folchem kommen Dieje erra- 
tifchen Blöcke vor. Ein mächtiger Stein, Balfftein genannt, bezeichnet Die 
Stätte, in deren Nähe einft das Dorf Biltum lag. Jener Stein deutet aljo 
feiner Herkunft wegen darauf Hin, daß diefes Dorf auf diluvialem Boden lag. 
Der Nordrand. der Inſel aber ift mit Geröll bedect, wie e8 an der Dftküfte 
am Strande zu finden ift. Deswegen ſchließt man hier auf ähnliche zerjtörte 
Bildungen. So ergibt fich als Nefultat, daß auch um Föhr diluvialer Boden 





) Bergl. Pallmann, Wanderung der Cimbern und Teutonen. — Der bedeutendite 
Vertreter diefer Anficht ift Herm. Möller. 
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Dajein der großen Marfchinfeln, Nordftrand und Pellworm, nnd der Halligen 
an und für fich fehon einen Beweis von anderen Zuftänden in der Vergangendeit. 
Und die Gejchichte beftätigt es, daß Hier befonders große Landverlufte zu 
verzeichnen find. Die großen Inſeln ſelbſt find Reſte eines einftmals viel größeren 
Marjchlandes, die kleinen desgl. Nur die Hallig Nordftrandiich Moor macht eine 
Ausnahme. Der Name tft ſchon bezeichnend. Wir haben e3 tatjächlich mit einem 
Moor zu tum. Über der Moorerde findet ſich eine Marſchdecke von "/s m Dice. 
Unter der Marſch liegt Moor 1Ya—2 m tief. Das Moor ift eine Süßwaſſer— 
bildung. Es fann darum diefes Moor ebenfowenig wie das Moor weftlich von 
Sylt im Meer entitanden fein. So verbollftändigt grade Nordftrandiich Moor 
das Bild, das wir ums von dem einftigen Ausfehen jener Landſchaft machen 
önnen, durch ein mejentliches Moment: Außer dem Marſchland Hat fich ein 
wahrfcheinlich mweitgedehntes Moor hier befunden, in welchem die Torfbildung 
im umfangreichen Maße vor fich ging. — 

An diefer Stelle, wo die Betrachtung im Gebiet der gewaltigften und 
umfangreichiten Berftörungen angelangt ift, ſollen auch noch einige Worte darüber 
gejagt werden, wie man es erflärt, daß die Sturmfluten während der legten 
9—10 Sahrhunderte feheinbar am meiften zerftörend in den bier gelegenen 
ausgedehnten Marſchen gewirft haben. Die gejchichtlichen Berichte laffen es 
nämlich jo erjeheinen, daß jeit dem Jahre 1000 eine verheerende Sturmflut 
nach der anderen fich über das Land ergofjen hat. Bis ums Jahr 1000 mwidmeten 
fich die Bewohner wohl ausfchlieglich der Viehzucht. Mit der nun fteigenden 
Kultur wandte man fich dem Acerbau zu und. fuchte gleichzeitig durch Deiche, 
die aber zu niedrig aufgeführt wurden, den Verheerungen des Meeres Einhalt 
zu fun. Dieje zwei Umftände, der intenfivere Betrieb des Ackerbaues und Die 
zu niedrigen Deichbauten, jcheinen verderbenbringend gemwefen zu fein. Uber 
den Dichtbeiwachjenen Raſen geht auch das vom Sturm erregte Meer hinweg, 
ohne demfelben jonderlich etwas anhaben zu fünnen. Das fieht man noch immer 
an den Halligen wie an dem nicht eingedeichten Vorland. Anders ift es aber, 
wenn Die Raſendecke verlegt ift. An ſolchen Stellen kann der Boden tief auf: 
gemwühlt werden. Eben deswegen ſucht man auf den Halligen wie auf den See- 
deichen mit großer Sorgfalt Berlegungen der Raſendecke zu verhüten, ev. zu 
bejjern. Die in den Marfchen vom Pfluge aufgebrochene Ackerkrume mußte nach 
dem Geſagten in weitgehendem Maße dem verderblichen Spiel der Wellen die 
Zerſtörungsarbeit erleichtern. Dazu famen dann die zur niedrigen Deiche, wodurch 
das Waſſer vor dem Deich nur geftant wurde, um nachher mit um jo größerer 
Wucht zerftörend und bis in die Tiefe withlend in die Köge abzuftitrzen. Dabei 
erweiterte ſich der Deichbruch fortwährend und ließ große Waffermengen hinein. 
Die Stelle des abſtürzenden Waſſers an den Deichbrüchen ift noch lange Jahre 
nachher als Wehle oder Kolf zu erfennen. 

Südlich von den genannten Infeln liegt die Halbinfel Eiderftedt. Sie war 
gejchiehtlichen Berichten zufolge Jahrhunderte Hindurch eine Inſelgruppe, im 
Weften durch eine Dünenreihe geſchützt. Die Düne von St. Peter findet ihre 
Fortſetzung im Engelfand, Seefand und im Aniepfand auf Amrum. Bon der 
Amrumer Düne ift oben die Rede gewejen. Von der bei St. Peter vorhandenen 
Düne gilt im großen und ganzen dasfelbe wie von jener. Ihre Beftandteile, 
die Bejchaffenheit des ganzen Landitriches geftatten ähnliche Schlüffe wie dort. 

Und nun wenden wir uns noch dem Norden zu. Die Infel Röm ift von 
durchaus anderer Bejchaffenheit. Sie befteht aus Sand, dem nur im Dften, im 
Schuße des Inſelkörpers etwas Marſch vorgelagert ift. Die Zufammenfegung 
des Snjelbodens ift durchaus ähnlich der des benachbarten Feſtlandes. Dasjelbe 
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gilt von der däniſchen Inſel Sand, über die, ebenfo wie bei Röm, eine Dünen: 
fette zieht, an die fich im Norden die Halbinfel Sfallingen anjchliegt: 2 Meilen 
lang, "/g Meile breit, ohne jegliche Vegetation, nach Meyn die größte Wüfte 
in Europa. 

Sn den Watten des nordfriefiichen Haffs finden fich ſchließlich auch noch 
ganze Wälder, wie es jcheint, von Sturmfluten zerftört; es iſt das durchaus 
feine Eigenart diefer Watten, jondern vielmehr eine Erjcheinung, die an der 
ganzen Nordfeefitite häufig fein fol. Mit Recht weilt man aber darauf hin, daß 
unter den heutigen Wind- und Wetterverhältnijfen diefer Gegenden, auch auf 
höher gelegenen Inſeln, Wälder wie die im Wattenmeer liegenden nicht hervor: 
gebracht werden können. Alſo weilt auch diefer Umftand auf eine andere Be— 
ichaffenheit der Küfte nach Weiten zu hin. E 

Seit einigen Jahrtaufenden fcheint aber feine bedeutende Anderung der 
Wind- und Stromrichtungen an unjerer Küfte nachzuweiſen zu fein. Zu diefem 
Nejultat fommt Meyn durch folgende Beobachtung: ') „Nur ein einziges Gejtein 
babe ich auf dieſer Inſel (Komöß — Nöm), etwa in halber Höhe der Düne, 
getroffen, das, wenn auch immer nur vereinzelt, in fopfgroßen gerundeten 
Blöcken in derjelben eigentiimlichen Lage auf allen nordfriefifchen Düneninjeln 
gefunden wird. Es ift eine ganz leichte vulfanifche Schlace, deren einzelne 
Blajen die Größe von Erbjen, Bohnen, ſelbſt Hafelnüffen erreichen und durch 
gegenfeitige3 Drängen im flüffigen Zuftande zellenartig fantig geworden find. 
Der Stein ift dadurch jo leicht, daß er, im Meere fchwinmend, faum mit dem 
halben Körper eintaucht, vom Winde erfaßt werden fann und fegelt. Gleich: 
fall3 fann er, fobald er geftrandet ift, vor dem Sturm die jchiefe Ebene der 
Düne Hinaufrollen, und fein Erjcheinen auf der halben Höhe diejer Hat alſo, 
was den Mechanismus der Bewegung anbetrifft, nicht3 Befremdliches. Fraglich 
ift nur die Herkunft des Gejteins. Seine Mafje ift nicht glafig wie die der 
gewöhnlichen vulkaniſchen Schlacfen, hat auch mit Bimsſtein gar feine Ahnlichkeit, 
jondern iſt troß der außerordentlich dünnen Wände fryptofryitallinifch. Beim 
Zerſchlagen entivicelt fie einen ſehr intenfiven Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff, 
der meines Wiſſens von anderen Schlacengefteinen nicht befannt ift. Man Hat 
das Geſtein daher teilweife auch als Schlade der Dampfichiffsheizung oder als 
Kebenproduft irgend einer Industrie aufgefaßt, allein die oft mit ihm antreibende 
Dampfichiffsichlacfe fieht völlig anders aus, und eine Induſtrie, bei der dieſe 
eigentiimliche Schlacde fiele, Hat noch niemand bezeichnen können. Sie trägt 
aber auch in ihrem ganzen Habitus das Gepräge eines Gebirgsgejteines und 
das Anjehen, als ob fie von ſehr großen Maſſen losgebrochen wäre. 

Den entjchtedenften Gegenbeweis gegen jede andere Annahme liefert aber 
der Umstand, daß dasjelbe Geftein vor wenigen Jahren in einem Hünengrabe 
an der dünenreichen Nordfeefüfte bei Cuxhaven als Mitgabe des darin bei- 
gejegten Kriegers ausgegraben worden ift. 

Sch Habe den Bloc, der jebt im Mufeum germanifcher Altertümer in 
Hamburg liegt, identifiziert und auch den unveränderten ftarfen Geruch nach 
Schwefelwafjeritoff darin gefunden. Diefer Fall beweilt zugleich, daß bier ein 
Naturproduft vorliegt, welches durch feine eigentümlichen Charaktere und feinen 
jonderbaren Fundort ſchon die Aufmerkſamkeit roher Naturmenſchen anziehen 
fonnte, und daß feit der germanijchen Steinzeit Meeresftrömung und Wind: 
richtung an dieſen Küften unverändert geblieben find. Die Schiffer auf den 





) a. a. O. 6. 0—91. — Vergl. außerdem Barfod, Die poröfe Schwimmfchlade 
unferer fchleswig=holfteinifchen Nordfeefüfte. „Heimat“ 1902, Heft 9. 
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Nordſeeinſeln glauben ein Geftein der Azoren darin zu erfennen, doch pflegen 
fie in dieſen Dingen meift ſehr raſch und leichtfertig zu urteilen. ') 

Nun erübrigt e3 noch, daS Refultat aus den borjtehenden Betrachtungen 
zu ziehen. Der erſte Teil meiner Ausführung zeigt, wie die Nordfee und das 
ſchleswig-holſteiniſche Land gleiche Böfchungen haben. Als nach der erften 
Snlandeisbedeeung, die auch über den Boden. der Nordfee Hinwegging umd 
diefen Boden ähnlich ausgeftaltete wie das Ihlestwig-holfteinifche Land — ich 
erinnere bejonders an das Relief der 5 Bänke bei England —, das Eis fich 
zurüdzog, ſtrömte das Meerwaſſer in das entleerte Deren, dad nach) Haas 
zunächit als Feſtland dalag, und füllte es zum größten Teile aus. Wo lag 
damals die Küftenlinie in unſerm Lande? Nach dem, was ich im 2. Teile 
ausgeführt habe, muß fie weiter nach Weften gelegen haben; wieviele Meilen, 
das fann man nur jchägen, vielleicht 3 oder 4. Aber warum war da die 
Grenze? Es beitätigen die letzten Ausführungen nicht das zu Anfang gezogene 
vorläufige Refultat; denn nicht flutete das Meer big hierher, weil die allmäh- 
liche Steigung des Bodens ihm nicht erlaubte, weiter zu dringen, fondern 
vielmehr jeheint hier eine Hügelfette fich entlang gezogen zu haben, deren 
Beitandteile wohl zum größten Teil ähnlich gewejen find wie die heutigen des 
Morſumer Kliffs, des Liegenden im roten Kliff uſw.; denn e3 haben fich erft 
aus zeritörtem Tertiärmaterial die heutigen Dünen gebildet. Wie ſah es nun 
hinter diejer Barre aus, die wir uns als Grenze denfen? Sehr verfchieden. 
Bor Sylt befand fich wahrfcheinlich eine ausgedehnte diluviale Landichaft (Lehm 
bildung des voten Kliffs), zum Teil wohl auch, wie das Morjumer Kliff es 
andeutet, Tertiärgeftein. Auch Hochmoor fand fich, wie der ausgeworfene Tuul 
es ausweilt. Bor Amrum war March nnd außerdem ähnlicher Boden wie bei 
Sylt. Bor den Marfchinfeln im Süden befand fich befonders Marfch. Aber da- 
zwifchen lagen noch andere Teile. Außer dem vom Meere auch Hier ausgewor— 
jenen Tuul deutet bejonders die Hallig „Nordſtrandiſchmoor“ auf große Moor- 
bildungen. 

Für Wälder, wie die im Wattenmeer aufgefundenen, glaubt man einen 
ziemlich bedeutenden Windſchutz vorausſetzen zu müſſen, und fo weiſen auch 
diefe auf ganz andere Verhältniffe hin. Ich komme zu dem Nefultat: Weftlich 
bon der heutigen Nordſeeküſtenlinie in Schleswig = Holftein erſtreckte fich eine 
große Landſchaft, beftehend aus tertiärem, wahrfcheinlich mehr felfigem Boden, 
aus Diluvialen Lehmen und Sanden und aus mweitgedehnten Marfchländern. 
In diefen Landfehaften lagen weite Moore und ausgedehnte Wälder verftreut. 
Die Landichaft war mit einem Wort durchaus Ähnlich derjenigen auf dem 
jeigen dahinter liegenden Feftland. sm Weften lag eine Vormauer, von der 
man annehmen muß, daß fie aus Zertiärgeftein bejtand. Wir denfen uns die- 
jelbe als Hügelfette, die den Nordjeewellen Halt gebot, als die Nordfee in 
ihr heutiges Gebiet eindrang. „Steter Zropfen höhlt den Stein;“ die fort: 
währende Brandung an dem weitlichen Gejtade Schleswig - Holfteing, die be- 
jonders jtarf werden mußte, als die Landenge zwiſchen Frankreich und England 
brach, zehrte auch an dieſer Vormauer, bis ſie zerbröckelte und zerfiel. Das 
Vorhandenſein von rotem Sand im Meer, 4 Meilen weſtlich von Sylt, ſo 
charakteriſtiſch für den Meeresboden in dortiger Gegend, daß die Schiffer in 
der Nacht und bei nebeligem Wetter durch Bodenproben, die mit dem Lot 


') Sch habe dieſe Ausführungen Meyns vollſtändig zitiert, um vielleicht bier oder 
dort Jutereſſe für das eigentümliche Geſtein wachzurufen ev. zu beleben. Selbſt bin 
ich bereit, gegen Erftattung der Koſten für Befchaffung und Verjfand dasfelbe überallhin 
zu berjenden, ſoweit es mir gelingt, diejes Geftein in der nötigen Menge zu erlangen. 





128 Paulſen. 


heraufgeholt werden, ſich orientieren können, deutet auf eine Verſchiebung der 
Küſtenlinie um ungefähr 4 Meilen nach Oſten. Jene Barre gab vielleicht auch 
den nötigen Schutz für die vorhandene Waldvegetation. Nachdem ihr feſteres 
Geſtein durchbrochen war und die Flut in die öſtlich liegenden Landſchaften 
eindringen konnte, ging es mit der Zerſtörung ſchneller vorwärts, wie das 
wohl auch noch heutigentags mit dem ſchleswig-holſteiniſchen Feſtland der Fall 
ſein würde, wenn der Inſelſchutz im Weſten nicht vorhanden wäre. 
Bemerfung. Die Karte iſt im Umriß nad Reymanns Spezialfarte angefertigt. 
Für die Bodenkunde ift benutzt: Meyn, Geologiſche Karte von der Inſel Sylt u. Umg,, 
für die gefchichtlichen Angaben: Geerz, Hiſtoriſche Karte bon den nordfriefifchen Inſeln. 


Hochzeitsgebräuche im Sundewitt vor 40 Jahren. 


I unferen Tagen, wo man fo viel an die Sitten und Gebräuche der ver— 
gangenen Zeiten denkt, wird es vielleicht einige Leſer der „Heimat“ inter: 
effieren, zu erfahren, wie man vor 30—40 Jahren im Sundewitt die Hochzeiten 
feierte. Ob vor der Hochzeit eine kirchliche Verlobung ftattfand, wie dies an 
der Weftfüfte von Schleswig, in der Gegend von Huſum gebräuchlich war, ijt 
mir nicht erinnerlich, jedoch wurde da3 Brautpaar dreimal in der Kirche auf: 
geboten, und diefer Zeremonie konnte man nur durch einen jogenannten Königs: 
brief entgehen. Diefen zu haben galt als fein und foftete 30 P nach ſchleswig— 
Holfteinifchem Gelde. Befondere Einladungsfeierlichkeiten waren nicht gebräuchlich, 
auch die alte Sitte, nach der die Braut fich den Brautfranz bei dem Paſtor 
einlöfen mußte, bejtand nicht mehr. Die Braut trug ein ſchwarzes, modernes 
Kleid aus Seide oder Wolle nebſt Kranz und Schleier, der Bräutigam noch 
oft einen Anzug aus feinen eigengemachten Stoffen. Häufig waren gegen 100 
Perſonen eingeladen und die Hochzeiten deswegen meiſtens in der guten Sahreszeit, 
vor der Ernte, jelten im Herbft und Winter. Die Vorbereitungen zu einer 
folchen Feier erforderten etwa 8 Tage Heit, und Dabei halfen die Nachbarn 
treulich mit. Zuerſt fam das Schlachten, Baden, früher auch Brauen, dann 
wurde auf dem Hofe ein Zelt errichtet oder die Scheune mit Bettlafen aus: 
gefehlagen und mit Guirlanden und Zweigen verziert. Die Nachbarsjöhne und 
-Töchter halfen bei diefer Arbeit. Zum Bedienen der Säfte bei Tiſch wurden 
förmlich junge Mädchen und Burfchen eingeladen; die Mädchen mußten dazu 
Tiſchtücher mitbringen, zuweilen auch Eßbeſtecke. Das Geſchirr nahm man 
meiftens leihweiſe bei einem Kaufmann in der Stadt. Außerdem Ichieften Die 
eingeladenen Bauern Butter, Eier, Schinken ufw. als Beigabe zum Seit. Häufig 
wurde die Suppe im Freien gekocht; dann hingen über einem Graben mit Feuer 
an Stangen große Keffel, von einer Kochfrau und Nachbarinnen beauffichtigt. 

Die Trauung in der Kirche war meiſtens gegen Mittag; bei derjelben 
waren aber mır wenige Gäfte anweſend, nur die nächjten Verwandten und 
die Trauzeugen. Inzwiſchen Hatten fich die Gäfte im Feſthauſe verſammelt, 
und das Brautpaar wurde bei der Auffahrt auf den Hof von der Muſik mit 
fröhlichem Tuſch empfangen. Bald darauf ertönte wieder ein Signal, welches 
zu Tiſch rief, und der Schaffner, meiſtens ein älterer Bauer, in Hemdärmeln 
mit weißer Serviette, wies jedem Gaſt mit peinlicher Genauigkeit den ihm ge— 
bührenden Platz an. In der Mitte der Tafel ſaß das Brautpaar, an die 
Seite des Bräutigams kam der Paſtor, dann der Küſter, darauf der Vater 
oder ſtellvertretende Perſonen, dann genau nach dem Grade der Verwandtſchaft 
die auderen Leute. An der Seite der Braut war die Rangordnung ebenſo. 
Dem Brautpaare gegenüber ſaßen 4 oder 6 junge Mädchen, welche den Namen 
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Streumädchen hatten und für diefe Würde eingeladen waren. Diejelben hatten 
das Amt, das Brautpaar und die neben demfelben figenden Wiürdenträger mit 
Kuchen zu verſorgen; e3 waren ftet3 Eleine Kuchen, und diefelben mögen, da 
vor Beginn Diejes Aktes das Tifchtuch vom Tifche dev Braut abgenommen 
wurde und fich ein zweites darunter vorfand, ehemals ausgeftreut worden fein. 
Zu meiner Zeit wurde das Gebäc, welches die Mädchen felbft liefern mußten, 
auf Zellern Herumgereicht. Zuerft wurde in vielen Kummen Fleiſchſuppe mit 
Fleiſch- und Mehlklößen aufgetragen; Reis mit Rofinen ftand in Tellern zum 
beliebigen Gebrauch auf dem Tiſche umher. Jeder Gaft hatte freilich einen 
Zeller nebjt Mefjer und Gabel vor fich, mußte fich aber felbft die Suppe 
ihöpfen. Zu dem Zweck war in jeder Kumme ein Guppenlöffel. Die jungen 
Männer in bunten Hemdärmeln und die Mädchen, meiſtens in Kattunfleidern, 
bedienten fleißig. Nach der Suppe famen das Suppenfleifch, gefochte Hühner 
und Meerrettig, alles in Tellern, auf den Tiſch, und nachdem diefes verzehrt 
worden war, was etwa eine Stunde dauerte, erhob fich jeder vom Tiſch; man 
fand und ging herum, begrüßte Bekannte und ging auch in die Nachbarhäufer, 
welche zu dem Zweck aufs jchönfte hergerichtet waren. Die Bauerfrau zeigte, 
was die Wirtjchaft vermochte: Kücken, Kälber, Schweine und Häufig fchöne 
Gejpinnfte, entweder auf der Bleiche oder auf dem Webftuhl. 

Nach 1— 2fjtündiger Baufe riefen Schaffner und Muſik zur Mahlzeit zurück, 
jeder nahm feinen Platz ein. Auf dem” Tifche ftanden verfchiedene Braten und 
gefochte Pflaumen, denen tapfer zugefprochen wurde. Vor dem Paſtor und den 
Ehrengäften jtanden einige Flaſchen Wein, den übrigen Gäften fehenften die 
jungen Aufwärter aus. großen hölzernen Kannen fleißig Bier ein. So tie 
die erjte Schnitte Braten gegejjen war, brachte der Paſtor das Wohl des 
Brautpaares aus, und diefem Toaft folgten andere, je nach der Laune und 
Begabung der Gefellichaft. Nach dem Braten famen Teller mit Neisbrei, der 
mit Kanehl beftreut war, und zu dem gefüßter Wein in Heinen Kummen ge= 
reicht wurde; Teller gab es dazu aber nicht, fondern je 4 Perſonen mußten 
ihre Löffel in Reis und Wein tauchen. War auch diefes Gericht verzehrt, fo 
wurden Die Teller entfernt, das obere Tifchtuch wurde vom Brauttifche ab- 
genommen und von den jungen Mädchen die Kuchen gebracht und Kaffee dazu 
aufgetragen. Dann kam der Schaffner, ftellte vor Braut und Bräutigam je 
2 Gläſer und Wein und 2 mit Servietten bedecte Kummen Hin. Die Säfte 
ftanden alle auf und famen je nach VBerwandtichaft und Rang an das Braut- 
paar heran, nahmen das Glas Wein, wünfchten Glück und Segen, tranfen 
dem Paare zu und Iegten ein Stück Silberzeug vor die Braut oder ließen 
gewichtige Geldjtüce in die verderften Schalen fallen. Das Brautpaar mußte 
jedem zutrinfen und mit ihm anftoßen. War der lebte Gaft vorbeigezogen, 
dann fam der Schaffner heran, band mit feierlicher Miene Geld und Silber: 
gerät in Die Servietten und verſchwand damit, um fie in Koffer oder Schranf 
ficher unterzubringen. Das Abräumen begann, und bald fpielte die Mufit 
einen Tanz. Nach einer ganz alten Melodie wurde der jogenannte Brauttanz 
getanzt, ein ernjter, etwas fteifer Tourentanz. Das Brautpaar, die Aufwärter 
und Aufwärterinnen tanzten denfelben, und er machte einen hübſchen und 
feierlichen Eindrud. Dann begann ein allgemeiner Tanz, der oft bis an den 
Morgen dauerte. Am folgenden Tage kamen Nachbarn und gute Bekannte 
toieder, um beim Aufräumen zu helfen; man nannte den Tag die Knochengilde. 
Der Schaffner ftellte fich ein, überlieferte die Brautgefchenfe, fertigte ein 
genaues Verzeichnis der Geber an, damit man gegebenen Falles diefelben erwidern 
fönnte, und befam für jeine Mühe gewöhnlich eine neue Weite. Am folgenden 





130 ; Tränckner, Herzog Hans. 


Sonntag fuhr das junge Paar zur Kirche. Gewöhnlich war die Hochzeit auf 
dem Hofe, den die jungen Eheleute bewohnen jollten. 
Set werden die Hochzeiten meijtens im Wirtshaufe gefeiert, und damit 
ift ein Stück Volksleben verſchwunden. 
Mitgeteilt von Frau Dr. Paulſen in Ellerbek. 


n 


Herzog Hans.) 


1. Das war der ftolzge Herzog Hans, 13. Und mit dem Briefter der Herzog tritt 


Der nimmer im Leben gelacht, 

Der hatte befohlen die Bauern im Dorf 

Am heiligen Sonntag zur Jagd. 

. Schon pochte ans Fenfter der Morgen: 
ſchein, 

Rings alles ſtill ums Schloß; 

Und die Sonne ſtieg und die Meute kloff, 

Da warf ſich der Herzog aufs Roß. 

.Bom Sattel dröhnte des Hünenleibs 
Wucht, 

Es glomm der rote Bart; 

Durchs Leere Feld, durchs ftille Dorf 

Zur Kirche jaufte die Fahıt. 

Behüt' ung, lieber Herre Gott!” 

Reife die Orgel ſummt: — 

Ein wilder Fußtritt donnert ans Tor, 

Drinnen alles verjtummt. 

‚Und durch die bange Stille Klingt 

Ein Schneller fefter Schritt; 

Das Tor geht auf, das Tor geht zu, 

Zum Herzog der BPriefter tritt. 

3. „Zum Herrendienft follt in der Früh’ 

Das Bolf verfammeln fich; 

Du weißt es, ſprich! wer hat gewagt, 

Sie dran zu hindern?” — „Sch! 

‚Denn Gottesdienft ift Herrendienft” — 

Doch weiter kommt er nicht, 

Schon pfeift die adlige Gerte ihm 

Quer über das beficht. 

3. Und wieder jauft die Geißel empor — 

„Wen du demütigft, Gott, machit du groß!” 

Der Prieſter ruft’ und reißt am Bart 

Den tollen Herzog vom Roß. 

9. „So wirft der Herr dich in den Staub! 

So fegt er den Fuß dir aufs Herz! 

Merk Gottesdienſt geht vorHerrendienſt, 

Und Jagd führt nicht himmelwärts! 

Nimmer ſo führeſt du dein Amt 

Nach Gottes Will' und Wort; 

Triebft du doch jeden Prieſter mit Hohn 

Aus deinem Schloffe auch fort! 

. Bergiß nicht, Menfchlein, Moderund Tand 

Iſt dein Stand, dein Leib, dein Kleid! 

Denn über der Welt und hinter dem All 

Steht Gottheit und Ewigkeit!" — 

. Der Briefter ſchweigt, — der Herzog bligt 

Sn den Sattel mit dröhnendem 
Schwung, — 

Ein Griff! — und doppelte Laſt der Hengit 

Trägt über die Mauer im Sprung. 





Wohl in den Saal hinein: 
„Rüſt't ab, ihr Herren! Die Jagd ift aus, 
Sch jagte Heut’ allein! 


.Sch brachte heim ein ſondres Wild 


Bon fonderliher Jagd! 
Ein wildes Wild; ich zähm es noch!" 
Der Herzog Spricht und lacht. 


‚Und mit ftolgem Ernfte wendet er fich 


Bon Throne zum Briefter nun: 
„Du haft getan, was deines Amts, 
Jetzt laß mich meines fun: 


. Im Namen Gottes ſprach zu mir 


Kühn und ftolz dein Mund, 
Im Namen Gottes tu ich Recht 
Und Urteil dir nun fund: 


‚Wer wider des Landes Herrn erhebt 


Frevelnd des Leibes Kraft, 
Berfallen ift er mit Gut und Amt 
Und Leib zu ewiger Haft. 


. Dies deutend, will ich eriwidern als Fürft 


Deinen ſtolzen PBrieftergruß, 
Nun prüfe wohl, ob aud mein Wort 
Hat Kraft und Hand und Fuß! 


9. Sa, freilich jagt’ ich die Pfaffen fort 


Aus meinem Schloſſe mit Hohn: 
Wem Herrendienftgeht über Öottespienit, 
Pas will der andern Lohn! 


Nicht immer auch führt’ ich vielleicht 


nein Amt 
Nach Gottes Wort und Geift, 
Einfam wandelt ſich's auf den Höhn; 
Kein Freund, der Pfade uns weiſt! 


.Rarer in Schlöffern die Wahrheit tit, 


Als bei Bauern edles Geſtein. 
Soldner drum hier ift Mannesmut 
Und erquicender als Wein. 


. Du bift mir verfallen; jo bift du entjeßt 


Und zu ewiger Haft mir verdammt! 
Doc) von Gottes Gnaden rufe ich dich 
Hinauf ins Höhere Amt: 


. Solfft mein Prieſter mir raten in gött— 


lichem Geiſt, 
Sollſt hören für mich, wo ich taub; 
Sollſt packen das Unrecht mit ftarfer Sand 
Und treten hinab in den Staub! 


24. Her, Pfaff, die Hand! Bleib’ tapfer 


und ſtark 
Und herb gegen Gunft und Gewinſt! — 
Und nun, ihr Herren, zur Kapelle hinab, 
Wir halten Gottesdienst!” 
Chr. Trändner. 
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Mitteilungen. 


1. Wandsbek. Zu dem in Nr. 4 der „Heimat” Zahrgang 1904 abgedructen 
Aufjahe Über den Namen „Wandsbek“ feien nachftehend noch zwei Anßerungen bon 
anderer Seite nachgetragen, die fich mit demfelben Gegenjtande befafjen. Profeſſor 
Paul Eikhoff jagt in feiner „Gefchichte Wandsbeks bis 1514” (Beilage zum Jahres- 
Bericht des Matthias Claudius-Gymnafiums 1904) iiber die erite Beftedelung Wands— 
befs: „Es ift völlig unbefannt, wann die ältefte Anfiedlung angelegt ift. Sehr wohl 
fann fie ſchon bor der Zeit vorhanden gemwefen fein, in der unfere Gegend in die Ge— 
Ihichte eintritt, d. 5. vor 800. Wendifch, wie immer gejagt worden ift, fann fie nie 
geweſen jein, jchon deshalb nicht, weil Wenden in der Umgebung Hamburgs niemals 
gewohnt haben, nur oft auf Kriegs: und Plünderungszügen hierher gefommen find. 
Das Wort „Wendemtuh” ift für die eben erwähnte Behauptung nicht beweiskräftig. 
Bon der älteften germanijchen Bebölferung der Anfiedelung, mwahrjcheinlich von der- 
jächfifchen, rühren die Gräber her, welche ſich bis auf unfere Beit erhalten haben. Cine 
Sraburne fam vor 1880 an der Südſeite der Kirchenallee, nahe dem jeßigen älteften 
Kirchhofe zum Vorſchein; zwei Graburnen find um den 10. Februar d. J. bei Aus- 
ſchachtung des Neubaues am Südende der Süthornftraße gefunden worden. Ein Grab- 
hügel joll noch 1850 an der Noröfeite der Hamburger Straße vorhanden geweſen fein. 
Ob die Grabhügel, welche zu beiden Seiten der Eifenbahn auf dem neuen jüdifchen 
Begräbnisplage und nördlich desfelben ſowie auf dem alten Ererzierplage in Tonndorf 
vorhanden gewejen und zum Teil 1719, zum Teil in den legten Jahrzehnten oder 
Jahren geöffnet find, von der Bevölkerung Wandsbeks herrühren, muß wohl dahingeftellt 
bleiben. (Die Generalftabsfarte, Aufnahme von 1878, zeigt noch zwei dieſer Grabhügel; 
das Meptifchhlatt nach derjelben Aufnahme feinen.) Sedenfalls zeigt das Vorhanden- 
jein jo vieler Grabftätten, daß viele Wohnfige vorhanden waren, daß alſo die Be— 
völferung wohl fait fo zerftreut wohnte, wie dies jeßt noch in Weftfalen und im Os— 
nabrüdiichen der Fall ift. Bezüglich der Namensentſtehung erörtert Prof. Eickhoff 
die Möglichkeit der Herkunft des Namens „Wantes“ von einem Berjonennamen und 
verweiſt auch auf die gleichfalls in der „Heimat“ erwähnte Häufigkeit ähnlicher Namen 
in England: Wandsbek, Wantsham u. |. w. Eine ganz neue Beleuchtung erhält die 
Frage durch die von Dr. Walther in einem Bortrage im Verein für Hamburgifche 
Geſchichte zum Ausdruck gebrachte Vermutung, daß nicht der obere Lauf der Eilbek 
ven Namen Wandsbek getragen hat, fondern der Gehölzgraben. Dr. Walther fagt 
darüber: „Was meine Vermutung, daß der Gehölzgraben den Namen Wandsbek ge- 
tragen babe, anbetrifft, fo beruht meine Hypotheſe auf folgenden Gründen: 1. Es läßt 
fich nicht nachweiſen, daß in älterer Zeit der obere Lauf der Eilbef den Namen Wands: 
bef geführt hat. 2. Das einftige Dorf Wandsbek und das Schloß Wandsbek haben 
nicht an dem Nebenfluß der Alfter gelegen, fondern an jenem Gehölzgraben, leßteres 
wenigſtens in feiner Nähe. 3. Diefer Graben war einft ein Bach, deifen Tal in einer 
Einfenfung, die fi vom Holz zur Eilbef Hinzieht, noch) deutlich zu erfennen ift. Vor 
der im borigen Jahre gejchehenen Aufhöhung der beiden Straßen, die fich an dieſer 
Stelle aus der Lübecker Straße verziweigen, deren eine als Lübecker Landftraße zum 
früheren Zolle führt, die andere zur alten Lohmühle, der jegigen Helbingfchen Fabrik, 
erjchien die Senfung deutlicher als jeßt. Als Bach ift der Wafjerlauf auf den älteren 
Grundriſſen erfennbar. 4. Die jest eingegangene Wandsbeker Kornmühle fommt ur: 
fundlich ſchon 1274 vor, aber nicht unter dem Namen der Wandsbefer Mithle fondern 
als an der Eilbef belegen." Diefe Auffaffung würde die in der „Heimat“ verſuchte 
mythologiſche Deutung ganz wefentlich ſtützen, da der im früheren Walde entfpringende 
Gehölzbach recht wohl ein heiliger Bach geweſen fein fann. Leider tauchen auch bei 
der borftehenden Hypotheſe fofort Bedenken auf, denn ſowohl das Schloß als auch das 
Dorf Wandsbek waren vom Gehölzbache foweit entfernt als vom Wandsbache. Und 
daß die Kornmühle (wahrfcheinlich in Hamburgifchen Urfunden) als am Eilbef belegen 
erwähnt wird, ift wohl nicht als Beweis dafür anzujehen, daß auch der obere Teil des 
Baches Eilbef genannt wurde, denn die Kornmühle trennt heute noch Wandje und Eil- 
bef und je nachdem man auf der Eilbefer oder Wandsbeker Seite ſteht, kann man von 
dem Fluſſe, dev.die Mühle trieb, fagen, es fei die Eilbek oder die Wandſe. 

Wandsbek. Paul Weber. 

2. Alte Kirchenglocke aus Hvidding. Als ſehr wertvolle Erwerbung für, die kirch— 
lie Abteilung der Sammlung Hamburgifcher Altertümer wird in dem 
Sahresberidht für 1902 eine alte Kichenglode aufgeführt, die aus Hoidding im 
Kreife Hadersleben angefauft wurde. Schon follte diefe wegen eines Sprunges zum 
Einjchmelzen verkauft werden, als e3 gelang, den Kirchenvorftand der Gemeinde Hoidding 
zu beranlaffen, das jchöne, bis auf den Sprung noch wohlerhaltene alte Werk gegen _ 
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Erſatz des von einer Glocdengießerei gebotenen Metallwertes der bvorerwähnten Samm— 
lung zu überlafjen, in der ihm als einer alten Hamburgenfie ein Pla gebührt. Die 
Glocke wiegt 420 kg, die Höhe Dderjelben einfchließlich des Henkels beträgt 96 cm, ihr 
unterer Durchmefjer 85 cm. Die Inſchrift lautet: HANS. VAN . DAMME.GVT.MI. 
THO .. HAMBORGH . ANNO .M .D. LXXXIX.DEN.X. IVLI DISSE. KLOCKE . 
DE . HET . GETEN . LATEN . DER. ER. VND. FESTER . IVNCKER . LODWICH . 
NILSEN . ARFGESESEN . THO . HVXBRV . TRVLVS . NILSEN . THO . ASTORP. 
Die Gloce ſtammt alfo aus dem Jahre 1589 und ift ein Werk des Glocdengießers Hans 
von Damme, eines nicht unbefannten Meifters, dem im Jahre 1568 zu Hamburg „aus 
befonderer Gnade” des Rats koftenfrei das Bürgerrecht verliehen wurde. 
3. Lorengen. 


3. „Zwölfiteen” — ein Fangfpiel. Als Knabe habe ich ein Fangſpiel mit 12 Steinchen 
gejpielt, „Twölfſteen“ genannt, das neben dem befannteren „Fiefiteen” (Katerlüc, Diefel- 
ding) in meinem Heimatsdorfe Pönitz, Fürftentum Lübeck) jehr häufig gejpielt wurde. 
Es iſt einfacher und erfordert bei weitem nicht die Gefchiclichkeit des Fünfſteins und 
wurde deshalb bejonders von Eleineren, acht: bis zwölfjährigen Knaben und Mädchen 
gejpielt. Von den zwölf Steinen waren vier befonders benannt, die ſich in Farbe und 
Geſtalt von den übrigen acht abhoben. Der vornehmfte Stein hieß „Winfer” und zählte 
12 Augen. „Xuxer” zählte 8, „Katt” 4, „Kater“ 2 und die „Enzelnen" zählten je 1. — 
Meiſtens waren nur zwei, jelten drei Spieler am Spiele beteiligt. — Denken wir uns 
diejes Fangfpiel von zwei Spielern A und B ausgeführt. Sie haben fi) an einem 
ebenen, grasfreien Bläschen im Schatten gelagert. A beginnt, er iſt Befißer der Steine. 
Er hält die Steine in der gefchloffenen Hand, wirft fie empor, dreht während des Em- 
porwerfens die Hand um und fucht mit dem Handrüden von den Steinen zu fangen 
Gelingt es ihm nicht, fo ift B am Spiel; doch mißlingt es einem aufmerkſamen Spieler 
jelten. Meiftens fängt er jo viele Steine, daß er einige abjchüttelt, weil er bezweifelt, 
fie alle fangen zu können. Er foll nämlich die gefangenen Steine mit dem Handrüden 
hochwerfen, die Hand umdrehen und fämtliche Steine fangen. Fällt dabei ein Stein zu 
Boden, jo tft B am Spiel. Ein vorfichtiger Spieler wird darum lieber einige Steine 
mehr abjchütteln, als fich der Gefahr ausfegen, das Spiel feinem Rivalen überlafjen 
zu müfjen. Beim Abjchütteln kann es indeffen auch vorkommen, daß alle gefangenen 
Steine vom Handrücen abgleiten, da der Spieler bemüht ift, „Winfer”, „Luxer“, „Katt“ 
oder „Kater” auf dem Handrücen zu behalten, wenn fie auch gefährlich liegen, während 
er die „Enzelnen” abjchüttelt. Die Steine werden von den zu Boden gefallenen entfernt 
abgejchüttelt, damit man fie jpäter ohne Gefahr auffangen fann. Hat A die auf dem 
Handrücen verbliebenen Steine gefangen, fo beginnt das Auffangen der am Boden 
liegenden Steine. Ein Stein wird emporgeworfen — die übrigen find beijeite gelegt 
worden — fchnell ein am Boden liegender ergriffen und der emporgeiworfene erfaßt, 
bevor er die Erde erreicht. Fängt er ihn nicht oder hat er während des Auffammelns 
einen andern Stein ungefchiefteriveife berührt, fo ift er ab, und B beginnt mit dem 
Reſt der Steine das Spiel von Anfang. Beim Auffangen ift es geftattet, mehrere Steine 
zugleich aufzulefen. Hat man einen ins Auge gefaßten Stein nicht aufgefangen, wohl 
aber den emporgewvorfenen gefangen, jo darf man noch zweimal verfuchen, denjelben 
Stein zu ergreifen. Liegen mehrere Steine dicht zufammen und fünnen fie nicht ins— 
gefamt erfaßt werdeu, jo fucht man einen von dem Haufen zu trennen. Dabei muß 
ebenfalls ein Stein emporgeworfen und beim drittenmal der don dem Haufen getrennte 
Stein gefangen werden. Beim „Abhüten” dürfen die zurückbleibenden Steine nicht be— 
rührt werden. — Sind alle Steine aufgefangen, fo zählt jeder Spieler „jeine Augen” 
zufammen, und der macht beim nächften Spiel den Anfang, der die höchſte Augenzahl 
erreicht bat. 

Kiel. G. F. Meder. 


4. Rieſenboviſt. Anknüpfend an die Mitteilung über Rieſenboviſte in der „Heimat“ 
Nr. 4, ſtelle ich den folgenden Bericht zur Verfügung: Am 1. September 18% fand ich 
an einer Feldhede in der Nähe meines Haufes einen Niefenbopift, über den ich die fol- 
genden Angaben verzeichnete: Höhe 15,5 cm, größter Durchmeffer 22,5 cm, größter Umfang 
68,5 cm, Gewicht 1050 gr. Der Pilz war noch weiß gefärbt, alfo unreif. In der Nähe 
jener Fundftelle fand ich am 19. Juli 1894 einen Niefenbovift, der bereit3 lederbraun 
gefärbt und infolge der vorgefchrittenen Reife etwas eingefchrumpft war, demgemäß auch, 
troß feines größeren Naumgehaltes, ein etivas geringeres Gewicht hatte. Er wog 00 gr, 
war 20 cm hoch, der größte Durchmeffer betrug 36 cm, der größte Umfang 114 cm, der 
mitlere 103 cm, der kleinſte 90 cm. Wenige Schritte davon ftand ein fleinerer, noch weiß 
gefärbter Niejenbovift mit einem Umfange von 67 cm. Er wurde bald nachher zer⸗ 
ſtört, ſo daß ich ſeine Entwickelung nicht beobachten konnte. Den erſterwähnten Pilz 
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bewahrte ich drei Jahre auf dem Boden auf, warf ihn dann gevierteilt an eine Hecke 
meines Öartens und grub ihn im Frühjahr 1894 in den Boden. Im nächſten Jahre 
fand ich den Bauchpilz noch unverändert im Boden; er gli in feiner Zähigkeit faft 
dem Hautpilz Zunderfhwamm, dem früher zum Feuerſchlagen allgemein gebrauchten 
Buchenpilz, Polyporus fomentarius L. 2. Danger, Neuhof. 

5. Das Ejelreiten bei Hochzeiten. Einen alten Brauch bei Hochzeiten, deſſen fich 
die Älteren Lefer der „Heimat“ ficherlich erinnern werden, will ich bier furz mitteilen. 
Auf dem Lande wurdeu die Hochzeiten früher faft immer zwei Tage gefeiert. Am Abend 
des eriten Tages jagte der Bräutigam den Hochzeitsgäften, daß fie am andern Morgen 
zu einem beftimmten Uhrichlage, gewöhnlich um elf, wieder zu ericheinen hätten. Kam 
dann jemand nach der bejtimmten Stunde, fo fand er alle Titren des Hochzeits hauſes 
verſchloſſen, bis auf den Haupteingang, die ſogenannte große Tür, welche auf-die Diele 
führte. Vor diefer aber war ein Windelbaum in ettva halber Mannshöhe derart mit 
zwei Tauen befeftigt, daß er hin und her beivegt werden konnte. Auf diefem Windelbaunn, 
„Eſel“ genannt, mußte jeder, der zu ſpät kam, KReitfik nehmen und fich an einem iu 
in der Mitte herabhängenden und am oberen Querbalfen des Tiirrahmens feitgebundenen 
Strid feithalten. Dann wurde der Windelbaum durch zwei Männer tüchtig Hin und 
hergerüttelt. Häufig fam es vor, daß das eine Ende des Baumes gegen den Geiten- 
pfoften der Tür ftieß, oder vielmehr wurde abfichtfich dagegen geitoßen, was dann dem 
oder der Reitenden einen ordentlichen Ruck gab. Außer dem Efelreiten mußte dann jeder 
zu ſpät Kommende noch ein Glas Rum oder Kognaf zur Strafe trinken. Diefes Efelreiten 
trug natürlich ſehr zum Ergögen der Antvefenden bei. Xeider ift diefer alte Brauch in 
hiefiger Gegend nicht mehr üblich. Vor ungefähr 10 Jahren ſah ich hier den legten Efel. 

Schinkel bei Gettorf. S. Söhne. 


Bücherſchau. 


Geſühnt und andere Skizzen von Boy Jeuſen. Robert Cordes, Verlags-Buch— 
handlung, Kiel. 64 Seiten. Preis: 120 M. — Der Verfaſſer diefer Skizzen ift ein 
Sohn unferer Heimat, der in den legten Jahren feinen Namen durch mancherlei Arbeiten 
in Tagesblättern und Zeitfchriften befannt gemacht hat und mım getwifjermaßen mit 
einem „Erſtlingswerk“ vor eine breitere Öffentlichkeit tritt. In feinen früheren Arbeiten 
Ihilderte Boy Jenſen hauptſächlich die landfchaftlichen Reize und das gefchichtlich Merk: 
würdige einzelner Gegenden Schlestwig-Holfteins (3. 8. Bothfamp, Weftenfee, Bordes— 
holm, Segeberg, Hademarfchen ufiw.) Dabei beivies er ſich ſtets als guter Kenner der 
intimen landfchaftlichen Neize, als ebenfo guter Gejchichtstenner, vor allem aber als 
richtiger Naturſchwärmer, der — ficher nicht vergeblich! — wieder und immer wieder 
auc andere zu der Anficht zu befehren fuchte: In der Heimat ift es fchön! Diefe Liebe 
zur engeren Heimat jpricht auch aus denjenigen Skizzen der vorliegenden Sammlung, 
die wie: „Pflicht," — „Was die Eider fah,” — „Zigeunerblut“ in ‚heimatlichem Boden 
wurzeln. Die Naturfchilderung ift meiftens einfach, treffend, ohne Überfchwang, — und 
das muß man loben. Diejelbe Anappheit der Darjtellung fpürt man auch fonft; mit 
wenig Sägen iſt man „mitten drin.” Wenn diefe Darftellungsform im allgemeinen 
gerade für die Skizze ein Vorzug ift, fo liegt doch auch eine Gefahr darin, und die ift 
hier nicht ganz vermieden: die Schreibmweife it ſtellenweiſe etwas dürftig, nicht frei von 
Härten. Man jpürt mitunter ein Ningen nach) dem Ausdruck. Dazu fommt, daß 
zuweilen die pfychologifche Entwicklung zu wünfchen übrig läßt. Plößlich eintretende, 
unerwartete Greignifje jpielen noch eine zu große Rolle. An andern Stellen wiederum 
zeigt Verfafjer gute Beobachtung und ein feines Verſtändnis für die intimften pſycho— 
logifgen Vorgänge. Die einzelnen Skizzen behandeln die verichtedenften Materien; alle 
aber find in ihrer Art intereffant und die ganze Sammlung ift es fomit auch. — Die 
äußere Austattung des Buches ift einfach, aber geſchmackvoll. Daß der „weiße“ Ein- 
band, den man jeßt jo oft zu Geficht befommt, auch zugleich praftifch fei, will ich damit 
nicht gejagt Haben. Th. M., Kiel. 

Eingegangene Büder. 
(Beiprechung vorbehalten.) 

Beiträge zur Literaturgefchichte. Herausgegeben von Hermann Graef. Heft 1-6. 
Leipzig 1906. Verlag für Literatur, Kunft und Muſik. Heft 1: H. Graef, Schillers 
Romanzen in ihrem Gegenfat zu Goethes Balladen. Preis 0,60 M. Heft 3: Karl 
M. Briſchar, Jens Peter Jacobſen und feine Schule. Preis 0,40 M. Heft 3: P. Kunad, 
Immermanns Merlin und feine Beziehungen zu Richard Wagners Ring des Nibelungen. 
Preis 0,40 M. Heft 4: K. E. Knodt, Theodor Storm als Lyriker. Preis 0,40 M. Heft 5: 
9. Graef, Heinrich Heine als Lyriker. Preis 0,40 M. Heft 6: E. v. Wildenbruch, Das 
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deutfche" Drama, feine Entwicklung und fein gegenwärtiger Stand. Preis 0,80 M — 
P. Zunge, Beiträge zur Kenntnis der Gefäßpflanzen Schleswig -Holfteins. Hamburg 
1905. Kommiffionsverlag don Lucas Graefe und Sillem. — B. Junge, Die Gefäß— 
pflanzen des Eppendorfer Moores bei Hamburg. — B. Junge, Aus der Flora der 


nordweſtdeutſchen Tiefebene. 
Anfrage. 


Wer kennt den vollftändigen Tert eines Wechjelgefangs in Hoch und plattdeutfcher 
Sprache zwijchen einem jungen Grafen und einem deſſen Liebeswerben energiih ab— 
mweifenden Bauernmädcdhen? Meine Mutter jang uns als Kindern in den bierziger 
Sahren denjelben oft in der Dämmerung vor, doch find mir nur folgende Bruchitüce 
dabon erinnerlich: 

Der Graf: Ei, Du allerliebites Bauern Der Graf: — — — 
mädchen, _ — 
Komm mit auf mein gräfliches —_— —— 





oß. — — 
Da ſollſt Du haben Zuckermandeln jeder: | Geh zu dem rogigen, 
Und fißen auf meinem Schoß, > ylt Geh zu dem fchmußigen, 
wieder: | Und Schokolade und Limonade r | ®eh zu dem alten Bauer Hans! 
Holt Sollit Du dort haben auf meinem Das Bauermäöden: — — — - 
| Schloß. - - — — 
Das Bauernmädchen: — 

















Ne, min Hans ſteit mi vel beter an | Gah he bi Tiveu 





As jo en feinen Herrn. wieder: 
re Un Schofolade holt | Sonst hau ick em mit de Schüffel 
holt Un Limonade, uppen Kopp. 

) | Dat weet ick gornich mal, wat dat is. 
Flensburg, Frieſiſche Str. 68, Januar 1906. Prof. 9. Hanjen. 


* 


Man up de Siden, 


Berichtigung. 

Die Veröffentlichung meiner Studie: „Die Schwemmlandsdecke bei Flensburg,“ in 
der „Heimat“ hat mich veranlaßt, ſie einer erneuten Prüfung zu unterziehen, und dabei 
erſcheint es mir wünſchenswert, daß ich den erſten 3 Abſätzen Seite 58 folgende Faſſung 
gegeben hätte: Endlich mußte der Steinriefe dem Thor‘) das Feld räumen, aber obgleich 
abgeihwächt, war die Kraft des Niefen noch nicht gering. Zuweilen rücte er fogar 
wieder vor. Durch diefe Schwingung uſw. (3. Abf. zu Ende), Dann: Wieder war der 
Steinriefe zum Rückzuge genötigt. Jetzt mußte er fich hinter feine (Stauchungs-) Wälle 
ganz zurücdziehen. Einen weit vorgejchobenen Bojten Hatte er zwiſchen Hornholz und 
Langberg ausgeftellt (ein paar Kilometer ufw. — 1. Abſatz und dann 2. Abjah). Da— 
durch würde die Vorftellung, daß das Eis noch turmhoch in der Förde lag, als 
es in Angeln und Sundewitt fchon längft abgefchmolzen war, deutlicher zum Ausdruck 
gefommen fein. Ferner möchte ich Seite 59 zwifchen Dilubium und Allupium folgenden 
Abſchnitt einfchalten: Leider wurde zugleich der Iocere Sandbub entfefjelt. Die Ber: 
mutung liegt deshalb nahe, und die große Sandmafje hinter der jüngsten Moräne be- 
ftätigt die Vermutung, daß die Binnenförde zur Interglacialzeit von einem Dünenfaum 
eingefaßt geweſen fei, und der Gletſcher der jüngſten Eiszeit, der die Weſtküſte jo jtief- 
mütterli und die Oſtküſte jo reichlich ausgeftattet hat, eriwies der Förde den Liebes: 
dienft, den Entfchlüpften wieder Hinter Schloß und Niegel zu bringen. Die Moräne der 
großen Eiszeit trägt übrigens überall Spuren diefes gewaltigen VBorganges nach der 
Ablagerung, indem ſie hier. hHügelartig emporragt, dort jäh hinabſchießt, anderswo voll: 
ftändig aufgelöft und verſchwunden ift. Einen guten Teil diejer Spuren wird man 
freilich dem Einfluß des quetichenden Druds auf die Moräne zufchreiben müfjen. Biele, 
wenn nicht alle Ziegeleien an der Förde verdanken ihm einen Teil ihres Materials, 
wodurch es etwas von feinem urjprünglichen Charakter verloren hat. Bejfonders mögen 
die eingefchloffenen „Zindlinge” nur teilweife mit emporgequeticht fein. Typiſche Bei- 
fpiele bieten die Landzungen. (Efenfund!) Veränderungen an der Moräne der jüngiten 
Eiszeit haben dagegen hauptjählih während der Ablagerung ftattgefunden. Gie 
tragen daher mehr das Gepräge einer Wandlung des Inhalts als der Maſſe. 

Flensburg. N. Hanfen. 

Heft 3, ©.70, 3. 2: ftatt „mit Runen” lies „mit Ornamenten.” 

Kiel-Saarden. 2. Andreſen. 





Drud von U. F. Senfen in Kiel, Holftenftraße 43. 











Di It Deimat. 


Mondtsſchrift des Yereins zur Pflege der Natın- und Landeskunde 
in In Sal eawig- Hulk, Sunny, Liberk und dein Fürſtentum Liber. 


16. 16. Jahrgang. 3 6. Juni 1906. 
Die ſchleswig-holſteiniſchen Mujikfeite 


Bon Hermann Stange. 


| | ser entitehen in der Regel aus einem gewiljen Kraftbewußtjein einzelner 

















Öefangvereine und ihrer Dirigenten. Wenn e3 den Anfchein Hat, ala 

berdantten unfere ſchleswig-holſteiniſchen Mufikfefte ihren Urfprung dem 
Negierungspräfidenten Bitter, dejjen große Verdienfte um das Zuftandefommen 
des erſten Feſtes unvergeſſen bleiben werden, jo hat dieſes noch eine Vorgeſchichte, 
die den oben aufgeftellten Sab vollauf beitätigt. In den erften Jahren nach 
der Vereinigung unjeres Landes mit Preußen regte fich hier die Freude am 
Gejange zu neuem Leben und nahm einen Fräftigen Auffchwung. In Flens— 
burg war unter Zeitung des fgl. Mufikdireftord Fromm, den man nach dem 
Zode des alten Rieffel als Organift an die St. Nikolaifirche berufen hatte, ein 
Gefangverein gegründet worden, der fich bald durch Oratorienaufführungen im 
größeren Stile hervortat. In Schleswig, Rendsburg und Kiel ftanden die 
Gejangbereine unter der Leitung des damaligen Domorganiften Stange in 
Schleswig. In allen Vereinen wurde mit Ernft gearbeitet und die höchſten 
Ziele erjtrebt; was war natürlicher, al3 daß die beiden Leiter der 4 Bereine 
in den genannten Städten, die ohnehin durch Eifenbahn mit einander verbunden 
waren, fi) dahin verjtändigten, im Dome zu Schleswig die gemeinfchaftliche 
Aufführung eines Dratoriums zu veranftalten. Herr Stange ftellte 1873 in 
einer Sigung des Schleswiger Mufifvereins, deſſen Vorſtande auch der damalige 
Negierungspräfident Bitter angehörte, einen dahingehenden Antrag, der aber 
aus verjchiedenen Gründen abgelehnt wurde. Daß die Kleinheit der Stadt 
Schleswig nicht Hinreichende Garantie bot für genügenden Beſuch des Konzertes 
und damit für die Dedung der Koften, war wahrfcheinlich genug; aber fir die 
gejunde Entwicklung der Mufikfefte wäre es ficher fördernder gewefen, wenn fie 
fich aus Eleinen Anfängen herausgeftaltet hätten wie die niedercheinifchen Mufit- 
fefte, Die aus einer gemeinfchaftlichen Aufführung von Haydn’ Schöpfung 
durch Die Gejangvereine von Elberfeld und Düffeldorf im Jahre 1817 herbor- 
gingen und fich bei jährlichen Wiederholungen bis in die Jebtzeit erhalten 
haben. Übrigens hatten gemeinfchaftliche Oratorienauffüihrungen vereinzelt unter 
dem DOrganiften und Univerfität3-Mufitdireftor Apel ſchon im exften Viertel 
des borigen Jahrhunderts in der St. Nikolaifirche in Kiel ftattgefunden, bei 
denen bejonders Herren und Damen aus Schleswig mit den Kielern zufammen- 
wirkten, ohne daß eine dauernde Verbindung daraus erwachſen wäre. Erſt dem 
Regierungspräfidenten Bitter, einem Manne von ernftem muſikaliſchen Intereſſe, 
der fich auch als Mufikfchriftiteller befannt gemacht hat, war e3 vorbehalten, 
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die jchleswig=holfteinifchen Mufikfefte ins Leben zu rufen. Ein mehrjähriger 
Aufenthalt am Rhein hatte ihm Gelegenheit gegeben, ſich von der nachhaltigen 
Wirkung, ‚der rheinifchen Mufikfefte auf die Förderung des mufifalifchen Lebens 
in der Rheinrovin zu überzeugen. Der Wunſch, unſerer muſikarmen Pro— 
vinz ähnluche Anxegungen zu geben, und der Mut der unter Fromm's und 
Standes Leitung ftehenden Vereine, -eine gemeinfchaftliche Aufführung zu 
planen, veranlaßten ihn, am 25. Oktober 1874 eine Verfammlung nach Rends— 
burg. zu berufen, zu der die gemiſchten Chöre in Altona, Flensburg, Eutin, 
Kiel, Plön, Rendsburg und Schleswig aufgefordert wurden, je zwei De— 
legierte zu entſenden, und zwar den Dirigenten und den Vorſitzenden jedes 
Vereins. Auf Veranlaſſung des Herrn Muſikdirektor Stiehl-Eutin wurden 
ſpäter noch die Singakademie in Lübeck und der Geſangverein in Ratzeburg 
hinzugezogen. In dieſer Sitzung, an der unter dem Vorſitz des Präſidenten 
Bitter die Herren Konzertmeiſter Boie und Herr von Holten aus; Altona, 
Prof. Dr. Möller und Rechtsanwalt Brandt aus Kiel, Mufitdireftor Fromm 
und Rechtsanwalt Frommel aus Flensburg, Dr. Schulthes aus Rendsburg, 
Mufifdireftor Stiehl- Eutin, Herr Oberftaatsanwalt Stellmakher- Altona und 
die Herren dv. Ahlefeld und Domorganift Stange aus Schleswig teilnahmen, 
wurde einjtimmig bejchlofjen, am 27. und 28. Juni 1875 das erſte ſchles— 
wig-holſteiniſche Mujiffeft in Kiel zu feiern, als Choriwerfe das Ora— 
torium Samſon von Händel und Mendelſohn's Walpurgisnadt, als 
größeres Drchejteriverf die C-moll-Symphonie von Beethoven zur Auf: 
führung zu bringen. Die Aufftellung des weiteren Programms, die Wahl der 
Soliften und andere mufifalifche Angelegenheiten wurden weiteren Befprechungen 
vorbehalten. Herr Konzertmeifter Boie-Mltona wurde mit der Bildung des 
Orcheſters beauftragt. Die in jener Sigung anweſenden oben genannten Herren 
fonjtitutierten fich als „der gejchäftsführende Landesausichuß für das 1. fchleswig- 
holſteiniſche Muſikfeſt.“ 

Anſtatt den Verhältniſſen gemäß klein anzufangen, wurde das erſte Feſt 
gleich im größten Stile geplant, und wenn die Wahl Kiels als Feſtort für den 
materiellen Erfolg des Feſtes ſicher zu bevorzugen war, ſo hätte anderſeits ein 
beſcheidener eingerichtetes Feſt in einer kleineren Stadt, etwa Schleswig oder 
Flensburg, die Möglichkeit geboten, die Feſte im regelmäßigen Wechſel wie bei 
den niederrheiniſchen Muſikfeſten in verſchiedenen Städten zu feiern. Der erzieh— 
liche und künſtleriſche Einfluß der Muſikfeſte wäre gewiß weittragender geweſen. 

Indes, dem ſei, wie ihm wolle, das Zuſtandekommen des Feſtes war 
geſichert, der Urheber desſelben, Präſident Bitter, war feſt entſchloſſen, das 
ganze Gewicht ſeiner einflußreichen Stellung für ein gutes Gelingen des Feſtes 
einzuſetzen, und hat das mit einer Energie getan, die höchſte Anerkennung 
verdient. Nun galt es für die Dirigenten der 9 am Feſt teilnehmenden Vereine 
zu tun, was in ihren Kräften lag, ihre Sänger und Sängerinnen für die ihnen 
geitellten Aufgaben genügend vorzubereiten, und ich glaube bejtimmt behaupten 
zu können, daß jelten eifriger, ftrenger und gewiljenhafter in den Vereinen 
gearbeitet worden iſt, als in jenem Winter 1874— 75; weiß ich doch, daß in 
manchen Bereinen die Teilnahme am Felt abhängig gemacht wurde von einer 
Prüfung, in der die Mitglieder einzeln und zu zweien fingen mußten, um den 
Nachweis ihrer abjoluten Sicherheit zu ermöglichen. 

Neben diejer mufifalifchen Vorbereitung auf das Feſt war aber die gejchäft- 
liche von ebenfo großer Wichtigkeit. Um dieje in die Wege zu leiten, richtete 
Präfident,Bitter an eine Anzahl Herren ‚in Kiel, bei denen er ein Intereſſe 
für die Sache vorausjegen zu dürfen glaubte, die Bitte, am Montag den 
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30. November, nachm. 3Y/e Uhr zu einer Beiprechung. in der damaligen „Har- 
monie” (Faulſtraße) zufammenzufommen. In einer längeren Rede entwickelte 
Herr Präfident Bitter namens des gefchäftsführenden Ausfchufjes vor etwa 30 
erfchtenenen Herren feine Gedanten über das erfte Ichleswig=holfteinifche Muſik— 
feit: „wie man den Wunfch hege, dasjelbe in einer, dem Intereſſe der Kunft 
und der Würde des Landes entfprechenden Weile begehen zu fünnen, wie man 
einjtimmig fich für Kiel entjchieden Habe, und wie der Ausſchuß dies Mufikfeft 
als erſtes Glied einer Kette folcher Feſte anfehe, die fich etwa in Zwiſchen⸗ 
räumen bon 2 zu 2 Jahren in den größeren Städten folgen follten. Die 
Sorge um den finanziellen Erfolg fei allein Sache des Landesausſchuſſes, der 
auch den nötigen arantiefonds aufbringen werde.” Sämmtliche Anweſende 
erklärten fich bereit, ein Lofalfomitee zu bilden unter der Borausfegung, daß . 
der gejchäftsführende Ausſchuß alle mufifalifchen und finanziellen Angelegenheiten 
allein zu beforgen habe, wogegen dem Lokalkomitee zufallen werde: 1. Anregung 
und Förderung des Intereſſes fir das Mufikfeft in Kiel und Umgegend, 2. die 
Verhandlung wegen Überlaſſung der Lofale, 3. die Einrichtung und Aus: 
Ihmüdung derfelben, 4. die Billetbeforgung, 5. die Sorge für Dienerjchaft 
und Garderobe, 6. die Verhandlungen mit der Polizei, 7. die Beichaffung von 
Wohnungen, namentlich für die mitwirfenden Damen, 8. Verhandlungen mit 
den Eijenbahnen wegen Zahrpreisermäßigung, 9. die Vorbereitungen für fonftige 
VBergnügungen, 10. die fpezielle Rechnungsablegung. Die fämtlichen Anweſenden 
fonftituierten fich dann mit dem Rechte der Kooptation als Lofalfomitee. Bon 
den 30 Herren, die der damaligen Verſammlung beivohnten, leben nur noch 
Geh. DOber- Kirchenrat Hanjen-Dldenburg, Zuftizrat Brandt, Kreisgericht3= 
direftor a. D. Reiche, Chefredakteur Niepa, Prof. Dr. Müller und Hofphoto⸗ 
graph Wegener. 

Am 22. Januar 1875 hielt das Lokalkomitee ſeine erſte Sitzung ab, in 
welcher der zum Vorſitzenden erwählte Gymnaſialdirektor Dr. Niemeyer die 
Mitteilung machte, daß der geſchäftsführende Ausſchuß die Herren Oberpräſident 
v. Scheel-Pleſſen, den Gymn.-Oberlehrer Dr. Müller und ihn ſelbſt kooptiert 
habe, um die notwendige Verbindung zwiſchen den beiden Ausſchüſſen her— 
zuſtellen. Außerdem wurde die Einquartierungskommiſſion unter dem Vorſitz 
des Herrn Dr. Müller gebildet. In einer gemeinſchaftlichen Sitzung beider 
Ausſchüſſe am 3. Februar in Kiel teilte Präſident Bitter mit, daß Prof. Joſef 
Joachim in Berlin die auf ihn gefallene Wahl als Feſtdirigent angenommen 
habe, und verlas ferner ein Schreiben des Kultusminiſters, wonach dieſer die 
Summe von 3000 # für das Muſikfeſt bewilligt hätte. Ferner Habe der ge— 
ihäftsführende Ausſchuß in der ganzen Provinz einen Garantiefonds gejammelt, 
der jchon die Höhe von 12000 # erreicht habe, fo daß die finanzielle Seite 
des Feſtes völlig gedeckt fei. Damit wurden die ftarfen Zweifel an dem ma- 
teriellen Erfolge des Feſtes, die in weiten Kreifen in Kiel vorhanden waren, 
endgültig überwunden. 

Am 3. April fand wieder eine gemeinfchaftliche Sitzung beider Ausfchüffe 
hier ftatt, an welcher Joachim teilnahm, um befonders mit dem Bauausſchuß 
Beitimmungen über den Bau des Podiums im Wriedtfchen Saale zu treffen. 
Man vereinbarte fich über das vollftändige Programm und über die zu ge- 
winnenden Solijten. Hier war das Beite nur eben gut genug: für die Sopran- 
und Altpartien wurden Frau Kapellmeifter Schmidt aus Schwerin und Fräul. 
Kling aus Schwalbach gewonnen. Georg Henschel und Hofopernfänger Krolop, 
beide damals auf der Höhe ihrer Fünftlerifchen Leiftungsfähigfeit, waren Ver— 
treter der Baßpartien und der Hofopernfänger von Witt aus Dresden ein 
glängender Heldentenor. Einige Kleine Baßpartien im Samfon wurden einem 
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Herrn Rufac aus Berlin übertragen. Als Klavierfpielerin wurde Zrau Dr. Klara 
Schumann engagiert, während Joachim fich liebenswürdiger Weiſe erbot, 
neben feiner anftrengenden Tätigfeit als Dirigent auch noch in der Chiaconne 
von Bach al3 Solo-Biolinift aufzutreten. Die Begleitung der Nezitative im 
Samfjon wurde Herrn Mufifdireftor C. Stiehl übertragen. Der Wohnungs: 
ausſchuß Hatte die nicht leichte Aufgabe, den 324 von auswärts fommenden 
Herren und Damen des Chor, fämtlichen Soliſten und den bocnehmiten 
Dreheftermitgliedern gaftliche Aufnahme in Familien zu verſchaffen, ohne nennens— 
werte Schwierigkeiten gelöft. MS Feitlofal war das Wriedtjche Etablifjement 
gewählt worden. Am 16. Mai werden die eriten Anzeigen betreffend Billet- 
verfauf erlaffen. Borläufig werden nur Beftellungen auf Billets® zu beiden 
Tagen angenommen, die mit Textbuch 10 HK koſten. Vom 4. Juni an werden 
folche zu einzelnen Tagen verfauft für 6 .M7 mit Teytbuch. Der Eintrittspreis 
zu jeder Hauptprobe beträgt 3..% und zu der Borprobe am Sonnabendniorgen 
9 Uhr 1,50 M. GStehfarten zu den Konzerten foften 3 ./7, werden aber nur 
in bejchränfter Zahl für die Galerie ausgegeben. 

So nahten allmählich die Fefttage heran. Prof. Joachim traf ſchon am 
Mittwoch den 23. Juni in Kiel ein und nahm bei Fran Henſen auf dem 
Sophienblatt 6 Wohnung, bejuchte am Abend die letzte Übung des Kieler 
Geſangvereins in der Aula des Königl. Gymnafiums, |prach dem Verein feine 
Anerkennung aus und die Hoffnung, daß er im Feſte noch „etwas mehr her- 
geben” würde. 

Donnerstag wurden die Zeiträume befichtigt und genaue Bejtimmungen 
über die Plabverteilung für Chor und Orchefter getroffen, eine nicht geringe 
Aufgabe, da es ſich darum handelte, jedem der 86 Orcheftermitglieder und den 
430 Damen und Herren des Chores feite Sibpläße zu verjchaffen. Das Drcheiter, 
durch Heren Konzertmeifter Boie zufammengeftellt, beftand aus dem ganzen phil- 
harmonifchen Orchefter in Hamburg mit Hinzuziehung geeigneter Kräfte aus Han— 
over, Schwerin, Lübeck und anderen Orten. Aus Kiel ſelbſt waren nur 3 Geiger 
mitwirfend. Erſter Konzertmeifter war Otto von Königslöw aus Köln, 
zweiter John Bote aus Altona. Am Donnerstagabend und Freitag den 25. 
mit dem erjten Zuge hier eingetroffen, war das ganze Orchefter ſoweit voll: 
zählich verfammelt, daß präzife 10 Uhr die erſte Probe beginnen fonnte. Konzert: 
meifter Bote führte in der Oberon-Duverture Prof. Joachim das Orcheſter vor. 
Die Wirkung war eine durchjcehlagende. Dann betrat Joachim, vom Orcheſter 
mit Jubel begrüßt, den Dirigentenftand, hielt eine furze, zündende Anfprache 
und begann mit dem Einftudieren der C-moll-Symphonie von Beethoven. Es 
war höchſt intereffant, wie er mit dem Orcheſter arbeitete, Feinheiten der Aus— 
führung beraugfeilte, und dann und wann fich eine Geige geben ließ, um eine 
beitimmte Phraſe jo vorzufpielen, wie er fie haben wollte; genug, die Probe 
verlief fo, daß man die Überzeugung gewann, daß der eine Faktor des Mufit- 
feftes, dag DOrchefter, feiner Aufgabe durchaus gewachjen und in folcher Schönheit 
und Stärfe bier in Kiel noch nie gehört worden war. Die nächite Sorge war 
num die: wie wird der aus 9 einzelnen Vereinen beftehende Chor jeine Auf: 
gabe löfen? Mit den Mittags: und erſten Nachmittagszügen waren die aus— 
wärtigen Damen und Herren bier eingetroffen, waren von den zahlreichen 
Mitgliedern des Wohnungsausſchuſſes am Bahnhof empfangen und von Schülern 
in ihre durch die ganze Stadt zerftreut liegenden Quartiere geleitet worden. 
Um 5 Uhr ftand der ganze Chor bereit, Sopran und Tenor rechts, Alt und 
Baß links, dag DOrchefter, das in der Mitte ſaß, ganz umfafjend. Nach einigen 
warmen Begrüßungsworten Joachims wurde mit dem erjten Chor aus Samfon: 
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„Erſchallt, Trompeten, hehr und laut“ begonnen. Mit unfagbarer Spannung 
erwartete jeder, beides Sänger und Hörer, dieſes erjte Zuſammenwirken der 
aus allen Himmelsgegenden bergefommenen Schar, und der Jubel wollte fein 
Ende nehmen, als der erjte Chor glatt und ſchwungvoll zu Ende gebracht war. 
Hatte zuerft die Furcht und Unficherheit, ob wohl ein Gelingen möglich jei, 
die Stimmung der Singenden etwas beeinträchtigt, jo wurde mit jedem nächjten 
gelungenen Ehor die Stimmung der Gingenden mutiger und guverfichtlicher, 
und ohne weſentliche Ausftellungen von jeiten des Dirigenten wurden die ſämt— 
lichen Ehöre des Samſon und 
der Walpurgisnacht durchge: 
nommen. Joachim war ficht- 
lich beglüdt und erfreut, um 
lo viel mehr, weil er in dem 
eben jtattgehabten rheiniſchen 
Mufikfefte, das er auch Diri- 
gierte, grade mit den Chören, 
die nicht forgfältig vorbereitet 
waren, jehr trübe Erfahrun: 
gen gemacht hatte. Aus dieſer 
eriten Probe ſtammt die Um— 
prägung Des alten „Holsatia 
non eantat” in „Holsatia fann 
dat” dur Klaus Groth. 
Diefe beiden erften Proben 
hatten jomit eine volle Ga— 
rantie für ein gutes und glück— 
liches Gelingen des Feites er: 
geben; alles war in gehobener, 
richtiger Mufikfeit- Stimmung, 
die grade desivegen um jo be= 
glückender empfunden wurde, 
weil fie uns jchwerfälligen 
Schleswig: Holjteiner fühlen 
ließ, daß es eine Welt der 
Töne gibt, die hinaushebt über 
die Alltäglichteit des Lebens 
und unſerm Dajein einen 
Glanz verleiht, ohne den es 
faum menjchenwürdig wäre. 





2. jchleswig-holfteinijches Muſikfeſt 1878. 
Bon links nach rechts: 


Der Abend des Freitags ver- 1. — ‚Her 8. Witt. gran Joachim, —— Iegcin 

a Frau Peſchka-Leutner. — 2. Reihe: Stiehl. Profeſſor Reinecke. 
jammelte einen gropen Zeil Boie. — 3. Neihe: Rpm. Hermann Stange. Domorganijt Löwe. 
der Mitwirfenden in den drei Mette. Fromm. 


oberen ©älen der damaligen 

„Harmonie,“ wo bei gemütlichen Beifanmtenfein der Negierungspräfident Bitter, 
al3 Borfißender des Landesausichuffes, die Feltteilnehmer zuerſt offiziell be— 
grüßte. Ein heftiger Getwitterregen mochte wohl viele vom Bejuch dieſes Be— 
grüßungsabends ferngehalten Haben. Nach mehreren Anfprachen anderer Herren, 
unter denen namentlich eine ſchwungvolle Nede des Herrn Gymnaſialdirektor 
Dr. Niemeyer jehr anjprach, trennte man ſich nicht zu jpät, weil am nächiten 
Morgen 9 Uhr Chor und Orchefter wieder zur Stelle fein mußten zur zweiten 
gemeinfamen Probe, in der namentlich die für den zweiten Tag bejtimmten 





140 Stange. 


Merfe durcchgenommen werden jollten: die Walpurgisnacht, das von Frau 
Klara Schumann gejpielte Klavierfonzert ihres Mannes, weitere Proben 
einzelner Samjon-Chöre und die G-moll-Symphonie. Im lebten Augenblide 
wurde diefe Probe, die urjprünglich al3 nicht öffentlich geplant worden war, 
gegen einen geringen Cintrittspreis freigegeben in der Hoffnung, befonders 
Schülern Gelegenheit zu geben, etwas von dem Feſt zu erleben. Am Sonn: 
abend-Nachmittag 5 Uhr begann die Hauptprobe zum Samſon, die bei einem 
Eintrittspreife von 3 AC mit allen Soliften vor einem gefüllten Saale ftatt- 
fand. Alles gelang vortrefflid. Unter den Soliſten ragten Henfchel als 
Manvah und Krolop als Harapha hervor; während jener mit feinen lang: 
atmigen, glänzenden Kioloraturen allgemein Bewunderung erregte, wußte Krolop 
durch jeine großen Stimmmittel den großprahlerijchen Rieſen charafteriftijch zu 
geitalten. Frau Schmidt und Fräulein Kling, die an die Stelle der beruflich 
verhinderten Frau Joachim getreten war, waren vortreffliche Vertreterinnen 
der Delila und Micha. Die Probe ging glatt und ohne wejentliche Unter: 
brechung zu Ende; Stimmung und Begeifterung ftiegen bei Hörern und Mit- 
wirfenden mit jeder Nummer bi! zum Schluß der Hauptprobe, nach der ein 
großer Teil der Mitwirkenden in dem damals noch unverfleinerten Wriedtfchen 
Garten beim ſchönſten Wetter in gehobenem Austaufch über die Erlebnifjfe der 
legten Tage zufammenblieb, denn für ſämtliche Mitwirkende waren zweifellos 
die Proben unter Joachim die muſikaliſch feſſelndſten Darbietungen des Feſtes 
gewejen. Die Mitwirkung unter einem der herborragendften deutſchen Mufiker, 
die volfftändige Neuheit der Situation, die niegehörten, überwältigenden Leiftungen 
des herrlichen Orcheſters und der Hochbedeutenden Soliften, dies alles erweckte 
eine Begeijterung und mufiffeftlich-gehobene Stimmung, die meines Wiljens in 
feinem der jpäteren Feſte wieder erreicht wurde, und Ferdinand Hiller, der 
Dirigent vieler niederrheinifchen Mufikfefte, der auf der Rückreiſe von Sfandi- 
navien das Feſt mitmachte, hatte ganz recht, wenn er jagte: „Bei Einrichtung 
von Mufikfeften trifft daS „Aller Anfang ift ſchwer“ nicht zu; im Gegenteil, 
da iſt der Anfang leicht und das Ende trägt die Laft. Sie werden mir recht 
geben, wenn Sie erit, wie wir, Ihr fünfzigites Mufikfeft haben feiert können.” 
Nach dem zweiten Mufikfeft"follten wir leider ſchon die Wahrheit diefes Aus— 
ſpruchs erfahren. 

So fam der erſte Mufikfefttag, Sonntag der 27. Zuni, wieder ein ftrahlender 
Sonnentag, heran. Um 11 Uhr verfammelten fich alle Feftteilnehmer zu einem 
zwangloſen Beifammenfein und Frühſtück auf „Bellevue.“ Die unvergleichliche 
Ausficht auf unferen waldumfränzten Hafen übte befonders auf die Fremden 
ihren alten Zauber, und überall herrjchte in der an einzelnen Tiſchen fißenden 
Menge eine harmloje Heiterkeit. Mufikdireftor Stiehl- Eutin erfreute die Ver— 
jammlung durch einige von jeinen Vereinen hübſch vorgetragene a capella-Chöre, 
die großen Beifall fanden. Ein kleiner auserlefener Kreis von Künftlern war der 
freundlichen Einladung des Herrn Dr. Meyer auf dem „Bellevue” benachbarten 
Sorfterf gefolgt. Um 2 Uhr war aber alles wieder in feinen Qutartieren, um 
fich für das um 6 Uhr beginnende Konzert vorzubereiten. Kiel hatte für die 
beiden Feſttage feinen prächtigen Flaggenſchmuck angelegt, wie überhaupt), die 
Zeilnahme aller, der höchiten wie der unteren Kreife, eine allgemeine war. Die- 
jenigen, die nicht die Konzerte befuchen konnten, und das waren höchſtens 
1500, wollten doch menigftens etwas fehen. Cine dichte Menge hielt die 
Straßen bis zum Seftlofal Hin befebt, den zahlreichen Quartiergebern war der 
Zutritt zum Wriedtfchen Garten geftattet, und fo begann gegen 4/s Uhr der 
Zuzug der feitlich gefleideten Mitwirkenden und der zahlreichen Zuhörer. Einige 
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Minuten vor 6 Uhr war alles an ſeinem Platze. Unter den Ehrengäſten befanden 
ſich außer dem vorhin ſchon erwähnten Ferd. Hiller-Köln nebſt Tochter der 
Miniſterialdirektor Greiff, Kapellmeiſter Schmidt-Schwerin, Graedener und 
Avé-Lallemand-Hamburg, Hofkapellmeiſter Levy-München, Rheinthaler— 
Bremen, v. Bernuth-Hamburg und die kommandierenden Offiziere eines vor 
einigen Tagen eingelaufenen amerikaniſchen Geſchwaders. Der Wriedtſche Saal 
gewährte einen prächtigen Anblick. Auf dem bei der dritten Säule beginnenden, 
nach hinten ziemlich ſteil anſteigenden Podium ſaßen links 168 Soprane, rechts 
121 Alte, Hinter dieſen 84 Bäſſe und neben dieſen Hinter dem Sopran 57 Te- 
nöre, dag ganze Podium bis oben füllend. Inmitten des Chores waren das 
36 Mann ftarke Orcheiter und der Flügel placiert, in der Mitte vor dem Ton— 
förper thronte Joachim, von jedermann gefehen, auf jeinem hohen Dirigenten- 
bau. Um 6 Uhr genau begann der Samfon. Das durch die gelungenen Proben 
geiteigerte Sicherheitsgefühl des Chores ließ Die Chöre noch Frifcher und glänzender 
klingen als an den vorhergehenden Tagen, die ausgezeichneten Soliſten taten 
ihr Beites, und 
Kiel erlebte eine 
Aufführung des 
Samſon, wie fie 
ihm noch nie zu⸗ 
teil geworden 
war. Das ſchöne 
Wetter ermög: 
lichte es, daß die 
Pauſen im Gar- 
ten verbracht 
werden konnten; 
die Hierfür feit- 
geſetzten 15 Mi- 
nuten berlän- 
gerten fich zu 
halben Stun- 
den. Trompeten: 
fignale, meiſtens 
Motive aus den 
aufgeführten 
Werfen, gaben 
das Zeichen zum 
Wiederanfang 
des Konzertes, 
eine Einrich— 
tung, Die fich bis 
in die Gegen- 
wart gehalten 
bat. Die Be: ee re 





geijterung nach 3. ſchleswig-holſteiniſches Muſikfeſt 1885. 
dem Schlußchor Bon links nach rechts: 
des Samfon: Ligmann. Frau Müller: Ronneburger. Hermine Spieß. Alvary. 


’ 2. Reihe: KRonzertmeifter Bargher. Fromm. Boie. Frhr. dv. Lilieneron. 
Laut ſtimme 3. Reihe: Stiehl. Stange. Stallmann. 

eur du ‚ganze 4. Reihe: Oppermann. Knoop. Meymund. Schulte. 
Himmelsſchar“ 
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mit dem großartigen C der Bälle machte fich in einer glänzenden Ovation für 
Joachim Luft: unter allgemeinem Jubel von Publikum und Chor ergoß fich 
ein Rofenregen über den durch das herrliche Gelingen des eriten Tages felbit 
hochbeglückten Leiter des erften fchleswig = holfteinijchen Mufikfeites. Der jchöne 
Abend hielt noch einen großen Teil der Keitteilnehmer lange im Wriedtjchen 
Garten feit. 

Am 28. morgens 9 Uhr waren alle Mitwirkenden wieder auf ihren Pläßen 
für die Generalprobe des am Nachmittage ftattfindenden zweiten Konzerts. Es 
war mittlerweile allgemein bekannt geworden, daß Joachim feinen Geburtstag 
feiere, und er wurde bei feinem Eintritt in den Garten von den beiden Aus— 
ſchüſſen unter Bortritt des Präfidenten Bitter, der eine Anfprache hielt, empfangen 
und in den Saal geleitet, wo ihn daS Orchefter mit einem Tujch, der Chor 
mit Lorbeerfränzen, einem dichten Rojenregen und zugleich mit dem, den ganzen 
Saal dicht füllenden Publikum, mit braufendem Jubel empfing. In wenigen 
bewegten Worten dankte Soachim mit lauter Stimme dem Chor und Orcheiter, 
indem er ausfprach, welche bejondere Freude es ihm jei, diefen Tag durch die 
Aufführung jo ſchöner und herrlicher Mufit grade in Kiel feiern zu Dürfen; 
wie er Die ihm dargebrachten Huldigungen als nicht feiner Perſon geltend, 
jondern der großen fünftlerifchen Tat, die fie alle hier zujammengeführt hätte, 
auffafje, und endlich, wie ihm die freundliche Gefinnung, die ihm Hier entgegen: 
gebracht worden fei, eine unvergeßliche Erinnerung fürs ganze Leben bleiben 
werde. Unter erneuten Zurufen bejtieg er dann jeinen Dirigentenjtand, und 
die Durch Diefe Huldigung etwas verzögerte Hauptprobe zum 2. Konzert nahm 
gegen 9'/a Uhr ihren Anfang mit Webers Oberon-Duvertüre. Die Probe verlief 
injofern nicht ganz nach der Programmordnung, als Frau Klara Schumann 
das Klavierkonzert ihres Mannes ſchon am Sonnabendmorgen probiert Hatte 
und dafür liebenswürdigerweife einige Klavierjtücde Schumanns, u.a. „Warum? 
Traumeswirren und die erjte Nopvellette” jpielte; vorher hatte Joachim 
ſchon die Ciaconna gejpielt, beide natürlich unter endlojem Jubel der Zuhörer. 


Am Nachmittage um 6 Uhr begann das 2. Konzert, welches mehr als 
ausverfauft war, denn der Nebenfaal, der jogenannte Büffetfaal, war von Zu— 
hörern dicht bejeßt. Die von Konzertmeilter Bote dirigierte Oberon-Ouvertüre 
machte einen großen Eindrud. Um Joachim vor jeinem Solojpiel Ruhe zu 
gönnen, dirigierte Bote auch die von Frau Schmidt-Czany jehr ſchön gejungene 
Arie der Donna Anna aus Don Juan, und nun fam das Geburtstagskind 
Soachim mit der von ihm wieder zu neuem Leben erwecten Ciaconna bon 
Bach, jenem wunderbaren vierjtimmigen Stüd für eine Solo-Geige, das damals 
wohl zum erjten Male in Kiel gehört und meiftens unverjtanden angeftaunt 
wurde. Zum Beweiſe diefes möge bier eine Außerung mitgeteilt werden, die 
eine Dame im Konzert einer neben ihr figenden machte, nachdem Joachim ſchon 
einige Minuten das freilich gegen 15 Minuten mwährende Stück gegeigt hatte: 
„Ich finde es doch jehr rückſichtslos von Joachim, fo lange zu ſtimmen!“ Wie 
viele mögen wohl damals mit ähnlichen Empfindungen dem Stück zugehört 
haben? Denn Bach war hier damal3 noch eine ziemlich unbefannte Größe. 
Auch das von Frau Schumann nach einer Mozartfchen Konzertarie des Herrn 
bon Witt gefpielte Klavierkonzert ihres Gatten hörte man damals zum erften 
Male in Kiel, und machte es jo gejpielt von der berufenjten Vertreterin Schu: 
mannjcher Mufit, jo dirigiert und jo begleitet, einen unbejchreiblichen Eindrud, 
der fi) wieder Luft machte in einem Regen von Roſen, der fich iiber die hehre 
Frau ergoß. 

Nach einer Paufe von einigen Minuten folgte Goethes Walpurgisnacht in 
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der ewig jungen 
Kompoſition 
von Mendels— 
ſohn. Alle vier 
Herren und rl. 
Kling waren als 
Soliſten darin 
bejchäftigt; Die 
Herren in Bar: 
tien, die ihnen 
ganz bejonders 
gut lagen, ſan— 
gen unübertreff: 
lid. Henſchels 
„Dein Licht, wer 
will es rauben” 
iſt mir unver: 
geßlich. Die 
Chöre murden 
mit einer Frijche 
unde 2. 2. „mit 
einer Birtuofität 
gejungen, die in 
jpäteren Muſik— 
feften nie wieder 
erreicht worden 
iſt Mit Der 
Walpurgisnacht 
war jo recht ei— 
gentlich Der 
Höhepunkt der 








4. ſchleswig-holſteiniſches Muſikfeſt 1889. 
Von links nad) rechts: 


Begeijterung er= 1. Reihe: EC. Kaufmann. Lißmann. Frau Joachim Pia dv. Sicherer. A. Kroymann. If. Seitz. 


f ; 2. Reihe: Stiehl. Stange Wüllner. Krug. 
reicht, der Chor 3. Reihe: Meymund. Anoop. Fromm. Oppermann. Brader. 
hatte feine Auf: 


gaben glänzend 

gelöjt, Darüber war nur eine Stimme unter den vielen einheimijchen und fremden 
Mufikverjtändigen, und der fchon einmal erwähnte Hiller hatte nicht ganz un: 
recht, wenn er jagte: „So jchön werden Ihre Chöre nie wieder fingen.” Das 
erhebende Bewußtſein eines großen Gelingens zuſammen mit einer rein fünft- 
lerifchen Begeijterung, wie fie Hier zu Lande noch nie empfunden war, hatte 
eine jo millionenumschlungene Stimmung zur Folge, daß die jet eintretende 
’/aftündige Paufe, die beim ſchönſten Wetter von allen wieder im Garten ver- 
bracht wurde, wie im Naufche verging, und als das Trompetenfignal zum 
Wiederanfang des Konzert ertönte, war man noch lange nicht fertig mit dem 
Austausch der reichen und großen murfifalifchen Eindrücde, die man in den ver: 
gangenen Tagen in fich aufgenommen hatte, und doch follte jetzt erſt die C-moll: 
Symphonie von Beethoven durch das vorzügliche Orchefter, unter Meifter Joachims 
Leitung, als das erhabenfte und fchönfte Kunftwerf, das ganze Mufitfeft Erönen. 
Und in der Tat war das eine Wiedergabe des Rieſenwerkes im echt Beethoven— 
ſchen G®eijte, und die Gefühle der Freude und des Jubels über das gelungene 
Feſt konnten feinen entjprechenderen Ausdrud finden al3 durch den ftolgen 
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Siegeshymnus des legten C-dur-Satzes der Symphonie. Sonderbarer Weife 
ipielte im ganzen Mufiffeit C-dur oder der Ton C eine Hervorragende Nolle. 
Die jchönften und padendften Momente waren immer in C-dur oder mit dem 
Tone C verbunden, jo daß man C den Grundton des Feſtes nennen könnte, 
für ein erſtes Mufikfeft eine ganz pafjende und folide Bafis. 

Wenn nach dem zweiten Konzert als Schluß des Feſtes ein Abendefjen 
geplant war, an dem 5— 600 Perſonen teilnehmen jollten, und welches aus 
Mangel an anderen Räumen im Konzertjaale jtattfinden mußte, fo iſt es be- 
greiflich, daß die Aus- und Wieder-Cinräumung eine gemwilje Zeit in Anfpruch 
nahm; wenn das Publikum aber geduldig wartete bis 12 Uhr, ehe man fich 
zum „lien fegen konnte, jo iſt das wieder ein Beweis der vortrefflichen, be- 
geifterten, weltentrücten Stimmung, in der man ſelbſt Hunger und Durft 
vergaß. Endlich, erft nach 12 Uhr, famen die zu ihrem Necht, und bis in 
den hellen Morgen blieb man in fröhlicher Unterhaltung beifammen. Der erite 
Toaft des Präfidenten Bitter galt Joachim, der zweite den Offizieren des 
amerifanijchen Geſchwaders, dann toaftete Rechtsanwalt Rommel auf die Ehren: 
gäfte, Minifterial- meijten Damen und 
direftor Greif auf — Herren wieder in 
die Damen, Diref- J ihre Heimat. So 
tor Dr. Niemeyer N war das erjte ſchles⸗ 
auf Chor und Dr: | toig = holſteiniſche 
cheiter, Dr. Schult- — Muſikfeſt verlaufen 
hes auf die Soliſten — — als ein großer, durch 
u ſw Erwähnen S \ fein Defizit getritb- 
muß ich no eine Mn s ter künſtleriſcher Er⸗ 
von Prof. Pod — folg. Im ganzen 
hammer gedichte | f Lande erwartete 
ten humoriſtiſchen man don diefem Feſt 
Erklärung der vom einen muſikaliſchen 
Maler Wolper: — Aufſchwung und 
ding gezeichneten namentlich von der 
Tiſchkarte, welche Stadt Kiel, daß ſie 
großen Jubel her— mit der Bildung 
vorrief. eines eigenen Or— 

Unter Gewitter: we cheiters vorgehen 
fturm und Regen ee A — werde. Erſt jetzt, 
— Freiherr Rochus v. Lilieneron. nach 30 —— 
Nachmittage die ſcheint ſich dieſe 
Hoffnung erfüllen zu ſollen. 

Ich habe den Verlauf des erſten Feſtes etwas ausführlich beſchrieben, weil 
ſich die folgenden Feſte ganz ähnlich geſtalteten, und ich werde mich viel kürzer 
faſſen und auf ihre künſtleriſche Bedeutung beſchränken können. Der Präſident 
Bitter hatte eine zweijährige Wiederholung der Muſikfeſte in Ausſicht genommen, 
wonach das zweite ſchon im Jahre 1877 Hätte ſtattfinden müſſen. Als aber 
im Februar 1876 Präſident Bitter nach Berlin ins Finanzminiſterium berufen 
wurde, fehlte dem Landesausſchuß der Vorſitzende, und da eine geeignete Per— 
ſönlichkeit, die mit einflußreicher Stellung die nötige muſikaliſche Autorität 
beſaß, augenblicklich nicht vorhanden war, verharrte der Landesausſchuß vor— 
läufig in Untätigkeit, bis man in dem Baron R. v. Liliencron, der im Nov. 
1876 als Nachfolger des verftorbenen Herrn dv. Wedderfop Propſt des adeligen 
Klofters zu St. Johannis vor Schleswig geworden war, einen bollwertigen 
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Erſatz für den Präſidenten Bitter fand, und ſo hat Herr v. Liliencron mit 
feinem muſikaliſchen Verſtändnis und weltmänniſchem Takt unter oft ſchwierigen 
Verhältniſſen unſere Muſikfeſte bis 1902 geleitet. Kiel, das anfangs dem ihm 
aufgedrängten erſten Feſt ſehr zweifelnd gegenüberſtand, jetzt aber durch den 
unerwartet glänzenden Erfolg vollſtändig anderen Sinnes geworden war, gab 
den Anſtoß zum zweiten Feſte. Herr Stange, der inzwiſchen nach Kiel als 
Organiſt an die Heil. Geift-Kirche berufen und zum 1. Sanuar 1876 dahin 
übergefiedelt war, wurde beauftragt, Herrn Baron dv. Lilteneron die Sachlage 
borzutragen und um die Erlaubnis zu bitten, ihn als Vorſitzenden dem Landes— 
ausſchuß dvorjchlagen zu dürfen. Mit großer Bereitwilligfeit gab er jeine Zu— 
ftimmung, und einftimmig wurde Herrn Baron dv. Lilieneron vom Landesausſchuß 
der Borfig übertragen. Im Herbit 1877 berief er den Ausſchuß, und man 
bejchloß, am 23. und 24. Juni des folgenden Jahres das 2. fchleswig=holfteinifche 
Muſikfeſt in Kiel zu feiern. Karl Reinede, der Leiter der Gewandhaugfonzerte 
in Leipzig, ein geborener Schleswig: Holfteiner, wurde als Dirigent gewählt, 
Sudas Makkabäus von Händel als Dratorium beftimmt und al3 weltliches 
CHorwerf, zum erjten Male in Schleswig : Holftein, die neunte Sym— 
phonie von Beethoven, ein Beweis, daß man nach den Erfolgen des 
Chores im legten Feſte ihm die fchwierigften Aufgaben zutrauen zu dürfen 
glaubte. Auf Neinedes Wunſch wies man fpäter noch den idealen kleinen 
CHhorfa von Mozart: „Ave verum” dem Chore zu. Die Soliften waren Frau 
Dr. Peſchka-Leutner (Sopran), Frau Amalie Joachim (Alt), Herr dv. Witt, 
jest in Schwerin (Tenor), Herr Eugen Gura (Baß). Das Soloquartett war, 
was die Damenftimmen betrifft, dem des erften Feſtes weit überlegen, und 
wenn zu den Öenannten Prof. Soachim noch als Inftrumentalfolift Hinzufam, 
fo wird man zugeben müſſen, daß die Fünftlerifche Ausftattung des zweiten 
Muſikfeſtes der des eriten Feſtes nicht nur gleichfam, fondern fie noch überbot. 
Der glänzende finanzielle Erfolg des erften Feſtes Hatte die Ausſchüſſe zu ficher 
gemacht; anjtatt im Boranjchlage vorfichtig zu Werfe zu gehen, wie beim erften 
Feſt, war man jeßt zu vertranenzfelig, obwohl man auf den früheren regierung3- 
jeitigen Zuſchuß durchaus nicht rechnen durfte. 

Die Borbereitungen zum Feſte gingen inzwifchen ihren gemiejenen Gang; 
man hatte eben gelernt, was zu tun und was zu beſſern war, als ein Ereignis 
eintrat, twelches die bis dahin ungetrübte Freude auf das Zeit beträchtlich 
dämpfte. Auf einer Ubungsfahrt des Panzergeſchwaders ſank infolge eines 
Zuſammenſtoßes am 31. Mai der Panzer „Großer Kurfürft” im Kanal bei 
Solfeftone. Daß man in Kiel diefen größten Verluſt, der unfere noch junge 
Flotte betroffen Hatte, bejonders tief empfand, war begreiflich; als dann aber 
die Nachricht von dem jchändlichen Nobilingjchen Attentat auf den alten Kaijer 
Wilhelm I. das ganze Land in eine tiefgehende Aufregung verfeßte, war wie 
mit einem Schlage alle Luft für das Feſt gefehwunden. Die Zeitungen brachten 
täglich Artikel für und wider die Abhaltung des Feſtes. Da aber die Nach: 
richten über daS Befinden des Kaifers immer günftiger lauteten, legte ſich all- 
mäbhlich die Aufregung, und al3 dann am 12. Zuni der Landesausfchuß zu 
einer Sitzung aufs Kieler Schloß berufen wurde unter dem Vorſitz de3 Ober: 
präfidenten dv. Scheel-Pleſſen, fam man zu dem Entjehluß, das Feit doch ftatt- 
finden zu lafjen, weil einerjeit3 die Heilung Sr. Majeftät de3 Kaiſers einen 
ſehr günjtigen Verlauf nahm und weil andererfeitS die Unfojten des Aufjchubs 
des Feſtes jehr groß geweſen fein würden. So wurden alle Borbereitungen 
wieder mit Energie aufgenommen, und Freitag, den 21. Juni waren Chor und 
Orchejter abermals verfammelt zu gemeinfamer Arbeit. Das Orcheſter, wieder 
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von Konzertmeifter Boie zufammengeftellt, war annähernd dasſelbe wie im 
vorigen Zeit: den Stamm bildete das Hamburger philharmoniſche Orcheſter, 
veritärft durch hervorragende Mitglieder namentlich der Schweriner und Hans 
növerſchen Hoffapellen. Einzelne erſte Bläſer hatte Reinecke aus Leipzig mit- 
gebracht, während aus unferer Provinz Schon 18 Mufifer teilnahmen gegenüber 
nur 4 beim erjten Feſt. Neinede war ein ungemein ficherer und ruhiger Di- 
rigent, der mehr ind Detail ging als Joachim, aber vielleicht nicht das An— 
vegende hatte wie diefer. Die erſte Orchejterprobe war ſehr günftig verlaufen, 
und am Nachmittag um 5 Uhr follte, wie auch früher, die erſte Chor- und 
Orcheſterprobe jtattfinden, der man natürlich mit Spannung entgegenjah, galt 
e3 doch einer erſten Aufführnng der 9. Symphonie, die an den Chor meit- 
gehende Anforderungen jtellt. 

Wenn dieje erite Probe auch nicht den überwältigenden Eindruc der gleichen 
Probe im erjten Feſte machte, jo gewann man doch den Eindruck, daß der 
Chor diefe bedeutend jchiwierigere Aufgabe auch bewältigen werde und daß 
Joachim mit feiner Außerung im erjten Fejte: „Ihren Chören wird nichts zu 
ſchwer fein” ganz recht gehabt Hatte. Wenn der Berlauf des Feſtes dem des 
eriten jehr ähnlich war, jelbjt bi auf die Geburtstagsfeier des Dirigenten, der 
am Sonntagmorgen bei jeinem Erjcheinen auf „Bellevue“ mit dem vom ganzen 
Chor gejungenen „Seht den Sieger, ruhmgefrönt” begrüßt und gefeiert wurde, 
jo gab. doch diefem Mufikfeit die erftmalige Aufführung der 9. Symphonie einen 
Zug idealfter Begeifterung, der in der Weife dem erjten Feſt gefehlt Hatte, 
dazu überboten auch die joliftiichen Leiftungen auf dem zweiten Mufitfeft die 
des erſten. Die beiden Damen: Frau Peſchka-Leutner und Frau Soachim, 
waren in ihren Duetten im Judas Makkabäus fchlechthin unübertrefflich, und 
das Soloquartett in der Neunten: „Wo dein janfter Flügel mweilt” wird felten 
in ſolcher Vollendung gehört worden Jein. 

Um einem Gedanken Ausdrud zu verleihen, der damal3 alle Herzen be— 
wegte, war man auf die glücliche Idee gekommen, das Zeit durch „Heil Dir 
im Siegerkranz“ in der Weije zu eröffnen, daß der Sopran die erfte Strophe 
in B-dur, der Alt die zweite in F-dur und darnach der volle Chor die Dritte 
Strophe vierftimmig in B-dur fang. Ein lang ausgehaltener B-dur-Dreiflang 
erflang vom ganzen Orchefter, die Zuhörerſchaft erhob ſich, das „Heil Dir im 
Siegerkranz“ erklang, von NReinede glänzend injtrumentiert, in der oben be- 
Ichriebenen Weife. In bewegten Worten brachte der Oberpräfident v. Scheel: 
Plejjen das Hoch auf Se. Majeftät den Kaiſer aus, in das die ganze, Ver: 
jammlung unter raufchenden Fanfaren des Orcheſters begeiftert einftimmte. 

Wieder erjcholl die dritte Strophe des Kaijerliedes, und das zweite ſchles— 
wigsholfteinifche Mufikfeft war eröffnet. Es begann mit einer gelungenen Auf: 
führung des Judas Makkabäus von Händel. (Überfegung von Gervinus und 
Snftrumentation von Ferd. Nies, nicht wie das Tertbuch angab: Jul. Rietz.) 
Den zweiten Tag eröffnete eine für dieſe Gelegenheit fomponierte Feſtouvertüre 
bot NReinede, dann fang Gura die befannte Arie aus Hans Heiling, und Koachim 
jpielte das 7. Konzert von Spohr. Frau Dr. Peſchka-Leutner fang eine Koloratur— 
Arie aus Almire von Händel und Herr v. Witt die oft gehörte Arie aus 
Joſeph. Joachim fpielte dann noch einmal die Romanze aus feinem ungarifchen 
Konzert, und endlich jchloß Frau Joachim dieje bunte Reihe von Solovorträgen 
durch eine Arie aus Glucks Alceſte ab; und wenn mitten in dieſes Sammel: 
jurtum der Chor noch das Fromme Ave verum von Mozart fo ſchön fang, daß 
es wiederholt werden mußte, jo wurde Hierdurch der unkünſtleriſche Eindruck 
diejes zufammengewürfelten Progranıns nicht vermindert, fondern eher noch 
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verftärft. Der größte Teil des Publikums dürfte freilich bei diefer unvermittelten 
Bielfeitigfeit feine Rechnung gefunden haben! 

Und nun fam”nach der üblichen großen Paufe, die wieder alle Hörenden 
und Mitwirkenden bei jchönftem Sommermwetter im Garten verbrachten, Der 
Glanzpunkt des Feſtes, die in unferem engeren Vaterlande erjte Aufführung 
der 9. Symphonie von Beethoven. Wer die großen Schwierigkeiten diejes 
Merfes fennt, wird e8 begreifen, daß, als die Aufnahme desjelben in das 
Programm des Feſtes bejchloffen wurde, die Meinung der Muſikkundigen des 
Ausſchuſſes dahin ging, daß wir eine Durchfchnittsaufführung der Symphonie 
wohl würden ermöglichen können, mehr aber nicht. Und nun erlebten wir 
eine Aufführung, welche dreift den beiten dieſes Rieſenwerks an die Seite gejtellt 
werden fonnte, und die fich die vollſte Bewunderung felbft der ‚vornehmiten 
muftfalifchen Autoritäten, die anmwefend waren, errang. Dieje Aufführung mar 
eine künſtleriſche Tat, welche das zweite Muſikfeſt weit über das erite erhebt 
und ihm einen unvergleichlichen Glanz verleiht. 





Subiläumsfeier des Kieler Gejangvereins 1894. 


— Von links nach rechts: 
1. Reihe: Frl. v. Senden.” von Zur Mühlen. Frl. Leifinger. Stange. Frau Joachim. Mesichaert. Fran Johannſen. 
2. Reihe: Gillmeifter. Muſikdirektor Borchers. Van der Emifjen. 


Leider wurde die Erinnerung an das Feſt ſehr getrübt durch die all 
mählich fich offenbarende Tatfache, daß die Abrechnung des Feites ein großes 
Defizit ergeben würde. Das war die natürliche Folge des erſten jtaatlich 
organifierten Feites. Bon einem Negierungspräfidenten ins Leben gerufen, mit 
einem ftaatlichen Zuſchuß don 3000 ./ fundiert und durch einen in allen 
Kreifen aufgebrachten Garantiefonds gedect, konnte man das Feſt luxuriös 
ausftatten und hatte jo bedeutende Einnahmen, daß nicht nur der Öarantie- 
fonds garnicht in Anfpruch genommen zu werden brauchte, jondern daß bon 
dem Zufchuß der Negierung nur die Hälfte gebraucht wurde. Dem gegenüber 
mußte das zweite Zeit durchaus auf eigenen Füßen ftehen. Ein dringlicher 
Appell des Herrn dv. Lilieneron zur Bildung eine Garantiefonds hatte wenig 
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Erfolg. Die Vorftände der einzelnen Vereine mußten bejtimmte Summen auf: 
zubringen fich verpflichten, in Kiel wurde diefe Summe in Erinnerung an den 
finanziellen Erfolg des erjten Feftes vielfach iiberzeichnet, ımd nun kamen un: 
mittelbar vor dem Feſt die beiden Kataftrophen, die einen fehlechten Einfluß 
auf den Bejuch der Konzerte hatten; kurz und gut, das Zeit ergab ein Defizit 
bon gegen 7000 A, welches die Einziehung des ganzen Garantiefondg nötig 
machte und nach mühevollen Schwierigkeiten durch den Gymnafial-Direftor Dr. 
Niemeyer, den Borfigenden des Kieler Lokalkomitees, endlich aus der Welt 
gejchafft wurde. Dieſer volle pefuniäre Mißerfolg fchien jeden Gedanken an 
eine Wiederaufnahme der Mufikfefte unmöglich zu machen, bis das Jahr 1885 
ſich nahte und in diefem die 200 jährigen Geburtstage Bachs und Händels, 
‚jener beiden großen Deutjchen, die zuerft nach dem 30jährigen Kriege deutfchem 
Empfinden und deutſchem Wefen einen Ffünftlerifchen Ausdruck zu geben ver: 
mochten und die die Grumdpfeiler unferer gefamten muſikaliſchen Entwicklung 
geworden find. 

Am 17. November 1884 berief der Vorſtand des Kieler Gefangvereins 
unter jenem damaligen Borfigenden, Graf v. Moltke, eine Verfammlung aller 
fich fiir die Sache Sntereffierenden, um die Angelegenheit einer möglichit eingehenden 
Beſprechung zu unterziehen. Es galt namentlich die Bereitwilligfeit der Kieler 
feftzuftellen, denn nicht alle Zeichner des ganz eingezogenen Garantiefonds hatten 
ihre Beiträge jo willig bezahlt wie der Oberpräfident dv. Scheel-Pleſſen, der 
auf meine Frage, ob man nicht die Regierung um eine Beihilfe bitten könne, 
antwortete: „Davon würde ich dringend abraten; ich habe Heute mit Freuden 
meine zum Garantiefonds gezeichnete Summe bezahlt in dem Bewußtfein, 
einen Kunftgenuß gehabt zu haben, der nicht teurer genug bezahlt werden kann.” 
Indeſſen es waren jet feit jenem Muſikfeſt reichlich. 7 Jahre verfloffen, die 
Erinnerung an den großen Fünftlerifchen Erfolg des Feftes hatte das finanzielle 
Fiasko desjelben vergejjen gemacht, und die Mehrheit der auf jener Verſamm— 
hung zahlreichen Anmwejenden fprach fi) für Abhaltung des Feites aus, das 
natürlich, um Einnahmen und Ausgaben fich deden zu Yaffen, einfacher und 
Iparfamer eingerichtet werden mußte. Erwähnt werden muß noch, daß Lübeck 
im Jahre 1881 ein Mufikfeft veranftaltete, zu dem die 8 in den beiden erften 
ichleswig=holfteinifchen Zeiten mitwirkenden Vereine eingeladen wurden und auch 
daran teilnahmen. - Wenn nun 7 Sabre nach dem zweiten Felt der Landes: 
ausſchuß fich in feiner Weife gerührt Hatte und der Kieler Gefangverein Die 
erjte Anregung zu einem neuen Feſt gab, fo ift es mir noch Heute unverständlich, 
warum man nicht dieſe Öelegenheit benußte, um den früheren, über die ganze 
Provinz zerſtreuten, ſchwerfälligen Apparat des Landesausschuffes fallen zu laffen 
und das Kieler Lofalfomitee unter dem Vorſitz des Funftfinnigen, mit voller 
Hingabe für alle idealen Intereſſen eintretenden Baron v. Lilieneron nicht 
allein die Gejchäftzleitung übernahm. Das Nefultat jener ftiirmifchen Ber: ' 
jammlung war 1. der einftimmige Bejchluß, im Sommer 1885 das 3. ſchleswig— 
holſteiniſche Mufikfeft in Kiel zu feiern, 2. den früheren Landesausſchuß ein: 
zuladen, dem Kieler Komitee beizutreten, 3. die Herren Oberbürgermeifter Mölling, 
Diveftor Niemeyer, Hofbuchhändler Toeche, Kaufmann Boldmar und Mufik- 
direftor Stange mit den vorläufigen Einleitungen zum Fefte zu beauftragen 
und 4. dem Baron dv. Liliencron das Ehrenpräfidium zu übertragen. 

Am 14. Dezember fand nun unter VBorfiß Lilienerons die erſte Sitzung 
der vereinigten Ausſchüſſe in Kiel ftatt. Der Charakter einer Bach: und Händel- 
feier wurde dadurch gewahrt, daß außer der 9. Symphonie von Beethoven 
nur Werfe von jenen beiden zur Aufführung gelangten und zwar am erſten 
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5. Schleswig -Holfteinifches Mufitfeft 1898. 
Bon links nad) rechts: 
1. Reihe: Oreliv. Lulu Heynjen. Frl. Meyerwiih. von Zur Mühlen, 
2. Reihe: Kleinjang. Stange. Stavenhagen. Beermann. Keller. 


Tage da3 Oratorium Joſua von Händel und im erften Teil des zweiten Tages 
Suite für Orchefter, 3 Arien, ein Cello-Solo und die Kantate zumEpiphanienfeit: 
„Sie werden aus Saba alle fommen,” ſämtlich von Bach. In Erinnerung an 
das erite Feſt wurde Joachim al! Dirigent gewählt: Dem Gefangverein in 
Neumünfter wurde die Mitwirkung im Mufikfeft zugejagt unter der Bedingung, 
daß die Mitwirkenden darauf verzichteten, in Kiel untergebracht zu werden. 
Herr Baron v. Lilieneron erließ einen energifchen Aufruf zur Bildung 
eine® Garantiefonds, der in einigen Städten guten Erfolg Hatte, in anderen 
weniger. Ganz unerwartet traf dann Ende April bei dem Vorfigenden die 
Nachricht ein, daß Joachim leider verhindert fei, das Muſikfeſt in den feit- 
gejeßten Tagen zu dirigieren, weil für die Tage Prüfungen in der Hochjchule 
angejeßt feien, bei denen er nicht fehlen fünne. Sch glaube nicht zu irren, 
wenn ich annehme, daß der eigentliche Grund feiner Abjage ein anderer war. 
In jener Beit war der Streit über die Art der Aufführung Bachjcher und 
Händeljcher Werfe heftig entbrannt. Auf der einen Seite ftanden Spitta und 
Ehryjander, die Biographen Bachs und Händels, und forderten, daß den Auf: 
führungen die Originalpartituren zugrunde gelegt würden, die aber unbedingt 
die Mitwirkung einer Orgel verlangten. Auf der anderen Seite jtand namentlich 
Nob. Franz, der die alten Bartitiren durch neue Inſtrumente bereichern, ge= 
iwiljermaßen übermalen wollte, um die damals in vielen Konzertlälen fehlende 
Orgel überflüffig zu machen. Soachim ftand durchaus auf Seiten Chryjanders 
und Spittas und verlangte deswegen auch für das Mufikfeft die Aufitellung 
einer Orgel im Wriedtfchen Saale. Darauf fonnte man fich aber wegen der 
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großen Unkoſten nicht einlaffen, ımd da Soachim fich zu weit für die Aufführung 
Bachs und Händels in ihrer urfprünglichen Geftalt engagiert hatte, konnte er 
nicht wohl auf einem Mufikfeite feine Überzeugung verleugnen. Am 3. Mai 
traten dann die vereinigten Ausſchüſſe in der „Harmonie” in Kiel unter Lilien: 
erond Vorſitz zuſammen und wählten Herrn Stange zum „Dirigenten mit der 
Ermächtigung, andermweitigen Beiltand aus den Mufifdireftoren der beteiligten 
Vereine auszuwählen.” 


Die Soliſten des 3. fchleswig=Holfteinifchen Muſikfeſtes, welches am 28. 
und 29. Juni 1885 unter Herrn Stanges Leitung ftattfand, waren Frau 
Müller-Ronneburger, Frl. Herm. Spieß, Herr Max Alvary, Herr Friede. 
Lißmann und Solo-Celliſt Herr Ferd. v. Lilienceron. Im Orcheſter wirkten 
diesmal 45 hiefige Mufifer mit. Die Tatjache, daß ich das Feit dirigierte, ver— 
bietet es von ſelbſt, daß ich die fünftlerifchen Nejultate hier beipreche, aber wenn 
e3 auch nicht mit dem fünftlerifchen Luxus ausgeftattet war wie die früheren, 
jo lieferte e8 doch den Beweis, daß wir bei weifer Sparjamfeit Muſikfeſte feiern 
fönnen, die Kennern Genuß gewähren und den Mitwirkenden Freude machen. 
Das Seit Hatte nicht nur fein Defizit, fondern einen Überfchuß von 1100 .%, 
den wir befonders der genauen und ftrengen NRechnungsführung unferes da- 
maligen Schagmeifters, des Herrn Hofbuchhändler Toeche, verdanften. 

Wenn Präfident Bitter bei Einrichtung der Muſikfeſte den Gedanken Hatte, 
diejelben jede zwei Sahre jtattfinden zu laffen, jo war dies unmöglich, weil 
Kiel die einzige Stadt war, die die Sorge und Mühwaltung der Feſte auf fich 
nahm, und fo fam e3 je nach den Verhältnilfen zu vier: und Fünfjährigen 
Pauſen zwijchen den einzelnen Feten. 

Nach 4 Jahren, im Jahre 1889, findet zum erften Mal unter dem Pro- 
teftorat Ihrer Königlichen Hoheit, der Frau Prinzeſſin Heinrich von 
Preußen das 4. ſchleswig-holſteiniſche Mufikfeft Statt. In die Leitung teilten 
fich die Herren Dr. Franz Wüllner aus Köln und Prof. Stange. &3 war 
Wüllners Vorſchlag, daß Herr Stange das Oratorium Ddirigierte. Er fchrieb: 
„Mir Scheint von Rechtswegen da3 Dratorium dem einheimijchen 
Dirigenten zu gebühren,” eine Auffaljung, die fich der Ausſchuß unferer 
Feſte iiberhaupt zu eigen machen follte. Das Orchejter wurde wieder opulenter 
ausgeitattet; während im legten Feſt 45 einheimifche Mufifer mitwirften, wurden 
in diefem nur 15 verwendet. Die 6 Soliften: Fräul. Pia v. Sicherer, Fräul. 
U. Rroymann, Frau A. Joachim, die Herren C. Dierich, R. Kaufmann und 
Fr. Lißmann, wozu noch Prof. Seit als Klavierfpieler fam, erforderten wieder 
größere Mittel, jo daß leider das finanzielle Ergebnis des Feſtes ein Defizit von 
2500 N ergab. Der fünftlerifche Erfolg unter Wüllners energifcher und un 
ermüdlicher Leitung war bejonders in den Orchefterfachen ein glänzender. Die 
Chöre, die außer in der 9. Symphonie nur achtitimmig waren, verdienten das 
höchſte Lob. Als Hauptwerke kamen außer der Neunten zur Aufführung: 
Ssrael in Agypten von Händel, Nun ift das Heil von Bach, die Furien-Scene 
aus Orpheus mit Frau Joachim, die Duvertüren zu Genoveva und Tannhäuſer 
von Schumann und Wagner, ein Alavierfonzert von Mozart und endlich die 
2. Symphonie von Brahms. 

Das nächte Mufikfeft veranftaltete der Kieler Geſangverein zur Feier feines 
SOjährigen Beſtehens. Es war ein ſchleswig-holſteiniſches Mufikfeft, durfte 
aber nicht jo genannt werden. Zum erften Male trat bei diefem Mufikfejte Herr 
Geheimrat Prof. Pochhammer als Vorſitzender des Komitees in Tätigfeit und 
hat fich durch feine Hingebende Energie um die folgenden Feſte die größten 
Berdienfte erivorben. Da beim vorigen Fefte der Eutiner Gejangverein auf 
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die Mitwirkung verzichtete, finden wir diesmal nur die Vereine von Altona, 
Slensburg, Kiel, Lübeck, Neumünſter, Rendsburg, Segeberg und Schleswig an 
dem Feſte beteiligt. Segeberg war ein fehr erwünfchter Zuwachs wegen der 
verhältnismäßig großen Zahl von Herrenftimmen. Das Programm des zeites 
war das erfte, welches auf die vielen Einzelvorträge der Soliſten verzichtete. 
Der erfte Tag brachte Mendelsfohns Elias, der zweite, außer der Neunten, Die 
Duvertüre zur Euryanthe, Brahms’ Schidfalslied, das Quintett aus 
den Meifterfingern, daS D-dur-Klavierfonzert von Mozart, gejpielt vom 
Königl. Mufikdireftor Borchers, und den dritten Teil von Rob. Schumanns 
Fauftmufit. Als Soliften wirkten mit: Frl. Elif. v. Leifinger, Frau A. Jo— 
bannfen, Frau Am. Soahim, Frl. ©. dv. Senden, Herr R. von Zur 
Mühlen, Herr van der Smiffen, Herr Joh. Merſchaert und Herr E. Gill- 
meifter. Die Konzerte beginnen jegt 5 Uhr nachmittags, im übrigen unter- 
jcheidet fich das Feit in nichts von den vorigen. Ein Zufchuß der Stadt von 
1000 .# ermöglichte einen guten finanziellen Abſchluß des Feites, das Prof. 
Stange allein dirigierte. 

Es ſcheint fait, als ob die Mufitfefte, die einen gewiſſen realen Hinter: 
grund Haben, wie das Bach- und Händelfeft im Jahre 1885, das Zeit im 
Sahre 1894 zur Feier des 50jährigen Beitehens des Kieler Geſangvereins 
und endlich das im Jahre 1898, dem Jubiläumsjahre der Erhebung der Herzog: 
tüimer, ftattfindende 5. ſchleswig-holſteiniſche Mufikfeft fich einer bejonderen Teil- 
nahme erfreut hätten. Der Schleswig-Holfteiner hat weniger dag Bedürfnis 
nach der Kunft an fich; er läßt fie fich aber gerne gefallen, jobald fie einen 
deforativen Zweck erfüllt. Es galt diesmal der Gedenkfeier einer politijch für 
unfer Zand ſehr bedeutungspollen Zeit, und das Programm mußte diefem Ge- 
danken Rechnung tragen. Wenn der Landesausfchuß bei diefem Feſt um eine 
Anzahl Herren aus der Provinzialverwaltung vermehrt ift, fo iſt das damit 
zu erflären, daß der Provinzialausfchuß aus "dem ihm zu Gebote ftehenden 
Fonds für Kunst und Wiffenfchaft aus Anlaß des Jubiläumsjahres der Er- 





6. Schleswig »Holfteinisches Muſikfeſt 1902. 
Von links nach rechte. 
1. Reihe: Mesjcha ert. Frau; Noordewier-Reddingius. Frl. Philippi. dv. Zur Mühlen. 
2, Reihe: Kleinfang. Spengel. Mühlfeld. Schleicher. In der Mitte: Steinbad). 
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hebung der Herzogtümer einen namhaften Beitrag zur Dedung der Untoften 
bewilligte. In die Leitung des Feites, das am 12. und 13. Juni 1898 ftatt- 
fand, teilten fich die Herren Hoffapellmeifter Stavenhagen und Prof. Stange 
derart, daß Herr Stavenhagen außer dem Borfpiel aus den Meifterfingern die 
beiden dritten Symphonien in Es und F von Beethoven und Brahms dirigierte, 
Herr Prof. Stange dagegen alles Übrige. Die das Feſt als eine Erinnerung 
an unfere achtumdvierziger Erhebung charakterifierenden Tonwerfe waren bor 
allem die das erjte Konzert‘ eröffnende Kantate von Bach: „Ein fefte Burg 
iſt unfer Gott” und die ihr folgende Eroica- Symphonie von Beethoven. 
Den zweiten Teil bildete Händel „Das Aleranderfeft” oder „Die Macht 
der Tonkunft.” In diefer Drydenfchen Ode wirkten alle 4 Goliften mit: als 
Sopran Frl. Meyerwiſch, als Altiftin das leider bald nachher veritorbene Frl. 
Luln Heynfen, eine geborene Schleswig-Holfteinerin, Raym. vd. Zur Mühlen, 
der treffliche Tenor, der im weiteren Verlaufe des Feſtes unfer Plattdeutfch fo 
meifterhaft behandelte, und als Baffift der Holländer, Herr 3. M. Orelio. Den 
zweiten Tag eröffnete eine von unferem fpeziellen Landsmann Max Stange 
für das Seft fomponierte und Ihrer Majeftät der Kaiferin gewid- 
mete ſchwungvolle Duvertüre „An die Heimat,” die ausflang in dem 
Refrain unferes Schleswig = Holftein- Liedes. Ihr folgte: „Der Geſang der 
Parzen“ aus Goethes Fphigenie von Brahms für Gftimmigen Chor und 
Orchefter fomponiert, dann J. O. Grimms reizender Liederfranz aus Klaus 
Groths Duicdborn, dem beide, der greife Dichter und der greife Komponift, 
als Ehrengäfte mit fichtlicher Freude zuhörten. Nach dem 113. Pſalm von 
Mendelsjohn für Sftimmigen Chor beichloß das Vorfpiel zu Wagners „Die 
Meiiterfinger” den erften Teil. Nach langer Pauſe bildete dann die F-dur- 
Symphonie von Brahms und die Chorphantafie von Beethoven, in welcher 
Stavenhagen den Klavierpart meifterhaft fpielte, den Schluß des Feites, das 
mit feiner „naiven“ und zugleich „rafenden” Begeifterung (wie fich ein be— 
fannter Hamburger Kritifer ausdrücte) feinem der früheren Feſte nachitand. 
Der Zwiſchenraum von vier Jahren zwifchen den einzelnen Feten hat fich jeßt 
jo eingebürgert, daß das nächfte Feſt 1902 ftattfand. Seit den erften beiden 
Seiten in den Jahren 1875 und 1878 war dies das erfte Feſt, daS wieder 
ausjchließlich unter einem fremden Dirigenten ftattfand. In der am 13. Dftober 
1901 jtattgehabten VBorverfammlung wurden vier der berühmteſten Dirigenten- 
virtuofen auf den Wahlaufſatz geftellt, von denen jehließlich Herr General: 
Mufikdireftor Zr. Steinbach, damals in Meiningen, gewählt wurde. Da ihm, 
wie es ja das einzig Nichtige ift, bei der Zeititellung des Programms ein 
weiter Spielraum gelafjen wurde, jo erhielten wir eins jener klaſſiſchen Pro— 
gramms, durch die fich feine Meininger Mufikfefte jo auszeichneten, nur aus 
Werfen der drei großen B.: Bach, Beethoven und Brahms, beitehend. So 
vornehm das Programm in rein Ffünftlerifcher Beziehung auch war, ſo un: 
möglich war deſſen korrekte Ausführung durch die Kleineren DBereine, und na 7 
mentlich war es die Missa solemnis von Beethoven, die die Kräfte derjelben ° 
weit überjtieg. Vorproben, die Steinbach mit den einzelnen Bereinen abhalten 
wollte, wurden abgelehnt, und eine, die er mit den drei Vereinen von Sege— 
berg, Rendsburg und Neumünfter abhielt, beftätigte leider die oben ausgefprochene ° 
Furcht vollauf. Wenn troßdem die Aufführung der Missa noch einigermaßen 
gelang, jo war das einerfeitS der Hinreißenden und energifchen Leitung Stein: 
bachs, andererjeitS der Sicherheit der wenigen größeren Vereine zu danken. ° 
Außer der Missa brachte das Feit die Neunte von Beethoven, von Bach ° 
die Kantaten: „Wie ſchön leuchtet” und „Sch will den Kreuzjtab” und das 
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3. Brandenburger Konzert. Bon Brahms endlich die erite Symphonie, Quar— 
tette für 4 Solojtimmen und die Nhapfodie fir Altitimme und Männerchor. 
Den Männerchor führte der vortrefflich gejchulte Kieler Lehrergejangverein aus, 
dejjen ſchätzenswerte Mitwirkung den Mufikfeften in Zukunft gefichert ift. Die 
Solisten des Feites waren: Frau Dr. Noordewier-Reddingius (Sopran), 
Frl. Philippi (Alt), Herr v. Zur Mühlen (Tenor) und Joh. Mesfchaert 
(Baß). Am Flügel: Prof. Julius Spengel. Das 6. Mufiffeft war das erite, 
dem Die fraftvolle, zielbewußte und geniale Perſönlichkeit feines Dirigenten 
einen ganz bejtimmten Charakter aufprägte: eg war Steinbachs Programm 
und Steinbachs Auffafjung, die er durch die Energie feines Willens jedem 
einzelnen Mitwirkenden aufzwang, eine Auffaſſung, die nicht etwa im Wider: 
ſpruch zum Komponiften ftand, fondern im Gegenteil das Nejultat eines emi- 
nent muftfaliichen Anempfindens war. Ob aber die an den Mufikfeften teil- 
nehmenden Muſikvereine auf der Höhe ftehen, den Anfprüchen eines folchen 
Dirigenten zu genügen, iſt mir zweifelhaft. 

Nach dem leider im vorigen Sommer erfolgten Nüdtritt Sr. Erxcellenz 
des Herrn d. Lilieneron als Ehrenpräfident des Landesausfchuffes für die 
Mufikfeite Hat Se. Ercellenz Graf Reventlow-Preetz denfelben freund: 
licht übernommen. Das Programm des in diefem Sommer unter der Leitung 
der Herren Hof-Kapellmeiſter Stavenhagen, Dr. Alb. Mayer-Reinach 
und Herrn Profeſſor 3. Woyrſch ftattfindenden 7. Mufikfeites ift vorwiegend 
aus Werfen neuerer Tondichter zufammengejegt und unterjeheidet fich darin von 
allen vorgehenden. 

Werfen wir nun einen Nücblid und fragen uns: Haben die ſchleswig— 
Holfteinifchen Mufikfefte den von ihnen erwarteten mufitalifchen Aufſchwung 
dem Lande gebracht? jo müſſen wir leider darauf mit „nein!” antworten. Sie 
fonnten das nicht, weil, um das zu erreichen, die Mufikfefte viel zu felten 
fallen mit Unterbrechungen von 7, 5 und meiftens von 4 Jahren. Sie können 
aber nicht öfter gefeiert werden, weil Kiel die einzige Stadt ift, die fich der 
mit den Zeiten verbundenen Mühwaltung unterzieht, und es wäre wohl der 
Erwägung wert, ob fich nicht die acht Vereine in zwei Gruppen teilen follten, 
bon denen die hier größeren Orte: Altona, Flensburg, Kiel und Lübeck, die 
eine und die Eleineren Städte: Neumünfter, Nendsburg, Schleswig und Gege- 
berg, die zweite Gruppe bilden würden. Jede diefer Gruppen fünnte dann 
ihre eignen Mufikfefte, jei e8 jedes Jahr oder alle zwei Jahre und zwar ab» 
mechjelnd in den verjchiedenen Städten feiern, was außerdem noch den Vorteil 
hätte, daß jede Gruppe in der Wahl ihrer Programme ihre Leiftungsfähigteit 
mehr berüchichtigen fönnte. Die Einrichtung des erjten Mufikfeftes mit einem 
ftaatlichen Zufchuß verfchuldete zum großen Teil den finanziellen Zufammen- 
bruch des zweiten, und jeitdem iſt es der Kieler Gejangverein geweſen, 
bon dem immer wieder die Anregung zu den fpäteren Feften ausgegangen ift. 
Möchte er fich diefer führenden Stellung bewußt bleiben und möchten die ſchleswig— 
holſteiniſchen Muſikfeſte durch Häufigere Wiederholungen eintreten in eine neue 
Hera jtärferer Fiinftlerijcher Einwirkung auf das Mufikleben der ganzen Provinz! 


LT 


Zwei geſchichtliche Gedenkſtätten der Krempermarſch. 


Von K. Bielenberg in Borsfleth. 
5: der Krempermarfch im engeren Sinne rechnet man die vier Kirchipiele 
Borsfleth, Krempe, Neuenbroof und Süderau. „ Diefelben find zur Haupt⸗ 
ſache von den Holländern im 13. Jahrhundert angelegt und eingedeicht. In 
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dem älteften Kirchipiele Borsfleth lag einft das Kloſter Ivenfleth, das einzige 
Klofter der Elbmarjchen, in dam jüngften Kirchjpiele Süderau die einzige Burg 
der Krempermarfch, die Steinburg. Die Lage diefer beiden gejchichtlichen Denk— 
jtätten, nämlich des Kloſters im weſtlichen und der Burg im öitlichen Teile 
der Krempermarjch, kann noch heute genau feitgejtellt werden, doch find Die 
legten Reſte der Bauten längſt verſchwunden. 


1. Das Ivenflether Kloſter. 


Es lag im Kirchſpiel Borsfleth, wo noch zur Zeit ein Ort hart an der 
Störmündung Spenfleth heißt. Noch jet führt ein jehmaler Arm der Stör 
bis an den Deich; diefer Arm ift jedenfalls ein Neft des alten Flethes. Db der 
Name des Ortes mit dem Vornamen Ywen, der in den Akten des Itzehoer 
Klofters allerdings mehrfach vorkommt, zufammenhängt, beruht wohl nur auf 
Mutmaßung. 

Sedenfalls ift der Ort in alten Zeiten, d. h. vor der Entjtehung des um 
1413 angelegten „Alten Deiches,” eines Notdeiches, der in Spenfleth ungefähr 
rechtwinklig an den „Neuen Deich” (Elbdeich) ftößt, bedeutender geweſen als 
jebt. Darauf deutet hin, daß noch jegt in dem aus 1 Hofe und einigen Katen 
beftehenden Orte allein 2 Schankwirtjchaften fich befinden; auch bezeichnet man 
noch die Straße, welche am „Alten Deich” entlang in den Ort bineinführt, 
als Dorfitraße. Wahrfeheinlich ift ein an der Elbe liegender Teil des Drtes 
im 14. und 15. Jahrhundert von den Sturmfluten zeritört und jpäter als 
Wildnis” den Fluten preisgegeben worden; auch auf der andern Geite der 
Störmündung mußte die dafelbft im Außendeiche jtehende Wewelsflether Kirche 
aus dem gleichen Grunde abgebrochen werden (1503). 

Sn diefer, durch die Fluten der Elbe äußerſt gefährdeten Gegend auf 
dem Linfen Störufer lag einft das Ivenflether Klojter auf einer Wurt im 
Außendeich, die als jolche jeßt faum mehr zu erkennen ift. Sie mag mit der 
Zeit abgetragen worden fein. So legte der Kommandant von Glückſtadt, Graf 
Chriſtian v. Pentz, im Schwedenfriege 1644 hier zum Schuge der Störmündung 
eine Schanze an, wozu die Erde möglicherweife von der in der Nähe liegenden 
Kloſterwurt genommen wurde. Der Name „Schanze haftet noch jegt an einem 
Grundftüc in der Nähe der Kloſterwurt. 

Wie fam man aber dazu, an diefem den Fluten ausgejeßten Punkte ein 
Klofter und dazu noch ein Nonnenklofter anzulegen? Mit Bejtimmtheit ift dieſe 
Stage bis jet nicht beantwortet; man weiß auch nicht genau, wann und bon 
wem das Klofter angelegt worden ift. 

Allerdings neigt man allgemein der Anficht zu, daß. das Klojter eine 
Gründung des Schauenburger Grafen Adolf Il. war, und daß es bald nad 
der Schlacht von Bornhöved (1227) angelegt wurde. Damals jchmachtete Hol- 
ftein unter der Herrfchaft Waldemars des Siegers. „Sn jenen Tagen,” heißt 
e8 in einer Bremer Chronik, „war fein Fürſt im Lande Holftein, und eine 
Edelfrau in der Marfch zu Krempe auf dem Schloß Kellingdorpe, mit Namen 
Frau Deeftz von Kellingdorpe, begab fich zu Graf Adolf III, der nach der 
unglüclichen Schlacht bei Stellau im Jahre 1201 durch einen Eid verpflichtet 
war, das Holitenland zu meiden, und bat ihn, ihr und dem Lande Holftein 
einen von feinen Söhnen zu geben, um über fie zu bereichen. Und er gab 
ihr feinen jungen Sohn Adolf, bei deſſen Exfeheinen fich Freude und Subel in 
der Marjch erhob.” Adolf IV. hat danach längere Zeit vor dem für ganz 
Holftein jo bedeutfamen Siege von Bornhöved (1227) in der Nähe und in 
der Krempermarjch gelebt, man meint, im jebigen Kicchjpiel Neuenkirchen an 
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der Stör.) Er lernte fomit den hohen Wert der Eindeichung an der fchon 
durch die Holländer urbar gemachten Wilftermarfch kennen und mag fpäter fein 
Augenmerk auf die noch uneingedeichte Krempermarfch gerichtet Haben. Er war 
ja befanntlich nicht nur ein tapferer, fondern auch ein frommer Herr, der 
mehrere Klöfter gründete und jein Leben, getreu jeinem Schwur, im Klofter 
beſchloß. So glaubt man, daß er auch der Gründer des Ivenflether Klofters 
geweſen ijt, da die Gegend ihm nach dem Vorhergehenden genau bekannt fein 
mußte. Die Gründung des Kloſters jeßt man um das Jahr 1230 an; es war 
der Viſitation des Neinfelder Abtes, der an der Spiße der berühmteften und 
reichiten Gifterzienjerabtei Holiteins ftand, unterworfen. 

Das Klojter Ivenfleth war auch ein Cifterzienferflofter und wurde 
von Nonnen bewohnt. Die Mönche, die ja meijtens ein ſcharfes Auge für 
gute Gegenden hatten, hätten gewiß nicht diefe fahle Marfchgegend, die dazu 
noch bejtändig den Überflutungen der Elbe und Stör ausgefegt war, als Bau- 
plaß für ein Klojter auserfehen. Zwar genofjen die Cifterzienfer einen guten 
Ruf als Landwirte, und es läge fomit nahe, daß Adolf IV. ihres Nates bei 
der Urbarmachung der Krempermarjch bedurft hätte. Aber dies wird hinfällig, 
da wir es hier mit einem Nonnenflofter zu tun haben. Allerdings lag das— 
jelbe an einem natürlichen Berfehrswege, an der Stör; die Marfchivege waren 
damals ja noch weniger fahrbar als jest. Auch waren die Fifche, die beliebte 
Saftenfpeife, hier leicht zu befommen. Aber diefe Punkte Haben doch zu wenig 
Bedeutung, als daß fie die Urjache zur Anlage eines Klofter8 hätten werden 
fönnen. ©o iſt man zu der Anficht gefommen, daß es ein fogenanntes Not- 
oder Pönitenzkloſter geweſen ift, und daß den Nonnen diefe Stätte zur Strafe 
als Wohnſitz angewieſen wurde. 

Lange ſollte dieſe Anlage auch nicht beſtehen. Das Kloſter wurde ſehr 
bald nach Itzehoe verlegt, wo es noch jetzt, allerdings in der durch die Re— 
formation veränderten Weiſe als adeliges Fräuleinkloſter, beſteht. 

Sm Kloſterarchiv zu Itzehoe heißt es unter dem 7. Mat 1263: Stade. 
„Hildeboldus, Erzbifchof von Bremen, gejtattet den Cifterzienfernonnen au Yien- 
flete, ihr überjchwenmtes und verfallenes Klofter in Etzeho oder fonft in dieſem 
Kirchſpiel wieder aufzubauen.“ 

Und unter dem 12. März 1298 heißt es abermals: „Hinricus und Ghe— 
rardus, Grafen von Holſtein und zu Schauenburg, confirmieren dem Nonnen- 
kloſter in Itzeho, welchem ihr Vater Gherardus (Sohn Adolfs IV., *1290) 
geſtattet, von Molethe nach Mbeho überzuſiedeln und die dortige Pfarrkirche 
(die jeßige Laurentiusficche) mit Batronatsrecht und Einkünften gefchenft hatte, 
diefe Schenkung.” 

Bereit3 unter dem 3. März 1286 hatte Gerhard I. fein Patronatsrecht 
über die Kirche dem „Bifterzienfereonvent” übertragen. 

Schon 1272 verjchenfen die Gebrüder Neventlom nebft anderen ihre Güter 
im Lande Dithmarjchen an das Klofter zu Ebeho „zwecks einer Seelenmeffe.“ 

Alſo muß das Klofter zu Ivenfleth 1272 fchon verlegt fein. Weitere 
Urkunden über den Urfprung des Klofters find uns nicht aufbewahrt. In Bors— 
fleth erinnert noch eine Reihe Hänfer, das jogenannte „Klofter, an das ehe- 
malige Ciſterzienſerkloſter. Auch mögen die außergewöhnlich großen Befigungen 
der Borsflether Predigerftelle — etwa 52 Morgen — aus jener Beit ftammen. 
Da aber, wo einft das Klofter ſich auf einer Wurt erhob, fieht man jeßt das 





') Siehe Prof. Dr. Detleffen, Gefchichte des Kirchſpiels Neuenkirchen. 
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Vieh des Landmannes grajen. Der Befiter der „Kloſterwurt“ ift zur Zeit der 
Landmann und Schankwirt H. Kühl in Ivenfleth; die „Schanze“ gehört zum 
Paſtorat. 


2. Die Steinburg. 


Weit mehr und beſtimmtere Nachrichten ſind uns über die andere geſchicht— 
liche Gedenkſtätte, die Steinburg im Kirchſpiel Süderau, erhalten. Zwar weiß 
man auch nicht genau das Jahr der Gründung, doch wird die Burg um das 
Jahr 1300 entſtanden ſein, denn zu Anfang des 14. Jahrhunderts kommt der 
Name zuerſt in Urkunden vor. 

Noch jetzt iſt der mit Erlen umpflanzte und mit einem Graben umzogene, 
mehrere Meter über den Ackerboden hervorragende Burgplatz, der ſich auf einem 
halbinſelartigen Vorſprunge der Geeſt in die Marſch erhebt, deutlich zu erkennen. 
Die Burg lag an der alten Hauptlandſtraße von Hamburg nach Itzehoe, welche 
gleichzeitig ſpäter Poſtſtraße wurde. Sie hatte jedenfalls dieſen wichtigen Punkt, 
wo die Marſch auf beiden Seiten an die Heerſtraße herantritt, zu ſchützen; 


Die Stätte der ehemaligen Steinburg. 


auch war die Kremper Au bis hierhin ſchiffbar. Mit der Feſtung Krempe ſtand 
die Burg durch eine Nebenlandſtraße in Verbindung. Sie war zur Hauptſache 
aus Steinen erbaut, während damals noch der Holz- und Lehmbau vorherrſchte. 
Bei der Entfernung der letzten Mauerreſte im Winter 1889/90 zeigte ſich, daß 
der Grundriß der Burg ein ſchmales Rechter war. Das Hanptmaterial des 
Grundes waren große Zindlinge von der nahen Geeſt. Die Lücken waren durch 
Biegelfteine und Mufchelfalf ausgefüllt. Die Verbindung war eine jo feite, 
daß Pulver zur Sprengung angewandt werden mußte. Bis 1870 waren noch 
zwei Burggräben vorhanden, welche dem Landmann das Dachrohr gaben. Der 
hohe Wall wurde aber in den äußeren Graben hineingepflügt und in Aderboden 
verwandelt. Beim Niederlegen des Walles famen die aus Biegeljteinen her— 
geftellten Grundmauern mehrerer Scheunen oder Ställe zum Borjchein. Auch 
wurden beim Mtergelgraben ein alter Objtgarten und ein Friedhof bloßgelegt. 
Der innere Graben ijt noch vorhanden. 
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Man geht wohl nicht fehl, wenn man die Burg als eine Gründung 
der bolfteinifchen (| hauenburgifchen) Grafen bezeichnet; letztere Hatten 
zur Beherrfchung der Marjchen und zu ihrer eigenen Sicherheit mehrere Burgen 
am Nande der Geejt erbauen lafjen, z.B. auch die Hatesburg d. h. Kampfburg 
bei Wedel. Die Steinburg ift darum mit dem Geſchicke der Marfchen, befonders 
der Kremper Marjch, eng verknüpft. Wir finden die Burg zu Anfang des 
14. Jahrhunderts im Befib des Grafen Sohann II., des Milden, aus der 
Plöner Linie (1312—1359). Diefer freigebige Fürft veranlaßte eine beſſere 
Entwäljerung des Kirchſpiels Süderau (1350) und gründete ſüdlich von Glück: 
ftadt den jet von den Zluten wieder vernichteten Ort Grevenkroch oder Nygen— 
jtadt (1354); auch die Stadt Krempe Hatte ihm manche Berbeiferung zu ver- 
danfen. Er wird diefe Anlagen von feiner Befigung Steinburg geleitet haben. 
Nach dem Ausfterben diefer Linie im Jahre 1390 fam die Burg an die Rends— 
burger Linie der Schauenburger Grafen, bei der fie bis zum Tode Adolfs VII. 
im Jahre 1459 blieb. 
Die Burg war feine Zwingburg, wie folche auch wohl an der Grenze 
bon Marſch und Geeft (4. B. die Böklenburg) vorfommen, da die Bewohner 
der Marſchen in gutem Einvernehmen mit ihrem Landesheren, dem Holfteinifchen 
Grafen, jtanden; ja, wir fehen, wenigſtens in einem Falle, als die holfteinifchen 
Grafen zu Beginn des 14. Jahrhunderts in einem Kampfe mit dem Bremer 
Erzbijchof waren, daß die Kremper Marjchbauern fich auf die Seite der Grafen 
jtellten. Leßtere gewährten den Marſchbewohnern, die ſich um die Eindeichung 
der Marjch verdient gemacht Hatten, manche Nechte und Freiheiten, und fo 
famen Streitigkeiten faum vor. Die Grafen regierten wohl felbft auf der 
Steinburg oder an ihrer Stelle die Vögte; auch war die Burg eine längere 
geit der Witwenfis der Gräfin Anna, der Schwiegertochter Johanns des Milden. 

gu der Vogtei gehörig werden die Ortichaften Hale (Hohenfelde), Neuen: 
broof, Krempe, Neuenkirchen, Borsfleth, Süderau, Heiligenftedten und Bole 
bezeichnet. Der legtere Ort wurde fpäter von den Fluten zerftört und lag in 
der Gegend des jebigen Glückitadt. 

Mit dem Tode Adolf3 VII. fam die Steinburg 1460 an den dänifchen 
König Chriftian J. den Mann mit der „bodenlofen Tajche,” der ſtets in 
Geldverlegenheit war. Er verpfändete die Burg mit ihren Einkünften aus der 
Kremper: und Wilſtermarſch im Jahre 1465 für 10000 P Kurant an die 
Hamburger, die freilich die baufällig gewordene Burg außsbefjerten, im übrigen 
aber auf ihren Vorteil bedacht waren. Sie feßten ihre eigenen Vögte ein und 
geboten, daß nur mit Genehmigung ihres Vogtes Korn auf der Kremper Au 
und Stör ſeewärts ausgeführt werden follte; der Hauptfornhandel follte alfo 
über Hamburg gehen. Schon durch diefen Wechjel wurde Unzufriedenheit in 
der March erregt. Erſt 1485 wurde die Burg wieder von der Witwe 
Chriſtians J., Dorothea, wieder eingelöft. 

Sn die Zeit Chriftians I. fallen die erften Feindfeligfeiten der Marfch- 
bewohner mit der vorgejesten Behörde. War fehon durch die Verpfändung der 
Vogtei wie durch die mancherlei Vorrechte, die der König infolge feiner Geld- 
berlegenheit dem Adel fichern mußte, Unzufriedenheit entftanden, fo wurde letztere 
noch größer, al3 den Bewohnern durch ein Patent vom 2. November 1470 
das ihnen lieb gewordene Holländifche Necht, das ihnen manche Freiheiten 
ficherte, genommen und das Holitenrecht eingeführt wurde; nur das alte Deich- 
recht blieb. In der Steinburg refidierte fortan der Vertreter des Königs, der 
Amtmann. Diefer wurde jetzt oberiter Richter und Anführer im Kriege; in 
leßterem Falle mußten die Marjchen eine Anzahl junger Leute ftellen. Auf der 
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Burg war das Gericht beider Marfchen, das Amtsarchiv und das Amts— 
gefängnis; auf einer Anhöhe ftanden Galgen und Rad. Alle Alterleute und 
Geſchworenen waren dem Gteinburger Amtmann unterjtellt; durch ihn Fonnte 
man allerdings an den König appellieren. Außerhalb der Feſte lag ein Vor— 
werf, von Danckwerth Meierhof genannt, und daneben befanden fich ein Wirtg- 
haus und eine Mühle. Die Einnahmen aus diefen Bejigungen werden dem 
Amtmann zugute gefommen fein. Troßdem wurden zur Unterhaltung der Burg 
und anderer Feftungswerfe neue Steuern erhoben. Für den Amtmann ſowie 
für den König, wenn diefer ſelbſt einmal in die Marjchen fam, was namentlich 
zur Zeit Chriftians IV. häufiger gejchah, wurde ein jogenanntes Herrengeld 
eingefordert. 

Die frühere Gelbftändigfeit der Marſchbewohner hielt damit 
auf. Daß die Bauern fich dieſes nicht ohne weiteres gefallen ließen, war bei 
ihrem fonfervativen Sinne wohl anzunehmen. Es fam ihnen gut zu ftatten, 
daß der König im Streite mit Schweden und feinem Bruder Gerhard lag. 
Leßterer erjchien in der Krempermarjch, bewirtete die Leute in Krügen mit 
Bier, veriprach ihnen die alten Nechte, verjchaffte fich großen Anhang und ließ 
fich 1469 von den Marjchbewohnern Huldigen. Nachdem aber Gerhard allen 
Anfprüchen Hatte entjagen müſſen, erſchien König Chriftian I. in Itzehoe, und 
im Bunde mit den Hamburgern, denen ja die Steinburg verpfändet war, zwang 
er die Bauern zur Ergebung. Die Umgegend der Burg wurde durch die feind- 
lichen Truppen verheert, und die Bauern mußten neue Steuern zahlen. 

Ebenſo wurde der Aufftand des Landmannes Hennefe Wulf aus der 
Wilſtermarſch unterdrüdt. ') 

Nach dem Tode Ehriftians I. kam die Steinburg in den Beſitz jeines 
Sohnes Friedrich J., der fie 1508 neu befeitigen ließ. Kurz vorher (1500) 
war die Schlacht bei Hemmingftedt gewefen, wo der Adel durch die Dithmarſcher 
Bauern eine ſchlimme Niederlage erlitt. Unter den Gefallenen wird auch ein 
Heinrich don Ahlefeld zu Steinburg genannt. So mag die Vorficht den König 
wohl veranlaßt Haben, die nicht allzu widerftandsfähige Burg neu zu ver: 
ftärfen, um auf diefe Weife die Marfchen leichter im Zaume zu halten. Tat— 
jächlich brach auch einmal unter feinem Sohne und Nachfolger Chriſtian III, 
als Sievert Reventlow Amtmann in Steinburg war, ein erniter Streit aus. 
Sedenfalls hat leßterer fein Necht etwas zu weit ausgedehnt, denn feine „Tho— 
jegers” (d. 5. wohl Polizeibeamte) „Itelden jyf wat motwyllygen an yn de 
Wilfter Marfch, ſunderlyk thom flete” (St. Margarethen). Die Wiljtermarfch 
klagte, und der Streit follte in Krempe gejchlichtet werden. Da aber die Kläger 
forderten, daß ihre Sache zuerft vorgebracht werden follte, ehe „de Thojegers“ 
ausjagten, und der Amtmann dies nicht zuließ, fo wurden die Wilftermarfch- 
leute zornig und aufrührerifch und verlangten, daß „de Thojegers” gebunden 
ing Gefängnis geführt werden follten, nnd wenn nicht der alte Kirchſpielvogt 
Hennefe Lübbe aus Wewelsfleth zur Ruhe gemahnt hätte, „jo hadden je den 
amptmann myt den thojegers un fynen fnechten dodt gejtefen.” Der Amtmann 
verflagte darauf die Wilftermarfchleute bei dem Könige, und dieſer (Chrijtian II.) 
wollte letztere als Aufrührer ftreng beitrafen. Nur durch“Verwenden des alten 
Hennefe Lübbe, der mit vier anderen Kirchjpielvögten der Wilftermarjceh nach 
Kolding zum König reifte, wurde das Schlimmfte abgewendet. Den Bauern 
der Wilftermarfch, mit Ausnahme der Kirchipielvögte, die an dem Aufruhr nicht 





) Nach der Sage mußte diefer feinem Sohne einen Apfel vom. Kopfe ſchießen. Ein 
Bild, welches diefe Sage darftellt, hängt noch jest in der Wewelsflether Kirche. 











Bielenberg, Zwei gejchichtliche Gedenkſtätten der Krempermarjc). 159 


teilgenommen hatten, wurde 1548 das jogenannte „Kleiergeld“ auferlegt, das 
zur Reinigung der Gräben um die Gteinburg verwendet wurde. Anfangs 
follte jeder Bauer der Wilftermarjch einen Tag Handdienfte leiſten, jpäter wurde 
ftatt dejjen eine bejtimmte Geldjumme gezahlt. 

Geitdem wird von einem Aufruhr nicht wieder berichtet. Die Burg ſcheint 
allmählich recht baufällig geworden zu fein, denn dem Amtmann Georg von 
Ahlefeld wurde 1555 die Stadt Krempe zum Wohnft angewieſen, wogegen 
Steinburg als Vorwerk gehalten werden follte. 

Unter dem Amtmann Joſias von Qualen (1571I— 1581) wurde die 
Burg neu aufgebaut (1576). 

Bon den Amtmännern der Steinburg find namentlich die Rantzaus be- 
rühmtgeworden. Johann Nankau, dem Befteger der Ditmarjen und Erbauer 
Breitenburgs, der die Befejtigung Krempes leitete und die Reformation förderte, 
wurde hier 1526 fein berühmter Sohn Heinrih Rantzau geboren. Diejer, 
ein Schüler Luthers, Hat fich als Staatsmann, als Förderer von Kunft und 
Wiffenjchaft und Gewerben große Berdienite erworben. Seine berühmte Bibliv- 
thef zu Breitenburg umfaßte 6300 Bände. Sie ftand nach Berichten der Beit- 
genofjen in Europa an 11. Stelle. Xeider iſt diejelbe bei der Belagerung 
Breitenburgs im 30jährigen Kriege verloren gegangen. Er felbjt wird auch 
al3 der Verfaſſer von wenigſtens 23 größeren Werfen bezeichnet. Auf dem 
Landtage zu Flensburg 1564 legte er zum erften Male den Ständen die Wünſche 
jeines Königs in Hochdeuticher Sprache dar, was großes Aufjehen erregte. Er 
ftarb 1598. Bon dem Amtmann Detlef Rantzau (1614—1639) behauptet 
man, daß er den Nappfaatbau in den Marjchen eingeführt habe, doch wohl 
mit Unrecht. ') 

Nach dem Neubau der Burg im Jahre 1576 Hatte fie mehrfach die Ehre, 
Könige in ihren Mauern zu beherbergen, fo i. J. 1578 den König Friedrich II., 
1598 und 1621 Chriftian IV., der von Hier aus feinen Zug gegen Tilly 
vorbereitete (1625). Der 30jährige Krieg wurde aber fir die Burg zum Ver: 
derben. Chriftian IV. erlitt am 25. Auguſt 1626 bei Butter am Barenberge 
eine Niederlage. Tilly und Wallenftein drangen in die Holfteinifchen Marfchen 
ein. Die Steinburg wurde 1627 im Herbit von den Kaiferlichen unter Tor- 
quati Conti genommen. Es wurde zwar von Krempe aus im Frühjahr 1625 
noch einmal verfucht, die feindliche Befagung aus der Steinburg zu vertreiben, 
doch mißglücdte es; der Anführer der Kremper, F. Ch. von Calitz, fiel Dabei. 
Da die Burg Später Sfolani mit feinen Kroaten als Lager angewiejen war, 
jo läßt fich denken, daß eine Verwüftung nicht ausblieb. Als daher der Amt— 
mann Detlef Rankau 1639 ftarb, wurde der Ei des Amtmannes nach Glück— 
ſtadt verlegt und dies Amt dem Kommandanten von Glücjtadt, dem Grafen 
Pen, übertragen. Defjen Nachfolger Chriftian Rankau (Amtmann von 
1649 — 1663), zugleid) Statthalter von Holftein, erhielt da8 Schloß von dem 
Könige Chriftian IV. zum Geſchenk unter der Bedingung, daß er dasſelbe ab- 
brecden und in Glückſtadt auf dem Rethövel wieder aufbauen follte. Dies 
gefchah, doch wurde „die Steinburg” des Grafen Rankau nach dem Nieder: 
gange Glücftadt3 in den Jahren 1715 und 1719 niedergeriffen und das 
Material verkauft. An der Stelle wurde im Jahre 1758 ein Zuchthaus erbaut; 
die Gebäude ift zur Zeit noch vorhanden. 

Auf dem Schloßplabe der alten Steinburg wurden bald nach der Nieder: 
legung der Burg neue Befejtigungen angelegt, von denen noch. heute die Be- 





) Siehe des Verfafjers Abhandlung über das Kirchſpiel Süderau. Selbitverlag. 
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zeichnung „Schanze“ herrührt. Diefe fpielten im Schwedenfriege 1644 eine 
Rolle. Der „tolle Wrangel” verfuchte mehrmals, die Steinburger Schanze zu 
nehmen, was aber durch den tapferen Befehlshaber von Krempe, Steinberger, 
vereitelt wurde. Der ſchwediſche General Steenbocd mied bei feinem Durchzuge 
von Medlenburg über Altona nach Tönning im Januar 1713 die Schanze 
und wählte, da e3 gefrorener Boden war, den Weg durch die Marſch iiber 
Krempe nach Sbehoe. Ihm auf dem Fuße folgte der Zar Peter der Große 
bon Rußland mit einer Begleitung von 150 Mann. Er zog „über Horft bei 
Steinburg vorbei” nach Glückſtadt und von da über Harburg nach Hannover 
auf den Landtag. Die Garnifon von Glückſtadt rückte zumeilen nach der Stein- 
burger Schanze, um auf den Wällen zu üben. FBis um die Mitte des 18. Jahr- 
hundert3 war hier noch eine Beſatzung, die zulegt aber nur noch aus Invaliden 
beitand. 1763 ward die Demolierung der Schanze verfügt. Die noch vor- 
handenen Gebäude wurden abgebrochen und das Land in Bertpacht gegeben; 
die jogenannten Vorwerksländereien waren ſchon früher verpachtet. Später 
erhielten die Pächter die Ländereien in Erbpacht, die in neuerer Zeit in Renten: 
banfrenten verwandelt wurde. Die Vorwerksländereien gehören jet zum Clüver- 
ſchen Hofe, während die „Schanze“ fich im Befige des Herrn Hofbefibers H. Tiede- 
mann befindet. Über den ehemaligen Burgplag geht jet der Pflug. 


Benugt wurde Prof. Dr. Detleffen: „Geſchichte der Holfteinifchen Elbmarſchen“ und 
Michelfen: „Das Amt Steinburg” (Zeitſchr. d. Gef. f. Schl.-Holft.-Lauenb. Gefch., Bd. 7). 


“x 


Heimatgrüße. 


T, 
Melancholifch fpricht die Flut: Komm, entfliehd dem Menfchentreiben, 
„Komme wieder nach der Heimat, Sei fein Tor!” 
Nach dem meerumfpülten Eiland — Und ich höre auf ihr Wort. 
Dort iſt's gut.“ Sehnjucht pact mich nach der Inſel, 
Flüſternd raufcht fie mir ins Ohr: Nach der Nordjee heimlich Raufchen, 
„Sing’ dir ſüße Nixenlieder — Fort und fort. 


Bor dem fladernden Feuer Der war in die Fremde gegangen, 
Sm einfachen Küchengewand Es fam fein Gruß und fein Brief, 
Sitzt fie und fchauet finnend Und feinem wollte fie jagen, 

Hin auf den leuchtenden Brand. Wie fie nad) ihm meinte und rief. 


Sie träumt von feligen Zeiten, So klagt fie und flagt jeden Abend: 
Im Aug’ einer Träne Glanz. Haft du mich vergefjfen ganz, 

Da jagen fie hier zu ziveien, Willit du nicht wiederfommen, 

Sie und des Nachbars Franz. Mein lieber, lieber Franz? 
Zangenfalza. Ernſt von Oldenburg. 


1. Alte fchleswig = Hoffteinifche Truhe. Unter den wertvollen Gefchenfen, die im 
Sahre 1902 im Hamburger Mufeum für Kunft und Gewerbe der Abteilung der Möbel 
zu gute famen, hebt Direktor Prof. Dr. Brindmann in feinem Jahresberichte befonders 
die don Herrn ©. J. Cords geitifteten Füllplatten einer alten Truhe hervor, die eine 
in der jchleswig=holfteinifchen Renagaiſſance wenig geübte Technik vertreten, jene in Süd— 
deutjchland und zur Zeit der Spätgotif vor allem in Tyrol gepflegte Flachichnigerei. 
Bei diejer wird die Darftellung in dem ausgehobenen und dunkel gefärbten Grunde als 
Fläche ftehen gelaffen und nur durch ihre Umriffe und die nad) Holzfchnittiweife in 
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Linien kräftig einge- 
ftohene Innenzeichnung 
herborgehoben. Leider iſt 
die Truhe nicht mehr als 
Ganzes erhalten. Bon 
den borhandenen Füll- 
tafeln, die aus Bappel- 
holz gearbeitet find, ge= 
hörten bier der Vorder— 
wand und je zwei jeder 
Seitenwand an. „Unter 
NRundbogen, deren Zwickel 
mit Engelsföpfen gefüllt 
find, find zwei der großen 
Platten mit biblifchen 
Darftellungen, nämlich der 
Lehre Jeſu im Tempel 
und feiner Taufe im Jor— 
dan, gefüllt, die zwei an- 
dern, die unſere Abbil— 
dungen zeigen, mit Wap- 
pen alter Holiteinifcher 
Adels = Gejchlechter, dem 
Wappen der Seheftedt und 
dem Wappen der Ahle- 
feldt, von denen der Helm- 
jtellung nad) jenes als das 
Mannes-, diefes al3 das 

Frauenwappen anzu— 
ſprechen ift.. Die Seiten: 
platten find unter Bogen 
mit Dreiblatt in Den 
Zwickeln nur mit Blatt- 
werk gefüllt.” Nach der 
guten Zeichnung des Dr- 
naments bermeint Prof. 
Dr. Brindmann dieſe en , um : 

Klachfchnigereien dem Füllplatte a Wappen; 
Ende des 16. Jahrhun- . i 
derts zumeijen zu können. ' 

Genaueres wird das Ergebnis der genealogijchen Forſchungen fein. 
Mitgeteilt von F. Lorengen. 

2. Eine Fleiſchbeſchau in alter Zeit. Der Hardespogt Langheim erließ am 17. April 
1822 für die Hüttener Harde nachltehende Verfügung: Es haben die Bauervögte twieder- 
holt rückichtlich der geräucherten Waren, welche bei der gegenwärtigen Wärme mehr denn 
je dem Verderben ausgefegt find, am nächften Montag mit Buziehung zweier Eingeſeſſenen, 
die willfürlich dazu zu beordern find, eine Unterfuchung in allen Häufern auf diefelde 
Art wie die legte Unterfuchung vorzunehmen und wird ihnen dabei borgejchrieben: 
1. daß fie bis auf weiteres jeden Montag eine folche Unterſuchung anftellen, und 2. daß 
fie jeden Mittwoch mir über den Ausfall Anzeige machen. Zugleih "damit Folgendes 
zur Vorjchrift: 1. Findet fich an dem Speck, fobald man ihn bis auf die Schwarte ein- 
gejchnitten hat, ein berdächtiger Geruch, jo ift Fäulnis eingetreten, und er ift nicht mehr 
genießbar. Man fann ihn dann jedoch zu anderweitigen Zwecken in der Haushaltung, 
als zu Wagenfchmiere, Schuhfchmiere und zum Gielenzeug gebrauchen. Allein will man 
diejes, jo muß man denjelben einige Stunden in kaltes Brunnenwaſſer legen, dann mit 
frifh gebranntem Holzfohlenpulver auf feiner ganzen Oberfläche einreiben, an einem 
freien Ort aufhängen und demnächſt ausbraten. 2. Bei den Schinken ift es durchaus 
erforderlich, daß an dem Schinfenfnochen ein tiefer Einfchnitt gemacht wird. Zeigt nun 
der Geruch, daß er angegangen, übrigens in feinen anderen Teilen noch feſt und hart 
ift, jo wird der Schinfenfnochen ausgejchnitten, alles übelriechende und mißfarbige, und 
was fich etwa jchleimig zeigen follte, rein tweggenommen, diefe innere,Stelle mit Kohlen— 
pulver eingerieben, der ganze Schinken mit Holgfäure (P) beftrichen und an einer falten 
Stelle auf der Näucherdiele oder der Rauchfammer aufgehängt. 3. Schinken und Speck, 
welche in einem höheren Grade von der Fäulnis bereits ergriffen find, werden in der 
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Nähe von Objtbäumen 3 Fuß 
tief in die Erde gegraben. 
4. Alle Räucherwaren müfjen 
bon dem Feuerherde jomweit 
weggehangen werden, daß 
fie nur von dem abgefühlten 
Rauch berührt werden. Die 
warme NRäucherung beför- 
dert die Fäulnis, und was 
gegenwärtig ſich noch gut 
fonferviert hat, das wird 
durch die Vorſicht leichter 
erhalten werden können. Ein 
jeder Hausmwirt muß Diefe 
Vorfehrung ſofort treffen. 
5. Niemand darf Jich unter: 
fangen, angegangenen Speck 
oder Schinken jeinen Leuten 
als Speife vorzuſetzen, eben- 
fowenig dasjelbe an Arme + 
zu verſchenken. 
Hardespogtei zu Fleckeby, 
den 17. April 1822. 
Langheim. 
Mitgeteilt von Tonn in 
Weede bei Segeberg. 


Bücherſchau. 


Im Verlage von Ludwig 

Möller in Lübeck erſchien 

ſoeben, alſo gerade noch 

rechtzeitig genug, um auf 

der General-Verſammlung 

unſeres Vereins die ver— 

Füllplatte einer Truhe mit dem Ahlefeldtſchen Wappen; diente Beachtung zu finden, 

Flachſchnitzerei. Höhe 42 cm. eine Original - Steingzeich- 

nung heimatlichen Charaf- ° 

ters: „Holfteinifche Banernhänfer” von Hermann Stuhr, Altona. — Das ſchlichte Motiv zu 

dem ftimmungsvollen Blatt hat der Künftler in allernächiter Umgebung gefunden, in der 

Propſtei: Im Vordergrund die dichtbeivachjene Fläche des Dorfteiches, am Ufer dahinter, ſich 

dunkel gegen den leuchtenden Abendhimmel abhebend und im Waſſer jpiegelmd, die ihn ° 

befchattenden Bäume, und jenfeits des breiten, abendftillen Dorfplages in blauer Däm- 7 

merung breit und befchaulich die Häufer des Dorfes. — Das Bild redet eine unauf— 

dringliche Sprache und will häufiger betrachtet jein, aber dann weckt es auch un fo 

jtärfer und nachhaltiger jedem, der die tiefe Stille und den Frieden der Sommterabende 

auf dem Dorfe fennen gelernt hat, die Erinnerung daran in ihrem ganzen Reiz. — 

Gerade angefichts des Mangels an Bildern heimatlichen Charakters, dem abzuhelfen 7 
auch unjer Verein befanntlich ſich bemüht, ift das Erfcheinen eines guten derartigen 

Bildes mit Freuden zu begrüßen. Das wegen feines mittelgroßen Formats bejonders 7 

als Zimmerfchmuc geeignete Blatt jei warm empfohlen. ! 

Kiel. G. Kühn. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


Conwentz, Die Heimatkunde in der Schule. 2. Auflage. Berlag von Gebr. Born: I 
traeger. — Georg Asmuffen, Stürme. Berlag von Karl Reißner in Dresden. Preis! 
5 M. — Adolf Bartels, Wilde Zeiten, eine Erzählung aus der Dithmarfcher Geichichte. 
Berlag des Volfsbildungspereins zu Wiesbaden. Preis 0,45 M. — „Aus Natur und) 
GSeifteswelt,” 79. Band: „Die Beziehungen der Tiere zu einander und zur Pflanzen: 
welt” von Prof. Dr. Kraepelin. Berlag von B. G. Teubner in Leipzig, 1905. — „Der 
Lachs und feine Wanderungen” von Prof. Dr. 3. Zichoffe. Verlag von E. Nägele in | 
Stuttgart. 





Drud von A. F. Ienjen in Kiel, Holftenftraße 43. 











it Deimar. 


Mondtsſchrift des Vereins zur Pflege der Uatur- md Landeskunde 
in Ichleswig-Holſtein, Humburg, Lüberk und dem Fürſtentum Liber, 








16. Jahrgang. 37. Juli 1906. 








Unter der Linde. 


Die Sonne lat vom Himmelszelt Doch wie es braufend neu anſchwillt, 
Und dörrt die welfen Schwaden; Als ging's zum luſt'gen Reigen, 
Sn Mittagsglut liegt rings die Welt: Da ſehe ich ein andres Bild 
Das mag zur Ruhe laden. Aus ferner Zeit auffteigen: 
Die furze Raft im Tageslauf Zwei Namen fchneidet meine Hand 
Vergönn’ ich dem Gefinde; Sn eines Baumes Rinde, 
Sch felber ſuch' mein Bläschen auf Das war, als meinen Schaß ich fand 
Wohl unter grüner Linde. WoHl unter grüner Linde. 
Wie wohlig bier am heißen Tag, Und leifer tönt e3 jest herab, 
Vom Dufthauh Lind umzogen; Senft mich in ftille8 Träumen; 
Hoch oben nur im Blätterdad) Und ferne jchau’ ich mandes Grab, 
Ein Schwirren und ein Wogen: Umbegt von hohen Bäumen: 
Da fliegen ab, da fliegen zu Dort ift, bis ich nach kurzer Fahrt 
Die Jmmen gar gejchiwinde ; Vom Schauplatz bier verſchwinde, 
Sch horch' hinauf in janfter Ruh’ Die Ruheſtätte mir bewahrt 
Wohl unter grüner Linde. Wohl unter grüner Linde. — 
Das jurrt und fummt im Blütenmeer, Ein Windftoß fährt durchs Laubgezelt, 
Dann laut, dann wieder leife . . .. Da droben ſchwirrt's erfchroden. — 
Mir its, als ob der Anab’ ich wär’, Wohlan, hinaus auf Wie] und Feld, 
Der einjtmals lauſcht' der Weife. Wo noch nıag Arbeit Iocen! 
Auf jeinem Anie hält mich der Greis, It dann mein Tagewerk getan, 
Spricht freundlich zu dem Kinde: Kein Bienlein mehr ich finde: 
&r findet mir des Bienleins Preis Doch Schau’ ich nochmals himmelan 
Wohl unter grüner Linde. Wohl unter grüner Linde. 


G. Schröder. 





Metterpropheten unter den Vögeln. 
Bon Philippſen in Uterfum auf Föhr. 


3 iſt eine allgemein befannte Tatjache, daß manche Menſchen Witterungs- 

wechſel vorher zu fühlen vermeinen: dem alten Invaliden juckt der 
©) Stumpf, dem an Rheumatismus Leidenden fehmerzen oder reißen die 
Glieder und andere verjpüren in den Hühneraugen das Herannahen von fchlechtem 
Wetter. Für diefe Eigenartigfeiten gibt es verfchiedene Erklärungen und Mut- 
maßungen, eine genügende Begründung dafür hat aber niemand geben fünnne, 
Weit ficherer als Menfchen vermögen verjchiedene Tiere, die zweifellos mit einem 
feineren Gefühlsvermögen ausgejtattet find, einen Witterungswechjfel vorher zu 
erfennen; ihr eigenartiges Betragen, durch ein Vorhevempfinden veranlagt ift. 
aufgefallen ımd man Hat folche Tiere als Wetterpropheten gehalten. Einige 
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Vögel, wie Sturmvogel, Sturmmöwe, Regenpfeifer ſind gar nach dieſer ihnen 
eigen ſein ſollenden Gabe beſonders benannt. Der alte Schäfer will an der 
Haltung ſeines Leithammels das Wetter vorher beſtimmen können, der Land— 
mann ſchaut nach den Spinnen und Kröten, der Gelehrte nach ſeinem Laub— 
froſch ufw., kurz, die Zahl der als Wetterpropheten geltenden Tiere iſt ungemein 
groß. Unter diefer großen Zahl von Wetterpropheten gibt es eine ganze Menge 
unzuverläffiger, aber auch jolche, auf die man fich abjolut verlafjen fann, und 
ſolche habe ich namentlich unter den Vögeln beobachtet. 

Alle Ungewitter, die bei der Vorherverfündigung durch die Vögel in Be: 
tracht kommen, lafjen ſich wohl unter Regen oder Niederjchläge, Sturm, Kälte 
und eleftrifehe Erjcheinungen unterbringen, und danach würde man die Vögel 
in vier Klaffen von Wetterpropheten einteilen können. 


Der herniederfallende Negen macht für die meijten Vögel nicht? aus, ihr 
dichtes, eingeöltes Federkleid jchüßt fie vor Durchnäffen, oder fie fünnen in 
Schußhöhlen bejjeres Wetter abwarten; deshalb ijt die Zahl der den Regen 
anzeigenden Vögel nur gering und von Menjchen vielleicht mehr eingebildet 
als wirklich beobachtet. Der Volksmund fpricht vom Negenpfeifer, dejjen an- 
haltendes Pfeifen Negen verfünden foll; welches aber iſt dieſer Regenpfeifer? 
Die zahlreichen Arten der Negenpfeifer, zur Samilie Charadrius gehörig, die 
ich habe beobachten können, fommen nicht in Betracht, fie pfeifen auch bei 
gutem Wetter; gleiches gilt auch vom Regenbrachvogel, Numenius phaeopus L., 
jowie von den Fliegenfchnäppern, die auch wohl Negenpieper genannt werden. 
Unter den exotiichen Bügeln gibt es ebenjo zahlreiche Arten, deren Namen mit 
Negen in Verbindung gebracht wird, vermutlich aber ebenfo faljch benannt 
find, wie die Negenpropheten unter unfern Bögeln. Die einzigen Vögel, die 
infolge ihres weniger dichten und weniger eingeölten Gefieders vom Regen zu 
leiden hätten, find die Hühner und Tauben, aber auch fie können vor dem Regen 
leicht ein ſchützendes Obdach auffuchen. Der Volksmund jchreibt den Hühnern, 
bejonders dem Hahn die Gabe des Wetterborherverfündens zu; das laute Krähen 
des Hahns bedeutet bei dem einen jchönes Wetter, ein anderer deutet es auf 
Negenwetter. Eine größere Wahrfcheinlichkeit Hat aber folgende Bolfsbenbachtung, 
welche bejagt, daß die Hühner bei furz dauerndem NRegenjchauer Schuß im Stall 
juchen, bei lang anhaltendem Regen aber draußen bleiben und im Regen ihrer 
Nahrung nachgehen. Die Tauben jollen vor dem Regen ihren Schlag auf: 
fuchen, von den Schwalben iſt befannt, daß fie vor Negen oder bei niedriger 
Luft dicht über dem Erdboden fliegen, jedoch nicht aus Furcht vor dem Regen, 
jondern weil fie den fich vor dem Negen hierhin flüchtenden Inſekten nachjagen. 
Es ergibt fich alfo, daß die Zahl der den Regen verfündenden Vögel nicht im 
Verhältnis Steht zu der Zahl der danach benannten, ja, daß es ſolche vielleicht 
garnicht gibt und ihre diesbezügliche Benennung auf falicher Beobachtung beruht. 

Wie unzuverläffig in manchen Fällen die Beobachtung des Volkes ift, fieht 
man ebenfall3 darin, daß fait feine Vögel befannt find, die als Propheten 
fommender Kälte gelten, und doch ift es gerade die Kälte, gegen welche Die 
meiften Vögel jo wenig Widerjtandsfraft haben. Deshalb verlajjen im Herbſt 
und Winter fo viele Arten ihre nördliche Heimat und gehen ſüdwärts, bis der 
fommende Frühling ihnen ihre liebe Heimat wieder angenehm erwärmt. Nicht 
Mangel an Nahrung allein: treibt fie fort, manche Arten würden wohl im 
Winter ihren Unterhalt hier finden fönnen, nein, das Vorgefühl kommender 
Kälte ift es, das fie im Herbit der wärmenden Sonne entgegen treibt, und im 
Frühjahr das Vorgefühl übermäßiger Wärme, welches fie die Sonne fliehen 
beißt. Wohl gibt e8 manche Vogelarten, die der Kälte des Winters troßen; 
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es find das jolche, die ein befonders warmes Federfleid Haben, oder denen 
auch im Winter der Tiſch reichlich gedect ift, oder endlich folche, die im Schuße 
menjchlicher Anftedlung der Kälte trogen fünnen. Solchen Standvögeln dürfte 
das feine Empfindungsvermögen nach und nach verloren gegangen fein; fie 
fönnen deshalb nicht als Wetterpropheten gelten, vielmehr muß man dieje 
unter den Zugvögeln juchen. Doch da diefe gerade im Winter, wenn es falt 
ift, fern don ung find, fo fönnen nur folche Vögel in Betracht fommen, die 
aus dem eifigen Norden fich in unfere Gegenden gerettet haben und bier ein 
Strichvogel ähnliches Dafein führen. AS befonders zuverläffige Kältepropheten 
babe ich die Enten und Gänſe, zahme wie auch wilde, kennen gelernt. Alle 
wilden Gänfe und Enten find Zugvögel, jedoch gibt es eine ganze Anzahl 
nordiicher Arten, welche hier bei uns ihre Winterherberge haben, ımd die man 
gelegentlich recht gut beobachten fan, außerdem aber ift unfere Hausente ein 
direkter Abkömmling der wilden Ente, mit welcher fie alle Eigenschaften gemein 
hat. Dies letztere gilt mit vollem Necht von den Hausenten auf der Inſel 
Föhr; denn da es hier feine Naubtiere gibt, auch dem biederen Friejencharafter 
die genaue Grenze zwifchen dem Mein und Dein befannt ift, fo kann man 
hier die Enten des Nachts unbeſorgt fich jelbft überlaffen. Infolgedeſſen ver- 
mijchen fie fich mit den Gtocenten und find nicht viel mehr als gezähmte 
Stocenten. Zur Nachtzeit Halten fich unfere Enten immer außerhalb des Dorfes 
in den Sümpfen auf, während fie den Tag über mehr beim Haufe find. Kommen 
im Winter die Enten des Abends freitwillig nach Haufe, fo kann man ficher 
annehmen, daß eine ftrenge Kälte im Anzuge ift; desgleichen, wenn fie bereits 
im Hofe find und von jelbft den Stall auffuchen, fo hat daS Vorgefühl fom- 
mender Kälte fie beivogen, den wärmeren Stall aufzufuchen. Befinden fie fich 
aber eingejperrt im Stall oder im Hof und werden dann plößlich unruhig, 
fangen an herumguffiegen, als wollten fie hinaus, beginnen laut zu fehnattern, 
legen fich auf den Boden und machen Bewegungen, als ob fie im Waſſer 
wären und fich badeten, jo tritt innerhalb einiger Stunden ein Witterungs- 
umfchlag ein, die Temperatur fteigt allmählich, und wir befommen Tau- oder 
Schneeivetter. Das unendlich feine Empfinden des herannahenden Witterungs- 
werhfel3 offenbart fich bei den Enten früher al3 an Barometer und Thermo- 
meter, und kann man an dem Gebaren diefer Tiere auch nicht zahlenmäßig 
ablejen wie bei obigen Inftrumenten, jo find fie doch als Wetterpropheten be- 
züglich der Kälteerfcheimmgen abſolut zuverläffig. — Die wilden Enten ent: 
ziehen fich meiſtens unferer Beobachtung, desgleichen auch die meiften milden 
Gänfe. Unter den Gänfen ift es die Bernicel: oder Rottgans, die man an den 
Meeresfiiiten einigermaßen beobachten kann. Sie trifft Hier im Herbft ein, 
bald früher, bald jpäter, je nachdem Kälte nnd Eis fie im Norden vertreiben. 
Mit einem gewiljen Recht vermag man aus ihrem frühen Erfeheinen auf einen 
frühen Wintersanfang zu ſchließen; zieht fie wiederum früh von hier fort, fo 
fehrt auch der Frühling zeitig ein. 

ALS ziemlich ficherer Kälteprophet gilt auch der Schneefinf, Emberiza 
nivalis. Er jcheint fich mit größter Vorliebe an der Eis- und Schneegrenze 
aufzuhalten und ift jo gewiljermaßen ein Vorläufer von Kälte und Taumetter. 
Wenn er im Winter erfcheint, jo folgt ihm größere Kälte nach, die ihn im 
Norden vertrieb, und zieht er wieder nordwärts, fo ift auch ziemlich regel- 
mäßig Tauwetter zu erwarten. 

Als ziemlich fichere Kälteanzeiger fann man im Winter die großen Scharen 
der Auſternfiſcher, Brachvögel ufw. anfehen, die oft plößlich eintreffen und nur 
jo weit ziehen als fie nötig müffen, und deren Erfeheinen fast immer ftrenge 
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Kälte folgt. Diefe Vögel find ähnlich wie der Schneefinf durch die Kälte im 
Norden vertrieben, man fann fie nicht als direfte Wetterpropheten anjehen, 
wohl aber läßt fich aus ihrem Erfcheinen ein Schluß auf das Wetter machen. 

Mit den Vögeln, die den Sturm herannahen fühlen, verhält es fich wohl 
ähnlich wie mit den Negenverfündern. Der Sturm geht wie der Regen ver— 
hältnismäßig jchnell vorüber, die Landvögel finden überall Schuß und fümmern 
ſich ſomit wenig um denfelben. Anders aber ijt eg mit den Seevögeln, nicht 
nur beim liegen, fondern auch im Waſſer haben fie von dem Sturm zu leiden, 
und unter den Seevögeln wırd man deshalb die Sturmwarner ſuchen müſſen. 
Da in Sturm und Wellen fein Vogel lange dauern kann, jo muß das Be: 
ftreben Ddiefer Vögel darauf gerichtet fein, vor Ausbruch eines Sturmes den 
Ihüßenden Strand zu erreichen, und ein Vorgefühl des hHerannahenden Un: 
wetters müßte alſo für fie von größter Bedeutung fein. Die Zahl der Vögel, 
deren Namen mit dem Sturm in Verbindung gebracht ift, ift eine recht große: 
Sturmmöwe, Sturmvogel, Sturmjchwalbe, Sturmtaucher uſw.; an allen wird 
man eine auf den Sturm fich beziehende Beobachtung gemacht haben. Die 
Sturmmöwe joll vor dem Sturme in ftarfen Scharen das Meer verlafjen und 
ſich landeinwärts flüchten; aber auch bei gutem Wetter fann man zahllofe 
Sturmmöven auf Adern jehen, wo fie Würmer und Kerbtiere fuchen. See— 
Ichwalben verlaſſen bei jtarfem Sturm den Strand, aber nicht vorher. Sturm: 
möwen und Seeſchwalben find deshalb nicht zuverläffig, ebenfowenig die andern 
Mömen. Die Seeleute berichten, daß bei jchweren Stürmen die gefiederten 
Begleiter der Schiffe verſchwunden find, fie wollen aber ein Abnehmen des 
Sturmes erfennen, wenn erit die Sturmfchwalben oder Kaptauben wieder er- 
erjcheinen und um den Wimpel des Schiffes herumfpielen, d. h. wohl eigentlich 
in ihrem Heißhunger danach beißen. Zuverläffige Sturmwarner find alſo jelten, 
dem Binnenländer ift die Beobachtung derjelben unmöglich, für den Küſten— 
bewohner nicht minder, dem Seemanne mag das Gebaren derjelben einige 
Anhaltspunkte geben; würden wir aber aus dem Gebaren unjerer Seevögel 
urteilen, jo würden wir häufig zu falſchen Schlüffen kommen. 


Die gewaltigite und erhabenjte Witterungserjcheinung, Das Gewitter, itbt 
auf die Bogelwelt einen jtarfen Einfluß aus. Zunächſt ift es wohl die Furcht 
vor Blitz und Donner, welche alle Vögel beichleicht. Der plößlich aufleuchtende 
Blitz verjcheucht alle Bögel und der rollende Donner macht ihre Angſt noch 
größer. Vor herannahendem Gewitter juchen faſt alle Vögel zeitig ihre Schuß: 
winkel auf, und eine ängitliche Ruhe geht dem Ausbruche des Unwetters 
vorher. — Eigentliche Gewitterwarner find felten, nur Angſt empfinden alle. 
Wohl jagt die Schwalbe troß Blitz und Donner den Inſekten nach, bi Die 
eriten fallenden Negentropfen diefe Beute unter das Obdach des ſchützenden 
Laubes treiben, und wohl durchſucht die Wildente den Pfuhl, bis fie durch 
den grellen Blib in das Nöhricht gejagt wird; mehr oder weniger Angjt zeigen 
alle. Als beiten Gewitterpropheten habe ich die Silbermöwe fennen gelernt, 
und ich glaube faum, daß ihr in dieſer Fähigkeit ein anderer Vogel gleich- 
fommt. Sahrelang Habe ich Möwen gezähmt gehalten und ihr Benehmen 
beobachten können, und ihre Gewitterwarnungen haben niemals getrogen. Meine 
Möwen liefen vor Gewitter immer ängſtlich umber, juchten fortzufliegen, was 
fie der befchnittenen Flügel wegen allerdings nicht konnten, und ftießen ein 
heiſeres Gefrächze aus. Oft gejchah dies bei klarem Himmel und bei gutem 
Barometeritande; Doch es dauerte nicht lange, jo zeigten fi) am Horizont die 
hellen Köpfe aufjteigender Gewitterwolfen, oder aber man fonnte einige Tage 
jpäter in der Zeitung lefen, daß in einer ziemlich entfernten Gegend ein Ge— 
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witter zum Ausbruch gefommen war. — Eine gewiffe Unruhe zeigten die 
Möwen auch bei Beginn der Flut. Bekanntlich fommt bei Eintritt der Flut 
die Atmojphäre in eine gewiſſe Aufregung, und da die meiften Getwitter mit 
dem Eintreffen der atmofphärifchen Flut zum Ausbruch fommen, fo kann man 
wohl annehmen, daß zu diefer Zeit die Luft au ftärkften mit Elektrizität 
geladen geladen ift, und daß die Möwen dadurch zu ihrem Benehmen veran- 
laßt wurden. Befonders unruhig waren fie, wenn bei Eintrit der Flut ein 
Gewitter heraufzog. — Die eigentliche Unruhe zeigte fich aber meiſtens nur 


bor dem Gewitter, während de3 Gewitter waren fie ruhig; fingen fie jedoch 


beim Aufhören des Wetters wieder an unruhig zu werden, jo war mit Sicher: 
heit anzımehmen, daß noch ein Gewitter Eommen wiirde. Die ſchweren Stürme 
im Herbit, die an der Nordfee fait immer von eleftrifchen Entladungen begleitet 
find und die zum Schrecken der Seefahrer oft mehrere Tage anhalten, wurden 
regelmäßig von den Möwen vorher verfündigt. Ebenſo ließ ſich an dem Ge— 
baren der Möwen die Abnahme oder das Ende des Wetters erkennen: blieben 
fie unruhig, jo war das Wetter noch nicht vorüber, verhielten fte fich aber 
jelbjt beim Eintritt der Flut ruhig, fo konnte man auf baldige Abnahme des 
Unmwetters rechnen. Aus Gejagtem geht hervor, daß die Möwen tatfächlich als 
Gewitterpropheten angejehen werden fünnen, ınd meine Möwen waren auch 
als Wetterpropheten in weitem Umfreis befannt geworden. Doch nicht alle 
Mömen find mit gleicher Fähigkeit ausgeftattet, vielmehr feheint diefe Gabe 
nicht allen Individuen in gleichem Maße gegeben zu fein, wenigſtens ift bei 
einigen Möwen kaum ein verändertes Betragen zu erkennen, während andere 
bor Unruhe fich nicht zu laſſen wilfen. So ift alfo auch nicht jede Möwe ein 
zuverläſſiger Wetterprophet, und was fich bei gefangenen Tieren beobachten 
läßt, das entzieht fich den Augen bei den im Freien lebenden. Mir ift e3 nie 
vergönnt gewejen, bei wilden Möwen vor Gewitter eine Unruhe bemerkt zu 
haben, wenn ich gleich nicht zweifle, daß fie wie gezähmte oder gefangen ge- 
baltene die. betreffende Fähigkeit wenigftens in demfelben Grade befigen. Wenn 
fi) aber die angegebene Fähigkeit der Möwe ſchon den Blicten des Beobachters 
am Strande entzieht, fo wird fie für den Binnenländer erjt vecht wertlos fein, 
und Möwen gefangen zu halten, wird nicht jeder in der Lage fein. 

Aus meinen Ausführungen geht alfo hervor, daß einige Vögel imftande 
find, verjchtedene Witterungserfcheinungen vorher zu erfennen, und durch ihr 
eigenartiges Betragen jo das Wetter vorher verfündigen, mithin als Wetter: 
propheten gelten fönnen. Gewiß ift die Zahl folcher Vögel weit größer, als 
hier angegeben; ich Habe nur die beritckfichtigt, die ich ſelbſt Habe beobachten 
fönnen. Doch, wenn auch die Zahl eine viel größere wäre, eine praftifche 
Bedeutung würden die Wetterpropheten unter den Vögeln nie erlangen, nur 
für den Naturfreund und Natunbeobachter ditrften fie größeres Intereffe erlangen, 
und vielleicht tragen dieſe Zeilen ettwas dazu bei, ein folches hervorzurufen. 


ER 
Überſchritten. 


Kaum, daß des böſen Winters Macht Weiß nicht, ob's andern auch fo geht: 
Sn langem Kampf gebrochen, Mich überfommt ein Trauern, 
Kaum, daß des holden Frühlings Pracht Wenn Lenzesblumenſchmuck verweht 
Uns lacht’ die furzen Wochen, Sn Sturm und Regenſchauern; 
Da fündet der Kalender an: Und wenn des Objtbaums legte Blüt’ 
„Bir find in Jahres Mitten; Zu Boden fanft geglitten, 
Die Sonne hat auf ihrer Bahn Dann tönt’s ſchon leife im Gemüt: 


Die Höhe überjchritten!” Die Höhe — überjchritten? 
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Berftummt ift nun ums Dorf der Sang Hätt’ jemand mich darum befragt, 
Der ſüßen Nacdtigallen; Sch hätt's vielleicht beftritten; 
Sept Hör’ ich harten Dengelflang Der Lindenbaum hat's mir gejagt: 
Am Feierabend jchallen; Die Höh' ift überfchritten! 
Wenn dann der Senje fcharfer Biß Doch hat's zu ruh'n noch lange Zeit, 
Das zarte Gras zerichnitten, Noch gilt’s, fich Fröhlich regen; 
Da wird es mir, ad), zu gewiß: Noch winkt im Felde weit und breit 
Die Höh' ift überfchritten! Ein gold’ner Erntefegen. 

Sch felber? — Sieh’, wie ward fie groß, Da fchaff’ ich mir die Geele frei 
Vorm Vaterhaus die Linde! Von dem, was fie erlitten — 
Wird Zeit wohl, daß ich in mein Los St auch vorbei des Lebens Mai, 
Mich auch allmählich finde. Die Höhe überjchritten! 

G. Schröder. 


> 


Auf Wanderjdaft. 
Bon Kinder in Plön. 


»* deutſche Volfsmärchen ſowohl als auch das Volkslied preift die Wander- 
freude, den Zug in die Ferne, um das Glüd zu ſuchen. „O wandern, 
o wandern,” „Hinaus in die Ferne,” „Das Wandern ift des Müllers Luft“ 
und andere Wanderlieder fingt noch Heute der Jüngling mit hoher Begeijterung. 
Zwar enthalten fait alle Lieder einen Tropfen Wehmut, aber troß der aus— 
geprägten Heimatliebe gewinnt im Ringen mit ihr die Wanderluft doch immer 
die Herrichaft. 

Seit der großen Völkerwanderung haben vor allen anderen Nationen 
Deutſche jeden Winkel der Erde aufgejucht und überall Spuren ihrer Tätigkeit 
Hinterlaffen. An die Völkerwanderung fchloffen ſich die Kreuzzüge nach dem 
heiligen Lande und nach dem Norden. Am Ausgange des Mittelalters ftellten 
Deutfche die Hauptmafje zu den Landsknechtſcharen, die auf den Schlachtfeldern 
Europas den Ausichlag gaben. Im friedlichen Wettfampfe mit den Nachbar: 
völkern durchzog ſchon damals der deutjche Kaufmann die Länder und gründete 
Saktoreien in Frankreich, Belgien, England, Norwegen, Rußland. Zuletzt betrat 
der deutſche Handwerksburſche die Pfade, welche in fremde Länder führten. 
Überall war das Land fiir ihn offen. Kein Fluß, fein Gebirge, fein Grenz— 
pfahl war imftande, ihn aufzuhalten. Nur die Tore der gejchlofjenen Städte 
öffneten fich ihm zumeilen erſt nach Erfüllung einiger Sormalitäten. 

Als aber der dreißigjährige Krieg die Staaten zwang, im Interefje der 
öffentlichen Sicherheit fich mit den Wanderern zu befchäftigen, wurde auch der 
Handwerker genötigt, fich auf feinen Neifen mit der Polizei abzufinden. Bon 
jener Zeit an mehrten fich die Einfehränfungen des freien Wanderns und 
nahmen jtet3 an Schärfe zu. 

Auch in unferer engeren Heimat Schleswig-Holitein begannen Die Herzöge 
und die dänischen Könige zahlreiche Verordnungen gegen die vagierenden Bettler 
und umberreifenden fremden Wanderer zu erlaffen. Bereits 1609 verordnete 
der Herzog Johann Adolf von Gottorp, daß Zigeuner und Tartaren im Lande 
nicht mehr geduldet werden jollten. In den Jahren 1612, 1620, 1622, 1623 
verboten neue Verordnungen die Beherbergung von herrenlofen Knechten, Garden: 
Brüdern, Leddiggängern, Zigeunern, Tartaren und Bettlern. Die Städte folgten 
dem Beispiel und führten den Meldezwang der Fremden ein. Kaiſer Karl VI. 
erließ 1731 eine Neichskonftitution zur Abfchaffung der Handwertsmißbräuche, 
verbot das Umhertreiben der Handwerksgeſellen uſw. Hieran ſchloſſen die dänifchen 
Könige eine Reihe von Verfügungen, die das Wandern zu regeln bejtimmt waren. 
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Nachdem König Chriftian VI. die Verordnungen gegen herrenlofes Gefindel 
und bettelnde Handwerksburſchen erneuert hatte, traf man auf den Landitraßen 
außer den Handwerfsgejellen und Juden nur noch jelten Vaganten an. Die 
jpäteren Wandergejege bejchränften fich deshalb fait ausſchließlich auf Hand— 
werker. Im Jahre 1756 erjchien eine Verordnung über die Kundſchaft. Die 
Verordnungen vom 9. Februar 1756 Hür Schleswig und vom 15. März für 
Holitein jehrieben vor, daß jeder wandernde Gejelle erſt dann Arbeit erhalten 
jollte, wenn er eine Kumdjchaft vorgezeigt habe, und nach der Verordnung 
bom 19. Februar 1828 durfte niemand zum Meifter gemacht werden, der nicht 
fünf Jahre lang als Gejelle gearbeitet hatte. Die Zimmer-, Tifchler-, Maurer-, 
Rademacher-, Grobſchmiede-, Kleinfchmiede:, Riemer-, Sattler- und Reifergefellen 
mußten von den fünf Jahren drei in der Fremde oder zwei Jahre in Kopen- 
hagen fich aufgehalten haben. Auch durfte fein Gefelle länger als ein Jahr 
an jeinem Lehrorte arbeiten. 

Am 16. Februar 1830 erhielten die Wanderverordnungen einen Abſchluß 
durch die Einführung der Wanderbücher. Kein Handwerker durfte fich Fünftig 
ohne Wanderbuch auf Reifen begeben. Mit dem Drud der Bücher wurde das 
Zaubjtummeninftitut zu Schleswig privilegiert, welches fie gebunden für 13 Neichg- 
bankjehillinge lieferte. Die Bücher enthielten auf der eriten Seite Stand und 
Namen der Gejellen und eine Angabe darüber, ob fie nur fiir das Inland 
oder auch für das Ausland gültig feien. Auf der zweiten Seite wurde eine 
ausführliche Perjonalbejchreibung des Inhabers niedergefchrieben, welche von 
ihm eigenhändig zu unterzeichnen war. Auf der dritten und vierten Seite 
jtanden die Urkunden verzeichnet, welche der Behörde bei der Ausftellung des 
Buches als Unterlagen gedient hatten. Auf der fünften Seite wurde der In— 
haber de3 Buches dem Schuge der Behörden empfohlen, 3. B.: „Auf Anhalten 
des Bücergejellen Joh. K. aus Kiel, welcher von bier über X. nach Neumünſter 
zu veifen beabfichtigt und die zu dieſer Neife erforderliche Legitimation bei- 
gebracht Hat, ift demjelben zu dem Zweck dieſes Wanderbuch ertheilt worden, 
und ergeht demnach an alle und Jede mein dienftliches Begehren, denfelben 
auf Vorzeigung diefes Wanderbuches frei und uugehindert paffiren zu laſſen. 
Übrigens bat derjelbe fich genau nach den hiebei angehefteen gedruckten Regeln 
zu verhalten. Königliches Polizeiamt zu Kiel, den 11. Sanıar 1855. Gebühr 
29 Schillinge R.:M.” 

Dann folgte ein gedructer Auszug aus der Verordnung vom 16. Februar 
1830 in deutſcher und dänifcher Sprache, und hiernach 36 leere paginierte 
Seiten für die behördliche Eintragung der visa. Diefe lauteten 3. B.: Pro- 
dueirt 20. 1. 1840 Üterfen. Gültig nach Oldesloe. Produc. Oldesloe 24.1.1840. 
Gut nach Segeberg. Beantragte der fremde Handwerksgeſelle bei der eriten 
Grenzbehörde die Ausstellung eines Wanderbuches, jo mußte !er nachweiſen, 
daß er vor jeinem Eintritt in die Herzogtümer ſechs Wochen lang gearbeitet 
habe oder in Ermangelung dieſes Nachweifes Entſchuldigungsgründe geltend 
machen fönne, und im. Befiße von 4 Neichsbanktalern Reifegeld fein. War er 
hierzu nicht imftande, jo wurde er über die Grenze zurücktransportiert. Hatte 
er aber ein Wanderbuch erhalten, jo mußte er das Buch den Behörden zum 
Viſieren vorlegen. Traf der Gefelle in einem Orte ein, in welchem fein Hand- 
werk nicht betrieben wurde, jo mußte er fpäteftens nach 24 Stunden weiter 
wandern; andernfalls erhielt er zwei Tage Zeit, um Arbeit zur fuchen, Umſchau 
zu halten. Fand er in den zwei Tagen feine Arbeit, jo wurde ihm dieſer 
Umftand bon der Behörde bejcheinigt. Bon dem Altermann feiner Zunft erhielt 
er in jolchem Falle einen Zehrpfennig bis zur nächiten Stadt: unter 3 Meilen 
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Entfernung 8 Reichsbankſchillinge, über 3 Meilen 16 Schillinge. Wenn er aber 
in Arbeit eingetreten war, fo ftellte nach Beendigung derjelben der Meifter eine 
Arbeitsbefcheinigung aus, welche die Behörde im Wanderbuche beglaubigte. Die 
Kündigungsfriſt zwifchen Meifter und Gejellen war acht Tage. 

Innerhalb 24 Stunden mußte der Geſelle auf der Wanderung in der 
nächften Stadt eintreffen, wenn diefe weniger als 4 Meilen vom Ausgangsort 
entfernt war, bei größerer Entfernung innerhalb zwei Tagen, und dann jofort 
das Wanderbuch vifteren laſſen. Wollte er auf dem Lande arbeiten, jo mußte 
das im Wanderbuche vermerkt werden. 

Erſt dann, wenn der Gejelle Meifter geworden war, kaſſierte die Behörde 
mit einem VBermerf das Wanderbuch. 

Zuwiderhandlungen gegen dieje Beitimmungen büßte der Handwerksburfche 
mit 3 Reichsbanktalern, Fälſchung des Wanderbuches aber mit 1 Jahre Zuchthaus. 

Die Ülterleute und Altgefellen der Zünfte waren gehalten, bei Vermeidung 
von 1—-5 Reichsbanktalern Geldbuße alle Übertretungen der Wanderordnung 
zur Anzeige zu bringen. Meifter, welche einen Gejellen ohne Wanderbuch in 
Arbeit nahmen, zahlten 2—10 Reichsbanktaler Strafe. Die Behörden endlich 
waren angewiefen, über die Austellung und Viſierung der Wanderbücher Proto— 
folle zu fiihren bei Vermeidung von Geldjtrafen von 2—5 Reichsbanktalern. 
Das Viſieren der Bücher erfolgte fojtenlos. 

Über die Art und Weife, wie die Protofolle geführt wurden, mögen fol- 
gende Auszüge aus dem Plöner Protofol eine Anjchauung geben: 

„No. 1146 des Paßprotofolls. Registratum Ploen in Consulatu Den 
2. Octob. 1835. 

Der Huffchmiedsgejelle Johann Dietrich Schwenner aus N. in Mecklen— 
Schwerin hat in die königlich dänifchen Lande nicht Hineingelajjen werden können, 
weil er nicht das verordnungsmäßige Neifegeld vorzeigen konnte. Mit der Strafe 
der Berfälfchung des Wanderbuches ift Inhaber mündlich befannt gemacht. 

— den D. gedritae 1836. 

Die Maurergejelen Johann Benjamin Wolff aus Danzig und Johann Billing 
aus Danzig konnten in die biefigen Lande nicht zugelajjen werden, weil fie 
laut Wanderbuch in den lebten fech Wochen nicht gearbeitet hatten. Mit der 
Strafe der Verfälſchung uſw. 

— — — den 18. Auguft 1836. 

Der Bäckergeſell Gabriel Bange aus Franfenberg konnte in die königlich 
dänifchen Lande nicht zugelafjen werden, weil er nicht darthun konnte, außer: 
halb Landes wandern zu dürfen. Mit der Strafe uſw. 

— — — den 16. October 1836. 

Der Mitllergefel Johann Leopold Scherz aus Magdeburg in Preußen bat, 
weil fein Wanderbuch nur für das Inland bis zum 15. Auguft 1836 lautete, 
in die hiefigen Lande nicht zugelaffen werden können. Mit der Strafe uſw. 

— — — den 9. Nov. 1836. 

Der Fleifchergefell Friedrich Meyer aus Salzdeffurth in Hannover konnte 
in die föniglich dänischen Lande nicht zugelaffen werden, weil er nicht dartun 
konnte, im Ausland wegen feiner Militärpflicht wandern zu dürfen. Mit uf. 

— — — den 12. Dezember 1836. 

Der Malergefell Ludwig Bahrs aus Celle konnte, weil aus dem Wander- 
buch nicht hervorging, daß er in den legten ſechs Wochen gearbeitet, auch feine 
Befreiung vom Militär nicht dartun fonnte, in die hiefigen Lande nicht zugelafjen 
werden. Mit uſw. 
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— — — den 14. Nuguft 1837. 

Der Schmiedegejell Chriftopher Friedrich Ludolff aus Gerdeshagen fonnte, 
weil er laut Wanderbuch feit dem 9. März 1837 nicht gearbeitet und am 
2. Auguft von Stodelsdorf iiber die Landesgrenze transportiert worden, in 
die hiefigen Lande nicht zugelalfen werden. Mit ufw. 

— — — den 16. April 1838. 

Der Schneider Conrad Kod aus Berlinghufen konnte, weil er nicht dar⸗ 
zuthun vermochte, daß er ein vorſchriftsmäßig ausgelernter Gejelle jei, in die 
biefigen Lande nicht zugelafjen werden, auch fein Wanderbuch erhalten. 

— — — den 13. Mai 1839. 

Dem Fürgen Johann Friedrich Müller aus Stove Amts NRaventin in 
Mecklenburg fonnte, weil er feinen Paß nicht vom deutſchen Confulate hatte 
vifieren lafjfen, fein neuer Landespaß erteilt werden. 

— — — den 21. Januar 1840. 

Der Schuhmachergejell Friedrich Schwarz aus Ruſſiſch Polen konnte, weil 
er nach pag. 12 des Wanderbuches in Hannover wegen Geldunterfchlagung in 
Criminalunterſuchung gewejen, in die hiefigen Lande nicht zugelafjen werden. 
Mit uſw. 

— — — den 4. Auguſt 1840. 

Der Bädergejelle Hinrich Nahf aus dem Amte Eutin konnte wegen Mangel 
an Reiſegeld in- die hiefigen Lande nicht zugelaffen werden. Inhaber zeigte 
jpäter 4 Reichsbankthaler Neifegeld, wovon er die ihm vorhin fehlenden 2 Reichs— 
banfthaler durch den Verkauf einer Weite erworben. 

— — — den 29. October 1840. 

Der Schuhmachergefelle Jofef Barndt aus Neiße konnte, da er nach pag. 3 
jeines Wanderbuches nur im Inlande der Königlich Preußifchen Staaten wandern 
darf, in die dänifchen Lande nicht zugelaffen werden.” — — 

Daß man damals aber auch gegen die Ungebühr der Wanderer energifche 
eat bei der Hand hatte, zeigt folgende Eintragung: 
— — den 28. Dezember 1840. 

Im heutigen Tage iſt der Tiſchlergeſelle Jochim Wilhelm Peters aus T. 
ſchuldig erkannt, wegen unnützen Betragens, welches er ſich heute im hieſigen 
Conſulate erlaubt, eine dreiſtündige Gefängnisſtrafe zu erleiden, und an den 
Rathsdiener 5 Schillinge Gebühr zu zahlen. Nach geſchehener Publikation des 
Erkenntniſſes iſt Inhaber abgeführt worden. 

2 gen War, 1841. 

Der igarrenmachergejelle Philipp Friedrich Koch aus H. fonnte, weil ex 
jeit Ausftellung feines Wanderbuches den 4. Februar 1847. nicht gearbeitet, 
auch nicht nachzuweiſen im Stande war, daß er in den legten 6 Wochen über: 
haupt gearbeitet, auch in Gremsmühlen am 4. März 1847 wegen Bettelns 
beitraft und über die dortige Grenze gebracht ift, in den biefigen Landen nicht 
zugelafjen werden. Mit den Strafen der Verfälſchung uſw. 

Gejchehen Plön, im Bolizeiamt, !) den 23. Juli 1850. 

Der Arbeitsmann Heinrich Behnd aus Dummerhuth in Mecklenburg, welcher 
> Fuß 10 Boll Meclenburgifch mitt, dunkelbraunes Haar und braune Augen 
hat, auch an einer Narbe unter dem Kinn kenntlich ift, folglich ſehr unvoll- 
fommen in vorjtehendem Paß fignalifirt und zur Reife in biefigen Landen 
nicht legitimirt, übrigens aber feines Verbrechens verdächtig ift, wird Hierdurch 
angewieſen, bei Vermeidung willführlicher Strafe im Wiederbetretungsfalle, fich 





') Seit dem 12. Juli 1850 heißt e3 nicht mehr im Confulate, fondern im Polizeiamte. 
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fofort auf dem fürzeften Wege über Lübeck in feine Heimath zurüdzubegeben. 
Reiſegeld 6 Schillinge Cour. 

Registratum Plön, im Polizeiamte, den 12. Februar 1853. 

Der Cigarrenmacher Wilhelm Friedrich Schröder aus Hohyer Amts Hoya 
im Königreich Hannover, 23 Jahre alt, verjehen mit Wanderbuch des Königl. 
Hannöverfchen Amts Hoya d. d. 6. Dezember 1849, jeit dem 10. Mat 1852 
bei dem Cigarrenfabrif. Rathje Hiefelbit in Arbeit ftehend wurde, nachdem er 
wegen Trunfenheit und darin verübten Unfugs hieſelbſt wiederholt, und zuleßt 
mit einer 2X 24 ftündigen Gefängnisftrafe bei Wafjer und Brod beitraft worden, 
in fernerer Folge rechtlichen Erkenntniſſes zum Lande hinaus vifirt und dem: 
gemäß angewieſen, fich ohne Aufenthalt zunächſt nach Segeberg zur begeben.” — 

Die Anzahl der ab- oder ausgewiejenen Wanderer ift, wenn man erwägt, 
daß e3 fich nur um Handwerker handelte, in einigen Jahren recht groß geweſen. 
Sm Sahre 1836 waren e8 35, im Jahre 1837 nur 26, dann 1833 ſchon 
wieder 29 und 1840 über 35. 

Es fteht außer Frage, daß die Wanderbücher und der Vifierzwang ehe— 
mals jehr zweckmäßige Mittel waren, um auf den Landitragen Sicherheit zu 
ichaffen und die Vagabondage auf ein geringes Maß zu beichränten. Anderer: 
ſeits kann nicht geleugnet werden, daß durch fie eine große Beläftigung der 
Reiſenden eingeführt, und namentlich durch den Viſierzwang die freie Beweguug 
oft in harter und für die Betroffenen nachteiliger Weife behindert wurde. Die 
Klagen und Beſchwerden über diefe Polizeiaufficht, über die vielfach allzu ſcharfe 
Handhabung der gejeblichen Beitimmungen durch die Behörden wurden in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert? immer lauter und allgemeiner, und führten 
endlich 1867 zum Exlaß des Bundesgejeges über dad Paßweſen. Der erite 
Paragraph des Geſetzes lautet: „Bundesangehörige bedürfen zum Ausgange 
aus dem Bundesgebiet, zur Rückkehr in dasjelbe, jowie zum Aufenthalte und 
zu Reifen innerhalb desjelben feines Reiſepapiers.“ 

Hiermit war jede Yäftige Kontrolle des Reiſens bejeitigt. Man hielt das 
Wandervolk für fittlich reif genug, um der Beauffichtigung nicht zu bedürfen. 
Der deutſche Wandertrieb konnte fich wieder unbehindert entfalten. Und er hat 
fich entfaltet. 

Das Geſetz über die Freizügigkeit vom 1. November 1867, welches be— 
ftimmte, daß jeder Bundesangehörige das Necht Hat, innerhalb de3 Bundes: 
gebietes an jedem Orte fich aufzuhalten oder niederzulaffen, wo er eine eigene 
Wohnung oder ein Unterfommen fich zu verjchaffen imftande iſt, war nicht 
geeignet, den Wanderer twieder jeßhaft zu machen. Nicht jeder war imftande, 
fich Unterfommen zu verjchaffen, wenn er es wollte, und mancher wollte über: 
haupt nicht, und jo wurde denn immer weiter gewandert. Bald jtieg Die An— 
zahl derjenigen, welche ohne Ziel und Plan wanderten, über Hunderttaufend. 
Es zeigten fich die Nachteile der Wanderfreiheit. 

Kaum zehn Jahre nach dem Erlaß des Freizügigkeitsgeſetzes jah fich Die 
jeßhafte Bevölkerung genötigt, zu Notwehrmaßregeln gegen die Scharen der 
Wanderer und Bettler zu greifen. Antibettelvereine, Naturalverpflegungsitationen 
haben das Übel wohl mindern, aber nicht befeitigen können. Auch die gejegliche 
Einführung der Arbeitöbücher für jugendliche Arbeiter, der Quittungskarten 
für die Alters- und Invaliditätsverſicherung iſt nicht imftande geweſen, eine 
genügende Beauffichtigung der Neifenden wieder herbeizuführen. 

Dem 20. Jahrhundert ift die Aufgabe vorbehalten, nach Mitteln zu ſuchen, 
durch welche ohne allzugroße Beſchränkung der freien Bewegung der jeßhafte 
Staatsbürger gegen die Gefahren der Vagabondage gejchügt werden kann. 
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Einkehr. 


Ein Vöglein rief im grünen Hain, Du Baum, von andrer Hand gehegt, 
Da hat’3 mich übernommen: Wie jeh’ ich Frifch Dich prangen: 
Hinaus mußt ich beim Frührotichein, Ach, der für mich dich pflanzt’ und pflegt’, 
Ins Vaterhaus zu fommen. Iſt längſt zur Ruh’ gegangen! 

Seit ih’3 zum legten Mal gejchaut, Es ſchloß fich Hinter ihm die Tür, 
Es dünft mich gar fo lange; Sie fchloß ſich auch den Seinen. 
Iſt's noch die Heimat lieb und traut? Ein Fremdling jteh’ ich nun allhier, 
Schier wird ums Herz mir bange. Muß ſelbſt mir fremd erfcheinen. 

So jchreit’ ich Hin durch weite Land; Geh’ ftill ich weiter? — Poch' ih an? 
Seh’ duft’ge Höhen ragen: Nun wohl, ich will es wagen,j 
Die Berge find es, wohlbefannt. Einkehr ins Elternhaus, man kann, 
Aus meiner Kindheit Tagen. Man wird fie nicht verfagen! — 

Und drüben blinft das blaue Meer, Sie luden freundlich mich zur Raſt, 
Und jeine Wogen rauschen; Beritanden ftumme Sprade; 

Sch fenn’ ihr Lied, gewaltig, hehr: Sch weilte, ein willfomm’ner Gaſt, 
Der Knabe durft’ ihm laufchen! Nun unter Vaters Dache. 

Seid mir gegrüßt, mein Wald, mein Bach, Das Meer, es lullt' mich ein zur Nacht, 
Der fernen Jugend Zeugen, Sch träumt’ ein Kind mich wieder, 
Gegrüßt dn altes, graues Dad, Und als ein neuer Tag mir lad’, 
Beſchirmt don jungen Zweigen! Sang’s Böglein Heimatlieder. 

6. Sihröder. 


Milltomm der Lübeder Shiffszimmerer.') 


Bon Prof. Dr. Juſtus Brindmann, 
Direktor des Mufeums für Kunft und Gewerbe in Hamburg. 


D“ dem Bermächtnilfe de8 am 18. November 19053 verftorbenen Yang: 
5 jährigen Mitgliedes der Mufeumstommiffion, Herren Karl Georg Popert, 
der dem Hamburger Mufeum für Kunft und Gewerbe ein Legat von 20000 
ftiftete, fonnte als ein Hauptſtück für die Abteilung der Edelmetallarbeiten zu— 
nächit der filbervergoldete Willfomm der Lübeder Schiffszimmerer an: 
gefauft werden, der im Jahre 1900 von dem Eigentümer an einen Händler 
veräußert worden war und feither unter unferen Wünſchen obenan gejtanden 
hatte, ohne daß unfere ordentlichen Mittel uns den Ankauf gejtattet Hätten. 





Fries vom Willkomm der Lübecker Schiffszimmermeifter. 1641. 


Diefer Willlomm war um jo wichtiger für unfere Sammlung, als in Hamburg 
unter den wenigen erhaltenen Zunftgefäßen nicht ein einziges Werk der Spät- 
renaifjance überliefert worden ift, und Gelegenheiten, derartige ©ilberarbeiten 
ficderer Herkunft zu eriwerben, fich bisher nicht boten. 

Der umftehend abgebildete 56 cm hohe Pokal ift nicht aus einer Lübecker 
Werkitatt hervorgegangen, jondern, wie das Befchauzeichen, ein gotijches r, 





) Aus: Jahrbuch d. Hamburg. Wiſſenſch. Anftalten, XXI. Zahrg., ©. CXC fi. 
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bezeugt, Arbeit eines Ro— 
ſtocker Goldfchmiedes, deſen 
Name ſich jedoch wegen Un— 
deutlichkeit des Meifterjtem- 
pels nicht feititellen Tieß. 
Sehr nahe fteht er dem im 
Sroßherzogliden Mufeumzu 
Schwerin bewahrten, von Fr. 
Schlie in jeinen Kunſt- und 
Gejchichtsdenfmälern des 


Großerzogtums Bd.I ©.275 


abgebildeten Willkomms der 
Schweriner PBofamentier- 
zunft. Diefer ift als Werk 
des Roſtocker Goldfchmiedeg 
Kaspar Hornemann bezeugt, 
deſſen Tätigkeit bis 1620 
nachweisbar ift. Der Fries 
der Kuppa zeigt in flachen 
Relief, das untenftehend ab- 
gewicelt wiedergegeben it, 
wie Orpheus im Walde durch 
jein Leierjpiel die Tiere — 
den Affen, daS Kamel, da3 
Pferd, den Hafen und den 
Hirſch — anlodt. Am ftarf 
ausladenden Oberteil der 
Kuppa find in drei länglich 
gerundeten Feldern nackte 
Knaben in Landschaften mit 
einer Ziege, Früchten, Wein: 
trauben als Bertreter des 
Frühlings, Sommers und 
Herbſtes Dargeftellt. : | Alle 
mulftigen Glieder find in ge- 
triebenem Relief verziert mit 
Sruchtgehängen, geflügelten 
Engelsföpfen und anderem 
Zubehör des Formenſchatzes 
der Spätrenaiſſance, alle 
Hohlkehlen und eingezogenen 
Glieder dagegen glatt und 
poliert. Das kleine walzen— 
förmige Glied unter der drei— 
fach gehenkelten Vaſe des 
Stammes iſt gegoſſen wie 
dieſe und mit Figürchen ohne 
beſondere Bedeutung ver— 
ziert. Den Deckel krönt ein 
nach antiker Weiſe gerüſteter 
Krieger, der in der Linken 
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ein Schiffszimmerbeil ſchwingt und die Nechte auf einen gejchweiften Schild 
ftüßt, auf den Embleme des Gewerks grabiert find. Die Kugel unter jeinen 
Füßen ift, wie ſchon die Farbe der Vergoldung andeutet, die bläſſer ift als 
die prachtvoll feurige Vergoldung des ganzen Gefäßes, eingejchaltet worden, 
als der Pokal zum Willkomm der Lübeder Schiffszimmerer erhoben wurde. 
Form und Ornamente weifen dem Pofal ein um ein bis zwei Sahrzehnte 
höheres Alter zu, als die Infchrift auf der Kugel angibt. Dieje lautet: „Derer 
Schiffszimmermeifter Ihr Wilkom. Dazumal geweſene Alterleute als Jochim 
Struck Jurgen Schönow. Anno 1641.” | 

Daß der Lübecker Willkomm typiſch ift für die in den erſten Jahrzehnten 
des 17. Zahrhunderts in Niederdeutichland beliebte Form de3 Pokals, ergibt 
fi) auch aus den Gewinnen einer damals in Hamburg veranftalteten Ver— 
Iofung, von der der zweite Drud einer feltenen Radierung im hamburgiſchen 
Staatsarchiv vom Jahre 1665 folgendes berichtet: „Anno 1614 iS Godt zu 
Ehren, der Armut zum Belten, den Böfen undt Mutiwilligen zur Straff auch 
umb zu Errettung viler Sehlen, alhir ein Zucht: und Werdhaus gebaumet; 
des halben ein offentlig Los angerichtet, darin alle Gewin geweſen jo hirunder 
fpetificiret, was hirdurch lucriret, anfenglich darzu gebrauch und ferner bon 
gut herigen Chriften fovil darzu gegeben, das e3 bis dato Godt dand Hat 
fönnen erhalten werden.” Unter einer Darftellung der verjchiedenen im Zucht: 
und Werfhaus betriebenen Arbeiten find abgebildet zahlreiche Geldjäde, deren 
Auffchriften über den Wert des Inhalts belehren; neben einer Anzahl dieſer 
Säcke find filderne Pokale zu fehen, davon die des 5. und 6. Hauptgewinnes 
als Zugabe von Geldgewinnen von 1000 und 600 Mark auftreten und fich in 
der Profilierung von derjenigen unſeres Lübecker Willfomm nur durch gedrun— 
generen Aufbau unterfcheiden. Für die Gejchichte der hHamburgijchen Edelichmiede- 
kunſt ift diefe Radierung, von der ein erfter ſchöner Abdruck fich im Frankfurter 
Stadtarchiv erhalten Hat, von außerordentlicher Bedeutung, da fie wenigitens 
Abbildungen der damals in Hamburg gebräuchlichen filbernen Gefäße überliefert 
hat, von denen auch nur ein einziges Beifpiel nachzumeifen, geſchweige denn 
zu erwerben uns bisher nicht gelungen ift. 


Über Anfchaffung, Kauf oder Schenkung des foftbaren Willfomms haben 
die im Staatsarchiv zu Lüber vorhandenen Akten und Bücher des ehemaligen 
Amts der Schiffszimmerleute in Lübeck nichts ergeben. Die erſte dom „Er: 
baren Radt“ der Hanfeftadt im Jahre 1569 erlaffene Ordnung der „Schepes= 
timmerlüde” Hatte den Schiffbau als Handwerk geregelt und Beitimmungen 
getroffen über die Bauten, die Parten und die Verfaufsfrift, über Löhne, 
Arbeitszeit, Lehrfnechte, Meifterrecht ufw. Anläßlich einer Bejtätigung der 
Ordnung vom Jahre 1593 wurden einige Einzelheiten neu geregelt. Kein 
Zimmermann, Schiffer oder Bürger durfte auf der Laftadie einen Kiel ſtrecken 
laffen, ehe er angemeldet hatte, wer er und feine Freunde feien, die das Schiff 
bauen wollten. Bevor das Schiff den Baum verlaffen durfte, Hatten der Zimmer: 
mann und feine Werfleute eidlich zu erklären, daß fie allen Vorjchriften Der 
Ordnung genug getan hätten, und mußte der Schiffer fich verpflichten, während 
acht Jahre das Schiff nicht nach auswärts? zu verfaufen. Das Amt war ein 
offenes; jeder Schiffszgimmermann konnte Meifter werden, wenn er von den Alter: 
leuten der Schiffer und Schiffszimmerleute als tüchtig erfannt worden war, fich 
als Meifter einfchreiben ließ und 3 Mark Lübifch in die Kaffe zur Erquidung 
armer Kranfen, abgearbeiteter oder verunglücter Zimmerleute zahlte Ein 
Bimmermann aus anderen Orten fonnte ohne weiteres drei Wochen auf der 
Zaftadie arbeiten; danach hatte er fich bei den Mterleuten zu melden und durfte, 
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wenn er als tüchtiger Werkmann erkannt wurde, hinfort als ſolcher arbeiten, 
ſo lange es ihm beliebte. Der Meiſter durfte ſo viele Lehrknechte annehmen, 
wie er wollte. Der Lehrknecht hatte drei Jahre zu lernen, als Probeſtücke 
eine Rahe, einen Maſt und ein Ruder anzufertigen und wurde, wenn dieſe von 
den Älterleuten gut befunden waren, als Werkmann eingeſchrieben. Zwei Älter— 
leute ſollten ſein, von denen alljährlich einer neu gewählt wurde. Zweimal im 
Jahre hatten ſie mit den gemeinen Schiffszimmerleuten vor dem Weddeherrn 
zu erſcheinen und ſich die Ordnung des Amtes vorleſen zu laſſen. Ohne Er— 
lauhnis des Weddeherrn durfte fein Schiffszimmermann ſich an fremde Orte 
begeben, alldort Schiffe zu bauen. 

Die in den Laftadienbüchern niedergelegten eidlichen Ausfagen der Meifter 
und Schiffer bilden die Grundlage der Schiffbauftatiftit Lübecks vom Jahre 
1560 an. Aus den von Dr. Ernſt Baaſch in feinen Beiträgen zur Gejchichte 
des Deutjchen Geejchiffbaues und der Schiffbaupolitif veröffentlichten Auszügen 
aus den Lajtadienbüchern ergibt fich, daß in die dreißiger und den Anfang der 
vierziger Jahre des 14. Jahrhunderts ein weder vor- noch nachher big zum 
Ende des 18. Jahrhunderts erreichter Höhepunkt de3 lübeckiſchen Schiffbaues 
fiel. Sn den Jahren 1631—35 wurden 97 Schiffe mit 6120 Laften gebaut, 
in den Jahren 1636—40 119 Schiffe mit 9233 Laften, in den Jahren 1641—45 
128 Schiffe mit 8887 Laften. Bon den Schreden des dreißigjährigen Krieges 
war Lübeck nicht weſentlich berührt worden, nie war feine Schiffahrt unter: 
brochen, während die übrigen deutjchen Dftfeehäfen zum Teil ftarf zu leiden 
hatten und daher ihr Schiffbau darnieder lag, andererfeit, wie Dr. Baaſch 
bemerkt, der Schiffbau der kriegführenden Seemächte, namentlich Schwedens 
und Dänemarks, durch den Bau von Transport- und Kriegsſchiffen ſtark in 
Anfpruch genommen war. 

Eine derartige Zeit andauernder Blüte hat der lübiſche Schiffbau nicht 
wieder gejehen. In das Jahr 1641, dem das arbeitreichite Jahrzehnt voraus: 
gegangen war, über das die Lajtadienbücher berichten, fällt die Anjchaffung 
unferes Willfomms der Schiffszimmerer, der ſomit zugleich ein lebendiges Denkmal 
jener Blütezeit de3 Tübifchen Schiffbaues ift. Dagegen fehlt es an einer Er: 
Härung dafür, daß ein Lübecker Amt einen fo foftbaren Willtomm aus Roſtock 
bezog. Erinnert man ſich dabei, daß auch im Jahre 1648 die lübeckiſchen Silber— 
gejchente für König Friedrich II. von Dänemark von auswärts, meift aus Ham: 
burg, bezogen wurden, fo liegt die Vermutung nahe, daß die Lübecker Edelfchmiede- 
funft in jener Beit fich nicht gleicher Blüte erfreute wie der Schiffbau. 


RL 


Tauſend Fahre jind vor Dir wie ein Tag. 
Drei Volksſagen aus dem dftlichen Holitein. *) 
Bon Wilh. Wifjer in Didenburg i. Gr. 
I 


n der Beitjchrift file vergleichende Literaturgefchichte Bd. 13 (1899) findet 
ih ©. 374 ff. ein Auffag von Johannes Bolte, dem Herausgeber 
der Zeitichrift für Volkskunde, über den Urfprung der Don Juan-Sage. 

In dem dritten Teile diefes Aufſatzes ftelt Bolte eine große Anzahl von Sagen 





*) Mit gütiger Erlaubnis des Herausgebers Herrn Dr. Friedrich Lange abgedrudt 
aus der ‚Deutichen Welt,’ Wochenfchrift der ‚Deutfchen Zeitung.’ 
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zufammen — es find über 30 —, aus denen nad) feiner Annahme die Don 
Juan-Sage erwachfen ift. Diefe Sagen verteilen ſich über ganz Europa, von 
Island big Siebenbürgen, von Norwegen, Schweden und Rußland bis Portugal 
und Spanien. Die meijten find in Deutjchland (12) und in Frankreich (gefunden. 

Gemeinfam ift diefen Sagen der Zug, daß ein Toter zu Gaſt geladen 
wird und der Einladung Folge leiftet. Im übrigen finden fich ftarfe Ab⸗ 
weichungen. So wird entweder ein Totenſchädel eingeladen oder ein Toter oder 
mehrere Tote vom Galgen oder der Tod ſelbſt, oder der tote Gaſt hat die 
Einladung ſchon zu ſeinen Lebzeiten erhalten. Ebenſo iſt ferner der Verlauf 
der Geſchichte und der Ausgang in den verſchiedenen Sagen verſchieden. In 
nur wenigen Fällen iſt die Erzählung gleich damit zu Ende, daß der Einladende 
vor Entſetzen über das Erſcheinen des Toten auf der Stelle oder nach“einigen 
Tagen ftirbt oder in Wahnfinn verfällt, oder daß ihm jein nahes Ende an: 
gefündigt wird, oder endlich, daß er von feiner Frau oder von jeiner Braut 
durch eine Lift gerettet wird. In den meiften Sagen folgt er, erſt einer Auf: 
forderung de3 Toten. Und zwar wird er entweder auf den Kirchhof beitellt, 
two der Tote ihm ein offenes Grab oder von einem Berg aus eine Ebene mit 
Zebenslichtern zeigt, unter diefen auch fein eigenes, ſchon ganz heruntergebranntes. 
Dder — und das ift das gewöhnliche — er wird von feinem toten Gaſt 
wieder eingeladen. Die Sagen, die diefen Zug enthalten, ſcheiden fich wieder 
in zwei Gruppen. In denen der erſten Gruppe wird er entweder in einer 
Geſellſchaft luſtiger Geſpenſter bewirtet, worauf er in ſich geht und Mönch wird. 
Oder er wohnt in der Kirche einem Gaſtmahl der Toten bei, ohne jedoch ſelbſt 
etwas zu genießen, und wird mit einer Verwarnung heimgeſchickt. Der von 
den Galgenbrüdern Eingeladene wird entweder, als er ſchon in der Nähe des 
Galgens iſt, zu rechter Zeit durch das Glockengeläut gerettet, oder er leiſtet 
der Einladung unfreiwillig Folge, inſofern er an dem beſtimmten Tage um 
eines Totſchlags willen ſelbſt an den Galgen gehängt wird. Den Übergang 
von der erſten Gruppe zur zweiten bildet eine deutſche Sage, in der der 
Wiedereingeladene nach drei Tagen zu dem Grabe des Toten ins Gebirge 
reitet, wo er von dieſem erſt mit Fleiſch und Branntwein bewirtet und dann 
ins Paradies, in die Hölle und ins Fegefeuer geführt wird. Zu Hauſe wieder 
angelangt, ſtirbt er. In den (11) Sagen der zweiten Gruppe wird er von 
dem Toten in einen Garten oder einen prächtigen Palaſt oder auf dem Kirchhof 
durch einen langen, unterirdiſchen Gang geführt, oder in eine unterirdiſche 
Stube oder ins Jenſeits oder ins Paradies. Und als er, wie er ſelbſt glaubt, 
nach wenigen Stunden zu Haufe wieder anlangt, find Hundert Jahre oder 
mehrere Jahrhunderte inzwiſchen vergangen, und ex ftirbt bald darauf. In 
der ruſſiſchen Sage wird der Lebende, der den toten Freund an deijen Grabe 
zu feiner Hochzeit einladet, gleich auf dem Kirchhof bewirtet. Er trinkt drei 
Gläſer, und bei feiner Heimkehr find drei Jahrhunderte verjtrichen. 

Den Urfprung diefer Sagen erblickt Bolte in der mittelalterlichen Legende 
vom toten Ritter auf der Hochzeit, die in einer Yateinifehen (deutjch bei Pauli, 
Schimpf und Ernft, 1522) und einer niederländijchen Faffung vorliegt. In 
diefer Legende erſcheint der Tote bei der Hochzeit feines Freundes als weißer 
Ritter auf weißem Roß und von einem Windfpiel begleitet. Er nimmt den 
Bräutigam nicht fofort mit ind Paradies, fondern fendet ihm am nächiten 
Sonntag fein Roß und fein Windfpiel, wie in einer portugiefifchen Sage der 
tote Freund den lebenden auf einer Eſelin abholen läßt. 

Nach diefer Überficht will ich“ noch einige Einzelheiten anführen, die fich 
in den bon mir mitgeteilten holfteinifehen Faſſungen der Sage wiederfinden. 
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In einer der beiden däniſchen Sagen geht ein alter Bauer am Weihnachts⸗ 
abend halbtrunken von der Stadt über den Kirchhof heim und ladet einen Schädel, 
den er im Mondlicht auf dem Wege liegen ſieht, ein, ihn den Abend zum Eſſen 
zu beſuchen. Der Tote erſcheint, ſetzt ſich mit an den Tiſch und läßt ſich dann 
bon dem Bauern einen Gegenbeſuch in der Neujahrsnacht verſprechen. In der 
anderen däniſchen Sage machen zwei Freunde aus, fich lebend oder tot am Jul⸗ 
abend zu treffen. Der Tote beſucht den Lebenden und fordert ihn um Mitter— 
nacht auf, mit ihm zu kommen. Das Grab öffnet ſich, und der Lebende 
erblickt die Geheimniſſe des Jenſeits, u. a. fette und magere Kühe. In der 
ſchwediſchen Sage bittet ein Bräutigam ſeinen verſtorbenen Bruder früherer 
Verabredung gemäß zur Hochzeit. Von einem Engel geleitet, erſcheint der Tote, 
für die übrigen Gäſte unſichtbar, bei der Trauung und beim Mahle und bittet 
dann den Bräutigam, mit ihm zu kommen. Diefer folgt dem Toten und dem 
Engel, jieht fette und magere Kühe ufw. und darf einen Augenblic durch die 
Paradiestür ſchauen. Als er ins Hochzeitshaus zurückkehrt, find hundert Jahre 
berronnen. In einer der fünf bretonifchen Sagen ftellt fich der eingeladene 
Tote auf der Hochzeit ein, ift und trinkt aber nichts, wie er in der wallonifchen 
Sage dem Trunfenbold, der ihn wiederholt zum Eſſen und Trinken nötigt, 
die Antwort gibt: Jai bien fait, d. 6. ich bin fatt. Sn einer holſteiniſchen 
Sage, „de Kulengraver“ betitelt,) — es iſt ohne Zweifel dieſelbe Sage wie 
die zweite der von mir mitgeteilten — ſtößt der Totengräber bei ſeiner Arbeit 
auf einen ſtattlichen Sarg. Er fängt mit dem Toten an zu ſprechen und ladet 
ihn dann zum Abend ein. Der Tote kommt, und nachdem er gegeſſen, getrunken 
und geraucht, entbietet er ihn auf den folgenden Abend zu ſich. Der Toten- 
gräber wird in eine unterixdifche Stube geleitet, während nebenan ſchöne Mufit 
erjchallt. Seine Frau, feine Töchter und andere Verwandte fehreiten durch die 
Stube zur Muſik hin, antworten aber auf feine Anrede nichts. Nach einer 
Stunde führt ihn der Tote zurüd. Aber in feinem Haufe wohnt längft ein 
anderer Totengräber. Der Baftor ftellt aus dem Kirchenbuch feit, daß 600 Jahre 
jeit feinem Weggang verromnen find. Er empfängt das heilige Abendmahl 
und berjcheidet. In der elfälfifchen Sage wird ein Wandergefel von einem 
„tollernden“ Totenkopf eingeladen und gewahrt dann im Zenfeit$ die Strafen 
mehrerer Sünder. 


Einen Nachtrag zu der im vorigen befprochenen Sagenliteratur, in dem 
unter den ſechs neu Hinzugefügten Sagen aus den verfchiedenften Ländern Eu- 
ropas auch eine lappländifche aufgeführt wird, hat Bolte in den von ihm her- 
ausgegebenen „Kleineren Schriften” Reinhold Köhlers (Bd. 2 ©. 239) geliefert. 
Zugleich ift dort die weitere Literatur über das unbemerfte Entſchwinden der 
Heit im Senjeit3 angegeben. Außer den Sagen nämlich vom Gafte des Toten 
gibt es noch drei ähnliche Sagengruppen, die 1. von dem Gate heidniſcher 
Götter, Feen oder Zwerge handeln, 2. von dem verzückten Mönch, den ein 
Vogel ins Paradies leitet, und 3. von dem verlorenen Bräutigam, der am 
Hochzeitstag ins Paradies geführt wird. Anhangsweiſe ſind auch die Sagen 
von einem langen Wunderſchlaf in Berghöhlen dort aufgeführt. 

Nach dieſen exläuternden Vorbemerkungen laſſe ich nun die drei Sagen, 
die mir im öftlichen Holftein, meiner Heimat, von einfachen Leuten aus dem 
Volk erzählt worden find, felbft folgen. 





) Müllenhoff, Sagen, Märchen und Xieder der Herzogtümer Schleswig, Holftein 
uſw. 1845. ©. 172 f. 
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h 

Dar fünd mal ’n paar Nawers weß, de hebbt vel En vun 'n annern hol'n 
un hebbt fit abens vel enannern bejücht. 

As de en nu mal wa’ hen to Hus will, do jecht be to den annern: Wa, 
Nawer, wonehr bejüchs du mi nu mal? 

Sa, jecht de anner, wenn if ne ehr Fam, denn kam if Wihnach’nabend. 

Sa, du ſchaß awer uf Wort Hol’n, ſecht de ers. 

3a, jecht de anner, dar fanns di tö verlaten. IE mag dot weſen oder 
lebenni: fam’n do if. 

Nu blift he awer ehr dot, Chr dat Wihnach’ nabend 18. 

Do denkt de anner: HE hett di dat jo wiß töfecht, dat he di beſöken wull: 
ſchull he wul Wört hol'n un fam’n? 

HE geiht hen na 'n Prefter un fragt den’ darng. Go un jo. Wat He 
dar to ment, wat he wul fam’n fehull. 

Sa, jecht de Preiter, wenn he em dat jo faß töjecht Hett, denn kümmt He uf. 

Sa, wat he dar denn bi mafen jchall. 

Sa, jecht de Preſter, HE ſchall fin Finſtern un Dir'n man all’ göt tömalen. 
Un wenn He denn fümmt, de anner, denn ward he wul anfloppen. Denn jchall 
he dör 't Slötellod fifen. Un is he denn ſwart, denn ſchall he em nich in- 
laten. 38 HE awer witt, denn fchall he em inlaten. 

Nu is he amwer witt weß. Un do malt he de Dür apen un lött em in. 
Un do nödigt HE em mit an 'n Dich, un fe et wat — de anner bert amwer 
man fo, as wenn he eten deit, de itt niks —, un a3 je wat eten hebbt, do 
jnact fe noch allerivegens zwer, un jo geiht de Wihnach’nabend je hen. 

Zoleß, do ward dat al lat, um do jecht de anner: Ja, fecht he, nu ward 
't uf wul Tit vör mi, nu mutt ik wul wa’ ben. 

HE bringt em je vör de Dör, un do fecht de anner, wat de Dod’ iS, de 
jecht do: D, Nawer, jecht he, du kanns mi man noch 'n lütt Flach weg bring’n. 

HE geiht je mit em, un do gaht un gaht je, un famt toleß baben in ’n 
Himmel an. 

DO, do is dat dar jo ſchön, un dar iS fo vel to fehn: HE kann fif dar 
gar ne jatt an fehn. 

Do jecht de anner: So, jecht he, nu jett di hier man 'n Ogenblick dal, 
it kam gliks weller. 

As HE weller fam’n deit, na, jecht he, iS di de Tit uf lang word'n? 

Ne, fecht He, hier is je jo vel to ſehn: dar kann en'n de Tit je ne lang bi ward’n. 

Sa, fecht de anner, wat dünkt di denn wul, wo lang’ as du hier weß büß? 

DO, ſecht he, je wul fo wat 'n Stunn’s Tit.*) 

Sa, wat du wul mens, jecht de anner, 'n Stunn’s Tit! Hunnert Jahr 
büß du bier weh. Nu will if di wa’ hendal bring’n, na Ger. Awer du dröpps 
dar ken'n Minjchen mehr, den’ du fenn’s. Din Fru iS al lang’ dot, un din 
Kinner ſünd uf al lang’ dot, de find al al’ bier. Nu lat di man dat Aben- 
mahl geben, wenn if di hendal bröcht beff, un denn warrs du uf wul dot 
bliben. Denn kümms du bier uf je her, un denn ſünd wi weller tojgm’n. 

Nu bett he em je ers wa' hendal bröcht na Ger. Un do bett be ſik dat 
Abenmahl je geben Inten, un do iS he uf dot blieben. — 


Nah Fritz Wulf, Tagelöhner in Altenfrempe bei Neuftadt in Holftein, geb. 1829. 
(Fortjegung folgt in Wr. 8.) 


*) Nach der Erzählung glaubt er „'n Stunner fiw, ſöß“ da gewefen zu fein, 
worauf ihm von dem Toten bedeutet wird, er fei gerade 500 Jahre da geweſen, und 
fein Haus fei jchon mehrere Male „vun frifchen upbugt.“ 





Carftens, Volkskundliche Findlinge, 


Volkskundliche Yindlinge. 


Bon Beine. Carſtens in Dahrentwurth. 


1. Blodfitten. Nach Ziegler Heißt es (Nicheys Idiotikon ©. 406) in Dith— 
marjchen, wenn ein Srauenzimmer bei Hochzeiten von niemandem zum Tanze aufgefordert 
wird: Se mutt Blodfitten. Schütze hat die Nedensart von NRichey übernommen. 
(Schüße 1, 116.) Auch das Bremer Wörterbuh (Nachtragsband ©. 13) fennt fie. Sch 
fenne fie in diefer Form nicht, wohl aber ift mir die Redensart in folgender Geftalt 
befannt: Wird ein Frauenzimmer bei einem Tanzgelage überhaupt nicht tanzen, jo 
heißt es: Se iS de Block ni los wurn; auch: Se het de Banf warm Holn. Fordert 
jemand es zum erftenmal zum Tanze auf, fo fagt man: He het ehr de Block afnahm. 
In der Sehejtedter Gegend heißt es, wenn eine Srauensperjon nicht tanzen wird: Se 
drögt Stubbnholt fürn Bäder. Gemeint find die Baumftubben, welche beim Fällen 
der Bäume mit den Wurzeln in der Erde fiben bleiben. 


2. Babbelftein. Dem Neuling, der die erjte Seereije machen fol und die See- 
franfheit fürchtet, gibt man den Rat, einen Babbelftein in den Mund zu nehmen, da 
das gegen dieje Krankheit ſchütze. Babbelſtein ift ein beliebiger runder Stein, der 
eigentlich garnicht exiſtiert. Delve in Norderdithmarjchen. 


3. Biwiebelfalender. Man nimmt 6 Zwiebeln, jchneidet fie in der Mitte durch, 
höhlt fie aus und füllt die Höhlungen mit Salz. Dieſe 12 Zwiebelſtücke ftellt man nun 
in den Zwölften nach der Neihe der Monate an einen trocnen Ort. Die Zwiebelſtücke 
nun, in denen das Salz troden bleibt, geben die trodnen Monate des Jahres an, wäh— 
rend diejenigen, in denen das Galz zur Sole geworden, die feuchten Monate erfennen 
laffen. Damit hängt wohl der Volksglaube zufammen, in den Zwölften werde der 
Kalender gemacht. Kleve in Norderdithmarſchen. 

4. Baftlöjereim. Im Dänifchen WoHld fingen die Kinder beim Klopfen der 
Meidenflöten: Snurr, ſnurr, fnurr Biep! 

Wenn de Katt to Bett geit, 

Un wenn fe weller upjteit, 

Un wenn du denn ni af wiß, 

Denn hau if di in dufen, dufen, duſn Stüden. 
Mitgeteilt von Frau Rektor Blöcker in Lunden. 

5. Todesnahrihht den Bienen überbradt. In Dithmarfchen herrſcht der 
eigentümliche Glaube, daß, wenn der Hausherr jtirbt, jemand zu den Bienen geht und 
ſpricht: Jüm Här is dod! Geſchieht das nicht, jo müſſen auch die Bienen fterben. Der 
ähnliche Brauch Herrfcht bei den Wenden im Spreewalde und auch in der Bretagne. 
Ein unlängft verftorbener alter Imker in Lunden überbrachte den Bienen auch jede 
Geburtsanzeige. 

6. Blatterftleine. Man ‚findet befanntlic) häufig an der Erdoberfläche Fleine 
Milchkiefel. Findet man nämlich einen folhen, jo muß man darauf fpuden und ihn 
über den Kopf fortwerfen; ſonſt befommt man eine Blatter (en Bläller) auf der Zunge. 

Bergenhufen in Stapelholm. 

7. Mittel gegen War en. Will man die Warzen gern los jein, jo pafje man 
auf, wenn zwei Brüder auf einem Pferde angeritten fommen, und ſpreche: Tive Bröder 
op een Pärd, famt un nehmt mien Wuddeln (fo heißen die Warzen nämlich in Dith- 
marjchen) mit. Krempel bei Yunden. — Auch in Dänemarf gibt man, wie der ver- 
ftorbene Profeſſor Handelmann uns einft mitteilte, dem Doppelreiter (es brauchen nicht 
gerade Brüder zu fein) die Warzen mit, indem man jagt: 

To — tag den Tredje med! 
Zwei — nehmt den Dritten mit! 


8 Wenn die Milhzähne ausfallen. Die Milchzähne werden von den Kindern 
fortgevorfen und dabei wird dann gefprocdhen: Muus, tk geef di 'n oln Täen, gif mi’n 
ni’n weller. Oder: Muus, if geef di’n golln Täen, gif mi'n knök'rn mweller. (Feddringen.) 
— In Lunden heißt es, den Zahn muß man unter einen Schranf werfen und fprechen: 
Muus, hir bring if di en holtn Täen, gif mi 'n nien weller, de ni gillt, de ni ſwillt, 
de ni weh deit. — In Schwienhufen heißt es: Muus, if bring di 'n Kuus, gif mi ’n 
golln Täen mweller. Oder: Muus, hir Heß min on Täen, gif mi 'n nien weller. Man 
nennt die Milchzähne Hier au) wohl Muustäen. — In Tolf in Angeln wird der 
Bahn unter’3 Bett geworfen und gefprochen: Muus, Muus, it bring di 'n on Täen, 
gif mi ’n nien werrer. — Solche Reimchen, die überall in Deutjchland befannt zu fein 
Icheinen, finden fich) auch mehrere in der niederländifchen Volkskunde von Prof. Gittee 
und Vol de Mont, Jahrg. I, ©. 87 u. 162. 
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9. Tierfprade. Zu Faftnacht ift alles aus dem Haufe und feiert. Die Kühe 
auf dem Stall muhen: Is de Faſſ'labnd no ni bald u—u—u— ut? Die Hühner find 
oben auf dem Boden, fharren bei den Korngarben herum und jammeln und jprechen: 
Wull wat all Dag Faſſ'lab'nd meer, all Dag Faſſ'lab'nd meer, all Dag Faſſ'lab'nd meer. 
Und die Enten, die auf der Diele unter dem Forkloch das heruntergefallene Korn auf: 
fammeln, ſchnattern: Dat gif Gott, dat gif Gott, dat gif Gott. Lehe bei Lunden. 

10. Bahus (Spiel). Eine Tonne wird auf einen freien Platz gejtellt. Ein Spieler, 
der Bachus, feßt fi) auf die Tonne und hält das freie Ende eines Reeps in der Hand, 
während ein anderer Spieler das andere freie Ende des Taus anfaßt. Die übrigen 
Spieler fuhen nun mit kleinen Stöden den Rüden des Bahus zu bearbeiten, und der 
Spieler mit dem freien Tauende in der Hand hat die Aufgabe, Schläge von dem Bachus 
abzumwehren. Berührt er einen Meitjpieler mit dem Tau, jo ift diefer der Bachus, und 
der bisherige Bachus nimmt das freie Reepende und jucht jet die Schläge bon dem 
neuen Bachus abzuhalten. Bergenhufen in Stapelholm. 

(Bergl. meine Kinderfpiele aus Schleswig-Holftein im Jahrbuch für niederdeutjche 
Sprachforſchung VII, ©. 98 ff.) 

11. Dat geit um (Redensart). Wenn man von irgendwelcher Tätigkeit die Reihen— 
folge angeben till, fo heißt es: Dat geit um, as in Dftrohe dat Baden. — Weiterhin 
in Holftein, in Stormarn fagt man: Dat geit um, as in Oldesloe dat Baden. — Im 
öftlichen Holftein und auf Fehmarı hört man: Dat geit um, as in Grotenbrod dat 
Barden. — In der Hufumer Gegend lautet die Nedensatt: Dat geit um, as in Schwefing 
dat Backen. Oftmals fügt man hinzu: Blots de dar feen Mehl het, ward öwerſlag'n; 
oder: Dar Heft je man een Backtrog. 

12. Trinfjprüce. Der gewöhnlichite Spruch beim Zutrinfen des Schnapjes lautet: 
Sundheit, auch Gefundheit, während das Gegenpart „Danfel” oder auch jcherzmweife 
„Is beter as Krankheit” jagt. Sehr weit verbreitet ift das „Proſt“ (Nedensart: Proſt! 
jeggt Soft un feef in 'n Kroos.) = Profit, auf welches Wort das Gegenpart auch mit 
Dank antwortet. Weit verbreitet ift auch der Spruch: „SE jeh di," worauf der An- 
geredete antwortet: „Dat freut mi,” oft mit dem Zufaß: „Dat du ni blind bis." — 
Bei Meldorf jagt der Zutrinfer „krick!“, worauf der andere mit „krack“ antworten 
muß. Desgl. bei Hollingftedt an der Treene. — Intereſſant ift die in der Wöhrdener 
Gegend gebräuchliche Anrede: „SE ftieg di een!”, wogegen das Gegenpart jein Glas 
austrinfen muß. „Sch ſteig' dir einen” ift auch ein ſehr gebräuchlicher ftudentifcher 
Ausdruck. „Schült wi uns een klöbn?“ Heißt: Sollen wir uns einen teilen? (wörtlich: 
einen jpalten). 

13. Ofterlied. In Angeln gingen in meiner Jugend furz bor Oftern Kinder bon 
Haus zu Haus und fagten: „Mag if ni bäden um en Dfterei?" Sie erhielten dann 
ein &i. Früher ift bei diefem Umgehen jedenfalls gejungen worden, denn ich erinnere 
noch folgendes Dfterlied: 

„Gud'n Dag, gud’n Dag, gud’n Didlumdei! 
Mag tk ni bäd'n um min Dfterei? 
Gif mi 'n Ei un lat mi gan, 
SE hef ni länger Tid un ftan. 
Mitgeteilt von Frau Bofranz, geb. Broderjen aus Tolf. 

14. Nachſprecheſpiel. Ik ſteek mien Kopp in 'n fuppern Butt, in 'n kuppern 
Putt fteef if mien Kopp un ftreu dar Solt un Päper up. Preil b. Lunden. — SE fteef 
mien Kopp. in 'n foppern Butt, in 'n koppern Butt fteef if mien Kopp. Feddringen in 
Norderdithmarſchen. (VBergl. Handelmann, Volks: und Kinderjpiele, ©. 39 Nr. 51; Schüße, 
Holiteinifches Idiotikon Il, ©. 323; Schumann, Volks- und Kinderreime Nr. 653; Ur: 
Quell V, ©. 146, Nr. 69, 176). 

15. Kofafenball. Zur Erinnerung an den Kieler Frieden und den Abzug der 
Kofafen im Sahre 1814 wird noch jest in Wrohm u. a. D. des Kirchjpiels Tellingftedt 
alljährlih im Januar ein Feſt gefeiert. Abends beginnt dasjelbe. Dann wird gegeijen 
und Wein getrunfen. Uhr 12 des Nachts beginnt der Tanz, und vor dem andern 
Morgen 6 Uhr darf feiner nach Haufe gehen. Diejer Ball heißt Kojafenball. 


he 
Bücherſchau. 


1. Forſtbotaniſches Merkbuch. Nachweis der beachtenswerten und zu ſchützenden 
urwüchſigen Sträucher, Bäume und Beſtände im Königreich Preußen. IV. Provinz 
Schleswig-Holſtein. Mit 26 Abbildungen, herausgegeben auf Veranlaſſung des Miniſters 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. Berlin: Gebrüder Borntraeger, 1906. VII u. 
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112 ©.; 8°. ©ebd. 3 Mm. — Was zunächſt den Schuß der „Naturdenfmäler” unferer 
Provinz im allgemeinen betrifft, darf ich den für diefen Gegenftand intereffierten Lefer 
auf meinen Artifel ©. 235 ff. in der „Heimat“ 1900 hinweiſen. In diefem Jahre (1900) 
erſchien das „Korftbotaniihe Merkbuch für Weftpreußen” von Profeſſor Dr. 
Conwentz in Danzig. Conmwenb Hatte mit feiner Forderung „Schuß den Naturdenk- 
mälern” viel gewonnen, als es ihm gelang, den Minifter für Landwirtfchaft, Domänen 
und Forften zunächſt für die Snventarifierung urwüchliger Sträucher, Bäume und Be- 
ftände zu interefjieren, wenn auch zugegeben werden muß, daß die Herausgabe eines 
ſolchen Merfbuches nur einen Bruchteil von dem umjpannt, was an Jdeen und Wünfchen 
den unermüdlichen Vorkämpfer befeelt. Pommern, Heſſen-Naſſau und jest unfere Heimat- 
probinz find nacheinander auf den Plan gerückt. Dem Naturwifjfenichaftliden Verein 
für Schleswig-Holftein gebührt das Verdienſt, bereits 1900 die Herausgabe eines Merk— 
buches in die Hand ge— 
nommen zu haben. Ein 
reiches Material floß dem 
Bearbeiter, Oberſtabs— 
arzt a.D. Dr. Brahl, zu, 
und e3 ftellte fich bald 
heraus, daß die Bes 
reifung des Gebietes 
zwecks gründlicher Sich: 
tung des Fragebogen- 
Materials eine Notwen— 
digfeit wäre. Dr. Prahl 
mußte aus Gejundheits- 
rücjichten von  Diefer 
fritifchen Arbeit abfehen. 
Nachdem die Provinzial— 
fommiffion für Kunft, 
Wiſſenſchaft und Denk: 
malspflege die Mittel zu 
den erforderlichen Reifen 
bewilligt Hatte, fand fich 
in Oberlehrer Dr. Hee— 
ring, Altona, eine tüch- 
tige Kraft, die in etiwa 
zwei Jahren mit einem 
Niefeneifer und mit 
großer Sachkunde das 
ſchöne Werk in der jeßt 
vorliegenden Faſſung be- 
endet bat. Dr. Heering 
hat bon vornherein fo 
ziemlich alle nachweis— 
lich durch Menfchenhand 
gepflanzten Bäume aus: 
gefchaltet, getreu Der 
Auffafjung Conwentzens, 
unter Naturdenfmal nur 
etivas Urfprüngliches, 


Fig. 1. Zwei Miftelbüfche (Viscum album) a al 

auf einer Birfe ſchmarotzend. berührt Gebliebenes zu 
Hegebüchenbufch bei Heidmühlen zwifchen Neumünfter verftehen. Aber auch fonft 
und Segeberg. war Bejchränfung ge— 

boten. Eine willfommene 
Ergänzung namentlich mit Nüdficht auf das kulturhiſtoriſche Moment (vgl. hierzu das 
prächtige Werk: „Die größten, älteften oder jonft merfwürdigen Bäume Bayerns in Wort 
und Bild” von Fr. Stüger. München: Piloty & Xoehle) bietet die hübfche Arbeit „Bäume 
und Wälder Schleswig -Holfteins” desjelben Verfaſſers, veröffentlicht in den Schriften 
de3 Naturtiffenfchaftlichen Vereins für Schleswig-Holſtein; ich wünjche nur, daß fie in 
irgend einer Form durch die Monatsjchrift unjers Vereins eine recht weite Verbreitung 
fände. Mit Necht hat Verfaſſer den Stoff feines „Merkbuches“ nach den Befigverhält- 
niffen geordnet; fo wurde am nachdrüdlichiten der Finger auf jedes des Schutzes 
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bedürftige Kleinod gelegt, und es ift nun Sache aller derer, denen die Pflege und 
Erhaltung unjerer Naturdenfmäler am Herzen liegt, darüber zu wachen, daß auch tat- 
jächlih Befiger und Verwalter für die auf ihrem Grund und Boden befindlichen 
urwücdhfigen Bäume und Beitände intereffiert werden. Jeder Förfter, jeder Gemeinde— 
borfteher oder jede Schule müßte unjer Merfbuch zur Hand haben, der Jugend ift im 
heimatfundlichen Unterricht, auf dem Wege finniger Unterweifung die Achtung vor den 
Naturdenfmälern ihres Bezirks einzupflanzen, dann dürfte auch ohne Volizeiverbot und 
„Warnungstafel” jeglihem Frevel vorgebeugt werden. Nicht unerwähnt will ich laſſen, 
daß Berfaffer gelegentlich auch das Vorkommen feltener Pflanzen regiftriert und oft 
gern Gelegenheit nimmt, kurze Vegetationsbilder der jeweiligen Waldbeftände zu ent- 
werfen. Der Berlag Gebrüder Borntraeger in Berlin Hat ſich auf meine Bitte bereit 
gefunden, uns drei Klifchees zur Verfügung zu ftellen, und jo glaube ich die Eigenheit 
unferes „Forftbotaniichen Merkbuches“ am beiten darzutun, wenn ich den Slluftrationg- 
proben den fie betreffenden Tert im Wortlaute mit auf den Weg gebe: 

Fig. 1. Diftr. 223 des 
Schußbezirfes Heidmüh- 
len, Oberförjterei Sege— 
berg: Miftel (Viscum al- 
bum). „Auf einer Birke 
zwei jtarfe Büfche. Da 
dies das einzig fichere Vor- 
fommen in der Provinz 
ift, ift die Erhaltung ſehr 
wünfchensiwert.') Die Bir- 
fen jtehen als Schußholz 
in einer Fichtenverjüns 
gung und werden in eini- 
gen Sahren zum Abtrieb 
gelangen. Früher fam die 
Mijtel in der Umgegend 
häufiger bor, noch vor 
wenigen Jahrzehnten bei 
Nieshorn, Nodenbef und 
Heipmühlen. - 3m Schuß: 
bezirk findet ſich auch Lin- 
nea borealis.” 

dig. 2. Windſchere. 

Stadtgemeinde Flens— 
burg: „Am Strande im 
öftlichen Teile des Hafens 
Sanddorn (Hippophaö 
rhamnoides) anjcheinend 
urwüchfig. Auf den offe= 
nen Flächen im Dften nach 
der Marienhölzung und 
der Kgl. Forft Handewitt 
zu fieht man an Bäumen 
und Sträuchern die fche- 
rende Wirfung des Wet: 
windes.“ 

Fig. 3. Harfenfichte. 
Schuhbezirk Handewitt: dig. 2. 

„Bon nit urwüchfigen Harfenfichte im Schutzbezirk Handewitt bei Flensburg. 
Bäumen möge im Di— 

ftrift 23b eine Harfenfichte genannt fein, die einzige, die in der Provinz zur Beob- 
achtung gelangte und deshalb des Schußges wert if. Der Stamm hat '/; m Umfang, 
Höhe 5 m. Der ftammähnliche Seiteraft ca. 26 cm Umfang, ca. 7m hoch.” 

Text und Bilder find auf beftem Kunftdrucpapier bergeftellt. Sch wünſche dem 
Merfbüchlein die meitefte Verbreitung. Barfod. 








) Im alten botanifchen Garten zu Kiel fchmaroste eine Miftel auf einer Birke. 
Durch Undorfichtigfeit eines Arbeiters wurde der Baum gefällt. Der alte Nolte ſoll 
beim Anblick des zerftörten „Naturdenfmals” förmlich geweint haben. 

Meine bereits früher an diefer Stelle ausgefprodene Bitte, dem Vorkommen 
der Miſtel in unferer Provinz nachzuforſchen, möchte ich nadhdrüdlichft wiederholen. — 
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2. Schleswig-Holſteiniſche Zeitichrift für Kunſt und Literatur. Herausgeber: Karl 
Küchler, Altona; Berlag: Chr. Adolff, Altona-Ottenfen. Heft 1 (32 Seiten) 1906, Mitt: 
woch, 25. April. Einzelheft 50 Pf., Preis vierteljährlich 2,50 MH. Erfcheint am 10. und 
25. jedes Monats. — „Die Kunft in Schleswig-Holitein bietet ſoviel reiches und ſoviel ſich 
über das Mittelmaß hinaushebendes, daß fie wohl berechtigt ift, fich in einer ihr dienenden 
Beitjchrift als ein geſchloſſenes Ganzes dem übrigen Deutſchland Ddarzubieten, zumal, 
da alle Gattungen der Kunft in Schleswig -Holitein zu einer Gntfaltung drängen. In 
Dihtung- und Mufit, in Malerei und Aunftgewerbe: ütberall jehen wir ein frifches, zur 
Höhe drängendes Xeben. Und all dieſes lebhaft pulfierende Leben in einer regelmäßig 
erſcheinenden Zeitjchrift jo zu vereinigen, daß es einen fichtbaren Ausdrud überall hin— 
trägt, ift von um fo größerem Reiz, als die Künftler Schleswig-Holfteins faſt durchweg 
mehr als in anderen Yändergruppen eine Deutliche Stammeseigenart jich gewahrt und 
in ihren Schöpfungen zu harafteriftifchem Ausdruc gebracht haben." Mit diefen Worten 
führt der Herausgeber feine Zeitfchrift ein und Hat fich die Berechtigung jeiner Er- 
wägungen auf dem Wege der augenbliclich jo beliebten Nundfrage von zahlreichen und 
namhaften fchleswig-holfteinifchen Künftlern und Schriftitellern beftätigen lafjen. Die 
Freunde unferer „Heimat“ willen, daß unfere Zeitſchrift diefe Gedanken lange vertreten 
bat; es fteht-denn auch in der Tat fein Artikel in der erften Nummer des neuen Unter: 





Fig. 3. Strauch, die jcherende Wirkung des Weſtwindes zeigen, 
am Wege bei der Marienhölzung, Stadtkreis Flensburg. 





Den —— des Herrn Prof. Hahn in Kiel iſt es gelungen, ‚für feinen Schul: 
garten des hiefigen Reform: Nealgymnafiums von einem Gärtner in Gr.: Flottbef einen 
Apfelbaum mit einem jungen Miftelbufche zu erwerben. Der Grünlaubfchmaroger Hat 
die Verpflanzung gut überstanden; er grünt luftig weiter "und treibt neue Blätter. 
Gleichzeitig ift der Verfuh gemacht worden, Miftelbeeren auf verſchiedenen Bäumen 
des Schulgartens zum Keimen zu bringen, auch mit Erfolg. Mittels einer Bürſte 
wurde zuvor die Rindenpartie gehörig geſäubert, und danach wurden die Beeren mit 
ihrer Viscinmaſſe an die Rinde gedrüdt; die Keimlinge treten vielfach wie Zimei - Eleine 
grüne Hörnchen hervor. &3 bleibt abzuwarten, ob die Keimpflanze fich anſchicken wird, 
ihre Senfer durch die Rinde zu führen. Nach den Erfahrungen des Flottbefer Gärtners 
find für das Keimen und Anmwachfen erforderlich: reine, möglichft rauch: und ftaubfreie 
Zuft, Reinigung der Rinde und vor allem ausgereifte Beeren; vor März— April dürfen 
fie nicht verpflanzt werden. B. 
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nehmen, der nicht auch in der „Heimat“ hätte ftehen können. Ob die beiden Blätter 
nebeneinander Raum finden werden, ift abzuwarten; ganz gehen fie ja nicht. eines 
Weges, da die „Heimat“ mehr die Heimatkunde, die neue Zeitfchrift ausſchließlich die 
Heimatfunft betont. Wenn die „Heimat“ fich entfchlöffe, Kunft und Literatur beijeite 
zu lajjen, dann wäre eine Abgrenzung gefchaffen, und beide Blätter könnten ſchiedlich — 
friedlich nebeneinander hergehen. Aber diefer Austweg würde doch vielen Lefern der 
„Heimat“ nicht nach dem Sinn fein, dem Unterzeichneten gewiß nicht. — Über den Wert 
des neuen Unternehmens wird man erft ein Urteil getwinnen fünnen, wenn eine längere 
Reihe don Nummern vorliegt. Das erite Heft enthält. Gedichte vom Prinzen von 
Schönaich-Carolath, von Helene Voigt-Diederichs, Heinrich Spiero, eine Halliggefchichte 
bon Wilhelm Lobfien und verfchiedene Beiprechungen, Mitteilungen u. a. m. und zuletzt 
ein Preisausſchreiben. Heinrich Lund. 


Mitteilungen. 


1. Anfrage, In den Zeitungen iſt von einem neuen Gemüſe die Rede, das den Namen 
„Lava! führt. Es ift der Befchreibung nach eine Alge, aber welchen botanischen Namen 
führt fie? Kann man „Lava” in Kiel in einer Delifatefjen-Handlung kaufen? Das 
Gemüfe wird von den Engländern zum Hammelbraten gern gegeſſen. 

Hohenweſtedt. J. W. S. Oberlehrer a. D. 

Antwort: Unter dem Namen „Laver“ (nicht Lava — wahrſcheinlich hat der 
Drudfehlerteufel Ihnen hier einen Streich gefpielt!) verjpeift man in England, eben 
dort, wo man bon jeher den Seetang als Nahrungsmittel zu ſchätzen gewußt hat, die 
Mittelrippe von dem Blatt-Thallus einer den Laminariaceen der Klaffe der Brauntange 
(Phäophyceen) zugeteilten Algenart, Alaria esculenta. Über diefe ſowohl wie auch 
über Porphyra laseiniata, deren Thalluslappen in Irland das unter dem Namen sloke 
befannte Gemüfe liefern, jchreibt Lightfood: „Die Bewohner der meftlichen Inſeln 
(gemeint find namentlich die Hebriden) ſammeln die Age im Monat März, wafchen fie 
im jüßen Waſſer aus, dunften fie mit wenig Waffer und ejjen fie mit Pfeffer, Effig 
und Butter, andere dunften fie mit Lauch oder Zwiebel. sn England wird die Pflanze 
allgemein gejalzen und in Krufen aufbewahrt, gedunftet auf den Tiſch gebracht und mit 
DL und Bitronenfaft verfpeift.” (eit. n. Marfhall, Die deutjchen Meere und ihre Be- 
wohner.) — Eine Berfaufsftelle in Kiel kann ich Ihnen leider nicht nennen; ſelbſt die 
größten DelikateffensHandlungen am Orte führen diefen Artikel nicht. Vielleicht könnte 
ein Mitglied in Hamburg Auskunft geben. Barfod. 

2. Alte Brauttruhe mit dem Wappen der 
Familie Schwave, nicht Seheſtedt. In den Mit— 


teilungen der Juninummer der „Heimat“ findet 
ſich auf Seite 161 ein Wappen wiedergegeben SCHWAVE. 
das als Seheftedtfches Wappen bezeichnet wird. ZN 


Das Wappenbild mit der von drei Blättern 
umgebenen Rofe führt aber eine ganze Reihe 
bon Gefchlechtern im Schilde, und aus der Helm- 
zier geht hervor, daß es fich hier um ein Wappen 
der Familie Schwave handelt, die in jener Zeit 
in Holjtein angefeffen war. (Neue Auflage des 
Siebmacherſchen Wappenbuches: Ausgeftorbener 
Adel der Provinz Pommern. Nürnberg 1894. 
Zafel 56.) Die Herren von GSeheftedt hatten 
ein Schilfbündel als Helmzier. Die Mitglieder 
der Familie Ahlefeld waren im 16. Sahrhundert 
(vergl. Jahrbücher Bd. 10, ©. 55 ff.) fehr zahl⸗ 
reich, und die Namen der Geſchlechter, mit denen 
fie in Verbindung traten, find häufig nicht be- 
fannt, fo daß es faum möglich fein wird, Die 
beiden Berfönlichkeiten feitzuftellen, deren Wappen 
fich auf diefer Brauttruhe befinden. 
Kiel. 

Woldemar vd. Weber-Rofenfranb. ? 

3. Wat man fit von Amtmann Fuchs vertelft, Sröher in Amt Rendsborg meer 
befannt, dat de ol Amtmann Fuchs ganz rief weer. Wo he dar bi fam is, is ni fo 
ganz Klar; dar ward ſeg, dat he weni Iſergeld utbetaln deg, of ſchull He Umgang mit’n 
Dübel hem. He har fif em verfchrem, un wenn fin Tied aflopen weer, denn woll de 
Düvel em afhaoln. Nu toletz, as de Tied um wes is, do kommt malins Noms de 
Düvel bi em und feg, he fchall man mitfanı, denn ern Rontrad iS ut. Amtmann Fuchs 
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bed fit aber up fin legen Enn bedach had un har fif ännert. He led fit daröm Tied, 
bed na vel to kriegn, üm ſik för de leg Neis toregg to mafen, un nödig den Dübel, 
jt£ dal to fetten, wieldeß he fif ferdi mafen deiht. De Düvel bed awers SI had und 
ſeg to em: „Man to! Man to! maf man beiten raſch, de Weg is na wied.“ In düſſen 
Dmblid is Amtmann Fuchs grad bi un tred fin Staeveln an. Nu Hed he een Staevel 
all an had, ans de Düvel dat feg, un do meent he, he fjchall doch woll ers fin 
Staeveln antreden. „Ja,“ meent de Düvel, dat kann he. - „Ja, jeg Amtmann 
Fuchs do, denn treg if je of mien da ni meer an.” Darmit nimmt be denn een 
Staevel, de he na ni an bed, und fchmittn weg und tree den annern Staebel of weller 
ut. Do mut de Düvel jo jo weller affhum und fann em niks meer an hem. Bald 
darna i8 Amtmann Fuchs awers doch dod blem, un up de Dover von fin Graff, wat be 
iu de Niewarker Kart had hed, ſchall he naher afbild wen, ans he een Staevel an bed 
un bed de Strippen bon den annern Staevel fat und mwell den of antreden, wieldeß de 
Düvel em bi’n Kragen bed un well mit'n afhuln. Zange Tied naher hed man dat Bild 
na jeen funnt, awers nu ward dat wull weg wen. — Hiftorifch bemerfe ich, daß Amt- 
mann Fuchs zu Anfang des 18. Jahrhunderts das Amt Rendsburg verivaltete. Unter ihm 
wurde in Rendsbnrg die Neuwerker (Chrift- und Garnifons) Kirche erbaut, in deren Grab— 
getwölbe er als einer der erſten mit beigefegt worden ift. Er war gerecht, jedoch falt und 
ftarren Sinnes; unter feiner Leitung gedieh das Amt Rendsburg. Das Abftoßende feines 
Weſens wird ihm das Gerede, daß er fich dem Teufel verfprochen, eingetragen haben. 
Hamburg. Fritz Beterfen. 
4. Falſche Liebe. 
An einer Hütte, wo Weſtwind weht, 
Hatte Guft- Pauline ein Blumenbeet, 
Sie fand ein Blümchen, jo reizend ſchön, 
Ein jolches Blümchen Hatte fie noch nie gejehn. 
Sie wollt’ es pflüden, o welche Luft, 
Damit zu ſchmücken ihre holde Bruft, 
Das Blümchen flehte: verjchone mein, 
Ich werd’ bis morgen ja noch viel fchöner fein. 
Am andern Morgen wohl in den Tau 
Ging Guſt-Paulin' ihr Blum zum Schau; 
Sie fand das Blümchen von Blättern leer — 
D Himmel, rief fie, blühft du für mich nicht mehr! 
Pauliue meinte: verwelkeſt du, 
O ja, lieb Blümchen, in ftiller Ruh — 
Auch ich will welfen, will’ nicht mehr fein, 
Will mich nicht mehr der falfchen Liebe freun. 

Obiges alte Volkslied verdanfe ich einer mündlichen Mitteilung der Frau Wentorf 
in Hafffrug. Frau W. hat es in den fechziger Jahren auf Stocjeehof bei Bornhöved 
gehört und fennt auch die Sangteife. 2. Stüve in Lübeck. 

5. Hausinſchriften in Rendsburg. 

1. Hoheſtraße 7. 
STA . APE .. VNDE . GAPE . IO.. LENGER . DV. HIR.. STEIST .. IO . SPADER. 
BY... TO .BVS!. GEIST: ANNO ..7:5. 66. BR: 
GODT GIF GNADE. 
2. Hobeftraße 12. 

WAT . GOT . GIFFT. IS. WDLL . GERADEN . AFFGVNST . DER . MINSCHEN . 
KAN . NICHT . SCHADEN. 1618... . (unleferlich) ... GEBVWET . GOT . WOLDE. 
IDT.. VOR . ALLEM . VNGELVCKE . BEWAHREN. 

3. Eifenbahnbrücde 7. 
ICH . BAV. VND. TRAV. AVF. GOT. ALLEIN . MEIN . IESV . WILL . MEIN. 
HELFER . SEIN. 
4. Altitädter Markt 15. 
WER . GOTT . VERTRAVWT . HAT. WOLL . GEBAVT . HANS. 
5. Altitädter Markt 16. 

... KOMPT VOM HERRN... HIMMEL VND... CHT HAT. ANNO 1671. 
Weitere, allerdings ſchwer entzifferbare Hausinfchriften befinden fich Herrenftraße 13 4 
und Schleifmühlenjtraße 17. 

In Angeln fcheinen Hausinfchriften fehr fpärlich zu fein. Bis jest ift mir erſt 
eine einzige zu Geficht gefommen und ziwar bei dem Landmann Trueljen zu Rüder— 
ftraße, Kirchſpiel Satrup, der im Befig eines aus dem Orte ftammenden Baltenftüds 
tft, das die Infchrift trägt: 

O GOT VATER DIESES HAVS BEWAHR FVR FEVER VND ALLEM GEFAHR. 
NN 
ANNO 1744. E.Schnad. 


Drud von A. 3. Senjen in Kiel, Holitenftraße 43. 


Quern. 
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ie Heimat. 


Mondtsſchrift des Vereins zur Pflege der Uutur- md Landeskunde 
in IchleswigHolſtein, Hamburg, Lühech und dem Fürſtentum Liber, 
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Graf Chriſtian v. Pentz. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen. 
Von Fr. Glindmeier in Glückſtadt. 


a der Halle des Rathauſes zu Glückſtadt hängt ein großes Bild, deſſen 
Hauptfigur den Obriften Marfwart v. Pentz darftellt. Das Bild ftammt 
aus der Jugendzeit der genannten Stadt und hat im Laufe der Jahrhunderte 
durch kunſtloſe Überpinfelung und andere Gewaltafte jehr gelitten. Da e8 von 
großer gejchichtlicher Bedeutung ift, wird eg borausfichtlich nächſtens durch eine 
fundige Hand in urfprünglicher Schönheit wieder hergeftellt werden. 
Markwart Pentz war der Anfiihrer der dänifchen Reiter in der Schlacht 
bei Lutter am Barenberge (1626) und wurde in diefer Schlacht tödlich ver: 
wundet. Er hat zu der Stadt Glücktadt nachweisbare Beziehungen nicht ge: 
habt; aber fein Sohn, der fpätere Reichsgraf Chriftian v. Pens, ſpielte in den 
Elbmarſchen und befonders in Glückftadt eine bedeutende Rolle. Cs it wohl 
der Mithe wert, dem Andenken diefeg Mannes auch in der „Heimat” einige 
Heilen zu widmen, obwohl feine gefchichtliche Bedeutung bereit3 von Profeſſor 


‚ Detleffen in der „Gefchichte der Holfteinijchen Elbmarjchen” volle Würdigung 


erfahren hat. Auf die in dieſem vortrefflichen Werte ausführlich erzählten 
Einzelheiten aus dem politifchen und fviegerifchen Wirken des Grafen v. Pentz 
werde ich deshalb nicht weiter eingehen; ich werde nur verſuchen, ein kurzes 
Lebensbild des in mancher Beziehung merkwürdigen Mannes zu zeichnen. Die 
Grundlage meiner Aufzeichnungen bildet die „Urkundliche Geſchichte der Familie 
bon Pentz“ von F. v. Meyenn (Schwerin i. M. 1900). Das Buch ift mir 
von Herrn Baurat dv. Pentz in Schleswig für meinen Zweck auf einige Zeit 
zur Verfügung geftellt worden, wofür ich diefem Herrn auch hier verbindlichit 
danfe. Doch nun zur Sache! 

Markwart Bent war, wie ich bereits erwähnte, däniſcher Offizier. Seinem 
großen König (Chriftian IV.) zu Ehren nannte ex feinen älteften Sohn Chriftian. 
Wann Ddiefer geboren ift, geht aus den Urkunden nicht hervor. Er wird zuerft 
genannt, als er im Jahre 1619 die Univerfität Roſtock bezog. Später befuchte 
er die Univerfität zu Padua und machte zur Vollendung feiner forgfältigen 
Ausbildung größere Neifen ins Ausland. Es wird an ihm gerühmt, daß er 
außer der lateinifchen auch noch die franzöfifche, die italienifche und die fpanifche 
Sprache völlig beherrjchte. König Chriftian war dem jungen Manne wohl 
gewogen und berief ihn zu Hohen und wichtigen Amtern. Gr wurde fönig- 


licher Nat, Amtmann zu Steinburg und Süderdithmarfchen (als Nachfolger 





188 Blindmeier. 


von Detlef Ranbau), Oberft des Leibregiment3 und Befehlshaber von Glück⸗ 
ſtadt. In der unruhigen Zeit des dreißigjährigen Krieges hat Chriſtian Ventz 
feine hohen ſoldatiſchen und diplomatiſchen Fähigkeiten verjchiedentlich bewieſen. 
Als Chriſtian IV. im Jahre 1630 mit den Hamburgern einen ernſten Konflikt 
hatte und die Hamburgiiche Flotte elbaufwärts trieb, wurde der „Hoch und 
Wol Edle H. Chriftian Pentz, Ritter und Gubernator in der Glückſtadt mit 
1 Compani Zußvolf und 2 halben Cartaunen” nach Kollmar gejchidt. Bom 
Deiche aus hat er die feindlichen Schiffe jehr wirffam beſchoſſen, „daß viel 
durchlöcherig geworden und die Leute jemmerlich darinnen gefchreiet.” (©. Det: 
lefſen, Gejchichte der Elbmarjchen Bd. II ©. 213 f.) Im Jahre 1636 wurde 
Herr dv. Pens an den Hof des Deutjchen Kaiſers nach Wien gejandt, wo er 
erfolgreich im Intereſſe des Königs tätig war. Kaiſer Ferdinand II. erhob ihn 
bei diefer Gelegenheit in den Neichsgrafenitand. Während des Schmwedenfrieges 
1643 — 44 war Graf Pentz Oberbefehlshaber in Glückſtadt und hat fih als 
folcher verjchiedentlich ausgezeichnet. (©. Geſch. der Elbmarſchen II ©. 221 ff.) 
Der Graf dv. Penb nahm aljo unter den Paladinen des Königs eine be— 
borzugte Stellung ein. Damit war aber Die fönigliche Gnade für den hol— 
ſteiniſchen Grafen nicht erjchöpft. Chriftian IV. war bekanntlich morganatijch 
verheiratet mit ChHriftine Munf. Diefer Ehe entiproffen zwei Söhne und acht 
Töchter. Es war dem König nicht leicht, für feine zahlreiche weibliche Nach- 
kommenſchaft die nötige Zahl ebenbürtiger Ehemänner ausfindig zu machen. 
Er Half ſich in der Weife, daß er jeine Töchter an bornehme und ehrgeizige 
junge Edelleute verheiratete. Unter diejen „Glücklichen“ befand fich auch Chriſtian 
v. Bent. Die Prinzeffin Sophie Elifabeth wurde bereit3 in ihrem zwölften 
Lebensjahre dem Herren v. Pentz zur Braut beitimmt, und im Sahre 1634 
führte der junge Edelmann jeine fünfzehnjährige Braut heim. Cinige Tage 
vor der Hochzeit, die mit großer Pracht in Kopenhagen gefeiert wurde, war 
der Schwiegerfohn in spe mit dem Elefantenorden ausgezeichnet worden. Daß 
es übrigens nicht immer ein Glück ift, Schwiegerjohn eines Königs zu jein, 
zeigt das eheliche Leben des Herrn v. Pentz zur Genüge. Ich werde noch darauf 
zurückkommen. 
Chriſtian v. Pentz war auch Großgrundbeſitzer. Ihm gehörten Neudorf 
in Holſtein und die mecklenburgiſchen Güter Warlitz und Gößlow. Letztere 
verfaufte er 1631 für 6000 fl. an den niederſächſiſchen Amtmann Andreas 
Hundt, der fie fpäter wieder an die Familie v. Pentz zurüdgeben mußte. Mit 
dem Könige von Dänemark ſchloß Graf Chriftian jpäter einen Handel ab, ° 
wonach er Neudorf mit Anteil an der Stadt Lütjenburg dem Könige gegen 
Wandsbek und bare 40 000 Taler Spezies überließ. Den Ießteren Beſitz ver- 
kaufte er dann wieder an einen reichen Jnduftriellen Behrens. | 
Daß Graf Penk ein Mann war, deſſen Gunſt zu bejißen als ein nicht ? 
geringes Glück empfunden wurde, bezeugt eine Reihe bon noch erhaltenen 7 
ichwülftigen Gedichten, in denen der vornehme Herr d. Pentz gelobhudelt und 
gefetert wurde. Er ſelbſt ſcheint der Dichtkunſt von Herzen zugetan geweſen 
zu ſein, trat er doch im Jahre 1636 in die bekannte „Fruchtbringende Geſell-⸗ 
ichaft” ein. Als Mitglied derſelben führte er den Namen „Der Rüſtige“; feine 
Devife war „die Nadelblume.” 
Der 28. Februar 1648, der Tag, an welchem König Chriftian IV. fein? 
Haupt zum legten langen Schlaf niederlegte, war für den Grafen Pen von 
übler Bedeutung; denn mit dem Tode des Königs hatte die Herrlichkeit jeiner 
Schwiegerjöhne mit einem Male ein Ende. Friedrich III. war den Töchtern 
der Ehriftine Munk durchaus nicht freundlich gefinnt, und die Schwiegerjöhne 
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des berjtorbenen Königs fielen ganz in Ungnade. Graf Penb wurde feines 
Amtes als Befehlshaber über die Feitung Glückſtadt enthoben, und anftatt des 
Amtes Steinburg wurde ihm dag Amt Flensburg übertragen. Uber die Urjache 
diejer Veränderung geben die Memoiren eines Zeitgenofjen, de3 Geheimen Rats 
Dirlev dv. Ahlefeldt, Aufklärung. Diefer Schrift, die auch über den Charakter 
und das eheliche Leben des Grafen Pentz allerlei Intereſſantes erzählt, ent: 
nehmen wir folgendes: 

„Mit Graff Penßen feiner Disgratia, und daß er von Gteinburg nac 
Flensburg undt alfo von Pferde auffen Efell gejeßet wurde, hatte e3 eine 
gar ander Bejchaffenheit (NB. als mit dem ebenfall3 entlaffenen Kanzler Re— 
ventlomw) undt rührte diejelbige her theilg vom Könige, theilg von ihm jelber, 
undt zwar das erite, weillen der König im consilio secreto geſchloſſen Hatte, 
alle Frauw Chriftinen Kinder und Männer, oder zum wenigſten diejenigen, 
die die vornehmbſten unter ihnen waren, zu demütigen undt zu ruinieren, jo 
traff Ddiefeg am eriten Graff Penßen, mweilen es dem Könige nicht rathſam ge— 
däuchte, bei bevorftehender Verfolgung ſolcher großer Leute ihn, Graff Penßen, 
al3 Schwager von den andern und der an dem Reichshoffmeiſter ehr attajchiret 
war, in der Glücjtadt, undt ſolch eine anfehnliche Feſtung, als Gouverneur 
zu laffen, worzu der Graff Rantzaw und Herr Canbler Lente ex praedietis 
causis treulich halffen, dan auch, das dem Könige Hirinnen zu disponiren undt 
die Umbfegung in den Fürſtenthümern nach Belieben zu machen mehr frey 
Itandt, alß im Reiche, zu gejchweigen das er, Graff Ben, durch fein böfes 
Comportement undt Conduite große Urfache mit darzu gab, alle Eſtim undt 
Reſpect beim Könige verlohr, und jelber dem Könige Anlaß fuppeditirte, dieſes 
Procedere und Disgratia vor der Welt umb fo viel beifer zu juftifieiren, als 
er, Graff Penß, auch endlich aus übermäßigem Stoltz, großen Debaugen, Sauffen, 
Huren, dabey er den lieben Gott und Gott ihn wieder verließ, auch durch 
Zuziehung zu Öemüthe des Unterjcheit3 unter vorigen und diejen Zeiten, endlich 
gang nerrifch undt toll wardt. Dan gleich wie er vorher, ehe er des Königeß 
Tochter Heyratete, ein braver gefchickter und Habiler Mann wahr, der ftadtliche 
Naturalia undt wohl ftudiret Hatte undt alle Sprachen perfect redete, auch dabey 
eine fo gute Conduite führte, daß er von männiglichen beliebt undt desiwegen, 
ob er gleich ſonſten ein armer Cavallier undt von fich felbften feine großen 
Mittel Hatte, von Ehriftiano 4to zum Eydam erwehlet undt zum großen Mann 
gemachet wardt, jo wahr doch fein Gemüth zu ſchwach, diefe Verenderung des 
Glücks und Augmentum an Ehre undt Neichtum mit geziemender Moderation 
zu tragen, bejfondern übernahm ihn die Hoffahrt ftrads nach der Heyrath dero- 
geitaldt, daß er aus einem klugen Mann ein Narı mwardt, welches dan nach 
Wiederfunfft von der Ambafjade an den Kayſer Ferdinandum secundum, von 
dannen er den gräfflichen Titel mitbrachte, fich derogeftaldt vermehrete, daß 
indeme er die Dfterreichiiche Ministros in ihrer Sprache und Art zu leben zu 
imitiren fich befliſſe, wurdt er darüber männiglichen und dem Könige Ehriftiano 4to 
jelber ridicul, jo gar daß, obgleich der gottjehlige König ihme folche Thorheit 
zu gute hilte, jo prognofticirte er ihme doch, daß er endlich gar ein Narr 
werden, und feine große Klugheit ihme mit den Paulo rahjendt machen würde, 
wie ich ſolches offtmahls bey gehabter Auffwartung auß feinen eigenen Munde 
gehöret_ habe. Hierzu wurdt fein Unglüc auch Hierdurch nicht wenig bermehret, 
daß ob” er gleich des Königs Eydam wahr, fo Hatte er dennoch einen pucklichten 
Teuffel und ein bitterbös Weib im Bette, die ihm gar ignaninienfement undt 
Ichimpflich tractirte, jo gar daß wie fie ihm einft heißen, die Kammer räumen, 
weillen fie alleine jeyn wollte, undt er fobaldt nicht gehen muchte, al fie e3 
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begehrte, griff fie zur Piftolen, die an der Wand Hinge, undt indeme er zur 
Thüre hinauf ging, ſchoſſe fie Hinter ihm her, daß es raflelte, alfo daß, wenn 
er fo gejchiwinde nicht hinauf gefommen wehre, fie ihme Teichtlich erſchoſſen 
hette — — — ſo fam er vollends in die Disperation, Sauffen und Huren, 
daß ihm das Gehirn allerdings verrücet wardt.“ 

Es wird dann weiter erzählt, daß Graf Pens, nachdem er in Ungnade 
gefallen war, vollends feinen Verftand verloren hat. Er hatte fich einmal eine 
tote Kae um den Hals gehängt und bildete fich ein, das ſei der Elefanten: 
orden. Er mußte zuleßt eingejperrt werden, weil er gemeingefährlich war. 
Schließlich ift er aber wieder vernünftig geworden, und bei vollem Berftande 
ift er im Jahre 1651 gejtorben. Die Witwe, Frau Sophie Elifabeth, die bei 
jeinem Tode erit 32 Jahre alt war, vermählte fich bald zum zmeitenmale. 
Sie wurde jpäter jchmählich verlafjen, ift im Jahre 1658 kinderlos verftorben 
und neben ihrer Mutter in Odenfe begraben worden. 

Sch fühlte mich veranlaßt, dies Lebensbild des Grafen Pentz zu veröffent- 
lichen, weil fein Leben in dem Lande feiner Wirkffamfeit und ſelbſt in Glück: 
ſtadt jehr wenig befannt ift, obgleich fein Andenken hier in Ehren gehalten 
wird. Freunden unjerer Heimat und ihrer Gejchichte werde ich aber durch diefe 
kurze Lebensdarftellung Hoffentlich einen Dienft erweifen. 


Bon J. Butenſchön in Hahnenfamp bei Horft. 


e a3 Horfter Hochmoor liegt öjtlich von der Altona: Kieler Bahn, unweit 
der Bahnitation Horſt und wird begrenzt don dem großen fiskaliſchen 
Rantzauer Moor, von demjelben nur durch einen Fahrdamm getrennt, 

joiwie von den Feldmarken Heifterende und Horjtheide. An dem Fahr wege nach 

dem Moor, genannt Moordamm, find auf einem vor dem Moor fich Hinziehenden 

Höhenzuge noch zwei große Hügel, aus Acererde und erratijchen Blöcen be= 

ſtehend, vorhanden, welche unter dem Namen „Steenbodiche Schanze” in ° 

biefiger Gegend befannt find. Dieſe Kriegsfchanzen wurden von dem General ° 

Steenboe aufgeführt, als er nach der Verbrennung Altonas (vom 8. auf den 

9. Januar 1713) nordwärts zog, um nach feinem lebten YZufluchtsort, der 

herzoglichen Zeitung Tönning, zu gelangen, wo er, von Ruſſen, Sachjen und 

Dänen in dreifach überlegener Zahl umzingelt, zur Übergabe gezwungen wurde. ° 

Die von ihm auf jeinem Zuge errichteten Schanzen dienten als Höhepunkte zur 

Aufſtellung feiner Artilleriegefchüge. Die meisten diefer bei Horjtheide früher 7 

befindlichen Schanzen find, da fie aus Ackererde beitehen, bereits abgetragen, 

und haben ihre Erdmaſſen zu landwirtjchaftlichen Zwecken Verwendung gefunden. 

Diefe Zeugen der friegerijchen Zeit aus dem Jahre 1713 werden alfo bald 

jämtlich von der Bildfläche verſchwinden. 

‚Das Horfter Torfmoor ift don alten Heiten her Eigentum des Klofters 
zu UÜterjen gewejen, welches daher auch den Mooraufjfeher ernennt und Die 
Sagdnugung auf dem Moor verpachtet. Sämtliche größere und Ffleinere Land— 
wirte der Dorfichaften in dem Gemeindebezirk haben ihre Anteile zur Ge ° 
winnung ihres Brennmateriald. Nach Abgraben des Moores fällt der Grund 
wieder an das Klofter. Das Moor enthält eine Fläche von 180 ha und ruht 
auf fettem blauen Ton und blauem Mergel. Die Tonjchicht ift ungefähr vier 
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Spatenftiche jtarf, worauf Mergel folgt, deſſen Mächtigfeit noch nicht bejtimmt 
worden it. 

Bon bejonderem Intereſſe ſind nun bei einer Wanderung in diefem Moor 
die im Grunde desjelben in großer Menge zutage geförderten Baumſtämme, 
vorzugsweiſe Eichen, welche jämtlich, ohne Ausnahme, in einer bejtimmten 
Himmelsrichtung, nämlich von Nordweit nach Südoft, abgebrochen niedergejtreckt 
liegen neben ihren Stubben, die mit ihren Wurzeln noch feſt jtehen im. blauen 
Ton. Kein einziger Baum iſt Hier entwurzelt worden, da die Stubben mit 
ihren im Lehm ſteckenden Pfahl: und GSeitenwurzeln jämtlich aufrecht ftehen. 
Keine Naturgewalt hat alſo vermocht, die feititehenden Waldriefen mit ihren 
Wurzeln herauszureißen und umzuwerfen; aber fie mußten dennoch ſtürzen, als 
ihre ftarfen Stämme am unteren Ende abgebrochen wurden, und jo liegen fie 
noch heute niedergejtrecft im Moorgrunde in der vorhin erwähnten Himmels— 
richtung. 





Eichenftubben aus dem Horjter Torfmoor. 
Nach einer photographiichen Aufnahme von H. Langmaad in Elmshorn. 


Die Stubben bereiten den Torfgräbern große Schwierigkeiten, denn fie 
herauszuſchaffen iſt mühſam und zeitraubend. Auf dem Moorſtück eines Hahnen— 
famper Landmannes ſteht ein riefiger Eichenftubben, der bisher allen Ber: 
fuchen, ihn herauszuheben, Widerftand geleijtet hat. Cr hält noch, obgleich 
auf allen Seiten Stüde von ihm abgejchlagen find, wodurch er feine urjprüng- 
liche Rundung verloren, ungefähr 2 m im Durchmefjer. Der zu ihm gehörende 
Stamm, von dem noch ein Zeil in einem angrenzenden Moorjtüc rırht, brachte 
vier große Zuder Holz. In feiner Nähe find Hafelnüfjfe gefunden, von denen 
einige einen noch eßbaren Kern enthielten. 

An den meiften Stellen ift der feite braune Torf vorherrichend in einer 
durchichnittlicd 2 m ftarfen Moorjchicht. Nur bei der jogenannten Donner: 
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kuhle, wo eine tief ausgebaggerte Stelle fich befindet, iſt eine ſtarke Schicht 
mit etwa 6 m ſchwarzem Torf, der dort gebaden wird. In der Nähe diejer 
Kuhle, welche jehr tief ift und eine Menge großer Male beherbergt, befinden 
ſich große Kiefernftubben, welche den Torfgräbern noch mehr Schwierigkeiten 
bereiten al3 die Eichenjtubben, da jene groben Gejellen außerordentlich zähe 
find und fich nicht fpalten lafjen wollen. Bemerfenswert ift noch der Umftand, 
daß dort, wo ein Beitand von Siefern vorhanden gewejen, riefige Stubben 
angetroffen, aber feine Stämme gefunden werden. — Auf dem Moorjtüd eines 
Hahnenfamper Landmannes jtieg man auf einer Stelle am Grunde des Moores 
auf .einen ganzen Haufen Samenferne des glatten WegedornS (Rhamnus 
frangula). Sn Holftein auf der Geejt heißt diefer in Gehölzen und Knicken 
häufig vorfommende Strauch im Volksmunde Spridel; in der Umgegend von 
Hort nennt man ihn Hundebeerenbufch, dejfen Beeren erjt grün, dann rot 
und zulegt glänzend ſchwarz find. Die Kleinen unjcheinbaren Blüten find in 
holzreichen Gegenden von Wichtigkeit für den Imker, da fie im Mat und Juni 
bon den Bienen fleißig bejucht werden und daher eine ergiebige Srühtracht 
liefern fünnen. Die erwähnten gefundenen Samenkerne wurden, um diejelben 
zu beſtimmen, verfuchsweife auf ein auf dem Moor bereitetes, angefeuchtetes 
Beet gefüet und zwar mit dem Erfolg, daß der Same aufging und fich im 
Laufe. des Sommers jo weit entwicelte, daß die Pflängchen im Herbſt als 
Sträucher der Rhamnus frangula zur erfennen waren. Diejer Verfuch Liefert 
ung auf jeden Fall den Beweis, daß jelbjt Samen von Waldfträuchern im 
Moorgrunde lange feimfähig bleiben. 

Da. der Untergriumd des Horiter und des Rantzauer Moore3 aus. feiten 
blauen Ton befteht und an vielen Stellen Falfreicher Mergel vorhanden ift, jo 
eignet fich der Nachgrund vorzüglich zur Urbarmachung, wie man dies auch 
ichon fehen fann an den abgegrabenen Stücden, wo Klee, Zuttergräfer, Kar: 
toffeln und andere Kulturgewächfe vortrefflich. gedeihen. Wenn daher in Zukunft 
beide Moore abgegraben fein werden, jo wird hier. vorausfichtlich eine Ortfchaft 
entftehen, umgeben von den fruchtbariten Ader- und Wiejenflächen. Erwähnt 
jet noch, daß in dem Horſter Torfmoor und auch in dem Rankauer Moor 
nirgends eine Spur von Tierrejten gefunden worden ift,. obgleich der große 
Hochwald ohne Zweifel einjt eine. Menge Tiere beherbergt bat. 

Am Siüdende des Moores iſt feit vielen Jahren die bedeutende Hiegelei 
von 3. Schlüter-Horfter Bahnhof in Betrieb. AlS Brennmaterial fanden in 
früherer Zeit große Torfmaſſen vom Rantzauer Moor Verwendung; jest find 
dagegen hauptfächlich Steinfohlen im Gebrauch und die Brennöfen dementſprechend 
eingerichtet. Die Tongruben der Ziegelei enthalten den fetter blauen Lehm, 
aber unter demfelben findet fich fein Mergel, wie überall am Untergrunde der 
Moore, Sondern ftatt deſſen eine ftarfe Schicht des grobförnigen Schlemmjandes, 
der von den Maurern zu Bauzwecken verarbeitet wird und bei den Arbeitern 
Schlingjand heißt, da dort, wo er fich findet, fich fein Wafjer anjammelt, 
indem dasſelbe durchlicert und im Untergrunde verfchwindet. — In der Nähe 
der Biegelei iſt feit einigen Jahren eine Torfitreufabrif mit Dampfbetrieb 
angelegt, deren Inhaber den erforderlichen Torf vom Rantzauer Moor herbei: 
ichafft und zu diefem Ziwed nach dem Moor führende Feldbahnen von anjehn- 
licher Länge gelegt hat. — Das NRankauer Moor enthält an vielen Stellen 
ausgedehnte fumpfige Streden, die man nicht betreten fann, ohne tief ein- 
zufinfen. Auf folcden Streden wächft noch das Moor, während das Wachstum 
aufhört, fobald es trodengelegt worden ijt. 
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Hallig im Sonnenſchein. 
Bon E. Bruhn in Koldenbüttel. 


e uftiger Auguftfommertag. — 
Tagsüber brütete die Sonne über den Feldern. 


Sie bräunte das Brotforn auf den Ackern und fog aus den Dauer: 
weiden die Feuchtigkeit. 

Schon merften wir’3, daß die Tage fürzer wurden. Der mweiße Abend: 
nebel lecte gierig das Wafjer aus den Gräben. Im Dorfe Holten fich ſchon 
einzelne Kinder ihre Stoclaternen hervor und durchzogen in der laumarmen 
Dämmerung mit eintönigem Gefange die Straßen, während die Alten vor den 
Türen gefellig plauderten; fie jprachen über die Kriegslügen in Oſtaſien und 
über unfere deutſchen Söhne, welche die Hereros einkreiften. 

Wir dor unferer Tiir zimmerten alte Lebenserinnerungen auf. Mein Saft, 
einjt mein gelehriger Schüler, jetzt aber kluger Freund, führte meine Seele auf 
die Pfade meines früheren Amtes, zurück in die Häufer, Herzen und Lebens: 
läufte alter Bekannten. 

Das wirkte wie der Entwicler auf der Platte. Deutlicher und fchärfer 
traten die Bilder und Erinnerungen, welche fich im Laufe eines Jahrzehnts in 
meinem Innern gejammelt hatten, hervor. 

Sn Diefer Stimmung faßten wir den Entſchluß, in den Weltwinfel meiner 
langjährigen Sehnfucht, zu den Cilanden der Nordfee, den Halligen, zu eilen, 
die gleich Gliedern eines zerriffenen Körpers in den Fluten des Meere ruhen. 

Am Meere war ich geboren, am geheimnisvollen Meere hing ich mit 
geheimen Fäden meines Innern. Was ich als Kind am Strande jelbft erlebt 
und empfunden oder aus Biernagfis Halligbuch nacherlebt hatte, lang mir aus 
der Brut hervor wie der Klang einer verjunfenen Glocke. 

Es war der jtille Naturfriede, die zitternde Ehrfurcht vor der Allmacht 
und Güte, vor der Schöpferweisheit und Majeftät Gottes. Und die unftillbare 
Sehnſucht, folche8 wieder mit meinem Auge zu jchauen und in meiner Geele 
neu zu durchleben, zog mich zur Halligwelt. — — — 

Am andern Tage jaßen wir bereits auf Verderf des Dampfers „Pellworm,“ 
und der Schmale Hufumer Hafen weitete fich mit jeder Biertelftunde vor unferm Blick. 

Mit unfagbarem Entzücken ſog meine Geele die Eindrüce ein wie die 
Lungen den freien, friſchen Hauch des Meeres. Das war dasjelbe Bild, welches 
einft meinen Sreund Dr. Eugen Traeger, den Kämpfer für die Nettung der 
Halligwelt, zuerſt fo unmwiderftehlich angezogen hatte. 

Nechts die Küſte des Feftlandes, über welche der Hattftedter Kirchturm als 
Wahrzeichen herüberwinkt. Vorn auf der Düne, welche fich durch die Marfch 
bis Dicht ans Meer vorjchiebt, das Schobüller Kirchlein mit dem Häuschen 
davor, dag mich an die Sage vom Meermann, der fein Weib bemweint, erinnert. 

Links wich: die Bohnshallig mit ihrer einfamen Werft immer weiter zurüd. 
Der lange Uferftreif von Nordftrand, über welchen die Windmiühlen mit ihren 
Flügeln und die großen Gehöfte mit ihren Dächern und Baumwipfeln ins Meer 
hinausfchauten, verlor fich exit fern im weiten Meer. 

Da tauchte auch ſchon Nordſtrandiſchmoor, „Lüttmoor,“ wie die Halligleute 
jagen, auf, einer aus Schiffbruch verſchlagenen Planfe vergleichbar. Wie Schiff: 
brüchige auf ihr erjchienen die drei Werften. 

Was könnte der Meeresgrund bier erzählen, wenn er bon jener graufigen 
Dftobernacht 1634 reden würde, als ganz Norfriesland zerriffen und in die 
Tiefe binabgezogen ward! 
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Sinnend Hat an ihrem Webjtuhl die Sage ein Gottesgericht über gott- 
vergejjenen Reichtum und zügellofe Weltluft gewoben. 


Über diefen Meeresarm waren die Vorfahren D. Nommenfens, jenes Miffio: 
nars ohnegleichen, der aus einem Großfnecht ein Mijfionar ward und nun um 
feiner Zebensarbeit willen auf Sumatra von Bonn aus zum Chrendoftor der 
Theologie ernannt ift, nach der Schleufe auf Nordftrand gefahren. 

Die Flut Hatte ihre väterliche Werft auf Nordftrandifchmoor zernagt, ihr 
Haus zerbrochen. Im gebrechlichen Nachen bargen die alten Nommenfens 1825 
außer dem nacten Leben nur noch die wertvolle Hausbibel, deren Blätter dom 
Salzwaſſer mürbe wurden. 


Über diejen Meeresarm war auch der Halligerzähler Biernagfi zum ficheren 
Nordſtrand gefahren und hatte von dort aus gejehen, wie die Flut jein Kirchlein 
binunterfchlang. 

An diefem Eilande war vor zwanzig Jahren mein Freund Dr. Eugen 
Traeger gelandet und Hatte Einkehr gejucht. Schüchtern und zögernd hatte die 
Lehrerfamilie ihm gejagt: „Wenn's bei uns nur nicht fo einfach wäre!“ Er 
aber hatte ihre Hand erfaßt und gebeten: „Behaltet mich!" Im Schoße Diejer 
Ichlichten Familie, die einen Sohn jenem großen Mifftonar nach Sumatra nach: 
fandte, gewann feine Seele das ungejchminkte Chriftentum. Hier empfing er 
die eriten Anregungen zum begeifterten Aufruf und zähen Kampfe um die Er— 
Haltung der Halligen und um die Wiedergewinnung diejer verjunfenen Welt. 
D, wie würde er fich heute freuen, wenn er aus dem Grabe erwachte und 
fähe, wieviel jett ſchon gejchehen tft. 

Mir iſt's, als fähe ich noch Heute dem Freunde ins glühende Auge, wenn 
er von der jchlichten Einfalt und biederen Treue in jenem Schulhaufe erzählte, 
von jenem Kirchhofe, deſſen Särge die Flut mehr als einmal bloßlegte, von 
jener Schule, die im deutfchen Neiche als die kleinſte befannt geworden iſt, auf 
deren Lehrpult der alte Schulmeifter feine Lebensloſung jchrieb: 

„Hier auf dieſer Meeresſcholle, Und der Schiffer famt den Leuten 
Sn dem weiten Ozean, Rudern mit der Scholle fort 
Wird das Bibelbuch, das volle, Mit den Lotjen gejtern, heute, 
Seju Schülern aufgetan. — Der fie führt zum fichern Ort.” 

Mit Sprudelndem Humor Hatte mein Freund von diefer Hallig erzählt, wie 
der alte Lehrer in Verlegenheit geraten fei bei der Auslegung des Gleichnifjes 
vom Säemann. Denn bier gibt es feine Dornen, feinen Weg, nichts Steinichtes, 
fein gute3 Land. 

Das Dampffchiff eilte jchneller als die Gedanten. 

Als meine Seele aus diefen Erinnerungen wieder emportauchte, lag vor 
uns breit das fteinumbegte Ufer von Pellworm und die Einfahrt des Hafens, 
al3 breite er empfangSbereit feine Arme aus. 


So fuhren wir ein. Vom Deiche winkten uns die Käufer zu. Wir er- 
griffen nun unſere Neifetafche und unfern Malfaften und eilten mit ausgreifenden 
Schritten der Hooger Fähre am „Schlut” zu, an den langgeftredten Häufern 
vorüber. Einige von diefen bergen vier, fünf Familien. Im Rücken ließen 
wir eins liegen, von dem uns der Volksmund mit Behagen erzählte. So groß 
war nämlich deifen Kinderfegen, daß es drinnen zu enge ward, wenn die Schar 
auf ihren Holzpantoffeln aus Gottes weiter Flur über die Schwelle zum Schlafen: 
gehen polterte. Dann zog die Mutter die leeren Schubladen ihrer Kommode 
heraus, und der Water drehte den großen Stubentiſch um, Daß er Die bier 
Beine in die Luft ftreefte. Dahinein wurden die Kleinjten gebettet. Aber Ge: 
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ſundheit und ee ruhten auf den friſchroten Wangen bis hinauf zu 
den Alteſten. Je mehr der Kinder wurde, deſto reichlicher wurden die Vaterunſer. 

Rechts am Wege erhob ſich ein mächtiges Gehöft. Hohe Eſchen, Pappeln 
und Ahorn umhegten die Werft und ſchloſſen das Strohdach in ihr Laubwerk. 
Es war ein Zeuge vom früheren Reichtum vor der Flut, aus welcher nur noch 
die Pellwormer die Kraft retteten, ihre Inſel ſelbſt neu zu umdeichen, während 
die einſt ſo ſtolzen Nordſtrander ihre Heimat den Holländern hatten überlaſſen 
müſſen. Vor den Häuſern lagerten ſich in Feierabendruhe die Bewohner, die 
Männer mit der kurzen Pfeife zwiſchen den Zähnen, während die Frauen den 
Strickſtrumpf drehten, lauter freie Geſichter, kernige, kräftige und gedrungene 
Geſtalten. An ihnen ſchritten wir mit kurzem Gruße vorüber, und ſie ſahen 
uns neugierig nach. 

Bald führte uns unſer Weg auf den Seedeich. Wir kamen gerade früh 
genug, um die Sonne hinabſinken zu ſehen, hinter Hooge vorbei. Hooge, die 
Perle der Halligen, war unſer Ziel am nächſten Tage. Heute ſahen wir ſie 
im Abendſonnenſchein. 

Uns wuchs die Sehnſucht. Welch erhebendes Schauſpiel bot ſich dar! In 
rote Glut kleidete ſich die Königin des Tages, als ſie dieſer Erdhälfte Gute— 
nacht ſagte. Das rinnende Meer erglänzte zitternd in ihrem breiten Scheide— 
ſtrahl. Duftige Nebel woben geſchäftig um Hooge ihr Nachtgewand. Der 
Sonnenſtrahl warf eine eigenartige Färbung auf die von den ebbenden Ge— 
wäſſern verlaffenen Watten. Ganz bejchreiben ließe fich diefe Lichtbyechung 
nicht. Man müßte gejchwind Pinfel und Palette zu Hülfe nehmen und auf 
die Leinwand Weiß und Blau und Not und Gelb und Braun durcheinander 
und: ineinander werfen, fließend, flutend. Und auf dem gligernden Watten: 
grunde hielten Taufende von Seevögeln ihren Tijch. 


Da blinkte Hoch über Hooge hinweg der Amrumer Leuchtturm mit feinem 
Lichte und lenkte unfer Auge auf fi. Sein Strahl Ieuchtete weit hinaus übers 
Meer auf die Wafferpfade, weit hinein ins Land, als wir vom Deiche hinab- 
ftiegen ins gaftlihe Haus an der Fähre. 

„Morgen früh vier Uhr, wenn die aufgehende Sonne den frifchen Morgen 
bauch über die Waſſer jendet, Halte dein Schiff bereit, Fundiger Fährmann!“ 
riefen wir. 

Düfter ragte die gewaltige Turmruine der „Alten Kirche” in die ſchweigende 
Luft empor, einft den Schiffern ein weithin fichtbares Wahrzeichen, jet noch 
achtzig Fuß Hoch. Einft Hauften unftäte Zigeunerhorden, der Schreden Der 
Inſel, in diefem Bau, jet niften Dohlen und Falken und Bufjarde in feinen 
Löchern und Riſſen. 

Sm Frieden der weiten Inſel, die feines Gendarms bedarf, ruhten wir 
für die wenigen Stunden der Nacht. 

Kaum aber fehaute die aufgehende Sonne über die Hochflut, da fuhren 
wir bereit3 im Hutter nach Hooge hinüber. 

Nur ein leifer Wind fuhr vor den Sonnenftrahlen Her, jonjt war alles 
feierlich til. Wir fühlten durch unfere Seele ein Gebet zittern und zum 
Höchſten aufiteigen. 

„Kennen Sie Hainshalliggrund?” fragte ich den Fährmann. 

Er nicte mit dem Kopfe und wies nach Dften. „Dor liggt Hatnslei” — 
oder jagte er „Hainsleid“? 

Sch nahm das Yebtere Wort an, denn das ftimmte genau zu der Sache, 
die ich im Sinne Hatte. 

Noch im Jahre 1894 wies man in der bezeichneten Gegend einen großen 
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Stein am Meeresgrunde, der zur Hohlebbe fichtbar über das Waller hinaus: 
ragte. Den fönnte man „Hainsleid” nennen. 

„Was iſt's damit?” fragte mein Gefährte. 

Es it ein ergreifendes Zeugnis von der Heimatsliebe des Halligmanns. 

Einjt lag dort eine Fleine Hallig mit einfamer Werft. Eine Witwe mit 
Sohn und Tochter nährten fich kärglich von den Einkünften diefes von der 
Flut verichonten Brocden Landes und des fie umgebenden Meeres. Bon der 
Flut beim Fiſchfang überrafcht, hatte der heranwachſende Decke wie durch Gottes 
Vorjehung getragen auf Ddiefem Stein Fuß gefaßt und mit ftarfem Arm Die 
Mutter über Waller gehalten, während am brüchigen Ufer des Heimateilands 
Elfe in Todesängſten um ihre Nettung gebetet Hatte. 

Diefer Stein jollte wie hier zur Nettung einft feine Sterbeftätte werden. 

Längit war die Mutter geftorben. Ocke war aus Holland herübergefommen 
und hatte im Boote den Sarg zum Kicchhof auf Hooge geleitet. * Dann war 
er wieder don dannen gefahren. 

Neichtiimer wollte ex fich als Kapitän erwerben, ehe er ſich auf feiner 
Geburtsinjel, die nach feinem verjchollenen Vater „Hainshallig” hieß, zum 
Lebensfeierabend zur Ruhe ſetzte. Für feine Rückkehr Hatte die treue Schweiter 
ins Fenſter an jedem Abend ein Licht geitellt, das leuchtete hinaus ins Meer, 
dem juchenden Kiel des Bruders zum ficheren Zeichen, wenn er heimfehre. 
Beim Abjchied verjprach fie, noch weiter diefes Licht Hinauszuftellen. 

Dann war e3 eines Morgens erloſchen, und der alte Hoogefchiffer, der 
wöchentlich bei Elfe einfehrte, hatte die Leiche der treuen Schweiter im Lehn— 
ſtuhl am Fenfter gefunden. Noch im Tode Hatte fie ſehnſuchtsvoll ihr Geficht 
auf das Meer mit den kommenden und gehenden Fluten gerichtet, ob nicht 
des Bruderd Segel fich zeige am fernen Horizont. Ihre Hand hielt das 
Gehnfuchtslied auf ein Blatt Papier gejchrieben, das fie täglich ihrem fernen 
Bruder nachgerufen hatte. 

Dann waren wieder Jahre vergangen am freifenden Rade der Zeit. Auch 
die Hallig war vergangen, zernagt, verfchlungen, hinabgefchlürft vom Rachen 
des Meeres. 

Da durehfurchte ein Kiel die Gewäſſer. Mit den erworbenen Schäßen beladen 
führte ein Schiff den Bruder heim. Nun war der Bruder zufrieden, nun follte 
nur noch das Wohnen auf der Heimatinfel fein Glück frönen, — erträumtes Glück. 

So ftand er auf dem Bug und fpähte nach dem Lichte der Schweſter 
aus. Wie pochte jein Herz! Sollte die Schweiter, die getreue, das Licht ins 
Fenſter zu jtellen vergeljen haben? Ach, käme erſt dev Morgen, daß er feine 
geliebte Heimat jchauen fünnte! 

Und der Morgen fam, ‚träge, zögernd herauf aus Nebel und Wolfen. 
Aber die Ebbe Hatte das Waſſer tief Hinabgefchlürft. 

Weit dehnte fich dag Meer, links im Nordoften bot vom Meeresduft ein: 
gehüllt Hooge feinem Blick Ruhe. Nur vorne tauchte aus der Flut ein breiter 
Stein. Die fraufen Wellen plätfcherten an ihm hinauf. 

Dre jah ihn. Da durchriefelte eine furchtbare Gewißheit feinen Körper 
und hieß jein Herz mit Entjegen erjchüttern. Seine Hallig, jeine Schweſter, 
jeine Heimat, alles, was ihm lieb war auf diefer Welt, war nicht mehr. Alles 
hatte das unerfättlich gierige Meer in jeinen Nachen binabgezogen. Umſonſt 
hatte er ſich Schäße gefammelt. Was fonnten fie ihm nützen, da er feine 
Heimat mehr hatte! 

Mitten unter jeinen Neichtiimern dünkte ſich Ocke Haien ein armer Mann 
zu fein, der ärmfte — ohne Heimat. Denn die fonnte ihm die Welt nicht erſetzen. 
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Gr gebot dem Steuermann, den Anker fallen zu laſſen. Er ſchwang fich 
hinab auf den Stein. Dort ſaß er, da3 Haupt ſchwermütig in die Dan 
geſtützt. Und das hoffnungslofe Heimweh rüttelte an feinem Verſtande. Wahn— 
finnig geworden rief er dem Schiffer zu: „Dein fei das Schiff mit feiner ganzen 
Ladung, fuche du dir eine Heimat und werde glücklich, ich habe feine mehr! 
So nimm auch mich, du gieriges Meer!” 

So fand ihn die fteigende Flut. Sie beledte feinen Fuß, ftieg ihm ans 
Herz, hob fich über fein Herz hinweg und fpülte ihn hinab, daß er jeine lebte 
Ruhe finde, wie er es gewollt hatte — auf Heimatsgrumd. 

Unfer Fährmann nicte mit dem Kopfe, als ich diefe Sage vom „Hains— 
leid” beendigt Hatte. 

„Juſt fo find wir Halligleute,” jagte er. 

Als Gegengabe erzählte er uns eine andere Öefchichte, die er ſelbſt erlebt 
hatte. Sch will fie den „Weg der Pflicht” nennen. 

Die Fahrt ließ ihm kaum fo viel Zeit, fie zu erzählen, jo daß er ſich 
fürzer al3 die Halligleute ohnehin lieben zu faljen bemühte. 

In abgebrochenen Säßen kam fie heraus, während feine Hand das Steuer 
führte und fein Auge auf das Segel achtete. Zumeilen unterbrach er jeine 
Erzählung, wenn er dem Jungen einen abgerifjenen Befehl zurufen mußte. 

Zu beiden Geiten tauchten neugierig die Seehunde ihre runden Köpfe 
empor und duckten ſchnell wieder unter, daß wir ihren Rüden und das Wajjer 
über ihr ſchwarz glänzendes Fell Hinabrollen jahen. 

Wir achteten jet nicht weiter darauf. Uns nahm die Gejchichte, die er 
erzählte, ganz gefangen. 

Wohl zwanzig Jahre mögen verftrichen fein, als ein Halligpaftor hier auf 
der Fahrt ertranf. Ihn rief die Heilige Pflicht. Sein treue Weib begleitete 
ihn im Boote. Lange Jahre waren fie verlobt gewejen, ehe fie auf Diejer 
Scholle im Meere Amt und Heim gefunden Hatten. Nun waren fie glücklich 
im befcheidenen Glück. Das follte jedoch mur von kurzer Dauer fein und 
jäh enden. 

Die Bootsleute Hatten ihm von der Fahrt abgeraten, er aber hatte gejagt: 
„Es ift der Weg meiner Pflicht!” und fein Weib feste fich mutig zu ihm auf 
die Schiffsbanf. 

Sie mußten vor der fteifen Brife freuzen. Da fchlug beim Wenden die 
Segelftange den treuen Geelenhirten von der Ruderbank ins Meer, und das 
Schiff fuhr voraus. Lange noch hielt fich der Schwimmende tiber Waller. Zu 
ipät famen die wenig gefchiekten Schiffgleute, ihn zu retten. Vor den Augen 
feiner Frau ſank der Halligpaftor in die Tiefe. Nur noch einen legten Abjchieds- 
gruß vermochte er ihr mit der Hand zu enden. 

„So fünd wi merın mang Not un Dot” — Schloß der Steuermann. 

Da ſchurrte auch ſchon fein Kahn über den flachen Halligjand. Schweigend 
nahm ung das Ciland auf. Was ich auf des Halligmalers Alberts Gemälde 
bewundert hatte, durfte jeßt mein Auge in Natur fehauen: „Die blühende Hallig.“ 

Sonnenschein gehört dazu, und den Hatten wir, flutenden Sonnenjchein. 

O, diefe blühende Hallig im Sonnenschein! Wie das wogte und flimmerte! 
Bisher Hatte ich nur die Schreden des Halligmeeres mit ihrem geheimnisvollen 
Neiz im Sinne. 

Jetzt zeigte fich mic die Hallig im Sonnenfchein. Unvergeßlich wird mir 
die Beleuchtung der Watten im Abendionnenfchein, welche ich am Abend vorher 
ichaute, bleiben. Aber heute Morgen die blühende Hallig im Morgenfonnen: 
glanz war unvergleichlich jchöner. 
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Die weitliche Hälfte der Infel, ſoweit das Auge ſchweifte, eine blaue Flut. 
Darüber ſchwammen die Hohen Werften gleich Burgen. Wir fehritten durch die 
blauen Stauden zur nächften Werft und baten um einen Stuhl. Verftört ließ 
uns die Frau des eriten Haufes ihn durch einen Dienftjungen binausreichen. 
Der trug ihn zurücd, bis wir weit genug entfernt waren, ein Bild von der 
Werft auf Die Leinwand zu bringen. Dann tauchten wir die Pinfel in die 
Farben und warfen fie auf die Leinwand. Wie fluteten die Farben durchein- 
ander, geweckt und belebt von der goldenen Morgenfonne. 

Der Hütejunge zu unferen Füßen im kurzen, fräftigen Grafe vergaß über 
dem Zuſchauen die ihm anbefohlenen Rinder, wie er jo feine Heimat Strich 
um Strich fih zum Bilde fügen fah. Kaum ein Wort ziwifchen ung wurde 
gewechjelt. Uns nahm ganz dieje bejeligende Einſamkeit gefangen. Wir hörten 
die Biene, welche die Strandafter umfummte Wir fahen mir die Männer 
und Frauen ftumm und emfig auf der weiten Fläche mit dem Nechen im Heu 
hantieren. Links im Dften der Infel türmten fich die hohen Heuhaufen auf, 
braungrün. Ein fräftiger Duft wehte von ihnen zu uns herüber. Kaum ein 
Dogel flog zum Himmel auf. Kein Laut Tieß fich vernehmen. Gelbit die 
Rinder ließen ihr Brüllen verftummen. Ungeftörte, weihevolle Feiertagsſtille. 


Höher ſtieg die ſtrahlende Sonne. Ihre brennende Glut ward durch den 
friſchen Meerhauch gemildert. Die Luft flimmerte im lodernden Sonnenſchein. 
Als ſchwankten von ihr getragen die Werften, rechts die Ockenswerft, auf 
welcher Kunſtmaler Alberts auch dieſes Jahr ſeine Studien machte, weiter 
dahinter die Kirchwerft, noch weiter die Schulwerft und weiter nach hinten, 
weit hinter den nächſten, der Backens- und Hanswerft, die übrigen. Verdroſſen 
und hiiflos reckte in der Stille die Windmühle ihre Flügel in der Schere 
zum Himmel. 

Wir wickelten die Pinſel ins Maltuch, warfen noch einen befriedigten 
Blick auf die Skizze mit der ſonnigen, blühenden Hallig, ſchloſſen dann den 
Malkaſten und ſtiegen zur nächſten Werft hinan. 


Das Wirtshaus nahm uns in ſeine kühlen Räume auf. Rings umdrängten 
die Hallighäuſer den Feting. Lattenwerk und Einfriedigungen kreuz und quer 
durcheinander geſchoben beeinträchtigten den geraden Weg. 

Nur kurze Zeit gönnten wir uns drinnen zum ſtärkenden Imbiß. Eine 
Dame mit gebräuntem Geſicht und vornehmem Ausdruck ging durch unſer 
Zimmer. Eine Berlinerin, welche hier Malſtudien machte. Nebenan im Zimmer 
an den Wänden hingen ihre Skizzen, lauter Naturausſchnitte bei hellem, 
wogenden Tageslichte und bei glänzend purpurrotem Sonnenuntergange, Bilder 
bon den Häuſern, von der Werft. Aber keins von dem dahinter liegenden, 
ſchweigend ausgebreiteten Meere, auf welchem ein leichter Nebel in der Ferne 
brütete. 

Warum malte fie nicht das Meer? Fürchtete fie ſich etwa davor? War 
e3 ihr zu ſchwer, zu geweiht? 

„Das Meer, das Meer müßten wir malen,” fagte ich zu meinem Begleiter. 

„Ich habe exit vor einigen Tagen in der Ausftelung zu Hufum das Meer 
gejehen, einen Blick auf die Schären an Norwegens Küfte, etwas fo Herrliches, 
jo duftig zartes Blau.” 

Gerade ſo lag vor ung das Meer, nur daß die Sonne einen goldigen 
Schimmer hineinmebte. 

Nein, es gibt nichts Herrlicheres als dieſes majeftätifche Meer! — — 

Wir gingen dann hinab von der Werft, auf der wir ftanden, hinüber 
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über die von jeßt trocdenen Wafjerrinnen zerrifjene Grasfläche zur Hanswerft, 
um den Königspejel zu befichtigen. 

Sch ſchritt dahin eigentlich ohne mein eigenes Sch. Meine Seele drinnen 
tauchte Hinab in Erinnerungen, die fich ans Meer fnüpften, und wob Gedantfen, 
Bilder, Stimmungen zu einem Gemälde. Das wuchs drinnen hervor, während 
wir gingen. 

Für eine Stunde ließ ich mich durch den Beſuch im Königspejel aus 
meinem Innenleben aufitören. Wir bahnten uns durch das Gewirre der Ein- 
zäunungen. Auf unjer Klopfen mit dem Schlägel gegen den Metallfnopf an 
der Tür ward dieſe von innen entriegelt, und eine fleine rumdliche Frau in 
Halligtracht tat uns auf. 

Kräutriger, friiher Heuduft, al3 träten wir in ein Teelager, ſchlug uns 
entgegen. Die Türen zu den Zimmern ftanden offen. Links die zu dem Wohn: 
raum, recht3 die zu dem SKönigspejel, welcher durch das Albertiche Gemälde 
weltbefannt geworden ift. Hier hat früher der däniſche Landespater, als feine 
Fürforge für feine Landeskinder ihn auch nach den Halligen führte, einige 
Tage gewohnt und eine eines Fürſten würdige Wohnung mitten unter all den 
engen, fehlichten Häufern gefunden. 

Alter und Kunst verleihen diefen Räumen großen Wert. Ein mit Glüds- 
gütern reich gejegneter Kapitän, der von Hooge aus als Schiffsjunge im die 
Welt fuhr, kehrte hierher zurück, um, wie die Halligleute es tun, Feierabend 
des Lebens zu halten. Die jchönften Kunftichäge führte er mit fich aus Holland 
berüber, um damit feiner Wohnung das Ausjehen eines Batrizierhaufes zu geben. 

Die Wände find mit Delfter Kacheln belegt, deren jede der Neihe nach 
bom erjten Blatt der Bibel an eine biblifche Darftellung trägt. Die betreffende 
Bibelitelle findet fich jedesmal unten vermerkt. Ein gebräunter Eichenfchrant 
mit feiner Täfelung und edlem Schnigwerf fteht zur Linken. Ihm gegenüber 
an der Wand eine fojtbare holländiſche Uhr in grüngemaltem, mit bunten 
Linien und Verzierungen gejchmücten Gehäuſe, die zeigte noch heute ficher 
Stunden, Tages, Jahreszeiten, Mond- und Sonnenbewegung. Der Beilege- 
ofen ragt ins Zimmer hinein. Alles bis auf den Tiſch in der Ede zeigt reinen 
Kunftitil. Im Eckſchrank hinter Glasſcheiben ſtehen die wertuollften Borzellangefäße. 

Die gejprächige Frau erzählte ung vom Urgroßvater, in deſſen Erbe fie 
jäßen, zeigte deſſen Bild, Schiff und Sahreszahl der Heimkehr über dem Dfen 
auf den Kacheln. ber folange fie lebten, feien diefe Kunftfchäße ihnen für 
Geld nicht feil. 

Ein eigentümlicher Gedanke ſchoß mir durch! Hirn. Wenn durch irgend 
eine kleine Unvorfichtigfeit auf diefer Werft Feuer ausbräche, dann wären alle 
Häufer, auch diejer Königspefel vettungslos verloren. Waller wäre nicht ge= 
nügend zum Löſchen vorhanden, auch mag faum für Löfchgeräte genügend 
gejorgt jein. Selbſt wenn die wäre, vermöchte man mit ihnen nichts aus— 
zurichten, wenn der Wind, der hier felten nicht weht, fich zur Flamme gejellte. 
Glückliche Sorglofigfeit! Daran hatten die Bewohner faum je gedacht. Sie 
find mit dem Gedanken an Gefahren fo vertraut, daß fie faum darüber nach: 
denfen. Auch mit dem an den Tod. Längft fteht ihr Name auf dem Leichen: 
jtein, wenn einer ihrer Angehörigen beigejeßt iſt; es braucht nur der ©terbetag 
eingefügt zu werden. Furcht fennen fie nicht, nur Gottvertrauen und fürſorg— 
liche Pflichterfüllung. 

Wir traten aus dem Königspefel. Mich zog e3 an den Strand hinab. 
Meinen Begleiter bat ich nun, mich alleine zu lafjen. Hier hielt ich Zwie— 
ſprache mit dem Meere: 








200 Bruhn. 


Trautesg Meer der Heimat! Deiner Wogen Braufen raufchte mir mein 
Miegenlied. An deinem Strande floffen mir der Kindheit jchönfte Tage Hin. 
Auf der Mutter Knieen lernte ich zum Bater droben jtammeln, — an deinem 
Strande glauben an den ewigen, allgewaltigen, aber auch reichen und gütigen 
Gott. Ich jah deine Wafjer kommen und gehen, jteigen und fallen, fchaute 
hinaus auf die Wafljerfläche, und mein Blick verlor fich in die Weite. Sch 
fragte die Waſſer: Woher kommt, wohin geht ihr? — Wer führte euch herauf 
und zieht euch zurück? — Wer hat euch gejchaffen? — Wo fangt ihr an, wo 
hört ihr auf? — Über das Wafjer hinaus ſchwang fich mein Geiſt. Dort 
muß Gott wohnen, fprach ich, der vor diefen Wafjern da war, der fie rief, 
der fie lenkt und beherricht, deſſen Arm weiter reicht als die weite Nordjee. 

Sch Horchte Hinein in das Toben des Sturms. Draußen fämpften die 
Menſchen wider den Anprall der Wogen. Ich aber dachte: gewaltig ijt Gott 
in feinen Werfen, und vor ihm find wir Menfchen ohnmächtig und unſere 
Werke wie ein Spielzeug in des Niefen Hand. Und in diefer gewaltigen Hand 
jteht auch mein Leben. 

Wechſelreiches Meer! — Bald lautlos wie anbetend hingegofjen, wenn am 
jtillen Sommermorgen die Sonne emporfteigt und einen leichten Schleier von 
dem Waſſer emporhebt, bald glikernd, erglühend im Strahl des Abendrots. 
Noch lange verglüht am Himmel das Sonnenlicht, da webt jchon gejchäftig 
die Dämmerung ihre Schatten über das Meer. Zur Zeit der Suninächte gibt 
es faum etwas Lieblicheres als eine Sommernacht am Meere. Wie kann doch 
dasſelbe Meer jo fehauerlich fein, wenn im Winter die Bögel vor dem Sturme 
landeinwärts fliehen und die Inſeln, ihre Wohn: und Brutftätten, umfreifen 
und verlaffen und Hinter ihnen Her die Wogen bis in die Käufer jteigen. Oder 
wenn der Froft feine Brücken über das Meer baut und du frittit im Mond: 
icgein ans Meer, — märchenhaft liegt dann vor dir die Schollenwelt. Wehe, 
wenn der Sturm die Eismaſſen in Bewegung feßt! Aber das ſchönſte Schau: 
ipiel bleibt es doch, wenn einer Feuergarbe gleich das Nordlicht bis zum 
Scheitelpunft de3 Himmelsgewölbes über dem Meere emporjchießt. 

Näuberifches, tücifches Meer! — Wovon willen deine Wellen zu erzählen! 
Weit draußen, wo jest die freie Nordjee flutet, hatte einjt die ſchleswigſche 
Küfte eine natürliche Schugmauer gegen das Meer. Deren Reſte find noch die 
nordweftlich verlaufenden Niffe der Felfeninfel Helgoland. In ihrem Schuße 
lag einft das gefjegnete alte Nordfriesland. Dann tft es verjunfen, und die 
Salzflut Hat die Felfen zu Dünenfand gemahlen. Eichenftubben, Baumſtämme, 
die noch im Meeresgrunde wurzeln, Eberzähne, Hirjchgeweihe, Tannenzapfen, 
die noch dort fich finden, Fleinere und größere Steine, das ſogenannte Rollholz, 
ſchwarze Holzitücichen, von der Woge eis und fugelförmig gewajchen, find die 
legten Zeugen und Trümmer der verfunfenen Wohnftätten. Wo jet die Wogen 
branden, 30g einjt der Landmann feine Zurchen, jtanden einſt Wälder, läuteten 
Kirchenglocden zur Andacht. Noch Heute tragen viele Stätten im Wattenmeere 
die Namen untergegangener Wälder, Dörfer und Werften und leben im Munde 
des Volkes weiter. So find die weiten Watten von Helgoland bis zu den 
deutichen Nordfeefüften der „jiebzig Meilen lange Kirchhof der Marjchen.” Wie 
mancher Wattenläufer trat fröhlich feinen gefahrvollen Weg an, um aus dem 
Meere den Segen herauszuheben zum täglichen Brote für die Lieben daheim. 
So viele hundertmal bereit3 hat er den fchlüpfrigen Pfad bejchritten und ift 
beutebeladen heimwärts zum Strande zurückgekehrt. Diesmal find fchon die 
Priele und Ströme ungewöhnlich angefültt, jchneller und jchneller drängt das 
Wafjer herein. Hat ſich denn die Flut verfrüht oder er fich zu weit hinaus— 
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gewagt? Die Angst beflügelt feinen Fuß, anfangs fich leiſe meldende Angft, 
langfam wachjend. Bald werden Neß und Beute abgeworfen und preisgegeben. 
Denn es gilt, das Leben zu retten. In fchnellem Lauf geht es vorwärts, fo- 
lange der Atem reicht, hinterher jagt die fteigende Flut. Sie ift fehneller als 
de3 fliehenden Menjchen Fuß. Tiefer und breiter werden die Wafferläufe. 
Schon reicht das Waſſer big über die Hüften, bald bis an die Bruft, bald big 
unter die Arme. Immer noch geht e3 hindurch. Bald find auch die Watten- 
flächen überflutet, und dem Muge bietet fich Fein Anhalt mehr, zu unterfcheiden, 
wo flaches Watt oder wo tiefe Ströme find. So jehreitet er aufs geratewohl 
vorwärts. Vorne gleich einem grünen Saume zeigt fich der Strand, dahinter 
das Häuschen mit feinen Lieben, die mit Segenswünfchen ihren Verſorger 
hinausgeleiteten, mit Freude anfangs, bald mit banger Sorge fich auf feine 
glücliche Heimkehr freuen. Da entjchwindet der Boden. Seht gilt es zu 
ſchwimmen, aber wohin? Wo bietet fich dem Fuße noch Grund? Der reigende 
Flußſtrom ift ſtärker als feine Kraft, und ex findet in den Wellen fein feuchtes Grab. 

Andere hat bei fteigender Flut der faugende Triebfand in die Tiefe ge- 
zogen. Je mehr fie zerrten, den eingefunfenen Fuß zu befreien, deſto tiefer 
janfen fie ein und deſto feiter. Ihre Hilfe- und Angftrufe Hatten nur ein Echo 
gefunden im Raufchen der Wogen und nur Antwort im Kreifchen der ungezählten 
Seevögel, welche über dem Haupte ihre Kreife zogen, beutefurchend in die Flut 
hinabfehoffen und mit ihrem Fang fich emporhoben. 

Noch andere waren vom Wattennebel itberrafcht worden, hatten die Richtung 
verloren und waren umgefommen. Wohl hatte man ihren Hilfefchrei vernommen, 
aber nicht gewußt, wohin man zu ihnen eilen follte. 

Wie viele Schiffbrüchige ruhen auf dem Meeresgrunde den lebten langen 
Schlaf, bis der Todesüberwinder auch fie am jüngften Tage aus dem Meere 
auferiweden wird. Wie viele fpeit daS Meer wieder aus an den Strand, um: 
erkannt, fern von den Angehörigen, und fie finden Ruhe in der „Heimftätte 
für Heimatlofe.” — 

Meer, du fegneft auch! — Wo du nimmt, da gibft du anderswo langjam 
wieder. Beiw täglichen Wechjel von Ebbe und Flut baut die räubertfche 
Woge jegnend neue, fruchtbare Landflächen auf. Die Erdſchollen, die fie unter: 
wühlt und fortreißt, zermahlt fie zu feinem Staub, trägt ihn fort und läßt 
ihn in toten Buchten des Wattftroms finfen. Hier baut fie verborgen auf. 
Vergehen und Entftehen reichen einander die Hand, und der zufchanende Menfch 
lernt dieſe Tätigkeit unterftügen. Pflanzenwuchs fürdert die Landbildung. Mit 
jeinen dicken Aſten fängt der kaktusähnliche Queller der Welle die Laft der 
mitgeführten Erdteilchen ab, läßt fie dann zu Boden fallen und erhöht jo all- 
mählig jeinen Standort. Durch des Schöpfers unfichtbare Hand erhebt fich 
die ganze Fläche, und auf ihr erblüht die liebliche rote Grasnelfe, die Strand- 
after und der duftende filberweiße Strandwermut. Iſt die gewohnte, alltäg- 
liche Herrichaft des Meeres zu Ende, fo beginnt des Menfchen Wirken. Wo 
einjt Ereifchende Seevögel über den Kamm der ſchaumbekränzten Wogen dahin: 
ſchoſſen, ſummen jeßt die Bienen um die Blüten goldgelber Rapfaatfelder, 
wo einjt die Fiſche ihre Wege zogen, lagern fich jeßt die Herden breitgeftirnter 
Kinder. Ein fräftiges, ferniges, freiheitliebendes und troßiges Geſchlecht er— 
wuchs und eritarfte hier, kühn und ehrenhaft, fehlicht und fromm, gaftfrei und 
herzlich, im täglichen Truge und Kampfe mit dem Meere. Troßig ward da 
der Mut der Menfchen, unbeugfam ihr Sinn, frei wie das Meer ihr Herz, 
nüchtern ihre Denkungsart, aber tief ihr Gemüt. Liebe zur Wahrheit, Sinn 
für Gerechtigfeit befeelt den Anwohner des Meeres. Gegen Willfür bäumt ex 
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fih auf und ſpricht: 


„Lieber tot als Sklave!” 
lautet de3 Friejen Wahlſpruch. Der Gerechtigkeit fügt er ſich gutmütig. 


Bruhn. 


„Rüm Hart, Elor Kimming!” 


Hier 


gilt no „Ein Wort ein Mann!” Frömmigkeit und Treue, Arbeitfamteit und 
Gefittung, fehlichter, rechtlicher, gerader, zumeilen derber Sinn zeichnet ihn aus, 
e8 müßte denn fein, daß Überfluß und Verſchwendung die Menſchen verweich— 


licht und Zucht und Sitte Iocert. 


Gleich der Yieblichen Dünenrofe am Boden 
klammert fich der Friefe an die heimatliche Scholle. 


Auch auf kümmerlichem 


Boden weiß fein fröhliches und zufriedenes Herz Glück zu finden, wie das 


dunfelblaue Dünenveilchen im Sande. 


So hätte ich gerne noch lange Zwieſprache am Meere gehalten. Der Blick 
aufs Meer, das Flüftern der Wellen redeten zu meiner Seele, und meine Seele 


faßte es in Worte. 


Meer, du ſegneſt auch! Welch reiches Leben 
Steigt aus deinem tiefen Schoß empor! 
Taujend Hände unermüdlich heben 
Shren Unterhalt aus dir Herbor. 

Stolze Schiffe ziehen ihre Bfade, 
Tragen an die heimifchen Geitade 
Ferner Länder edle Schäße her, 

Und du trägft fie willig, ſtarkes Meer! 

Sa, du ſegneſt! — Siehe Erdenbrüder 
Eilen her an deinen Badegrund, 

Tauchen in die Flut die matten Glieder, 
Atmen fih an deinem Hauch gefund. 

Zögernd gibt von dem berfunfnen Lande 
Deine Flut den Raub zurück dem Strande, 
Säumt ihn in der Zeiten langem Raum 


Zuletzt floffen diefe Worte zum Gedicht zufammen: 


Gottgefchaffnes Meer! — In deinem Weben 
Spiegelt fich mein unruhvolles Herz: 
Heißer Mittagsfonne Strahlen heben 
Durftig deine Tropfen wolkenwärts; 

Die geraubten Kinder ſchweben 

Aus der Höhe in die Tiefe nieder, 
Und du, Meer, in froher Mutterkuft, 
Ziehſt die Heimgefehrten an die Bruſt. 

Gott, jo holſt du einſt auch meine Seele 
Aus dem Schoß des Meers der Ewigkeit, 
Daß fie fich bewähre ohne Fehle 
Sn der Gnadenfrift der Erdenzeit. — 
Hilf, daß wenn ich einft von dieſer Erde 
Sn die Ewigkeit berufen werde, 

Meine Seele fteige heimatwärts, 





Mit der Marjchen reichem, grünem Saum. Nimm in Gnaden fie ans Vaterherz! — 


Inzwiſchen war mein Gefährte von einem Gange am Strande zu mir 


zurückgekehrt. Ex Hatte allerlei Mufcheln gejammelt. Viel Vergnügen machte 
ihm das Gehäufe des Wellhorns mit dem Einfiedlerfrebs darinnen. ES be- 
Iuftigte ihn, als ich ihm erzählte, daß dieſes Tier feines ſchwachen Körpers 
wegen ſich eine ſchützende Wohnung ſuchen müſſe und darum in dieſe Muſchel 
einziehe, ſich ſicher und häuslich darin einrichte, und daß dann die Seeroſe 
käme, ſich auf die Schale ſetze und ihn mit ihren Neſſelfäden ſchütze. Zum Dank 
dafür, daß ſie ihn ſicher decke, fahre er mit ihr umher, ſo daß ſie Gelegenheit 
zu reichlicherer Nahrung finde. So eint der Naturtrieb ſchon die Geſchöpfe 
des Meeres in Lieb und Leid, ſich gegenſeitig als gute und getreue Nachbarn 
und Freunde zu unterſtützen. Nicht minder beluſtigte ihn die große viereckige 
Horablaſe, in welcher der Rochen ſeine Eier abſetzt und ausſteuert. Die ſpiral— 
förmig aufgerollten Zipfel an den Ecken benutzt ſie dazu, ſich an den See— 
pflanzen zu verankern, bis die jungen Rochen ausſchlüpfen. Zu guterletzt zeigte 
mein Begleiter mir einen fünfſtrahligen Seeſtern, tot und ausgetrocknet. Hu 
feinem Schuße findet fich die obere Seite mit einer falfartigen, flechtförmigen 
Maſſe bedeckt. Auf der unteren Seite in der Mitte ließ ſich eine ſchlitzförmige, 
jetzt geſchloſſene Offnung entdecken. Das iſt der Mund. Solange dieſes Tier 
lebt, umklammert es mit langen Rankenfüßen, die nun zuſammengeſchrumpft 
waren, ſeine Beute, die Muſcheln, zwingt ſie durch eine ätzende Flüſſigkeit, die 
ſie ihnen buchſtäblich um den Bart ſchmiert, ſich aufzutun, und ſchiebt dann 
durch den Mund ſeinen hungrigen Magen in die Muſchel hinein, bis es ſie 
ganz ausgeſogen hat. So entſtehen die vielen leeren Muſcheln, welche das 
Meer ans Ufer wirft, die große weiße Klappmuſchel und die gerillte Herz— 
mufchel und viele andere. 
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Sp plaudernd jaßen wir am Rande der Hallig. Vor uns lag in ſeh— 
barer Ferne die Dünenkette Amrums, gelb und weiß leuchtend im Nachmittags- 
fonnenjchein. 

„Siehſt du dort die Spige fteil über dem Meere?” fragte ich meinen 
Freund. „Dort ftand vor reichlich einem Jahrhundert im Sturme Hark Ulm, 
dejjen Namen man auf dem Kirchhofe von Nebel auf Amrum in einen Leichen: 
ftein gemeißelt findet. Er hatte einen Sohn als Seemann übers Meer ge- 
jandt. Jährlich fehrte diefer heim, bis er einft ausblieb. Tuneſiſche Seeräuber 
hatten ihn im Mittelmeer gefangen genommen und als Sklaven an einen 
Fürſten der nordafrifaniichen Raubftaaten verkauft. Nur gegen ein hohes Löfe- 
geld jtellte der dänische Konjul deſſen Befreiung in Ausficht. Seitdem ftand 
der Vater in Sturm und Wogenprall auf diejer Dünenmwarte, möglichit viel 
Strandgut zu bergen, um aus dejjen Erlös das Hohe Löfegeld zufammen- 
zubringen. Endlich als es zufammen war, wartete der alte, wetterharte Mann 
auf diefer Düne der Heimkehr des Losgefauften Sohnes. Aber welche bittere 
Enttäufhung ward dem Baterherzen zuteil, als wirklich ein Gegel fich dem 
Strande näherte und der längſt verjchollen geglaubte Sohn einer Witwe gleichen 
Namens ans Land ftieg. Dennoch bot er mit Hoffnungsiofem Herzen der Be- 
glücdten die Hand zum Glückwunſche dar. Bon nun an aber war die Düne 
jein Vieblingsplaß, aufs Meer zu fehauen. Hatte er früher Hier Strandgut 
erjpäht, jo hielt ex jeßt gleichlam Ausſchau aus dem Leben, einem Leben, 
welches für ihn feine Hoffnung mehr zu Haben ſchien, Ausſchau in die Ewigkeit, 
nach welcher er lebensmüde ſich fehnte. Da ftieg wiederum ein Mann aus 
einem landenden Schiffe die Düne hinan. Der Alte jah ihn den befannten 
Pfad durch die Dünenwelt feinem Haufe zufchreiten. War's möglih? Er eilte 
hinab, jo ſchnell feine alten Beine ihn tragen fonnten. Es war wirklich fein 
längjt aufgegebener Sohn, den zum Dank für die eriwiefene Lebensrettung der 
Bey freigelajjen hatte. Was er mit eigener Kraft nicht Hatte exfaufen können, 
die Rückkehr feines Sohnes, das hatte ihm Gott gejchenft. 

Die dorgejchrittene Stunde gemahnte uns an die Heimfehr. 

Sm Borübergehen pflücten wir uns einen Strauß von der blauen Meer- 
ſtrandaſter, welche die ganze Inſel in ihr ſchönes Gewand kleidete. Mehr Zeit 
erforderte daS Suchen des Strandwermuts, der am Nande der vielen Priele 
wuchs, von denen die Inſel durchfurcht war. 

Diefen Strauß wollten wir unjeren Lieben daheim mitbringen zur Er- 
innerung an dieſen Tag auf Hallig Hooge, da wir den Spuren des Schöpfers 
überall begegnet und nachgegangen waren. 

Noch manchen Blic warfen wir bei der Rückfahrt zurück auf die Hallig 
im leuchtenden Abendfonnenfchein. Unvergeßlich bleibt fie ung im Sonnen: 
jchein der Poeſie. 

Allen aber, welche fich für die Reize diefer Halligwelt ein Auge und Herz 
bewahren, jei diefer Strauß von Erinnerungen gerne dargeboten. Mögen alle 
Volksfreunde, welche die Befejtigung und Rettung der Halligen betreiben, fich 
in ihrem Borhaben bejtärft fühlen. 

Denn wirklich bilden dieje Eilande in der Nordfee ein Stück eigenartiger 
Poefie der ſchleswig-holſteiniſchen Heimat und die Stüßpunfte für die Gewinnung 
weiter Zandflächen aus dem Schoße des Meeres. . 








Doris Schnittger. 


Altes und Neues aus Schleswig. 
Bon Doris Schnittger in Schleswig. 


I Aa unter diefer Überjchrift neben andern „Schleswigenfien” auch itber 

| die Weiterentiwiclung des biefigen Altertums - Vereins berichtet 

wurde, fo ſei heute iwieder auf die erfreuliche Zunahme feiner Samm— 

(ungen hingewieſen. Schon ftellt Plabmangel fich ein, jo daß mit 

Berlangen auf noch mehrere der Zimmer des großräumigen Bardenflethichen 

Palais hingeſehen wird, deſſen Unterftod die jtädtifche Verwaltung ja dem 
Mufeum vor zwei Jahren gütigit einräumte. 

Was bisher die Hauptanziehung für Sachmänner bildet (Fachfrauen dieſer 
Sorte giebt’3 wohl recht wenige) — die Zunde aus der Urzeit am jenfeitigen 
Schleinfer — das fand jet im fog. Oldenburg - Zimmer feine endgültige 
Aufſtellung und zwar, wie anerfannt wird, in muftergültiger Anordnung, der 
man die Schulung der Leitung anmerft. 

ber, „was joll denn das hier?” So wird, außer den wiljenichaftlichen 
Pedanten, wohl noch diefer und jener erjtaunt ausrufen. Schad’t nichts!’ Alfo 
in einer Seitennifche diefeg Naumes, der uns ganz in die nordiſche Heimat— 
kunst und -Gitte Hineinzieht, da birgt ich ein Gegenftand jo fremdartig, ein 
Gegenftand, der una unverſehens von den Ufern der Schlei an die des Nil- 
ſtromes verjeßt. Eine Mumie ijt es, liegend im offenen Sarge aus Sykomoren— 
holz, wohlerhalten und in den herkömmlichen Umhüllungen und kreuzweiſer 
Verſchnürung, aber ein Bild des Verfalls. Dahinter jteht, I m SO cm Hoch, 
der Derfel des Mumienkaftens, fo wie man ihn aus Bildern fennt. Die Spibe 
frönt ein typifch bärtiger Männerfopf, während im übrigen fajt Eindlich ein- 
faches, hellfarbiges Ornament in Querſtreifen die ganze Höhe bededt. Die 
dazwischen eingefügten Hieroglyphen verdeutichte der Gelehrte, Direktor des 
föniglichen ägyptifchen Mufenms in Kairo, aus welchem die Mumie erworben 
wurde, wie folgt: „Opfer, dargebracht dem Dfiris in Amanti, dem großen 
Gott, dem Heren von Abydos, auf daß er geben möge die Totenmahle, Ochjen, 
Gänfe und alle guten und reinen Sachen für den Toten Zot Amon Mu, 
Sohn des Poch Fu Hor, geboren von der Dame Horhab.” Wohl uns, daß 
die Inſchriften unferer Gräber anders lauten dürfen! — Dieje Hochinterefjante 
Bereicherung verdankt unfere Sammlung dem Landrat Herrn v. Alten, der 
für diefelbe auf einer Drientreife die Mumie erwarb. &3 fehlt alfo nicht an 
Fragen, ob jo Weitabliegendes in ein Mufeum fiir ſchleswigſche Altertümer 
gehört. Aber man denfe an die vielen — wohl die Mehrzahl der Bejucher —, 
welche auch gerne über die allzuengen Grenzen des bisher Gejchauten hinaus 
einen Blick tun möchten auf das, wovon fie lafen oder hörten. Daß auch von 
auswärts Neu: und Wißbegierige durch den jeltenen Schaß herbeigezogen 
werden, ift felbftverftändlich. Und dann: wo find die Örenzen für eine Samme 
lung „zum Alleindienen“? Die Großitadt verfügt über eine Anzahl von Muſeen 
für verfchiedenite Zwecke. Schleswig hat vermutlich auf lange hinaus nur eines, 
und darinnen verträgt fich friedlich mancherlei nebeneinander. Übrigens Hofft 
man jpäter in gefonderter Abteilung derartige Antiken unterzubringen, wenn 
fie koſtenlos zu haben find. 

Recht andersartige Eindrüde empfangen wir in dem darnach betretenen 
Raum. Hier gibt es jeit dem Sommer 1905 auf großen Setzwänden eine 
Weftphal-Ausftellung. Wer ift denn Weitphal? Es wird unter den jüngeren 
Schleswigern nicht allzuviele geben, die von den Arbeiten dieſes ihres einftigen 
Mitbürger mehr kannten als feinen Iuftigen „Mövenpreig.” Als Sohn eines 
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Beichenlehrers ) (päter auch Auktionators) wurde Fr. Bernhard Weftphal 
1804 in Schleswig geboren. Ein Kieler Ausftellungsfatalog (1882) teilt mit, 
daß er feine Ausbildung in Kopenhagen empfing, wie das hier damals 
Brauch war. Doch Hat er feine natürlich flotte Veranlagung fich gut bewahrt, 
während Die Mehrzahl der mir bekannten Künftler jener Zeit eine gewiſſe 
forreft hölzerne Darftellungsweife fich dort angeeignet hat. „An größeren 
Gemälden befinden fich in Kopenhagen: „Thorwäldſens Rückkehr“ und 
„Eleonore Ulfeld im Gefängnis“ — fo Heißt es in dem Verzeichnis jener 
Kieler Ausftellung, welche Weitphals „Schleswiger Mövenfhießen im 
Jahre 1831” zeigte. Diefes Gemälde (100 cm breit, SO cm Hoch) gehörte 
damals dem genannten Wief, nach deifen Tode e8 ins hiefige Rathaus fam, 
jeßt al3 danfenswerte Gabe ins Muſeum. Durch zahllofe Lithographien, Die 
früher in biefigen Bitr- 
gerjtübchen einen&hren- 
plaß einnahmen, ift das 
Bild Höchit populär ge- 
worden. Gab es doch 
das Zeit des geliebten 
Möpenpreis?)imieder, 
das leider nur einmal 
im Sommer fein durfte, 
dann aber die ganze 
Stadt und Umgegend, 
nicht Die zahlreichen 
Schützen allein, in Be: 
mwegung ſetzte. Cine 
bunte, vergnügungsgie= 
rige Menge in über- 
ladenen Booten und auf 
der Fleinen, bis zu die— 
jem Tage unberühr- 
baren Möveninfel 
drängte fich hier. Ganz 
jo bunt wie auf dem 
Weitphalichen Bilde 
mag’3 jelten hergegan- 
gen fein. Wohl zu 
Hunderten tummeln fich 
bewaffnete Männer und Weitphals Porträt nach jeinem Selbſtbildnis in Dt. 
geputzte Weiblein durch- 
einander, mitunter auch 
malerifche Gruppen bildend auf dem Anberg des hier ftarf hügeligen Infelcheng, 
umfreift von den jchönen, breitbeſchwingten, nun dem Tode geweibhten Vögeln. 
Sp, der DOffentlichfeit übergeben, macht das originelle Gemälde manchem alten 
Schleswiger fein geringes Vergnügen, auch dadurch, daß auf demfelben Jugend— 
befannte, in ſprechender Charakteriftif wiedergegeben, ihm entgegentreten. Sa, 








') Derfelbe war verſchwägert mit Senator Wied, dem verdienftlichen Gründer 
der erjten Sparfafje im Herzogtum Schleswig. Deffen Sohn war der unter der gemüt- 
lichen Bezeichnung „Onfel Eduard” allbefannte Kunft- und Altertumsfammler, eines 
unferer prächtigen Originale! 

>) gleich Mövenfchießen. . 
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wer die Eltern nicht kannte, aber deren Kinder, findet — ſo heißt eg — auf 
dem Bilde oft die Alten heraus durch ihre Ahnlichkeit mit den Nachfommen ir 
Haltung uſw., troß ſehr verjchiedener Kleidung. 

Mehrere durchaus andersartige Gemälde des Künftlers find noch in 
Schleswig erhalten. Fräul. Calliſen ift im Beſitz eines intereffanten Ölbilöcheng, 
„Henner der Frieſe.“ Der mächtige nordiſche Recke ſitzt, finſter brütend, 
über Land und Meer ſchauend, auf einſamer Felshöhe, um ihn Die geflügelte 
Jagdbeute gelagert. Die Kirche im hiefigen Friedrichsberg hatte bis vor kurzem 
ein Weftphaljches Altarbild „Chriſtus in Gethjemane,” das man in einzelnen 
Partien recht anfprechend finden konnte. Am meijten wurde e3 für den Ehren: 
plab unmöglich erfunden durch die fich bordrängende Ahnlichkeit des tröftenden 
Engels mit dem hübſchen Modell, einer männiglich befannten Verwandten des 
Künſtlers. Die feltfame, damals und nie wieder moderne Friſur, garitiges 
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Studie für Weſtphals Olbild des Schleswiger Mövenſchießens. 


Flechtwerk, tief ins Geſicht hängend, mutete auch gar zu profan an! Derlei 

Schrullen, die man in kirchlicher Kunſt ſich doch einmal verbitten mag, ſcheinen 
Weſtphals Schwäche, anderswo vielleicht ſeine Stärke geweſen zu ſein. Wie 
groß ſeine Fähigkeit war zu individualiſieren, zeigen die gerade zahlloſen Zeich— 
nungen, die z. T. lithographiſch vervielfältigt noch erhalten find. Cine Mappe 
im Beſitz des biefigen Dr. Wiek enthält 3—400 derartige Blättchen, eine Luftige 
Selbitbiograpgie in Bildern, zumeijt aus den 30er Jahren. Unſer Mufeum 7 
erhielt von einer hiefigen Verwandten ein Heines in DI gemaltes Selbſtbildnis, 
dag den hübſchen, genial dreinjchauenden Süngling offenbar fprechend wieder: 
gibt. Nun fehrt aber diejer überaus zierliche, wohl reichlich in ſich jelbit ver— 
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liebte junge Mann faft auf jedem der Hunderte von Blättern wieder, jofort 
erfennbar an der aufgebaufchten Lockenfülle, dem koketten Schnurrbärtchen, der 
überjchlanfen, faft immer heldenhaften Geftalt. Ob der nordiiche Frithjof auf: 
tritt, ein antiker Held oder. ein moderner Touriſt, man iſt ficher, an erfter 
Stelle unferm hübſchen Freund zu begegnen. Nicht felten trifft man ihn in 
intimem Zuſammenſein mit irgend einer langlocigen Schönen. Ob damit immer 
eine der Schweitern oder etwa der vielen Koufinen gemeint ift? Auch ift faft 
überall merfwitrdig Vieles und Geltfames los. Nur einmal finden wir ihn 
allein, ſchmerzvoll iiber des Vater Sarg gebeugt. Sonſt aber pflegt Durch- 
einander don Menfchen und Tieren vorzuherrſchen, etiva auch raſcher Auf- und 
Abſtieg im fteiljten Gebirge. Bor kühnſten Verfürzungen war der gefchickte 
Stift nicht bange. Man fieht, daß ein „jchneidiger” Künftler in dem Schles⸗ 
wiger Jungen ſteckte, der mit ſeinem Geſchick und Humor heute wohl ein 
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gejuchter Fluftrator geworden wäre. Er mag noch unfteter geweſen jein, als 
jonft Künftlerart ift. Man findet ihn in Nord und Si, oftmal3 mit feinem 
Freunde Petzl aus München, in deſſen Gejellichaft er u. a. Norwegen bereifte. 
Don dem Münchener Maler befigen die hiefigen Verwandten ein humoriſtiſches 
Olbild, das unſern Schleswiger als künſtleriſchen Wanderburſchen darſtellt. Was 
die beiden wohl alles betrieben haben! Nach allen Irrfahrten bat Weſtphal 
e3 jchlieglich nur zum Theaterdeforationsmaler in Kopenhagen gebracht, wo er 
1844 geftorben ift; fo lieft man in einem der Kieler Ausftellungsberichte. — 
Herr Dr. Wiek hat von jenen Eleinen Zeichnungen des mit ihm verwandten 
Künſtlers eine große Anzahl unferm Mufeum übergeben. Wir waren imjtande, 
dasjelbe mit mehreren größeren Blättern zu tun, welche 3. T. die nordiſche 
Sage behandeln — nicht ohne Geſchick, aber annähernd afademifch, alfo nicht 


jo recht „weitphalfch.” 
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Bücherſchau. 


1. Exkurſionsbuch zum Studium der Vogelſtimmen. Praktiſche Anleitung zum Be⸗ 
ſtimmen der Vögel nach ihrem Geſange. Von Dr. Alwin Voigt, Oberlehrer an der 
Realſchule I zu Leipzig. 4. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Dresden: Hans Schultze, 
1906. 312 ©.; 8°. In biegfames Leinen gebunden 3 MH. — Kreisſchulinſpektor ©tiefel- 
hagen zu Weißenburg i. E. fchrieb im „Deutfchen Tierfreund,” 1905: „Wollte Gott, daß 
einmal der Tag fäme, an dem die Kenntnis von zwölf lebendigen Vogeljtimmen in der 
Schule mehr gälte als die Befchreibung von 24 toten Xeibern! .... Wie oft fommt es 
bor, daß man den lebendigen Vogel, der foeben Iuftig zum Schulfenfter |hineinfingt, 
gar nicht kennt, während man ihn ausgeftopft im Schulſchrank ftehen hat.” Zur Maien- 
zeit den Gefang der Vögel zu belaufchen, an ihm oder an dem Lodruf die Art des 
Sängers zu erfennen, au) dann, wenn dichtes Gebüfch ihn den Blicken des Natur- 
freundes entzieht, ift ein hoher Genuß; aber mühevoll ift der Weg, der dahin führt, 
und nur wenige find’s, die ihn wandern. Schüler Ieitet man nach meinen Erfahrungen 
am beten zum Studium der Vogelgefänge mit Hilfe volfstümlicher Verfe an, wie jolche 
noch heute im Munde unferer Landleute leben (Goldammer ruft: „Lie, Lid, id... 
Sh—i—e—t!" Etwas derb, aber treffender als der hochdeutſche Satz: „Sch hab’, ich 
hab’, ich hab’ dich lieb!“ Viel Anregung empfängt fpeziell der Lehrer aus den Schriften 
Heinrich Seidels (Der Hafelwurm, Unfere Singbögel, Naturjänger). — Wer das Studium 
der Vogelſtimmen twiffenfchaftlich betreiben möchte, dem ſei oben genanntes, bereits in 
bierter Auflage vorliegendes „Exkurſionsbuch“ empfohlen. Verfaffer gibt zunächit Rat: 
ſchläge für Anfänger, bringt jodann eine Überficht der befannteften, im Laufe des 
Sahres bezw. des Tages ihr Lied fehmetternden Sänger, erläutert feine Methode der 
ſchriftlichen Darftellung von VBogelftimmen und gewährt dem fpeziellen Teil, der lauter 
Monographien bringt, den breiteften Raum. Zur Darftellung der Vogelftimmen hat 
Verfaſſer außer den Buchitaben vor allem die Notenfchrift angewandt (vgl. auch Wagners 
- Waldvögel-Motive im „Siegfried“!), in den vielen Fällen aber, too dieje verjagt, find 
auch unmufifalifchen Ohren leicht verftändliche Zeichen zur Verdeutlichung benußt worden. 
Un einem Führer zu Ausflügen, an einer Tabelle zum Beitimmen der Bogelitimmen 
fehlt es zum Schluffe nicht. Dies Buch als Führer, ein gutes Fernglas als Waffe und 
viel Liebe, Geduld und Energie: dann wird's am Gelingen nicht fehlen. Barfod. 

2. Lehrbuch der Mineralogie und Geologie von Rektor Peters in Kıel. 2. Auflage, 
geb. 4 Mm. Lipfius & Tifcher. — Seit etwa 40 Jahren haben die Naturwiſſenſchaften 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen. Immer tiefer dringt der Forſcher in 
die Geheimniffe der Natur; alte Anſichten werden verlafjen, neue Anjchauungen brechen 
fi) Bahn. Erfreulich ift dabei, daß auch weitere Volkskreiſe anfangen, fih für diefen 
Zweig der Willenfchaft zu intereffieren, daß das Verlangen nach Erweiterung natur- 
wiſſenſchaftlicher Kenntniffe ftetig zunimmt. Freilich beſchränken die meijten fih auf 
Tierkunde, die Botanik hat ſchon weniger Liebhaber; fehr felten aber finden wir jemand, 
der fich für das Mineralreich, für das Reich der Steine interefjiert. Woran liegt das? 
Am Stoff an fich doch wohl nicht; denn die Mineralien fpieleu ja im menjchlichen Leben 
eine ganz bejondere Rolle. Ich brauche nur zu erinnern an den Kalf, den Ton, den 
Ackerboden, die brennbaren Mineralien und an unfer unentbehrliches Gewürz, das Salz. 
Auch folgende Fragen bejchäftigen den denkenden Menfchen: aus welchen Stoffen iſt 
der Ackerboden zufammengefeßt und wie ift er entitanden? woher die Gebirge? tie ift 
überhaupt die Erde geworden? Alle diefe Fragen und noch viele andere beantworten 
Mineralogie und Geologie. Man fteht, es wird genug geboten. Und doch fein Intereſſe? 
„Nein, denn Steine find etwas Starres, Totes, ich will Leben, Entwielung,” hört man 
jagen. Die Anficht von der „ftarren Maſſe“ ift leider weit verbreitet, aber grundfalſch. 
Daß es wirklich eine Geſchichte der Steine gibt, daß die ſcheinbar ſtarre Erdrinde 
uns viel zu erzählen weiß aus früher Vergangenheit: das zeigt uns das Lehrbuch der 
Mineralogie und Geologie von Rektor Peters in Kiel. Das Buch nennt ſich in 2. Auf- 
lage — die wefentliche Verbefferungen der 1. gegenüber zeigt und namentlich an Uber: 
fichtlichfeit gewonnen hat — zwar Lehrbuch, denn es will ja belehren, aber es darf 
nicht verivechfelt werden mit ſolchen Büchern, in denen nach herkömmlicher Weife Die 
Beichreibung der Mineralien fi) nur auf Kriftallformen, auf Die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Eigenſchaften und auf Fundſtätten beſchränkt. Der Verfaſſer wendet 
vielmehr die Grundſätze, die jetzt in der Tier- und Pflanzenkunde zur Anwendung 
fommen, auch auf das Mineralreich an. — Um dem Leſer der „Heimat "zu zeigen, 
was er in dem genannten Buch findet, möchte ich Einiges’ aus dem reichen Inhalt 
herausgreifen. Zuerſt werden einige einfache Mineralienz behandelt: kohlenſaurer 
Kalk, Gips, Quarz, Feldfpat. Der Eohlenfaure Kalk ift nach? folgender Dispofition be— 
fchrieben: Zufammenfegung, das Brennen und Löfchen des Kalkes, die Löſungsgeſetze, 
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hartes und weiches Waller. Die Frage: Wie wird der Kalk aus dem Meeriafjer aus- 
geichieden? führt auf die Korallen, die Foraminiferen, Mufcheln, Schneden, auf Hebungen 
und Senfungen der Erde. Ferner werden berührt die Verfteinerungen, Tropfitein- 
bildungen und Inkruſtierungen, und als Schluß folgen verfchiedene Arten des fohlen- 
fauren Kalfes. Mancher Leſer wird darüber erjtaunt fein, daß. fich ſoviel über den 
Kalkftein jchreiben läßt und zwar in jo fejfelnder Weife, daß er garnicht auf den Ge— 
danfen fommt, ein Lehrbuch in der Hand zu Haben. Der Quarz gibt Beranlaffung, 
über Geifer zu |prechen, über Geröll: und Sandbildung, über die Entſtehung der Deltag, 
der Dünen, über den Flintjtein uſw. Den Schluß bildet eine ausführliche Befchreibung 
der Glasfabrifation. Noch mehr Intereſſe bietet der Feldſpat, der den Ton liefert. 
Hierbei fommt Zweierlei inbetradht: die Bildung des Aderbodens und die technijche 
Verwendung des Tones. — Nachdem in Kürze noch einige gemengte Mineralien be- 
fprochen find, folgt die Frage nad) der Entjtehung diejer Steine und nach der Lagerung 
derjelben. Um ſie beantworten zu fönnen, ift es nötig, auf den Bulfanismus und auf 
das Erdbeben einzugehen. Diejfe Erjcheinungen werden nad) Urſachen und Wirkungen 
eingehend erörtert und durch Lebendige Schilderungen von Augenzeugen ganz befonders 
anziehend gemadt. Hat jo der Leſer die mwichtigiten Mineralien und ihre Entjtehung 
fennen gelernt, jo wird ihm jet gezeigt, wie diefe die Erdrinde zufammenfegen: das 
geologische Moment tritt in den Vordergrund. ingeleitet wird der Abjchnitt durch 
eine furze aber flare Daritellung der Entſtehungshypotheſe der Erde. Dann folgen die 
bier Hauptzeitalter der Erde mit ihren wichtigften Formationen. Eine Anzahl trefflicher 
Abbildungen unterftüßt den Tert. Am eingehenditen werden die Steinfohlenformation 
‚und das Dilubium befprochen. Bei leßterem finden wir eine ausführliche Bejchreibung 
der Gletſcher, des Inlandeiſes, der Eiszeit in Nordeuropa und der Tier- und Pflanzen: 
welt in damaliger Zeit. — Wer das Werk bis hierher durchgearbeitet Hat, wird Ver— 
langen nach mweiterer Bertiefung feines Willens haben. Sch kann ihm die Verficherung 
geben, daß er auf der gewonnenen Grundlage imftande tft, eingehendere Werfe zu 
ftudieren, wie 3. B. die prächtigen Bücher von Profeſſor Haas: „Aus der Sturm- und 
Drangperiode der Erde.” Der Inhalt unferes Buches ift aber noch nicht erfchöpft: es 
folgen ausführliche, abgerundete Bilder über die wichtigiten Metalle (Eifen, Kupfer ufiv.) 
und die brennbaren Mineralien (Kohle, Torf, Petroleum, Asphalt, Bernftein uſw.); den 
Schluß bildet eine eingehende Bejchreibung des Kochjalzes. — Man fieht, der Stoff ift 
derart reichlich bemefjen, daß er für die Bedürfniffe vieler Naturfreunde genügen dürfte. 
— Vorſtehende Zeilen haben den Zweck, die Leſer der „Heimat“ für das dritte Natur- 
reich zu interejfieren und fie zu veranlafjen, an der Hand der Mineralogie von Peters 
einen Verſuch zu machen, fich mit diefer Materie zu befchäftigen. Sch glaube nicht, daß 
fie es bereuen werden. 


R. Tr Et. 


Mitteilungen. 


1. Die Moräne einer dritten (jotveit bisher nachgeiviefen, der erften) Eiszeit bei 
Flensburg. Aus allerlei Erſcheinungen in der Lagerung der Erdichichten an unferer 
Förde wird der aufmerfjame Leſer meiner Abhandlung über die Schwemmlandsdecke 
bei Flensburg wohl zu dem Schluß gefommen fein, die große Eiszeit fei nicht die erfte 
gewejen, zumal Spuren einer dritten auch anderswo beobachtet worden find. Es möchte 
deshalb allgemeines Intereſſe beanfpruchen, daß die behufs bequemer Sandgemwinnung 
etwa 4 m tief aufgeichlofjene Erdfchicht unter der großen Moräne in der Ramsharder 
Biegelfteingrube an der Apenrader Straße eine Schöne Stichprobe von der Bejchaffenheit 
der Moräne diejer erjten Eiszeit aufweift. Unmittelbar liegen hier die drei Moränen 
aufeinander gefchichtet, und zwar unterfcheidet fich die ältejte von ihren beiden füngern 
Schweftern durch eine intenfive Ausfchlemmung. Bis auf eine lm mächtige Kies- und 
Steinpadung tft fie ausgemergelt. Die darunter liegenden Ausfchlemmungserzeugniife 
geben ein Spiegelbild der entjprechenden Schihten unter der jüngften Moräne in 
biefigen Sandbergen, nur mit dem Unterfchied, daß die wechſelweiſe liegenden gröberen 
und feineren Sahresfchichten (man hat fie mit den Sahresringen eines Baumftammes 
verglichen) hier infolge der. energiichen Ausfchlemmung viel ungleichmäßiger find als 
dort, indem die Sommerjchmelze Kies: und Grandihichten fortgejpült hat, die Steine 
bis zur Fauftgröße enthalten. Bon dem durchficternden Kalk find die oberen Schichten 
mörtel- oder ahlhart geworden. In der Harrisleer Ziegeleigrube beim Schäferhaus etiva 
4 km weſtwärts, die ich jest aufjuchte, um womöglich die Ausdehnung diejer Bereifung 
abjehägen zu können, ift diefe Moräne wohl noch gründlicher ausgewajchen. Sie hat 
dort eine Mächtigfeit von über 1'/; m. Nun unterfuchte ich das Liegende in dem Har- 
niſſer Siegelfteinbruch, und meine jet gefaßte Vermutung, daß die in meiner Abhand- 
lung Seite 53 Zeile 4 als Geröll und Sand bezeichneten Schichten die Endmoräne 
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diefer Eiszeit, beziv. deren Ausfchlemmungserzeugnifje feien, beftätigte fi). Auffältiger- 
weiſe enthält aber das Liegende in der Ziegeleigrube zu Fruerlund, die der Befiger, 
Herr Peterſen, auf meinen Wunjch bereitwillig aufſchloß, eine in weichen Sand ge- 
bettete doppelte Mergelbanf. Die Grube liegt etiva 3 km döftlich von Flensburg. Auch 
diefe Moräne tft offenbar gleichzeitig mit der Gejchiebemergelmoräne zur Zeit der großen 
Vereifung durchfchnitten worden. 

Flensburg. N. Hanſen. 

2. Rendsburger Blumenkorb. Unter den Jubiläumsgaben, die dem Hamburger 
Muſeum für Kunſt und Gewerbe im Jahre 1902 überwieſen wurden, fand ſich auch als 
Spende des Herrn ©. Jebſen ein jchöner Blumenforb aus weißem Steingut, eins 
der Erzeugnilje der Nendsburger Fayence-Manufakftur, die nach einem Preis- 
verzeichniffe aus dem Jahre 1789 als teuerjte Stüce obenan jtehen. Untenftehende Ab— 
bildung läßt die gute Form erfennen. Im Sahresberichte vom Direktor Profeſſor Dr. 
Brinckmann finden fich folgende Angaben: „Diejer große Blumenforb mit Waffer- 
gefäß zur Plat de Meenagel,” wie ihn das genannte Verzeichnis aufführt, beiteht aus 
dem durchbrochenen ovalen Korb auf einer Schüfjel, dem Einfagbeden für das Waifer 
und einer dieſes bededenden durchlöcherten Platte zum Einfteden der Blumen. Daß er 
in Verbindung mit einer Plat de Menage genannt wird, zeigt, daß dergleichen Körbe 
mit Blumen gefüllt als Tafelfehmud dienten. Aus der guten Form und der fehlerfreien 
Ausführung des großen Stüdes dürfen wir auf eine hohe Leiftungsfähigfeit der Rends— 
burger Steingutmanufaktur ſchließen.“ Auf die Nendsburger Fayencefabrift und ihre 


Blumenkorb aus weißem Steingut. — Rendsburg 1789. — A nat. Gr. 


Erzeugniffe wies bereits in der „Heimat“ (Sahrg. 1902, ©. 179) Dr. ©. Brandt, 
Direktor des Thaulow- Mufeums in Kiel, in jeinem intereffanten Auffage: „Über die 
Töpferfunft in Schleswig.Holitein” hin und hob dabei hervor, wie in Rendsburg das 
Material und die antiquifierende Form den Engländern nachgeahmt wurde. Gerade 
wegen des Wettbeiverbes mit dem ähnlichen, meift unbezeichneten englifchen Steingut 
wurden die Nendsburger Erzeugnifjfe jelten mit dem Fabrifitempel verjehen, vielmehr 
ohne Herkunftsbezeichnung in den Handel gebracht. Die Unterfcheidung beider Waren 
ift daher oft erfhwert. As Fabrikzeichen galt für Rendsburg u. a. R— RF. Auch der 
Blumenkorb ift mit dem Nendsburger Stempel bezeichnet. „Leider ift die gute Nends- 
burger Ware,” wie Prof. Dr. Brindmann herborhebt, „jehr jelten geworden, offenbar, 
weil fie, al3 für den Gebrauch beftimmt, auch verbraucht wurde, jo daß wir noch weit 
entfernt find, die mannigfachen Erzeugniffe, von denen wir aus den alten VBerzeichniffen 
erfahren, auch nur annähernd vollitändig zu fennen.” 
Kiel. F. Lorentzen. 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Die Wünfhelrute 


Bon W, Tanık in Neumünfter. 


26) ie Wiünfchelrute jpielt an vielen Stellen für das Aufjuchen von unter: 
irdiſchem Waller, auch wohl Erzgängen und jogar vergrabenen Schäßen. 
eine jo große Rolle, daß es fich wohl verlohnt, des Näheren auf fie einzugehen. 
Sie ſoll durch „ziehen,“ „drehen“ oder „Ichlagen” diefe Dinge anzeigen. ‘Der 
Borgang ift kurz folgender: Man faßt die gabelförmig gejtaltete Rute auf 
beſtimmte Weife (wie, wird jpäter bejchrieben), geht juchend damit umher, und 
wo Waffer ufw. ift, fol die Rute nach unten drehen oder jchlagen. 

Zur Aufhellung des Vorgangs wollen wir Dreierlei der Betrachtung unter: 
ziehen: die Rute, die Art ihrerdaltung und ein feeliiches Moment des Haltenden. 


1. Die Rute ſelbſt— 


Das Material, woraus die Rute beſteht, iſt gleichgültig; fie kann aus 
Holz und auch aus Metall ſein. 

Urſprünglich hat man jedenfalls eine holzige Rute benutzt, und ſie 
auch heute noch meiſtens in Gebrauch ſein. Welche Art Holz es ſein ſoll, 
darüber gehen die Meinungen auseinander. In meiner Heimat, im öſtlichen 
Holſtein, wo der Haſelſtrauch vorzüglich gedeiht und lange, ſchlanke Schüſſe 
treibt, ſollte es eine Haſelrute fein. An Stellen, wo feine Haſeln wachſen, 
nennt man die Weidenrute als nur geeignet. Auch die Weide zeichnet ſich 
aus durch lange, biegſame Triebe, ja, übertrifft hierin wohl gar die Hafelitaude. 
Daß man dennoch da, wo beide Holzarten wachjen, der Haſelrute den Vorzug 
gegeben hat, ift darin begründet, daß diefe mehr Federkraft befißt als jene. 
Die Bedeutung diefer für das Gelingen des Experiments wird weiterhin Klar 
werden. Übrigens kann es jede Rute fein. Außer mit der Hajel- und 
Weidenritte habe ich mit Birken-, Weiß: und Rotbuchenruten Verſuche angejtellt, 
und fie verhalten fich alle ziemlich übereinftimmend. Damit der Sache der 
geheimnispolle Anftrich nicht fehle, fam auch noch „Tagewählerei“ Hinzu. Die 
Rute follte am Sohannistage gefchnitten fein oder bei Vollmond, und geſchah 
e3 dann auch noch. ftillfehweigend, fo war ihre Unfehlbarfeit noch mehr gefichert: 
Meine Nuten find ohne diefe Rückſicht gefchnitten, und fie arbeiten alle gut. 

Auch ift es gleichgültig, ob fie frifch gejchnitten, alfo ſaftig, oder ob fie 
welf, oder gar troden find; nur dürfen fie nicht brechen. So läßt ſich eine 
vorzüglich arbeitende Nute aus abfolut trorfnem, dünnem jpanifchen Rohr 
aurechtbiegen. 
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Beſſer als diefe Holzigen Nuten arbeiten die Nuten aus Metall, wenn 
diejeg genügend elaftijch ift, worüber jpäter mehr gejagt werden wird. Am 
beiten eignet fi) die Nute aus Stahldraht; es fann aber auch Kupfer-, 
Meifing: oder Eijendraht fein. 

Solleu wir mım aus der Tatfache, daß das Material für die Brauch— 
barfeit der Aute nahezu gleichgültig ift, eine Folgerung ziehen, jo iſt 
e3 diefe: Mit eleftrifhen Vorgängen können wir es beim Wafjer- 
juchen nicht zu tun Haben; fonjt müßte die Fupferne Rute weitaus am 
beiten wirken; ſämtliche metallifchen Ruten müßten den Holzigen Ruten weit 
überlegen fein, und unter den lebten die jaftigen wieder den welken, und die 
Rute aus trockenem fpanifchen Rohr müßte gänzlich unbrauchbar fein, während 
gerade fie ganz vorzüglich arbeitet. 

Was die Öeitalt der Rute angeht, jo muß fie eine Gabel jein, d. h. fie 
muß in zwei aus einem Punkt kommenden Üften verlaufen. Schneidet man 
fich die Aute vom Baum oder Strauch, jo wählt man einen etwa 1 cm diden 
Zweig, der fich in zwei, am liebſten gleich ftarfe Ausläufer teilt. Man nimmt 
die beiden Gabeläfte etwa 30—35 em lang, und etwas fürzer macht man das 
Ende, woraus die Afte hervorgewachien find; e3 genügt auch, daß die Ver— 
‚bindung der Aſte nur fichergeftellt ift. Das längere Ende daran wirkt beim 
Halten lediglich al3 längerer Hebel. Die aus Metalldraht hergeitellten Nuten 
werden jo angefertigt, daß man den Draht in der Mitte zufammenbiegt, die 
beiden Aſte hier einige Male umeinander dreht und ihnen dann die Stellung 
gibt, wie bei der Holzrute. 


Unterfuchen wir jest noch, welche Eigenschaften der Rute es find, auf 
die es Hauptfächlich für das Ziehen oder Schlagen anfommt. Was in erjter 
Linie erforderlich ift, ift ein gewilfer Grad von Glajtizität. Hätte man eine 
Rute ohne alle Elaftizität, die alfo feinem Zug oder Drud einen gewiljen Wider- 
ftand entgegenfeßte, jo würden die Verjuche jchwerlich gelingen. Man nehme 
3.B. eine au einem ausgeglühten Eifendraht zuvrechtgebogene Rute, an welcher 
die Enden, wo man anfaßt, der Lage der Hand entjprechend zurechtgebogen 
find, und hüte fich, die Aſte weder zuſammen⸗ noch auseinander zu drücken, ſo 
wird kein Drehen oder Schlagen einer ſolchen Rute eintreten. Ebenſowenig 
wird eine aus Bleidraht gefertigte Rute reagieren, weil fie der Federkraft 
ermangelt. Es mag fein, daß man ſolche Ruten ihrer Feinheit und Glätte 
wegen garnicht in wagerechter Lage halten fann. Dann werden fie eben ver— 
möge ihrer Schwere einfach nach unten hängen, — aber „jchlagen” werden fie 
nicht. Umwickelt man aber die Enden, foweit man fie mit der Hand faßt, mit 
Band, und zwar fo feit, daß fie fich nicht in der Umwickelung drehen können, 
fo wird man fie leicht wagerecht halten fünnen, und vermeidet man zugleich 
die Auslöfung von laftizität, jo wird fie nicht im mindeiten „ziehen.“ Uber: 
haupt gilt: Se größer die durch die Haltung der Rute vermöge ihrer 
Elaftizität ausgeldfte Kraft ift, deſto beſſer und fräftiger „Ichlägt” 
fie. Tritt zu großer Federfraft ein geringer Durchmejjer des mit der 
Hand gehaltenen Gabelendes ſowie noch eine gewijje Glätte Hinzu, dann 
kann es gejchehen, daß die Rute überhaupt nicht in der wagerechten Lage zu 
halten ift, fondern ftetS nach unten (oder auch nach oben) in die Ruhelage 
drängt. Weil ſich nun bei der Stahlrute diefe Eigenjchaften: Elaftizität, 
geringer Durchmeffer und Glätte am günftigften zufammenfinden, darum ift 
diefe allen andern Nuten vorzuziehen. Das habeu die Gejcheiteren unter den 
Waſſerſuchern auch richtig herausgefunden; fie bedienen fich jeßt der ftähler- 
nen Rute. 
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2. Die Art des Haltens der Rute. 


Ganz mwejentli fommt es bei den Vorgängen mit der Rute 
auf die Weife des Halten an. Läßt man die Arme ruhig am: Leibe 
hinunterhängen, jo ilt die natürliche Lage der Hand die, daß entiweder 
die Innenſeite an der Hofennaht liegt, wie beim Strammftehen, oder daß der 
Handrücken nach vorne, der Handteller nach Hinten gekehrt ift. Die entgegen: 
gejeßte Lage, wo der kleine Finger die Hofennaht berührt, der Daumen nach 
außen, der Handteller nach vorne und der Handrüden nach hinten zeigt, wird 
jofort als gezwungen und unnatürlich empfunden, und man fühlt ſich un- 
willfürlich verfucht, die Hand zurüdzudrehen. 

Hebt man den Unterarm bis zur wagerechten Richtung, oder. legt 
man, fall3 man fißt, die Hände vor fich auf den Tifch, fo tut man es in der 
Weile, daß entweder die Innenfeite der Hand den Tifeh berührt, oder, falls 
man die Hand geſchloſſen hält, die Seite, wo der fleine Finger ift, jo daß 
Daumen und Beigefinger fich oben befinden. Dieſe lebte Lage fcheint mir noch 
die bequemjte zu fein. Man fönnte diefe beiden Lagen, eben weil fie die be- 
quemjten und deshalb gewöhnlichjten find, auch als Ruhelage bezeichnen. 
Dreht man die Hand fo, daß der Rücken den Tiſch berührt, der Daumen nach 
außen, der Kleine Finger nach innen und der Handteller nach oben zeigt, jo. 
hat man die Lage, in welcher man die Rute faffen foll, — ich will 
diefe Art des Anfafjens einmal als Untergriff bezeichnen im Gegenſatz zum 
Aufgriff —, wo der Handrücden nach oben zeigt. Sol die Lage beim 
Untergriff einigermaßen bequem fein, jo muß die Seite, wo der Kleine Finger 
fit, jich gegen den Körper neigen. (Man mache das einmal.) Ein Stab, den 
ich in dieſer Lage der Hand Halte, zeigt mit dem einen Ende fchräg gegen 
meine Bruft. Faſſe ich aber einen fteifen Stab mit beiden Händen im 
Untergriff, jo bin ich gezwungen, diejelben ftarf nach außen zu drehen. Bei 
einer Öabel mit unbiegjamen ten würde es mir unmöglich fein, die 
Hände jo weit zu drehen, daß ich jene halten könnte. Nun find aber die Aſte 
der Wünfchelrute nicht unbiegfam, jondern biegfam, und in der Tat müljen 
die don den Händen gehaltenen Enden fich recht ftarf biegen und nament- 
lich an der Stelle, wo fie bei den fleinen Fingern aus der Hand heraustreten. 
Da aber die Rute elaftifch ilt, jo muß Hierdurch die Auslöfung einer 
nicht unbeträchtlichen Kraft entjtehen. Bei jedem Anfafjen in der be- 
jchriebenen Weiſe jpürt man auch fofort die lebendig gewordene Feder: 
fraft. Das äußerſte Ende drücdt ftarf gegen den Winkel, den Daumen und 
Mittelhand bilden, das innere Stück drückt ftarf gegen den Kleinen Finger. Zu 
diejer Kraftmenge fommt nım ein weiteres Quantum Hinzu, das dadurch frei 
wird, Daß man die ganzen Aſte entweder auseinanderzieht oder unter 
Umftänden zufammendrücdt. Man probiere nur einmal, jo wird einem dieſe 
Zatjache fofort entgegentreten. Seftzuhalten iſt bei dieſen Verjuchen, daß. die 
Nute wagerecht ſchweben foll. Die bier befchriebene Weiſe des Ans 
fafjens und Haltens ift nun die, in welcher die Rute „zieht” oder 
„ſchlägt.“ Sn allen andern Fällen zieht fie nicht. 

Faßt man die Rute fo, daß der Daumen nach dem BVereinigungspuntt 
der beiden Aſte zu Liegt, alfo im Aufgriff, fo löſt fich feine Federfraft 
aus, und zugleich bleiben die Arm: und Handmuskeln in ihrer natürlichen 
Lage; die Folge iſt: die Rute zieht auch bei den empfindlichjten Medien nicht. 
Dabei kann man die Hände gern mehr oder weniger um die Rutenäfte drehen; 
das macht feinen nennenswerten Unterſchied. — Auch zieht die Rute nicht, 
wenn man fie regelrecht faßt, aber die Hand öffnet, die Aſte nur mit dem 
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Daumen hält und durch einen Finger der geöffneten Hand ftügt. Man jollte 
ia glauben, daß fie nun erft recht zöge, da ihre Bewegungsfreiheit viel 
größer geworden ift; aber in dieſem Falle Hat fich feine Federkraft aus: 
gelöft, und deshalb zieht die Rute nicht. Verurſachte eine Kraft außer der 
Rute, wie 3. B. eine Kraft des unteriwdifchen Waſſers, das Ziehen, jo könnte 
fie doch jet diefem Zuge viel beffer folgen, als wenn fie von der gejchlofjenen 
Hand gehalten wird. — Die Rute zieht auch nicht, wenn man fie nur mit 
Daumen. und Zeigefinger Hält, eriterer oben, leterer unten. 

Um die Weife des Ziehens näher. feitzuftellen, habe ich verjchiedene 
Verſuche angeftellt und, um es ‚gleich vorweg zu jagen, gefunden, daß fie 
überhaupt nicht „zieht,” d. 9. fie wird nie zur. Erbe hinabgebogen, 
fondern fie ftellt fih mit der haltenden Hand anders ein. 

Läßt man die Rute auf eine Planfe auflehnen, jo daß die Hände dies— 
feit dagegen ruhen, jo biegt fich das freie Ende der Rute in feinem. Fall ab: 
wärts, es mögen jenfeit fo viele Quellen fein, al3 da wollen. Übrigens fann 
man ſich die Sache auch bequemer machen; man braucht nicht darum aus dem 
Zimmer zu gehen, fondern.e3 genügt, wenn man die Rute in der eben be— 
fchriebenen Weife über eine Stullehne hält. Alles Ziehen und Schlagen ift 
damit fofort ausgefchloffen. , Dies ift auch der Fall, wenn der Suchende mit 
der Rute zugleich einen fteifen Stod, — etwa einen nicht zu ftarfen 
Handftoc oder auch eine eiferne Stange — mit: beiden Händen hält, wo— 
durch das Drehen oder Nachgeben der Hand unmöglich gemacht ift, während 
die Rute nicht im mindeften behindert ift, fich abwärts zu biegen. Gie biegt 
fie) aber nicht nach unten. Wäre das Waſſer eg, was die Rute nach unten 
zieht, jo müßte es doch auch in diefem Falle fich wirkſam zeigen. 

Zatjache dagegen ift, daß, wenn man die Rute in der vorgejchriebenen 
Weiſe in wagerechter Richtung Hält, dann die Neigung zum Schlagen vor— 
handen ift. Jeder, der den Verfuch macht, ſpürt dies fofort. Was ift es 
denn nun, was diefe Neigung zum Schlagen hervorruft? Es ift nicht das 
unterirdifche Waſſer, auch find es nicht Erzgänge oder Schäße, ſondern es ift 
die durch die Art des Haltens in der elaftifchen Rute ausgeldfte Federkraft, 
welche in die Ruhe- oder Gleichgewichtslage zurückdrängt. In gleicher 
Richtung Hin wirken die durch die unnatürliche Haltung der Hand 
berzerrten Unterarmmusfeln mit. 


Die Ruhelage ift da, wenn die Rute fenfrecht abwärts hängt und Die 
Hand fo liegt, daß der Daumen oben ift. Sie tritt aber auch ein, wenn Die 
Rute nach oben ſchlägt. Eigentlich will fie in diefem Fall über oben herum 
nach hinten fchlagen, was aber dadurch verhindert wird, daß fie gegen Die 
Bruft des Haltenden trifft. Hält man die Rute feitwärt3 der Bruft, jo dreht 
‘fie ſich ſoweit nach Hinten, bi8 fie auf dem Arm ruht. Auch in diefer Lage 
hört fämtliche Federkraft auf, und die Hand hat eine nicht unbequeme Haltung. 
Jeder kann fich durch Verfuche leicht von dem Vorhandenſein dieſer Tatjache, 
daß die Rute eine Neigung Hat, entweder nach unten oder nach oben zu 
ichlagen, überzeugen. Einige behaupten fogar, daß die Rute bei ihnen immer 
nach oben ſchlage. Das ift nun allerdings Täufchung. Seht fieht man leicht 
ein: Indem ich die Rute wagerecht Halte, befindet fie fich auf dem foten 
Punkt zwifchen der von ihr angeftrebten Gleichgewichtslage nach 
jenfreddt unten oder ſenkrecht oben. Eine geringe Musfelzucdung genügt, 
fie aus diefer Mittellage herauszubringen; fie fchlägt dann, d. h. fie geht mit 
einer gewiffen Wucht entweder nach unten oder nach oben, allerdings meiſtens 
nach unten, weil für diefe Richtung einmal die eigene Schwere und jodann Die 
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borgefaßte Meinung des Suchenden mitbeftimmend eintritt. Das fiihrt ung 
auf das dritte, 
3. das feelifhe Moment. 


Welche Rolle bei manchen Vorgängen und Erfeheinungen die „Einbildung,“ 
der „Ölaube” oder die „Suggeition” fpielt, ift zur Genüge befannt. Und. zwar 
gibt es nicht bloß vorgefaßte Meinungen bei Einzelnen, fondern auch bei ganzen 
Völkern und verjchiedenen Zeitaltern. Was haben die Menfchen ſich nicht 
alles eingebildet, d. h. in jich hinein gebildet, fo daß es tatfächlih in 
ihnen vorhanden war! Es geht ins Weite, was man in friiheren Zeiten alles 
erlebt, gejehen, gehört, ja gefühlt und gefaßt Haben wollte, von dem wir be- 
haupten, daß don alle dem nichts wahr ift. Und auch heute fpielt das In— 
fih=hineinbilden, oder kurzweg die Einbildung, noch eine große Rolle. Mir it 
folgendes Eleine harmlofe Experiment immer fehr intereffant und lehrreich ge- 
mwejen. Sch jage zu jemandem: Binde einen fchlichten goldenen Ning an einen 
leinenen Faden, halte ihn ſchwebend mit der rechten Hand, lehne den Ellen: 
bogen oder den Unterarm auf, damit die Hand durchaus ficher ruht, dann 
halte Die linfe Hand 2—3 cm unter dem Ning. Nach furzer Zeit wird fol- 
gendes eintreten: Wendeft du den Handteller dem Ringe zu, fo fängt derfelbe 
an zu freijen; drehſt du den Handrücen nach oben, fo ſchwingt der Ring der 
Länge nach; nimmft du die zufammengehaltenen Fingerfpiken nach oben, fo ſchwingt 
der Ring quer. Der Verſuch trifft faſt ausnahmslos zu, vorausgeſetzt, daß er nicht 
bekannt und durchſchaut iſt. (Bei mir trifft er nur zu, wenn ich meine Vorſtellung 
entſprechend einſtelle, d. h. wenn ich es will.) Sage ich zu einem andern, oder 
hätte ich zu dem erſten geſagt: Bei den hingehaltenen Fingerſpitzen kreiſt der 
Ring, beim Handteller ſchwingt er längs und beim Handrücken quer, ſo trifft 
das auch wieder zu. Und ſo kann ich die Bewegungen des Ringes ganz be— 
liebig mit der Haltung der Hand zuſammenſtellen, es trifft immer zu. Das 
macht die Suggeſtion oder Einbildung. 


Kehren wir jetzt zu unſerm Waſſerſucher zurück. Er geht da mit ſeiner 
Rute, feſt überzeugt, daß die Sache ſich bewährt, und tut ſich wohl gar noch 
etwas darauf zu gute, daß bei ihm die Rute zieht. So ſind alle ſeine Ge— 
danken auf ſeine Rute gerichtet; er iſt voller Erwartung, ob ſie noch nicht 
ſchlagen ſollte, vielleicht ſteht er gar unter dem Drucke, daß hier eine geheimnis— 
volle Macht im Spiele ſei — ob die Sache auch „mit rechten Dingen“ zugehe — 
und ſiehe da, alles dies wirkt ſo auf ſeine Muskeln — ohne daß der Suchende 
ſich deſſen bewußt wird —, daß die Rute aus der Gleichgewichtslage heraus— 
kommt und niederſchlägt. Er ruft uns auf, zu ſehen, daß er die Rute gar— 
nicht halten könne. Und darin hat er vielleicht recht. Denn hat ſich die Rute 
erſt aus der Gleichgewichtslage gelöſt, ſo kann ihre Federkraft ſo ſtark ſein — 
namentlich bei ſtählernen Ruten, aber auch bei kräftigen holzigen —, daß ſie 
die Reibung des dünnen, glatten Gabelaſtes mit der Hand überwindet. 


Daß die Einbildung tatſächlich eine große Rolle ſpielt, ergibt ſich aus 
folgendem: Ich lenkte durch intereſſierende Geſpräche die Aufmerkſamkeit des 
Suchenden von ſeiner Rute und ſeinem Zweck ab. Ich ſage gewöhnlich: Die 
Sache beruht auf Einbildung! Damit wird ſein ganzer Widerſpruch mit einem 
Schlage rege; er gerät in Ekſtaſe und widerſpricht heftig. Dann erzähle ich 
gewöhnlich die kleine Geſchichte von dem vorhin genannten Ring, und mein 
Waſſerſucher geht fort, ohne daß die Rute ſchlägt, bis er ſich denn ſeines 
eigentlichen Zweckes wieder bewußt wird, und die Rute neu zieht. Bei jenem 
Geſpräch ſind wir aber ſchon an Stellen, wo ſich Tiefbrunnen befinden, wo 
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alſo jedenfalls Waſſer ift, und teilweife folche, die mittels der Rute gefunden 
find, vorbeigefommen, ohne daß die Rute im mindeiten reagierte. 

Allem diefen wird nun gewöhnlich die Tatjache entgegengehalten, daß 

durch die Wünſchelrute manche Brunnen gefunden find. Mir ift ein Fall be— 
fannt, daß man bei einer Fabrikanlage nach Waſſer bohrte, auch etwas fand, 
aber nicht genüigend — 1500 Liter in der Stunde —; man veranlaßte einen 
Wafferfucher zu fommen, und diejer bezeichnete 5 Meter von der erjten Gtelle 
einen Ort, wo eine Bohrung von Erfolg jein werde. Man bohrte und traf 
in noch etwas geringerer Tiefe als beim eriten Fall eine Schicht, die 30 000 
Siter in der Stunde gab. So etwas frappiert dann und ift fir den Unfundigen 
überzeugend. 
Zur Aufklärung diefes Falles füge ich. hinzu, daß in der ganzen Gegend, 
two derjelbe fich zugetragen hat, die Schichtungsverhältniffe jehr einfacher Art 
find: Ackerkrume, gelber Sand, helterer, feiner Sand, grober Sand oder Kies 
amd in etwa 30 Meter Tiefe blauer Lehm. Wenn man auf den blauen 
Lehm kommt, Hat man. überall. reichlich Waſſer; denn da Lehm fein Waſſer 
durchläßt, muß es fich auf diefer Schicht jammeln. Nie ein Bergleich der aus 
den beiden vorhin genannten Bohrlöchern heraufbeförderten Erdmafjen zeigt, 
hat dort eine der nicht jeltenen Schiehtenverfchiebungen ftattgefunden; daher das 
Herauzfallen aus der Regel. 


Auch Paſtor Kühler in Stellau teilt in feinem Buch „Das Stör-Bramautal” 
zwei Zälle mit, wo Wafjer durch Die Wünſchelrute gefunden wurde, nachdem 
man vorher vergebens gebohrt Hatte. Dem gegenüber ift zu bemerfen: Hätte 
man nicht3 gefunden, wären die Fälle nicht mitgeteilt worden. Es ijt immer 
die alte Sache: Wo das Kartenlegen, das Wahrfagen, das Nummerträumen, 
die Wunderfuren ufw. einmal eintreffen, da werden diefe Fälle im Gedächtnis 
behalten und weiter verbreitet, während die gewiß weit zahlveicheren Fälle Des 
Nichteintreffens einfach der Vergefjenheit anheimfallen. Übrigens wird man immer 
Waſſer finden, wenn man nur tief genug kommt. 


Zur SFeitftellung der Tatfache, ob es mit dem Waſſerſuchen mittel$ der 
MWünfchelrute etwas auf ſich hat oder nicht, laſſen fich dreierlei völlig einwand- 
freie Verſuche anftellen, und zwar folgende: 


1. Man laſſe auf derjelben Fläche von verſchiedenen Medien juchen, ohne 
daß fie etwas von einander wifjen, und bezeichne Die ©tellen, wo nach An— 
gabe eines jeden Waſſer fein fol. it etwas an der Sache, jo müſſen alle 
diefelben Punkte gefunden haben. Den Verjuch habe ich nicht anjtellen können; 
ich zweifle aber nicht, daß eine große Verjchiedenheit dabei herausfommen wird. 


2. Man laffe ein Medium fuchen, und die Stellen, wo Wafjer gefunden 
ift, bezeichnen. Dann verbinde man ihm die Augen und führe es kreuz und 
quer über dieſe von ihm bezeichneten Punkte, ohne ſelbſt weiter darnach zu 
ſehen und daran zu denken, damit man auch nicht durch unwillkürliche Zuckungen 
Zeichen gebe; er wird ſie nicht wiederfinden. Einem ſolchen Verſuche habe ich 
beigewohnt, und zwar lagen noch Verhältniſſe vor, die für den Suchenden ſehr 
günftig waren. Das Terrain war nicht” groß, erſtreckte fich eigentlich nur in 
die Länge, war charakteriftiich geformt (bog mehreremale rechtwinkelig um), war 
dem Sucher ſehr bekannt, indem es täglich von ihm begangen wurde, und war 
teilweife durch Schienenftränge mittels der Füße. erfennbar. Dennoch wurde 
fein einziger Punkt genau getroffen, verjchiedene und darunter der bedeutendite, 
wo eine mittel® der Rute gefundene ftarfe Quelle war, garnicht, und auch 
ſolche bezeichnet, die im fehenden Zuftande nicht genannt waren. 
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3. Ein weiterer Verſuch wäre der, daß man an allen Stellen, wo die 
Wünfchelrute jchlägt, bohren läßt, und dann auch an den Stellen daneben, wo 
fie nicht zieht. Dann müßte fich zeigen, daß man dort überall Waſſer findet, 
während bier nichts ift. Leider läßt fich Ddiefer Verſuch des Koftenpunttes 
wegen nicht gut ausführen; ich zweifle aber garnicht daran, daß das Ergebnis 
die Srrtümlichfeit der Borausfagung mit Gewißheit dartun wiirde. — 
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2 die beide mit Figuren verziert waren; das 2 

I Hatte eine Runeninſchrift. Nordfchleswig ſchentte damit unſerer Alter- 
tumsfunde Schäße von hohem wiſſenſchaftlichem Werte; die Inſchrift, in der 
man eins der ältejten nordijchen Sprachdenfmäler entdeckte, ergab für die Runen: 
lehre ein jo wichtiges Material, wie e3 die Sprachforfcher faum erwartet, hatten. 
Die Debatte, welche die deutjchen und nordifchen Archäologen über die goldenen 
Hörner, über ihre einjtige Verwendung und den Bilderſchmuck, namentlich aber 
über die Runeninſchrift führten, war um die Mitte des vorigen Sahrhunderts 
bejonders rege und ſpann fich durch Jahrzehnte Hindurch. Sie ift jeßt durchaus 
nicht abgejchlofjen, und ficher wird die raſch fortjchreitende Entwicklung der 
Altertumsfunde auch in diefer Sache neue Aufjchlüffe zeitigen. Nachitehende 
Arbeit ijt ein Verſuch, eine orientierende Zufammenftellung der unendlich reichen 
Literatur über die goldenen Hörner zu geben. Die genaue Aufzählung aller 
derjenigen, die zur Erklärung der Hörner das Wort ergriffen haben, ift ſchwer 
möglich. Dagegen foll es mein Beftreben fein, in Kürze alle Detailunterfuchungen 
und Vermutungen der zuderläffigiten Forſcher nach. Kräften zu berücffichtigen. 

Am 20. Zuli 1639 fand das Klöppelmädchen Kirftine Spensdatter in der 
Nähe von Gallehuus das erite Horn. Einen eingehenden Bericht über die Auf- 
findung und breitangelegte, oft recht phantafievolle Erwägungen über die Deutung 
de3 goldenen Hornes enthält Trogillo Arnkiels „Ausführliche Eröffnung, I. Was 
es mit der Gimbrifchen und Mitternächtiichen Völcker, als Sachjen ıc. ihrem 
Gößendienft, Haynen u. d. gl. von ubhralter8 ber vor eine Bewandtniß ge- 
habt” ıc., Hamburg 1703, und zwar fpeziell der 2. Band: „Cimbriſch Gilden 
Hegden- Horn, bey Tundern 1639 gefunden, aus dem darunter verborgenen 
Heydenthumb unferer Vorfahren Cimbrifcher Nation, als eine denckwürdige 
Antiquität, und höher als Gold. gejchäßtes Monument ihrer Heydnifchen Ab- 
göttereyen erflährt, und wieder die anderöwoher gejuchte Erflährunge ver: 
thäypdiget. 1702.” Bon der Auffindung des „Weltbefchreyten Gilden Horn“ 
erzählt A.: „Im Jahre Chriſti 1669 am XX Heumonath / ift das Gülden- 
Horn / bey Galhus / nicht weit von der Stadt Tındern / in diefem Hertzog⸗ 
thumb Schleßwig / auff dem Felde erfunden. Es hat ſich begeben / daß eine 
Dirne / Nahmens Catharina Schwens Tochter / aus dem Dorff Dfterby / nicht 
weit von bejagtem Orth belegen / bürthig / des Weges nach Meeltundern !) 








) Mögeltondern. 
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gegangen / da ſie bey Galhuß / zum erſten mahl / diß Horn mit einem Ende 
aus dem Koth am Wege herfür ragend geſehen. Anfänglich hat fie vermeynet / 
e8 wäre eine alte Baummurbel / daher fie daſſelbe vor dismahl vorbey ge— 
gangen / und im Koth liegen lafjen. Acht Tage hernach / als fie wieder nad 
Meeltundern gewolt / und am bemeldtem Orth das Horn abermahl angetroffen / 
hat fie daffelbe an dem eufjeriten Ende / fo weit es ſich aus dem Koth herfür 
that / hernach angetaftet / und fo lange gearbeitet / bis fie e8 mit Macht aus 
der Erde gerilfen. Sie rufft ihre Gejellfchafft / welche mitlerweile voran— 
gegangen / und zeiget derjelben ihren gefundenen Schab. Sie bejchauen das— 
felbe / vermeynen aber alle / daſſelbe von fich zu werffen / darin wolte die 
Erfinderin nicht einwilligen / bejondern e3 nach der Stadt Tundern bringen / 
und fich daſelbſt deijen weiter erfündigen. Sie gehet zum nechiten Bach / daͤs 
Horn abzuwaſchen und zu faubern/da der güldene Glantz herfür gejchimmert / 
fo anfänglich für Kupffer angefehen. Endlich kehrt fie wieder heim / da fie 
ihren erfundenen Schab auffs neue gereinigt / wird aber von ihren Hauß— 
genofjen damit außgelacht / und bejpottet. Damit fie aber in Erfahrung fommen 
möchte, ob es auch ein gülden Horn wäre / ift fie nach Tundern gegangen / 
und bat ein Stüdlein oder NRinglein von diejem Horn dem Goldtichmidt ge— 
zeiget. Als fie von demfelben vernommen / daß es Gold wäre / it fie / 
wie leicht zu erachten / hierüber hoch erfreut. Auff jolche Weiſe ift das gülden 
Horn am erften ruchbahr geworden / daher viele nach dem Dorff Ofterby hin— 
zogen / umb dafjelbe zu ſehen. So bald der Herr Amptmann zu Tundern 
hievon Nachricht erhalten / hat die Erfinderin ſampt dem gülden Horn / zu 
fi) kommen laffen / und wie er dafjelbe betrachtet / die Dirne mit ihrem er- 
fundenen Schab an den Heren Amptmann zu Ripen verwieſen / welcher / nach 
Heiffiger Befichtigung dieſes Horns / die Dirne umbftändlich gefragt / an welchem 
Drth / und zu welcher Zeit / und durch melche Gelegenheit fie diß Horn ge— 
funden. Er hat auch Leuthe mit der Dirnen hingeſchickt welche an dem Orth 
da das Horn ift gefunden / weiter ſuchen und graben jolten / ob vielleicht 
allda noch ein Schaß verborgen jeyn möchte; allein vergeblich / man hat nichts 
finden können. — Das Gejchrey von diejem Horn ift durch das gantze Land 
erfcholfen / und endlich nach Glückſtadt hingeflogen / da Ihre Königl. Majejtät 
zu Dännemard Norwegen ') / jampt dem Bringen ſich auffhielten / welche 
iofort verfchafften / daß die Erfinderin / mit ihrem Horn ungejäumt dahin 
gefommen / und den gantzen Verlauff der Sachen erzählet. &3 haben Ihre 
Majeität an genauer Betrachtung dieſes Horns fich jehr beluftiget / und e3 dem 
Königlichen Printzen / al3 einem großen Liebhaber defjelben geſchenkt / und die 
Erfinderin mit einer anjehnlichen Verehrung begnädiget.” — Prinz Chriftian 
wollte das Horn zu einem Pokale umfchmelzen laſſen. Glücdlicherweije machten 
ihn feine Hofleute darauf aufmerfjam, daß man im Altertum Hörner als Trinf- 
gefäße verwendete, und bewogen ihn, das Horn unverändert zu laſſen. Es 
wurde gereinigt und das ſpitze Ende durch eine goldene Schraube, die die In— 
ſchrift: „C. 5. Denne Skrufve er gjort af ny 1639“ trug, verſchloſſen. Man 
ſtellte es als Prunkſtück auf dem Schenktiſche des Prinzen auf, und bei frohen 
Gelagen verſuchten die Gäſte des Fürſten das gefüllte Horn in einem Zuge zu 
leeren; es gelang aber keinem, denn das Horn faßte 2 Liter. ?) 

Über die „Urfach der Verſcharrung“ des Hornes urteilte Arnkiel: „Wenn 
die angeführte Urfach der Verſcharrung angejehen wird / daß eine Fluth aus 





» König Chriſtian IV. 
2) Vergl. dazu Diederich von Luttens Fundbericht, abgedrudt in N. Falcks Samm— 
lung der wiſſenſch. Abhandlungen uſw. (Tondern 1821 ff.) 
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der Weſt-See diß Horn / bey Einreiffung eines Heydnifchen Göben-Tempels / 
darin e3 gelegen / im Koth Hinterlaffen / und einen hauffen Schlamm darauf 
gewworfen / und der Orth hiebevor unwegſahm mag geweſen feyn / hat man fich 
über die lange Verbergung des Horns an dem Orth / nicht fo ſehr zu ver: 
wundern/.” 

Saft 100 Sahre fpäter, am 21. April 1734, war ein armer Bauer aus 
Gallehuus, genannt Erif Laurigen (auch Ferch Laufen oder Erich Laffen) auf 
dem Felde bejchäftigt mit Lehmgraben. Nachdem er eine Biertelelle tief ab: 
gejtochen Hatte, erblickte er etwas Glänzendes: das zweite goldene Horn. Es 
lag parallel zur Erdoberfläche und angeblich nır 3—4 Schritte vom Fundorte 
des erſten Hornes entfernt. Der Bauer reinigte feinen Fund und eilte fofort 
nach Tondern, wo man die Echtheit des Goldes feſtſtellte. Er übergab nun 
das Horn jeinem Patronatsherrn, dem Grafen Schad zu Schadfenburg, der es 
dem Könige Chriftian VI. ſandte.) Man berechnete den Metallwert auf ım: 
gefähr 4000 Neichstaler. („Der gejamte Goldwert beider Hörner würde nach 
modernem Gelde etwa 19000 Mark betragen.” S. Miller, Nord. Mltertums- 
kunde.) Dem glüdlichen Finder ließ der König 200 Reichstaler zuftellen. 

Beide Hörner wurden jpäter in der Königlichen Kunftlammer zu Kopen- 
hagen aufbewahrt. Aus diejer wurden fie 1802 geftohlen. Ein wegen Münz- 
fälſchung vorbeitrafter Uhrmacher und Goldfcehmied, namens Niels Heidenreich, 
hat fich, wie Trap bemerkt, eine „heroftratifche Berühmtheit” verſchafft durch 
Dernichtung dieſer koftbaren Zeugen der heidnifchen Vorzeit. Mittels Nachichlüffel 
öffnete er in der Nacht vom 4. zum 5. Mai 1802 die wohlverfchloffenen Türen 
des Mufeums und ftahl eine Menge goldener und filberner Kunftfchäge, dar: 
unter beide Hörner. Die Beute wurde eingeſchmolzen und zu Ketten, Ringen, 
Schuhipangen, Münzen uſw. verarbeitet. Erſt nach Ablauf eines Jahres Ienfte 
fich der Verdacht auf Heidenreich; er wurde verhaftet und zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilt. 1540 erhielt er durch eine Amneftie feine Freiheit und 
ſtarb 1844. 

Der Berluft der Hörner ift für die Wilfenfchaft um fo fchmerzlicher, weil 
fein einziger Abguß erhalten it. Wir Haben ung deshalb auf alte Abbildungen 
und Bejchreibungen zu berufen, die zwar den allgemeinen Charakter der Hörner 
genügend erkennen lafjen, für eingehende Studien dagegen bleibt manches noch 
zweifelhaft. Soviel ſteht feit, daß beide Hörner aus einem inneren Teile und 
einer äußeren Bekleidung bejtanden. Erjterer war eine zufammenhängende, 
ziemlich dicke Goldplatte ohne Abteilungen, jedoch mit einer an der oberen 
Offnung angebrachten Nandeinfaffung. Die äußere Bekleidung beftand aus 
breiten Ringen (am erſten Horn 13) von feinftem Golde. Die ſechs unteren 
Ringe des Hornes von 1639 waren am Innenteil feitgelötet, die 7 breiteren 
waren dagegen loje. Das lebtgenannte Horn war 2 Zuß 9 Boll, alfo 0,786 m 
lang und wog 6 7 13 Lot (1 Lot = !/sa 4). Die 7 großen Ringe waren 
mit ſeltſamen Tier- und Menfchenfiguren geſchmückt, die der Künftler einzeln 
gegoſſen und aufgelötet hatte. Zwiſchen uud unter diefen Figuren waren andere 
eingrabiert, 3. B. Schlangen, Schlangenlinien, Rofetten ufw. Das zweite Horn 
war nicht vollftändig, das untere Ende fehlte. Troßdem war es 30 Lot ſchwerer 
als das von 1639, alfo 7 # 11 2ot. In der Form glich eg dem erften Horn; 





') Nach Trap, Jütland; Hanfen, Staatsbefchreibung (1758). Siehe ferner: „Baulli, 
HYuberläffiger Abriß de3 anno 1734 bey Tundern gefundenen güldenen Horns (Copenh. 
1734)" und „Lackmann, Unvorgreifliche Gedanken bei Gelegenheit des 1733 d. 21. April 
ohnweit Tondern abermal ausgegrabenen und entdeckten güldenen Horns, (Hambg. 1735).” 
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von den Ringen waren nur noch 5 vorhanden. Auch die Figuren, mit denen 
der Herfteller das Horn ſchmückte, find denen des erjten Hornes jehr ähnlich. 

An Verfuchen, die Bilder an den Hörnern zu deuten, hat e3 nicht gefehlt, 
ohne daß eine wirklich befriedigende Löfung gefunden worden it. Eine Un: 
menge von Erflärungsverfuchen, darunter ſolche von den fenntnisreichjten und 
fritifchften Gelehrten ihrer Zeit, legen Zeugnis ab von dem allgemeinen Intereſſe 
an den Hörnerfunden. Es würde zu weit führen, alle Deutungen anführen 
zu wollen; manche dürfen auch ohne Zweifel getrojt der Vergeſſenheit über: 
liefert werden. Drei bejonders finnreiche Auslegungen jeien hier eingehend 
wiedergegeben; es find die von Worm, Arnkiel und Worjaae. 

1641 ſchon veröffentlichte Dlaus Wormius ein umfangreiches Werf (Monu- 
menta Danica), in welchem er unter Anwendung einer großen Gelehrſamkeit 
eine feharffinnige, tiefe und vollftändige Erklärung der Bilderreihen des 1639 
gefundenen Hornes lieferte. Sie find nach ihm Mllegorien, Die die Tugenden 
und Lafter der Menfchen, Werke aus Krieg und Frieden und endlich den Tod 
darftellen follen. Den erſten Ring erklärt er folgendermaßen: Der Menfch, 
von Schlangen, Sinnbildern der böfen Mächte, angegriffen, beflagt mit auf: 
gehobenen Händen fein Elend. Die Tiergeftalt mit menfchlichem Kopf bezeichnet 
den in den Zuftand tierifcher Verrohung gefunfenen Menfchen. Die menjchliche 
Figur mit aufgehobenen Händen deutet an, daß bei den Göttern Hilfe zu ſuchen 
fei ufw. Auf dem zweiten Ringe find die rühmenswerten Leibesübungen dar= 
geftellt, die vom Böfen ablenken: Reiten, Kämpfen, Jagen. Der alte bärtige 
Mann, der dem Reiter daS Horn reicht, erinnert daran, daß man Strapazen 
nicht ilbertreiben und fich ab und zu die Sorgen durch einen guten Trunf er: 
Yeichtern fol. Der dritte Ring zeigt die Schreien des Krieges: Menjchen- 
tötung; einen Kentaur als Bild der rohen Kraft; zwei Menjchen mit Tier: 
föpfen, die auf einander losgehen, zeigen, wie der Krieg vernünftige Menſchen 
in Tiere verwandelt uſw.) 

M. Trogillo Arnkiel, Propſt zu Apenrade, ſah in den Bildern des Hornes 
Illuſtrationen zur „Cimbriſchen Abgötterey.“ Er widmet ihrer Erklärung 
10 umfangreiche Kapitel. In der Beſchreibung der erſten drei Ringe lejen wir 
u. a. folgendes: „In dem erften Circkel / find abgebildet fieben unterjchiedliche 
Schlangen /und daneben auch Menfchen/ welche die Schlangen anbeten. Unfere 
Borfahren hielten die Schlangen für Hausgötter / wie Olaus M. im 1. Cap. 
feines 1. Buches bezeuget. Dieſes hat Dr. Winftrup in feinem Traftat (Cornicen 
danicus 1644) wohl angemerdet / da er alſo fehreibet: Serpentem tensis etc., 
das ift: Es fit ein nackter Menſch / mit auffgehobnen Händen / 

Und betet Schlangen an / in tiefer Reverentz. 

Die Schlangen Frümmen fich dagegen umb / und wenden 

Sich zu den Menfchen Hin / und geben Audieng.” 
Zum 2. und 3. „Cirdel” fehreibt A.: „An dem Gülden-Horn / ſtehet im andern 
Eirckel ein Prieſter-Bild mit einem langen am Rücken herunter hangenden 
Schweiff. Faſt dergleichen Arth Mützen / mit langen Schweiffen jollen die 
alten Freſen getragen haben.” Der Priefter trägt ein bei Opferfeiten bemußtes 
Horn in den Händen. „Unfere Vorfahren haben allerhand Thiere geopffert / 
als: Ochfen und Schaaffe / Menfchen / Pferde / Schweine / Hunde und Hahnen / 
und fonften andere Vögel / wie auch Börde. Es find dem Thor Menſchen ge= 
opffert / dem Wodan Pferde und Ochfen / der Freya Schweine ufw. Dem 
Kriegsgott / find die Gefangenen im Krieg geopffert / bey Friedenszeit aber 





) Nord. Altertumstunde von ©. Müller, überjegt bon Siriezef, Straßburg 1896. 
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die Sklaven.” — Zum dritten „Eirdel”: „Hier möchten uns die Augen über: 
gehen / die Haare zu Berge ftehen / die Ohren gelben / die Zunge am Gaumen 
Eleben / daS Herb beben / der Verſtand eritaunen / die Glieder erftarren / 
warn wir betrachten das abjcheuliche Menfchenopfer unferer Vorfahren. Am 
gülden Horn hat ein Weibes-Bild einen Menfchen vor ich, denfelben zum 
Opffer zu fcehlachten / hat in der Hand ein groſſes Meſſer und eröffnet mit 
demjelben den Bauch durch vier lange Schnitte.” Arnkiel beruft fich auf Strabo 
(lib. 7, p. 194): „Er meldet / daß die alte Cimbriſche Weiber Briejterinnen 
gewejen / welche die gefangenen Menfchen zu einem erdenen Zuber gebracht / 
und mit einem Schwerd ihnen die Gurgel geöffnet / da fie aus dem in be= 
meldten Zuber fliefjende Blut gemweifjaget / darauff haben ftrax andere Prieſter— 
innen den Leib aufgejchnitten / und aus dem Eingeweide von dem Sieg und 
Krieges-Außgang propheceiet.” | 





(Nach Arnkiel.) 


Die Deutungsverfuche, die in der nordiſchen Mythologie Richtlinien juchten, 
traten wiederholt auf) und fanden im vorigen Jahrhundert einen wifjenjchaft- 
Yichen Vertreter in dem nordifchen Forſcher Worfaae (Nordens Forhiltorie, 1581, 
pag. 161 ff.) Diefer wies auf einen bemerkenswerten Unterfchted beider Hörner 
bin; das eine zeigt nämlich viele Bilder von Schlangen und Ungeheitern, das 
andere viele Sterne. Mit ungemeinem Scharffinn und glüdlichem Erfolge wußte 
er die übrigen Bilder aus der nordiſchen Mythologie zu deuten. Er bezeichnete 
das 1639 gefundene al3 das Helheimhorn, das andere als das Balhöllhorn. 
Das erſte Horn jtellt Bilder aus dem Leben im tief in der Unterwelt liegenden 
Ichlangenreichen Helheim dar, das zweite dagegen das Leben in der ſternen— 
gejchmückten Walhalla. Die Hörner follten alfo die Grundzüge der nordiſchen 
Götterlehre veranfchaulichen. Der erſte Ring des Balhöllhornes hat nach der 
Morjaaefchen Auslegung als Mittelfigur Odin, den Goldring Draupnir und 





) Siehe u. a.: 3. Sander, Guldhornen (Stocdholm 1888). 
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das Scepter in der Linken, den Speer Öungnir in der Rechten, um fein Haupt 
dreimal fein hHeiliges Zeichen, zu feinen Füßen den Eber Sehrimnir. Links 
von Ddin jehen wir 2 Walfüren oder Einherier, rechts Geri und Frefi, Odins 
Wölfe, zwiſchen und itber diefen den Hirſch Eykthynir, darunter die Ziege 
Heidrun. Das Hauptbild des 2. Ringes ift die Götterdreiheit Odin, Thor und 
Steyr, Durch eine dreiföpfige Figur dargeftellt, links und rechts find Thors 
Hammer und Bord angedeutet. Die Schlange ift Loki mit einem Idunsapfel 
und den Jungen Vali und Narfi. Der Raub der Idun und der Apfel iſt 
ſymboliſiert durch den Rieſen Thjaſſi in Adlergeſtalt, der auf den in einen 
Lachs verwandelten Loki einhackt. Die Gruppe mit dem Bogenſchützen und der 
Hinde mit ihrem Kalbe ſtellt die Ermordung Baldurs durch den blinden Höder 
vor. Der dritte Ring zeigt die Eſche Ygdrafil, unter ihr den Drachen Nidhögg, 
dann Hermodhr, Odin Bote, auf Sleipnir ufw. 

Sp war eine andere, den VBorausfegungen ganz entjprechende, zufammen- 
hängende Erklärung gefunden. Bei der Beurteilung diefer Auslegung muß 
aber. nach ©. Müller, ©. 572) berücdfichtigt werden, daß die Eriftenz des 
Walhallaglaubens zur Zeit der Heritellung der Hörner, alfo in der Völker— 
wanderumngszeit, jehr fraglich ift. „Die Bilder der Goldhörner drücken vielmehr 
Borjtelungen aus, die vor dem uns befannten Valhöll Yiegen, und follten fie 
dennoch die Götter diefer Glaubensſphäre darftellen, fo haben diefe eine um 
jo viel ältere und daher abweichende Geftalt, daß es wenigſtens bis jeßt nicht 
möglich geweſen ift, fie mit Sicherheit zu erfennen.” 

Daß die Hörner Kultzwerfen dienen follten, darf man nach ihrer Art, 
Kojtbarfeit und Dekoration annehmen. Beifpiele für folchen Gebrauch von 
Hörnern lafjen fich in großer Zahl beibringen, beſonders aus den jittländifchen 
Moorfunden. — Bezüglich der einftigen Verwendung unferer Goldhörner hat 
man fie bald als Kriegspofaunen bezeichnet, bald als Trinfhörner, Sagdhörner 
oder Opfergaben. Arnkiel urteilt: „Sit demnach übrig / daß unfer Gilden: 
Horn ein Kirchen- oder Priefter-Horn ſey / welches die Heydnifche Priefter / 
in diefem Lande / bey dem DOpffer und Gößendienft / gebraucht / und mit 
demjelben die Leuthe zur Kirchen zufammen geblajen / wie bey uns Chriften 
mit Glocken gejchieht.” 

Müllenhoff fchreibt über die urfprüngliche Beftimmung der Hörner und 
über die Deutung der Bildereien: „Das Horn mit der Inſchrift ward nur 
25 Schritt von der Stelle gefunden, wo ungefähr 100 Jahre früher ein ganz 
ähnliches ans Tageslicht gefommen war. Daß beide Hörner sujammengehören, 
lehrt der Augenfchein. Doch weil auf dem von 1639 der Raum für die In— 
jchrift leer fteht, die Arbeit auch bei aller Übereinftimmung in den Darftellungen 
doch ſehr dverjchieden und weniger roh ift als auf dem von 1734, das Horn 
jelbjt endlich um 30 Lot leichter als diefes, fo Habe ich vermutet, daß darin 
das ältere Horn, worauf der Name des Künftlers ftand, oder dag doch zu 
gleicher Seit mit dem 1734 gefundenen aus feiner Hand hervorging, bei irgend 
einen Anlaß einmal umgearbeitet wurde. Beide Hörner können weder Trink: 
hörner, weil fie an beiden Enden offen, noch auch Blashörner geweſen fein, 
weil Gold jo wenig als Blei einen Ton gibt; und außerdem fcheinen fie ihrer 
Schwere wegen auch zum eigentlichen Gebrauch nicht geſchaffen. Es war viel- 
mehr allgemeine Sitte des Altertums, Schäße edlen Metalls, ftatt fie in Barren, 
Stangen und Klumpen, was gleichwohl auch vorkommt, Hinzulegen, Eunftreich 
zu verarbeiten und fie in dieſer Geftalt teil$ zu größerer Sicherheit, teilg zur 
Bierde des Orts und zur Ehre der Götter an heiligen Stätten aufzubewahren, 
wo man fie dann an Zeiten herborholen und zum Prunf, wie man wollte, 
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aufjtellen fonnte. Die tondernfchen Goldhörner waren nichts anderes als ein 
jolches zu einem Kunſtwerk verarbeitetes Kapital. Aber ala Kunſtwerk follten 
fie ein paar Jagdhörner vorftellen. Wir finden auf ihnen abgebildet bewaffnete 
Männer, Bogenjchüsen, die auf eine Hirſchkuh anlegen, Hirſche, Wölfe, Eher 
und Bären don Hunden verfolgt, einen dreihäuptigen Thurs (Rieſen) und tier- 
föpfige Unholde, Walddämone und Menfchenfreifer (fir nichts anderes halte ich 
die angeblichen DOpferpriefter), von denen man die dunkle Tiefe der Wälder be- 
völfert glaubte. Fiſche und fiichende Vögel ſowie halbtieriſche dickleibige Necker 
repräjentieren dann noch das Element das Waljers. Ein paar Brettipielende 
endlich, Roſſe und Reiter führen in den Kreis des heldenmäßigen Hoflebens. 
Da nun die Eigentümer der Hörner Holtinge heißen, fo bejchreiben die bild- 
lichen Darftellungen nur den Kreis, den die Benennung andeutet.“ 9 

Neben dieſe Auslegung ſei die von dem däniſchen Konferenzrat Rafn (Ann. 
f. nord. Oldkynd. og Hiſt. 1853) geſetzt. Er Hatte die Runeninſchrift des zweiten 
Hornes überjeßt: „Die Holfteiner Echlev und Aſtyr weihten die zwei Hörner,“ 
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Mad) der Handzeichnung von Dr. Kryfing.) 


und bemerkte dazu u. a.: „Die zwei Hörner dienten nicht als Blashörner, 
wozu Gold ungeeignet ift, alfo auch nicht als Kriegspofaunen oder Sagdhörner. 
Sie waren Trinfhörner, deren untere Enden gejchloffen waren mit Stöpfeln 
bon Holz oder anderem Stoff, die aber verloren gegangen find. Gie waren 
zugleich, wie ung die Inſchrift lehrt, Heilige Zempelgefäße. Die Inſchrift er- 
zählt ung nämlich, daß die 2 Holtinger oder Holfteiner Echlev und Aftyr die 
Hörner geweiht Haben, unzweifelhaft al3 heilige Kleinodien zur Benubung bei 
Opferfeiten in dem nächiten Tempel. Nach einer in der Gallehuuſer Gegend 
bewahrten Bolfsfage ift dort im Altertum ein heiliger Hain mit einem Tempel 





) Zur Runenlehre, ©. 5 ff. Halle 1852. 
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gewejen an dem Orte, wo man die Hörner fand. Hier alfo war ein Haupt- 
tempel auf dem Südteil der Halbinfel, den auch die Holiteiner vom Süden aus 
befuchten, um teilzunehmen an den jährlichen großen Opferfeiten. Diejer Tempel 
fann in fpäterer Zeit Galdrahuus genannt worden fein, und das Dorf erhielt 
dabon den Namen.” — Aber weder aus dem Namen Gallehuus noch aus anderen 
örtlichen Benennungen der Umgegend kann man Schlüffe ziehen, die zu mytho— 
logiſchen Deutungen und fpeziell zur Erklärung Der Hörnerfunde beitragen 
fönnten. Denn Gallehuus heißt Galgenhaus, Schinderfate (Sach, Herzogt. 
Schlesw. II, 61 und Prahls Ausführungen über ©. u. d. g. 9. in „Am Urdhs— 
brunnen“ 1882, 9. 7.) Dort war einst das Hochgericht der Harde. Vom Ding: 
hauſe in Mögeltondern führte bis zum Galgen der Gallevei — Salgenmeg. 
Sp heißt noch heute Der Weg, deſſen erfter Teil jebt der Chauſſee nach Tondern 
angehört. Dftlich vom Dorfe liegt das Heidefeld Öallagre — Galgenfeld, durch: 
Hoffen vom Gallefteem — Galgenftrom. Schon Pontoppidan wußte, daB das 
Dorf von der Nichtftätte den Namen führt. Damit wird die Ableitung aus 
Galdrahuus oder Galdrehuus (Zauberhaus) Hinfällig. Der Name Gallehuus 
iſt ſicher erſt im ſpäteren Mittelalter entſtanden (Sach a. a. O.) Altere Siede— 
lungen laſſen ſich an dem Orte nicht nachweiſen. Waldemars Erdbuch und 
andere Urkunden des 13. Jahrhunderts nennen in der Höthershereth (Hoyer— 
harde) Gallehuus nicht, dagegen wohl die Nachbardrter Daler (1227), Mögel: 
tondern (1214 Tunder, 1243 Mykeeltonder), Tondern (1243 Zunder, 1307 
Kitle Tunder), Weiter Anflod (1233 Andeflyth), Utbölingh (1233, ehemaliger 
friefifcher Ort im Kirchſpiel Mögeltondern) u. a. (Na Sadı |, 116.) 

Schlüffe auf Beſiedelung der Umgegend in vorgejchichtlicher Zeit geftatten 
nur die Hügelgräber von Daler (aus der Bronzezeit) und Die Urnenfunde von 
Twedt (aus der Eifenzeit)., Zwar erzählt man auch in Gallehuns von einem 
großen, eigenartigen Felsbloc, der heute angeblich verjenkt ift, unter dem nach 
den einen der Hammer Thors, nach anderen Holger Danſke liege. ) Man hat 
ihn fir einen „Opferftein” erklärt; vielleicht bildete er den Reſt eines uralten 
Hinengrabes. Prahl ließ Bohrungen nach dem angeblich verſenkten Stein 
anſtellen, aber leider waren alle Bemühungen ohne Erfolg.?) 

Seine oben ſchon angezogenen, intereſſanten Ausführungen ſchließt Prahl 
mit folgender Vermutung: „Bleiben wir nun bei der jedenfalls wahrſcheinlichen 
Annahme, daß der Stein, wenn er überhaupt eine Bedeutung hatte, ein Opfer: 
ftein, Gallehuus eine Opferftätte war, erinnern wir ung Dabei an die von Trop 
berichtete Sage, unter diefem Steine Tiege Holger Danſke begraben, und der 
Streithammer dieſes Helden werde der Gegenjtand des leiten Fundes fein, 
nehmen wir dazu das oben über die Bedeutung des Namens Tondern ?) Be: 
merkte, fo fcheint eg, daß wir in Gallehuus das Heiligtum des Thundir zu 





) Müllenhoffs Sagen 374; Trap, Jütl. 10315 Sad) II, 62. 

2) P. Lie. Brahl berichtet darüber (Schl.-Holſt.-Lauenb. Kirchen u. Schulblatt 1905, 
Stück 38, ©. 452): „Den Stein und das vermutete Götterhaus wieder aufzufinden ward 
das Ziel meiner Unterfuchungen, an denen Graf Schad ſich mit lebhaftem Intereſſe 
beteiligte. Das Ergebnis war ein höchſt erfreuliches. Allerdings haben wir den Altar 
des Thor nicht gefunden, auch die goldene Tafel nicht, die der Sage nad) in der Nähe 
vergraben liegt, obwohl die Unterirdifchen, die den Schatz bewachen, in gewiſſen dunfeln 
Nächten den Ort durch ein flarerndes Licht bezeichnen. Wohl aber fand fich das mit 
einer fußhohen Holzkohlenfchicht bedeckte Fundament eines durch Feuer zerftörten Holz: 
haujes und zwar an einer Stelle, wo vor Jahren 3 fchiwere goldene Armringe aus: 
gegraben worden waren, und es war immerhin nicht unwahrjcheinlich, daß diejes das 
gefuchte Götterhaus war.” 

3) P. geht von der Deutung Tondern, Tunder — Thundir (Donar, Thor) aus. 
Dagegen Sad, Geogr. d. Prod. Schlesw.-Holft. (1890, ©. 50): Tunder — umzäunter Drt. 
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ſuchen Haben, von welchem das Dorf Mögeltondern und die Stadt Tondern 
ihre Namen tragen. Nun erzählt aber die Sage, die Angeljachjen jeien aus 
der Gegend von Tondern nach England aufgebrochen, wie dies auch durch die 
geographifche Lage des Ortes ſehr wahrjcheinlich wird. Wenn wir nun hierbei 
faum an die Stadt Tondern oder das Dorf Mögeltondern werden denten dürfen, 
welche damals wohl faum ihren erjten Anfängen nach fchon exiftierten, jo könnte 
in dieſer Sage eine Erinnerung daran nachklingen, daß ein Teil der Angel: 
ſachſen, zu denen ja auch friefiiche Stämme gehörten, vor Beginn de3 Zuges 
an dem Heiligtum des Thundir fich ſammelte, um den Segen des Donnerers 
für ihr Unternehmen zu erflehen, und in den aus demſelben Jahrhundert 
ſtammenden Hörnern hätteu wir vielleicht die Weihgeſchenke zu ſehen, welche 
der Stammesfürſt nach glüd- 
lich vollbrachter Fahrt dem 
Heiligtum des Gottes in der 
verlafjenen Heimat über— 
ſandte, fei e8, daß er dieſelben 
in der auf ung gefommenen 
Geſtalt al3 Beute in einem 
druidifchen Heiligtum ge— 
wann und bloß mit der In— 
ſchrift verſah, wobei denn 
tawido ſoviel wie „richtete 
her“ bezeichnen würde, ſei 
es, daß er die Hörner aus 
keltiſchem Beutegolde für den 
Dienſt des Gottes ſeiner 
Heimat anfertigen ließ, wo— 
bei der Verfertiger des einen 
Horns oder auch der Spender 
ſelbſt ſeinen Namen durch die 
Runenſchrift der Nachwelt 
überlieferte. Bei einem plötz— 
lichen Überfall mit darauf fol: 
gender Zerſtörung des Heilig: 
tums etwa zur geit der Ein 
führung des Chriftentums 
fönnten dann die Hörner auf 
der Flucht oberflächlich in der 
Erde verborgen und dadurch \ a z Du ee 
NN „ es goldenen Hornes — F 3 8 
für eine ſpäte Nachmelt auf⸗ Ende ne —— eben Städes Sol. 4. Sund- 
bewahrt worden jein. ort der 3 goldenen Armringe, etiva 1855. 5 u.6. Fund: 
Die Heimat der Hörner ort des Silberfchages und des goldenen Ninges. (?) 
hat man gefucht auf Arkona, 7. Fundort einer goldenen Büſte. 7) 8. Angebliche 
in Siüddeutfchland, England, Lage des Steines. Nach Prahl.) 
Sfandinavien, Spanien, 
Südoſteuropa, in Sibirien und Ägypten. Es fteht aber mit diefen Annahmen 
wie mit den oben angeführten Berjuchen zur Crflärung der Ornamente: &$ 
fehlt jeder fichere Anhalt zur Beitimmung des Ganzen wie der Einzelheiten. 
Die bejondere Beachtung, die man wiſſenſchaftlich dem zweitgefundenen 
Horne fchenkte, ift auf die am oberen Rande des Hornes angebrachte Runen 
injchrift zurüdzuführen. Zur Zeit der Auffindung des Hornes war die Runen 
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funde unentwicelt, zum Teil noch von abenteuerlichen Bhantafien erfüllt. Eine 
Menge von älteren VBerjuchen, die Inſchrift zu lefen, find darum gänzlich miß- 
Yungen, 3. B. die Auslegungen des Advofaten B. Grauer in Tondern von 
1737 (6,Muhltonnerns HeiligthHumshorn, darauf zu blafen, oder zu 2 Stunden”) 
und des Rektors 3. Hanfen in Ripen („Levgild ließ Gaftmahl halten mit dieſen 
zwei Hörnern”). P. E. Miller erklärte in feiner Preisjchrift Antiquar. Under- 
jogelfe, Kjobenh. 1806) das Horn und feine Infchrift für feltiberifch. Er las: 
„Seagsbellestit / argtidet / arisle / tetimbr /* und erfannte darin die Namen 
von vier feltifchen Gottheiten. Exit nachdem W. Grimm, der ſowohl die Denk— 
mäler der noxdifchen, al3 auch die der angelfächfiichen und deutſchen Runen— 
literatur ausgezeichneten Unterfuchungen unterzog, 1528 (Sur Literatur der 
Runen, ©. 30) darauf hinwies, daß die Inſchrift des Hornes aus angelſächſiſchen 
Charakteren beftände, war die Deutung auf rechte Wege geleitet. Es folgten 
Arbeiten von Bredsdorff, Mund, J. Grimm, Müllenhoff, R. dv. Lilieneron, 
Werlauff, Rafn, Thorſen u. a., die alle wertvolles Material für die Theorie 
und Gejchichte der Runen zufammentrugen. In neuerer Zeit haben die Pro— 
felforen Sophus Bugge in Chriftiania und Ludwig Wimmer in Kopenhagen 
die germanifche Nunenlehre, foweit fie von der Entftehung der Runen aus den 
Yateinifchen Rapitalbuchjtaben der eriten Kaiſerzeit ausgeht, im wejentlichen zum 
Abſchluß gebracht, und es herrſcht nun feit den Entdedungen diejer hervor 
ragenden jfandinavifchen Forſcher unter den Sachgelehrten über die Lejung und 
Deutung unferer Horninjchrift nahezu völlige Einftimmigfeit. 

Bekanntlich unterjcheidet man zwei Nunenalphabete: das ältere, allen 
gotifch-egermanifchen Stämmen gemeinfame Runenalphabet, das aus 24 Zeichen 
beitand, und das jüngere, 16 Zeichen enthaltende, welches nur eine jpätere 
Entwielung des längeren Alphabets n Der Horninjchrift tft die ältere Runen: 
reihe zugrunde gelegt. ') 


Die Inſchrift iſt: MEHDIIFRXFZTIYEHRTTISFIÜEHRRAFETRPIRR: 


ekhlewagastir:holtingafihorna:!tawido: 


Bredsdorff, Mund, Thorſen lafen: „Sch, Hleva, den Gäften, (welche waren) 
Holzbewohner, die Hörner verfertigte.” Sie hielten alfo in hlevagastir hleva 
für einen Eigennamen, während J. Grimm hlevagastir für eine Kompofition 
nahm und hlevagastir — befreundeter, im Schuß jtehender Gaſt erklärte. Wie 
Rafn (ſ. 0.) fo bezogen auch Grimm, Bredftorff und Munch holtingar auf 
holtsati, Holfteiner. Dieje Deutung wies Müllenhoff zurücd und ſah in holtingar 
den Namen eines einzelnen Gefchlecht8 oder einer Gemeinde. Am richtigiten 
jei es, holtingar „appellativifch aufzufalien, als eine poetifche Bezeichnung der 
Bewohner eines mwaldreichen Gaues, einer Tempelgemeinde, denen die Hörner 
gehörten.” Grimm folgend, erklärte Müllenhoff das rätjelhafte hlevagastir als 
ein poetifches Synonymum zu holtingar, wie deren viele in unſerer alten Poeſie 
gebräuchlich waren. Zur Gewinnung einer möglichit befriedigenden Erklärung 
ging Müllenhoff von dem poetifchen Charakter der Inſchrift aus. Die Zeile 





N) Siehe Hierzu und zum Nachftehenden: XIV. Bericht d. Schlesw.-Holft.-Qauenb. 
Gef. f. d. Samml. u. Erh. daterl. Altertümer, 1849. Müllenhoff und dv. Lilieneron, Zur 
Nunenlehre, Halle 1852. Thorjen, De danffe Nunemindesmerfer, 1864. Yarböger 6 
nord. Oldkynd, 1871 (Bugge). Aarb. 1874 (Wimmer) Wimmer, Die Runenfchrift, 
Berlin 1887. Mestorf, Die Runenſchrift (Heimat IV, ©. 16). Steenftrup, Danmarfs 
Niges Hiftorie, Dldtiden. Kjobenh. 1904). 
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hielt ex für den Pentameter eines Diftichong, deffen Hexameter der Künftler 
auf einem anderen Horne, das verloren gegangen ift, eingejchnitten hatte („es 
ift bon mehr als einem Horne die Nede, denn horna — accus. plur.”). Er 
ergänzte Die fehlende Zeile jo: „Wunder mich die Männer nennen, die Weidgang- 
frohen,” und gab die erhaltene Zeile wieder wie folgt: „Sch den Holzingen, 
den Waldesgäften, die Horne würkte.“ 

Steenftrup lieſt: „eg Leegeft Holting gjorde (eller iftandbragte) Hornet.” 
Sm Führer durch das Mufeum vaterländifcher Altertiimer in Kiel, welches 
wertuolle Abbildungen der Hörner befißt (u. a. die nach dem Original auf 
Pergament mit Goldfarbe angefertigte Handzeichnung von Dr. Kryfing in Flens— 
burg), lautet die Inſchrift nach, der allgemein anerfannten Lefung von Bugge: 
„Ich Hlevagaft der Holting habe da3 Horn gemacht.” — 

Gelbjtverjtändlich Iebt unter den Bewohnern von Gallehuus noch immer 
die Nachricht von jenen Hörnerfunden, und mancherlei Sagen und Vermutungen 
find damit verknüpft. Der dänische Topograph Trap (Zütl., S.1031) und P. Lie. 
Prahl (Urdhsbrunnen 1882, 9. 7, ©. 12 ff.) Haben vieles Sagenhafte auf: 
gezeichnet. Unzweifelhaft find von diefen Traditionen ſehr viele — wenn nicht 
alle — erjt nach der Auffindung der Hörner entftanden. 

Der Ader, in dem man damal3 die Schätze fand, ſoll deren noch mehr 
in ſich bergen: goldene Hörner, eine Goldtafel oder eine goldene Anrichte und 
vieles mehr. Ende des 18. Jahrhunderts fand denn auch ein pflügender Bauer 
in der Nähe der Zundftätte der Hörner ein Stück maffives, feinftes Gold von 
der Größe und Form eines Fingers, das an dem einen Ende anfcheinend durch 
den Pflug von einem anderen Gegenftande abgefchnitten war; man grub weiter 
nach, aber ohne Erfolg. Bor etwa 50 Jahren fand, wie Prahl berichtet, ein 
Mann ſüdlich vom Dorfe drei aus Golddraht geflochtene Armringe und ver— 
faufte fie für 70 X Kurant an den Juden Deffauer in Tondern. 





Tauſend Jahre find vor Dir wie ein Tag. 
Drei Volksſagen aus dem öſtlichen Holitein. 
Bon Wilh. Wifjfer in Oldenburg i. Gr. 


11. 
2, 
Dar iS mal 'n ol’n Kulngräwer weß, de bett noch 'n Kul graben wullt 
to 'n Wihnach’nabend — dar is 'n Lik anmell’t to’n annern Morgen —, un 


nu is be grad’ in 'n Reg’ to graben weß, wo al wilk begraben weß find, 
un do fümmt he mit ſin'n Eſcher op ’n Sark to gang’. 

Och, denkt he, ſchaß ne ers ’n anner Kul graben! Schaf dat ol Schit in 
Dutt töten! 

HE ftött den Deckel twei’: do licht dar awer noch dat Lik in, um licht 
mit 'n Kopp op ’n fwartfiden Koppküſſen. 

O, denkt de ol Kul'ngräwer, dat fehön Kiffen! Dat 's je doch man fehad’; 
Ichaß dat mitnehm’n. Un 5° fangt dar bi an to türen. 

Do echt de Dod’: Du, dat lat ligg’n! Dat is min. 

De ol Kul'ngräwer verfert ſik je un fecht: Wat, Iews du noch? Ik men, 
du wers dot. 
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Ja, dat ſünd wi uf vör de Welt, ſecht de Dod’, awer ſünß nich. 

Sa, denn kanns du mi vunabend je ’n beten beföten, fecht de Kul’ngrämer. 

Ig, jecht de Dod’, denn muß du awer Klock negen ber kam'n un bal'n 
mi af. Amer &r3 muß du min Graff wa’ töfchüffeln um dat al’ wa’ in ’e 
Neg’ malen. 

Sa, 13 göt, jecht de Kul'ngräwer. 

Nu ſchüffelt He je ers de Kul weller tö, un do grawt he 'n friſch Kul, 
op ’n anner Sted’. Un as he dat all’ to Schi hett, do geiht he hen to Hus. 

Mudder, ſecht He to fin Fru, nu kak man 'n beten göt töl St beff vun— 
abend op ’n Kirchhoff 'n göden Frönd inladen, de fümmt Klod negen her. Un 
do vertellt he ehr dat, wo em dat gahn bett. 

Na, de Olſch, de Fakt je tö, un Klock hen to nggen, do geiht de ol Kul’n- 
gräwer je weller hen na 'n Kicchhoff. 

As HE op ’n Kirchhoff kümmt, do fteiht de Dod’ uf al dar un lur't al 
op em. Un do nimmt de Kul’ngräwer em mit un kümmt je to Hus mit em ar. 

Nu ſchall He fit je mit an 'n Difch fetten, de Dod’, un wat mit eten. 

Ne, jecht He, gten dot wi niks. Lat uns man 'n beten kliün'n tofam’n. 
Lang’ heff it uf fen Tit: Klod tein mutt if weller weg. 

Nu fitt fe je un fnadt tofam’n. Un as de Klod tein is, do geiht de ol 
Kulngrämwer mit em um bringt em weller hen na 'n Kicchhoff. 

As fe op ’n Kirchhoff famt, fo, echt de Dod’, vunabend heff if di bejücht, 
morgen Abend kanns du mi befdfen, uf Klock negen. 

Sa, jecht de Kul'ngräwer. 

Sa, un denn uf op en Stumm. 

a, is göt, jecht de Kul'ngräwer. 

Annern Abend Klock negen geiht de ol Kulngräwer hen na 'n Kicchhoff. 
Un do i$ de Dod’ uf je al dar. 

Na, kümms du? 

3a. 

Ra, denn fumm man mit mi. 


Dat Hurt man en’n Ogenblick, do wet de ol Kul'ngräwer gar ne mehr, 7 
wo he i8. Un do is dar fo vel to fifen, um ümmer mehr to fifen, jo wel 
Herrlifeiten: He kann ſik dar gar ne jatt an jehn. 

Do ward de ol Kul'ngräwer fo döfti, dat he fit gar ne helpen kann vör 
Döß. Un do fecht He to den Doden, he is rein jo döſti, wat he ne wör ei 
beten to drinfen friegen kann. 

Sa, ſecht de Dod’, fumm bier man en beten bet her. Gieh, Dar 3 'n 
Mater, dar gah man hen — 'n Beler iS dar uf bi —, dar kanns du di ontli 
ut 'n Döß drinfen. | 

Ja, de ol Kul'ngräwer, de geiht je hen to drinfen. Un He drinft un 
drinkt, un dat Water, dat ſmeckt fo ſchön: fo 'n ſchön Water hett he fin Dag’ } 
noch ne drunfen. 

As he fit todegen ſatt drunfen hett, kümmt he je weller an bi den Doden. 

O, jecht He, dat Water jmeckt doch to ſchön! 

Sa, dar drinkt wi uf al’ vun, jecht de Dod’. Awer nu will 'k di mal 
wat fegg’n, fecht he. Sett di hier nu man ’n beten dgl. SE mutt dar achter 
bet lanf, dar fann if di ne mit hen nehm’n. 

Na, de ol Kul'ngräwer fett fit dar je hen. 

Do famt dar wilk verbi treden, vun fin Frönn' un Bekann'n, de nück— 
foppt em td, un denn gaht fe all’ achter hen. Un fin Sru, de kümmt, nüc- 
foppt em tö, un do uf achter hen. Un fin Sinner, de famt, al’ na Neg’, 
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nückkoppt em to, un uf achter hen. Un fo famt dar noch mehr verbi treefen, 
de be fenn’t; je nückoppt em tö, un denn ümmer achter hen. Do famt uf al 
bel, de he nich mehr kenn't. Se nückkoppt em tö, un denn uf al’ achter hen. 
Zoleg fenn’t he dar gar fen mehr vum. Awer dat treeft noch ümmerlos' verbi. 

As he ſik dat noch 'n Titlang anſehn hett, kümmt de Dod’ denn je weller. 

Na, jecht de Dod’, du denks dar wul gar ne an, dat du wa’ weg muß. 

O, is de Tit al üm? fecht de Kul’ngräwer. Ik bün bier je man ers ’n 
Ogenblick weß. 

Ja, du mags den Döwel! ſecht de Dod'. Kumm nu man, wi möt wa' hen. 

Nu geiht de Dod’ je mit em 108’. Un dat dur't man ’n Ogenblic, do 
jünd je weller op ’n Kirchhoff. Un do fecht de Dod’ em attüß, un mit ’n Mal i8 
he verſwunn'n. 

De ol Kulngräwer fift je bi fif rüm, amwer dat is all’ anners, as dat 
ſünß weh is, as wenn dat 'n ganz’n annern Kicchhoff 18. De Graffften’n um 
de Krüzen, de dar fünf ſtahn hebbt, de fünd all’ weg, un dar ſünd luter frifch, 
de he gar ne fenn’t. Un HE kann dar gar ne klök ut ward’n ut den Kirchhoff. 

98 geiht hen to Hus, awer as he dar fümmt, do is dat 'n ganz anner 
Hus, wat dar fteiht. 

3, denkt he, du büß je wul rein verbiftert! Wat is dat hier Einmal? 

Héè Hoppt an 't Finfter, je ſchüllt em inlaten. 

Wer 18 dar? röppt dar En. 

Dat bün if, fecht be. 

Sa, wat bar 'n ‚St? 

De Kulngräwer, jecht be. 

Och wat Kulngräwer! De Kul'ngräwer, dat bin if je. 

Dumm’n Snad! fecht he. JE bin man en Stunn’ weg weß, un mu wullt 
du de Kul’ngrämwer mwejen? 

Na, je lat em je in, un he mutt ſik je dal fetten, un do jnacdt fe dar je 
ömwer, jo un fo. 

Sa, jecht de anner, dat mutt je hel lang’ her weſen. Denn vör mi, fecht 
be, iS de hier je Kul’ngräwer weß, un vör den’ iS de bier Kul'ngräwer meh, 
um vör den’ weller de. Dat hier 'n Kulngräwer weß i3, de fo beten hett, 
dar heff if min Dag’ niks vun Hört. Denn möt wi morn fröh mal na ’n 
Preiter hen gahn, wat dE dar wat vun met. 

Annern Morgen gaht je je tojam’n hen na ’n Pröfter un fragt den’. 

Ne, jecht de Prefter, 'n Kul'ngräwer, de jo heten bett, dar hett be uf 
fin Dag’ nifs vun Hört. Awer He will dat ol Kirchenböf mal opjlahn. 

HE ſleit dat ol Kirchenböf op: ne, dar kann he em nich in finn’n. He 
jleit noch 'n öller Kixchenböf op: dar finn’t he em toletz. Do find dat grad’ 
twéhunnert Jahr her weß. 

Nu is de ol Kul'ngräwer je fo alleen un verlaten, bett ne Fru un Kind 
mehr: HE met je gar ne, wat be opftell’n ſchall. 

HE geiht to Wertshus un drinkt fit dar ’n Lütten. Un fo as be dar 
fitten deit, jlöppt he tö, un mit 'n Mal fallt he im un is dot. — 

Nach Steinbrücder Hans Heinrich Heife in Oldenburg in Holſtein, geb. 1836. 


3. 
Dar iS mal 'n Doden weß, un do ſchall de Kulngräwer dar je 'n Kul 
to malen op ’n Kirchhoff. 
Nu gratot he dar je 'n Kul, op ’n Std’, wo al En begraben weß is, 
un do gratwt he de Knaken dar herut. Un as He noch ’n beten grawt bett, 
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do dröppt he uf den Kopp, de is noch ganz Hel weß, un dar ſünd noch Haar 
op weß. 

He nimmt den Kopp un fmitt em herut ut de Kul. Awer de Kopp 
fümmt weller, boßelt wa’ na de Kul herin. De Kulngräwer fat em an un 
jmitt em noch mal herut, un de Kopp kümmt noch mal weller. HE jmitt em 
to 'n drüdd'n Mal Herut, uu de Kopp fümmt to 'n drüdd'n Mal meller. 

Ah wat, jecht de Kul'ngräwer, if heff fen Tit vunabend! Wenn du mweller 
fam’n wullt, denn kumm Wihnach’'nabend weller. Denn jo heff it mehr Tit as nu. 

Do biift de Kopp beligg’n, do kümmt he ne weller. 

Ta, Wihnach’nabend — den Kulngräwer fin Fru is buten weß in de 
Köt un hett töricht to 'n Wihnach'n —, do kümmt de Dod' denn je an. 

H° kümmt na de Dör herin un ſecht gun Abend, un de Kul'ngräwer, de 
dankt em je. Un do ſecht de Dod' to em, hé hett em je inladen letz abens 
to ’n Sihnach nabend, un nu is he dar, secht he, un till em ’n beten befdfen. 

Sa, ſecht de Kul'ngräwer, denn jchall He fit man ’n beten dal jetten. Un 
do jett je fit je hen un ſnackt toſqm'n. 

Wiltdes hett de Fru dat Etent je trech, un do deckt ſe je op un bringt 
dat Etent herin. Un do ſett ie fit an ’n Diſch un et wat, un naher jnadt 
je weller toſgm'n, un ſo geiht de Abend je hen. 

De Kul'ngräwer bringt em vör de Dör, um do ſecht de Dod' to em: 
Na, den Wihnach'nabend beff if bi di verbröcht, ſecht he, denn kanns du den 
Nijahrsabend je bi mi verbring'n. Kumm denn man üm de ſülwi Tit hen 
na ’n Kirchhoff: denn bün if dar un hal di af. 

Na, Nijahrsabend, do geiht de Kur ngräwer je ben na 'n Kicchhoff, um 
do 18 de Dod’ uf al dar un lur't al op em. 

Nu gabt je je tojgm'n weg, de beiden, un gaht un gaht ümmerlos'. 

Toletz famt je op 'n Koppel, dar gaht 'n ganz Show Schap op. Un de 
Schap, de hebbt dar jo vel Gras', dat je rein bet an 'n Liw in ’t Gras’ 
gaht. Un darbi ſünd fe jo mager, as wenn ſe niks to freten hebbt. 

Ta, jecht de Kulngräwer, wat bett dat denn to bediiden? De Schap 
hebbt vel Gras' un ſünd doch ſo mager? 

ſecht de Dod', dat ſünd de ganzen riken Lüd', de op ’e Welt ſünd, 
de de Arm'n niks afgennt. De krie't hier ehr Straf. 

Se gaht bet tö, un do famt fe op 'n frifch Weid’, dar geiht noch En 
How Schap, un de Höw is ‚noch vel grötter a8 de anner. Un dar iS jo weni 
Gras’, dar i8 gar ne mal 'n Narww op, un de Schap ſünd doch fo fett, as 
wenn fe maſt jünd. 

Na, ſecht de Kul'ngräwer, wat bett dat denn to bediden? Hier iS gar | 
fen Gras’, un de Schap ſünd doch jo fett: wo kann dat angahn ? | 

Sa, echt de Dod', dat ſünd de ganzen Arm'n, de op ’e Welt ſünd, de 
gar niks hebbt. De fund bier nu in 'n Paradies. 

Do gaht je je wider, u un do famt je bi 'n Water, dar fünd jo vel Kerls 
in, de ftaht all’ bet an 'n Hals int Water um ſchri't liker wer Döß 

Na, ſecht de Kul'ngräwer, wat hett dat denn to bedüden? 

Sa, ſecht de Dod', dat ſünd de, de op ’e Welt jo vel drinken dot, de 
krie't hier ehr Straf. 

Nu gaht je je wider, un do famt fe in dat Blömenparadies, wo Böm | 
ftaht un Büfcher un allerhand Blöm’n. Un dar jünd fo vel, fo vel Hütt 
Bageln, de pipt un fingt un fleit dar, dat dat 'n Luß 18. 

Do jecht de Kul’ngräwer: Ik bin rein fo döſti; wo ſchull ik wul Enmal 
'n beten to drinken kriegen künn'n? 
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Sa, jecht de Dod’, hier iS fo ’n ſchön'n Borm, dar is fo ’n ſchön Water 
in, dar drinft de ol lütten Vageln ut; dar kanns du uf ut drinfen. 

Nu geiht he dar je mit em hen, de Dod’, un do lecht de Kul'ngräwer 
ſik dal un will ut den Borm drinfen. Amer He kann dar in 'n Ligg’n ne 
ankgm'n an dat Water. 

Do düpt*) He ſik wat in fin’n Höt, un dar drinft He vun. 

As he dar vun drunken hett, do will he den Höt fo utjweng’n. 

Do jecht de Dod’: Dat muß ne dön! Denn fweng’s du de lütten Vageln 
an 'n Kopp. Dat find de lütten Kinner, de to fröh gebör’n fünd un de dot 
bleben jünd, hr je döfft jünd. So 'n fünd dat. 

Do fangt de Kulngräwer an to lachen. 

Sa, jecht de Dod’, wenn du dar zwer Lachs, wat if di fegg’n do, denn 
jech if di nils mehr. Un do mit enmal iS he weg, un de Kul'ngräwer fteiht 
dar ganz alleen. 

Nu wet he je, wo be her fam’n iS, un do geiht He dar wa’ lanf, um 
finn't ul wa’ trüch. Un do ment he je, dat he man en'n Abend weg weß is. 
HE 18 awer Hunnert Jahr weg weh. 

As he nu weller in de Stadt fümmt, wo He wahnt hett, do is dar je 
nümms mehr an 'n Leben weß vun de, de dumm Iewt hebbt, a3 he weg gahn 
is. Sin Fru iS je lang’ dot weh, un fin Kinner fünd dot weß, nn He hett 
je fen’n Minfchen mehr fenn’t. Un em bett uf je nümm's fenn’t. Ge hebbt 
dar awer vun ſegg'n Hört, de Lüd', dat vör hunnert Jahr 'n Kul'ngräwer 
op ’n Nijahrsabend verlgrn gahn is; dat HE weg gahn is un iS ne weller 
kgm'n. Un do bebbt je em je annam’n. 5% bett awer man ’n paar Dag’ mehr 
lewt: do i3 he dot blieben. — 


Nah Frau Stina Block geb. Vohlmann in Kröß bei Didenburg in Holftein, 
geb. 1821, geft. 1905. 





Die Bedeutung der Tändlihen Volkshochſchule 
für Heimatliebe und Heimatpflege. 
Bon Fr. Tenibkg in Albersdorf. 


I" in den langen Kämpfen des vergangenen Jahrhunderts die deutfche 
Einheit errungen und der alte Partikularismus überwunden war, da 
vegte fich mehr und mehr die Heimat und verlangte ihr Necht mit einem folchen 
Erfolge, daß wir heute freilich noch lange nicht am Biel unſeres Strebeng ſtehen, 
daß aber das Wort Heimat bereits auf vielen Gebieten zu einem Schlagwort 
geworden iſt, ſo daß man ſich nicht immer deſſen bewußt wird, was darunter 
verſtanden werden ſoll. 

Was wollen wir denn mit der Pflege der Heimatkunde, wie z. B. unſer 
Verein ſie betreibt? Wollen wir nur gleichſam mit rückwärts gewandtem Ge— 
ſicht betrachten, was war und was im Sterben liegt? Wollen wir nur Rari- 
täten jammeln? Wenn das der Fall wäre, fo möchten die Recht haben, die 
unjere Beftrebungen als zivar recht intereffant und angenehm anjehen, fie aber 
doch für recht unfruchtbar in unferer praftifchen Zeit halten. 





*) Ein ganz feltenes Wort, das ich fonft nie gehört habe. In Sciller-Tübben, 
mittelniederd. Wörterbuch, find unter dupen (bon de dupe: die Tiefe) zwei andere Be— 
deufungen angegeben: 1. austiefen, vertiefen, 2. in die Tiefe tauchen. 
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Ideale Motive freilich ſind es, die zuerſt uns treiben, die Heimat zu er— 
forſchen. Wir ſind uns dabei aber auch doch mehr oder weniger bewußt, daß 
alles das, was ſich um das Wort Heimat gruppiert, nicht allein eine ideelle 
Bedeutung, ſondern auch recht viel realen Wert hat, daß da Kräfte wirken, 
die aus der Vergangenheit, zum Teil aus grauer Vorzeit her in unſer Gegen— 
wartsleben eingreifen. Man beachte nur die Unterſchiede in der Bevölkerung, 
ſtelle die aus dem Angler Lande, aus Dithmarſchen, aus Eiderſtedt, aus Wa— 
grien uſw. einmal zuſammen, und man wird merken, daß in Geſchichte und 
Volkstum doch etwas liegt, das heute noch wirkt, nicht nur auf den Charakter 
der Menſchen, ſondern auch auf ihre Arbeit und ihre Einrichtungen in Wohnung 
und Wirtſchaft. Man wird dann merken, daß wir nicht nur ein Produkt unſerer 
Zeit ſind, ſondern daß wir mit unſerer Wurzel weit in die Vergangenheit 
hineingreifen und in unſerer Wirkung wohl auch auf die Zukunft einen Ein— 
fluß ausüben. Wir ſind ein Produkt der Geſchichte und der Scholle zugleich, 
und wir müßten viel verlieren, wenn uns dieſe Zuſammenhänge verloren gehen 
ſollten, wenn wir in unſerem Lande ein Volk werden ſollten, ohne Geſchichte 
und ohne Heimat. 

Die Arbeit für Heimatkunde und Heimatpflege iſt aber in unſeren Tagen 
außerordentlich notwendig. Durch die Entwicklung der letzten Jahrzehnte ſind 
wir hineingezogen worden nicht nur in das große Deutſche Reich, ſondern ſind 
mit ihm auch in ſein weitverzweigtes und immer reicher werdendes Wirtſchafts⸗ 
und Kulturleben eingetreten, ſo daß heute nicht mehr die Welt des Bauern ſich 
auf ſein Dorf oder Kirchſpiel beſchränkt und im höchſten Falle bis nach Kiel 
oder Hamburg geht, ſondern daß ſie mehr und mehr ſich erweitert, faſt die 
ganze Erde umſpannt. Was iſt da in dem großen Getriebe unſere kleine 
Heimat? Sie iſt tatſächlich recht arg ins Gedränge gekommen. Unſere Zeit, 
die raſcher lebt, vergißt auch raſch, und manche Erinnerung, manche alte Sitte 
iſt bereits faſt ganz verſchwunden, obwohl dafür keine andere Notwendigkeit 
vorhanden war als die, daß die Gegenwart die Menſchen derart in Anſpruch 
nahm, daß fie fr die Vergangenheit nichts übrig behielten. Deswegen ilt 7 
unfere fammelnde und mahnende Arbeit notwendig. 

Auf einen Einwand, den man hin und wieder Hört, mag noch ganz furz 9 
eingegangen werden. Man meint, daß wir mit der Pflege der Heimat den 
erſt Halb entichlafenen Partifularismus wieder erweden könnten. Sch geitehe, 
daß ich für diefe Befürchtung jehlechterdings fein Berjtändnis Habe. ES geht 
doch gerade durch die moderne Heimatpflege ein durchaus nationaler Zug; wir 
treiben unfere Arbeit nicht mehr als jolche, die trogig fich der langerjehnten ° 
Einheit entgegenftemmen, oder als folche, die mürrijch beifeite jtehen, jondern ° 
als folhe, die ihre Freude Haben an dem großen Vaterlande. Wir treiben 7 
unfere Arbeit aber auch in der feiten Überzeugung, daß unjer deutjches Volks-⸗ 
leben ſchal und öde werden würde, wenn die Unterjchiede in Landſchaft, Volks— 
ſitte und Volkscharakter verſchwinden ſollten. Wir treiben unſere Arbeit wohl 7 
ſo, daß wir auf die Vergangenheit ſchauen, aber nur ſo, daß wir daraus unſere 
Kraft fir die Aufgaben in Gegenwart und Zukunft holen wollen. | 

Hat unfere Arbeit ſolche Bedeutung, fo ift es doch jehr fraglich, oder nicht 
mehr fraglich, daß Vereinsarbeit es allein nicht tut, da diefe bei aller Plan— 
mäßigfeit in der Leitung doch für den einzelnen Volksgenoſſen recht zufällig 
bleibt. Es ift ja auch Hin und wieder das Wort Heimaterziehung gebraucht 
worden, freilich bis jegt ohne recht zu praftifchen Bielen zu kommen. 

Da tritt mın bei ung die Yändliche Volkshochſchule auf den Plan, die 
eine rechte Heimatjchule ‚werden möchte. 
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Shrem Weſen nach ift fie nichts anderes als eine Fortbildungsfehule mit 
anderer Einrichtung. Sie unterfcheidet fich von den beftehenden Fortbildungs: 
ſchulen bejonders dadurch, daß fie nicht den Unterricht auf einige Stunden in 
der Woche beſchränkt, fondern die jungen Leute für fünf oder drei Monate 
ganz zu fich nimmt, ihnen in der Zeit Unterricht, Wohnung und Koft gewährt. 
Während der Dauer de3 Kurfus bilden Lehrer und Schüler eine Schulgenoffen- 
Ihaft oder eine Schulfamilie. Durch die fo entftehende enge Fühlung zwifchen 
Lehrern und Schülern wird ein fehr tief gehender Einfluß begünſtigt, und es 
ift Kar, daß auch ohne bejonderen Unterricht durch das ganze Leben auf der 
Volkshochſchule recht viel getan werden fann zur Beförderung eines echt heimat- 
lichen Lebens. 

Der Unterricht geht aber auch noch weiter, als der der Fortbildungg- 
iule gehen kann. Im Mittelpunkt ftehen Wirtfchafts- und Bürgerfunde mit 
daran angejchloffenen Übungen im Rechnen und Deutfchen und die Naturkunde. 
Der Standpunkt der Schüler bringt es mit fich, daß ein ftreng ſyſtematiſcher 
Unterricht ausgeſchloſſen iſt: alles wird mehr oder weniger Anſchauungsunter⸗ 
richt ſein. Und da nach den obigen Ausführungen unſer geſamtes Leben ſtark 
durch Geſchichte und Scholle beeinflußt wird, ſo wird der ganze Unterricht auch 
in den genannten Fächern den Charakter einer Heimatkunde im weiteren Sinne 
erhalten müfjen. Die Naturkunde wird ganz von felbft doppelt ſtark die Heimat 
betonen. 

Das alles würde mir aber noch nicht den Mut geben, die Volkshochſchule 
eine Heimatſchule zu nennen. Sie ſoll nämlich noch in beſonderer Weiſe der 
Heimat dienen. 

Als ein weſentliches Mittel erſcheint mir da die Geſchichte, die im weſent— 
lichen als Heimatgeſchichte vorgetragen wird. Die Entwicklung, die unſere 
ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte genommen hat, bedingt es freilich, daß man 
der deutſchen und der preußiſchen Geſchichte einen weiten Raum einräumt, aber 
ſie muß immer in eine gewiſſe Beziehung zur Heimat gebracht werden, ſo daß 
man die Wirkung der großen Geſchichte bis in unſer kleines Land verfolgt 
oder die hier geſchehenen Ereigniſſe in ihrer Wirkung weiter begleitet. So 
betrieben, wird die Heimatgeſchichte das leitende Motiv abgeben, und alle Ge— 
ſchichte wird als eine erweiterte Heimatgeſchichte erſcheinen und das große 
Baterland als erweiterte Heimat. 

Volkstümliche Gejchichte ſoll auch die gejchichtlichen Sagen berückſichtigen, 
nicht in kritiſcher Weife, ſo daß viel an ihnen herumgedeutelt wird, jondern 
in Form jchlichter Erzählungen, als Überlieferungen aus alter Zeit, die meiter 
leben follen. 

In ähnlicher Weiſe müfjen auch die echten Volkslieder aus alter und neuer 
Heit gepflegt werden und mit ihnen der volkstümliche Gefang, nicht der bier- 


ſtimmige der Liedertafel, der troß aller Mithe noch nicht wahres Eigentum des 


Volkes geworden ift und auch wohl nie werden wird, fondern der einjtimmige 
Volksgeſang, der fich höchſtens noch eine zweite Stimme gefallen Yäßt. 

Nimmt man dazu noch, daß im deutjchen Unterricht dafiir geforgt werden 
kann, daß unſere ſchleswig-holſteiniſche Literatur weiter ins Volk dringt, fo 
hat man jo ziemlich alles, was durch den eigentlichen Unterricht geichehen kann 


zur Pflege des Heimatfinnes, aber man bat noch nicht alles, was die Volks— 


hochſchule überhaupt tun kann. 

Die freien Zeiten wollen auch ausgefüllt fein, und ich halte es für eine 
der wichtigften und dankbarſten Aufgaben, daß diefe in recht volfstiimlicher 
Weije ausgefüllt werden. 
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Da ift zuerft wieder an unjere Literatur zu erinnern. Sie wird in der 
Bibliothek recht zahlreich vertreten fein. Sie wird aber auch in den gemein- 
ichaftlichen Erholungsitunden am Abend dem jungen Volfe nahegebracht werden 
müffen, indem fte teil vorgeleſen wird, teils über fie und aus ihr berichtet 
wird. AU diefe Arbeit muß fich als Biel fegen, die Schüler ſelbſt zum Leſen 
und Kaufen guter volkstümlicher Schriften zu bewegen. 

Für die Pflege volkstümlicher Sitte kann das gemeinſchaftliche Leben manche 
Gelegenheit geben. Namentlich werden die Volksſpiele ſich leicht einführen laſſen, 
und einmal geübt werden ſie an den ehemaligen Volkshochſchülern und in den 
verſchiedenen Vereinen auf dem Lande ihre weiteren Förderer finden, wenn anders 
man es nicht verſäumt, immer wieder anzuregen und zu mahnen. 

Der Volkskunſt, ſoweit ſie ſchmückende Kunſt iſt, wird durch die ganze 
Ausſtattung der Wohn- und Schulräume eine weſentliche Förderung zuteil 
werden können. So iſt in Albersdorf geplant, daß die ganze Einrichtung unter 
Mitwirkung einer bewährten Künſtlerin von einheimiſchen Handwerkern hergeſtellt 
wird, ſo daß gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geſchlagen werden: die 
Schüler erhalten gute Vorbilder und das heimiſche Handwerk wird gehoben. 

Heimatpflege hat ſo in mannigfacher Weiſe eine Stätte in der ländlichen 
Volkshochſchule. Sie iſt weniger eine Frage des Lehrplans, die durch einzelne 
Unterrichtsfächer gelöſt wird, ſondern mehr eine Sache des ganzen Geiſtes, der 
auf der Schule lebt. Es iſt aber auch nicht ſo, daß die Schule allein die 
Aufgaben löſen kann. Sie wird immer noch der Anregung und der Mitarbeit 
weiter Kreiſe, die an der Heimat intereſſiert ſind, bedürfen. Gelingt es, auf 
die Volkshochſchulen den rechten Geiſt zu verpflanzen, gelingt es weiter, ihr 
helfende Freunde in großer Zahl zu erwerben, ſo wird ſie nicht nur als Bil— 
dungsanſtalt überhaupt ihren Wert haben, ſondern ihr größter Wert wird dann 
vielleicht fein, daß fie Heimatjchule ift. 


& 


Mitteilung. 


1. Verordnung betreffend Gewicht des Brotes. In Nr. 45 des „Wochenblattes für ° 
Sonderburg und die umliegenden Gegenden” vom Sonnabend den 4. November 1820 
finde ich folgende Verordnung: 

Bon Bürgermeifter und Nath wird hiedurch befannt gemacht, daß in den nächit- 
folgenden 4 Wochen das Getwicht des Brotes nachjtehendermaßen bejtimmt ift: 

1 Franzbrot zu 1% Kurant wiegt 15 Lth. — O. 

1 Strumpfbrot 1% 17 

1 2osbrot 1% 

Biwiebaden 1% 

1 Sauerbrot 1R Daran, 

1 gta0-oglenbe, 1288154. —D. 
Ferner werden in der Woche vom 5. Nod. bis den 12. Nov. Sohannfen und Suhl, in 9 
der Woche vom 13. bis den 20. Nov. d. J. Timm und Tinnemann, in der Woche vom 
21. bis den 28. Nov. d. 3. die Becker Sörenfen und Kuß, in der Woche vom 29. Nov. 
His den 5. Dez. d. 3. Langelo und Johanſen jeden Morgen um 8 Uhr frifches Franz: © 
und Sauerbrot zum Verkauf fertig haben. 

Gegeben Sonderburg, den 4. Nov. 1820. Bürgermeifter und Rath hiejelbit. 

Ein Franzbrot ift ein gewöhnliches Weizenbrot. Der Name foll aus der Franzoſen-⸗ 
zeit herrühren. In Hamburg gab es damals einen Franjchen Bäcker, der feines guten 
Backwerkes wegen berühmt war. Ein Strumpfbrot ift ein Weizenbrot mit zwei Zipfeln. 
Sauerbrot wurde aus gefichtetem Roggenmehl gebaden und mit falter Buttermilch oder 
füßer Milch angerührt. Es erhielt einen Zufag don Sauerteig. Das grobe Rogken⸗ 
brot iſt unfer Schwarzbrot. Was iſt aber ein Kosbrot? (Vgl. „Heimat“ 1892, ©. 97 ff.) 

Sonderburg. D.N. Ehriftianjen. 


Druck von A. 3. Zenjen in Kiel, Holitenjtraße 43. 











Montsfhrft Des Dexeins zur Dflege der Hatın- und Lamdeskinde 
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16. Jahrgang. N 10. Dftober 1906. 
An Algleiler. 

chön find des Ugleifees Einfam die Möwe fchlägt 

Tiefgrüne Wogen, Schneeweiße Flügel, 

Kingsum von Buchenwald Schauet ihr Ebenbild 

Uppig umzogen: Drunten im Spiegel: 
Über uns Sonnenglanz, Sudft du das wilde Meer, 
Nimmſt uns gefangen ganz, Stürmifch und friedeleer ? 
Herrlicher Uglet! Darfft hier nicht weilen. 


Birken dort neigen fich 

Über die Tiefe, 

Still Tiegt der Ugleifee, 

Als ob er fchliefe: 
Auge, das ſchlummermüd 
Halboffen aufwärts fteht 
Hwifchen den Wimpern! 

Koblenz. K. Beffel. 





I. Preller: Am Kgleifee. 





Timm Kröger. 


Heimatsdichtung. 
Bon Timm Kröger in Kiel.) 


ID: itehen (nach dem Kaiferwort) im Zeichen des Verkehrs. Wer will e3 
> beitreiten? Jedes Kulturvolf ift bei dem andern, und wohne es auch 
am andern Ende der Welt, zu Gaft und taufcht mit ihm Güter und Waren. 
Innerhalb der Grenzen eines Reichs ift das Gebiet für den Perſonen- wie 
für den Warenverfehr eine ebene, ſchrankenloſe Fläche. 

Das alles gilt für Deutfchland zumal. Die deutfchen Lande, deren Größe 
friiher fir ein Dorflind kaum ausmeßbar fchien, find Hein geworden und 
zufammengefchrumpft, jo: Elein geworden, daß der Eilzug alle Augenblicke mit 
ung über die Grenzen zu rollen droht. In den Ortfchaften mancher Gegenden 
(ich entnehme meine Beifpiele zunächſt der Holfteinifchen Heimat), wo früher 
ein Mann, deifen Wiege auf der anderen Seite der Elbe gejtanden hatte, eine 
Merkwirdigfeit bildete, mifchen fich die Eingeſeſſenen jegt mit Thüringer, 
Helfen und noch mehr mit den Angehörigen jlavifcher Raſſen. Es nützt nichts, 
die Augen zu verfchließen — wahr ift es leider! —: die Oberjchicht unferer 
ländlichen Bevölkerung fließt ab aus dem Dorfe hinaus, ſei es ins Ausland, 
ſei e8 in die Stände ftädtifch technifcher Berufe oder auch. zum Beamtentum. 
Dafür bildet fich eine Unterfchicht von Fremden, die zur Reinerhaltung unferer 
Naffe nicht dienen, die unfere Art, infoweit fie flavifche Fremdkörper find, nur 
verjchlechtern können. 

So hat fich die Zeit gewandelt, das Bild unferer Heimat ift nicht mehr 
das alte. Und doch gebiert in unferer Zeit die Liebe zur Heimat das Aufblühen 
einer fogenannten neuen, in Wahrheit aber einer jehr alten Kumft. 

Es ſcheint auffällig, aber im Grunde ift nichts natürlicher als das. Cs 
entftehen Heimatsdichter, weil „ein Gott ihnen gab zu jagen, was fie leiden.” 

Was man ficher im Beſitze Hat, das befingt man nicht, ſondern man be— 
fingt nur das, was man verloren hat oder zu verlieren in Gefahr ift. Für 
feine Perſon fann ein Dichter das verloren haben, was für die Allgemeinheit 
von feinem Verluſt bedroht tft. Und wenn dann bei ihm Poefie ausgelöft 
wird, fo ift fein perfönlicher Schmerz die Duelle. Aber wenn, wie das Bild 
der Gegenwart zeigt, fich ein allgemeiner Drang geltend macht, die Heimat 
und was mit ihr zufammenhängt, im Lied (gleichviel, ob im eigentlichen Lied 
oder in einer andern Dichtungsform) als Dichtung wieder erftehen zu alien, 
damı deutet folche Erſcheinung auf eine allgemein verbreitete Sehnſucht hin. 
Denn Dichtung entiteht aus Sehnfucht. 

Und weil der Heimatspoefte Sehnfucht zu Grunde liegt, jo Klingt Die 
Heimatsdirhtung bei einem großen Teile der Dichter in der Darftellung ihres 
„Sungsparadiefes” (Groth jagt fo), ihres Jugendlandes aus. 

Bei diefer Gelegenheit fei eine Tatfache erwähnt, die meines Wiſſens aus— 
drücklich noch nicht feftgeftellt worden ift. 

Jugend» und Heimatdichter werden nach Vorftehendem meiſtens die, Die 
felbft nicht mehr im Jugendlande, meiftens auch nicht mehr in der engiten 
Heimat leben. Wann und in welcher Altersphafe fie zum Dichten kommen, 
das wird bon der Zeit und von den Umftänden abhängen, an deren Hand 
das Leben fie die Straße „ſachte führt.” Aber fie werden meijtens aus ihrer 
Jugend erzählen. Ob fie die Ichform anwenden oder eine dritte Perſon eine 
führen, fällt dabei nicht jehr ing Gewicht. Die Heimatsdichtung wird Daher 





) Autorifierter Abdruck aus „Beitfragen,” Heft 47 vom 20. November 1905. 
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häufig feine Gegenwartsbilder, fondern Bilder einer mehr ober weniger weit 
zurücliegenden Vergangenheit geben. — 

Eigene Erlebnilfe liegen am nächiten, man nehme e3 daher gütig Hin, 
daß ich fie erwähne. 

Sch rechne mich zu den Heimatsdichtern, ich gehöre wohl zu den älteften 
diefer Art, inſoweit man die moderne Dichterfchule der Heimatsfunft als neuere 
literarhiftorifche Spezies gebildet hat. Nun bin ich ſehr ſpät zum Schreiben 
gefommen, was zur Folge Hat, daß meine Erzählungen meiſtens in die Um: 
welt der Fünfziger und Sechziger Jahre des verfloffenen Sahrhundert3 zu 
jegen find. Das iſt jo, obgleich ich es felten ausdrücdlich gejagt habe, um mich 
nicht des dichteriſchen Vorzugs des Nirgendwo und Kirgendmann zu begeben. 

Sch befenne mich als Heimatsdichter, und doch habe ich oft gemijchte Ge— 
fühle, wenn man die Heimatsdichtung lobt und ihre Pflege geradezu empfiehlt. 
Sch veritehe dies jo: Wenn man fie al3 patriotifche Pflicht empfiehlt, dem 
Bolfstum zu dienen und die Liebe zum ererbten Boden zu vertiefen und zu 
verallgemeinern. 

Das iſt freilich ein Hiel, „aufs innigfte zu wünfchen,” der Heimatsdichter 
fürdert e8 auch, ich lehne lediglich ab, mir einen guten Zweck al3 Beweggrund 
unterjchieben zu lafjen, damit die Dichtung ausgelöft wird. Denn Beweggrund 
fol ſolches Biel niemals fein, die Kunst duldet feine außerhalb ihrer jelbit liegenden 
Zwecke. Als Beweggrund ilt das vaterländifche Pflichtgefühl aber auch garnicht 
nötig. Denn jede echte Kunſt läutert die Menjchen, beijert fie daher auch, und 
ein Werk der Heimatskunſt erwect Heimatsliebe. Aber es wollen, läutern 
wollen, bejjern wollen, feine Kunft in den Dienſt der Vaterlandsliebe ftellen 
wollen, das darf fie nicht, weil e3 ihrem Weſen mwiderfpricht. Und deshalb 
jage ich: wer (um feinem Vaterlande zu nüßen) Heimatsdichtung fchreibt, er— 
niedrigt die Kunſt. Und fage: wen die dichterifche Sehnfucht nicht zur Heimats— 
poefie führt, Der mache feine Heimatsdichtung, es kann — und wäre er ein 
auch noch jo flammender Patriot — doch nicht anderes daraus werden, als 
Gemachtes. Wem die dichterifche Sehnſucht andere Bilder gibt, der Dichte 
anderes, und Der, auf den fie gar feinen Zwang ausübt, der laſſe das Dichten 
überhaupt. Es dichten ja ohnehin viel zu viele. 

Wenn die Heimatsdichtung vor anderen Themen einen Borzug Hat, fo ift 
es, meines Dafürhaltens, der, daß fie viel häufiger aufrichtig ift, als andere. 

Sch. veritehe das jo: Die innere Vorausfegung des Dichtens ift die Bifion, 
bier zu verdeutfchen: das „Geſicht“ im Sinne von einer bis zur „Erſcheinung“ 
gejteigerten Vorfjtellung. Wenn dabei Unaufrichtigfeit mit unterläuft, wenn der 
Dichter mit Worten und hergebrachten Bildern oder auch nur Halb anempfindend 
etwas hinfchreibt, was er innerlich ſelbſt garnicht erlebt, garnicht gefehen Hat, 
dann wirft es gejucht und gequält. 

- Was der Dichter innerlich fieht und erlebt, foll ung in ſchöner Kunftform 
vorgeführt werden. Das ift jedoch im Vergleich zu der Echtheit des Gefichts 
nicht jo wichtig, wie jenes. Denn es ift mun einmal fo: Was von Herzen 
fommt, das geht auch zu Herzen. 

Sn der Heimatsdichtung ift viel Wahrheit, und das ift es, was ihr ein 
jo hohes Anfehen gewährt. Kritiker gibt e3 freilich, die auch an ihr herum— 
mäfeln, ſie mit den verjchiedenen Ismen in eine Reihe ftellen und jo reden 
möchten, als jei die Beit auch über dieje verächtlih „Slüd im Winkel” ge: 
nannte Dichtung zur Tagesordnung übergegangen. — Die Toren! — Heimats- 
Dichtung Hat es immer gegeben, fie wird erſt untergehen, wenn die Poeſie 
geitorben ift. Denn Sehnfucht nach Heimat und Jugend kann nicht ausſterben, 
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fo lange unfer Herz (will jagen unfer Gemüt) noch nicht durch das Einmal: 
eins erjebt ift. 

Und die Aufrichtigkeit in der Heimatsdichtung iſt deshalb größer, als in 
Poeſie fonjt, weil mancher, wenn er an feine Jugend und an feine Heimat 
denkt, „Gefichte” Hat, die ihm fonft fremd find, und weil feine Empfindungs⸗ 
ſchwelle — ſonſt durchaus mit der Wirklichkeit des Tagesbewußtſeins zufammen- 
fallend, — in das Gebiet des Unbewußten verlegt wird, wenn die Träume 
feiner Jugend ihn überreden wollen, wieder zu ſchwärmen und wieder jung zu fein. 

Und das dürfte uns die Gewähr für die Gwigfeit der Heimatsdichtung 


als Gattung geben. 


Deutung der Volksſpiele.) 


Bon Brofeffor Colmax Schumann in Lübeck. 
W ie jeder Kenner der Volksdichtung weiß, erfindet das Volk nicht, ſondern 


bildet nur die vorhandenen, ihm vertrauten Stoffe frei um. So ſind 

auch unſere Volks- und Kinderſpiele, ſamt ihren Geſchwiſtern, den 
Volksmärchen, -reimen und- rätſeln, feine willkürlichen, abſichtlichen Erfindungen, 
ſondern entſprungen derſelben Quelle, der alle Schöpfungen der Volksſeele in 
Urzeiten entfloſſen ſind, der Gottesverehrung. Im Wandel der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende durch verſchiedene Einwirkungen, zumeiſt durch das plan⸗ 
mäßige Vorgehen der chriſtlichen Kirche, in Stoff und Form vielfältig und 
ſtetig geändert, in ihrer urſprünglichen Bedeutung nicht rein und feſt erhalten 
und durch allerlei Züge der Naturbeobachtung und Lebenserfahrung vermehrt, 
laſſen fie fich doch in ihrem älteften Kerne, der in allen Zändern mit arijcher 
Bevölkerung wunderbar übereinstimmt und eben dadurch fein hohes Alter be- 
zeugt, als nachahmende Darftellungen des Götterlebens und ſchickſales begreifen, 
wie es fich dem kindlichen Sinne unferer Vorfahren in den Wetterborgängen 
des Jahreslaufes offenbarte. Solche Nachahmungen bildeten einjtmal3 einen 
bedeutfamen Teil des Gottesdienftes und der Feſtfeiern; exit allmählich find fie, 
ihres religiöfen Charakter entfleidet, von den Kreifen der Erwachſenen auf die ° 
Kinderwelt als Spiele übergegangen. Hauptgegenftand und -anlaß ift die 
altgermantfche Srühlingsfeier, das weitaus wichtigfte Ereignis des Jahres ° 


ı) Diefer Auffag ift entnommen einem vor einiger Zeit erfchienenen Buche, betitelt 7 
„Lübeckiſches Spiel- und Rätſelbuch“ im Verlage von Gebr. Borhers in Lübeck. (Preis 7 
gebunden 2 M.) Der Verfaffer, Brofeffor Shumann, it ein fleißiger Sammler auf 
dem Gebiete der Volksreime und der Volfsfpiele. Im Jahre 1899 erfchien von ihm 7 
„Volfs- und Kinderreime aus Lübeck und Umgegend", das „Spiel- und Rätſelbuch“ 
bildet die Fortfegung. Den reichen Inhalt diefer legten Sammlung werden Die 
Überschriften bezeugen: 1. Reigen — mit Niederfauern, mit Umdrehen, mit Wahl, mit 
Nachahmen, mit Auflöfen, mit Ballade, mit Gegenreihen. 2. Spiele mit Tor: und ° 
Scharenbildung, 3. Hafch- und Schlagfpiele, 4. Such- und Ratſpiele, 9. Pfand- und 
Gefeltfchaftipiele, 6. Wurfipiele (Ballipiele, Pickerſpiele, Meiferfpiele), 7. Kraftipiele, 
8. Hinfefpiele, 9. Volfsbeluftigungen, 10. Leibesfünfte, 11. Tafelfpiele, 12. Glüdsipiele, 
13. Ned und Scherzfpiele, 14. Spielgeräte. — Bei der Lektüre wird dem Leſer die 
Kindheit mit ihren Freuden vor Augen treten; mancher Reim und manches Spiel, halb 
oder ganz vergeffen, werden wieder in die Erinnerung zurücgerufen. Wer Material 
für das fchlestoig -holfteinifche Wörterbuch fammelt, wird in diefem Buche manche An— 
regung finden. Er fann vergleichen, ob die ihm befannten Spiele und Nätfel mit den 
bon Schumann gejammelten übereinftimmen, ob und mie fie abweichen, oder ob fie 
von diefem nicht verzeichnet find. Die Schriftleitung. 
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in jenen fernen Zeiten, da die Not des grimmen Winters viel bitterer und 
unmittelbarer empfunden wurde, welches daher auch in Sitten und Bräuchen big 
auf den heutigen Tag mannigfache Spuren feines mächtigen Einfluffes binter- 
laſſen bat. 

In den Kinderſpielen eben die beiden volkstümlichſten Gottheiten der 
Deutſchen fort: Donar, den man mit Fug und Recht den Bauerngott nennt, 
der Herr des himmliſchen und des irdiſchen Feuers, des Blitzes und Donners 
wie des häuslichen Herdes, des Wetters und des Landbaues, der Schützer alles 
Eigentums, und als ſeine ebenbürtige Gattin die Erdgöttin, d. i. die Göttin 
des die Erde befruchtenden Gewittergewölkes, der hellen Sturm- und der dunklen 
Regenwolke, ſodann des Spinnens und jeder glückbringenden Hausarbeit, ſchon 
früh verſchmolzen, wie es ſcheint, mit der Sonnenjungfrau. Diefe höchſte weibliche 
Gottheit nennen wir nach dem zweiten Merſeburger Zauberſpruche am beſten Frija. 

Als gemeinſame Grundlage der wichtigſten Spielhandlungen darf folgende 
Vorſtellung gelten. In den ſieben Wintermonaten nördlicher Länder, Oktober 
bis April, iſt der Himmel verfchloffen. Frija iſt von den Winterriefen entführt 
und wird in der Wolkenburg in Haft gehalten. Donar Hat mit dem Schwinden 
der warmen Jahreszeit feinen Blitzhammer verloren und fucht ihn während des 
Winters. Endlich findet er ihn, zertriimmert mit flammendem Wurfe die Riefen- 
fejte und befreit feine Geliebte, das ift Frühlingsanfang, Offnung des Himmels 
und Hochzeit des Götterpaares, an deſſen Glück alle Bewohner von Himmel 
und Erde frohlodend teilnehmen in freudiger Erwartung des jommerlichen Ehe— 
ſegens. Dieje Hochheilige Zeit wurde zwölf Nächte Hindurcch, vom 1.—12. Mai, 
mit natürwüchfiger Sinnlichkeit und dem Anlaſſe entfprechenden Darftellungen 
gefeiert. Vieles davon erhielt fich, der eifernden und verbietenden Geiftlichkeit 
zum Trotze, bis in jpäte Jahrhunderte, wo die weltliche Behörde dagegen als 
groben Unfug einfchritt, ja, einige Züge, wie 3. 8. Walpırgisnacht, erſtes 
Veilchen, Maifäferluft u. a., haben noch in der Gegenwart eine gewiſſe Be— 
deutung. Das ſo heiß erſehnte Frühlingswunder meinten die kindlichen Völker 
mit herbeiführen zu können, indem ſie zu verſchiedenen Zeiten vorher, beſonders 
zu Weihnachten und Oſtern, allerlei Bräuche übten, wodurch nach ihrem Wahne 
die böſen Mächte eingeſchüchtert und dem Erlöſer Frijas Mut gemacht und 
Hilfe geleiſtet würde. Dies die Hauptquelle der Spiele ohne Neigen. Das 
Liebesglücd der Neuverbundenen währt fünf fehöne Monate, dann erfolgt die 
leidige Trennung im Herbite. Solch Scheiden und Vereinigen wiederholt fich 
alljährlich, gerade wie das Kirchenjahr in Anlehnung und Nachahmung das 
Wirken des dreieinigen Gottes immer von neuem berförpert. Dazu bildete fich 
mehr und mehr der Glaube an ein himmlifches Gefilde Hinter den Wolfen aus, 
an ein herrliches Schloß mit paradiefifch ſchönem Garten im Himmelsmeere. 
Hier waltet Frija als Holda (die Hüllende) oder Berchta (die Slänzende) und 
wartet in mütterlicher Liebe und Sorgfalt der Kinderfeelen. Mit ihnen fährt 
fie, jodald das Wolfentor gefprengt ift, zur Erde Hinunter, teils um dieſe als 
Erdgöttin und mutter zu fegnen, teilg um die Seelen in Menfchen oder in 
elbiſche Wejen itberzuführen. Während des ganzen Sommers iteht ihnen Die 
Ab- und Auffahrt frei, im Winter aber müſſen fie hienieden harren, bis der 
Gewittergott auch ihnen zum Erlöfer wird. Als die chriftliche Kirche Donar 
zum Unhold und Teufel, Frija zur Hexe und Teufelsgenoffin erniedrigte, gab 
fie ihr zur Nachfolgerin als Simmelskönigin ımd Sonnenfrau die Gottesmutter 
Maria; aus den Kinderfeelen aber ſchuf fie Engel und deutete ihr Auf- und 
Niederjteigen jamt Donars Befreiungswerk zum Kampfe zwifchen Engeln und 
Teufen vor der Himmelstür um. 
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All dieſe Vorgänge ſpiegeln ſich in unſern Spielen in mannigfaltiger 
Weiſe wieder. Es iſt nur dem Weſen und Weben der Volksſeele gemäß, wenn 
nach und nach eine Vermifchung eintritt, einzelne Züge bon einem auf den 
andern übergehen und ſchließlich die Rollen völlig bertaufcht werden. Dazu tritt 
der fich immer weiter entwidelnde Glaube an das freundliche und friedliche 
Walten der Elben, der mit dem an die oberen Götter vielfach fich berührt, 
und das Gefallen an Nachahmungen bon allerlei Vorgängen. Die Handlung 
iteigt dom Himmel auf die Erde herab, und die Übertrdijchen ſtecken in irdiſcher 
Leibeshülle. So erſcheint Donar, oder der Teufel, deſſen Masken auch ſeine 
Gegner, die Winterrieſen, tragen, in den Volksſpielen und in aller Kinder— 
dichtung in bunteſter Geſtaltenfülle. Sein Weſen blickt durch: Vater und Groß— 

vater, Kaiſer und König (des Himmels), Müller und Bäcker, Schmied und 
Goldſchmied, Tiſchler und Böttcher, Schneider und Schuſter, Leineweber und 
Brauer, Bauer und Wirt, Jäger und Schütze, Wächter und Gärtner, Lehrer 
und Mönch (Pfaffe), Jude und Räuber, Kobold und ſchwarzer Mann. Ihn 
verhüllen Tiere, wie: Bulle und Bock, Hirſch (wegen ſeiner Sprünge und ſeines 
zum Streithammer tauglichen, blitzzackigen Gehörns) und Haſe (Ejel), Bär und 
gel, Wolf und Fuchs, Kater Katzmann), Hahn (bejonders wohl wegen des 
roten Zackenkamms, de Abbilds der Flamme), Kudud (der am 1. Mai zu 
rufen beginnt), Habicht (in den fich nach. dem Bolfsglauben der Kudud im 
Winter verwandelt), Kiebib (der im Zickzack läuft wie der Blitzſtrahl), Fiſch 
Butt), Froſch, Schmetterling, Käfer, Floh (wegen der Sprünge) u. a. m. Sein 
häufigſter Rufname iſt der echtdeutſche Hans; dazu geſellen ſich Peter (Petrus) 
und Michel (deutſcher Michel), weiter Jakob und Florian; der Heilige dieſes 
- Namens wird befanntlich in katholiſchen Gegenden noch jeßt in Feuersnöten 
angerufen, und fein Namenstag fällt in die Mai-Zwölften. Frija (Holda) 
oder Maria fpielt: Alte Frau, Unfere liebe Frau, Dame (noch heute bei den 
hieſigen Fifchern Benennung der weißen Sturmmolfe), Frau Node, Mutter, 
Rofemutter oder Mutter Roſe, Großmutter, Jungfrau, Rojenjungfer, Dorn: 
röschen, Mädchen im bunten Rod mit goldenen Schnüren, Here, Wetterhexe, 
ſchwarze Köchin = Teufels Großmutter); außerdem Kuh, Biege (Bide), Schaf, 
Kate, Maus, Fledermaus, Schwan, Gans, Ente, Taube, Henne, Eule, Droſſel, 
Vogel, Fiſch (Goldfiſch) und Kröte, Schnecke und Laus. Ihre Kleinen ſind 
Hühner oder Küken und äußern dies durch Niederkauern und Krähen. Die ) 
fegenſchwere Wolfe Heißt Buſch, Holder: oder Hollerbuſch (— Holdas Buſch 
und Hollunderbuſch, Sambucus niger), Brombeerbuſch, Baum, Apfel-, Birn-, 
Kirſchbaum, Linde (Frijas heilige Pflanze); ferner Mühle (vgl. Salz, Wunſch— 
mühle des Märchens), Keſſel, Grüß: und Breitopf, Butterfaß. Die winter: 
liche Wolfenwand, Hinter dev die Göttin gefangen liegt, fommt vor als’ 
Mauer, Zaun, Kette, Ning, Kreis, Glocke, Berg, Burg, Schloß, Turm, Kloiter, 
Srrgang (Labyrinth), das Land hinter der Wolfe al3 Garten, Wieje, Kirchhof, 
Krauthof, Hopfenland, Pommer- oder Rommelland (vielleicht Apfelland), Holland 
(= Holdaland), England (= Engelland), Schottland, Brabant, Franken, Polen 
mit der polifchen See (dem Himmelsgewäſſer), Rußland, Schlaraffenland, Ba— 
bylon, Niniveh, Amſterdam u. a. m. Die himmliſche Wohnung trägt die 
Namen Haus, Großvaters Gehäuſe, Brauthaus, Goldſchmiedshaus, Bäckerhaus, 
Rathaus, Waldhaus, Wirtshaus, Kaffeehaus, Hühnerhaus, auch Hinkel- und 
Hinterhaus, Hahnewinkel (wovon Frija ſelbſt Frau Hahnewinkel benamſt wird), 
Kuckuckshaus, Bullenſtall, Goldfammer, Ofen, Badofen. Die fieben Winter: 
monate gelten regelmäßig als fieben Jahre; diefe Zahl fieben fehrt Häufig 
wieder in Neimen wie in Märchen. Endlich Donars Hammer ift geworden 
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zu. Meier, Kugel, Ball, Plump- oder Klumpſack (Tagel), Löffel, Schlüffel, 
Ning, Bantoffel, Taler u. a. m. 

Nach diejen allgemeinen Hinweifen, die von einem einheitlichen Standpunkte 
aus, einen Blid auf das verworrene Gebiet der Spielhandlungen und -texrte 
eröffnen, mögen num einige Crläuterungen für die einzelnen Gruppen folgen. 

Die Spielreigen find die getreuen Abbilder der ehemaligen Feſttänze, 
bei denen Srauen und Männer fich in langer Reihe bei den Händen faßten 


und unter Anführung eines Vortänzers mit Geſang in allerlei, dem Sagenftoffe 


gemäßen Bewegungen und Windungen ſich um den heiligen Plab bewegten. 
Hie und da, z. B. in Herrenburg bei Lübeck, werden fie noch von Anechten 
und Mägden getanzt. Die einfachen Ringelreigen mit Niederfauern 
jtellen den Kindergarten und Haushalt Frija-Holdas vor. Blumen: und Obft: 
pflüden, Kuchenbaden, Wäjchehalten im Keſſel der Regenwolke, aber auch zur 
Schule gehen und das Abe lernen, find hier die Hauptzüge. Das Glöckchen am 
Kleide erinnert an die Tracht des 14.—16. Jahrhunderts, welche die Dichtung 
auch der Jungfrau Maria und den Elfen beilegt. Der Rofenkranz ftammt von 
dem Brauche, unter aufgehängten Kränzen zu tanzen oder in ältefter Form, 
mit einer Kette von Kuhblumen, Leontodon Taraxacum, den Sinnbildern der 
Sonnengöttin Frija-Maria. Das Hoden und Krähen kennzeichnet die Kinder 
als Holdas Küken, die fich vor dem räuberifchen Habicht zu bergen fuchen. 
Die Reigen mit Umdrehen bilden die Rückkehr der Göttin zu ihrem Be- 
freier nnd Geliebten nach. FSrühlingsgrün und Vogelfang weiſen auf die Ver: 
mählung und ihre willkommenen Folgen für die Menfchenmwelt. Die Kette oder 
der Zaun der Tanzenden, die aufgetreten oder gefprengt twird, ift unverkennbar 
die Kerkermauer; dieſe eben ift e8, welche vor Zeiten durch die alle Teilnehmer 
umſchlingende Kuhblumentette veranfchaulicht wurde. Das Geidefpinnen meint 
Frijas Tätigkeit als Wetter und Schidjalsfrau; fie [pinnt das Los der ſommer— 
lichen Erde und ihrer Kinder. Die Reigen mit Wahl bringen die Hochzeitg- 


und Maifeier und die Trennung zum Ausdrud, ſelbſt in dem Spiele von 


Paul, dem nüchternen Nachbilde des Roſareigens. Diefer fchildert die Braut: 
ſchmückung der Rojenmutter, Roſenkönigin Srija-Maria. Blaue Steine (Schiefer 
u. dergl.) galten für heilig, bei ihnen wurden Verträge gefchloffen und Gelübde 
getan. Der Hafer, die verbreitetite, bi8 in den hohen Norden wachfende Halm- 
frucht, dem Bauerngotte und feiner Gattin geweiht und wie die Bohne am 
1. Mai geſäet, jpielt in Hochzeitsgebräuchen überall eine wichtige Rolle. Die 
weiſe Frau iſt urfprünglich Frija als Ehe: und Schieffalsgättin. Die Brücke, 
der Zugang zum Himmelstore, wird vom Maigewitter naß. Das Klofter ift 
an Stelle der Burg getreten, denn der Raub der Göttin wurde in mittelalter- 
lichem Geifte als Einfperren ins Nonnenklofter aufgefaßt. Die Reigen mit 
Nachahmung entiprechen hierin am genaueften den Tanzbewegungen, bei denen 
dem Bortänzer und Vorſänger alles nachgemacht‘ werden mußte. Die Verſe 
zeigen ein jüngeres Gepräge, doch fünnten Adams fieben Söhne auf die Winter: 
monate zurücgehen, der Hafer ſäende Bauer auf Donar. Die Reigen mit 
Auflöjung behandeln die Brechung der Niefenburg und die Erlöfung der 
Göttin. Diefe ift der Fiſch (Goldfifch) in einem Spiele, die Diebin in einem 
andern, wo die Entführung aus der Haft in Abführung in die Haft ver- 
wandelt ift, vielleicht infolge des roten Kragens, der den Feuergott als Po— 
liziften auffafjen ließ. Der Befreier Frijas wiederum ift zum Gänfedieb geworden. 
Das merkwürdigfte ift das Spiel von Dornröschen, der Königstochter im 
Zurme oder im Klofter, oder der ſchwarzen Köchin; es führt die Zerſtörung 
der Burg augenfällig und lebendig vor und gibt den rechten Schlüſſel zum 
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Verſtändnis des ſehr verſchieden gedeuteten Märchens von Dornröschen. Die 
Reigen mit Balladen bringen uns zu den alten Tanzliedern, die eben Der 
Name Ballade eigentlich meint. Ihr Hauptinhalt bezieht fih auf die Ge— 
fangenfchaft und Rettung, auf Finden und Scheiden und auf den himmliſchen 
Haushalt (Wirtfchaft). Frijas Raub durch die Riejen wird hier als Ermordung 
durch den Geliebten betrachtet, der Mittelpunkt der einft jo beliebten Volks⸗ 
ſagen und -lieder vom Ritter Ulinger, Ulrich und Annchen, der Märchen von 
Fuͤchers Vogel und Blaubart. Dem entſprechend iſt im Reigen: Maria oder 
Die Anna faß am breiten Stein in Fähnrich, Ritter, Jäger vermutlich 
Donar verborgen. Die Neigen mit Öegenreihen, Überrejte einer bejonderen 
Art von Feſttänzen, aus der auch die Doppelchöre des griechifchen Dramas hervor— 
gegangen find, feiern die Erlöſung und Abholung Frijas zur Hochzeit. 

Die Spiele mit Tor- und Scharenbildung, mit Ziehen und Durch: 
Eriechen, drehen ‚fich um den Kampf der Engel und Teufel am Eingange zum 
Himmel, der anfcheinend als Zugbrüde mit Torbogen gedacht wird. Es find 
‚recht eigenartige, jehwierige Texte, vornehmlich in Dem Brücdenfpiel und in 
Mutter Rofe oder Maria, und verraten durch, einzelne merkwürdige Aus⸗ 
drücke ihr hohes Alter. Der heidniſche Urgedanke iſt verſchleiert. 


In der Gruppe der Haſch- und Schlagſpiele tummelt ſich Donar in 
mancherlei Geſtalten (Teufel, Räuber, Müller, Bord u. a.), bald jagend, bald 
ſelbſt gejagt. Ein Anzeichen dafür ift, daß Der feindliche Kobold in einigen 
Gegenden noch. immer mit dem Hammer bewehrt ift, dem fonft der Plumpſack 
entfpricht, und daß überhaupt das Zangen meift mit Schlagen verbunden iſt. 
Die Spiele. ahmen die Befreiung durch Donar und den Raub durch die Rieſen 
nach, beide find bunt ineinander gewirrt zu neuen Gebilden mit Zügen zeit: 
genöſſiſchen Aberglaubens, und allerlei Unholde haben fich eingedrängt. In dem 
ehrwürdigen Blindefuhfpiele erfennt man an den verfchiedenen Namen noch 
den. Gott, der an die Himmelspforte geleitet wird und fich einen Löffel zum 
Brei- oder Milcheifen, d. i. feinen öffnenden Hammer holen Joll. Kate und 
Maus, die uns als Spielname oft begegnen, dürfen mir mit Habicht und I 
Rotkehlchen getroft als Sprößlinge der beiden Gottheiten anfprechen. Auch 
der Fiſch taucht wieder auf im Salzhering. | 

Die Such: und Ratfpiele beichäftigen ſich nach ihrem Urfprunge mit 
Donard Spüren nach Hammer und Gattin. Beweiſe dafür bieten Hauptjächlich 
Namen wie Fuchs, Bord, Kudud, Hahn, Pinkepank, Maus, Bogel und Rufe: ° 
Es brennt! Das Feuer brennt! Der Buſch, d. i. die Wolle, brennt, 
die anders garnicht zu begreifen wären in ihrer Verwendung und Bedeutung. 

Die Pfand» und Gefellfchaftfpiele pflegen zumeift die Offnung des 
Himmels. Teils finden wir hier Donars Hammer in manchen VBerhüllungen, 
teils das auch in Fran Nofe enthaltene Verbot des Lachens und Sprecheng, 
welches aus dem heidniſchen Glauben erwachjen ift, daß die niederfahrenden 
Seelen, wenn ſie lachen, in Menfchen, wenn nicht, in Elben eingehen, oder 
in chriftficher Faſſung: Wer lacht, wird ein Teufel, wer nicht lacht, ein 
Engel. In der Frau von Hechtebrecht wird Frija fterfen, wie im Fuchs 
und in dem Ofen, den der Gepfändete anbeten muß, der Feuer: und Herdgott. 
Die Pfandlöfungen und Spiclitrafen, zum größten Teile überall die— 
felben, liefern ein Bild des geteilten altdeutjchen Rechtsverfahrens. Der Richter 
fragt: Wat fall de doon, den dit Band tohöört? Die Anwejenden fällen 
wie Schöffen das Urteil, und jener läßt es vollitreden. 

Die Wurfſpiele, welcher Art fie auch feien, haben jfämtlich den Schwung 
des Blighammers zum Vorwurf; der Angriff auf die Woltenfeite und ihre Ver— 
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teidigung durch die Winterriefen blickt troß der vielfachen Entftellungen mehr 
oder weniger deutlich hindurch. Bon den Ballf pielen ift das altertümlichite 
entjchieden das meitverbreitete und vielbenannte Kuulſöög, zu dem Statt des 
Balles noch andere Dinge, z.B. Hufen und Klauen, als Wurfhammer dienen. 
Namen wie Saujagen, Kate im Loche, Geierfpiel, Goldſchwan, Gold- 
engel, Bezeichnung der Ballgrube ala Grüttpott, Verwendung des Plump— 
ſacks und des Löffels u. a. m. ftüßen meine Deutung. 

Die Pickerſpiele mweifen ebenfalls bejtätigende Züge auf: die Verwendung 
des Turms, der Erlöfung, des Hirfches, der wie Bod und anderes Getier auch 
als Wolfenbild in Donars Bereich gehört, des Potts (Breitopf, Gritttpott), 
morunter die Fülle der Gewinneinfäße begriffen ift (— Glüdstopf), und des 
Piderratens. In einem. nordfriefifchen Spiele heißen zwei Vierecke geradezu 
Himmel und Hölle. Die fo verjchiedenen Meſſerſpiele erreichen Ziel und 
Gewinn duch das Eindringen der Waffe in den Erdboden. Sn dieſem oder 
dem dedenden Raſen dürfen wir die Winterwolfe erblicken. Unter den übrigen 
Wurfipielen ſchließen fich. dann am engften Die Kegelſpiele an; dieſe hielt 
man in altchriftlicher Zeit fir Beluftigungen, welche den Fall der Heidengötter 
darjtellten, vichtiger bezieht man fie auf den Winterriefen, deſſen Bezwingung 
durch den Getittergott gefeiert wurde, indem man diejeg friegerifche Ereignis 
beim Feſte mit den Gebeinen und Gelenkkugeln der DOpfertiere vor- oder nach: 
jpielte. Die bejtürmte und verteidigte Rieſenburg  ift zum Gteinhaufen und 
Holzbau umgebildet. Beim Bleiern oder Püttenfeideln ift für das Wolten- 
meer die irdiſche Wafjerfläche eingetreten, aber Bezeichnungen wie: Braut oder 
unfere liebe Frau erlöfen, Teufelwerfen u. a. lajjen faum einen Zweifel 
an dem echten Sinne zu. Endlich das Parduckſpiel, welches unter vielen, 
zum Zeil unverftändlichen Titeln feit alter Zeit überall im Schwange ift, iſt 
infofern nahe mit dem Kegeln verwandt, als e3 feinen Urfprung der Benubung 
bon Opfertierfnochen, zumal de3 Sprungbeing von Bock und Schaf, zur Bes 
fragung der Zukunft durch Loswerfen verdankt, daher der Name Anöcheln 
für diefes wie für das Witrfelfpiel. 5 

Die Kraftſpiele, bei denen fich förperliche Kraft und Ausdauer mit 
Gewandtheit paaren, laſſen bei aller Abweichung von einander durch mancherlei 
Umftände Donar bei feinem Werke erſchauen. Dahin rechnen Scharenbildung, 
Siehen und Schlagen, Hammer, Hinteboc als Benennung des Hüpffampfeg, 
vielleicht auch Mühle und Strebekatze oder Katzenſtriegel. 

Die Hinfefpiele, unter außerordentlich vielen Namen in ganz Europa 
daheim, geben in ihren verfchiedenen Geftaltungen ein klares Bild von der 
Entwidlung des mythiſchen Grundgedanfens und ihrer Beeinfluffung durch Die 
Kirche. Als ältefte Form erſcheint die Schnede, in der nach Kinderreimen 
Frija als Nonne, Rabe u. a. m. fit und von Donar als Mönch, Schneider 
uſw. entdedt wird. Es ift damit in der Überlieferung die Winterwolfe ge— 
meint, doch laſſen die Schnedenwindungen allerdings gleich dem, begrifflich 
ſehr naheftehenden Labyrinthe des Altertums auf ein anderes erſtes Vorbild 
Ihließen, welches mit der Beit und dem Wechſel des Wohnfibes ſich aus dem 
Gedächtnis verlor. Aus der Schnecke haben fich die Kreisjpiele entwickelt, 
daraus in der chriftlichen Welt die einer Baſilika ähnlichen Vierecke mit Stufen 
und mit Simmel und Hölle, die fogen. Simmelsleitern. Einſt bejchleunigten 
vermeintlich und feierten die Germanen und verwandte Völker durch ſolche 
Spieltänze im Frühjahre das Eindringen des hammerjchwingenden Gottes in 
Frijas Kerfer, fpäter wurde daraus die Befreiung der Menfchheit durch Chriſtus. 
Eine befondere Art entftand im Wochenhüpfen. Die umfechließenden Kreife 
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föften fich auf in mehrere nebeneinander, und zwar eigentlich 7, deren jeder 
mit einem Tagnamen bezeichnet wurde. ©ie mweifen jedenfalls auf die 7 Winter: 
monate zurite, welche Donar durchleben muß, ehe er die Geliebte zurückgewinnt. 
Mit dem Vergefien des erſten Anlaſſes wurde zugleich die Anzahl der Wins 
dungen und Kreife hinfällig. In dem Ruheplätzchen oder Haufe erfennen wir 
die Himmelsbehaufung wieder, in dem Steinchen, das in mehrfacher Art zur 
Verwendung kommt, zuerſt den öffnenden und den wegbahnenden Hammer, 
dann erft die durch ihn gewonnene Sonnengöttin. 


Die Volksbeluſtigungen, ſoweit fie noch. in Wirklichkeit oder in Der 
Erinnerung von Augenzeugen lebendig find, haben den gemeinfamen Zug des 
Werbens um Gewinn, und zwar meift durch gefchielte Bewegung nach einem 
fihtbaren Biele, welches demjenigen Donars entjpricht., Ringrennen und 
Ringfahren in ihren verjchiedenen Ausgeftaltungen find Überbleibjel des alten 
Roland- und Sumfernftechens oder -[hlagens. Der Roland, eine Hängende 
oder eine ftehende und im oberen Teile drehbare Holzpuppe, verfinnlichte den 
Winter- und Wolfenriefen, dem der nordijche Thor mit dem Hammer das Haupt 
zerjeymettert. Und jo werden unfere Vorfahren einst gejpielt haben. Zur Nitter: 
zeit ftach man dem Rieſen ins Geficht, Tpäter ins Herz oder auf ein child: 
artiges Brett, ſchon früh aber auch nach einem Ringe in feiner Hand, wie aus 
dem 15. Zahrhundert aus Lübeck berichtet wird. So alt ift der Stechring als 
Siegeszeichen. Das Jungfrauenbild ift im Grunde Die vermenfchlichte Wolfe 
felbft, welche der Hammer des Öottes ipaltet. Nach diefem Bilde und ebenfo 
nach dem eines Schwanes, des Abbildes der weißen Wolfe, wurde mit dem 
Hammer geworfen und gefchlagen und mit dem Spieße geftochen, bis auch hier 
der Ring am Arme und fchließlich am Bande Brauch wurde. Hierzu paſſen 
all die Spiele, wo Gänfe, Enten, Tauben, Hähne oder Kaben frei oder in 
einem, auch wohl mit Ruß gefüllten, Faſſe aufgehängt oder unter einem Topf 
in der Erde verborgen und nun durch Hertrümmerung ihres Kerkers oder 
Herabreißen gleich Frija befreit werden, was bei uns felbft mit einem bunt» 
gefleideten Menfchen gejchieht. Das Kranzfahren der Zijcher hat, aus anderen 
Beifpielen zu fehließen, ebenfalls ehemals in einem Schnellrudern unter einem 
Vogel hindurch bejtanden, der zu ergreifen umd abzuziehen war. Der urfprüngs 
liche Hammermwurf nach einer freifchiwebenden Gans war in Franken noch bis 
in unfere Zeit Sitte. Umgefehrt wird im Zaubenwerfen mit einer Taube 
nach dem Ziele geworfen. Bon ſolchem Bielwerfen ift nur ein Eleiner Schritt 
zum Bogelfchießen mit Armbruft und Büchfe. Unfer bunter Goge S Papa⸗ 
goye) ſtammt von Donars rotem Hahne ab. Der Hahn wurde im Mittelalter: 
an einer Stange lebendig angebunden und als Schießziel benußt, indem man 
ihn, ähnlich wie den Roland, als Feind des Gottes und Unhold anfah. Die 
Schießfcheibe aber fteht wohl nicht ganz außer Verbindung mit der Mädchen: 
figur, wie man fie noch jebt, freilich viel ſittſamer als ehedem, in Schießbuden 
antrifft. Statt nach dieſer ftießen Die Ritter auch nach Krone oder Kranz; 
davon ift unfer Kronegreifen nachgeblieben. Desgleichen find die übrigen 
Dinge, nach denen gelaufen und gefprungen wird, in lebter Reihe auf die 
Göttin und ihre Heiligen Tiere zuriidzuleiten. Maftbaumklettern und laufen 
ahmen Donars Auffahrt nach, bei dem zweiten fehlen nicht Engel und Teufel. 
Endlich Bräutigamgreifen und Tonnenſchlagen weifen geradezu auf die 
MWiedervereinigung der beiden Wettergütter, nur find hier die Rollen vertaufcht. 

Die Leibesübungen verraten, wie bei ihrer Einfachheit begreiflich, weniger 
Anlehnung an die Götterfage. Doch gemahnen alle NReihenbildungen mit und 
ohne Führer an die bei den Reigen erwähnte lange Reihe. Der Kiebiglauf 








Deutung der Volksſpiele. 245 


ehrt durch Nachgeitalten des gejchlängelten Blißes den Donnergott. Schnecke 
und Schlange können auf die Erlöfung gehen, ja, jelbft Mühle (Rad), Kobold 
und Bod dürften mythiſche Nachklänge enthalten. 


Die Gruppe der Tafeljpiele umfaßt alle Spiele, die mit Zeichnen oder 
Schreiben verbunden find und jeßt mit Hülfe von Schiefertafel, Papier, Tifch 
und Opielbrett zuhauſe getrieben werden. Die älteften find, wie‘ die Hinfe- 
jpiele, urjprünglich bei den Feten getanzt worden, wie man umgefehrt hin und 
wieder eine Schachpartie von Menfchen darſtellen läßt. Dahin ziehe ich be— 
jonder® Mühle, Dame und Wolf und Schafe. Diefen dreien find wir ſchon 
mehrfach begegnet: Donar dringt in die Wolfenmühle und gewinnt die Dame. 
Sergarten oder Himmelfahrt, Obftgarten, Haus, Wafjer mit Fiichen, Kabe, 
Storch find alles mythiſche Beitandteile. Das einftige Hochzeitfpiel Hat in 
feiner neıteren, noch mehr aber in feiner älteften Form aus Oftpreüußen, folche 
Züge, daß man es mit gutem Grunde für ein Kind der ausgelafjenen ger- 
manifchen Frühlings- und Hochzeitsfeier erklären darf. Die Schneide, Schneider- 
oder Hobelbank läßt fich ſehr wohl auf die Handwerfe beziehen, in die das 
Kinderlied Donars Walten gewandelt hat. Die Lichtpubfchere aber deutet keuſch 
etwas anderes an, das bei den Naturvölfern ſtets hohe Berehrung genoß. 
Endlich ordnet fich das recht alte Kraut und Lot als Kampfipiel, welches 
man jpäter, wie Donars Niejenfämpfe überhaupt, mit den Türkenkriegen in 
Verbindung brachte, ganz leicht Hier ein. 

Sn den Glüdfpielen wirken zwei Dinge zufammen: die Zufunftsbefragung 
durch Opferfnochen, die beim Knöcheln berührt ift, und die Vorftellung des 
himmlischen Reiches oder der Regenwolke als einer Duelle aller möglichen 
Ihönen Gaben. Das eine fommt im Würfeln zum Borfchein, das andere 
namentlich im Gänfejpiel und in deſſen Nachbildungen. Garten, Wirtshaus, 
Wafjer (Brunnen), Turm (Schloß), Irrgang und Gans find bei aller 
Berjchiedenheit der Ausitattung die ftehenden Bilder, über die hinweg man 
dur Würfeln endlich in den innerften Raum gelangt, wo der höchſte Lohn 
winkt: eine offenbare Ausſchmückung unferer Frühlingsſage. In jenem Wunder: 
lande jpielt auch Kae und Maus: die räuberifche Maus wird von dem 
Herrn und Wächter ertappt. Glocke und Hammer, das nächjtbeliebte Würfel: 
Ipiel, ift entitanden aus einem Haſche- und Schlagipiel, wobei Hammer oder 
Plumpſack tätig war. Wirtshaus, Glocke und Schimmel lafjen auch Hier den 
mythiſchen Grund durchiehimmern. Glückſcheibe oder Glücksrad ergibt fich 
als eine bejondere Art von Schiejalsbeftimmung, welche aus der durch Würfel 
herborgegangen iſt, wie das Spiel Fuchs, Vogel und die Jumfer mit 
jeinen 3. T. echt mythiſchen Geſtalten vor Augen führt. 

Die Neck- und Scherzſpiele find gewiljfermaßen Abfälle und Bruch— 
ftüde von Bolfsfpielen. Allerlei Einzelheiten bezeugen das. Donner und Blitz, 
Wind und Waller, Erbjen und Bohnen, beide dem Donar heilig, Müller und 
Haſe lehren Zuſammenhang mit diefem Gotte; die Maikatze iſt jeine Gattin. 
Andere Beziehungen liegen nicht jo klar zutage, laſſen fich aber vermuten. 

Auch in den volfstümlichen Spielgeräten trägt ein nicht unbedeutender 
Zeil mythiſches Gepräge oder fteht in Berührung mit den Heiligen Zeiten. Mit 
Lärm: und Schießgeräten glaubten unfere Vorfahren die Unholde abjchrecen 
und den Göttern im Kampfe gegen die Dämonen der Finſternis und des 
Winters Helfen zu können; dazu diente u. a. der Rummelpott. Serner gehörten 
zur Feſtfeier Licht: und Feuerentzündungen; fie leben bei uns in den Umzügen 
mit Laternen fort, bei denen fonderbare Lieder erſchallen. Engere Beziehung 
zum Wettergotte haben vielleicht Mühle und Kreifel, der auch Mönch Heißt, 
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gewiß aber dev gen Himmel fteigende Drachen, an deffen Schnur man Himmels— 
briefe (oder Apoftel) Hinauffendet — ein Schatten der echten Handlung. An 
diefe gemahnt in anderer Form die mehrfach erjcheinende Himmelsleiter. 
Wenn fie daneben anderswo Kabentreppe heißt, jo wendet ung das der 
Himmelsgöttin zu. Deren heilige Pflanzen werden nicht nur zum Schmude 
und Spiele, fondern auch zur Zufunftserfenntnis benußt. Die Spielerei. mit 
der Schnecke und mit den Käfern und deren zahlreiche und eigentümliche Volks— 
namen bringen diefe Tierchen eng mit den beiden Gottheiten und ihrer Schidjals: 
age zufammen. 


Ur 


Die Spanier in Hamburg in den Jahren 1807 und 1808. 
Bon Robert Körner in Hamburg. 


Re den Truppen der. verjchtedenen Völkerfchaften Europas, die dad Macht: 
: gebot Napoleons I. in der Zeit der frangzöfifchen Dffupation an den 
Elbeſtrand gefiihrt Hat, find die Söhne Hifpaniens, nach den Zeugniſſen zeit 
genöffiicher Schriftiteller, den Beivohnern unferer Vaterftadt am ſympathiſchſten 
geweſen. 

Beſonders „das ewig Weibliche“ fühlte ſich mit regem Intereſſe zu den 
feurigen Söhnen des Südens hingezogen, deren fremdartige Schönheit und 
ritterliche Liebenswürdigkeit jung und alt bezauberte. 

Am 23. Juli 1807 hielt „Seine hochfürſtliche Durchlaucht, Johann Berna— 
dotte, Marſchall von Frankreich, Prinz von Ponte-Corvo,“ als Statthalter der 
Hanſeſtädte in Hamburg feinen Einzug und nahm anfangs im Apolloſaal — 
ein dem Frangofen Rainville gehöriges, in der Drehbahn belegenes Lofal — 
Wohnung, bis dag Senator Güntherfche Haus, Große Bleichen 21, das heute 
dem Baron C. dv. Schröder gehört, zur Aufnahme Bernadottes in den Stand 
gejeßt war. 

Während am 6. Auguft 1807 ungefähr 200 Katalonier nebit 3 Offizieren 
in Hamburg eingetroffen und auf dem Pferdemarkt einquartiert warer, hielt 
am 8. Auguft des genannten Jahres eine ganze fpanifche Divifion von 14000 
Mann unter dem Befehl de3 geiftreichen und gelehrten fpanijchen General: 
leutnants Marquis de la Romana ihren Einzug. Unter leßterem fommandierte 
Generalmajor de Kindelan, ein Schweizer, der viele Jahre in ſpaniſchen Dienften 
geftanden hatte, und Generalmajor de Salcedo. Oberſt D’Neill, ein Däne, der 
auf St. Croix geboren und in Kopenhagen erzogen, war Generaladjutant und 
Chef des Generalftabes. Diefe Truppen bildeten den Kern des ſpaniſchen 
Nationalheeres und waren auf Veranlaffung des berüchtigten „Friedensfürſten“ 
Don Manuel de Godoy durch Vertrag mit dem ſchwachen Scheinherrſcher auf 
Spaniens Königsthron, Karl IV., dem großen Korſen als Hülfstruppen zur 
Verfügung geftellt worden. Die Spanier, deren glühende Vaterlandsliebe fie 
in den Augen Napoleon als unzuverläffige Bundesgenofjen erſcheinen ließ, 
ſuchte man fo weit wie möglich von ihrem VBaterlande zu entfernen. Aus 
diefem Grunde fandte man fie nach Deutfchlands Norden; auch fuchte man jede 
Verbindung mit ihrem Heimatlande- zu verhindern, um auf diefe Weiſe die 
Spanier iiber die politifche Lage ihres Vaterlandes in Unkenntnis zu erhalten. 

Die fpanifche Divifion, die ſich mit den franzöfifchen Truppen Bernadottes 
vereinigte, follte die Avantgarde des Prinzen von Ponte-Corvo bilden, dem 
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der Oberbefehl itber ein gegen Dänemark zu operierendes Korps fiir den Fall 
übertragen war, daß Dänemark einer Verbindung gegen England nicht bei: 
treten würde. Die fpanifchen Truppen bejtanden aus: 2 Jäger-Regimentern 
zu Fuß: Catalonien und Barcelona; 2 Zäger-Regimentern zu Pferde: Almanza 
und Vila Vicioſa; 4 Linien-Infanterie-Regimentern: la Princeffa und Zamora, 
Guadalarara und Afturien; 2 Dragoner-Regimentern: Infant el Rey und 
Algarbien, ſowie mehreren mit Maultieren befpannten Artillerie- Batterien, 
einer Mineur:, Sappeur-, Pionier-Abteilung und einem zahlreichen Train. 

Der eigenartig: phantaftifche Anblie der ſüdländiſchen Truppen in ihren 
farbenprächtigen Uniformen und nationalen Eigentümlichfeiten übte auf Die 
Hamburger einen übermwältigenden Neiz aus. M. C. Köhnfe fehildert uns in 
feinen „Erinnerungen aus meinem Leben” (©. 164) die gewonnenen Eindrüde: 
„Es war in feiner Art wirklich ein Prachtanblic, diefe ſchönen Truppen aus 
der weiten Ferne her, nebft den bepacten Maultieren und ihren charakteriftiichen 
Führern (befonders dem Oberanführer derfelben — ein jeltenes Driginalftücd 
für den Beobachter) anziehen, wie auch das Kavallerieforps auf feinen anda= 
luſiſchen, ſchönen Hengften auf dem Heiligengeiftfelde manövriren, in gleichen 
de3 Sonntag- Mittags die fehönen und ftattlich gefleideten Truppen auf der 
Parade im Sungfernftieg von dem edlen, ſehr geiftreichen General Marquis de 
a Romana befehligt zu fehen, und bei diefer Gelegenheit jedes einzelne ſpaniſche 
Regiment und viele jehr hübfche, interejfante Gefichter zu muftern, woran auch 
das weibliche Gefchlecht viel Intereffe zur haben ſchien. Auch die eigenthüm- 
liche militärifehe Mufif der Spanier, befonders bei ihrer Morgen: und Abend- 
andacht unter freiem Himmel, zog viele Zufchauer herbei, um „AUntheil und 
Freude” daran zu nehmen.“ 

Die in der Hamburgifchen Kommerz - Bibliothek befindlichen, von Prof. 
Ehr. Suhr gezeichneten und von Cornelius Suhr radierten und geäbten farbigen 
Abbildungen der verjchiedenen ſpaniſchen Nationaltrachten und Unifornten der 
Divifion des Marquis de la Romana geben uns ein getremes, farbenreiches 
Bild der Spanischen Soldatesca jener Tage. 

Die phantaftiichen Nationalkoftüme und die abentenerlichen Uniformen 
erinnern ung an die malerifchen Geſtalten in Bizet3 „armen.“ 

Die Offiziere trugen große dreiecige Marfchallshüte, weiße Strümpfe und 
Schuhe mit Schnallen uud einen ſehr langen, breiten Degen an der Ceite. 
Die Uniformen waren von altfränfifchem Schnitt. Die joldatijche Haltung, die 
man bei den Franzoſen fo ſehr bewunderte, ließ viel zu wünfchen übrig, tie 
ſchon aus der Tatfache hervorgeht, daß die ſpaniſchen Offiziere bei Negenmetter 
mit dem ihnen eigenen gravitätifchen Anftand mweißleinene Schirme aufjpannten. 
Ihren prächtigen andahufifchen Hengften waren die Furzgejchnittenen Schwänze 
rotummwunden und in die Höhe gebunden, was den feurigen Tieren einen etwas 
zirkusartigen Anftrich verlieh. Das die Ehrenwache beim Marjchall Bernadotte 
ftelende Infanterie-Regiment „Zamora,“ deſſen Mannjchaft vom „blütenreichen 
Ebroftrand” ftammte, trug weiße Uniformen mit braunem Einſatz und Bärenfell- 
mützen als Kopfbedeckung. Den eigenartigften Anblic gewährte der Train. 

In großen Reiſewagen von zigeunerhaftem Ausfehen, „Tartana” genannt, 
waren die dem fpanifchen Heere folgenden Frauen und Kinder untergebracht. 
Eine Fülle charakteriftifcher Nationaltypen enthält die bereitS genannte Bilder: 
jammlung in den malerifchen Geftalten der kataloniſchen Karrenführer, der 
Maultiertreiber mit ihren Ejeln und Maultieren, der Offiziersburfchen, Fourage— 
führer, der Maultiertreiber der Artillerie und ihrer Führer. 

Am 15. Auguft 1807 Hatten die Hamburger zum erjten Mal Gelegenheit, 
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die gefamte fremdländifche Militärmacht jo recht nach Herzensluſt muftern zu 
fönnen. Zur Feier von Napoleons I. Geburtstag fand auf dem Heiligengeiftfeld 
eine große Parade ftatt. An diefe ſchloß fich ein auf Koften der Stadt ver- 
anftalteter glängender Ball im Apollofaal, zu dem Bernadotte und die Generalität, 
jowie die Spigen der Hamburgijchen Behörden geladen waren. Sm ganzen 
zählte man an der prachtvoll geſchmückten und gededten Tafel 400 Gederke, 
und das Feſt erforderte einen Kojtenaufwand von 60000 Krt. F. Der Saal 
war aus Aufmerkſamkeit gegen Bernadotte mit Gemälden gejchmückt, deren 
Motive Gegenden de3 Fürftentums Ponte-Corvo darftellten. 

Die Spanier blieben mit furzer Unterbrechung vom 8. August 1807 bis 
zum 5. März 1805 in unſerer Vaterjtadt im Quartier und haben fich in diefer 
Hgeit die Herzen der hHamburgifchen Bevölkerung zu gewinnen gewußt. Wenn 
fie auf ihren Maulefeln, nach Art der Frauen figend, durch die Straßen zogen 
oder ſich auf dem Eiſe vergnügten, da gaben fie ſich dem Jubel der Kinder 
preis. Als im November 1807 der erjte Schnee fiel, waren fie außer fich vor 
Berwunderung, jagten Hinter den Schneefloden, wie Kinder zu tun pflegen, 
und jchneeballten fich mit der hamburgiſchen Straßenjugend. 

Hinfichtlich ihrer Bedürfniffe und Forderungen waren die Spanier nicht 
unbillig, jofern man fich freudlich und ruhig mit ihnen zu verſtändigen wußte. 
Shre Anfpruchslofigkeit und Umgänglichkeit war bedeutend größer als die ihrer 
franzöſiſchen Kriegsfameraden, doch trat andererfeit3 bei jedem Anlaß ihr Stolz 
hervor auf Abjtammung, Nang und Glaube. Der jpanifche Adel ift befanntlich 
ebenjo zahlreich, wie der polnische. Der ſpaniſche Ernſt ift mehr bei den Männern 
der dornehmen Stände beobachtet worden als bei den gemeinen Soldaten. 
Lebendigkeit, Sröhlichkeit, Stolz, jorglofe Behaglichkeit, Mäßigkeit waren bei 
den leßteren ebenjo zu Haufe, wie Aberglaube, Sinnlichkeit, Empfindlichkeit und 
Nachgier. Durch eine fanatijche Oeiftlichfeit geleitet, ftanden fie betreffs ihrer 
religiöfen Anfichten noch mit beiden Füßen im finfterften Mittelalter, jo daß 
fie beim Einzuge in unfere Vaterftadt in jedem PBroteftanten einen verfluchten 
Keber und natürlichen Feind ſahen. Aber wie bald fiel ihnen in unjerer pro— 
teſtantiſchen Stadt die Binde des Pfaffentruges von den Augen! 


Kaum waren zwei Monate vergangen, jo gab es faum ein Haus, wo 
diefe Fremdlinge nicht mit ihren Duartierwirten und fonftigen Hausgenojjen 
auf gutem Fuß ftanden. Sie wurden die Bertrauten der Kinder, die Arbeit: 
Jamften in Küche und Keller und die Lieblinge von „Marie und Minna.“ 

Mancher zarte „Liebeshandels-Bertrag” zwijchen Spanien und Hamburg 
wurde in jenen bewegten Tagen gejchlofien. Tambourin: und Kaftagnetten- 
klang durchhallte die profaischzehrfamen Gaſſen unferer Baterjtadt, und in „der 
Mondnacht Dämmerftunde” verkündete auch wohl vor dem Haufe ſchöner Ham: 
burgerinnen der melodiiche Klang der Guitarre von „des Herzens jehnend 
Schlagen.” 

Dem Auge des Zufchauers auf den Promenaden boten die Spanischen Sol— 
daten manchen ergöglichen Anblid. Den Unterförper in Zivil- und den Ober: 
förper in Militärkleidern auf dem Maultier mit und ohne Mantillen tollten 
fie in ausgelaſſener Luftigfeit durch die Straßen. Waren fie jedoch durch ſpiri— 
tuöjfe Getränke erhigt und gerieten in ©treit, jo wich ihre Harmloſigkeit einer 
vafenden Wut, die fie zum Dolche greifen ließ. Am häufigſten war Eiferjucht 
das Leitmotiv der blutigen Raufhändel, die fich derartig mehrten, daß den 
Ipanifchen Soldaten das nationale Dolchmefjer bei fich zu tragen verboten 
wurde. Statt des ihnen entzogenen Dolches bedienten fie fich dann eines In— 
ſtrumentes, das aus einer zwilchen zwei Holzſtückchen geflemmten Klinge eines 
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Federmeſſers fabriziert wide. Mit dieſer gefährlichen Waffe verungierten fie, 
wenn die Eiferfucht fie zum Born reizte, das Geficht hamburgifcher Mädchen 
und Frauen oder verjchafften fich damit Genugtuung bei ihren erfolgreicheren 
Nivalen. 

Sehr oft galt irrtüimlicherweife eine Daher rührende Narbe als ein Beweis 
großer Tapferkeit auf dem Felde der Ehre. M. C. Köhnfe erzählt uns in 
feinem bereit3 zitierten Buche — ©. 165—9 — mehrere Exzeſſe der heiß— 
blütigen Spanier. 

Dem: Rartenfpiel waren diefe Kinder aus dem „Lande des Weins und 
der Geſänge“ leidenſchaftlich zugetan, ſo daß ſie ſogar an den Kirchtüren dieſer 
Leidenſchaft fröhnten. 

Eines Sonntags hatten ſich Soldaten des Regiments „Barcelona“ während 
der Predigt friedlich zwiſchen den Kirchtüren der St. Jakobikirche zum Karten— 
ſpiel niedergelaſſen, obleich eine derartige Entheiligung des Gotteshauſes ſtrenge 
verboten war. Ag eine Militärpatrouille dieſe Übeltäter verhaften wollte, 
flohen fie durch die mit Andächtigen gefüllte Kirche und verurfachten dadurch 
eine panifartige Störung des Gottesdienftes. 

Die Gefchichte jener Tage ift reich an derartigen grotesfen Scenen. 

Der Göttin Terpfichore Huldigten die Spanier ebenfalls mit Vorliebe. 
Obgleich den Soldaten verboten war, nach der um 7 Uhr abends gejchlagenen 
Vergatterung (Zapfenftreich) ſich noch in Schänfen oder auf Tanzböden der 
Stadt oder deren Gebiet aufzuhalten, kümmerten fie fih wenig um dieſes 
Verbot, ſo daß die militäriſche Abendmuſik, die auf dem Großen Neumarkt 
ihren Anfang nahm, faſt nur zum Vergnügen des hamburgiſchen Janhagels 
eingerichtet zu ſein ſchien. Wie wenig zuverläſſig die abends die Stadt durch⸗ 
ziehenden Militärpatrouillen ihres Amtes walteten, davon zeugt folgender 
authentiſcher Vorfall. 

Eines Abends erſcheint auf einem Tanzboden der Altſtadt eine Patrouille 
ſpaniſcher Soldaten und trifft dort nach 7 Uhr mehrere Waffengefährten, die 
fi mit Hamburgifchen „Schönen“ luſtig im Tanze drehen. Anftatt, wie Die 
militärifche Pflicht es fordert, diefe Soldaten zu verhaften, geraten die Sol— 
daten der Patrouille in eine tanzluftige Stimmung und tanzen mit ihren Ka— 
meraden um die Wette. Eine Stunde fpäter fommt eine zweite Patrouille, 
die dem Beiſpiel der vorigen ſich anſchließt. Im Laufe des Abends erhitzten 
ſich die Gemüter. Die den Spaniern eigentümliche Neigung zur Eiferfucht war 
die Urfache von Tätlichkeiten, fo daß ſich bald eine große „Schlacht” — wie fie 
auch der Gegenwart noch nicht fremd geworden ift — entjpann, in der Tote 
und Bleffierte die Wahlitatt bedectten. 

Diefer Exceß konnte naturgemäß nicht verborgen bleiben und führte zu 
ftrenger Beftrafung der Schuldigen. 

Was das Verhältnis der Spanier zu ihren Bundesgenoſſen anbetraf, jo 
vermochte fich diefes fehon aus dem Grunde wenig fameradjchaftlich zu ge— 
italten, als fie die Franzoſen al3 ihre Unterdrücer anzufehen pflegten, denen 
fie nur widerwillig Gefolgſchaft leiſteten. Auch das Heimweh nach ihrem 
ſonnigen Vaterlande, das ſich ihrer Gemüter bemächtigt hatte, verſtärkte Die 
Abneigung gegen das fremde Joch. 

Am unwiderſtehlichſten trat bei ihnen das Heimweh zutage, wenn ihr 
„lederfüßer Mund” Nationalgefänge anſtimmte. 

Fort zum Süden! Fort nach Spanien, 
Sn das Land voll Sonnenfchein! 
Unterm Schatten der Kaftanien 

Muß ich einft begraben fein! 
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Der ſpaniſche Oberbefehlshaber Don Pedro Caro-y-Sureda, Marquis de 
la Romana, ein Mann von hervorragender wiſſenſchaftlicher Bildung, über: 
raſchte die Hamburger durch feine Kenntniffe der deutjchen Sprache und Lite- 
ratur. Er Hatte früher in Leipzig ftudiert. Diefer ritterfiche Offizier fuchte, 
joweit er dazu imftande, den Hamburgern den Druc der Militärlaft fo er- 
träglich wie möglich zu geftalten. Im Umgang von getwinnender Liebens- 
wilrdigfeit, vermied er geflifjentlich jedes politiche Gefpräch ſowohl mit jeinen 
Standesgenofjen wie mit fonftigen Perfonen. Dem Marfchall Bernadotte gegen: 
über war er ganz Hingebung an die frangöfifche Sache und an den Kaijer. 
Mehr im Buchladen zu finden als auf dem Ererzierplaß, galt er bei den 
Franzoſen als eine gelehrte Unbedentendheit, auf deren Ergebenheit man im: 
bedingt rechnen zu fönnen glaubte. 

Nichts verriet den Franzoſen, daß diefer Mann fich mit dem fühnen Plane 
trug, die franzöftichen Adler zu verlafjen, um feirem angeftammten bedrängten 
Baterlande zu Hülfe zu eilen. 

Noch am 12. November 1807, als Romana zur Geburtstagsfeier des 
jpanifchen Königs dem Marſchall Bernadotte und der Generalität, ſowie den 
Spigen der hamburgifchen Behörden im Apollofaal ein glänzendes Zeit gab, 
das die für die damalige Zeit ungeheure Summe von 90000 Fr. verichlang, 
feierte er mit flammender Begeifterung in ſchwungvollen Trinkſprüchen den er- 
habenen Smperator und den Marſchall Bernadotte, Prinzen von Ponte-Corvo. 

Am 5. März 1808 ſetzten ſich die Spanier als Avantgarde Bernadottes 
unter Romanas Befehl nach dem Norden in Bewegung, um, der politiſchen 
Lage entſprechend, Dänemark gegen Schweden, das ſich mit Frankreich und den 
mit Frankreich verbündeten Mächten im Kriegszuſtand befand, zu unterſtützen. 

Mit aufrichtiger Anteilnahme ſahen die Hamburger die ſpaniſchen Truppen 
aus ihren Mauern ſcheiden und verfolgten mit geſpanntem Intereſſe die weiteren 
Schickſale dieſer ſpaniſchen Diviſion, die im Auguſt 1808 unternommene Flucht 
von Fünen und die der Geſchichte angehörenden glänzenden Taten in den 
blutigen Guerillas-Kriegen gegen die napoleoniſchen Truppen auf dem heiligen 
Boden ihres ſonnigen Vaterlandes. 

Ihr Feldherr erlebte nicht den Sieg der guten Sache, den Lohn ſeines 
kühnen Unternehmens. Er gehörte zu den Männern, gegen die das Geſchick 
ungerecht war. In der Mitte ſeiner Laufbahn raffte ihn auf Portugals Boden 
der Tod gerade in dem Augenblick hinweg, wo er mit britiſcher Unterſtützung 
ein neues Korps formierte, um es gegen die Feinde ſeines ſo heiß geliebten 
Vaterlandes zu führen. 


I 


nr TEABRNREN 


Bon unjeren Mooren und Moorpflanzen. 
Bon P. Junge in Hamburg. 


I. 


IS Streden de3 nordweitlichen Deutfchland werden von Mooren ein- 
genommen. Kaum eine andere Pflanzenformation Hat wie fie ihr ur- 
Tprüngliches Ausjehen bewahrt. In diefer Hinficht können nur die Heiden ſowie 
die Dünen und Sandfelder der Kiüfte und des Binnenlandes mit den Mooren 
verglichen werden. Uxrfprüngliche Wälder und Wiefen find bei ung mır noch 
in wenigen, jpärlichen Überreften vorhanden. Forft- und Landwirtfchaft haben fich 
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ihrer liebevoll angenommen, fie für ihre Zwecke abgerichtet und das, was fie 
früher auszeichnete, durchweg befeitigt. Auch vieler Heiden und Moore haben 
fie ſich ſchon bemächtigt; den noch unverjehrten droht das gleiche Schidjal. 

Hoffen wir, daß es noch recht lange dauert, bis auch ihre Urjprünglichkeit 
ganz vernichtet und unfere Heimat damit zu einer Kulturwüſte gemacht wird. 

Große Unterfchiede in der Beſchaffenheit der Moore fallen jedem auf, der 
nur einige von ihnen fennen gelernt Hat. Eine nähere Bejchäftigung mit den 
Berfchiedenheiten lehrt, daß die Moore ſich troß der großen Abweichung in 
Einzelheiten in zwei große Gruppen gliedern lafjen. Die eine derjelben be- 
zeichnet man als Tiefmoore, die andere als Hochmoore. 

Schon vor langer Zeit find für den Namen Tiefmoor noch zwei andere 
Bezeichnungen gejegt worden: Grünlandsmoore und Wiefenmoore. Die Bezeichnung 
MWiefenmoore ift auch neuerdings wieder an Stelle des Wortes Tiefmoor gebraucht 
worden. Diejer Name wird gewünſcht, weil fich Übergänge von den Tiefmooren 
zur Formation der Wieſen finden. Wenn das aber auch der Fall iſt, ſo ſind 
doch beide in typiſcher Ausbildung ſo ſehr verſchieden, daß eine auffällige Be— 
ziehung zwiſchen ihnen nirgends hervortritt. Daher iſt es meiner Anſicht nach 
unnötig, an die Stelle der althergebrachten, weitverbreiteten, recht treffenden 
Bezeichnung eine andere zu ſetzen, die durchaus nicht charakteriſtiſcher iſt. Der 
Unterſchied zwiſchen Tiefmoor und Wieſe iſt kein geringerer als der zwiſchen 
Sandfeld und Acker. Wie Hier niemand daran denkt, im Namen der einen 
Formation Beziehungen zur andern auszudrücken, jo ift das auch dort nicht nötig. 

Fir Hochmoor ift Heidemoor gejeßt worden. Es finden fich Übergänge 
von Heiden zu Hochmooren in großer Verbreitung. Ein typifches Hochmoor 
und bejonders ein folches, das noch im Entftehen begriffen ift, weicht aber von 
der Heide ſehr ftarf ab. Deshalb erfcheint auch hier eine Erſetzung der alten 
Benennung unnötig. Der Name Heidemoor wäre dagegen für die erwähnten 
Übergangsformen recht gut zu gebrauchen. 

Betrachten wir zunächit, worin Tiefmoor und Hochmoor einander gleichen. 
Beide haben troß aller Unterfchiede ein ſehr cHarakteriftifches Merkmal gemeinjam, 
welches fie von allen anderen Formationen (wie Heide, Wieje, Wald uſw.) 
fofort trennt, da es diefen ſämtlich abgeht oder doch nur in ganz bejchränktem 
Maße zukommt. Dies beide Moorarten verfnipfende Gleiche ift die ftarfe 
Anhänfung pflanzlicher Stoffe, welche durch faſt vollfommenen Zuftabjchluß dor 
der Verweſung gejchüßt werden. Dieſer Luftabjchluß wird durch Waller be- 
wirkt. Können abgeftorbene Pflanzen infolge des Fehlen von Sauerſtoff auch 
nicht verweſen, fo ift doch eine allmähliche Veränderung der fie zufammenjeßenden 
Berbindungen nicht ausgejchloffen. Diefe langſam erfolgende Berfeßung, deren 
Berlauf und Zwiſchenprodukte noch völlig unbefannt find, führt zur Bildung 
fohlenftoffreicherer Verbindungen. Dieſe Zerſetzungsvorgänge find als Faulen 
bezeichnet worden. Das Reſultat diefer Vorgänge, der Zerfegung, iſt der Torf. 
Torf entſteht alfo durch Faulen organiſcher Subftanzen, d. h. durch langjame 
Zerſetzung derjelben unter Sauerftoffabjchluß. 

Der Gehalt des Torfes an Kohlenftoff ift von zwei Faktoren abhängig: 
einmal von dem Kohlenftoffgehalte der den Torf zufammenjegenden Pflanzen: 
arten, dann von dem Alter der Schichten. Sleichaltrige Schichten können einen 
jehr mwechjelnden Gehalt an Kohlenftoff haben, da fie in verjehiedenen Mooren, 
ja, in demjelben Moore aus fehr verjchiedenen Pflanzen aufgebaut jein Fünnen. 
Aus dem gleichen Grunde können Schichten verjchiedenen Alters im Kohlenftoff- 
gehalte itbereinftimmen. Der Gehalt des Torfes an Kohlenjtoff wird auf 40 
bis 60 %/o angegeben. 
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Dem Faulen jteht das Verweſen gegenüber. Es wird darunter die fchneller 
erfolgende Zerjeßung bei Gegenwart freien Sauerſtoffs verftanden. Während 
das Faulen in der Hauptjache feite, unlösliche Verbindungen ergibt, entitehen 
beim Verweſen durchweg gasfürmige oder waſſerlösliche Stoffe. Die Folge 
davon tft, daß die Verweſung zu einem fat ſpurloſen Verſchwinden der organifchen 
Stoffe führt. Die Verwejung finden wir auf Ader, Wieje, Wald, Heide, Sand: 
feldern ufw. 

Auf naſſen Wiefen und an feuchten Orten der Wälder können aber an 
den Boden gelangende organijche Stoffe ebenfalls durch Waller vor der Ver: 
wejung gejchüßt werden und zur Torfbildung Veranlaffung geben. Das ift jedoch 
nur in beſchränktem Maße der Zal. Immerhin find aber doch mannigfache 
Übergänge zwijchen diejen Formationen fowie Heide und Gewäſſern einerjeit3 
und den Mooren andererjeit3 an einer ganzen Reihe von Orten gegeben, 

Gehen wir von dem Gemeinfamen zum Trennenden über! 

, Sämtliche Tiefmoore zeichnen fich vor den Hochmooren durch die weit größere 
Uppigfeit des Pflanzenwuchſes aus. Um den Reichtum der Tiefmoore in diefer 
Hinficht zu zeigen, ſei als Beifpiel das Eppendorfer Moor herangezogen. Das— 
jelbe weiſt an Gefäßpflanzen (Bhanerogamen und Gefäßkryptogamen) ficher feit- 
gejtellt 229 Arten auf. Dazu treten zahlreiche Formen. Bon den Algen des 
Moores find bisher nur die Rhodophyceen, die Heterofonten und die Chloro— 
phyceen bearbeitet worden. Es find aus diefen Gruppen eine, elf und 236 Arten 
feitgeitellt worden, davon 170 Desmidiaceen (einzellige Grünalgen mit 8ygo— 
jporenbildung). Die Zahl jämtlicher Algen dürfte eine bedeutend größere fein. 
Mooſe jind ebenfalls in großer Artenzahl vorhanden; es treten mehr Spezies 
auf als im Hochmoore. Geringer ift die Pilzflora der Tiefmoore. Am meiften 
treten die Flechten zurüd. Flechten, die nur oder vorzugsweiſe im Tiefmoor 
auftreten, vermag ich nicht zu nennen. 

Außer den 228 Gefäßpflanzen des Eppendorfer Moore3 finden fich in den 
Mooren unfjerer Gegend Hier oder dort noch einige andere Gefäßpflanzen, fo 
daß die Zahl derer, die für Tiefmoore in Betracht fommen, ungefähr 275 beträgt. 

Bahlreiche diefer Pflanzen find folche mit Hoher Stoffproduftion, d. h. fie 
entwicdeln in furzer Seit unter Aufnahme einer bedeutenden Nahritoffmenge 
einen fräftigen, oft reich verzweigten, nicht felten mit großen, breiten Blättern 
bejeßten Körper. Daß ſolche Pflanzen in Tiefmooren gedeihen, läßt ſich nur 
unter der Annahme erklären, daß ihnen eine nicht unanfehnliche Menge mine: 
ralifcher Stoffe zur Verfügung fteht. Zahlreiche Analyfen haben diefe Annahme 
beitätigt. Sie find zwar im einzelnen recht verjchieden ausgefallen, immer aber 
waren wichtige Nährſalze nicht jelten vertreten. Diefe Nährſalze können in 
doppelter Weile in das Moor gelangen: 


1. Sie diffundieren gelöft aus dem Boden, welcher die Unterlage der For: 
mation bildet. Das tft in um jo höherem Grade möglich, je weniger ftark die 
Torfichieht ift, welche den Boden überdedt. Die geringere oder größere Dice 
diejer Schicht erklärt in erſter Linie den Wechjel im Auftreten mancher Stoffe. 

2. Sie können durch in das Moor eintretende Wafjerläufe herbeigeführt 
werden. In zahlreiche (faft alle) unjerer Tiefmoore treten Bäche ein, welche in 
ihnen verjchwinden, um an tiefer gelegenen Orten wieder zum Vorfchein zu fommen. 
Sole Bäche entipringen vielfach in Quellen dem Boden oder fommen aus 
Wiejengebieten. In beiden Fällen führen fie aufgelöfte Mineralftoffe. in Menge 
mit. Dasjelbe gilt, wenn fie aus Zeichen oder Seen austreten. Wenig Stoffe 
find dagegen gelöft, wenn das Waller aus einem Hochmoore ftammt. ber 
auch wo das gilt, ijt durchweg die Möglichkeit gegeben, daß der Bach auf 
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feinem Laufe die Menge der gelöften Stoffe erhöht. Einige Moore, die ſolche 
Waſſerläufe aufmweifen, find das Eppendorfer Moor, das Diefmoor bei Langen: 
horn, der Duwenftedter Brook (bei Bargteheide), dev Ahrenzfelder Teich bei 
Ahrensburg und das Curauer Moor nördlich von Lübeck. Je weniger Dicht 
in einem Tiefmoore die Torfderfe ift und je mehr anorganifche Stoffe durch 
eintretende Wafferläufe mitgefiigrt werden, defto mehr Stoffe ftehen nun im 
Tiefmoore zur Verfügung. Dadurch wird bedingt, daß die auftretende Pflanzen: 
welt jehr variabel ift. Se größer die Menge der Nähritoffe, deſto größer ift 
die Zahl der Pflanzen mit ftarker Stoffproduftion und umgekehrt. 
Kommen wir zum Hochmoore. 


Bedeutend geringer ift hier die Zahl der auftretenden Pflanzenarten. Es 
trifft das auf alle Pflanzengruppen mit einer Ausnahme zu. Diefe Ausnahme 
bilden die Flechten. Faft Tämtliche Arten find folche mit geringer Gtoffpro- 
duftion. Die Gründe dafür laſſen fich im Gegenfage zu den beim Tiefmoor 
erwähnten aufführen: 

1. Die große Mächtigkeit der Torfichichten und ihre Dichte ermöglicht ein 
Aufiteigen gelöfter Stoffe aus dem Boden nur in bejchränttem Maße. 

2. Wafferläufe, welche auf Hochmoore treffen, umfließen dieſe oder pajfteren 
fie (wag aber felten vorkommt) in gefehlofjenem Laufe. Zwei Moore, die an 
ihrem Nande von einem Buche begleitet werden, find das Himmelmoor bei 
Quickborn und das Große Moor nördlich von Neumünfter. Von einem Bache 
durchfloffen wird das Bannauer Moor unweit Lehmrade bei Mölln. 

Sämtliche Analyfen des Moostorfs der Hochmoore zeigen den großen Mangel 
an anorganifchen Löfungsftoffen. Von Elementen, die für die Pflanze abjolut 
notwendig find, treten beſonders Stickſtoff, Kalium und Magnefium nur in 
ſpärlichen Berbindungen auf. 

Es ergeben fich danach für Tiefmoor und Hochmoor folgende Unterjchiede: 

Die Tiefmoore weifen gelöfte, anorganifche Stoffe in ziemlicher Menge auf 
und zeigen infolgedeflen eine artenreiche Pflanzenwelt, deren Vertreter: 3. 2. 
eine hohe Stoffproduftion beißen. Der Wafferreichtum diefer Moore iſt ein 
bedeutender. Häufig nehmen fie Wafferläufe auf, die fich in ihnen verlieren, 
aber verjtärft wieder abfließen. 

Die Hochmoore weiſen infolge des geringen Gehalte an gelöften Mine: 
ralien fat nur (zuweilen ausfchließlich) Pflanzen mit geringer Stoffproduftion 
auf. Die Zahl der Spezies ift eine geringe. Die Hochmoore find meift weniger 
wafjerreich und deshalb im Sommer oft fo troden, daß fie überall gefahrlos 
zu paffteren find. Es kommt nicht vor, daß Wafjerläufe, welche in fie ein- 
treten, fich in ihnen verlieren. Häufig werden fie an ihrem Rande von Bächen 
umflofjen. 

Ein ſehr ausgeprägtes Tiefmoor Holſteins, das fast alle Stadien der Ent: 
wicklung erkennen läßt, ift der ſchon erwähnte Ahrensfelder Teich bei Ahrens— 
burg. Er liegt füdöftlich des Ortes in einer von Süden nad) Norden fich 
erftrerfenden Senke zwiſchen der Lübecder Bahn und dem Forſte Hagen. Bon 
der Bahn her läßt fich ein bedeutender Teil des Gebiet3 überſchauen. Der 
Anflug des Moores ergießt fich nördlich in die Hunnau. Sein mittlerer Zeil, 
der das jüngfte Hier vorhandene Stadium der Moorentwidlung zeigt, wird von 
einer dichtverfilgten, jchtwanfenden Dede von Niedgräfern überzogen. Wenige 
andere Pflanzen, einzelne Gräfer, mehrere Laichkräuter, vereinzelte Weiden: 
gebitfche mifchen fich dazwiſchen. Gefährlich ift das Betreten diejes Gebiets, 
nur dünn die Pflanzendede, welche vor dem Verſinken ſchützt, aber reich Die 
Ausbeute fiir den Botaniker, welcher Hier eindringt. Vielleicht ift hier noch) 
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vor wenigen Sahrhunderten wenigftens ſtreckenweiſe offenes Waller vorhanden 
geweſen (Ahrensfelder „Teich”). Rund herum fchließt ſich an diefes Caricetum 
eine Zone, die bejonders Schilf und Gebüſche einiger Weiden (vor allem Salix 
aurita, cinerea und pentandra) aufweilt. Nach dem majjenhaften Auftreten des 
Schilfes (Phragmites communis, früher Arundo Phragmites) ift ein folches Gebiet 
al Arundicetum bezeichnet worden. Daran fchließt fich nach Often und Süden 
hin Erlen» und Birkenbruch. Von einer dieſer Zonen zur anderen jchreitet 
die Seitigfeit des Bodens anfteigend weiter fort. Am pflanzenreichiten ift die 
Schilfzone, beſonders am Rande und an freieren Stellen; bedeutend artenärmer 
it der Seggenjumpf, noch weniger reich find Grlen- und Birkenbruch. Es Liegt 
das letztere an der Nahrungszufuhr, die hier bei geringerer Feuchtigkeit und 
ſtärkerer Torfſchicht eine geminderte iſt. Wird der Boden durch abſterbende 
Pflanzen und Pflanzenteile allmählich weiter erhöht und damit trockener und 
nahrſtoffärmer, ſo treten Erlen und Birken mehr und mehr zurück. An vielen 
Orten des Sumpfes ſieht man eingegangene Stämme dieſer Arten ihre dürren 
Aſte ſtarr in die Luft ſtrecken. An den gelichteten Stellen ſiedeln ſich Torf— 
mooſe an. Damit iſt die Möglichkeit zur Hochmoorbildung gegeben. Torf— 
mooſe ſind freilich auch im Tiefmoore in ziemlicher Artenzahl vorhanden. Im 
Hochmoore aber treten dieſe Mooſe ungleich maſſiger auf. Auch kommen hier 
andere Arten vor. 

Während am Ahrensfelder Teiche verſchiedene Stadien der Moorbildung 
zu erkennen ſind, weiſen andere Tiefmoore nur eins derſelben auf oder doch 
eins weit überwiegend. Das gilt z. B. von dem Eppendorfer Moore. 


Lo 
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1. Bänerlicher Befis in Schleswig-Holftein. Durch die Tageszeitungen unſerer Pro— 
binz ging im Herbit vorigen Jahres die Nachricht, daß in Terfelstoft. in Angeln ein 
Bauernhof, der über 450 Sahre immer von Bater auf Sohn vererbt war, nun durch 
Heirat in andere Hände überging. Auch in Südholftein, im Dorfe Schieren bei Sege— 
berg, tft eine Hufenftelle mehr als 250 Jahre im Beſitz der Familie Bruhn. In unferer 
Zeit find ſolche Fälle font wohl nicht häufig, vielmehr fann man einen öfteren Befit- 
mwechjel auf den Landftellen beobachten. Bejonders in Nordfchleswig macht fich diefe 
Erſcheinung bemerkbar, wurden doch im Verlauf von faum einem Jahre von einer 
Stellenhänpdlerfirma im Kreife Upenrade etwa 30 Landftellen in den nördlichen Kreifen 
parzellenmweife verkauft. 

MWollerup. ®. Fr. Studt. 


2. Das Forfbier. Zu denjenigen Sitten und Gebräuchen unferer engeren Heimat, 
denen als Überreſt altgermanifchen Kultes noch ein gut Teil mythologiſcher Erinnerungen 
anbaftet, gehört ohne Zweifel auch das Focdbier. Das Föockbier ift das Erntefeft der 
Bewohner Angelns und verdankt feinen Namen dem jog. Fock. Es ift das ein mit 
Blumen und manchmal auch mit bunten Bapierbändern ſchön berzierter Ührenftrauß, 
der im Innern zum Zwecke des Aufftellens einen etwa '/J m langen, nach unten hin 
in einen kräftigen Dreifuß fich gabelnden Stod birgt. Zur Anwendung fommt er am 
legten Mähetage. Und zwar erhält nach altem Brauch) dasjenige Baar ihn zugejprochen, 
das die lebten Ühren zu fehneiden bezw. zu binden hat. Dabei findet dann als Be- 
ihluß eine Art Wettfampf zwifchen dem Schnitter und jeiner Aufnehmerin ftatt, der 
darin beiteht, daß in der Zeit, während fie die legte Neek (Garbe) bindet, er rafch feine 
Genfe ftreihen muß. Wer zuleßt fertig wird, muß den Fock unter den Necdereien und 
Foppereien der übrigen na) Haufe tragen. Der Ausgang des Kampfes wird natürlich 
allemal durch ein Fräftiges Hurra angekündigt. Se lauter und lebhafter es überhaupt 
bei der legten Garbe hergeht, deſto beijer iſt es. Unerfahrenen erzählt man wohl, daß 
aus den le&ten Ahren ein Fuchs oder ein fonftiges Tier herborfpringe, und da fann es 
denn wohl vorfommen, daß der Betreffende über dem Auslugen ſich und feine Arbeit 
ganz vergißt und, ehe er fich deſſen vecht verfieht, den Fock in Händen hält. Auf dieſe 
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oder ähnliche Weife Hilft man häufig dem Glücke ein wenig nach. Mit Vorliebe erfieht 
man fich für die Würde des Focktragens folche Perſonen, die mit dem Brauch noch un— 
befannt find, fich nicht gerade durch Hervorragende Intelligenz auszeichnen, leicht auf: 
gebracht find oder ſonſtwie gewiffe Eigentümlichkeiten an ficd haben. Man weiß es 
beim Mähen ſchon fo einzurichten, daß die in Ausficht genömmene Perſon ihrem Schickſal 
nicht entgeht. Sobald der Wettkampf beendet ift, rüftet man fich zum Aufbruch. Paar: 
weife, voran das Fockpaar, den Fod an die Harfe oder Genje gebunden, fo geht es 
unter Öefang und Hurra der Heimatlichen Hofftelle zu. Vor der Haustür wird Auf: 
ftellung genommen, und gleich darauf erfchallt eindringlich mahnend Senſenklang über 
den Pla. Das ift für die Hausfrau das Zeichen, mit einer fleinen Erfrifchung in der 
Haustür zu erfcheinen. Zögert fie, jo ift Gefahr vorhanden, daß der Kohl im Garten 
den Senjen zum Opfer fällt. Schonung fennt man in diefem Falle nicht. — Abends 
wird dann das eigentliche Focbier zum Beften gegeben. Früher fam als Vorkoſt Reis— 
grüße und als Hauptgericht Braten oder gefochter Schinken auf den Tiſch, Heute be= 
gnügt man fi) wohl allgemein mit dem jaftigen Bratenftüd. Nach der Mahlzeit bleibt 
man dann noch auf einige Stunden in fröhlicher Weife bei einem Glafe Punſch ver- 
einigt. Manche Landleute Halten indejjen anftatt des Fockbieres nach Beendigung der 
Ernte ein Grntebier ab, zu dem alles genötigt wird, was irgendiwie in der Ernte ge— 
holfen Hat, und wäre e3 auch nur auf einen halben Tag geweſen. Natürlich darf auch) 
bei diefer Feier der Fock nicht auf dem Tifche fehlen. Später erhält er jeinen Platz 
auf dem Schranke oder an fonft einer geeigneten Stelle, wo er manchmal noch lange 
ftehen bleibt. alt einmal aus irgend einem Grunde das Fock- oder Erntebier aus, 
fo erhält jeder Erntearbeiter eine kleine Entihädigung in Geld. — Hier fei noch eines 
alten, nun längft ausgeftorbenen Brauches gedacht, der ziwar direft mit dem Fockbier 
nichts zu tun Hat, gleichwohl aber verdient, an diefer Stelle erwähnt zu werden. &3 
iftt das die Grode Grütt." Grüße war und ift vielfach auch jegt noch die übliche 
Abendkoft des Landmannes. An dem Tage nun, an dem die lebten Früchte des Feldes 
eingebracht wurden, fam es für die Hausfrau darauf an, fich jo reichlich mit dieſer 
Speife zu verfehen, daß es den Leuten nicht möglich war, alles zu verzehren. Gelang 
es nämlich, reinen Tifch zu machen — und darauf ging man aus —, jo mußte un: 
mweigerlich von neuem gekocht werden. Jetzt ift, wie gejagt, dieſer Brauch längft ver- 
fchwunden, und ſelbſt ältere Leute wiſſen ſich deſſen kaum noch zu erinnern. Vielleicht 
möchte es auch nicht überall zu Haufe geweſen fein. — Doch wieder zurück zum Föock. 
Was das Gebiet angeht, über das fich der Brauch in der oben befchriebenen Form er- 
ſtreckt, ſo bejchränft er fih im großen und ganzen auf die Landfchaft Angeln. Etivas 
Ahnliches allerdings findet fi) auch auf Mlfen und im Sundewitt. In feinem Heftchen 
„Weihnachten in Schleswig-Holſtein“ jchreibt Handelmann ©. 94: „Sn Sundewitt und 
Alfen bei der Ernte wird oft eine Garbe wie eine Perfon gekleidet und mit Blumen 
geſchmückt, dann auf den legten Wagen geſetzt und unter dem Jubel der Arbeiter vom 
Felde jchnell nad) Haufe gefahren; man nennt fie die Fucke“ (ſ. auch die Mitteilung 
von Chriftianfen in Heft 9). Dem wird hinzugefügt: „In der Propftei Heißt aller Abfall 
vom Flachs Fudifan. Beide Namen find ohne Zweifel entftanden aus Friffa, wie fich 
denn ganz ähnliche Provinzialismen (Fuif, Fui) in der Udermarf wiederfinden.“ — 
Darin läge denn zugleich ſchon ein Beitrag zur Etymologie des Wortes. Ob Die 
Deutung zutreffend ift? Tuxen in feinem Werke „Det plattydffe Folfefprog i Angel, 
1857" weiſt bei der Erwähnung des Wortes hin auf Neinefe Voß, 4. Band, 8. Kapitel, 
wo foffen die Bedeutung von narren, alfo foppen Hat. Wo Hier die Wahrheit Liegt, 
das zu entjcheiden muß Kundigen überlaffen bleiben. Zu dem Zwecke wäre es viel- 
leicht nicht unangebracht, einmal feftzuftellen, iwie weit der Brauch verbreitet ift, mit 
welchen Abweichungen er vorkommt, und überhaupt alles zu fammeln, was auf ihn 
Bezug nimmt. 

Quern. E. Schnack. 

3. Verſchiedenfarbige Kornblumen. Auf der Feldmark Bünzen bei Innien befindet 
ſich eine junge Tannenanpflanzung des Herrn Gemeindevorſtehers Carſtens, die ſchon 
von weitem auffällt. Die ganze Koppel ſchimmert im herrlichſten Blau, das von einer 
Unzahl blauer Kornblumen herrührt. Zwiſchen dieſen fand ich am 26. Juni d. J. eine 
ganze Anzahl rein weiß gefärbter Blüten; einige hatten noch die blaue Spitze der 
Blütenblätter gewahrt, bei anderen war der Grund bläulidh. Eine vierte Art 
ſchimmerte rötlichweiß bis rofenrot. Am auffälligften waren aber einige Stauden, 
die Blüteu von fFräftiger rötlihvioletter Färbung trugen. Dieſe legte abtweichende 
Färbung jcheint nicht befannt zu fein, denn Dr. Prahl fchreibt in jeiner „Kritifchen 
Flora” von der Kornblume: „Selten mit weißen oder rofaroten Blüten,” und. in der 
‚neueften Auflage feiner Flora der Provinz Schleswig -Holftein erwähnt er nur die ab: 
weichende weiße Färbung einzelner Blüten. Es dürfte diefe abweichend gefärbte Korn- 
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blume ſomit wohl eine Seltenheit ſein, wie auch wohl nicht oft ſoviele Varietäten einer 
Art auf einem ſo kleinen Raume zu finden ſind. 

Böken. G. Reimer. 

4. Hausinſchriften. Aus Angeln kann ich zwei weitere Hausinſchriften mitteilen, 
die beide an dem Neubau des Herrn Hufners H. Lorenzen in Kius nach Abbruch des 
alten Gebäudes wieder angebracht worden ſind. Beide Inſchriften ſind in eichene 
Balken geſchnitten. 

1. O LIEBER HERRE GOTT BEWAHRE VNS IN GNADEN 1770 
DIS HAVS FVR FEVERS NOTH VND ALLEN SCHADEN 
(Diejelbe Inſchrift an einer Herdflappe der alten Abnahme desjelben Befiters.) 
2. O ROM DIE EWIGEN PALLZ&STE GONN ICH DIR 
DENN RVH VND VNSCHVLD WOHNEN HIER 
IN DIESEM STILLEN SITZ BEI MIR. 
DEN 22 MAI ANNO 17%. 
3. Brodersby bei Mifjunde: 
DER EINGANCK VND DER AUSGANCK MEIN FAS DIR 
OÖ HERR BEFOFFEN SEIN . ANNO 1688. D.3. MAI. 
Schleswig. C. Sünffen. 
# 


hau. 

‚1. Stürme. Roman von Georg Asmuſſen. Dresden, Neißner 1906. 8°. 478 ©. 
5.H — Als vor einer Reihe von Sahren Dichter und Künftler, der Vorherrſchaft 
Berlins müde, anfingen, nachdrücklich auf die frifchen Quellen hinzumeifen, die für jede Art 
poetifhen und fünftlerifhen Schaffens auf dem Heimatboden fprudeln, da erntete diefe 
neue Parole „Heimatkunft” bei den zahlreichen Kritikern, denen Großftadtluft ein Lebens— 
bedürfnis tft, jelbjtverjtändlich herben Spott und fcharfe Verurteilung; aber auch von vielen 
andern, denen Die Ziele diefer Bewegung wohl ſympathiſch waren, wurde fie nur 
zögernd und ziweifelnd begrüßt, weil man eine baldige Verflahung und eine fchließliche 
Berfandung glaubte vorausſehen zu müffen. Man darf heute aber wohl jagen, daß 
man fich auf beiden Seiten geirrt hat: Es find immer wieder, Jahr für Jahr, Bücher 
erichienen, die voll find von Heimatluft und Heimatduft und deren Zugehörigkeit zum 
Neiche der echten Kunſt nicht bezweifelt werden fann. Und die Zahl der Lefer, die fich 
um ſolche Bücher ſcharen, nimmt ftetig zu. Das gilt auch von unferer engeren Heimat, 
die, wie fie auf dem Gebiete der Literatur und Kunft überhaupt hinter feiner deutſchen 
Landſchaft zurücdjteht, auch auf dem Gebiete der Heimatfunft ſehr beachtensiwerte Er— 
ſcheinungen hervorgebracht hat und immer noch hervorbringt. Auch in Ddiefem Jahre 
find etliche Bücher erjchienen, die dem ſchleswig-holſteiniſchen Boden ihre Lebenskraft 
verdanfen und die, wenn jie auch feinen Ntiefenerfolg erzielen werden, doch feinen Ver— 
gleich mit andern zur Zeit vielgelefenen Büchern zu fcheuen brauchen. — Der oben be— 
zeichnete Roman gehört in diefe Reihe, und ich möchte ihn den Leſern der „Heimat“ 
befannt machen als echtes Volksbuch und rechtes Heimatbuch, als ein Buch, das nicht 
nur ländlichen Kreifen und Dorfbibliothefen, fondern auch den Bewohnern der Städte 
bis zu den Großftädtern hin empfohlen werden fann. Findet der Landbewohner in 
dem Roman feine Art und Sitte anfchaulich gefchildert, wie fie vor dreißig, bierzig 
Jahren war und wie fie auch heute noch vielerorten ift, jo erlebt der Großſtadt— 
beivohner die großen modernen Bewegungen mit, die Lohnkämpfe, die fich unter feinen 
Augen abjpielen. Und vor allem möchte ich das Buch allen denen ans Herz legen, die, 
in den Kreifen höherer Bildung aufgewachjen, nie rechte Fühlung mit der Gedanken: 
und Empfindungswelt der förperlich arbeitenden Bevölkerung gehabt haben: fie könnten 
durch die Lektüre diefes Nomans zu einem gerechteren Urteil über diefen jo wichtigen 
Bejtandteil unjerer Nation fommen. — Wenn man fo viele Romane hat lejfen müfjen, 
die im Grunde nur die Krankheiten der Gegenwart malen — von der nerböfen Bla— 
jiertheit der höheren Kreife bis zum widrigften Ausjag der ſchmutzigſten Großſtadt— 
winkel —, jo ift e8 wahrhaft erfrifchend, wenn man ein Buch in die Hand befommt, 
wie das borliegende, in dem man den gefunden Herzichlag des Bolfes jpürt. Zivar ift 
auch Hier von Elend, Sammer und Schuld genug die Nede; aber man fühlt es, daß 
der Mann, der das alles jchildert, innerlich gejund ift, daß er nicht angefränfelt ift von 
der nerböfen Überfpannung, der franfhaften Überfeinerung, dem naturwidrigen Trieb» 
(eben all der Kreije, die heute von jo vielen Dichtern und Dichterinnen als allein der 
Darftellung würdig angefehen werden. Mögen die Vertreter diefer literarifchen Richtung 
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ven Verfaſſer gern als rüdftändig bezeichnen, das fchadet nicht; fie find es nicht, die 
das legte Wort ſprechen: jchließlich fiegt doch in der Literatur jo gut wie in der Natur 
das Gefunde über alles Schwächliche und Kranke. — Wie ſchön hat Asmuffen feine 
Heimat Angeln, das Kirchipiel Gelting gefchildert; wie hat er feinen Landsleuten ins 
Herz geblidt, jenen verfchloffenen Menſchen, die ſo fcheu ihr Inneres verbergen, nicht 
nur bor Fremden, fondern ſogar vor den nächften Angehörigen! Er fennt fie alle, von 
dem reichen Bauern Ottſen, dem Duartalsfäufer, an bis zu den Norgardts und Böhmen, 
den Ausgeftoßenen und Verachteten. Und ebenjo genau weiß er uns das Leben und 
Treiben am Hamburger Hafen und .in St. Pauli zu malen; ebenfo tiefe Blicke 
läßt er uns tun in die Seelen der ftreifenden Schauerleute. — Zwei Schilderungen 
heben. fich ganz bejonders heraus, zwei Sturmbilder: einmal die große Sturmflut 
vom 13. November 1872 und dann der Streit der Hamburger Schauerleute. Die 
Sturmflut Habe ich nirgends jo anfchaulich gejchildert gefunden wie bier. Ich Habe 
jie jelber mit erlebt, zwar nicht im Nordoften Angelns, aber doch im Nordvften 
Schwanſens, wo fie ähnlich haufte, wenn auch nicht fo ſchlimm, und jeder Zug in 
Asmuffens Gemälde erinnert mich an Bilder jener Tage. Und der große Hamburger 
Streik hat, ſoweit ich fehe, auch noch feinen befjeren Schilderer gefunden als diejen 
Ingenieur. Er bat, das merft man, ziwifchen den Leuten gelebt, aber nicht als einer, 
der fie von oben herab, halb verächtlich, Halb mitleidig als minderwertige Menschen 
betrachtet, al3 jolche, denen man nur als Vorgefegter gegenübertreten fann, — fondern 
als einer, der ihre Gedanken verfteht, wenn fie auch in die Irre geführt worden find, 
der ihre Leiden mitfühlt und ihnen jo Herzlich gerne helfen möchte, um fie frei zu 
machen nicht nur don der Laft, die ihnen aufgelegt wird, ſondern vor allem bon der, 
die ſie fich jelber auflegen. — Zu dieſen breit angelegten Bildern kommen mancherlei 
Eleine Bildchen, die in der ganzen Art ihrer Darftellung an die Schönen Volfsbilder von 
Hans Thoma erinnern, die bei jeder neuen Betrachtung erneute Anziehungskraft aus- 
üben. Wer könnte z. B. jenes Bild wieder vergeffen, wie die alte Mutter Thordfen 
mit ihrer Dllaterne im Morgendunfel von Falshöft bis Ohrfeld Hinter ihrem Hans, 
der zur See kill, einhergeht, um ihm in der Abfchiedsftunde noch den Weg zu er: 
leuchten! — Nicht alles ift in gleicher Kleinmalerei ausgeführt worden; befonders gegen 
das Ende hin fehlt zuweilen die tiefere Begründung. Es ift doch z. B. nicht fo leicht, 
zwiſchen den Zeilen zu leſen, wie zulegt die Schwierigkeiten überwunden worden find, 
die den guten Abſchluß in Frage ftellen fonnten. Db der hochmütige Angliter Bauer 
wirklich jchon fo weit gedemütigt var, um dem „Birkfuchs“ nach Canada in ein neues 
Leben hinein zu folgen; — tie es zugegangen ift, daß die Schottin aus dem alten 
Königsftamm doch dem Hans Thordfen in feine Lotſenkate in Birknac gefolgt ift: beide 
ragen hätten wohl eine eingehendere Antwort verdient, als ihnen zuteil wird. Sch 
will aber auf diefe Ausftellung fein Gewicht legen, will dagegen noch befonder3 hervor— 
heben, daß der Verfaffer einer anderen Gefahr, die ihm drohen konnte, entgangen 
ift. Wer da weiß, daß Asmuſſen an der Spige einer großen Bewegung fteht, die be— 
ftimmte Schäden unferes Volfslebens bejfern möchte, nämlich al’ die Nöte, die der Alkohol 
herborruft, der könnte das Buch mißtrauifch anfehen mit der Befürchtung, der Verfaffer 
möchte feinen. Roman tendenziös zugefpigt haben, um durch ihn für jene Sache zu 
wirken. Das ift glüclicherweife nicht der Fall. Es werden allerdings auch Säufer 
vorgeführt, und ihre Not tritt in kräftigen Farben lebhaft hervor; nirgends aber zeigen 
ſich unfünftlerifche Tendenzen, nirgends eine Abficht, die verftimmt. Gerade darum wird 
das Buch aber auch jener hochnotwendigen Arbeit gute Dienfte Leiften Eönnen. — Leider 
ift der Roman ſchon durch den Abdruck in einer Tageszeitung im Lande befannt ge- 
worden, und mancher, der ihn Dort gelefen hat, fönnte ſich abhalten laſſen, ihn nun 
als Buch zu faufen. Das wäre fchade. Man kann doch den rechten Eindruck von 
einer Dichtung nicht befommen, wenn man fie in fo Kleinen Bruchftüden genießen 
muß; außerdem höre ich, daß jene Veröffentlichung nicht lückenlos geweſen ift. Möge 
fi alfo niemand, der Freude an einfacher, gejunder Lektüre hat, abhalten laſſen, das 
Merk zu faufen. Heinrih Lund. 

2. Guſtav Falke: Timm Kröger. Hamburg 1906, Alfred Sansjen. 52 ©. 0,60 M. 
Es ift dies das Beſte, was bis jet über unfern heimifchen Novelfiften, deifen Schaffen 
man immer mehr auch im „Neich” anerkennt, gejagt worden ift. Das Büchlein wirft 
ein helles Schlaglicht jowohl auf T. Krögers fünftlerifche Eigenart al3 auch auf Guftad 
Falkes feinen, untrüglichen Sinn für das Schöne und Charafteriftifche. Wer Kröger 
noch nicht kennt, dem wird diefe Schrift Luft machen, ihn fennen zu lernen. Wer ihn 
aber ſchon fennt, dem wird es als das Urteil eines unferer beiten Lyriker doppelt 
Freude machen. Wilhelm Lobſien. 

3. Harro Harring der Friefe. Von TH. Kühl. Glücftadt 1906, Mar Hanfen. 
192 ©. Preis? — Es iſt eine interefiante Biographie dieſes fchlesiwig - Holfteinifchen 
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Dichters und Kämpfers, mit der fich jeder, der fich für das geiftige Leben unſerer Pro— 
vinz intereffiert, befannt machen follte. Die Darftellung ift — wie das bei Th. Kühl 
ſelbſtverſtändlich — flott, zwingend, fern von einem trodenen Biographenftil; dafür ift 
allerdings auch mehr das Intereſſante, Romantifhe im Leben Harro Harrings hervor: 
gehoben als feine Bedeutung: eine Dichterin jchrieb das Buch und fein Kritiker. 
Wilhelm Lobfien. 

4. Heimkehr. Skizzen aus ‚einem Leben von Timm Kröger. Hamburg 1906, 
Alfred Jansſen. 228 ©. Preis geb. 3.M. — Ein neues Buch von Kröger bedarf feiner 
bejonderen Empfehlung, und jo mag bier nur hingewieſen werden auf diejfes Buch als 
auf eine Sammlung don 13 prächtigen „Skizzen aus einem Leben,” die der Dichter 
unter den bezeichnenden Untertiteln „Daheim,” „Draußen“ und „Heimkehr“ darbietet. 

Wilhelm Lobfien. 

5. Das altſächſiſche Bauernhaus in feiner geographifchen Verbreitung. Ein Beitrag 
zur deutfchen Landes: und Volkskunde von Dr. Willi Peßler in Hannover. Braunſchweig 
1906, Friedrich Vieweg und Sohn. 258 Seiten 8°. Preis 10 #. — Alle Freunde des 
altfächjifchen Bauernhaufes feien auf obiges, mit viel Fleiß und Liebe gearbeitete Wert 
bingewiefen. Dem Forfcher auf diefem Gebiete wird es zu einem unentbehrlichen Hand- 
buche werden. Über die geographifche Verbreitung und die Begrenzung des altfächjiichen 
Bauernhaufes fehlte ung bislang eine umfaffende Riteratur, und doch war es die höchfte 
Zeit für die Gewinnung einer ſolchen; denn mehr und mehr beginnt das alte Sachjen- 
haus zu verſchwinden. Um feiner jehr fchiwierigen Aufgabe gerecht werden zu fünnen, 
hat der Berfaffer nicht nur in Archiven und Bibliothefen fleißig geforjcht, ſondern meite 
Streden mit der Bahn, zu Fuß und auf dem Stahlroß durchmefjen, um das Sachſen— 
haus an Ort und Stelle aufzufuchen. Eine der 4 Karten zeigt uns das durchwanderte 
Gebiet. Es dehnt fich aus von Amfterdam bis Tilfit, von Marburg bis Flensburg. 
Erhöhte Bedeutung gewinnt das Buch durch eine forgfältige Zufammenftellung der 
einjchlägigen Literatur. Die Arbeiten von über 330 Autoren find angeführt. Zur 
Orientierung feien aus dem Inhalt folgende Hauptpunfte hervorgehoben: 1. ALL 
gemeiner Teil: Einleitung. Geographifche Auffaffung des Themas. Ein Gang durch 
die Riteratur. Des VBerfalfers eigene Forfehungsmethode 2. Befonderer Teil: 
Weſen und Befchreibung des altfächfifchen Bauernhaufes. Die Abarten des altfächliichen 
Haufes. Die Verbreitung der PVferdeföpfe. Die plattdeutfchen Bezeichnungen für Teile 
des Sachfenhaufes und ihre Verbreitung. Drtsnamenregifter. 171 Illuſtrationen, jechs 
Tafeln und eine Driginalzeihnung, fämtli nach eigenen Aufnahmen des Berfafjers, 
erhöhen den Wert des Buches. Drei der beigefügten Karten dienen dazu, die Grenzen 
des Sachſenhauſes kartographiſch darzuitellen. 

Bohnert bei Niefeby. Chr. Ko. 
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Eingegangene Büder. 
Beſprechung vorbehalten.) 

Rofenkranz, Führer durch die Hiftorifche Landeshalle in Kiel. Preis 0,20 AL. — 
Biernatzki, Kieler Schloßrechnungen des 17. Sahrhunderts, Mitteilungen der Geſellſchaft 
für Kieler Stadtgefchichte. 22. Heft. Verlag von Lipfius & Tifcher in Kiel. — Ylöride, 
Deutfches Vogelbuch, 1. Lieferung. Verlag: Franckhſche Verlagshandlung in Stuttgart. 
Preis pr. Lieferung 0,80 #0. — Eduard Preuß, Die höheren Aufgaben des jungen 
DOffiziers für Armee und Volk. Verlag von Sei u. Schauer in Münden. — Baltian 
Schmid, Vhilofophifches Lefebuch zum Gebrauch an höheren Schulen uud zum Gelbft: 
unterricht. Verlag von B. ©. Teubner in Leipzig. Preis 2,60 #0. — Dr. 2. Meyns 
ichlestwig=-holfteiniiher Hausfalender, Herausgegeben von Wilhelm Lobjien. Verlag bon 
Lühr & Dirds in Garding. Preis 0,50 HN. — Karl Mühlke, Von nordifcher Volks: 
funft, gefammelte Auffäge. Verlag von Wilhelm Ernft u. Sohn in Berlin. Preis 5 M. 
— %. Beterfen, Ralves Garften, eine Gefchichte aus Dithmarfchens Vergangenheit. 
Berlag von E. F. Delff in Hufum. Preis 2,25 H. — Wilhelm Jenſen, Unter der 
Tarnfappe, ein jchleswig=holfteinifcher Roman aus den Jahren 1848—50. Verlag von 
Carl Reißner in-Dresden. — Deutfches Lefebuch für höhere Schulen, herausgegeben 
von Hellwig-Hirt- Zernial; Ausgabe für Schleswig-Holftein bearbeitet von Dberlehrer 
Dr. Gloy in Kiel. Berlag von 8. Ehlermann in Dresden. — J. Kähler- Stella, Das 
Stör-Bramantal. Kommiffionsverlag von H. Niffen in Kellinghufen. Preis geb. 3,50 4. 

Eckmann. 





Druck von A. F. Jeuſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Mondtsſchrift des Dereins zur Dilege ver Uatur- und Landeskunde 
in Sdleswig-Holkein, Hamburg, Liber und dem Fürſtentum Lüher, 











16. Jahrgang. N 11. November 1906. 
Dämmerjtunde. 


eheim und leiſe Elingt ein Ton zu mir 

F Aus meiner Jugend jehnjuchtsfernem Land; 
Erinnerung webt ihren Schattenreigen. 
Sm Dämmern zaubrifch tanzt der Feuerfchein, 
Und träumend laufch’ ich dem geheimen Klang, 
Der zu mir ſchwebt aus längft verfunfner Stunde. 


x 


Husbören. 


2“ altjehlestwig=holfteinifches Bauernhaus, das ſog. ſächſiſche Haus, Hat 
in den legten Jahrzehnten die Aufmerkfamfeit weiter Kreife auf ſich ge- 
zogen. Man Hat jeiner typifchen Anlage, feinem Ausbau und feiner örtlichen 
Verbreitung nachgeforfcht und jo viele Varianten herangezogen, daß in manchen 
wir alten Holfteiner unjer trauliches, für unfere landwirtfchaftlichen Verhältniffe 
jo überaus praftifches Haus garnicht wieder erkennen. Mber fo weit und fo 
gründlich die Forſchung greift, in feiner Behandlung des Stoffes Habe ich die 
Frage geftellt oder gar erörtert gefunden, wie das Haus entitanden. Und 
gerade der Bau des Haufe war umwoben von patriarchalifchem Brauch, Feſt— 
freude und Poeſie. 

sch möchte von meinen Erinnerungen an ſolche mit einem Neubau ver- 
bundene Feier erzählen, mit der Bitte an meine Mltersgenofjen, wo ich in 
diefen Erinnerungen irre, fie zu berichtigen reſp. ihrerfeitS zu ergänzen, denn 
jeldft in unferem Eleinen Heimatlande weichen Sitte und Brauch durch Lokal— 
färbung vielfach von einander ab. 

Unfer Bauernhaus war ein Fachwerkbau, in dem die Füllungen des Ge- 
rüftes, aljo die Wände, je nach den Vermögensverhältniffen des Bauherrn, in 
Slechtwerf von Reiſern mit Lehmanwurf beftanden oder aus einem Gemäuer 
von Baditeinen. !) 





) Aus meiner Kindheit erinnere ich mich, in dem Dorfe Hishufen bei Bramjtedt 
an einigen alten Häufern über den Fenftern, d. h. zwifchen den oberen Fenfterrähmen 
und dem tief herabreichenden Dach buntfarbig getünchte Streifen gejehen zu Haben: 
weiße Sterne auf blauem oder auf rothem Grunde. Diefe Ausſchmückung der Außen- 
wand eilt auf uralten Brauch zurück. Meine darauf bezüglichen Nachfragen in fpäteren 
ven find ohne Erfolg geblieben. Es würde mich höchlich intereffieren, zu erfahren, 
ob alte Schleswig-Holfteiner ähnliches gefehen zu haben ſich erinnern. 
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Mar das Gerüft gezimmert (ich erinnere mich mehrfach Tolches auf dem 
Erdboden liegend gejehen zu Haben), da bedurfte es zum Nichten desjelben 
vieler Hände. Zu dieſer Hülfsleiftung wurden jämtliche im Dorfe anfäffige 
Bauern aufgefordert und zugleich mit ihren Frauen zu der an dieſe Arbeit 
ſich anfchliegenden Nichtfeier (Husbören) eingeladen. 

War dann das Haus in feinem Holzbau aufgerichtet, da traten die feitlich 
gefleideten Töchter refp. Mägde des Haufes heran und überreichten dem Baus 
herren den grünen Richtkranz, in den alle üblichen, fegenverheißenden Symbole 
eingebunden fein mußten. Obligat waren: Lebende oder künſtliche Blumen, 
lange feidene Bänder (roth, blau, gelb, grün), viele Sternlein und Fähnlein 
bon Naufchgold, vergoldete Eier, kleine Beutelchen mit Salz, Brot und einem 
Geldſtück. Oben auf dem Dache ftand der Bimmergejell, der den Kranz ent- 
gegennahm, um ihn auf der Giebelfpie zu befeitigen. War dies gejchehen, 
jtellte er in feierlicher Nede das Haus unter den Schub des Höchiten, füllte 
aus einer Weinflaſche ein Glas, welches er auf das Wohl des Haufes und 
feiner Bewohner leerte und rückwärts über die linfe Schulter Hinabwarf. Ber: 
brach es bei dem Sturz, da war dies eine mit dem Jubel der Zuſchauer be— 
grüßte gute Vorbedeutung. Mit einem von den Sranzjungfern gefungenen 
Liede: Wir winden Dir den Jungfernkranz mit veilchenblauer Seide — endigte 
der erſte Akt des Feſtes. 


Den zweiten Akt bildete der Richtſchmaus, in welchem der Bauherr ſeinem 
Dank an Frennde und Nachbarn für geleiſteten Freundſchaftsdienſt Ausdruck 
verlieh. 

Meine Kindheit liegt in der Zeit, wo unſere Baueru noch keine ein— 
gemachten Gurken und feinen Torten kannten. Auch „grünes Fleiſch“ (friſch 
geſchlachtetes Fleiſchj kam nur bei großen Feſten, beim Schlachten und für 
Kranfe auf den Tiſch. Beſuch von Verwandten wurde wohl auch mit einer 
Hühnerfuppe gefeiert. 

Das Eſſen begann mit gefochtem Nindfleifeh und Meerrettig; darauf 
folgte eine Weinjuppe (Öraupen mit Rofinen, Citronen und Canel); alsdann 
diefer Milchreis mit Butter und Canel und Zucer; zum Schluß Schweinsbraten mit 
Barkpflaumen und Kartoffeln. Auf den Tifchen ftanden zu beliebigem Genuß 
Teller mit Rofinenbrot und Teller mit Butter. Vor den Chrengäften jtand 
als Hauptfchmud der Tafel ein riefiges Stück Butter, das mit Blumen beitecft 
oder von funftfertiger Srauenhand in Gejtalt einer Henne modelliert war. 
Butter und Rahm waren dem Feithaufe von Verwandten und Nachbarinnen 
gebracht worden. Getrunfen wurde bei der Mahlzeit Bier; ob auch Schnaps, 
weiß ich nicht. 

Ein ſchöner alter Brauch, der, wie ich mit wahrer Freude erfahren, noch 
heute hier und dort geübt wird, war reſp. ift das Ausſchicken von den Feſt— 
ipeifen an die Armen und an alte Leute und Kranke im Dorfe, die nicht zum 
Feſte hatten erſcheinen fünnen. Ein Nachklang jener Zeiten, wo eine Dorf: 
Ichaft gewilfermaßen eine gejchlojfene Familie bildete, die Freude und Leid, 
Arbeit und Feſtfreude felbander theilte. 

Nach aufgehobener Tafel begaben fich die Säfte zu einem Rundgang ins 
Dorf, wo auf jedem größeren Gehöft ein gedecdter Tiſch mit Kaffee und Back— 
werk ihrer wartete. Im Feſthauſe wurden unterdejjen die langen Eßtiſche auf 
der großen Diele abgeräumt. Ob jämtliche Säfte noch wieder zu Tanz und 
Abendbrot dorthin zurückehrten, weiß ich nicht. 

War dann der Neubau feiner Vollendung nahe, fo daß man auf jeine 
Ausſchmückung bedacht war, da brachten Verwandte und Freunde je eine Fenſter— 
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fcheibe, die in der Negel mit den Namen der Geber und der Sahreszahl, ge: 
meiniglich aber außerdem mit bildlichen Figuren ausgeftattet war: Wappen, 
florale Ornamente, Heiligenbilder, biblifche Figuren oder andere bildliche Dar- 
jtelumgen. Diefe Schenkungen müßigten den Bauherrn, feinen Danf durch ein 
zweites Feſteſſen abzuftatten. Das war das Senfterbier.!) 

Das Muſeum vaterländifcher Alterthümer in Kiel befibt eine Sammlung 
ſolcher gemalten Zenfterjcheiben aus Bauer: und Bürgerhäufern in Dorf, und 
Stadt, die aus dem 16. bis ins 18. Jahrhundert Hineinreichen: föftliche Denk: 
mäler don Volkskunſt, Volkshumor und Volkes Sitte und Brauch vergangener 
geiten, wo noch die farbenfchöne, malerifche, 3. TH. Eoftbare Kleidung unferer 
ländlichen Bevölferung das Auge erfreute, wo Spinnrad, Hafpel, Talglichter 
uſw. noch nicht aus dem Hausrath verſchwunden und von ftädtifcher Mode in 
Kleidern, Geräth, Speife und Trank noch nicht verdrängt waren. — Wer 
dämmt den Strom der Zeit! J. Mestorf. 






Das Schleswig-Holſteiniſche Mörterbud. 


Bon Dr. Oftto Menfing in Kiel. 
(Nachdruck gern geftattet.) 


m Juli 1904 Hat die „Heimat” einen Vortrag veröffentlicht, den der 
Verfaſſer dieſes Auffabes im Mai desfelben Jahres auf dem Verbands: 
tage der plattdeutjchen Vereine in Kiel über das Schleswig-Holfteinifche 

Wörterbuch gehalten hatte. Damals befand fich daS Unternehmen noch in feinen 
eriten Anfängen. Was feit feiner Begründung im Jahre 1902 gejchehen war, 
it in jenem Bortrag furz zufammengefaßt. Es erſcheint an der Zeit, nachdem 
twieder mehr als zwei Jahre ins Land gegangen find, den Lefern der „Heimat“ 
über Die Fortſchritte des vaterländiſchen Werkes zu berichten. 

Wenn in jenem Vortrag die Überzeugung ausgefprochen wurde, daß ein guter 
Anfang gemacht jei, und der zuderfichtlichen Hoffnung Ausdruck gegeben wurde, 
daß unferer Arbeit auch fernerhin das Intereſſe weiter Volkskreiſe nicht fehlen 
werde, jo Dürfen wir heute jagen, daß diefe Hoffnung uns nicht betrogen hat. 
Wir find in diefen zwei Jahren mit unferer Sammeltätigfeit einen tüchtigen 
Schritt vorwärts gefommen. Diele der alten bewährten Mitarbeiter find uns 
in underdrofjener Arbeit treu geblieben; zahlreiche neıte Freunde find hinzu— 
getreten und haben zum Teil ſchon Vortreffliches geleiftet; von anderen ver- 
Iprechen wir ung für die Zukunft die nüßlichfte Hülfe. Beſonders erfreulich ift 
e3, daß jet auch mehr als früher die jüngere Generation fich zu regen be- 
ginnt; Schüler höherer Lehranftalten, Zöglinge der Seminare, Studenten, alle 
von Liebe zu ihrer angeftammten Mundart erfüllt, bieten immer zahlreicher 
ihre Hülfe an. Seit einer Neihe von Jahren weiſen auch die Vertreter der 
Germaniſtik an unſerer Landesuniverfität die afademifche Jugend in Vorlefungen 
und Übungen immer wieder auf die großen Aufgaben Hin, die auf dem Gebiete 
des Niederdeutfchen zu löſen find. Die Erkenntnis von der Wichtigkeit und 
Notwendigkeit der don ung verfolgten Ziele dringt langjam in immer. weitere 
Kreife. Heute gibt es feine Schicht der Bevölkerung, feinen Stand, kaum einen 





) In den Schlesw.-Holft. Propinzialber. Jahrgang 1788 Heft 6 wird das Fenfter- 
bier als ein ziweitägiges ſehr animiertes Feft befchrieben. Nach mir gewordener münd- 
licher Mittheilung bejchränfte es fich auf eine Bewirthung mit Punſch und Butterbrot. 
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Beruf, der nicht umter unferen Sammlern vertreten wäre. In erjter Reihe 
ftehen die Lehrer in Stadt und Land, die zum Teil mit jtaunenswerter Hin: 
gabe gearbeitet haben. Zu ihnen aber gejellen fich Bauern und Landleute, 
Handwerker, Kaufleute und Gejchäftsreifende, Fiſcher und Förfter, Jäger und 
Seemänner, Beamte aller Klaſſen, die mit dem Bolfe Fühlung Haben, zahlreiche 
Frauen aus der Gejellichaft wie aus dem Volk. Auch die Studierten find nicht 
dahinten geblieben: Paſtoren, Richter, Arzte und Apothefer, alle haben ihr 
Scherflein beigetragen. Das eingelieferte und von der Zentralftelle bearbeitete 
Material ift erheblich gewachjen; nach oberflächlicher Schäßung dürften Heute 
rund 100000 bejchriebene Zettel vorhanden fein. Das it eine achtbare Zahl, 
aber doch immer erſt ein Anfang. Nur wer der Sache ferniteht, kann glauben, 
daß damit die Hauptarbeit getan fei. Immer flarer, je weiter wir eindringen, 
zeigt fich der wunderbare Neichtum der plattdeutfchen Sprache in Wörtern und 
Wendungen; immer wieder tauchen neue Ausdrücke, nene Redensarten aus den 
umerforjchten Tiefen der Volksſprache auf, Wörter, die noch nie gejchrieben, 
noch nie gedruct worden find. Noch bringt fait jede Sendung, die einläuft, 
Unbefanntes, Überrafchendes. Noch fennen wir nicht einmal die Gefamtheit der 
bloßen Wörter, geſchweige daß wir fie in ihrer Verbindung mit anderen Wörtern, 
in ihrer Verwendung im Satz auch nur annähernd zu überjehen bermöchten. 
Es fehlt noch viel daran, daß unfer Material zur Grundlage zuverläfiger 
wiſſenſchaftlicher Forſchung gemacht werden könnte; und noch manche Hundert: 
taufend Zettel werden in ihre Käften wandern müfjen, ehe eine umfafjende, 
erichöpfende Darftellung, wie wir fie beabfichtigen, daraus erwachjen fann. 
Das heute vorliegende Material leidet namentlich an einem Zehler: es 
verteilt fi) zu ungleichmäßig auf die verjchiedenen Landichaften Schleswig: 
Holſteins. Während einzelne Teile unfere8 Landes ſchon heute recht jtattlich 
vertreten find, fehlt aus anderen noch das Notwendigite. Am beiten von allen 
Zandesteilen ift bis jebt Angeln vertreten. Hier haben eine ganze Reihe 
umfichtiger und eifriger Sammler fehr rührig gearbeitet; und fie Haben nicht 
bloß die. zahlreichen Sdiotismen des Wortſchatzes verzeichnet, fondern — worauf 
befonderer Wert zu legen ift — auch eine große Anzahl zufammenhängender 
Aufzeichnungen aus dem Volksmunde geliefert: Bauerngeipräche, dem Leben 
abgelaufcht, über alle möglichen Dinge, die in den Geſichtskreis der ländlichen 
Bevölkerung fallen. Der Wert folcher Aufzeichnungen kann nicht leicht Hoch 
genug eingejchäßt werden. Sie ermöglichen e3 vor allem, einen Blid in Die 
Eigenart des Sabbaus und der Sabverbindung, in die wiljenjchaftlich noch jo 
wenig aufgehellte Volksſyntax zu tun. Schon jebt läßt fich beobachten, wie 
ftark 3. B. gerade der Sabbau der Angler Mundart noch Heute mit Danismen 
dureehleßt ift. Während man fich im Wortſchatz immer mehr des Fremden ent- 
äußert, Hält man im Zufammenhang der Nede noch vielfach unbewußt daran 
feft. Diefe Mitteilungen zufammenhängender Stücde aus dem Munde der Leute 
bilden die einzige wirklich zuverläffige Quelle für die Erkenntnis der nieder: 
deutſchen Volksſyntax; denn unfere plattdeutjchen Schriftiteller find in ihrer 
Syntax durchweg von der hochdeutfchen Schriftfprache in weitem Umfang beeinflußt. 
Nächſt Angeln dürfte bis heute Norderdithmarfchen das reichite Material 
geliefert haben: von Einzelausdrücken liegt eine große Fülle vor, Zuſammen— 
hängendes ift weniger vorhanden. In weitem Abſtand folgen die anderen 
Zandesteile. Wohl find für viele Orte einzelne ganz ausgezeichnete Sammler 
tätig gewejen; aber fein einzelner vermag den gefamten Sprachſchatz einer 
Gegend zu beherrſchen; erſt wenn von den verjchiedenften Geiten die gleiche 
Aufgabe in Angriff genommen wird, entiteht die Gewähr annähernder Boll: 
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jtändigfeit. Zu bedauern ift e8, daß in einzelnen LZandesteilen unfere Beſtre— 
bungen noch nicht vecht auf fruchtbaren Boden gefallen find. Beſonders dürftig 
find bis heute die Propſtei und die Inſel Fehmarn vertreten; und doch würden 
gerade Dieje beiden Gebiete, die noch jo manches Eigentümliche bewahrt haben, 
ficher ein äußerſt ergiebiges Feld für die Sammeltätigfeit bilden. 

Das aus dem Kreife der Sammler eingehende Material zerfällt in zwei 
große Gruppen, durch deren Scheidung die beiden Hauptrichtungen in unferen 
Beitrebungen gekennzeichnet werden. Unfere Arbeit gilt zunächit der Sprache 
unferes Landes; fie ſoll von den älteften Zeiten bis auf die heute Lebendige 
Mundart vollftändig dargeftellt werden. Die Ausſchöpfung der älteren Quellen 
kann nur von germaniftifch vorgebildeten Fachleuten, die mit dem mittelnieder- 
deutſchen Idiom vertraut find, unter Leitung der Bentralftelle vorgenommen 
werden; für die neuere plattdeutjche Literatur kann die Arbeit auch von nicht 
wiſſenſchaftlich Gebildeten geleiftet werden. Die Verarbeitung der literarifchen 
Quellen aber, jo wichtig und notwendig fie ift, fteht doch für uns borläufig 
in zweiter Linie; fie eilt nicht fo fehr, denn die Texte bleiben uns ja unver: 
ändert erhalten. Wichtiger und dringender ift die Sammlung des Geſamt— 
Iprachjchages der heute vom Volke gefprochenen Mundart; denn dieſe bleibt 
nicht unverändert, jondern ift heute mehr denn je einem raſchen Verfall aus- 
gejeßt, durch den altes niederdeutjches Sprachgut unabläfftg ſchwindet, um Hoch- 
deutſchen Eindringlingen Pla zu machen. Das fprachliche Material, das ein- 
geliefert wird, beiteht aus einzelnen Wörtern, Redewendungen und Redensarten. 
sm allgemeinen ift unfer Wunſch erfüllt worden, daß die Wörter möglichit im 
Satz aufgezeichnet werden; doch enthalten viele Bettel auch bloß ein einziges 
Wort, namentlich folche, die Namen und Befchreibung veraltender Sachen 
bringen. Häufig find orientierende Zeichnungen beigefügt, die uns felbft bei 
weniger gejchietter Ausführung immer ſehr willfommen find. Wer Gelegenheit 
hat, außer Gebrauch kommende Dinge, 3. B. Adergeräte und Werkzeuge, zu 
photographieren, verſäume dies ja nicht. 

Die zweite große Stoffgruppe umfaßt alles, was über das rein Sprach: 
liche hinaus fachliche Bedeutung hat, alfo das ganze weite Gebiet der Volks— 
jitte, alles das, worin fich das Volksleben im weiteſten Sinne des Wortes 
wiederjpiegelt. Much hier iſt es hohe Zeit Hand anzulegen. Alte Sitten und 
Bräuche eigentümlich niederdeutfchen Gepräges, uralte Zeugen echt Ichleswig- 
holjteinifcher Kultur, fie gehen heute rettungslos zu Grunde. Wohin wir 
ſchauen, überall dasjelbe Bild; mögen wir unfere Volfs- und Familienfefte ins 
Auge faſſen, mögen wir die Bauart des ländlichen Haufes, die Befchaffenheit 
der ländlichen Geräte, unſere Volkstrachten, die Spiele unferer Kinder oder 
was immer betrachten: überall unaufhaltfamer Verfall de3 Alten. Darum muß 
auch hier von allen Seiten Material herbeigefchafft werden, damit es gelingt, 
das Bild ſchleswig-holſteiniſcher Eigenkultur bis in die kleinſten Züge feſtzuhalten. 
Auch das Unſcheinbarſte iſt Hier wichtig. Gute Anfänge find gemacht; zahl⸗ 
reiche Aufzeichnungen aus allen Gebieten, die in der zukünftigen „Schleswig: 
Holſteiniſchen Volkskunde” zu berückfichtigen find, liegen ſchon Heute, in mehr als 
40 Rubriken geordnet, fpäterer Forſchung bereit. Das Meifte bleibt aber auch bier 
noch zu tun übrig; es gilt nicht bloß, überall Haffende Lücken auszufüllen, jon- 
dern zum Teil ganz neue Gebiete anzubauen und jungfräulichen Boden zu beadern. 
Die Mannigfaltigfeit der Erfeheinungen des Volkslebensiſt fait verwirrend groß; 
eine Orientierung auf diefem Gebiete verſuchen unfere Antweifungen. !) 





') Anteifungen und Zettel werden in jeder gewünfchten Anzahl unentgeltlich von 
der Zentralſtelle (Dr. Menfing, Kiel, Zornfenftraße 52 a) geliefert. 
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Bei der Auswahl der mitzuteilenden Beobachtungen laſſen wir unfern 
Helfern völlig freie Hand; jeder fann fich aus der Fülle des Stoffes mit Hülfe 
unferer Anweiſungen die Gebiete herausfuchen, die ihm nahe liegen, auf denen 
er fich heimiſch fühlt. Wohl ift des öfteren der Wunfch an ung herangetreten 
nach Borfjchriften, die noch mehr ins einzelne gehen. Manche meinen bei dem 
Niefenumfang des Gebietes nicht zu willen, wo fte anfangen jollen; fie würden 
am liebiten jehen, wenn ihnen beitimmte Fragen vorgelegt würden, die fie zu 
beantworten hätten, wie es tatjächlich anderswo bei ähnlichen Unternehmungen 
geichteht. Aber es iſt fein Zweifel, daß das übliche Fragebogenſyſtem bei jeinen 
Borzügen auch ſchwere Mängel in fich fchließt: eine Einengung und Beſchränkung 
des Geſichtskreiſes, ein gewiſſer Schematismus ift dabei garnicht zu vermeiden; 
denn tatjächlich erweilt es fich als ganz unmöglich, alle Regungen und Außerungen 
der Volksſeele in das Schema beitimmt formulierter Sragen zu zwängen. Darum 
erſcheint es zweckmäßiger, daß zunächſt einmal der einzelne in freier Tätigkeit 
biete, was er zu bieten Hat. Die unvermeidlichen Lücken unſeres Materials 
mögen dann fpäter, wenn wir das Ganze zu überjehen imjtande find und über 
einen feiten Stamm gejchulter Mitarbeiter verfügen, durch ſyſtematiſche Umfragen 
ausgefüllt werden. Wir glauben, daß unjere Anmweilungen in ihrer neuen 
Geſtalt, wie wir fie nachjtehend zum Abdruck bringen, jedem Freunde und 
Kenner unferer plattdeutfchen Mutterjprache reiche Anregung zur Sammel- 
tätigfeit zu bieten vermögen. Die Neubearbeitung ift das Ergebnis unjerer 
vierjährigen Erfahrung, und wenn fie auch feineswegs den Stoff zu erjchöpfen 
beanfprucht, jo lenkt fie Doch durch ihre Beifpiele die Aufmerkſamkeit auf alle 
wichtigeren Gebiete der Bolfsfunde, die fich und bis heute erjchloifen Haben. 

Möchten diefe kurzen Bemerkungen unferer Sache viele neuen Freunde 
zuführen! Das Ziel liegt noch in weiter Ferne; aber je mehr und je jchneller 
die Zahl unferer Mitarbeiter wächft, um fo früher wird es erreicht werden. 
Die gelehrte Arbeit am Schreibtifch ausgiebig zu fördern, das ſteht in unferer 
Macht; aber das Beſte muß ung von außen, muß uns von unferen fammelnden 
Freunden fommen, die dem Volke auf den Mund und ins Herz zu Schauen 
veritehen. 


Antweijung zur Sammteltätigfeit. 


Neue Bearbeitung. 


I. Allgemeine Grundfähe. 


8 1. Die volfstümlichen Bejtandteile der plattdeutfchen Sprache find mög: 
lichſt vollftändig zu fammeln. Planmäßig iſt der ganze Wortſchatz aufzuzeichnen, 
und zwar nicht bloß Hauptmwörter (Knabe, Pferd ujw.), Eigenſchaftswörter 
(gut, frank, fleißig) und Tätigkeitswörter (tragen, ziehen, werfen, jehen), 
jondern auch mit bejonderer Aufmerkſamkeit Fürwörter (7. B. die ortsüblichen 
plattdeutjchen Bezeichnungen für ihr, wer, welcher), Zahlwörter (3. B. die 
Sormen für 6, 11, 88, der dritte, dreimal), Umſtandswörter (3. B. dort, 
jenfeits), Bindewörter (num, freilich, gleichwohl, grade, als, fobald, 
obgleich), Snterjeftionen (He! nein! ja! Hül, Zurufe an Pferde ufw.) Die 
Aufmerffamfeit darf nicht vorwiegend auf jeltene Wörter gerichtet fein; grade 
in den alltäglichen Ausdrüden und Wendungen zeigen fich oft die landichaft- 
lichen Berfchiedenheiten am deutlichiterr. 

8 2. Mlle im Volksmund üblichen Wörter und Nedensarten find zu ver- 
zeichnen. Es find zu berücjichtigen: 1. Wörter und Wendungen, die nur noch 
im Munde der Leute vorhanden find und der Hochdeutjchen Schriftiprache fehlen; 
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2. Wörter und Wendungen, die im Plattdeutfchen und zugleich auch im Hoch: 
deutjchen üblich find, aber nach der Form oder nach der Bedeutung Abweichungen 
aufweijen; 3. Wörter und Wendungen, die im.Plattdeutfchen und Hochdeutfchen 
gleichlauten. 

53. Wünfchenswert ift, daß nicht einzelne Wörter, fondern ganze Sätze 
oder Sätzchen aufgejchrieben werden, damit man fieht, welche Verwendung das 
einzelne Wort im Zuſammenhang der gefprochenen Rede findet, und iiber den 
plattdeutichen Satzbau Aufſchluß erhält. Sehr nüßlich ift es auch, Fürzere oder 
längere Geſpräche zwijchen echt plattdeutfch Redenden wortgetreu nieder: 
zuſchreiben; das kann zu wichtigen Aufjchlüffen über die Volksſyntax führen. 

54. Es darf nichts zugejeßt oder weggelafjen werden. Die Aufzeichnungen 
müſſen ftreng den echten Wortlaut haben, der ihnen in der plattdeutjchen Um: 
gangsſprache eigentümlich tft. Verſchönernde oder befchönigende Zufäbe find zu 
vermeiden, auch Derbheiten und Rohheiten dürfen nicht abgejchwächt oder gar 
übergangen werden. Wahrheit muß die Richtſchnur bleiben, wenn wir ein 
unverfälichtes Bild jchleswig=hoffteinifcher Sprechweife gewinnen wollen. 


II. Dax Verfahren im einzelnen. 


553. Die Sammlungen für das Wörterbuch erftreden fich: A. auf die ge- 
druckte oder gejchriebene Literatur, B. auf die lebendige platideutfche Volksfprache. 


A. Gedruckte und geschriebene Kiteratur. 


5 6. Us Quellen liegen vor: Urfunden (auch deutfche Namen und 
Ausdrüde in lateiniſch gejchriebenen Urkunden); Rechtsbücher (Iateinifch und 
plattdeutieh); Chroniken; Handfchriftlich erhaltene Aufzeichnungen jeder 
Art (z. B. Iprachliche Sammlungen); ältere und neuere Drude, namentlich 
neuere plattdeutiche Literatur und Wörterbücher; Inschriften an Häufern, auf 
Grabjteinen, Gloden und Geräten. Wer auf diefem Gebiete arbeiten will, wird 
gebeten, ſich mit der Hentralftelle in Verbindung zu fegen, um nähere An— 
weifungen zu erhalten. Sehr willfommen find Mitteilungen itber das Vor— 
handenjein plattdeutjcher Handfchriften oder alter Drude (auch ein: 
zelner Blätter) in Kirchenarchiven, in Gemeinde- und Gutsarchiven, in Bauer- 
ſchaftsladen (Bauernbeliebungen und ähnl.) 


B. Lebendige Volkssprache. 


Es werden gefammelt und aufgezeichnet: 1. zufammenhängende 


57 
Ss . 
e, 2. einzelne Wörter, Wendungen und Redensarten. 


Stück 
1. Sammlung zuſammenhängender Stücke. 


5 5. Von zuſammenhängenden Stücken find namentlich folgende Arten zu 
beachten: Erzählungen aller Art, Sagen, 3. B. von Niefen und Zwergen, 
Kobolden und Hausgeiftern (Niſs Puk, Bußemann u. a.), Gefpenftern und 
Heren, Unterirdijchen, Werwölfen, Drachen, Teufelspferden; von berjunfenen 
Orten, Schäßen, Glocken ufw.; auch Lofalfagen zur Erklärung von Ortsnamen, 
Märchen, z. B. Müfchen und Mettwuß, Hans un de dre Hünne, de fwatte 
Pott; vgl. Wiljers Oftholfteinifche Volksmärchen, Döntjes, Schwänfe und 
Schnurren, Anekdoten; Erzählungen über befannte Verfönlichkeiten und Origi- 
nale, Zügenerzählungen, Schildbürger- und Dümmlingsgefchichten 
(„Stüde“ der Fockbeker, Büſumer, Hoftruper; Söruper „Honiglicers,” Boeler 
„Salenbiter” uſw.), Gefchichten, die zur Erklärung von Sprichwörtern und 
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Redewendungen dienen (lik ſtark as de Snider un de Hahn; links a8 ol Haakſch; 
jo lang as Lewerenz fin Kind; he hett 'n Schimmel reden uſw.), Fopp— 
geſchichten und Scheinerzählungen (dor jet en ol Ul in de Cd uſw.), 
Witze und Scherze, z. B. Wortſpiele, Wortverdrehungen, ſcherzhafte Über⸗ 
treibungen (ſett din halt Stig Stünn un jnaf vertein Dag u. ähnl.), abweifende 
Antivorten auf neugierige oder zudringliche Fragen (wat iS de Klod? wat gift 
Dat to eten? wat iS los? wat jchall dat warn?), Apriljcherze (Dackſcheer, Ogenbor, 
Sladrup holen!); Yoppreime (Ütt mi un Spütt mi uſw.); Spottreden 4. 8. 
über ein Loch im Strumpf: Antonius jet int blaue Hus; in Tendörp iS ’n 
Def utbrofen ufw.), Spottreime, namentlich Necereien der Kinder unter ſich 
(meift auf den Namen gemünzt: Johann — Spann an! — Greten, de Gös 
de lopt in Weten uſw.); Spottverfe auf gewiſſe Berufsarten (Schofterfnaß, Hol ’n 
Pickdrat faß; Schoftenfeger fitt up Dad uſw.); Sticheleien auf benachbarte Dörfer 
oder Gemeinden (Borg 18 dat allerbeit, Bucholt is 'n Rottenneſt ufw.); politiiche 
Spottlieder (Hannemann fumt von Jütland an; Pip, Dän, pip uſw.) 

8 9. Der Liederihaß des Volkes muß vollftändig gefammelt werden; 
womöglich find die Melodien beizufügen. Einiges fei hervorgehoben: Lieder, 
die bei der Arbeit gejungen werden (3.3. der Zimmerleute beim Einrammen 
der Balken, der Schmiede, Böttcher, Hütejungen, Nachtwächter; ferner beim 
Sägen, Melfen, Wurftitopfen, Mähen, Garbenbinden, Spinnen uſw.); Trink— 
lieder und Trinkſprüche, Schelmenlieder (3. B. Broder, ik un du; 
Hopdilop, min Geld is op); Liebes- und Werbelieder, Hochzeitälieder, 
Tanzlieder (4.8. Lott iS dot; AM de lütten Burderns; Wenn bier en Pott 
mit Bonen ſteit; Polſch in de Wen uſw.) Überhaupt ift alles aufzuzeichnen, 
was noch in poetijcher Form im Volke lebt, auch wenn es noch fo unfcheinbar 
it; 3. B. Reimſpiele (Sum Dach jegg Schach; das 'n Saak jegg Knaak uſw.), 
Fingerreime (Namen der 5 Finger), Barodien, Alliterationen (Übungen 
zum Schnellfprechen: de dicke Dern drög de dünne Dern uſw., Snider Scheer 
nitt ſcharp ufw.) u. ähnl. 

8 10. Sehr beachtenswert find die Lieder der Kinder, die bei Spielen 
aller Art gejungen werden (vgl. auch S 14), 3. B. beim Reigen, beim Gehen 
mit Laternen (Olſch mit de Lüch; Lampüfter, Yampüfter ufw.) Eine bejondere 
Nolle im Leben der Kinder fpielt die Tierwelt, und die Vertrautheit mit ihr 
Ipiegelt fich in zahlreichen Liedern wieder, die forgfältig zu ſammeln find; wir 
nennen 3. B. die Lieder an den Storch (Adebar), an Kabe (3. B. Mufchemanu, 
warim büs du jo grau), Huhn (Tippe Hönefen ufw.), Kuh (Bufo von Halber- 
jtadt); ferner die Geſänge beim Greifen von Schmetterlingen (Sommervagel, fett 
di uſw.) oder beim Locken der Schneden (Tanketut, fam herut); auch Schwalbe, 
Kuckuck, Kiewitt, Fledermaus jpielen in dieſen Liedern eine große Role. Zu 
beachten find ferner die volfstümlichen Nachahmungen der Vogelftimmen durch 
menjchlichde Lauter was jagt die Wachtel, die Goldammer (Gälgöfch) uſw.? 
Bejondere Aufmerkſamkeit verdienen auch die Lieder, die Kindern von Er— 
wachjenen borgefungen werden: Wiegenlieder (Slap, Kindken, ſlap; eia popeia, 
wat rufjelt int Stro ufw.), Schaufellieder, bei denen man die Kinder auf 
den Knien reiten läßt (Sud, jud na Möleten; Hopp, Hopp, hopp, Habermann 
u. a.); Lieder zur Beruhigung weinender Kinder und überhaupt die ganze Poeſie 
der Kinderftube (Hes 'n Daler, ga to Mark; Bummel, bummel beier ufw.) 

8 11. Ein jehr ergiebiges Feld für die Sammeltätigfeit ift daS Gebiet 
der Rätſel und Scherzfragen. Biele Nätjel find gereimt oder haben wenig: 
tens vhythmifche Form; zahlreiche andere find in einfache Proſa gefaßt; beide 
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Arten find beim Sammeln gleichmäßig zu berücfichtigen; die Auflöfung ift ftets 
beizufügen. 

8 12. Bon größter Wichtigkeit ift e8, alles zu verzeichnen, was noch im 
Bolf von abergläubijchen Borftellungen vorhanden ift, alfo 3. B. glück— 
und unglücbedeutende Vorzeichen (Krähen des Hahns, Schrei der Eule, Hände: 
bejehen, Umftoßen des Salzfaſſes, Begegnungen uſw.); die Bedeutung gewiſſer 
Tage (Montag) und Jahreszeiten (de Twölften, Johannesnacht u. a.); Be— 
Ihwörungsformeln und Zauberſprüche zur Heilung von Menfchen und 
Bieh, alles, was zum „Raden und Böten” gehört (3. B. gegen Noje, Warzen, 
Sieber, Brand, Borngrund, Gerftenforn, Schreen, Flöt, Schlufup, Nasbluten 
ujw.), Bannformeln für behertes und verfangenes Vieh, Baftlöjereime 
(Sippjapp, gah af; Hüpper, Hüpper bei, ga ni intwei) ufw. 

8 13. Notwendig ift ferner eine genaue und möglichft vollſtändige Samm- 
lung der Spruchweisheit des Volkes, die in zahlreiden Sprichwörtern, 
gereimten und nicht gereimten, niedergelegt iſt (3. B. wenn de Bom iS grot, 
is de Planter dot; lange Frie hätt feen Die ufw.) Die Weisheit des Volkes 
zeigt fich auch in den zahlreichen Wetter- und Bauernregeln (Bauern: 
falender), die von Ausjaat und Ernte, von Negen und Sonnenfchein handeln 
(3. B. Morgenrot bringt Water in 'n Sot; Mai fold un natt füllt Schün un 
Fatt; Garterıd — tredt de Blog rut u. a.) 

S 14. Sehr erwünfcht find zufammenhängende Beichreibnngen der Volks— 
ſpiele wie Boßeln, Kegeln, Kartenfpielen (namentlich abiterbende Spiele wie ' 
Hartenlena, Ölm, Biller, Geeltäb, Katt un Kater ufw.) und der Kinderfpiele, 
3. B. der Ball, Haſch-, Hink-, Verſteckſpiele, Pickpahl, Kuhlſög, Kobold, Glö— 
wald, Kaak, Muchel ufo.; ferner der Neigenfpiele, womöglich mit den dazu 
gehörigen Melodien (wie Brücenlied, Ningel-Rangel:NRofen, Morn wült wi 
Hamer mein ujw.), der Spiele mit Nüſſen, Brettjpiele ufw. Auch die zahl: 
reichen landfchaftlich jehr verjchiedenen Abzählreime (Ulen, dulen, dutt; ele 
mele mu ufw.), deren fich die Kinder beim Spiel bedienen, müſſen aufgezeichnet 
werden, ſelbſt wenn fie noch fo finnlos klingen. Ebenfo müfjen die von Er- 
twachfenen und Kindern gleichmäßig gepflegten Geſellſchafts- und Pfänder— 
fpiele (Ofenanbeten, Vogel, flieg auf! Harm levt noch! „Wippen“ u. a.) ſorg— 
fältig bejchrieben werden. 

8 15. Sehr wichtig find genaue Befchreibungen von Feftlichfeiten und 
Bolfsbeluftigungen aller Art, 3. B. der Gebräuche bei Geburt und Taufe 
(Kindsfot, Kesfot, Baſſelhuus, Kinnelbeer), bei Berlobung, Polterabend und 
Hochzeit (Köffenbirrer und Hochzeitsfprüche), bei Tod und Begräbnis (Auf: 
bahrung der Leiche, Arfbeer und Grafbeer ufw.); ferner bei gejelligen Zu— 
jammenfünften wie Kinnergill, Jungsbeer, Knechengill, Ringreiten, Biindeldach, 
Nötdach, Stutenfpelen, Nibursbeer, befonders auch bei den ausfterbenden Feſtlich— 
fetten wie Sott, Jöel, Staff, Seljof, Kojarr, Kringelyög, Hunnküß u. ähnl. 
Ferner die Gebräuche bei Schlachtfeiten (Swinsküß, Swinskiek, Steketen), bei 
der Ernte (Schneiden des lebten Korns, Binden der lebten Garbe, Einbringen 
des lebten Fuders, Arnbeer, Fockbeer uw.) Weiter find zu verzeichnen alle 
Feſtesbräuche, die fich noch an den Feiertagen des Jahres erhalten haben, 
und namentlich die dabei gefungenen Lieder jamt Melodien, 3. B. zu Weib: 
nachten (Weihnachtslieder und -Gebete, Wünſche, Feſtgebäck, „Kikengeßſtück“), 
zu Neujahr (Rummelpottlieder), zu Oſtern (Eierſammeln der Kinder, „Paſchei,“ 
Ofterfeuer), zu Pfingſten Maigrön, Pingsknallen, Bingsfarr); ferner die Faſt— 
nachtsbräuche (Heißewecenklopfen: Stuf up, ftuf up, min Hedewek ufw.), 
Bräuche am Nikolastage (Sünnerflad), am 1. Mai (Bafbrennen) uſw. 
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2. Sammlung einzelner Wörter, Wendungen und Redensarten. 


8 16. Für die Grfenntnis des grammatifchen Baus der plattdeutjchen 
Sprache find uns Angaben über die Flexion der Wörter ſehr willfommen, 
3. B. bei Hauptwörtern Angabe der Fälle, des Plurals, des Geſchlechts. Großen 
Nutzen ftiften Liften der fog. ftarken und unregelmäßigen Verba mit Angabe 
des Infinitivs, des Präfens, Imperfektums, PBartizipiums der Vergangenheit, 
etwa nach folgendem Mufter: bitn (beißen): ick bit, du bittst, he bitt, wi bit; 
ick bet, wi beêtn; bätn; — ten (ziehen): ick te, du tüchst, he tücht; wi töt; 
ick tög, wi tögn; tägen. Beſondere Aufmerkſamkeit ift dem Verbum fein zu- 
zuwenden, deſſen genaue Flerion für die Sonderung der Dialekte von Wichtigkeit 
ift. Auch Angaben über die Steigerung der Adjektiva und Adverbien find 
jehr nüßlich: god, bäter, de beit; bawn — de bäwelſt; buten — de bittelft. 
Lehrreich find auch genaue Beobachtungen über die Flexion der Pronomina 
(ji, jüm, zſüm uſw.) und über die Formen der Anrede (wie veden die Kinder 
die Eltern, die Dienftboten die Herrjchaft, die Jüngeren die Mlteren an? du, 
Sie, er uſw.) 

Ss 17. Wir lenken die Aufmerkſamkeit auch auf die zahlreichen Fremd— 
wörter des Plattdeutjchen und die volfsetymologifchen Umdentungen (etwa: 
par force verdreht zu profoß, dejperat zu kaſprat u. ähnl.), ſowie auf Die 
Lehnwörter aus dem Lateinifchen, Franzöſiſchen, Englifchen, Holländifchen, 

Frieſiſchen, Dänifchen. 
8 18. Danfbar entgegengenommen werden vollftändige Liften der an einem 
einzelnen Ort üblichen Berfonennamen (Vollformen und Kurzformen, Spott: 
und Necknamen) Lofalnamen (Ortsnamen, Flurnamen, Waldnamen; Namen 
für Zlüffe, Bäche, Quellen, Seen, Teiche, für Weide, Wiefe und Hügel uſw.), 
Gehöft- und Straßennamen. Bei allen diefen Namen ift es von größter 
Wichtigkeit, die genaue ort3übliche plattdeutfche Ausfprache zu verzeichnen. 

8 19. Wir bitten um vollftändige Liften der plattdeutfchen Namen der 
Ziere (Bögel, Fiſche, Inſekten ufw.), dev Bäume und Pflanzen (Blumen, 
Gemüfe, Kräuter), der Steine und Metalle. 

5 20. Die Sprache einzelner Berufe unterjcheidet fich von der Alltags: 
ſprache; daher find Mitteilungen über die Sprache der Seeleute (Schiffer und 
Fiſcher, Betrieb der Fiſcherei und Näucherei mit den plattdeutfchen Namen fir 
die Teile des Nebes, der Angel, des Boote uſw.) der Jäger, Hirten, Förfter, 
Soldaten, Handwerfsburfchen willkommen. Das fahrende Volk (Zigeuner und 
Landjtreicher, Diebe und Gauner) hat feinen eigenen Wortſchatz, der noch nicht 
genügend befannt ift. 

8 21. Mlles, was zum Betriebe des Aderbaues und der Viehzucht, 
des Waidwerfs und des Handwerfs dient, muß in echt plattdeutfchen Be— 
nennungen aufgezeichnet werden, 3. B. die Namen der landwirtfchaftlichen Ge— 
räte (Teile des Wagens, des Gefchirrs, des Pfluges, der Egge, der Senfe, 
Bezeichnung der verjchiedenen Spaten, Hacden, Schneidemeijer, Forken, Drefch- 
flegel ufw.) unter befonderer Berückfichtigung derjenigen, die heute außer Ge— 
brauch gekommen find; ebenfo die Namen der Werkzeuge der verjchiedenen 
Handwerksmeiſter, der Zimmerleute, Tifchler, Böttcher, Schloffer, Schneider uſw. 
Bejonders zu achten ift auch hier auf folche Hantierungen, die heute wenig 
oder garnicht mehr geübt werden, 3. B. auf den Wortſchatz der Weberei, des 
Spinnens, der Flachsverarbeitung, des Lichtgießens ufw. Auch die eigentüm- 
lichen Ausdrücde bei Deicharbeiten und Wafferbauten müſſen beritcjichtigt 
werden, z. B. die Namen der einzelnen Teile des Deichs, der beim Deichbau 
üblichen Werkzeuge (Decknadel, Bott, Ploog, Larfreep), die Drganifation des 
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Deichwefens ufw. Ebenfo find die Gepflogenheiten des gejchäftlichen Ver— 
kehrs aufzuzeichnen, namentlich die Gebräuche bei Kauf und Verkauf (Vieh: 
handel, Winfoop u. a.), desgleichen die Gilde- und Zunftbräuche u. ähnl. Auch 
die Namen für Maße, Gewichte, Münzen verdienen Beachtung. 

8 22. Das bäuerliche Haus bietet reichen Stoff für die Sammel— 
tätigfeit; zu verzeichnen und zu bejchreiben find neben der äußeren Bauart 
namentlich die einzelnen Räume des Hauſes mit ihrem Inhalt an nötigem 
Hausrat und Schmuckgegenftänden, 3. B. die große Diele mit ihren Geiten- 
räumen, der Boden, Peſel und Döns mit ihrer Ausftattung (Ofen, Stühle, 
Uhren ufw.), die Küche mit ihrem Gerät; dazu die Bezeichnungen für Speifen 
und Getränfe, fiir Gebarfenes und Gebratenes. Ebenſo die Benennungen fitr 
Häusliche Hantierungen wie Buttern, Käfemachen, Nähen und Stopfen, Wafchen 
und Bleichen ufw. Auch die Kleidung ift in ihren einzelnen Bejtandteilen 
zu bejchreiben nach Stoffen und Farben; Mufterzeichnungen der Volkstrachten 
find nn 

8 23. Der Berfehr der Menfchen unter einander ift ebenfalls auf echt 
—— Ausdrücke hin zu beobachten: Grüße, Scheltwörter, Verwünſchungen, 
Flüche. Auch für Geburt und Taufe, für Kind und Kindesleben, Liebesverkehr, 
Verwandtſchaft und Freundſchaft, Gaſtlichkeit und Geſelligkeit, Burſchen- und 
Mädchengeſellſchaften, Brautſtand und Ehe, Krankheit und Tod (volkstümliche 
Namen der Krankheiten und Arzneien) gilt es die plattdeutſchen Benennungen 
zu verzeichnen. 

8 24. Jeder Sammler mag ſich fein Gebiet wählen. Jeder, auch der 
Heinjte, Beitrag iſt willfommen, Niemand braucht zu befürchten, daß er 
überflüffige Arbeit tue, wenn er die gewöhnlichen und alltäglichen Erjeheinungen 
verzeichnet; don den verjchiedenften Seiten muß dasſelbe Material geliefert 
werden, nicht bloß, weil die Angaben fich gegenfeitig ftügen und beftätigen, 
fondern auch, weil dadurch allein die Möglichkeit gejchaffen wird, die land— 
ichaftliche Verbreitung der einzelnen Spracherfcheinungen feitzuftellen und 
fo der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der — Mundarten innerhalb 
unſeres Landes vorzuarbeiten. 
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om Dörflein her ertönt die Abendglocke. 

Das Tagwerf ift vollbracht; die fleiß’ge Hand, 

Die unermüdlich guten Samen ftreute, 

Ermattet ſank fie. Heimwärts ift gewandt 

Der Fuß ſchon; manchen fauren Schritt tat heute 

Im Dienst der Arbeit er. Doch vor dem Scheiden 

Bom Acer hält er nochmals zögernd inne 

Um Eingangstor. Das Auge möcht fich meiden 

Am mohlbeftellten Felde: Sieh, wie eben 

Liegt's da im Abendſchein; wie fein bereitet 

St ja das Erdreich, drin ertvacht zum Leben 

Das Körnlein bald mit Luft die Wurzeln fpreitet. 

Der Sämann ſchaut es ſchon in feinem Sinne, 

Wie Blätter fih und Halme drauf erheben 

Und Ühren reifen, voll von gold’ger Frucht. 

Die Bruft wird weit ihm, aus dem Blick es leuchtet: 
„Nicht ungenüßt verrann der Tage Flucht, 
Drum grüß’ ich froh jegt meinen Feierabend!" 








unge. 


Was aber ift’s, das doch fein Auge feuchtet, 
Sich wie ein Alp ihm auf die Seele Iegt? 
Die finftre Sorge ift es, die fich regt 
Und vor ihm breitet ihre grauen Schwingen: 
Geſpenſtiſch Hufcht’s hervor dort aus den Schollen, 
Am Korn beginnt’s, am zarten Keim zu nagen. 
Vom Grund auch ranft’3 empor mit taufend Schlingen 
Frech wuchernd edle Triebe zu erſticken. 
Und düſter ſteigt es auf mit Wettergrollen, 
Von Schloßen wird der ſchwanke Halm zerſchlagen, 
Den ſchon die Laſt der vollen Ähre beugt. 
Ach, dräuend zeigt ſich Unheil feinen Blicken, 
Mit Bangen fchaut’3 der Sämann, — und er ſchweigt 
Von ſeinem Werk. Stumm blickt er nur nach oben, 
Und in den Ruf, von Glockenmund erhoben, 
Stimmt ein fein zagend Herz mit leiſem Beten: 

„Hilf Gott, Hilf gnädig Du aus allen Nöten!“ 


Und heimwärts geht er nun mit müden Schritten; 
Was frommt fein Bleiben, fann doch vor den Stürmen 
Nicht feine Hand die zarte Saat bejchirmen; 

Was ihm zu tun verblieb, ift einzig: Bitten. 

Und horch! Die legten Glodenfchläge fchallen: 

Dein ift das Neich, die Kraft, die Herrlichkeit! 
Und tröftlich Hallen fie im Herzen iwieder. 

Und ob auch rings Schon feuchte Nebel wallen, 

Sich ſchweigend Schatten lagern weit und breit: 

Noch ſank die Nacht, die ditjtre, nicht hernieder, 

Am Himmel flammt’3 noch hell mit gold’gem Schein. 
Verheißung ift ja auf ein ſchönes Morgen: 

Das Abendrot. Darf wohl dem Sämann grauen 

Bor dunkler Zukunft? Nein, er will vertrauen, 

Und frommen Sinnes ſpricht er: „Sie war mein, 

Die Arbeit, — Dein, o Herr, fei nın das Sorgen!” 
Und froh genießt er feinen Feierabend. G. Schröder. 


Von unjeren Mooren und Moorpflanzen. 
Bon P. Junge in Hamburg. 


11. 


An der Bildung der Hochmoore find Zorfmoofe ausfchlaggebend beteiligt. 
Außer ihnen kommt eine Reihe anderer Pflanzen vor, die aber an Bedeutung 
jehr weit hinter jenen zurückſtehen. Siedeln ih an lichten Stellen von Erlen: 
und Birkenbrüchen, auf Waldfümpfen und ftarf emporgewachjenen Tiefnooren 
Torfmooſe an, jo entwickeln fie fich bei geniigender Feuchtigkeit bald recht üppig. 
Die anfangs vereinzelten Raſen ſchließen zu immer mehr anfchiwellenden Bolftern 
zuſammen. Sie ſchließen mit Hilfe des von ihnen aufgefogenen Waffers die 
Luft vom Boden ab und verhindern damit die Wurzeln der Bäume an der 
Sauerftoffaufnahme. Das zufammen mit der bei Anweſenheit von Torfmoofen 
gefteigerten Feuchtigkeit und der Abnahme an Nähritoffen bedingt ein Kränkeln 
und Abjterben der Bäume. Damit find die Zorfmoofe Herren des Neviers. 
Im Laufe langer Zeiträume erhöhen fie das Moor um ein bedeutendes. Zwiſchen 
ihnen finden ſich in dieſer Zeit andere Pflanzen nur in geringer Arten- und 
Individuenzahl. Je höher das Moor emporwächſt, deſto mehr nimmt die Menge 
des Waſſers in den oberflächlichen Schichten ab. Je geringer aber die Menge 
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der Fonftanten Feuchtigkeit ift, deſto leichter tritt einmal ein Austrocdnen zunächſt 
einzelner Moospolfter, dann aber auch weiterer Strecken der oberjten Schicht 
ein. Da die Torfmoofe nicht imftande find, ein ftarfes Austrocknen zu ertragen, 
io fterben die betroffenen Polſter ab. Auf ihnen ſiedeln fich jegt andere Pflanzen 
in allmählich wachjender Zahl an. Es feien nur Erica tetralix, die Glocken— 
beide, und Calluna vulgaris, die gemeine Heide, als wichtigjte genannt. Auf 
den Hochmooren Schleswig-Holfteins, deren Wachstum nur noch ein ganz ge= 
ringes ift, treten beide oft in gewaltiger Mafjfe auf, jo daß jelbit die Torf- 
moofe ihnen gegenüber zurücktreten. Geltener find Gräſer, Wollgras, einige 
Seggen und wenige Dikotyledonen. 

Die wichtigften unferer Hochmoore find das Himmelmoor bei Quicborn 
und dad Dojenmoor, ſowie das Große Moor nördlich von Neumünfter. 

Am jenfeitigen Elbufer liegt das uns nächjte erwähnenswerte Hochmoor 
bei Stade. Es ift das Kehdinger Moor. 

Eine Reihe von Mooren Schleswig=Holfteins ift (befonders don den Herren 
Profeſſor Dr. dv. Fifcher-Benzon und Weber) unterfucht worden. Bon einem 
der Moore fei der Befund wiedergegeben: ') 

Himmelmoor bei Quidborn. 

Die Unterlage bildet fandiger Lehm. Darüber liegen folgende Schichten: 

1. Stinftorf mit NReften von Phragmites, Menyanthes, Potamogeton, Equi- 

setum, Hypnum fluctans ufw. Die Mächtigfeit beträgt 0,2—1 m. 
Die Pflanzenrefte zeigen, daß diefe Schicht von einer Formation ge— 
bildet worden ift, welche dem Schilf- und Seggenftadium des Ahrens— 
felder Teiches entipricht. 

2. Schwarzer, fetter Torf mit Rejten von Phragmites, Populus, Betula. 
Diefe Schicht, durch allmähliche Übergänge mit der vorigen verbunden, 
entjpricht dem Erlen- und Birfenbruch des Ahrenzfelder Teiches. Die 
Schicht iſt 0,2—1,5 m ftarf. 

. Moostorf (Hochmoorbildung) mit Neften von Calluna, Erica, Vaceinium 
Oxyeoceus (Moosbeere). Er zerfällt in zwei Honen: 
a. braunen Moostorf, 1,5—2 m mächtig; geht über in 
b. weißen Moostorf, 0,5—2,5 m mächtig. 
Sm unteren MooStorf liegen Kiefernftubben, die auch in zahlreichen 
anderen Mooren nachgewiefen worden find. Auch Eichen treten zu— 
weilen auf. 
Die größte Mächtigkeit de3 Himmelmoores beträgt ungefähr 8 m. Mächtiger 
ift da3 Dofenmoor, das etwa 12 m Tiefe erreicht. Ihm dürfte das Große 
Moor faum nachftehen. Diefe Mächtigfeit erreicht die größte Zahl der Hoch: 
moore nicht. Das Efinger Moor 3. B. hat nur eine Tiefe von 3 m. 

Noch ein Merkmal vieler (aber nicht aller) Hochmoore muß erwähnt werden. 
Viele von ihnen fteigen von dem Rande nach der Mitte hin ſtark an. Sie lafjen 
fich in ihrer Form mit einem umgeftülpten Teller vergleichen. Der Grund für 
diefe Emporwölbung tft nicht ganz ſicher befannt. Vielleicht ift fie eine Folge 
des durch das aufgefogene Waffer im Verein mit den gequollenen Pflanzen: 
teilen ausgeübten Druckes, vielleicht auch nur die Folge üppigeren Wachstums 
der Pflanzen im zentralen, feuchteren Moorgebiete.. 

Folgende Frage ift mehrfach gejtellt worden: Wachfen die Moore auch 
heute noch? Für die Tiefmoore muß das unbedingt bejaht werden. Anders 
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ift das Hinfichtlich der Hochmoore. Für unſere Hochmoore kann die Antwort 
nur eine verneinende fein. Dazfelbe gilt fir Hannover, Mecklenburg, Düne: 
mark, Schweden, Norwegen. Aus anderen Gegenden find dagegen wachſende 
Hochmoore befannt, fo z. B. aus Oftpreußen. Dahin gehört der jüdöftlich von 
Königsberg gelegene Zehlau- Bruch. Ex ift ein gewaltiger Sphagnum = Sumpf 
auf undurchläfftgem Untergrunde, deſſen Waffer nicht abzufließen vermag. In— 
folgedejjen wächſt er an den Rändern ftändig wetter in den Wald hinein. Bon 
ihm jagt Jentzſch (in: Die Moore der Provinz Oftpreußen, ©. 6 u. 7, 1879): 

„So ift die Zehlau allmählich ſoweit gewachſen, daß fie jest (1878) 2330 ha 
umfaßt, und ihr Gipfel Tiegt 21 Fuß über dem tiefften Punfte des Unter: 
grundes, 123 Fuß über der Dftfee, nahezu ebenfo hoch über dem nur 10 km 
entfernten Pregeltale. Durch die Tendenz, Waſſer aufzufaugen, erlangt der 
Moosbruch die Fähigkeit, fich mehr und mehr peripherifch auszudehnen und 
dabei gleichzeitig in die Höhe zu wachſen. Fruchtbarer Boden, erratiiche Blöcke, 
feine Hügel, Baumftubben werden fo allmählich begraben. Indem der Bruch 
fich mehr und mehr in den benachbarten Wald ausdehnt, verlieren mehr und 
mehr Bäume die Fähigkeit zur vegetieren; fie faulen und ſtürzen um. So deckt 
das Moos ſelbſt Wälder und zwar keineswegs als Ausnahme, fondern als Regel. 
Auf dem Bruch vermögen Bäume nicht mehr geſund zu wachſen. Nur manns— 
hohe, verkrüppelte Fichten wachſen weit zerſtreut im Moos. Sie laſſen ſich 
ohne Kraftanſtrengung entwurzeln. Ihr Holz wächſt ſehr langſam, ſo daß 
Stämme von 4—5 cm Durchmeſſer 5084 Jahresringe zeigen. Von ſonſtigen 
Pflanzen finden ſich beſonders Ercophorum, Sedum palustre, Vaccinium Oxy- 
coccos, Andromeda polifolia, Rubus Chamaemorus, Carex und Drosera. ®Die 
eigentliche Hauptmaffe ift Sphagnum, welches in der Tiefe von enorm viel 
Waſſer durchſetzt iſt. Man kann den Waffergehalt auf 90 % ſchätzen. Das 
Moos ift in mehreren Metern Tiefe noch tweißlich, alfo unzerjeßt. Sn 4 m 
Ziefe zeigt da3 Moos noch unverjehrte Blättchen.” 


In den Sommerferien de3 Jahres 1904 hatte ich Gelegenheit, den Zehlau— 
Bruch fennen zu lernen. Sein Ausſehen entjpricht genau der Schilderung. 
Umgejtürzte und fränfelnde Fichten, Kiefern und vereinzelt Eichen zeigen die 
vernichtende Wirkung feines Vordringens. Der Bruch ift befonders intereffant, 
weil in ihm Elche vorkommen. Ein alter Elchhirſch bewies ihr Vorhandenfein. 

Wie erwähnt, befigen die Tiefmoore eine reiche Pflanzenwelt. Sie weiſen 
eine Anzahl von Gefäßpflanzen auf, welche anderen Pflanzenvereinen ganz fehlen 
und auch in den Mooren zu den Seltenheiten zählen. Kaum eine von ihnen 
iſt foſſil nachgewieſen; trotzdem dürften manche von ihnen auch ſchon früher 
vorhanden geweſen ſein. Einige Pflanzen ſind aufgeführt, obgleich ſie keine 
eigentlichen Moorpflanzen ſind. Das gilt von der erſten. 

Ophioglossum vulgatum L., Natterzunge. Dieſer Farn iſt mehrfach in 
Ziefmooren nachgewiefen worden, fo 3. B. in den Eſcheburger Wiejen, im 
Ahrenzfelder Teiche, im langen Moore bei Mölln. Die Pflanze tritt außer in 
Mooren auch auf Sandboden auf, fo auf dem Priwall bei Travemünde und 
in den Ladenbefer Tannen bei Bergedorf. Damit aber nicht zufrieden, wächſt 
die Art auch noch auf Lehmboden im öftlichen Schleswig-Holftein. Bei Neu: 
münſter tritt fie in den Mergelgruben von Booftedt, bei Apenrade am Galgen- 
berge auf. Dies Auftreten auf fo verfchiedenem Boden Ipricht für ein weit— 
gehendes Anpafjungsvermögen dieſer Spezies oder auch für die Beichränfung 
auf wenige, allgemein verbreitete Nährftoffe. 

Pirola rotundifolia L., das rundblättrige Wintergrün, zeigt ein ähnliches 
Verhalten. Es fommt im Tiefmoor vor: Ejeheburger Wiefen, Bruch im Del- 
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venautal bei Göttin; tritt im Hochmoor auf: Zangenlehitener Moor im öftlichen 
Lauenburg unter Kiefern. Aber auch auf dem Gandboden der Ladenbefer 
Tannen findet fich die Pflanze, desgleichen in Dünentälern der Nordſee-Inſeln 
(Hier wohl auf moorigem Boden). Intereſſant ift die Blütezeit. Sie fällt auf 
den Nordfee-Infeln in den Juni, in den angepflanzten Kiefernwäldern in den 
Suli, in den Tiefmooren in den Auguft und September. 

Carex, Niedgras. Cine ganze Neihe von Arten diefer Gattung ift auf 
die Tiefmoore beſchränkt. Unter ihnen finden fich mehrere nordijche und alpine 
Arten. Carex paueiflora, die armblütige Segge, wählt in Sümpfen am Lod- 
ftedter Lager. Am jenfeitigen Elbufer trifft man ihre nächiten Standorte bei 
Lahmftedt und Hakemühlen im Kreife Neuhaus a. D. Carex chordorrhiza, Die 
fadenwurzelige Segge, fommt im Ahrensfelder Teiche vor. Überall ſonſt im 
nordweftlichen Deutſchland ift fie verfehfwunden. Die im Eppendorfer Moore 
bei Hamburg auftretende Carex Buxbaumii hat ihren nächten Fundort nördlich 
von Apenrade. 

Nicht nur diefe, fondern auch andere Gattungen aus der Familie Der 
Cyperaceen weiſen typifche Moorpflanzen auf. Das zierliche und das Alpen: 
MWollgras (Eriophorum gracile und E. alpinum) find bei ung zwar jelten, aber 
doch mehrfach in Mooren angetroffen worden. 

Die Gräfer zeigen nur wenige Angehörige, die in ihrem Vorkommen auf 
die Moore befchränft find. Es feien Agrostis canina, Calamagrostis neglecta 
und Aira discolor genannt. 

Laichkräuter (Spezies des Genus Potamogeton) find in den Mooren in 
Tümpeln, Gräben und Bächen vecht verbreitet, bejonders im Tiefmoore. Zahl: 
reiche Arten find feitgeitellt worden. 

Die Binfen weiſen als typifchen Vertreter in der Moorflora die alpine 
Segge, Iuncus alpinus auf. Dieſe Binfe fommt zunächſt im dftlichen Lauen— 
burg dor. Sie wird in den Mooren höher als in den Alpen (im Gebirge), 
befißt hier auch einen etwas lockerer verzweigten Blütenjtand. 

Die beiden Orchideen-Gattungen Liparis und Malaxis find nur in Mooren, 
erftere nur in Tief-, legtere auch in Hochmooren, bemerkt worden. 

Sntereffant find ſodann in erfter Linie zwei Birken, die Zwergbirfe und 
die niedrige Birke, Betula nana und B. humilis. Beide befigen einen niedrigen, 
ftrauchigen Wuchs; ihre Kätzchen hängen, ihre Blätter find Eleiner als ein 
Rfennigftücd. Die Höhe beträgt höchſtens 1 m. Ihnen ftehen als baumartige 
Gewächſe die Heidebirfe (B. verrucosa) mit fahlem Stengel und fahlen Blättern 
uud die Moorbirfe (B. pubescens) mit behaartem Stengel und Blättern gegen 
über. B. nana tft nur aus zwei Mooren der norddeutjchen Tiefebene befannt. 
Das eine liegt ſüdlich von Älgen bei Bodenteich, das andere bei Neulinum und 
Damerau in Weftpreußen. Beide Standorte find erſt vor wenigen Jahren 
entdeeft worden. Bei Bodenteich fommen mit der Zwergbirke zwei Baftarde 
vor, welche dieſelbe mit den beiden hohen Birken erzeugt Hat. Beide find ſonſt 
in Deutfchland nicht ficher nachgewieſen. Die niedrige Birke tritt im Delvenautal 
bei Göttin in Lauenburg auf. Mit ihe kommt die Kreuzung B. humilis X 
verrucosa bor, die von hier zuerſt befchrieben worden ift. Früher (1824) ift 
B. humilis auch im Sachfenwalde gefammelt worden. 

Saxifraga Hireulus, der gelbe Steinbrech, gehört nordifchen Mooren, 
3. B. auf Island, fehr Häufig an. In unferen Mooren iſt die Art früher 
jelten beobachtet worden, neuerdings aber anfcheinend durch Die Kultur ber- 
nichtet. Dasfelbe gilt von einer Primel mit Heinen, roten Blüten, Primula 
farinosa. Ihr einziger fehleswig-Holfteinifcher Standort bei Hennftedt in Norder- 
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Dithmarfchen hat feit langem feine Gitltigfeit mehr. Eine Moorpflanze ift 
weiter das großblütige Torfveilchen, Viola epipsila, welches aber außerordent- 
(ich viel weniger verbreitet ift als das gewöhnliche Sumpfveilchen. Gleich jelten 
ift Sweertia perennis aus der Verwandtichaft der Enzianarten. Nur an zwei 
Orten des Gebiets fommt diefe Art vor: bei Ejeheburg und bei Curau nörd- 
lic) von Lübeck. An einem dritten Orte ift fie ficher vernichtet, an einem vierten 
jeit mehr als 60 Jahren nicht wieder gefunden worden. Ihr Hauptverbreitungs- 
gebiet hat die Pflanze in den Sudeten, den Karpaten und Alpen. 

Damit möge die Lifte geſchloſſen fein. 

Eine Gruppe von Pflanzen, die für unfere Moore bezeichnend ift, darf 
aber nicht vergefjen werden; das find die „fleiſchfreſſenden“ Pflanzen. Sie find 
bei uns durch drei Gattungen vertreten: Drosera (Sonnentan), Pinguicula (Fett⸗ 
fraut) und Utrieularia (Waſſerſchlauch). Die Zahl der Arten beträgt 9. Davon 
entfallen 3 auf Drosera: Dr. rotundifolia (Häufig), Dr. intermedia (nicht felten) 
und Dr. anglica (felten). Die Gattung Pinguicula weift eine Angehörige auf: 
P. vulgaris (nicht ſelten). 5 Spezies entfallen auf Utrieularia. Das find U. 
vulgaris mit großen, gelben Blüten (verbreitet), U. intermedia (viel feltener), 
mit zwei Arten von Blättern, U. minor, die zartefte Vertreterin der Gattung 
Gerjtreut), U. Bremii, der vorigen nahe verwandt (nur bei Woyens in Nord: 
ichleswig) und U. neglecta (felten). 

Die Tiere, welche von diefen Pflanzen gefangen werden, follen mit den 
Stoffen, welche aus ihnen gewonnen werden, auf dem armen Moorboden eine 
bejjere Exiſtenz ermöglichen. Die genannten Pflanzen find alle imftande zu 
ajfimilieren. Es fann fich mithin nicht um die Aufnahme von Kohlenftoff reſp. 
Kohlehydraten Handeln. Das, was den Pflanzen auf dem Moore fehlt, find 
in erjter Linie Sticfftoffverbindungen. Auf deren Erlangung ift es vornehmlich 
abgejehen. Außerdem werden allerdings auch noch andere Stoffe aufgenommen. 
Die jo gewonnenen Stoffe ermöglichen eine Fräftige Entwicklung auch an nahr— 
ſtoffarmen Orten. Am meiften find dem Leben an jolchen Orten die Sonnentaus 
Arten angepaßt. Dr. rotundifolia und Dr. anglica erjcheinen noch an Orten, 
an denen die übrigen Verehrer der Fleiſchnahrung fehlen. Die Art und Weile 
des Fanges der Inſekten uſw. ſei nicht weiter erwähnt, da fie allgemein be— 
fannt und leicht nachzulefen ift. 


Aus jieben Jahrzehnten. 
Erinnerungen von Chriffoph v. Tiedemann. 
I. 


e er Sohn eines in unferer Landesgefchichte rühmlichſt bekannten Mannes, 
der Wirkliche Geheime Rat Chriſtoph v. Tiedemann, Regierungs-Prä- 
fident a. D., hat begonnen, feine Lebenzerinnerungen zu fehreiben, und 

als eriten Band am Schluffe des vorigen Jahres bei Hirzel in Leipzig feine 

„Schleswig-Holfteinifchen Erinnerungen” erjcheinen laſſen. — Sm Mittel: 

punkt des erjten Teils diefer Erinnerungen ſteht die kraftvolle Geftalt feines Vaters, 

des Landinſpektors Tiedemann von Sohannisberg, eines unerjchrodenen Bor- 
kämpfers im Kampfe für die alten Landesrechte, während in dem zweiten 
größeren Teile Tiedemann jun. ung feine Exrlebniffe mitteilt und den Anteil 
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Ichildert, den er an der Entwidelung der politifchen Verhältnifje Schleswig: 
Holſteins in der Periode von 1865—1868 genommen hat. 

Das Buch ift interefjant vom Anfang bis zum Ende. 3 enthält eine 
Fülle von Tatſachen und Epifoden aus der HBeit der jchleswig = Holfteinifchen 
Bewegung und Erhebung jowie aus den Kämpfen gegen Dänemark, die es 
verdienen, der Vergefjenheit entrijjen zu werden, jo daß wir Schleswig -Hol- 
jteiner e3 dem Berfaller Dank wiſſen müſſen, daß er, wie e8 im Vorwort 
heißt, die Pflicht empfunden hat, über das, was er gejehen und gehört, ein 
Zeugnis abzulegen, bevor der Tod auch diefen beredten Mund für immer jchließt. 

Um nun die Lefer der „Heimat“ über das Buch zu orientieren und fie 
womöglich zu veranlafjen, es jelbit in die Hand zu nehmen, weiß ich feinen 
befjeren Weg als den, aus dem Inhalt des Werkes einige Mitteilungen zu 
machen und dann zum Schluſſe einen Abjchnitt aus dem Buche zu bieten, in 
welchem der Verfaſſer jelber zu Worte fommt. 


Landinjpeftor Tiedemann, geb. am 23. Dftober 1800, kaufte im Sabre 
1835 den Meggerfoog, der damals als „Dredloch und Poggenpohl” verrufen 
war, „für die lächerlich Flingende Summe von zufammen 4800 Taler.” Durch 
unermüdliche Tätigkeit gelang e3 ihm, nachdem der Kong neu eingedeicht und 
eine mit Dampf betriebene Wafjermühle für die Entwäljerung erbaut worden 
war, den Ertrag der Ländereien in einem Jahrzehnt fat auf das Behnfache 
zu jteigern. Nachdem Tiedemann auf Diefe Weije für ſich und feine Familie 
eine geficherte Erijtenz gewonnen hatte, fühlte er in fich die Verpflichtung, feine 
Kräfte in den Dienft des PVaterlandes zu ftellen. Am 17. Oftober 1842 trat 
er als Mitglied in die ſchleswigſche Ständeverfjammlung ein und ftellte hier 
jofort den Antrag auf Trennung der jchlesiwigsholiteinifchen Finanzen von den 
dänifchen, indem er in der Begründung das dänische Ausbeutungsiyften den 
Herzogtümern. gegenüber mit Sahlen beleuchtete. Mit diefer Tat ſtand Tiede- 
mann fofort im Bordertreffen der Oppofition, war bald der beitgehaßte Mann 
in Dänemark und eine der populärjten Perjönlichkeiten in feinem geliebten 
Heimatlande, für deſſen unterdrüdte Rechte zu kämpfen er fich Hinfort zur 
Lebensaufgabe machte. Seine Wähler veranftalteten ihm zu Ehren im Mai 
1543 das Haddebyer Feſt, wo ihm für feine unerjchrocdene Tätigkeit in der 
Ständeverfammlung eine Dantadrefje überreicht wurde. Als aber die Dänen 
erfuhren, daß Tiedemann in der Feitverfammlung öffentlich erklärt hätte, „die 
däniſche Finanzwirtichaft habe die Folge gehabt, daß die Herzogtümer um 
35 Millionen Reichstaler prägraviert, d. h. auf gut Deutſch betrogen ſeien,“ 
da wurde ihm als Hochverräter der Prozeß gemacht, freilich ohne Erfolg; denn 
das DObergericht in Schleswig |prach ihn nach einer glänzenden Verteidigung 
durch Wilhelm Bejeler am 2. Mai 1544 frei, und auch die Berufung an das 
Oberappellationsgericht in Kiel blieb erfolglos, jo daß Tiedemann 1844 in der 
Ständeverfammlung den Kampf gegen dänifches Unrecht mutig fortjegen konnte. 

Wie er jeine Aufgabe auffaßte, was er in der Zeit der Vorbereitung der 
jchleswig=holfteinifchen Erhebung, befonders auch nach Erfcheinen des „Offenen 
Briefes,” durch Wort und Schrift geleiftet hat, davon gibt das Buch ein klares 
Bild. Im Fahre 1847 machte er eine Neife nach Dresden, München, Stuttgart 
und Karlsruhe, Eonferierte mit Miniftern und BolfSvertretern und hatte im 
November jogar eine Audienz bei König Ludwig I. von Bayern, um ihn für 
die Sache Schleswig-Holjteins zu gewinnen. 

Nachdem die Würfel gefallen waren, und am 24. März 1848 die pro- 
viforifche Regierung fich gebildet Hatte, warf Tiedemann fich mit Leidenschaft 
in die nene Bewegung. Er organifierte im füdlichen Schleswig den Landſturm 
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und ſchrieb bereits am 28. März: „Losreißung von Dänemark! muß jetzt die 
alleinige Loſung ſein. Nur dafür können wir Gut und Blut einſetzen. Der 
Schnick-Schnack vom „unfreien Herzog“ iſt eine ſchwachmütige politiſche Heuchelei.“ 
Den Feldzug machte er als „landeskundiger Beirat” im Hauptquartier des 
Generals dv. Wrangel mit, doch ſchon am 15. August 1848 trat er in die 
fonjtituierende Landesverfammlung ein, die in wenigen Wochen eine Verfallung, 
das Staatsgrundgeſetz, fertigitellte. Aus Beobachtungen, die er im Haupt: 
quartier gemacht Hatte, wußte Tiedemann, daß ſowohl der Oberbefehlshaber 
wie das gejamte Offizierkorps den lebhaften Wunsch hegten, kräftig dreinzufchlagen, 
daß fie aber daran durch geheime Inſtruktionen aus Berlin gehindert wurden. 
Nach dem Malmder Waffenitillitand pacte ihn zum erftenmal in feinem Leben 
ein Gefühl Hoffnungslojer Berzweiflung, das durch die traurigen Nachrichten 
aus Frankfurt a. M., wo die Nationalverfammlung den Waffenjtillitand ge- 
nehmigt und damit die Sache der Herzogtümer preisgegeben hatte, noch ver- 
tärft wurde. Tiedemann wurde jchwerfranf und rang wochenlang mit dem 
Tode. Nach jeiner Genefung beobachtete er mit Freude die Tätigkeit des Ge— 
neral3 dv. Bonin in der neuorganifierten und verftärkten ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee. Seine neitbelebte Hoffnung wurde nicht getäufcht. Am 24. April 1849, 
nach Empfang der Nachricht von dem herrlichen Siege bei Kolding, fchrieb er 
von Schleswig aus an jeine Gemahlin: „Noch nie habe ich einen Brief ge— 
Ichrieben mit Tränen im Auge. Jetzt aber find fie da, fie quellen unmwillfürlich 
hervor, aber es find gottlob Freudentränen, die das dankbare Gefühl gegen 
Gott und gegen die braven fchleswig=holjteinifchen Truppen bei mir und bei 
jo vielen meiner Kollegen hervorrufen.” Leider folgte wegen der Untätigfeit 
der Bundestruppen auf den Sieg von Kolding die Niederlage von Friedericia. 
Tiedemann jchrieb wenige Tage nach der Schlacht, am 10. Suli 1549: „Wahr: 
jcheinlich bleibt nichts übrig wie völlige Losſagung von Preußen und Kampf 
auf eigene Fauſt. Dazu gehört nur Entjchloffenheit. Sieht aber unfere Statt- 
halterſchaft und unſer Miniftertum noch ferner in Michel den Genius Schles- 
wig-Holſteins, nım, dann fönnen wir noch mancherlei erleben! Das aber kann 
ich dir mit Aufrichtigfeit jagen, daß ich noch guten, feiten Mut zur Sache 
habe.“ — Bei Idſtedt entjchted das Geſchick — oder jagen wir lieber die Un: 
fähigkeit des Oberbefehlshabers — gegen Schleswig: Holftein. Preußen und 
Hfterreich verlangten die Unterwerfung der „NRebellen.” In der Nacht vom 
10. zum 11. Januar 1851 beriet die Landesverfammlung in Kiel über Die 
Forderungen der beiden Großmächte. Mit 47 gegen 28 Stimmen fprach fich 
die Landesverjammlung unter Führung von Graf Neventlou für Annahme der 
öfterreichifch-preußifchen Bedingungen aus. Mit der Minorität, alfo für Fort: 
jeßung des Kampfes, jtimmten Befeler und natürlich auch Landinſpektor Tiede- 
mann. Sein Sohn jchreibt: „Nach der Abjtimmung der Landesverfammlung 
in der Nacht vom 10.-auf den 11. Januar 1851 war mein Vater ein ge- 
brochener Mann. Alles, was er in patriotifcher Opferfreudigkeit erſehnt und 
erftrebt hatte, war wie Sand zerronnen, die ganze Arbeit feines Lebens ver- 
nichtet. Gran und trübe lag die Zukunft vor ihm und Fein Hoffnungsitragl 
belebte mehr fein Gemüt.” — Auch jeine wirtjchaftliche Eriftenz drohte zu— 
jammenzubrechen; dennoch wäre es ihm vielleicht gelungen, der finanziellen 
Bedrängnilfe Herr zu werden, wenn er es hätte wagen dürfen, nach Sohanni3- 
berg zurücdzufehren, allein er wußte, daß fein Name auf der Lifte derjenigen 
jtehe, die von der Amneſtie ausgefchloffen werden würden. Die weitere Sorge: 
„Wohin denn nun?” erledigte der Tod. Am 4 Mat 1851 ftarb Tiedemann 
in Rendsburg im Kreife feiner Familie. Ein Yungenfchlag hatte feinem Leben 
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ein Ende gemacht. Die Nachricht von feinem Tode erwecte überall im Lande 
große Teilnahme „Aus Nah und Fern ftrömten feine alten Freunde herbei. 
&3 war, al$ ob man am Sarge eines der beiten Männer Schleswig-Holiteins 
noch einmal einen jtillen aber verjtändlichen Proteft gegen die Vergewaltigung 
des Landes durch Feind und Freund erheben wollte.“ 


11. 


Als Tiedemann sen. ftarb, war der Sohn noch nicht 15 Jahre alt. Seine 
Kindheit fällt alfo größtenteils in die vierziger Jahre. Aus diefem Zeitraum 
enthalten die „Schleswig-Holfteinifchen Erinnerungen” Höchit interefjante Mit: 
teilungen. Auf Sohannisberg verkehrten die Führer der Schleswig-Holfteiner, 
W. Bejeler, TH. Dlshaufen, 3. Jakobſen, Wiggers-Nendsburg u. a. — Be: 
jonders interefjant waren mir die ausführlichen Nachrichten iiber Kapitän Hel- 
gejen, einen „Landsknecht im 19. Jahrhundert,” von deſſen Aufenthalt auf 
Sohannisberg in meiner Heimat noch heute gejprochen wird. Helgeſen bot 
1848 dem Prinzen von Noer feine Dienfte gegen Dänemark an, wurde kurz 
abgewwiejen, ritt direft ins dänische Lager, verteidigte, zum Oberft avanciert, 
1850 Friedrichſtadt erfolgreich gegen die Schleswig-Holfteiner und ftarb als 
General und Gouverneur von Rendsburg. — Seit 1855 ftudierte Chriftoph 
Ziedemann die Rechte in Kiel, Leipzig und Berlin. Nachdem er 1861 in Kiel 
die juriſtiſche Staatsprüfung beitanden Hatte, ließ er fich 1862 als Advokat in 
Segeberg nieder. Er jtand ſchon damals mitten im politifchen Leben, war 
Mitglied des Landesfomitees, zugleich aber auch Bertrauensmann des National- 
vereing, der unter Führung don Bennigfen und Miquel ein einiges Deutfch- 
land unter Preußens Führung erftrebte. 

Die Nachricht vom Tode des König-Herzogs Friedrich VI. am 15. No— 
vember 1863 traf niemanden vorbereitet. Tiedemann reifte fofort nach Kiel 
in der Vorausſetzung, daß hier wieder wie 1848 der Mittelpunkt der politifchen 
Bewegung jein würde. Bevor man hier noch zu feiten Entfcehlüffen gefommen 
war, hatte Herzog Friedrich gehandelt und feine PBroflamation erlaffen, die in 
dem Worte gipfelte: Mein Recht ift Eure Rettung. Tiedemann, der am nächſten 
Tage mit Bleiclen nach Hamburg gereift war, fand die Proflamation in Taufenden 
von Eremplaren bei Hugo Senfen, einem Agenten des Herzogs Friedrich, vor und 
erklärte fich bereit, für die Verbreitung derjelben zu wirken. Das Landes- 
fomitee erfannte, daß vorläufig alles darauf anfäme, die Bevölkerung für den 
Herzog zu begeiftern, und faßte daher einftimmig den Befchluß, in Hamburg 
einen „Aktionsausſchuß“ einzufegen, dem außer den Advofaten Nömer und 
Sohannjen auch Tiedemann angehörte und der alsbald eine ungemein rege 
Zätigfeit entfaltete. — Am Weihnachtsabend 1863 rücten die Sachſen in 
Altona ein. Drei Tage fpäter fand in Elmshorn eine Landesverfammlung ftatt, 
die don etwa 20000 Männern aus allen Teilen des Landes befucht war und 
einen erhebenden Verlauf nahm. Friedrich VII. wurde al3 Herzog vou Schles- 
wigeHolftein proflamiert, nachdem die Menge ihm feierlich den Treuſchwur ge- 
leiftet hatte. „Mit dem Elmshorner Tage hatte die Sache des Herzogs im 
Lande feiten Fuß gefaßt und war nicht mehr zu entwurzeln.“ Am 30. De: 
zember landete Herzog Friedrich in Glückſtadt und fuhr in einem Extrazuge 
nach Kiel, wo er mit großer Begeifterung empfangen wurde. Und zu den be- 
geijtertiten Anhängern des Herzogs zählte damals ohne Ziveifel Advokat Tiede- 
mann. Während aber die Bevölkerung Schleswig=Holfteind „troß Düppel und 
Alſen mit angelfächfifcher Zähigfeit an ihrem Herzog hing,” ging Tiedemann 
mit einer Anzahl politifcher Freunde im Februar 1565 ins preußifche Lager 
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über, was ihnen damals im Lande fehr verdacht wurde, fo daß fie als „Ver: 
räter” und „Renegaten“ bezeichnet wurden. 

Die Zeitungspolemik, die fich an das Erjcheinen des Tiedemannfchen Buches 
geknüpft hat, zeigt, daß die Gegenjäbe von damal3 namentlich unter den Mit: 
wirkenden jener bewegten Zeit auch heute noch nicht völlig ausgeglichen find; 
alle Schleswig-Holjteiner aber erkennen jet gewiß dankbar an, daß es nad 
ſchweren Kämpfen gelungen ift, daS ungeteilte Schleswig-Holftein aus der 
Fremdherrſchaft zu befreien und dem Deutjchtum zu erhalten, wohl geborgen 
unter der preußijchen Krone und dem Schutze des mächtigen Deutfchen Reiches. 

Doch jeßt möchte ich den Verfaſſer felber zu den Leſern der „Heimat“ 
Iprechen laffen, indem ich einen Abjchnitt aus dem Buche (etwas gekürzt, um 
Raum zu erjpaven) hier mitteile. Ich wähle Kapitel XV, das ein bewegtes, 
interefjantes Zeitbild aus den Februartagen des Jahres 1864 enthält, zumal 
ich finde, daß es den jungen Advofaten Tiedemann trefflich charakterifiert und 
ihn ganz jo zeigt, wie er noch heute in Stapelholm in der Erinnerung fortlebt: 


Kiel. (Fortfeßung in Wer. 12.) E. Hoff. 


1. Tollkirſche und Herbftzeitlofe. Im Auguft d. 3. brachte der Lübecker General: 
anzeiger eine Warnung dor der „in unferen Wäldern” vorkommenden Tollkirſche und 
in Nr. 213 vom 12. September warnt er vor der jeßt „wiederum unfere Wieſen 
ſchmückenden“ Herbitzeitlofe. Da diefe Warnung Hier zu Lande völlig gegenftandslos 
it, jo jandte ich dem Blatte eine Mitteilung darüber als Eingeſandt, welche jedoch in 
demjelben nicht veröffentlicht worden ift. Ich weiß nicht, ob diefe Warnungen etiva 
auch in andere Blätter unjeres Gebiets aufgenommen worden find, ) immerhin aber er— 
Icheint eine Berichtigung, auch abgefehen von der dadurch zu erzielenden Beruhigung 
für ängftlicde Gemüter, wohl am Plage, um ganz falfche Anfichten itber unfere Flora 
zu bejeitigen. Denn beide genannten Pflanzen gehören derjelben gar nicht an und 
fehlen namentlich weit und breit um Lübeck vollftändig. Die Nordgrenze der Verbreitung 
überjchreitet bei der Herbitzeitlofe nur wenig, bei der Tollkirſche wohl gar nicht den 
gebirgigen Teil Mitteldeutjchlands, in welchem diefe Giftpflanzen beide, und namentlich 
die Herbitzeitloje, freilich an vielen Orten häufig find. Für diefe Gegenden ift daher 
auch die Warnung, welche vom Lübecker Generalanzeiger vermutlich einem mittel- oder 
ſüddeutſchen Blatte entnommen tft, völlig berechtigt, für unfer Gebiet ift fie aber fehr 
überflüffig. Hier find beide Pflanzen früher als Arznei» oder Zierpflanzen Hin und 
wieder Fultiviert worden und infolgedefjen zumeilen verwildert. So findet fich die 
Herbitzeitlofe noch „bei Langenhorn unweit Hamburg, in Jahrsdorf bei Hohenweſtedt 
und namentlich im Neuwerk bei Schlesivig, aber ftet3 nur in ſehr geringer Ausbreitung, 
die Tollfiriche aber hat bei uns von der Elbe bis zur Königsau wohl fein Lebender 
auch nur verwildert gejehen; in Meclenburg foll fie noch ſtellenweiſe verwildert vor— 
fommen und ebenfo bei der jütländifchen Grenzftadt Kolding. Vor mehr als 80 Jahren 
iſt fie angeblich einmal bei Rigerau gefunden, aber fpäter nie wieder gefehen worden, 
wie denn auch Haecker derjelben in feiner Lübedifchen Flora ebenfomwenig erwähnt wie 
der Herbitzeitlofe. Es haben daher bei uns Eltern für ihre Kinder, wenn fie Wälder 
und Wiejen durchitreifen, von diefen beiden Giftpflanzen nichts zu befürchten, weit mehr 
angebracht wäre eine Warnung dor dem um Lübeck, im öftlichen Holftein und in Lauen— 
burg ſtellenweiſe jehr häufigen Aronsftab, deſſen feharlachrote, ſehr giftige Beeren Kinder 
zum Genuß verleiten könnten. Neuerdings fcheint übrigens die Herbftzeitlofe als Zier— 
pflanze wieder in Aufnahme zu kommen. 

Lübeck. Prahl. 





) Im Oktober d. J. brachten auch die Lübecker Nachrichten eine Warnung vor 
der „jeßt wieder auf feuchten Wiefen wachſenden“ Herbitzeitlofe. 
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2. Tönerne Herdftülpe mit Inſchrift. In den Mufeen und Brivatfammlungen 
findet man in den Abteilungen altertümlicher Hausgeräte häufig die großen meffingenen 
Herdftülpen, die über die mit Aſche verdecdten noch glimmenden Kohlen geftellt wurden, 
um das Feuer auf dem Herde noch für den nächſten Tag zu bewahren. In Form und 
Größe diefer glänzenden mejfingenen Stülpen wurden für einfachere Berhältnifje auch 
tönerne Stülpen hergeitellt. Sie waren Erzeugnifje der Bauerntöpfereien, und auch 
Exemplare diefer Art find in den Abteilungen der Irdenware in den Muſeen zur Schau 
geftellt. Manche entbehren befonderen Schmucdes, andere find mit Strichen und Orna- 
menten geziert, einzelne erhalten auch Inſchriften. Ein Stüd letzterer Art, das auf 
eine holſteiniſche Werkftatt, wahrfcheinlich auf eine zu Tellingftedt in Ditdmarfchen, wie 
in dem Jahresbericht de8 Mufeums für Kunft und Gewerbe zu Hamburg für 1902 
hervorgehoben wird, zu beziehen ift, dem 19. Jahrhundert entjtammt und nun im ge— 
nannten Mufeum fich befindet, trägt folgende Inſchriften: „SB und trinkt mit Mäßig— 
keit, Schlaf und Wacht zu jeder Zeit.” — „Tifchler und Maurer find rechte Laurer; fie 
ftehen und mefjen, und wenn fie Haben gegeijen, jo haben fie alles vergeſſen.“ 

Kiel. 3. Lorengen. 

3. Berzeichnig der Köge Schleswigs. Das nachfolgende Verzeichnis der nach und 
nach) der Nordfee abgewonnenen Köge macht feinen Anfpruh auf Bollftändigfeit, auch 
find mir einige Sahreszahlen der Eindeihung wie der Flächeninhalt einiger Köge nicht 
befannt. Die borangeftellten Zahlen bezeichnen das Jahr der Eindeihung und Die 
hinter dem Namen folgenden den Flächeninhalt in vollen Hefktaren angegeben. 


a. Die Köge in Eideritedt: 


987. Der Boppenbüllfoog, 746 ha. 1515. Der St. Peterskoog, 594 ha. 
99. Tetenbüll-Kirchenfoog, 202 ha. 1529. Der DOfter- Offenbüllfoog, 184 ha. 
1000. Tetenbüll-Südofterfong. 1546. Der Vitskoog. 

1008. Der Schodenbüllfoog. 1547. Der Legelichheitsfoog, 318 ha. 
1100. Der Marienkoog. 1548. Der Bollinger und Chiterfoog, ca. 
1160. Der Gardinger Wartkoog. 70 ha. 

1185. Der Tatinger Altekoog, 35 ha. 1554. Der Hewerkoog. 

1190. Der Tetenbüller Mittelfoog. 1560. Der Alt:Neufoog, 356 ha. 

1203. Der Jappenfoog, 10 ha. 1563. Der Obbensfoog, 125 ha. 

1212. Der Tatinger Buerfoog, 20 ha. 1570. Die Herrenhallig, 404 ha. 

1242. Der Öardinger Neuenkoog. 1579. Der Adolfskong. 

1252. Der Badumfoog, 148 ha. 1599. Der Sieverbflethfoog, 596 ha. 


1262. Der Wefterhever-Dfterfoog, ca.17Oha. 1611. Der Alt-Auguftentoog, 304 ha. 
1275. Der Tetenbüller Marſchkoog, 688 ha. 1611. Der Friefenfoog, 316 ha. 


1280. Der Große Heverfong. 1612. Der Gardinger Kornfoog, 350 ha. 
1285. Der Tetenbüller Drögefoog. 1612. Der Harblefer Koog, 73 ha. 

1287. Der Grödenfoog, 283 ha. 1612. Der Dreilander Koog, 164 ha. 
1325. Der NReinsbüllfoog, 218 ha. 1613. Der Süder-Friedrichsfong, 280 ha. 
1371. Der Riesbüllfong. 1615. Der Waſſerkoog. 

1393. Der Haimoorkoog. 1624. Der Johann-Adolfskoog, 101 ha. 
1400. Der Dingsbüllfoog, 161 ha. 1631. Der Schwenfenfoog, 35 ha. 

1412. Der Medehoper Koog. 1696. Der Norder-Friedrichsfoog, 265 ha. 
1437. Der Norderkoog. 1696. Der Grothufenfong. 

1456. Der Süder- oder Holmkoog. 1698. Der Neu:-Auguftenfoog, 243 ha. 
1463. Der Barnefefoog, 140 ha. 1699. Der Grafenfoog. 

1470. Der Wefteroffenbüllfoog, 211 ha. 1821. Der Wilhelminenfoog, 256 ha. 
1475. Der Adelsbüllfoog, 416 ha. 1860. Der Tomlauerfoog, 250 ha. 


1489. Der Dammfoog, 240 ha. 
bh. Sm Sretfe Hufatm: 


1489. Der Brecklumer Koog, 1350 ha. ? Der Alt-Hattjtedter Koog, 2110 ha. 
1489. Der Bredſtedter Koog, 204 ha. ? Der Fru:Mettenfoog, 41 ha. 
1489. Der Bordelumer Koog, 268 ha. 1550. Der Ockholmer Koog, 970 ha. 


1489. DerLangenhorner Ultenfoog,2102ha. 1612. Der Neu -Hattftedter Koog, 350 ha. 
1489. Der Langenhorner Neuekoog, 809 ha. 1689. Der Neu-Sterdebüller Koog, 240 ha. 


1489. Der Bargumer Koog, 456 ha. 1742. Der Sophie-Magdalenenkfong, 587 ha. 
Der Sterdebüller Altfoog, 172 ha. 1767. Der Desmercieresfong, 322 ha. 

1511. Der Margarethenfong. 1788. Der Reußenkoog, 464 ha. 

1525. Der Südermarſchkoog, 400 ha. 1788. Der Luife-Reußenfoog, ca. 374 ha. 

1529. Der Borrenfoog, 250 ha. 1848. Der Clockkoog. 

1531. Der PadeleckerKoog, 76 ha. 1860. Der Neue SimonsbergerKoog, 458 ha. 


1547. Der Darrigbüllfong. 1905. Der Gecilienfoog, 202 ha. 
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c. Im Rreife Tondern: 


. Der Wiedingharder Koog, 4796 ha. 1618. Der Brunottenfoog, 338 ha. 

. Der Engerfoog, 385 ha. 1623. Der Snterefjenkoog ? 

. Der Klixbüller Koog, 658 ha. 1633. Der Bottichloter Koog, 497 ha. 

Der Alt-⸗Störtewerker Koog, seep 1640. Der Maasbüll-od. Herrenkoog, 828ha. 

.DerNeu⸗-Störtewerker Koog, % 1652. Der Blumenfoog, 162 ha. 

? Der Waigmarder Koog, 302 ha. 1684. Der Alte Chriftian-Albrechtenkoog, 

. Der Karrharder Koog, 1116 ha. 1367 ha. 

. Der Kohlendamentoog, 1077 ha. 1688. Der Fahretofter Koog, 602 ha. 

. Der Hodyerfoog, 1207 ha. 1692. Der Alte Friedrichenfoog, 601 ha. 

.. Der Mögeltondernfoog, 1637 ha. 1704. Der Dagebüller Koog, 516 ha. 

. Der Tondernftadt:Roog, 383 ha. 1706. Der Neue Chriſtian-Albrechtenkoog, 

. Der Tondernharder Koog, 1116 ha. 1040 ha. 

. Der Schlurharder Koog, 386 ha. 1715. Der Nutebüller Koog, 520 ha. 

. Der Schnatebüller Koog, 617 ha. 1727. Der Kleifeerfoog, 1198 ha. 

? Der Kleine Kohlendammkoog, 437 ha. 1777. Der Zuliane-Marienfoog, 303 ha. 
Der Gottesfoog, ca. 7880 ha. 1794. Der Marienfoog, 673 ha. 
Der Riefummoorfoog, 1228 ha. 1861. Der Neue Friedrichenfong, 872 ha. 
Der Kleine Emmelsbüllfoog, 387 ha. 


Auf der Inſel Föhr: 
. Die Marfch mit Föhr, 4270 ha. 


Auf den andern Inſeln, zum Kreijfe Hufum gehörig, 
nach der Sturmflut von 1634: 


1. Auf Bellworm: 


1637. Der Große Koog, ca. 1135 ha. 1663. Der Südweſterkoog, 140 ha. 
1637. Der Kleine Koog, 50 ha. 1673. Der Süderfong, 325 ha. 

1637. Der Mittelfte Koog, 125 ha. . 1673. Der Hunnenfoog, 100 ha. 

1637. Der Alte Koog, 120 ha. 1673. Der Utermarfer Koog, 160 ha. 
1637. Der Wefterfoog, 150 ha. 1687. Der Große Norderfoog, 250 ha. 


1657. Der Norder-Nteufoog, 72 ha. 
2. Auf Nordftrand: 


1654. Der Friedrichstong, 582 ha. 1691. Der Neue Kong, 615 ha. 

1657. Der Dfterfoog, 482 ha. 1739. Der Elifabeth-Sophienfoog, 451 ha. 

1663. Der Trendermarfchkoog, 668. ha. 1867. Der Neue Morfumer Koog, 683 ha. 

Die ſämtlichen frieſiſchen Marfchen im früheren Herzogtum Schleswig, die durch Deiche 

gegen das Meer gefchüßt find, mögen 90000 ha groß fein. 
Kiel. H. &. Dau. 


4. Eine perſönliche Grinnerung an den Bildhauer Jeremias Chriftenfen., Mehr 
als zwanzig Jahre find es jeßt ſchon ber. Da madte ih in der Magnufjenfchen 
Holzſchnitzſchule zu Schleswig zuerft die Bekanntſchaft des Schöpfer des Herzog 
Sriedrich- Denkmals. Cine lange Zeit! Troßdem fehe ich noch immer die überfchlanfe 
Geſtalt, das freundliche, Kluge, feine Geficht vor mir. Ich jehe ihn arbeiten. Dabei 
Ihien Chriftenfen jedesmal feine Umgebung vergeffen zu haben.. Er war mit Leib und 
Seele bei feinem Tagewerke. Was feinem feiner zum Teil talentvollen Mitfchüler 
glücte, gelang ihm mit leichter Mühe. Deshalb übertrug ihm auch Herr Magnuffen 
die jehivierigiten und bedeutendften Arbeiten. Daß er ein Genie fei, zeigte ſich ſchon 
damals. Mit Hilfe von Kupferftichen fchuf er fo manches anmutige Holzrelief. Die 
Nachbildungen benugte er im mefentlichen, um mit ihrer Hilfe den Faltenwurf der 
Gewänder naturgetreu darzuftellen. Die Erfindung war feine eigene. Bejonders fteht 
mir eine feiner Schöpfungen noch deutlich vor Augen. Es war dies eine Epifode aus 
der Dithmarſcher Landesgefchichte: „Martje Flors Gefundheit.” Kräftige Neitergeftalten 
mit martialifchen Bärten und hohen Federhüten figen um einen Tifh. Eine zarte, 
finnige Mädchengeftalt bringt ihnen fchüchtern den Willlommen dar. Das Ganze ein 
pacdendes Bild aus dem Leben. Es gab unter feinen Mitſchülern viele Bewunderer 
jeiner Werke, Neider aber wohl kaum. Seine ganze Perfönlichfeit war nicht dazu an- 
getan, Neid auffommen zu laffen. Er war eben ein felten befcheidener und liebens— 
würdiger Menſch. Außerlich gab er fich ruhig und befonnen. In feinem Innern trug 
er eine ganze, geheime Welt, nur fihtbar für ftille, empfindfame Gemüter. Sein auf: 
leuchtendes Auge verriet öfter fein innerliches Leben. 
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Mir perſönlich war er ein wirklicher Freund und Berater. Manche trauliche 
Stunde habe ich in feinem Künſtlerheim verlebt. Gewöhnlich traf ich ihn dort arbeitend. 
Der tätige junge, damals einundzwanzigjährige Mann gönnte fich eben nur felten eine 
Erholung. Er ſchnitzte und modellierte nach vollbrachtem Tagewerk noch zu Haufe. 
Gönnte er fi) einmal eine Erholung, fo griff er zur Zither. Ob er es darauf zu einer 
gewiſſen Vollendung gebracht hatte, weiß ich nicht. Sedenfalls gefiel mir, dem damals 
halbwüchfigen Knaben, fein Spiel ausnehmend. Mit Vorliebe fpielte er deutfche Volks— 
lieder. Der von Haus aus dänifch redende junge Mann bejaß, ſoviel ich erinnere, 
wenige oder gar feine dänische Sympathieen. Wohl aber hing er mit rührender An- 
hänglichfeit an feiner Heimat Tingleff und vor allem an feinen dortigen Angehörigen 
und Freunden. Ein treues Andenken bewahrte er befonders feinem Paftor Sohannjen. 
Diefem nicht zum mwenigften hatte er das Betreten der Künftlerlaufbahn zu verdanken. 

Die weiten, ſchwermütigen Heiden Tingleffs müffen von früh auf einen großen 
Eindrud auf ihn gemacht haben. Chriftenfen war ein enthufiaftifcher Naturfreund. 

Oft bin ich ihm in Wald und Feld begegnet. Oft ſah ich ihn auch auf einer Er- 
böhung in Herrn Magnuffens Garten ftehen. Bon dort aus hatte man eine gar 
prächtige Ausficht auf die anmutig an der Schlei gelegene Stadt. 

Rote Dächer! Blaue Wogen! Weiße Segel und ſchwärzliche Dampfer belebten 
die Fläche. Ein Bild für den Pinfel des Malers. Und Chriftenfen jah auch darauf 
mit den finnigen Augen eines jolchen. Er war dann ganz Empfindung. Einmal fragte 
ih ihn, woran er dächte. 

„Rad Italien möchte ich Hin," eriwiderte er, und feine Augen leuchteten. 

Chriftenjen gehörte zu jenen gezählten Glüdlichen, denen die Träume ihrer Sugend 
noch dor Ausgang derfelben in Erfüllung gehen. . 

Nicht lange mehr blieb er bei Magnuffen. Er begab fich zunächſt nach Kopen- 
hagen. Nacd einigen Jahren erhielt er von der dortigen Akademie ein Stipendium. 
Das ermöglichte ihm den Befuch des Landes feiner Sehnſucht. Won dort aus erhielt 
ich noch don Zeit zu Zeit Grüße von ihm. Gefehen Habe ich ihn nie wieder, ebenfo- 
wenig ihn aber vergefjen. ine Perfönlichkeit von Chriftenfens Art vergißt man eben 
nicht fo leicht. ® Boy Jenfen, Kiel. 
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1. Das Stör-Bramantal. Ernſtes und Heiteres aus feiner Erd- und Menjchen- 
geichichte von Paftor Johann Kähler in Stellau. Gelbftverlag. 287 ©. Mit 20 Ab- 
bildungen und 1 Karte. Preis 3,50 M geb. Vom Verfaffer direkt bezogen 3 Mm und 
Porto. — „Dem Stör-Bramautal gewidmet von einem, dem mit der Heimatkunde 
die Heimatliebe wuchs.” So das Kennwort und fo der Geift, den das Buch von Anfang 
bis zu Ende atmet. Wahrlich, das tft eine Gabe, für die wir nicht dankbar genug fein 
fönnen, und fonderlich den Lehrern hat der Verfafjer feinen geringen Dienft eriviejen. 
Obgleich ich bei vielen Leſern der „Heimat“ die Bekanntſchaft mit dem Buche horaus- 
jegen kann, will ich doch eine gedrängte Inhaltsüberficht bieten, um mwenigitens an- 
deutungsmweife die Fülle des Stoffes darzutun. Paſtor Kähler behandelt nach einem 
Überblick über die allgemeine Erdgefchichte diefenige Schleswig-Holfteing im bejonderen, 
befchreibt den Kreidefelfen von Lägerdorf, die Höhen nördlich und jüdlich der Stör, das 
Störtal, das Breitenburger Moor, den Untergrund Stellaus und beanttvortet am Schluß 
die Frage, wie das alles geworden ift. Im ziveiten Teile, der Bilder aus der Landes: 
geihichte vorführt, erfahren wir nacheinander: Vorgeſchichtliches, Geſchichte der Städte 
beziv. Kirchjpiele, Stellaus Entftehen, Die Schlacht bei Stellau, Die Kirche zu Stellau, 
Rantzau-Breitenburg, Die großen Kriege im 17. Jahrhundert, Ein Bruderzivift im 
Haufe Rankau, Ut de Franzofentied und Up ewig ungedeelt. Der dritte Teil bietet die 
Kulturgefchichte des Stör-Bramautales. Der Verfaffer befpricht: Die Beſiedelung Stellaus, 
Entiwidelung des wirtfchaftlihen Lebens, Ausbildung des Verkehrsweſens, Kirchliche 
Wandlungen, Ausgeftaltung der Schulverhältniffe, Stellauer Prozefje, Bauernkunft, 
Bauerndergnügen und Namenswandlung als Kulturmeffer. Was fol ich noch zur 
Empfehlung des trefflichen Buches jagen? Der Ausführungen wären fo viel, daß damit 
der Rahmen einer Befprehung weit iütberfchritten würde. Aber einen Wunſch aus: 
zufprechen till ih am Schluß nicht unterlaffen. Möge es fich in recht vielen Häufern 
Heimatrecht eriverben, möge es auch in diefer Beziehung den Lefern das Herz erwärmen 
für unfere Heimat, die es in wahritem Sinne verdient, geliebt zu werden! 

Sehne. E. Kammerhoff. 

2. Melitta. Einem altdeutichen Meiftergefang nachgedichtet von Johann von 
Wildenradt Glücjtadt, Mar Hanfens Berlag. 1905. 7 8. 2 M geb. — Was 
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den Dichter beſonders auszeichnet, iſt ſeine ſchöne Zeichnung von Frauengeſtalten. Sie 
darzuſtellen in ihrer Liebe und Treue, in ihrem Dulden und Hoffen, die deutſche Frau 
in ihrer Seelenſchönheit und ihrem Seelenadel zu verkörpern: das iſt eine der vor— 
nehmften Aufgaben feines Singens und Sagens. Auch in der vorliegenden Dichtung 
hat er in der Melitta eine Verkörperung der Treue bieten wollen und eine Frauen- 
geftalt gejchaffen, die jeinen Namen unvergeglich machen wird. Auf den Inhalt ferbft 
einzugehen, will ich unterlaffen. Die Handlung wird an einer Stelle durch einen Lieder- 
zyklus, der der Dichtung zur höchſten Zierde gereicht, unterbrochen. Die Charafter- 
zeichnung tft vollendet und namentlich von Ntelitta ein Bild von märchenhafter Schönheit 
entiworfen. Die Sprache ift wohllautend und von unvergeßlicher Wirkung. Ich wüßte 
faum eine Dichtung, die ich Melitta an die Seite ftellen könnte. Man fann fi an 
den Verſen förmlich beraufchen und meint Mufif zu vernehmen. Bald gleicht die 
Sprache dem leifen Fächeln des Abendiwindes, bald dem ftürmenden Drfan, bald dem 
lifpelnden Liebesgeflüfter, bald dem Sturm der Leidenfchaften. Wie die Wogen des 
Meeres leiſe ebben, dann aber durch den Sturm aufgewühlt werden und wieder langſam 
zur Ruhe kommen und fich jchlafen legen, fo auch verläuft die Handlung und erftirbt in 
dem jeligen Bekenntnis des Gatten, daß jein Weib die Krone der Frauen und ein Engel 
jei. Melitta verdient in jedem Haufe und jeder Bibliothek einen Ehrenplag. Auch für 
Schülerbibliothefen fann ich die Anfchaffung angelegentli empfehlen. Möchte es zu 
einer Brüce für die anderen Werfe werden, möchte es den Dichter feinem Wolfe Yieb 
und wert machen! 

Sehne. E. Kammerhoff. 

3. Bon nordifcher Volkskunſt. Auffäse gefammelt von K. Mühlfe, Geh. Baurat. 
Verlag von Wilhelm Ernſt u. Sohn, Berlin 1906. Preis 5 MH. — Der Name des 
Verfaſſers iſt den Leſern der „Heimat“ nicht unbefannt; es fei verwieſen auf die Ab— 
handlungen über den Bau der Reichsbank in Schleswig, die Erhaltung des Nordertores 
in Flensburg und über jchlestwig -holfteinifche Bauernhausmufeen. Alle diefe Auf: 
jäße zeigen den Verfafjer als ficheren und gründlichen Kenner nicht nur unferer heimat- 
lihen Baufunft, fondern heimifcher Kultur überhaupt. So enthält auch die vorliegende 
Sammlung des Verfaſſers wertvolle Beiträge zur Erforfhung volfstümlicher Kunft, die 
ebenſo wie Schwindrazheims reiches Werk über Bauernkunft dazu beitragen erden, 
die Lüden in der Erkenntnis und Darftellung unferer Volkskunſt nach und nach aus: 
zufüllen. Die Auffäge bejchäftigen fich befonders mit dem Hausbau und der Haus: 
einrichtung der nordifchen Küftenbölfer, dabei im allgemeinen der gefchichtlichen und 
fulturgefehichtlichen Entwickelung diefer Länder folgend. Sie behandeln alfo Forſchungen, 
die mit dem Volksweſen der Länder an den nordifchen Küften eng verwächſen find und 
gleichjam den Niederfchlag des Volkstums darftellen. Es lag in der Natur der Sache, 
daß unfere engere Heimat nicht vergefjen werden konnte, fondern teitgehende Berück— 
fichtigung finden mußte. Faſt die Hälfte aller Beiträge betrifft unſer Land oder Nachbar- 
gebiete. Außer den oben fchon erwähnten Auffägen über Bauernhausmufeen und das 
Nordertor in Flensburg enthält die Sammlung Abhandlungen verfchiedener Verfaffer 
über folgende uns befonders interefjierende Themen: Das Flensburger Kunſtgewerbe— 
Mujeum. Frühmittelalterlihe Formen am heimifchen Hausgerät. Holfteinifches Bauern- 
haus-Muſeum in Kiel. (Das alte Wiker Rauchhaus am Düfternbroofer Gehölz.) Der 
Neubau des ftädtiichen Muſeums in Altona. Das Kunftgewerbe-Mufeum in Flensburg. 
Ländliches Hausgerät aus fchleswig=holfteinifchen Mufeen. Friedrichftadt, eine Holländifche 
Stadt in Schlestwig-Holftein. Die Löwenapotheke in Lübeck, Umbau und Wiederher- 
jtellung des Haufes der Löwenapotheke in Lübeck. Aufnahme und Veröffentlichung alter 
Bürgerhäufer in Hamburg. Vierländer Kratzputz. Die Huthalter der N Kirchen. 

Kiel. ‚Kühn. 


Eingegangene Büder. 
(Befprehung vorbehalten.) 


Richard Woſſidlo, Meclenburgifche Volksüberlieferungen. Dritter Band: Kinder: 
wartung und Kinderzucht, gefammelt und herausgegeben im Auftrage des Vereins für 
mecklenburgiſche Gefchichte und Mltertumsfunde. Verlag der Hinſtorffſchen Hofbuch- 
handlung in Wismar. — Jakob Anudfen, Anders Hjarmfted, Roman, aus dem Dänifchen 
überfeßt von Hermann Kit). Verlag von Joh. v. Schalſcha-Ehrenfeld in Leipzig. Preis 
4,50. MH. — Schröder, Aus der firchlichen Chronik Helgolands, Separatabdrud aus den 
Schriften des Vereins für ſchleswig-holſteiniſche Kirchengefchichte. — P. Junge, Bemer- 
fungen zu einigen Seggen des fchlesivig = Holfteinifchen Herbars der Univerfität Kiel. 
Separatabdrud aus den Schriften des Naturwiffenfchaftlihen Vereins für Schlesiwig- 
Holſtein. 








Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 48. 














Mondtoſchrift des Dereins zur Pflege der Uatur- und Landeskunde 
in Saleswig-Holkein, Hamburg, Liber und dem Fürſtentum Lübeck. 


16. Jahrgang. M 12. Dezember 1906. 














Heimweh. 

Des Deiches Dämmerſtunde naht: Ich ſeh' die Stadt im weiten Tal 

> Die Marſch zäumt ihre Nebelſchimmel; In grauen Dämmerdunſt verſinken, 
Zu Neſte zieht den Wolkenpfad Des Eiſenwerkes Feuerſtrahl 
Der Meerespögel grau Gewimmel; Bon ferne jäh herüberblinfen; 
Die Sonne ſinkt, in roter Glut Beim Hünengrab am Waldesrand 
Sieht man die Fiſcher heimmwärts lenken; Weht's leije in den alten Bäumen — — 
Du ſchauſt im Sinnen auf die Flut, — Wie liegt das weit! — Gib mir die Hand, 
Sch muß an meine Heimat denfen. Laß uns bon goldner Zukunft träumen! 

Neumünſter. Hans Lehmann. 


u 
Meihnaht und Silveſter auf der Hallig. 


Bon Binrichfen in Wyk auf Föhr. 


eihnachten! Welch ein Föftlicher, gewaltiger Zauber ſchlummert in diefem 

Wort. Sobald wir die Schwelle zum legten Monat des Jahres über: 
Ihritten haben, empfinden wir ſchon die erften Spuren der Weihnachtsftimmung. 
Se näher das große, feit alten Zeiten gefeierte Zeit des Zul!) und des Jubels 
beranrüct, dejto höher jchlagen die Herzen und zwar beſonders bei den Kindern, 
denen ja in eriter Linie diejes Feſt gilt. Kein Tag vergeht, an dem nicht die 
Kleinen ihre Wünjche an den lieben Weihnachtsmann der Mutter vortragen. 
Wochenlang vorher werden die Tage wie auch die Nächte, die man noch „zu 
ichlafen hat,” gezählt, um die Zeitſpanne beffer überblicken zu können, die die 
Gegenwart noch von den von der Phantafie Herrlich ausgemalten Feierftunden 
trennt. Wie glänzen die Augen und wie pocht es in der Bruft, wenn dann 
endlich der Lichterglanz erftrahlt und der unbekannte, gefürchtete und doch 
geliebte Himmelsſohn feine Gaben darbietet. 

Das alles ift und von Jugend auf befannt und deshalb fo natürlich, daß 
wir una eine Weihnacht ohne dieſes Zeremoniell faum borzuftellen vermögen; 
jelbjt Großmütterchen in der Ofenecke und die um den Verluft ıhres Gatten 
trauernde Witwe möchten nicht darauf verzichten, weil ihnen dadurch Gefühle 





’) auf Frieſiſch „Jull,“ d. 5. Rad. Die Bezeichnung rührt daher, daß die Sonne, 
das große Himmelsrad, von neuem ihren Lauf beginnt. Das Rad ift ſchon bei Völkern 
de3 Altertums das Symbol der Sonne und des Sonnengottes. Selbft der Glorienjchein 
auf chriftlichen Bildern ift eine Umbildung der Darftellung des mit dem Sonnenrade 
gefrönten perjiichen Sonnengottes Mithras. 
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aus der Jugendzeit in die Bruſt gezaubert werden. Nicht ſelten tritt die 
eigentliche Bedeutung des Feſtes weit in den Hintergrund, wenn auch manche 
Menfchen gerade an dieſem Tage Stunden ernſter Andacht verleben und Be— 
friedigung im Glauben an den Gefeierten finden. Den Charakter religiöfer 
Freude und gläubiger Hingebung trägt das Weihnachtzfeft bejonders auf den 
Halligen. Die grüne Tanne im Feſtesſchmuck war hier bis in die neuejte Zeit 
eine feltene Erſcheinung, wurde jedoch früher vereinzelt durch ein jelbitverfertigtes 
Bäumchen, das aus einer Stange mit daran angebrachten Querſtäbchen her: 
geftellt war, erjeßt. Einfache Ketten aus buntem Papier, einige Engelbilder, 
Pflaumen, Rofinen und dergleichen bildeten den Schmuck desjelben. Die Sitte 
des Beſchenkens war dort vor wenigen Jahren ebenfalls noch fremd. Nichts 
Weltliches durfte in die echt chriftliche Feier der heiligen Nacht ſtörend ein- 
greifen. Als einziger Brauch aus der vorchriftlichen Julfeier hat fih dagegen 
die Feſtmahlzeit erhalten. Gleichſam als Erinnerung an die ehemaligen Ernte: 
opfer teilt man von den Zeftfpeifen aus an Kranke und Arme unter den Merft- 
genofjen. Gelbft die Haustiere, Rinder und Schafe, von deren Gedeihen „Sein 
oder Nichtfein” des Halligmanns in gewiffen Sinne abhängt, nehmen injofern 
an der Freude teil, als fie bei der Abfütterung etwas veichlicher als ſonſt 
bedacht werden. 


Die Einleitung des Feſtes bildet der Nachmittagskaffee. Die Familie iſt 
meiſtens vergrößert durch die heimgekehrten erwachſenen Glieder, die es ſich 
trotz der befchwerlichen Verbindung mit dem Feſtlande nicht haben nehmen 
laſſen, ihre heimatliche Scholle aufzufuchen, um die jchönen Stunden mit den 
Ihrigen zu verbringen. Der Kaffeetifch ift mit felbftgebadenen Kuchen ver- 
ichiedener Art, den in der Umgegend wegen ihres Wohlgejchmads berühmten 
jogenannten Halligfnerfen, wohlbeſtellt. Heute „lohnt es ſich“ fogar braunen 
Bucer, den man während der übrigen Tage des Jahres nur vom Hörenjagen 
kennt. Nach Beendigung dieſes erjten Teiles muß des Hauſes Mutter die 
nötigen Vorbereitungen für die Hauptmahlzeit treffen, während Der Vater fich 
mit den Seinen zur Hausandacht rüftet. Diefe beginnt mit dem Geſang eines 
frommen Liedes, da3 jchon die Väter in gleicher Veranlaſſung zur Andacht 
geftimmt Hat und deshalb befonders geheiligt if. Man merkt es jelbft dem 
Sechsjährigen an, daß die Töne und Worte, obwohl umverftanden, nicht ohne 
Eindrud verhallen; es ift, al® ob Glaubensmaterial ganzer Generationen mit 
dem Liede vererbt worden wäre. Noch lange, wenn jchon der Vater das 
Weihnachtsevangelium aus Harms oder Hofader verlieit, Klingen ihm die Töne 
nach; denn don dem dargebotenen Worte Gottes in einer ihm fremden Sprache 
perteht der Heine Zuhörer nur wenige Broden, wie Bethlehem, Maria, Sojeph, 
Engel ufw., und erleichtert atmet er auf, wenn Das Yangerjfehnte Amen den 
Schluß anfündigt. Um fo größer ift aber feine Aufmerkſamkeit, wenn jeßt die 
Schüffeln aufmarfchieren, unter denen eine, die ſonſt nicht erſcheint und für 
diefes Feſt eigens zugerichtete Pflaumen enthält, fein bejonderes Intereſſe erweckt. 
Doch nicht nur er, fondern alle laſſen es fich wohl fein beim jog. „Schnibbel- 
pann,” dem allgemeinen Weihnachtseffen auf der Hallig; mit diefem Namen 
bezeichnet man in Sauer eingefochtes Schweinefleiſch. Sind alle bis zum „legten 
Knopf” gefättigt, fo beſchließt wohl ein Baterunfer, das die andächtige Samilie 
ehrfurchtsvoll den Alteſten ſprechen läßt, diefen legten Teil der Beier. 

Doch damit ift das alte Feſt der Sonnenmwende, das bekanntlich im Weih- 
nachtsfeſt eine chriftliche Auslegung gefunden hat, nicht beendet. Der Tag der 
Freude, wenigftens für die Kinder und fomit auch für die Eltern, ift Hier jeit 
alten Zeiten bis in die Gegenwart der Silvefterabend. Wenn die Feier an 
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der Wende des Jahres im weſentlichen auch einen ähnlichen Verlauf nimmt 
wie am Chriftabend, jo tritt Doch jetzt etwas Neues und Eigenartiges hinzu. 
Wie bei unjern heidniſchen Vorfahren in der heiligen Zeit „der Zwölften” 
(vom 23. Dezember bis 6. Januar) die Götter, Wodan auf feinem Schimmel, 
Frigga als Göttin der Fruchtbarkeit und Befchüßerin der Ernte, durch die 
Lüfte fauften, fo fteigen auch die Engel als Diener Gottes auf die Erde, um 
die Halligfinder mit Himmelsgaben zu erfreuen. St die Andacht in ent- 
jprechender Weife beendigt, jo fündigt Schellenflang das Nahen der Himmlifchen 
Sejandten an. Zwei junge Mädchen in weißen, mit bunten Bändern gezierten 
Kleidern, Durch einen am Hut forgfältig befeftigten langen weißen Umhang 
vermummt, treten durch die weit geöffnete Tür, von den Kleinen mit gemifchten 
Gefühlen jehnjüchtig erwartet. Stumm, unter fortgefegtem Geläute treten fie 
an die Kinder heran, die ihnen nun Elopfenden Herzens zu einem Tänzchen 
nach ihrer Art die Hände reichen. Göttliche Nähe — welch eine Wonne für 
das gläubige und naive Kinderherz! Zum Lohne für Frömmigkeit und gutes 
Betragen erhält jedes Kind einige Kuchen aus der weißen Taſche, die jeder 
Engel mit fich führt; diefelben find jedoch nur ein Vorgeſchmack für das, was 
in der fommenden Nacht in die bereitgeftellten Teller ausgefchüttet wird. Sind 
alle anmwejenden und unaufgeklärten Kinder durch einen Engeltanz ausgezeichnet 
worden, jo fordern Vater oder Mutter einen der Ihrigen auf, ein Gebet zu 
jprechen, worüber die Englein natürlich höchſt erfreut find. Ohne Gruß nehmen 
fie dann Abſchied, die Kleinen „Schugbefohlenen” in froher Hoffnung zurück— 
laſſend, um fich durch die Himmelstöne ihrer Klingel dem Nachbarhaufe anzu: 
melden. Wenn bejondere Veranlafjung vorliegt, jo erjcheint auch Knecht Ruprecht 
in grauenerregender Ausftattung mit Stod und Sad zur Aufnahme böfer 
Buben in Begleitung der Engel, der aber gewöhnlich nicht in Tätigkeit zu 
treten braucht, da ſchon die Furcht in den kleinen Seelen ohne fein Auftreten 
die aufrichtigiten Betenerungen fteten Gehorfams und Wohlverhaltens hervor: 
zubringen pflegt. Nach Beendigung dieſes eigentümlichen Intermezzos wird 
die Feſtmahlzeit eingenommen, wobei man fich jedoch beeilt, damit das Zimmer: 
für Die Wiederkunft der Himmelsboten in Ordnung gebracht wird. Laufchend 
liegt die Heine Schar im Bett, um eventuell irgend ein Geräufch vernehmen 
zu können, während die Eltern mit Ruhe und Vorſicht die Teller für alle 
Kinder auf der Werft umd diejenigen auswärtiger Verwandten mit Kuchen, 
Nüffen, Feigen und dergl. Dingen füllen. Unter den Süßigkeiten genießen die 
in der nächjten Stadt eingefauften bunten fymbolifchen Figuren, Pferde, Kühe, 
Enten, Hühner uſw. darftellend, als fogen. Engelzeug befondere Wertſchätzung, 
weil fie vermeintlich nur im Himmel von den Engeln felbft hergeftellt werden 
können. Um die Freude des genügjamen Halligfindes noch zu erhöhen, wird 
jedem Zeller ein Bilderbogen oder eine fonftige Kleinigkeit von geringem Wert 
beigelegt. Wie ftrahlen die Gefichter, wenn am nächſten Morgen in aller 
Herrgottsfrühe die göttliche Befcherung in Augenfchein genommen wird! Und 
mit dem Dank an die Eltern als Mittler zwifchen ihnen und dem himmlischen 
Geber verbinden die Kleinen die Herzlichiten Glückwünſche zum neuen Jahr. 
Nun wird der Feſtſtaat angelegt, um zu den Nachbarn zu eilen, die dort ab- 
gelegten Spenden entgegenzunehmen. „Glück, Segen und Gefundheit zum neuen 
Sahr!” tönt e3 beim Eintritt aus aller Mund, wozu noch zunächft nach der 
Inſtruktion der Mutter ein Spezialwunfch Hinzugefügt wird, dahingehend, daß 
fih bis zur nächſten Sonnenwende ein Sohn, eine Tochter, ein Bräutigam 
oder eine Braut — je nach Bedarf — einftellen möge. Sind die Schäße 
heimgebracht, jo werden fie verwahrt „im Schrein am Ehrenplatz,“ um dann 
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monatelang die Heinen Ledermäulchen für alle jonjtigen Entbehrungen zu ent: 
ſchädigen. 

Sn der Neujahrsbeſchenkung finden wir eine Sitte erhalten, die in früheren 
Beiten bei den Deutfchen allgemein war und bis heute in Franfreich und 
Belgien beibehalten ift, indem noch hier am Neujahrsmorgen in allen Familien 
große Bejcherung ftattfindet. In der Halligfamilie ift fie freilich injofern ein- 
geſchränkt, als fie ſich nur auf die unerwachjene Jugend eritrect. 

Für Inſzenierung zügellofen Lebens und Treibens, dieſen Nachklängen der 
alten römischen. Saturnalien, die man in faft allen Gegenden findet, iſt der 
Halligboden durchaus ungeeignet. Falls die heimgefehrte Jugend fich troßdem 
in diefer Beziehung betätigen will, fo muß fie fich damit begnügen, hier und 
dort eine Düngerfarre in ein Verſteck zu jchaffen, wodurch dann allerdings 
mancher Hausvater am nächiten Morgen auf einige Stunden in Berlegenheit 
gejeßt wird. Dielleicht dürfen wir diefen Brauch darauf zurüdführen, daß 
früher während der Zeit der „heiligen Zwölften“ das Mijten bei Strafe der 
böfen Geiſter verboten war und fein Rad bewegt werden durfte. 

Sm Wandel der Zeiten verändern ſich die Einrichtungen, Sitten und 
Bräuche der Menfchen ſchnell. Der Vorgang, die Neujahrsbejcherung auf das 
MWeihnachtsfeit zu verlegen, ift auch bereit3 auf der Hallig bemerkbar. Wo in 
den lebten Jahrzehnten der Tannenbaum zur Erhöhung der Feitfreude am 
MeihnachtSabend feinen Einzug gehalten bat, da finden wir als Begleit- 
erjcheinung auch die Weihnachtsbeſcherung, fo daß manche Halligfinder fich zur 
Beit in der angenehmen Lage befinden, zweimal, am Chriftabend von Eltern 
und Gejchwiftern mit Gejchenken, zu Neujahr von allen Berwandten und 
Werftbewohnern mit Kuchen und anderen eßbaren Dingen befchenft zur werden. 


—— 


Ick heff di leew, min Heimatdörp, 
So lütt as du ud büſt; 
Doch dat ick di ſo hartli leew, 
Heff lang ick ſülfs nich wüßt. 


Ins meen ick, in de wiede Welt, 
Dor wahn dat Glück allen; 

In fo ’n verloren Heidedörp 
Leet fi dat nümmer jehn. 


Doch as ic nahften buten ftünn, 


De nimmer nu recht Wöddeln fleit 
Int harte, frömde Land! 


Doch ins, as id na Mudder reis 

Na männi Jahr und Dag, 

Dar feet dat Glück gliefs vörn int Dörp 
Und feef mi an und lad). 


Fe fa: „Wat Heff ick na di ſöcht, 
Wo büft fo lang du wein?" — 
„Se heff hier all din Lefdag wahnt, 


Do heff ick ſöcht und junn, 
Wo fit dat Glück verftefen Höll; 
Umfunft — ick heff't nich funn. 


De Minfchen iwern jo folt und frömd, 
Se fühlen nic) mit mi; 

Und wenn malins een fröndli deh, 
Wer Eegennut darbi. 

AS Vadder un as Mudder ſuackt, 
Heff ick dar kum mal hört; 


Und all, wat ſünſt mi heili wer, 
Stünn dar nid hoch in Wert. 


Mi düch, a8 wer ’E en jungen Bom 
Bi Fröhjahrstied verplant, 


Gaarden. 


Du Heft mi blot3 nich jehn!” — 


Se heff di leew, min Heimatdörp, 
So lütt as du u büſt; 

Doch dat ick di fo Hartli leew, 
Heff lang id fülfs nich müßt. 


Wenn ick na di mal reifen fann, 
Is mi fo lich to Mont, 
Und wenn ic bi di Inkehr Hol, 
Makt Freud dat Hart mi grot! 
Bel Schönes gifft dat up de Eer, 
Doc) ’ n Heimat gifft ’t man een; 
So lang ie di, min Heimat, heff, 
Bün ick ni ganz allen. 

Hans Schramm. 
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Aus jieben Jahrzehnten. 
Erinnerungen von Ihrifioph v. Tiedemann. 


II. 
Wie ich Landvogt wurde. 


„Nach Räumung der Danewirke durch die Dänen wurde in Schleswig 
eine preußiſch-öſterreichiſche oberſte Zivilbehörde eingeſetzt. Als Zivilkommiſſare 
fungierten für Preußen: Freiherr v. Zedlitz, für Oſterreich: Graf Revertera. — 
Die erſte und vornehmſte Aufgabe der oberſten Zivilbehörde mußte es ſein, die 
Verwaltung in geregeltem Gange zu erhalten, ſie aber zugleich den Intereſſen 
der deutſchen Großmächte dienſtbar zu machen. Unter den 571 weltlichen 
Beamten im Herzogtum Schleswig befanden ſich 541 geborene Dänen. Ihre 
Beſeitigung, wenigſtens ſoweit ſie ſich in höheren leitenden Stellungen befanden, 
war eine unabweisliche Notwendigkeit. Aber auch unter den 30 geborenen 
Schleswig-Holſteinern war kaum einer, der vertrauenswürdig genug erſchien, 
um im Amte belaſſen zu werden. 

Es lag nahe, die 1851 von den Dänen vertriebenen Beamten zurück— 
zurufen, welche in Preußen ein Unterkommen gefunden hatten. Von ihnen 
wurde z. B. der frühere ſchleswig-holſteiniſche Kriegsminiſter Jakobſen Amt— 
mann in Schleswig, Theodor Storm Landvogt in Huſum. Aber ihre Zahl 
war gering. Man mußte ſich nach Holſtein wenden, um unter den dortigen 
Beamten und Advokaten den nötigen Erſatz für die in Schleswig entlaſſenen 
Beamten zu finden. In Scharen zogen die Holfteiniichen Beamten, namentlich 
die Amtsjefretäre, über die Eider. Auch mich litt es nicht länger in Kiel. 
Jetzt, wo die eifernen Würfel gefallen waren, war ich der berufsmäßigen 
Schreiberei fatt und jehnte mich nach praftiicher Betätigung im Staatsdienft. 
Am 9. Februar 1864 machte ich mich auf den Weg nach Schleswig, um mich 
den preußijch-öfterreichifchen Zivilkommiſſaren zur Verfügung zu jtellen. Ungern— 
Sternberg entichloß fich, mich zu begleiten. Die Eifenbahn fonnten wir bis 
Rendsburg benuben. Bon dort ab war fie durch die Dänen beim Beginn der 
Seindfeligfeiten zeritört worden. 

In Rendsburg trafen wir im Hotel Bergmann verjchiedene Bekannte, 
unter ihnen Römer. &3 wimmelte von ſächſiſchen, preußifchen und öfterreichifchen 
Offizieren. Die fächfifchen in ihren neuen hellblauen, bligblanfen Uniformen, 
glatt wie aus dem Ei gejchält, Eontraftierten feltfam mit den preußifchen und 
öfterreichifcehen, die abjeits für fich ſaßen und mit ihren beſchmutzten Röcken, 
aufgefrempelten Hojen uſw. eine gewiſſe, nicht unberechtigte Kofetterie trieben. 
Der Gegenfa wurde noch auffallender, als ein leicht verwundeter öſterreichiſcher 
Offizier eintrat und, den Arm in der Binde, den weißen Waffenrod mit Blut 
bejprist, fich leicht gegen die Sachjen verneigte und dann am Tijche feiner 
Kameraden Pla nahm. — 

Sch bat den Wirt, mir, es fofte was es wolle, einen Wagen fir die 
Weiterfahrt nach Schleswig zu verjchaffen, erhielt aber die Antwort, daß dies 
unmöglich fei, da die Truppen alles, was an Fuhrwerk vorhanden, requiriert 
und mit gen Norden genommen hätten; in der ganzen Stadt befänden fich nur 
zwei Bauerwagen aus Holitein, die aber bereit3 von den Sohannitern mit 
Beichlag belegt jeien. — Nun war guter Nat teuer. Es blieb nichts übrig 
wie der Verſuch, den Weg nach Schleswig zu Fuß zurücdzulegen. Draußen 





288 Hoff. 


berrjehte ein Hundemwetter. Der Schnee wirbelte durch die Straßen und war 
bei dem jtarfen Froftwetter mit harten Schloßen vermijcht, der Wind blies aus 
Norden, mir gerade entgegen. Sch konnte kaum darauf rechnen, den 4 Meilen 
weiten Weg in 7—8 Stunden zurüdzulegen. — Während ich, die Reiſetaſche 
bereit3 umgehangen, noch unfchlüffig daftand, jagte Römer: „Aber was wollen 
Sie denn eigentlich in Schleswig? Wie lange können Sie dort antichambrieren! 
Treiben Sie doch Tieber Politik auf eigene Fauſt. Berjagen Sie doch 3. B. 
Ferdinand dv. Krogh aus Stapeldolm und werfen fich dort zum Landvogt auf!” 
Nömer ſcherzte nur. Mir aber fam wie ein erleuchtender Bliß der Gedanke, 
jeinen fcherzhaften Vorfchlag ernft zu nehmen, denn er erjehten mir durchaus 
nicht unausführbar. Ferdinand v. Krogh war einer der bejtgehaßten Beamten 
im Herzogtum Schleswig. Obwohl Deutjcher von Geburt, galt er als eins 
der willigiten und fügſamſten Werkzeuge des däniſchen Polizeiregiments. Der 
Gedanke, als Landvogt an feine Stelle zu treten, Hatte für mich um jo mehr 
etwas Verlodendes, als ich annehmen durfte, in der Landjchaft Stapelholm als 
Sohn meines Vaters mit offenen Armen aufgenommen zu erden. 

Nach Kurzer Überlegung jagte ich deshalb: „Römer, Sie fprechen ein. 
großes Wort gelajjen aus. ch gehe nach Süderftapel.” Und damit griff ich 
nach Hut und Stock. Aber ehe ich noch die Tür erreicht Hatte, öffnete fich 
diefe, und herein trat ein völlig bejchneiter Mann. Es war der Maler 
Magnuifen aus Hamburg, den ich in den Kafematten ') kennen gelernt hatte. 
Er erzählte ung, daß er mit einer großen Quantität Liebesgaben von Ham- 
burg bierhergefommen fei und den Ofterreichern zu folgen beabfichtige. Auf 
vieles Bitten jei ihm von den Fohannitern einer der don ihnen requirierten 
Wagen überlaffen worden. Sebt aber Habe er zu jeinem Leidweſen erfahren, 
daß die Brüde bei Sorgbrüd für Fuhrwerk nicht paſſierbar je. Um nad 
Schleswig zu fommen, müjje man über Hohn und Kropp fahren, und weder 
er noch fein Fuhrmann fennten den Weg. Er risfiere daher nicht, heute 
Nachmittag noch aufzubrechen. — Der fam wirklich wie gerufen. Ich jchlug 
ihm fofort vor, ein Kompagniegefchäft zu machen. Eine Viertelftunde von dem 
Wege zwifchen Hohn und Kropp, den er einjchlagen wollte, liegt Johannis— 
berg. Bis dahin als Wegweiſer zu dienen, erflärte ich mich bereit. Ferner 
ichlug ich vor, auf Fohannisberg gemeinfam zu übernachten; am nächiten 
Morgen fünne er ſich dann ja nach Schleswig, ich mich nach Süderſtapel 
wenden. Magnuffen ging mit Freuden auf meine Vorjchläge ein, und eine 
halbe Stunde fpäter rollte fein Wagen vor die Tür. Ehe wir abfuhren, faufte 
ich noch eine Pferdedere, fehnitt ein Loch in die Mitte und ftecfte den Kopf 
hindurch. Magnufjen folgte meinem Beifpiel. So gepanzert, fonnten wir mit 
Gemütsruhe den Unbilden des Wetters entgegenjehen. Es war eine abenteuer: 
liche Fahrt. — Völlig durchnäßt und Halberfroren trafen wir nach Mitternacht 
auf Johannisberg ein. Alles Hatte fich hier bereitS zur Ruhe gelegt, geriet 
aber natürlich bei unferem Erfcheinen in lebhaftefte Bewegung. Nachdem wir 
bei Schtwerdtfegers Garderobe eine Anleihe gemacht und unſere Anzüge ge= 
wechjelt Hatten, jagen wir bald bei einem dampfenden Glafe Grog in großer 
Gemütlichkeit beifammen. Die Ereignilje der lebten Monate wurden lebhaft 
befprochen und Pläne für die Zukunft gemacht. 

Als ich beiläufig Hinwarf, daß ich Landvogt von Stapelholm zu werden 
beabfichtige, erregte daS große Senfation. Meine Mutter jchüttelte bedenklich 





ı) Die „Kaſematten“ oder der „Revolutionskeller“ wurde ein Bierlofal genannt, 
das unter den Alfterarfaden belegen var. 
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den Kopf, Schwerdtfeger ) aber erhob entjchiedenen Widerſpruch. Er nannte 
meine Idee phantaftifch und warnte namentlich davor, auf irgend eine Unter: 
ftüßung von feiten der Stapelholmer felbft zu rechnen. Dieje jeien politifch 
viel zu indifferent, um fich für die Sache des Herzogs oder gar für meine 
Perſon in irgendwelche Unkoſten zu ftürzen. Ich laufe Gefahr, ein lächerliches 
Fiasko zu erleiden, wenn ich hier felbjtändig vorgehe. Schwerdtfegers Ein- 
wendungen machten mich in meinem Entſchluß nicht wankend. Sch gab aber 
ſcheinbar nach und erklärte, die Sache noch einmal bejchlafen zu wollen. 

Am nächſten Morgen wurde ich frühzeitig geweckt. Bor meinem Bette 
ftanden Schmwerdtfeger und der Doktor Hanfen aus Erfde. Diefer, ein großer, 
breitfcegultriger Mann mit einer eigentümlich rauhen Stimme, hatte aus feiner 
deutfchen Gefinnung nie ein Hehl gemacht und war mit den dänijchen Be— 
hörden wiederholt in Konflikt geraten. Zwifchen ihm und dem Paſtor Chriftianjen 
in Erfde,?) einem Manne, der, wenn auch nicht dänifch gejonnen, doch viel zu 
borfichtig war, um fich nach oben Hin mißliebig zu machen, beſtand jeit Jahren 
eine unverhüllte Feindfchaft. Hanſen Hatte fich Schon vor Tagesgrauen auf- 
gemacht, um die Unterftüsung Schwerdtfegers fiir eine in Ausficht genommene 
Proffamierung des Herzogs zu erbitten. Der Herzog müſſe in Erfde pro- 
Elamiert werden, fagte ex, er habe aber nicht Anſehen und Einfluß genug, um 
dies bei dem Widerftreben des Paſtors Chriftianfen mit Erfolg zu bewirken. 
Sein dringender Wunfch fei nun, daß Schwerdtfeger- die Sache in die Hand 
nehmen möge. Wenn ich gleichfallS mitwirken wolle, jo jet ihm das außer: 
ordentlich willkommen. Selbſtverſtändlich war ich Hierzu bereit. 

Nachdem wir gefrühftükt und ung von Magnuſſen verabjchiedet hatten, 
beftiegen wir drei einen leichten Schlitten und jagten über die Schneefläche 
nach Erfde. Es war ein fonnenheller, Elingender Wintertag, die Luft Klar, 
aber beißend jcharf, jo recht ein Wetter, um den Kopf hell und das Herz 
elaftifceh zu machen. Während der Fahrt wurde die Infcenierung des geplanten 
großen Ereigniſſes verabredet und mir die Hauptrolle dabei zugeteilt. 

Als wir in Erfde anlangten, ftanden ſchon Gruppen von Bauern auf der 
Straße. Wenn ich nicht irre, war es Sonntag. Es fanın auch fein, daß die 
Erwartung ungewöhnlicher Begebenheiten die Leute aus den Häufern getrieben 
hatte. Raum waren wir beim Wirtshaufe vorgefahren, als Dr. Hanfen mit 
einer Miene, die einem Darfteller des Brutus Ehre gemacht haben würde, auf 
den Marftplab des Dorfes jchritt und die Bauernglode zu läuten begann. 
Hanfen läutete „Sturm und Brand,” und faum war eine Vierteljtunde ber- 
gangen, jo war jung und alt, Weib und Kind, alles was Beine Hatte im 
Dorf, zufammengerannt. Hanfen forderte die Anweſenden auf, ſich ins Schul: 
Haus zu begeben. Der von ihm ins Komplott gezogene Lehrer hatte Die 
Schulftube mit einigen Fahnen und Bändern deforiert, — es fommt mir jogar 
vor, al3 ob ein Bild des Herzogs vorhanden geweſen jei. 

Nachdem die Bauern auf den Schulbänfen, fo gut es ging, Platz ge- 
nommen hatten, während die Jungens draußen ihre Nafen gegen die Fenſter— 
ſcheiben drückten, beitieg mein Schwager Schwerdtfeger das Katheder und rief 
mit einer Stimme und einer Haltung, al3 wenn er vor der Schwadron ftände, 
er fei hergefommen, um die Anweſenden aufzufordern, dem Beifpiel ihrer Brüder 





ı) Auguft Schwerdtfeger, früher Offizier im 1. ſchleswig-holſteiniſchen Dragoner- 
Regiment, Hatte den Feldzug mitgemacht und fich fpäter mit Tiedemanns Schiweiter 
Amalie vermählt. 

2), Die Landichaft Stapelholm zerfiel in drei Kirchjpiele: Süderftapel, Bergenhujen 
und Erfde. 
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in Holftein zu folgen und den „Herzog“ zu proflamieren. Borher aber wolle 
er mir, der ihnen ja allen befannt jei, und der die ganze Sache „aus eigener 
Anſchauung“ durchgemacht Habe, das Wort erteilen. — Sch ftieg nun auf eine 
Schulbank und begann zu reden. Möglichit kurz und draſtiſch verfuchte ich die 
Ereignilje in Holjtein zu jchildern, die Vorzüge und Tugenden de3 Herzogs 
ins Licht zu jegen und die Anweſenden glüclich zu preijen, daß fie, vom 
däniſchen Soch befreit, unter die Herrichaft eines jo ausgezeichneten Regenten 
geraten würden. Dabei ließ ich einfließen, daß jeder in feinem Kreife die 
Pflicht Habe, das Seinige zu tun, um den Anbruch diefes neuen Tages herbei- 
zuführen, die Wege ihm zu ebnen und nicht länger zu dulden, daß dänifche 
Beamte auf deutjchem Boden das Negiment führten. 

Der Effekt meiner Nede war ein ganz überrafchender. Wir Hatten ver- 
abredet, daß, wenn ich geendet, Schwerdtfeger die Anweſenden auffordern follte, 
ſich insgeſamt auf den Marftpla zu begeben und dort, unter Gottes freiem 
Himmel den Herzog auszurufen. Sch Schloß daher nicht mit einem Hoch auf 
den Herzog, jondern mit der Wendung, daß es mir eine große Öenugtuung 
ſei, heute inmitten einer Bevölkerung zu weilen, welche von jeher patriotijch 
gejonnen geweſen, und welche wie feine andere Einficht und Tatkraft mit ein- 
ander verbinde uſw., und brachte der Landjichaft Stapelholm, in deren Nähe 
meine Wiege gejtanden, ein Hoch. — Die Menge fiel mit Getöfe ein. Ein 
dreimaliges Hoch erjchallte.e Dann rief plößlich eine Stimme: „Und der Ad— 
vofat Tiedemann joll auch leben! und er ſoll unfer Landvogt werden! Hoch!” 
Und war nicht gejchrieen, jo wurde jebt gejchrieen. Alles ftrömte nun auf 
den Marktplatz, wo Dr. Hanjen jet feine Rede halten und dem Herzog ein 
Hoch bringen ſollte. Aber die Gedanken der Leute Hatten inzwiſchen eine 
andere Richtung befommen. Der Herzog interejfierte fie eigentlic) wenig; er 
war ihnen ein fremder Begriff, an den fie fich erſt allmählich gewöhnen 
mußten, dejjen Bedeutung ihnen noch feinesweg3 far war. Weit näher als 
der Herzog ſtand ihnen der Landvogt, und der Gedanke, den ebenſo gehaßten 
wie gefürchteten Krogh von feiner erhabenen Höhe herunterzureißen und mich 
an feine Stelle zu feßen, hatte gezündet. Auch jehr perfönliche Motive jpielten 
mit. Einer der größten Schreier am heutigen Tage hatte ſeit Jahren eine 
Wirtichaftsfonzeffion — bisher immer vergeblich — zu erhalten gewünfcht; er 
drängte fich jeßt an mich heran und trug mir, als ob ich bereit3 Landvogt 
jei, jein Anliegen vor. — Unter diefen Umständen war e3 natürlich, daß Dr. 
Hanſens äußerft ‚pathetifche Rede einen geringen Eindrud machte. Man rief 
allerdings Hurra! als er endlich „tim Namen des Nechtes und der Freiheit” 
den Herzog proflamierte. Die meilten wendeten fich aber jofort wieder meiner 
Perjon zu und fragten mich, was nun zu tun fei. 

Die Antwort Hierauf war nicht leicht. Der direkte Weg von Erfde nach 
Süderſtapel war vollitändig unter Waſſer geſetzt. Schon jeit 3 Tagen hatte 
jede Verbindung zwilchen beiden Ortjchaften aufgehört. Nur auf meilenmweiten 
Ummegen war es alſo möglich, den Sitz des Landvogts zu erreichen. Der 
Vorſchlag, zu einer Vertreibung fofort mit der ganzen jungen Mannjchaft auf: 
zubrechen, mußte daher von der Hand gewiejen werden. Zweifelhaft erjchien 
es ferner, wie die übrigen Kirchipiele über eine gewaltfame Vertreibung des 
Landvogts denken würden. Es war nicht unmwahrfcheinlich, daß bei der be- 
fannten NRivalität zwiſchen Süderftaplern und Erfdern erftere die Partei des 
Herrn dv. Krogh nehmen würden, und daß es dann zu einer riefigen Keilerei 
fommen miüfje, lag auf der Hand. Endlid war man ganz ohne ‚Nachricht 
darüber, ob Herr v. Krogh fich wirklich noch in Süderftapel aufhalte, oder ob 
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er fich nicht, was eigentlich anzunehmen war, mit den abziehenden dänifchen 
Truppen entfernt hatte. 

Ich fuchte daher die jetzt ſchon etwas aufgeregten Gemüter zu beruhigen 
und erklärte, ich müſſe mir vorbehalten, teitere Snftruftionen zu erteilen. 
Zunächſt könne ich nur meinen Danf für das mir entgegengebrachte Bertrauen 
ausfprechen; ich ſei bereit, wenn notwendig, die tatkräftige Unterftügung der 
Erfder in Anfpruch zu nehmen. Mir war inzwiſchen nicht entgangen, daß 
einige ältere und angejehene Bauern, namentlich der Bauernvogt Paulſen, 
Geſche Tielfen u. a., welche fich überhaupt jehr zurückhaltend benahmen, mich 
mit einigem Mıßtrauen betrachteten. Es mußte mir vor allen Dingen daran 
liegen, diefe zu gewinnen, denn daß die lärmende Degeilterung der jüngeren 
Hitzköpfe morgen verraucht fein würde, war Har. 

Almählich waren verjchiedene Tonnen Bier und Branntwein geleert. Der 
Zatendrang der Jüngeren wuchs mit jeder Minute, und die ſprichwörtliche 
Liebhaberei der Stapelholmer für blutige Köpfe fchien ihr Necht haben zu 
wollen. Plöglich wurde der Vorſchlag laut, dem Paſtor Ehriftianfen zu Leibe 
gehen, dieſem „Dänenfreund,” diefem „Schleicher.” Faſt fchien es mir, als 
ob Dr. Hanfen der Urheberfchaft diefes Gedankens nicht ganz fremd fei. Tu- 
multuarifch erhoben fich die jüngeren Bauern, griffen nach Stöcden und Stühlen 
und wollten fich jo bewaffnet auf die Straße jtürzen (wir faßen nämlich ſchon 
jeit geraumer Zeit in dem großen Zanzjaal des Wirtshaufes). Einige fehrieen, 
fie würden im Paſtorat alles kurz und klein fehlagen, andere wollten den 
Paſtor lebendig oder tot über die Grenze bringen. Das Verderben fchien 
jeinen Lauf nehmen zu wollen. — In diejem kritiſchen Moment erhob ich mich 
und bat mit Stentorftimme ums Wort. Es jei nur recht und billig, vief ich, 
daß die dänifchen Beamten, welche das Volt geſchunden hätten, mit Gewalt, 
wenn es jein müſſe, dahin zurückgejagt würden, woher ſie gekommen. Was 
aber habe Paſtor Chriſtianſen verbrochen? Sei er ein Düne? Habe er fpor- 
tuliert? Was fünne man ihm vorwerfen, als daß er ein ſchwacher Mann fei, 
der fich vor dem Landvogt tiefer gebückt habe, als notwendig? Sei das ein 
Grund, ihm die Knochen entziwei zu ſchlagen? Die heutige Hohe, patriotifche 
Seltfreude dürfe nicht getriibt werden. Und kurz und gut, jeder, der dem 
Paſtor Chriftianfen ein Haar krümme, werde es mit mir zu tun befommen. — 
Nur verdrießlich ftanden die Heißſporne von ihrem Borhaben ab. ber viele 
der Alteren, welche fich bisher im Dintergrunde gehalten, traten jest auf mich 
zu, jehüttelten mir die Hand und dankten mir für meine Intervention. Sie 
hatten den Eindruc, ich würde ala Landvogt meine Sache verftehen. In der 
Zat, dem Baftor Chriftianfen ift fein Haar gekrümmt worden. Wohl aber 
‚ machte fich an jenem Tage — lange nachdem Schwerdtfeger und ich uns ent- 
fernt hatten — der Erfder Zatendrang noch Luft. Im Dorfe Thielen war 
der Fährpächter eine allgemein verhaßte Perfönlichkeit. Seine däniſche Ge- 
finnung war befannt. Bei jeder pafjenden Gelegenheit hatte er in demonftra- 
tiver Weife mit dem Danebrog geflaggt. Ex galt überdies al3 ein Spion und 
Angeber, und die böfe Welt behauptete, feine Frau, die feinestvegs mehr jung, 
aber für ihre Jahre noch vecht hübſch war, ſei eine Freundin des Landvogts. 
Durch ſeine Frau und ſeine Spionage habe er die ſehr einträgliche Fährpacht 
erhalten. Dieſer Fährpächter wurde der Blitzableiter, auf den ſich die im Wirts— 
haus angeſammelte Elektrizität entlud. Wie die Sache in Anregung gekommen, 
hat ſpäter nicht aufgeklärt werden künnen; Faktum iſt nur, daß die geſamte 
junge Welt aus Erfde, Bargen und Thielen ſich am Nachmittag vor dem Hauſe 
des Fährpächters eingefunden hat, daß dieſer windelweich geprügelt worden iſt, 
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und daß Möbel, Fenſterſcheiben, Küchengeſchirr kurz und klein geſchlagen ſind. 
Alles zu Ehren des neuproklamierten Landvogts! Die erſte Unterſuchung, die 
dieſer neue Landvogt zu führen hatte, war gegen die Attentäter jenes Nach— 
mittags gerichtet. 

Wieder zu Hauſe angelangt, fanden wir einen an Schwerdtfeger gerichteten 
Brief vor, in welchem der Bauernvogt von Kropp bat, Schwerdtfeger möge 
doch am nächſten Tage nach Kropp kommen — zur Feier der Proflamierung 
des Herzogs. Wir bejchloffen, der Einladung Folge zu leiften, vorher aber 
nach Schleswig zu fahren. Ich wollte den Verſuch machen, mich den Zivil 
fommiffaren vorzuftellen oder doch wenigſtens mit dem Amtmann Sakobjen 
Rückſprache zu nehmen. Die Nachricht war nämlich inzwiſchen nach Johannis: 
berg gedrungen, daß Jakobſen, der frühere ſchleswig-holſteiniſche Kriegsminiſter 
und Freund meines Vaters, zum Amtmann von Gottorf und Hütten ernannt 
ſei und gleichzeitig Vollmacht erhalten habe, mit den Beamten im füdlichen 
Schleswig aufzuräumen und Deutjchgefinnte an deren Stelle zu jegen. 

Die Zivilfommiffare traf ich nicht, fie waren am Morgen nach Flensburg. 
gefahren. Jakobſen fand ich im Amthaufe. Er war ein prächtiger alter Herr, 
der Hinter einem bärbeißigen Wejen ein goldiges Herz barg. Mir ift ex Ipäter 
ſtets ein väterlicher Freund geweſen. Jetzt rannte er wie ein brüllender Löwe 
umher, auf alles jcheltend und jeden, der ihm in den Weg kam, anſchnauzend. 
Ich trug ihm vor, daß ich es für meine Pflicht hielte, meine geringen Kräfte 
der preußiſch-öſterreichiſchen Verwaltung zur Dispofition zu ſtellen, und daß 
ich zur Übernahme eines jeden Poſtens bereit jei. Das jei zu jpät, brummte 
er, er habe feine Ämter mehr zu vergeben, alle jeien bereits bejeßt. Sch er: 
widerte, es ſei auch nicht meine Abficht, ihn um Übertragung irgend eines 
Amtes zu bitten; ich fei nur gefommen, um mir feine Zuftimmung zu den 
Schritten zu fichern, die ich felbitändig zu unternehmen gedächte. Und nun 
teilte ich ihm die Erlebniſſe des geitrigen Tages mit. Als ich Kroghs Namen 
nannte, fprang er auf: „Himmel Donnerwetter| Der ift ja ganz vergejjen. 
An den hat noch fein Menſch gedacht. Lebt die Beſtie noch? Der muß fort, 
um jeden Preis — lebendig oder tot!” — „Stellen Sie ſich meine Lage vor,” 
fuhr er fort, „alleg muß ich allein bejorgen, der Teufel hole eine ſolche Wirt: ° 
ſchaft! — und das fonnte ich pergefjen?!” — „Geben Sie mir Vollmacht,” ° 
fagte ich, „ihn fortzufchaffen — lebendig oder tot — ich werde es bejorgen.” — 
„Berfteht ſich, natürlich ſollen Sie eine Bollmacht Haben, aber nur nicht © 
ichriftlich, alles wird hier mündlich abgemacht.” Sein Wort genüge mir voll- 9 
ftändig, ſagte ich. Wenn aber, fuhr ich fort, Krogh befeitigt fei, wer jolle 3 
dann Landvogt werden; mir fchtene es nicht unangemeffen zu fein, daß ich Die 7 
Stelle übernehme. Jakobſen ſprang wieder auf. „Herr, find Sie des Teufels? 7 
Dazu find Sie ja viel zu jung!” Sch antwortete mit der trivialen Bemerkung, 7 
dad Tugend ein Fehler fei, der mit jedem Tage geringer werde. — „Donners 
wetter, Sie wollen gleich Hoch hinaus! Ich Hatte mir gedacht, Sie jollten 7 
hier mein Gefretär werden und mir zur Hand gehen, um den verdammten 
Dreck Hier auszukehren.“ — Ich erwiderte, fo fchmeicheldaft auch fir mich das 
Anerbieten fei, an feiner Seite zu arbeiten, jo glaubte ich doch, hierauf ver- 
ziehten zu müffen. Mich locke gerade die Schwierigkeit der Aufgabe, die in 7 
Stapelholm zu Löfen fei. „Na, denn in Gottes Kamen, machen Sie, was Gie 
wollen. Aber ich Habe nichts gejagt. Wenn Sie den Hals brechen, iſt's Ihre 
Sache.” Damit jchieden wir. 

Als Schwerdtfeger und ich wieder nach Kropp famen, hatte das Dorf ein 
feftliches Ausjehen gewonnen. Die Häufer waren mit Fahnen gejchmücdt, eine 
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Mufitbande ftand vor der Tür des Wirtshaufes, Feſtordner mit Schärpen und 
Kofarden liefen durch die Menge. Wir wurden mit Tuſch empfangen. Sn feier: 
lichem Zuge follten fich alle nach dem Markt begeben. 

Wir waren im Begriff, eine Heine Magenftärfung zu ung zu nehmen, als 
ein Reiter ins Dorf gejprengt fam. Er hielt vor der Tür deg Wirtshaufes 
und nannte meinen Namen. ALS ich Hinaustrat, überreichte er mir ein an 
mich gerichtetes, mit dem Siegel des Fledenstollegiums zu Breditedt verjehenes 
Schreiben, welches folgendermaßen lautete: „Es wird Ihnen vielleicht nicht 
unbefannt fein, daß die hiefigen Beamten unfreitwillig uns verlaffen haben, 
und erlauben wir uns unter folchen Umftänden, an Sie die Vorfrage zu richten, 
ob Sie geneigt find, den Landvogteidienft zu übernehmen, und bitten Sie zu— 
gleich, und Ihren Entſchluß durch den Überbringer dieſes willen zu laſſen.“ 
(Das Schreiben war datiert vom 9. Februar 1864 und namens des Fleckens— 
follegiums unterzeichnet von dem Amtsgevollmächtigten 3.3. Magnuffen, Bruder 
des Malers Magnuffen, von dem die Bredftedter Tiedemanns Aufenthalt er- 
fahren hatten, nachdem diefer vorher von anderer Seite für die Landvogtei in 
Vorſchlag gebracht worden war. Maler Magnuffen hatte feine Liebesgaben in 
Schleswig an die Lazarette abgeliefert und war dann nach Bredftedt gereift, 
um jeinen Bruder zu befuchen. Hier erfchien er „zum zmweitenmal in dieſen 
Zagen wie ein deus ex machina.“) 





— — 





Fig. 1.') Der Waſſerturm wurde 1891 auf der Hohen Kate, einer der vier Bajtionen 
der ehemaligen Feftung, errichtet. 





') Die Bilder 1-8 find dem trefflichen Sremdenführer: „Glückſtadt das Heutige im 
alten“ von Geh. Rat Prof. Dr. Detleffen entnommen. Der Verleger, Mar Hanſen-Glück— 
jtadt, hat uns die Klifchees freundlich zur Verfügung geftellt. 











Fig. 2. Der Schwanenteich im Stadtpark zu Glückſtadt. 


‚Das Anerbieten der Bredjtedter fam jehr zur gelegenen Beit. Zwar war 
ich von vornherein entjchloffen, eg abzulehnen, nicht, weil die Ausficht, Land— 
vogt in Bredftedt zu werden, irgend eine unangenehme Geite für mich gehabt 
hätte: im Gegenteil, noch vor wenigen Tagen wäre fie mir im glängendjten 
Lichte erfchienen, fondern weil fich) der Plan, Landvogt in Stapelholm zu 
werden, nun einmal in meinem Kopfe fejtgenijtet hatte. Mir war aber jofort 
flar, daß das Bredftedter Schreiben als eine vorzügliche Handhabe bei Ver— 
folgung diejes Planes verwertet" werden könne. 

Sch entwarf daher, während fich der Feitzug in Bewegung jeßte, ein kurzes 
Antwortjchreiben an das Bredftedter Fleckenskollegium, in welchem ich für das 
mir gejchentte Vertrauen meinen verbindlichiten Dank, zugleich aber mein Be— 
dauern darüber ausfprach, daß bereit3 anderweitig eingegangene Verpflichtungen 
es mir wahrſcheinlich unmöglich machen würden, dem an mich ergangenen 
ehrenvollen Rufe Folge zur leiften. Sollte ich nicht in den nächjten drei Tagen 
perfönlich in Bredftedt erjcheinen, jo müſſe ich bitten, von meiner Berufung 
Abſtand zu nehmen. 

Nachdem diefer Brief dem reitenden Boten übergeben worden, bejtieg ich 
einen im Dorfe inzwifchen gemieteten Leiterivagen und war, bevor der Feitzug 
zum Wirtshaus zurückkehrte, auf dem Wege nach Süderjtapel. Jede Einzelheit 
diefer Fahrt ift in meinem Gedächtnis haften geblieben. ch jehe noch Heute 
bor mir die beiden langſam dahintrottenden Pferde, welche niemals gleichmäßig 
anzogen, fondern von denen bald das eine, bald das andere anderthalb Fuß 
borauf war, den Kleinen, etwas bucligen Fuhrmann mit einer großen, über die 
Ohren gezogenen Budelmüße, der fortwährend die Peitſche Hin- und herſchwenkte, 
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ohne jemals eins der Pferde empfinolich zu berühren, wie wenn er (im Fe— 
bruar) Fliegen vertreiben wollte. Sch ſelbſt ſaß, in Schwerdtfegers hellblauen 
Dragonermantel gehüllt, eine Zigarre nach der andern rauchend, mwohlbehalten 
auf einem Strohſack und lachte von Zeit zu Zeit in mich hinein. Meine Si— 
tuation erjehien mir im höchſten Grade originell. Ich zog in die Welt hinaus, 
um mir eine Landbogtei, fei e3 in Siderftapel oder in Bredftedt zu erobern, 
und ich zweifelte feinen Moment daran, daß mir das eine oder dans andere 
gelingen werde. Meine Phantafie malte fich Bilder aus der nächiten Zukunft 
aus. Wie würde mir wohl in acht Tagen zu Mute fein? In welcher Um- 
gebung würde ich mich befinden? Welche unvorhergefehenen Ereignijje würden 
fih mir in den Weg ftellen oder, unter glücklicher Benutzung, mich vielleicht 
vorwärts treiben? Sollte ich jemals — ich erinnere mich dieſes Gedaukens ganz 
genan — in jpäteren Jahren meine Memoiren fchreiben, fo müßte doch ficherlich 
diefe abentenerliche Fahrt dabei bejonders gefchildert werden. — Als wir etwa 
um 8 oder 9 Uhr abends trob Schneefturm und Sinfternis in Süderftapel 
angelangt waren, ließ ich einen Augenblick Halten. Bei Norderſtapel fcheidet 
fih der Weg. Die Hauptitraße führt rechts nach Sriedrichjtadt und von dort 
über Huſum nach Bredftedt; eine Nebenftraße zweigt fich links ab, um fich, 
nachdem fie Süderſtapel berührt, im rechten Winkel wieder der Hauptitraße zu— 
zuwenden. Einen Moment ließ ich halten; es durchſchoß mich der Gedanfe, ob 
es nicht am Ende doch töricht fei, einem ungewiſſen Biele nachzujagen und der 
Zauben auf dem Dache wegen den Sperling aus der Hand zu laffen. Aber 
nur einen Moment ſchwankte ich; dann ließ ich in den Weg linfs einbiegen 
und war in einer Biertelftunde in Süderſtapel. 
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Big. 3 Der Glüdftädter Hafen. 





Fig. 4. Ein Heringslogger. 
In der Gaftwirtichaft des Herrn Martens ſchien es luſtig herzugeben. Die 
Senfter des großen Tanzſaales im oberen Stockwerk ‚waren erleuchtet; Muſik 
und Gefang tönte herab: „Schleswig-Holitein meerumfchlungen” wurde bon 
rauhen Kehlen gefungen. Eine große blau-weiß-rote Fahne wehte über der 
Eingangstür. Es war Kar, auch hier war heute der Herzog proflamiert worden 
und auch hier herrſchte eine Feſtſtimmung, die durch Grog und Wein mejentlich 
erhöht war. Sch ließ den Wagen vor dem Gaſthaus Halten und gab dem 
Fuhrmann Anweifung, auszufpannen. Dann eilte ich nach der Wohnung des 
Apotheker Lemmöl, der ein alter Freund und Anhänger meines Vaters war 4 
und fich ſtets als treuer, zuverläffiger Patriot bewährt Hatte. Sch wollte mich 
zunächft über die Situation orientieren. 

Die Lemmölſche Familie fand ich am Teetiſch verfammelt. ”emmel, mit 7 
gerötetem Geficht, feit dem frühen Morgen in permanenter Nührung, empfing 7 
mich ſchluchzend vor Freude. Mit den kleinſten Details wurden mir die Vor: I 
gänge der Herzogsproflamierung in Süderſtapel und die kopfloſe Flucht des ° 
Landvogts dv. Krogh gejchildert. Lemmel, der bei diejen Vorgängen die Haupt: ° 
rolle gefpielt Hatte, kam fich vor wie ein antiker Tyrannenmörder. In den Jubel 
über den Sturz des Tyrannen mijchte fich jedoch Die ftille Belorgnis, ob er 
nicht doch am Ende unverjehens wiederfommen und blutige Rache nehmen 
könne. Nach Lemmels Mitteilungen war die Stimmung in der Süderſtapeler 
Bauernſchaft ſehr geteilt. Die jüngeren Bauern waren faſt ſämtlich gut deutſch, 
die älteren und einflußreicheren aber verfolgten mit Beſorgnis und Mißtrauen 
den Umſchwung der Dinge und waren in ihrem Herzen feſt davon überzeugt, 
daß die däniſche Herrſchaft nicht zu erſchüttern, geſchweige denn zu beſeitigen ſei. 
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Sm rafchen Austaufch der Mitteilungen und Anfichten mochte eine Halbe 
Stunde verflojjen jein, al3 zwei Männer etwas ftürmifch ins Zimmer traten. 
Der eine von ihnen, Klaus Hajche, Hatte jeiner deutjchen Gefinnung wegen 
unter dem willfürlichen Polizeiregiment der lebten Jahre viel zu leiden gehabt. 
Er war ein langer, hagerer, Starfinochiger Mann mit einem Geficht wie Per— 
gament, das rechte Abbild eines eigenfinnigen und zähen Bauern. Der andere 
war der Landesgevollmächtigte Edens, ein Mann von großer gefchäftlicher Ge- 
wandtheit, deſſen politifche Haltung in Beiten der Bedrängnis nicht immer ganz 
jattelfeft gewejen, der fich aber jegt der aufgehendeu Sonne mit ganzer Hin— 
gebung anjchloß. Beide famen als Abgeſandte der Gefellfchaft, die in der 
Martensichen Gaftwirtichaft verfammelt war. Man Hatte von dem Fuhrmann, 
der mich dorthin gebracht, erfahren, daß ich in Süderſtapel angelangt jei, man 
wußte von den Borgängen, die fich geſtern in Erfde abgejpielt Hatten, und 








in 


ig. 5. Die Mole. 


wollte diefen eine Sortfegung geben. Zeh follte noch heute Abend als Land: 
vogt proflamiert werden. Dringend wurde ich gebeten, mich fofort in die 
Berlammlung zu begeben. 

Glücklicherweiſe bewahrte ich in diefem Augenblick meine Kaltblütigfeit. 
Wäre ich den beiden, wie auch Lemmel wollte, ins Wirtshaus gefolgt, jo hätte 
dort eine turbulente Scene jtattgefunden. Die Weinfeligfeit Hatte ihr Necht 
verlangt. Man würde mich vielleicht auf den Tiſch gehoben, Flaſchen und 
Gläſer mir zur Ehre zerbrochen, jedenfalls aber, um einen Berliner Ausdruck 
zu gebrauchen, einen ungeheuren Radau verübt haben. Meine Einjeßung als 
Landvogt hätte den Charakter einer Farce erhalten. Der Kagenjammer nad 
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dem Rauſch wäre nicht ausgeblieben. Das alles wollte ich vermeiden; ich wollte 
mich in ernithafter Weife inftallieren. Zur großen Überrafchung Lemmels und 
zur aufrichtigen Betrübnis der beiden Abgefandten erklärte ich deshalb, daß ich 
nur dann bereit fei, das Amt des Landvogts zu übernehmen, wenn die gejeß: 
lichen Vertreter der Landichaft in einer rite berufenen VBerfammlung mich hierum 
erfuchen würden. Dem Wunfche einer beliebigen Wirtshausgejellichaft, möge 
fie im übrigen noch fo anftändig und ehrenwert fein, könne ich in diejer Frage 
unmöglich Folge leiften. Ich zog das Schreiben des Bredjtedter Fleckens— 
follegiums hervor, zeigte es den Anweſenden und jagte, daß ich mir bis morgen 
Abend die Entjcheidung dariiber vorbehalten müfje, ob ich in Süderſtapel 
bleiben oder meine Schritte nach Bredftedt lenken wolle. 


Meine Erklärungen, bei denen ich, aller Bitten ungeachtet, feſt beharrte, 
machten den gewinfchten Eindrud. Noch in der Nacht gingen Boten nach den 
verschiedenen Dörfern der Landfchaft ab, um auf den nächjten Mittag Die 
Bauernvögte und deputierten Achtmänner zu einer außerordentlichen Landes: 
verfammlung zu berufen. In diefer Verfammlung ſoll es etwas ftürmijch her— 
gegangen fein. Der von Edens eingebrachte Antrag, mich förmlich und feierlichit 
zu erfuchen, bi8 zum Eintreffen einer Entfcheidung der öfterreichijch-preußifchen 
Bivilfommiffare die Landvogteigefehäfte zu übernehmen, wurde anfangs von 
den Bauernvögten der Ortſchaften Süderjtapel, Norderftapel und Wohlde befämpft. 
Dieſe famen indefjen, namentlich infolge der drohenden Haltung, welche die 
Erfder Vertreter einnahmen, bald zur Einficht, daß es nublos jei, wider den 
Strom zu ſchwimmen, und der Edensſche Antrag wurde jchließlich einjtimmig 
angenommen. Eine Deputation, von Edens geführt, überbrachte mir den ge- 
faßten Beſchluß; in ihrer Begleitung begab ich mich‘ zur Landvogtei, ließ mir 
dort die Akten und Journale überliefern und vertiefte mich dann fofort in Die 
laufenden Gejchäfte.” u 

(Noch an demfelben Tage, den 12. Februar 1864, ging ein Bericht an 
den preußifchen Zivilfommiffar, Negierungsfommiljar, Freiherrn dv. Zedlig in 
Schleswig ab, in welchem Tiedemann nach Darlegung der Umftände und Ber: 
hältniffe, die ihn zur Übernahme der interimiftifchen Verwaltung der Land: 
vogtei veranlaßt hätten, ganz gehorſamſt bittet, ihn im Amte eines Landvogts 
und Deichgraf3 der Landfchaft Stapelholm vorläufig beitätigen zu Wollen.) 
„Saft ſechs Wochen lang habe ich dann ohne jede höhere Legitimation das Amt 
eines Landvogts verivaltet. Dann traf am 24. März ein vom 18./20. datiertes 
Reffript der oberften Zivilbehörde ein, durch welches meine Verwaltung genehmigt 
und ich zugleich aufgefordert wurde, den Nichtereid jchriftlich zu leiften. 

Der Sitderitapeler Staatzftreich hatte inzwifchen noch ein luſtiges Nach: 
ipiel gehabt. Vor feiner, einer Flucht gleichenden Abreije hatte der Landvogt 
v. Krogh in einem amtlichen Schreiben den Stadtpräfidenten (Bürgermeifter) 
Brück in Friedrichſtadt erfucht, bis zu feiner Rückkehr die Gejchäfte der Stapel: 
holmer Landvogtei zu übernehmen. Ohne von den Vorgängen der legten Tage 
Kenntnis erhalten zu haben, traf Brück am Morgen nach meiner Snftallierung 
in Siderftapel ein und war natürlich nicht wenig überrafcht, al3 er hier erfuhr, 
daß das Neft, in dem er es fich bequem machen wollte, bereits von einem andern 
Vogel befeßt fei. In etwas brüsfer Weife trat er zu mir in Büreau. Das 
Kroghſche Schreiben vorzeigend, forderte er mich auf, jofort die Landvogtei zu 
räumen und ihm als dem berechtigten Amtsverweſer Plab zu machen. Sch 
erwiderte höflich, daß ich Lebhaft bedauern müfje, feinem Wunfche nicht Folge 
geben zu können; die Berechtigung des flüchtig gewordenen Landvogts v. Krogh, 
fich einen Nachfolger zu geben, vermöge ich nicht anzuerkennen. — Die Land- 
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ichaftsverfammlung Habe ja aber auch nicht das mindefte Recht, einen Landvogt 
zu wählen, entgegnete Brück. — Das war num richtig; es ließ fich ſchwer etwas 
dagegen einwenden. Ich fagte daher nach einer Pauſe, in welcher Brüd Ober: 
waſſer erhalten zu haben glaubte: „Sch will Ihnen einen Vorſchlag zur Schlichtung 
unſeres Streites machen, Herr Stadtpräfident! Ich laſſe jeßt den Gerichtsdiener 
Puck rufen. Sie befehlen ihm, mich zu arretieren, ich befehle ihm, Sie zu 
arretieren. Wir können dann ja abwarten, wer auf dem Büreau bleibt und 
wer. ing Gefängnis abgeführt wird. Die Situation wird jedenfall3 dadurch 
geklärt.” 

Britt machte ein jehr verblüfftes Geficht. Er murmelte einige unver: 
ftändliche Worte, nahm feinen Hut und verfchwand, von mir höflich bis zur 
Treppe geleitet.“ 

Kiel. 9. E. Hoff. 





Ein Mort zu viel. 

) wer ermißt die ftille Bein, Kürz’ nicht des Lebens farges Glück, 
Trifft Dich ein Schlag, ein Wort, das fiel; Daß Hungernd deine Seele darbt. 
Die Wo ee BER Ar 
Die Welt ſteht ftill im nächt’gen Schein, Vergib, vergiß, es fei borbei, 





53 war ein Wort, ein Wort zu bie ; in ; 
mer a arı, ein Dort au Diel, Und drüber raufcht die Lebensflut; 
Nur finde bald den Weg zurück, Es ift ja alles einerlei, 

Der Schmerz, ob tief, er fich vernarbt. Bleibft du nur Lieb, bleibt du nur gut. 
Kiel. Berta Lüdemann. 
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des Vereins zur Pflege der Natur: und Landesfunde in Schleswig: Holtein, 
Hamburg, Lübe uud dem Fürftentum Lübe zu Glückſtadt. 
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ndlich hatte fie den dichten Wolfenfchleier durchbrochen; hell und freundlich) leuchtete 
a fie in die Welt, die Vfingftfonne So wanderten auch wir, Männer und 
Oo) Frauen, in Pfingftftimmung fürbaß, geleitet von unfern Glückſtädter Freunden, 
Herren des Drtsausfchufjes, die mit einem Nachmittags: Spaziergange in die nächte 
Umgebung von Glücftadt die Veranftaltungen der Generalverfammlungstage evöffneten. 
Bald erkannten wir: Unfer Verfammlungsort ift wirklich ein Glück im Winkel! Kein 
Haften, Drängen und Schieben; ein ftiller, wohlhabender Ort an der ſchiffsbelebten 
Straße, die von Hamburg hinausführt in die große, weite Welt. Und doch wiederum 
Handel und Wandel, Arbeit und Mühe. Hier lagen die Logger halbivegs fahrt und 
fangbereit; dort der Stapel roter Quebrachohölzer quittierte einen Gruß aus dem ſüd— 
amerifanifchen Urwalde. Häufer und Straßen, Gehöfte und Gärten, Acer und Wieſen 
und nicht zuletzt die Menfchen erzählten von dem Segen als der Mühe Preis! Mit 
folchen Gedanken betrat ich den Stadtpark. Die ehemaligen Wälle find auch hier, wie in 
vielen ehedem jo fehr beengten Feftungen, niedergelegt und zu herrlichen Anlagen umge— 
wandelt worden (Fig. 1). Zu beiden Seiten des Kremper Steindammes find Ulmen ge- 
pflanzt, die zu einer prächtigen Allee herangediehen find. Links und rechts liegen viele 
Baumanlagen mit fchattigen Spaziertvegen, vielfach verfchlungen; fie führten den Namen 
„Srrgarten” nicht umfonft. Hier kann der Städter unmittelbar bor den Toren Der 
Stadt das Werden und Vergehen, den bunten Wechfel im Kommen und Gehen der 
fieblichen Kinder Floras beobachten. Man ift weitergegangen: Baum: und Straud)- 
gruppen aus Ländern der Ferne wurden hier gefeßt, wichtige Vertreter mit Namenfchildern 
behängt, eine Einrichtung, die ich auch für andere ftädtifche Parkanlagen empfehlen 
möchte. E3 war ein Spaziergang wie durch einen botanischen Garten; unfer äfthetijches 
und toilfenfchaftliches Intereſſe wurde ftet3 mwachgehalten. Dort jteht ein Ichlichter 
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dig. 6. Rathaus mit Elbe. 


Denfftein; er; bereiwigt das Andenken an den Präfidenten der Stadt, den Etatsrat 
8. E. Seidel, auf deſſen Erfuchen der dänifche König Friedrich VIL.;der Stadt den Platz 
der ehemaligen Feſtungswerke für die Anlage des Parks zum Geſchenk machte. Doch weiter 
geht unſer Weg, an zivei ftillen Weihern (Fig. 2) vorbei, hinauf auf den ſchmucken Aus: 
jichtsturm, von deffen Zinnen neben der Landesfahne auch das nordamerifanifche Sternen- 
banner winkt. Und dies bedeutet, daß ein Deutjchamerifaner in Waſhington, Herr 
A. Schmedtje, ein Sohn und Wohltäter Glückftadts, diefe Zierde des Parks vor einigen 
Jahren feiner Vaterftadt gefchenft Hat. Won der Plattform des Turmes aus erfreuen 
wir uns des Anblicks eines herrlichen Landfchaftsbildes, der Glückftädter und Kremper 
Marſch. ES liegt uns fern, Kirchtürme zu zählen, die Topographie zu Studieren, das 
verträgt fich nicht mit dem fonnenbefchienenen Panorama. Auf dem Elbftrom liegt das 
größte Auswandererfchiff der Hamburg-Amerifa-Linie, die „Augufte Viktoria.” Gie iſt, 
wenn ich recht behalten habe, 213 m lang. In Gedanken laſſe ich das Ungeheuer an 
unferer Kieler Nikolaikirche fich emporrichten: e3 überragt dies ehrwürdige Wahrzeichen 
meiner Vaterftadt um mehr als das Dreifache feiner Höhe. Wir bedauerten nur, daß 
es dem Ortsausſchuß nicht gelungen war, die Freigabe des Beſuchs dieſes Niefer- 
dampfers zu erwirken. Auch als wir Längft ſchon auf jchmalen Fußfteigen durch das 
Gemüfeland dahinwanderten, grüßten Maften und Schornfteine diefes doch recht weit 
von uns gelegenen Leviathan über den Elbdeich hinüber: ein Wolkenkratzer auf dem 
Waſſer. — Flensburg und Kiel find die Hauptfonfumenten der Glückftädter Kartoffeln, 
jener Frühfartoffeln, die hier auf fettem Marfchboden unter jorgfamer Pflege heran- 
wachjen, zu einer Zeit, in der die Ware noch etwas gilt und die Erdfrüchte felber den 
Gefahren anſteckender Krankheit noch nicht ausgefeßt find. Rhin und Stör bilden die 
Verkehrsſtraßen für die Kähne, die nacheinander die Kartoffeln, das Obft und den Weif- 
fohl an den Markt bringen (Fig. 3). Unfer Führer fennzeichnete die fog. Wildnis als den 
Spreewald im Fleinen. Früher mag fie den Vergleich ſchon ausgehalten haben; heute 
erinnerte jie mich mehr an die Vierlande. 

Zum Gemüfebau gefellt fic) als weitere Erwerbsquelle die Heringsfifcherei. Am 
Rhin zieht fich ein Trodenplag für Nebe weit entlang. Jener Speicher ift gefüllt mit 
Ausrüftungsgegenftänden aller Art für den großen Heringsfang mit Loggern. Bis 1860 
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gehörte das Haus den Grönlandsfahrern und diente zum Aufbewahren ihrer Beute, 
beftehend aus Tran, Walfifchbarten, Seehundsfellen uſw. Vordem aber hatte dies Haus 
beifere Zeiten gefehen. &s murde 1701 von dem dänischen Admiral Matthias don 
Baulfon erbaut, bereits im folgenden Sahre von König Chriftian V. als Abfteigequartier 
benußt, weil das Schloß ſehr baufällig war, und der englifche Gejandte Vernon hat es 
als „eine hübſche Wohnung am Rande eines großen Kanals mit einem ſchönen Garten, 
Ser bis an den Wall reicht,” gepriefen. So vergeht der Welt Herrlichkeit! Wer will's 
beklagen? Der Ertrag des Heringsfanges betrug im Jahre 1903: 495 828, 1904: 
155 1.Ddie Flottille im Hafen, aus 17 Loggern beſtehend, bot ein intereſſantes 
Bild (Fig. 9Y. Noch erzählte man ſich von dem Logger, der im Winter auf der Nordfee 
fpurlos verſchwand, und auch das iſt ein Beweis dafür, daß der Strang eines Lebens: 
nerven für Glückftadt zerriffen worden ift. 

Bom Großen zum Kleinen! Am Gibdeiche blüht die meterhohe Staude des 
Färberwaus (Reseda luteola L.), einer Pflanze, die in unferer Heimat vecht jelten an— 
getroffen wird. Meine Tiſchnachbarin am Mittwoch war eine begeijterte Blumenfreundin 
und trefflicde Kennerin auch der wildwachjenden Flora. Gie wußte von mancher Selten— 
heit zu berichten und ſchwärmte vor allem für Die Villarsia nymphaeoides, ivelche bei 
Glückſtadt in den Gräben üppig blüht. 

Noch ein Bli von der Mole (Fig. 5) auf Die Unterelbe hinaus, hinüber nach der 
Snfelfrautfand. In der Mitte des Stroms liegt die mit Schilf bejtandene Rhinplatte. 
Bei Sturm, Eisgang, Wogenprall, im Schein der Morgen- und Abendfonne, zu allen 
Sahreszeiten, immer genießt der Bejchauer wechfelvolle Bilder; fein Wunder, daß der 
Spaziergang zur Mole fir manden guten Glückſtädter ein unabweisliches tägliches 
Bedürfnis geworden ift. — — — 

Punkt 8 Uhe eröffnete Herr Gymnaſial-Profeſſor Dr. Claſen-Glückſtadt den 
Kommers im „Franſchen Garten.“ Herr Bürgermeiſter Brandes fpra den Will— 
fommensgruß und jchloß feine herzlichen Worte mit einem Hoch auf den Kaijer. Im 
Mittelpuntte der Veranftaltungen ftand der Lichtbildervortrag von Herrn Lehrer Theodor 
Möller aus Kiel: „Kreuz und quer durch Schleswig-Holftein.” An der Hand 
feiner trefflichen, von ihm ſelbſt mit eigenem Apparate vorgeführten Diapofitive gab 
der Vortragende eine möglichit ge- 
treue Schilderung der drei bekann— 
ten Landſtriche, eine Darftellung 
ihrer befonderen Eigenheiten und 
Schönheiten unter Berüdfichtigung 
der Fulturhiftorifchen und geſchicht— 
lichen Denkmäler. In 59 Bildern 
entrollte der Vortragende vor den 
Augen der andäcdhtig laufchenden 
Hörer nacheinander das Vorherr: 
ſchen der weichen, welligen Linien 
der öftlichen Hügellandichaft, ty: 
pifche Seen= und Flußgebiete (er- 
wähnt ſei bejfonders der auch als 
Wandbild erfchienene „Weſtenſee 
mit Eider,” bei R. Cordes in Kiel 
verlegt). Partien aus ojtholfteini- 
ſchen Wäldern gaben Material für 
Blumen: und Baumftudien; zuleßt 
wurde uns das niederfächftiche 
Bauernhaus vorgeführt. In ähn— 
licher Weife behandelte Herr Möller 
die Heide- und Moorgebiete des 
Mittelrückens mit bejonderer Be— 
rückſichtigung der Kulturdenkmäler 
aus prähiftorifcher Zeit (Hünengrab 
und Schalenfteine), und führte uns 
den fteilen, oft von tiefen Mulden 
durchfchnittenen Abfall (Goldfoot, 
Donn) hinunter in die Marie), um 
dann namentlich die intimen Reize 
der Eiderftedter Landſchaft mit 
ihren Gehöften, den Haubergen, zu Fig,T. Blid durch den Schwibbogen des Rathaufes 
erläutern und mit den Dünen und auf die Straße mit dem Feſtlokal (Sraufcher Garten). 


* 
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dem Watt die Wanderung bon Dft nach Welt zu befchließen. Herr Möller erntete 
reichen Beifall. Herr Profeffor Dr. Glajen feierte Schleswig -Holftein, Herr Rektor 
Peters-Kiel redete kernig und feft auf Glücftadt, der Männerchor und das Quartett 
„Lied Hoch“ erfreuten uns durch herrliche Gefangsvorträge, in Vertretung für den 
leider in letzter 
Stunde verhinder- 
ten Rezitator Fritz 
Wilcher- Kiel gab 
Herr DOrganift 
Bielenberg— 
Borsfleth einige 
humoriſtiſche 
Sachen zum 
beſten, der Män— 
ner-Turnverein 
und der Athleten— 
Klub „Eiche“ ga— 
ben vorzügliche 
Proben ihres Kön— 
nens — alles ftand 
in buntem Wechfel, 
und erft die Mit: 
te rnachtsſtunde 
beendete den in 
allen Teilen treff- 
lich gelungenen 
Kommers, der 
nicht verfehlt Hat, 
die Kunde bon 
unferm Berein in 
weite Kreiſe der 
Bürgerfhaft zu 
tragen. Viele der 
Anweſenden mel: 
deten fich als neue 
Mitglieder. 


Mittivnd, 


Die eriten Vor: 
mittagsftunden 
waren der Befich- 
tigung der Stadt 
jelbjt gewidmet. 
Unfer Manager, 
Herr Lehrer 

Glindmeier— 
Glückſtadt, Hatte 

die Führung über— 

nommen. Es wur— 

den noch, z. T. in 

Gruppen neben— 
einander beſichtigt 

Ge die Kirche, Das 

Sig. 8. Am Hafen. — Schloßturm. Rathaus (Fig. 6, 
7 u. 8), die Alter: 
tümer- Sammlung, der, holfteinifcheng Elbmarjchen, ') die Korreftions - Anftalten und 








') Hier übernahmfder” Begründer, Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Detleffen, 
jelbft die Führung. Mit unermüdlichen Fleiß und mit großer Sachfenntnis bat Herr 
Prof. Detleffen feit der Gründung des Mufeums im Sahre 1894 die Sammlung auf 
veichlich 1100 Nummern gebracht. Die Gegenftände beziehen fich ausschließlich auf die 
benahbarten Bezirke der Marſch. Der Sammlungsraum, ehedem das Logengebäude 
der Freimaurer, bedeutet hoffentlich nur ein Proviforium und dürfte bald einem dem 
Werte der Sammlung entfprechenden Mujeumsgebäude Pla machen. 
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die Stadtſchule. Dies Haus gehörte ehedem einer Familie v. Wasmer. Es hat nadj- 
einander folgenden Beftimmungen gedient: Sitz der holſteiniſchen NRegierungsfanzlei, 
des Obergericht3 für Holftein, feit 1867 der Provinzial-Steuerdireftion; feit 1871 diente 
es einem Wachlommando für die Strafanftalten als Kaferne, und jegt ift e3 zur Stadt» 
ichule geworden. Das Schulzimmer des ehemaligen Hauptverhandlungsjaales ijt jeden: 
falls das reichft ausgeftattete in der Provinz, vielleicht im ganzen deutjchen Lande: die 
Wände find mit buntem Stud bekleidet; zu beiden Seiten der Tür ift das große Staats- 
wappen gemalt; ein breiter Kamin mit reicher Barodardhiteftur nimmt die Mitte 
einer Seitenwand ein; die Decke wird in ihren Eden von den Genien der vier Jahres— 
zeiten mit ihren Wahrzeichen getragen. — — — 

Mit einem Kaiferhod eröffnete der Vorfigende, Herr Rektor Peters aus Kiel, die 
16. Generalverfanmlung im Franfchen Garten. Unfer Kaffierer, Herr Fr. Lorentzen— 
Kiel erftattete folgenden Kaſſenbericht über das Jahr 1905: 


Einnahme: Ausgabe: 
216,99 0 Druckkoſten der „Heimat“ ..... 3167,55 M 
Nachgezahlte Sahresbeiträge . 35,91 „ SÜTICHEES. on sa 134,12 „ 
Sahresbeiträge für 1905... . 6140,46 Erpedition (Borto, Adreſſen, 
Ültere Jahrgänge, Einzelhefte Material, Vergütung) . . . 176422 , 
Be Deiial. 2 ae... 79,10. „.. Honorar der Mitarbeiter ... 568,50, 
Anzeigengebühr 1904/85... . . 190,06 Honorar des Vorftandes.... 420,00 „ 
Baer 49,55. ,  Borto- und Nerlefpefen .. 304,85 „ 
ra ee DD Seneralverfammlung . . . . . . 111,75: 5, 
Inventar, Briefpapier, Drud: 
ſaſcehee ee 90, 
Somtides::. a... Ka 61,08%, 


Sunme. . . 6602,24 
Kaffenbehalt 129,15 „ 
6731,30 IL 6731,39 M 

Die Rechnung ift von den Herren Lehrer Kühn und Th. Möller in Stiel revidiert 
und richtig befunden. Dem Kafjenführer wurde daher Entlaftung erteilt. 

Für den ausfcheidenden Nevifor Herrn Kühn wurde Herr Lehrer K. Jungmann— 
Kiel als Nechnungsprüfer ernannt. Der Unterzeichnete wurde auf weitere 4 Jahre mit 
dem Poſten eines Schriftführers betraut. 

Nach Verlefung einiger jchriftlich eingegangenen Grüße aus dem Kreife unferer 
Mitglieder erhielt zunächft Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Detleffen- Glücjtadt 
das Wort zu feinem Vortrage: „Entdefung und Befiedelung Schleswig-Hol- 
fteins.” Der gehaltvolle Vortrag entfeffelte lebhaften Beifall der Zuhörer und wird 
in unferer Monatsjchrift erjcheinen. Der Vorſitzende ſprach: „Hochgeehrter Herr Geh. 
Regierungsrat! Dem Danfe darf ich heute eine befondere Form geben, indent ich folgendes 
Schreiben verleje: 

Glückſtadt, den 6. Juni 1906. 
„Hochverehrter Herr Geheimrat ! 

Der Verein für Natur: und Landeskunde, den wir Unterzeichneten als geichäfts- 
führender Ausfhuß vertreten, möchte Ihnen heute feinen Dank ausfpreden, für 
Ihr Wirken im Sinne unferer Heimatsbeftrebungen, für Ihre Teilnahme an den 
Arbeiten unjeres Bereins. 

Ihre Tätigkeit im Amt und Beruf, Ihre wifjenfchaftlichen Arbeiten auf ſprachlich— 
hiftorifchen Gebiete finden in den Kreifen Ihrer Berufs: und Fachgenoſſen ihre 
Würdigung; uns liegt es am Herzen, Sie zu feiern als einen Pfadfinder und 
Bahnbrecher auf dem Arbeitsfelde der Heimatfunde, als einen Kenner und Schilderer 
der heimatlichen Cigenart und Schönbeit. 

Haben Sie doch vor allem in Ihrer Gefchichte der Elbmarfchen ein Werf ge— 
ichaffen, das dauernden Wert hat und vorbildlich wirken wird für alle, die andern 
Teilen unjers Landes ihre Forjchertätigfeit zuwenden wollen. Unterftüßt Haben Sie 
ſodann die Wirkung des gefchriebenen Wortes durch) ein reiches Anfchauungsmaterial, 
das Sie mühevoll im Glücjtädter Nufeum zufammengebracdht haben, und das in 
feiner eigenartigen Zufammenfegung und Anordnung den Beweis liefert für die 
Berechtigung jolcher Sammlungen, die ich .auf ein Kleines, aber abgejchlofjenes 
Gebiet bejchränfen, und geeignet ift, andern Mufeen ähnlicher Art den rechten Weg 
fiir ihre Arbeit zu zeigen. Ihre Schilderungen der Marfchen aber, die fich in Ihrer Ge— 
Ichichte der Elbmarjchen und in andern Veröffentlichungen finden, werden in ihrer 
vollendeten fprachlichen Darftellung ein Denkmal Ihres jcharfen Blides für das 
Eharafteriftijche diefer Landjchaften wie auch Ihrer Liebe zu unjerer Heimat bleiben, 
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Fig. 9. Das Fahnenſchwenken auf dem Glückſtädter Marftpla. 
Driginal-Aufnahme von Theodor Möller in Kiel. 


der Heimat, deren dichterifcher Verherrlihung Sie bei alten und neuen Zeugen ver— 
ftändnispoll nachgegangen find. 

Unferm Heimatverein find Sie vielfach ein treuer Helfer und Berater gewefen. 
Die meiften Mitarbeiter an unferer Zeitfchrift gehören dem Kreife der Laien an, 
jpüren aber den Drang in fich, ein wenig Stoff herbeizufchaffen und bereitzuftellen 
für die Männer der WViffenfchaft. 

Es ift uns eine befondere Freude, wenn die berufenen Fachleute an unferer Arbeit 
Anteil nehmen; doppelt erfreut find wir, wenn fie fich in unfere Reihen stellen. 
Das haben Sie getan, hochverehrter Herr Geheimrat; Sie haben unferer Bereins- 
zeitjchrift Ihr Intereſſe zugewandt, Haben fie auch durch Ihre Mitarbeit unterftüßt. 
Dafür danken wir Shnen heute befonders. 

Wir fünnen, das willen toir, feine Ehrenkränze verleihen, die in den Augen der 
Menge etwas bedeuten. Denn, jo hoch wir von unferer Aufgabe denken, fo bejcheiden 
denfen wir über unfere Erfolge und unfere Bedeutung. Aber wir wiſſen auch, hoch— 
verehrter Herr Geheimrat, daß Sie unſere Abſichten würdigen und unſere Arbeit 
achten. Darum hoffen wir, daß es Ihnen eine Freude fein wird, zu den An— 
erfennungen, die Ihnen fonft zuteil geworden find, auch ein Wort freudiger Zu- 
ſtimmung aus unferm Kreife zu vernehmen, und das foll Shnen Heute zugerufen 
werden, indem wir Sie hiermit zum Chrenmitgliede unjers Vereins ernennen. 

Möge Ihnen noch lange Kraft und Frifche erhalten bleiben zu weiterem Wirken ; 
möge es aber auch unferer teuren Heimat nie an Söhnen fehlen, die ihr wie Sie 
in tieffter Secle treu find.” 

Der gejchäftsführende Ausſchuß: 
arfod. Edmann. Hinfelmann. Käbler Xorengen Lund. Peters. 








am Dienstag in der Pfingftwoche, 5. Juni 1906, zu Glückſtadt. 305 


Gleichzeitig machte der Vorfigende befannt, daß der gejchäftsführende Auſchuß be- 
ihloffen habe, auch den Wirfl. Geh. Nat Excellenz Prof. Dr. Fr. v. Esmarch in Kiel 
zum Ehrenmitglied des Vereins zu ernennen. Se. Excellenz wurde bon diefer Ehrung 
telegraphiich benachrichtigt. Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Detleffen dankte mit 
bewegten Worten. 

Der Borfigende machte befannt, daß die Stadt Kappeln durch ihren Bürgermeiiter 
die nächftjährige Generalverfammlung ſoeben telegraphiich eingeladen habe. 

Herr Rektor 3. Schmarje-Altona, der dur eine Tamilienfeier am längeren 
Verweilen verhindert war, führte der Verfammlung Entwürfe des Kunſtmalers Hermann 
Wohlers für Heimatbilder vor, die dazu berufen find, in ihren unter der Aufficht des 
Künftlers hergeſtellten Reproduftionen neben dem Heimatkundlichen Unterricht namentlic) 
auch dem fünftlerifchen Intereſſe der Schule zu dienen. Die Motive behandelten den 
befannten Bli von Bruhnskoppel, eine Heidelandfchaft, im Jugenpftil gehalten, fonnig 
gemalt, und eine Anficht von der Wilfter Marſch in Getitterftiimmung. — Der Bor- 
fißende dankte dem Referenten, erinnerte daran, daß die Notwendigkeit von der Heritellung 
ſolcher Bilder gerade auf der borjährigen Generalverfammlung zu Hadersleben zur 
Sprache gekommen fei und wünſchte dem Unternehmen guten Fortgang. 

Herr Zeichenlehrer Karl Bohnfad- Hildesheim hatte in dankenswerter Weiſe 
verſchiedene Originalſtudien, Handarbeiten, Schmuckſachen uſw. aus den Vierlande aus— 
geſtellt, deren Einzelheiten bezw. Beſtimmungen erläuterte. Dann führte er der Ver— 
ſammlung eine Reihe trefflicher Lichtbilder über Land und Leute der Vierlande vor und 
begleitete dann in feinem Vortrage „VBierländer Samilienfeiern” den Vier— 
länder von der Wiege bis zum Grabe, die Hauptereigniffe (Taufe, Hochzeit, Begräbnis) 
al3 befondere Stationen auf dem Lebensgange hervorhebend. Der Vortrag ging ſehr ins 
Einzelne, war ſehr anfchaulich gehalten, wurde vom Referenten frei gefprochen, fand 
ebenfalls viel Beifall, eignet fich aber nicht zur Berichterjtattung innerhalb eines fnappen 
Rahmens. Vielleicht entjchließt fich Der Referent, gewiffermaßen zur Ergänzung der von 
ihm fchon früher in der „Heimat“ veröffentlichten Arbeit jeinen Vortrag in der „Heimat” 
zu beröffentlichen. 

Herr Lehrer Möller Kiel lenkte die Aufmerkſamkeit der Verfammlung auf das 
im Saal ausgelegte Statut des Vereins zur Errichtung bon Sammelftellen für Licht: 
bilder aus Schleswig - Holftein und betonte, daß die Anregung zur Gründung dieſes 
Vereins vor zwei 
Jahren auf un— 
ſerer Plöner Ge— 

neralverſamm— 
lung gegeben wor— 
den ſei. 

Die Zeit dräng— 
te, darum mußte 
der Unterzeichnete 
auf fein angekün— 

digtes Neferat: 

„Rohweder 

und Lever— 
kühn, zwei ver— 

dienſtvollen 
Ornithologen 
unſersLandes, 
ein Wort zum 
Nachruf“ ver— 
zichten. Er be— 
gnügte ſich damit, 
wenigſtens un— 
ſerm verſtorbenen 
Ehrenmitgliede, 
Herrn Gymna— 
ſial-Oberlehrer 
Rohweder-Huſum 
gerecht zu werden, 








und führte aus: Fig. 10. Der Fahnenſchwenker hat ſoeben die Fahne mit der linken 
Der befannte Or⸗ Hand aufgefangen und ſteht im Begriff, die inzwiſchen hochgeworfene 
nithologe und Apfelfine mit einem Säbel zu durchichneiden. 
KRunftmaler Driginal- Aufnahme von Theodor Möller in Kiel. 
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Kleinſchmidt hat einmal gejagt: 
„Statt großen Ornithologen und 
anderen Naturfreunden Denkmäler 
aus Stein zn ſetzen, follte man in 
Anlagen, wie der (Berliner) Tier: 
garten, einen Eleinen ringförmigen 
Graben herftellen und das fo ent- 
ftandene Pläschen dadurch vor 
menjchlichem Zutritt und anderen 
Störungen jchügen und zu einer 
Zufluchtsſtätte für dieWögelmachen. 
Eine ſolche — jagen wir einmal 
„Raumannz Hecke,” „Brehm-Park“ 
oder „E. dv. Homeyer-Boskett“ — 
wäre ein lebendes, ein redendes 
Denfnal, fein ſtummer Stein, und 
feine Herftellung macht der geringen 
Koften wegen gewiß nicht foviel 
Schwierigkeiten, wie die Herftellung 
großer eherner Monumente.” Die 
eriten Verfuche diefer Art haben wir 
dem um den praftifchen Vogelſchutz 
jehr verdienten Seren Dr. Gar! 
Bolle auf Scharfenberg bei Ber- 
lin zu danken; ein fchönes Denkmal 
hat der „Sächfifch - Thitringifche 
Verein für Vogelkunde und Vogel: 
ſchutz“ dem um den Vogelſchutz und 
die Drnithologie fo Hoch verdienten 
K. Th. Liebe gefegt: einen mit 
Liebes Bild geſchmückten geologi- 
ſchen Aufbau aus Steinen Oſt-Thü— 
ringens, don einem Bogelhain, 
beftehend aus einer dichten Hecke 
ftachelichter Gemwächfe, umgeben. 
Sch denke, wir ehren unfern Landesornithologen in ähnlicher Weife. Warum er es ver- 
dient hat, hätte ich der Verfammlung heute darlegen wollen. Sch meine, der Name 
„Rohweder“ genügt auch Schon, um meinen Antrag zu rechtfertigen, welcher lautet: „Die 
16. Generalverfammlung des Vereins ufin. beauftragt den gejchäftsführenden Ausfchuß, 
die Errichtung eines Rohweder-Vogelhaines in die Wege zu leiten. Der Hufumer Schloß: 
park wäre für diefen Zweck in erfter Linie zu berückfichtigen.” 

Der Antrag wird angenommen. Zu Ehren des verftorbenen Chrenmitgliedes 
I. Rohmweder erheben fich die Anweſenden von ihren Sitzen. 

Zum Schluß erläuterte der Unterzeichnete die bon Herrn Bildhauer C. Sünffen: 
Schleswig befchickte Ausftellung von Nachbildungen der in und bei Schleswig gefundenen 
Runenſteine, die teils in Gips, teils in Mabafter von dem Ausiteller mit großem Ge— 
Ihie und zu billigem Preiſe angefertigt worden find. Die Modelle wurden mit großen 
Intereſſe befichtigt und fanden mehrere Käufer und Beiteller. In einem der nächiten 
Hefte werde ich auf die Nunenfteinmodelle zurückkommen. Herr Buchhändler Max Hanfen- 
Glückſtadt hatte eine große Auswahl von Werfen, Die ih in irgend eine Weife auf 
Schleswig-Holftein beziehen, ausgeftellt. Viel beachtet wurde die vom geichäftsführenden 
Ausschuß vorgelegte Vereinsgabe 1906: „E. 2. Seffen, Sitzung einer Gemeindevertre- 
tung” in farbiger Reproduktion. Das von Koc-Kiel geſchmackvoll gerahmte Bild fand 
jofort feinen Käufer. Bon vielen Seiten wurde e8 beitellt. 

Mit einem Dank an Referenten, Ausfteller und Zeilnehmer fchloß der Vorfißende 
die Sitzung. 

Nach der Feittafel im „Bahnhofs - Hotel” marfchierten die Feſtgenoſſen unter Vor: 
anfritt einer Mufikfapelle durch die geſchmückten Straßen der Stadt nach dem Markt— 
plaße, wo die Fähnriche Eifels und Bahr der Kremper Schügengilde in Originaltracht 
bor nach Hunderten zählenden Zuſchauern die Kunft des Fahnenſchwenkers vorführten 
(Fig. 10 u. 11). Das Fahnenſchwenken, außer in Krempe u.a. auch noch von der Schul: 
jugend in Barlt geübt, ift wahrfcheinlich aus den Unterhaltungsfpielen der deutjchen 
Landsknechte im Heereslager herborgangen. Diefe namentlich feit 1848 leider faft ganz in 
DBergefjenheit geratene Sitte wird in ihrer urfprüngliden Form am reinften von der 





Sig. 11. Das Nathaus zu Krempe. 
Driginal- Aufnahme von TH. Möller in Kiel. 
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Kremper Schüßengilde geübt. Die Gründung genannter Gilde 1541 verfolgte ficherlich 
den Zweck, die Bürger zur Verteidignng ihrer Stadt für den Kriegsfall auszubilden. 
Prof. Dr. Detleffen veröffentlicht in feiner „Gefchichte der Holfteinifhen Elbmarſchen“ 
einen Bericht aus dem Jahre 1827, in welchem über das alljäyrlih am erjten Montag 
und Dienstag nad) dem Johannistage abgehaltene Feft bezüglich des Fahnenſchwenkens 
folgendes bemerft wird: „Sowohl des Morgens beim Ausmarjchieren der Gildebrüder 
nach dem Scheibenplage, als auch des Abends beim Zurückehren, wird bei den Häufern 
des Bürgermeifters und der beiden Ratsherren Halt gemacht und ein Kreis geſchloſſen. 
Darauf machen zwei meißgefleidete und mit roten Bändern verzierte Fähnriche, von 
denen der eine eine rote, der andere eine grüne Fahne mit dem Stadtwappen berjehen 
trägt, allerlei fünftliche Schwenfungen und üben fich befonders im Hochiwerfen der Fahnen. 
Zuletzt wird, während die Fahne in der Luft ſchwebt, von ihnen eine Piſtole abgefeuert, 
und fodann geht nach zierlicher Berbeugung gegeh die Umftehenden der Zug weiter. Das 
Beſte fommt aber erft auf dem Markte, denn hier werden nicht nur die erwähnten 
Schwenfungen verdoppelt, verlängert und fünftlicher, fondern außer dem Schießen muß 
der Fähnrich auch noch nach Werfung der Fahne eine Zitrone in die Höhe jchleudern 
und dieje, bevor die Fahne hinunter fommt, mit dem Schwerte durchhauen. Wenn er 
die Mitte trifft, entfteht ein großes Sauchzen. Daß alles unter Begleitung von Mufik 
gejchieht, darf wohl nicht bemerkt werden.” Herrn Möller - Kiel ift e8 vortrefflich gelungen, 
in zwei Momentaufnahmen das Empormwerfen der Fahne und das Durchſchneiden der 
Apfelfine feitzuhalten. Den beiden Fähnrichen gelangen alle Übungen vortrefflich, trotzdem 
die Augen vom grellen Sonnenlicht oft geblendet wurden. 

Mit Mufik gings im gefchloffenen Zuge nach der „Hoffnung“ (©. Auguftin), und 
bier vereinigte ein Gartenkonzert die Feftteilnehmer noch mehrere Stunden beim gemüt- 
lichen Beifammenjein. 

Donnerstag. 


Morgens 9 Uhr rüfteten fich drei große Breaks auf den Ausflug in die Kremper 
Mari. Unfer Weg führte uns zunächft längs Neuendeich, Gemeinde Blomfche Wildnis. 
Der Elbdeich wurde 1615 unter Chriftian IV. angelegt. Sein Nachfolger Friedrich III 
fam in Geldverlegenheit und verfaufte 
1667 den Kanon, d. h. die Abgaben 
der Wildnisländereien zwiſchen „Alten— 
deich“ und „Neuendeich” mit fonftigen 
Rechten an den Großfanzler von Ahle: 
feld für 200 000 Rthl. Im Sahre 1732 
gelangte er aus einem Konfurfe an 
die Geheimräte von Pleſſen, 1790 an 
die Geheimrätin von Blome, deren 
Yamilie er noch angehört. Daher der 
Name. Bei der Eindeichung mußten 
die Bauern aus der Krempermarfch 
helfen. Jeder erhielt dafür 2 Morgen 
MWildnisland. Da aber für viele 
Bauern das Land viel zu Weit ent: 
fernt lag, fo veräußerten fie dasjelbe 
an fleine Zeute. Auch follten aus dem 
Reit von 400 Morgen 16 Höfe A 25 
Morgen gemacht werden. Es find 
aber nur 8 vorhanden, das übrige 
Land wird auch in fleinere Stellen 
zerichlagen worden fein. Dies find 
die beiden Urjachen, daß Hier am 
„Neuendeich“ Kate an Kate fteht. Bei 
jeder Kate find 2 Morgen Land — 
durch Anz und Verkauf ift das natür— 
lich mit der Zeit etivas anders gewor— 
den. — Auf einer folchen kleinen Land— 
ftelle nährt fich die Familie, die neben 
den gewöhnlichen Steuern auch noch 
den „Kanon“ zu zahlen hat. 

Alle Achtung! da Heißt es aber 
auch: Arbeiten, arbeiten und nochmals 
arbeiten! Das Land eignet fich vor— 
züglich zum Gemüfebau, muß aber viel 





Sig. 12. Das Kremper Rathaus. (Hinterfront). 
DOriginal-Aufnahme von Theodor Möller in Kiel. 
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Dung haben. Diefen holt man aus Glück— 
ftadt, alfo Straßendung, der zuſammen— 
gefahren wird auf einen Haufen, viel 
Wärme entwicelt und daher jehr gut als 
Kartoffeldung verivertet wird. Auch düngt 
man namentlich den Kohl mit Heringen, 
die in eine Grube gefahren werden, hier 
berivefen und wieder auf den Acer ge— 
jtreut werden; einige verivenden fie aller: 
dings auch in frifchem Zuftande, da die 
verweſten Tiere befanntlich einen fchlechten 
Geruch abgeben. Sämtliches Land wird 
mit dem Spaten gegraben, dann Wird 
gehact, gepflanzt, gefät, gejätet, begojjen. 
Es werden Miftbeete angelegt, Matten 
als Schuß der Kohlpflanzen aufgeftellt. 
Andere treiben auch nebenbei etwas 
Fifcherei, Kälberzucht, Korbflechterei u. a. 
Die Frauen gehen morgens mit den Ge— 
müſekörben nach Glüdftadt, die Männer 
fahren nach Itzehoe. Iſt die erite Saat 
erledigt, jo folgt die zweite: Rüben, 
Bohnen uſw. Jeder Fleck wird ausgenußt. 
Wie wäre es fonft auch möglich, die Fa— 
milie zu ernähren! 

Äühnlich Liegen die Verhältniffe auf 
der andern Geite Glückſtadts, in Der 
Engelbrechtichen Wildnis. 

Doch nun weiter: An der Störmün: 
dung nahmen wir Abjchied don der Elbe 
und fuhren weiter über Spenfleth, wo ji) 

ein neuer Führer in der Perſon des Herrn 

: Ä Drganiften Bielfeld aus Borsfleth zu uns 

nn Das Kremper Rathaus, (Seitenfront.) a ee A . Stätte 

vig.-Aufnahme von TH. Möller in Stiel. wo einft das Soenflether Alofter ftand. 

Wir fuhren dann über Borsflether Büttel 

nach der Borsflether Mühle, einer Gaftwirtfchaft und Müllerei im Beſitze des Herrn 

9. Schulß. Hier zeigte uns Herr Bielenberg im Garten die Funde aus den Borsflether 

Mergelgruben: Topficherben, Kiefer von Wildſchweinen und Hund Wolf?), ein Hirſch— 
geweih, mehrere Senkfſteine von Fifchergeräten, Hafelnüffe und Holzteile. 

Dann famen wir auf Kremper Gebiet, nach Krempdorf. Die Straße, mit 50 jährigen 
Ulmen, Kaftanien und Ahornen bepflanzt und mit durchweg neuen Bauernhäufern be— 
fegt, ift zum Teil — nämlich bis zur Gaftwirtfchaft Springhirſch — ein Stüc der alten 
Berbindungsftraße zwiſchen Glücftadt und Krempe, des jogenannten Steindamms — 
weil früher aus Steinen gepflaftert —, die 1636 angelegt wurde. 

Sn Krempe wurde das nad der Inschrift an der Vorderfront Des Haufes im 
Sahre 1570 gebaute Rathaus befichtigt, jedenfall3 das ältefte Bauwerk der Gegend 
(Sig. 11 — 13). Hier genoffen wir eine gute Ausficht dom NRathausturm. Pächter iſt 
Gaſtwirt 3. Welker. Im Nathaufe wurde ein gemeinfames Frühftüd eingenommen. 
Während des Eſſens verlas der Vorfigende, Herr Rektor Peters aus Kiel, ein inzwiſchen 
eingelaufenes Dankestelegramm Sr. Excellenz v. Esmarch für die Ernennung zum 
Ehrenmitgliede des Vereins. Nachdem der Magen zu feinem Rechte gekommen war, 
fuhren wir weiter über Grevenkop nach Steinburg. Kop heißt Höhe, alfo „Grafen⸗ 
höhe.“ Bei der Eindeichung der Krempermarſch durch die Holländer zur Zeit Adolfs IV. 
fteuerten jedenfalls auch die Adligen Geld bei, und daher wird man ihnen zu Ehren 
den Ort fo benannt haben. Ähnlich hat man in der Wilftermarjch der Geiftlichfeit zu 
Ehren einen Ort mit dem Namen „Bijchof” belegt. Grevenkop ift eine echt holländiſche 
Anfiedelung: der Name, die gerade Chauſſee, mit hübſchen Kaſtanien bepflanzt, die 
geraden Ackerſtücke — alles deutet darauf Hin. 

Sn Steinburg betraten wir auf einen kurzen Augenblic die Geeſt, die bier halb— 
infelartig in die Marfch hineingreift. Höhe 3—5 m. Hier ift die mit Erlen bepflangte 
Stätte der alten Steinburg und neben der Fraunſchen Gaftwirtfchaft die Eibe. Die: 
felbe ftand ehemals hart an der alten Landftraße von Hamburg nach Itzehoe, alfo auf 
der Geeft. Der Umfang in Schulterhöhe beträgt 1,50 m, die Höhe etwa 8 m ohne 
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Spite, die der Wirt 1890 abfägte, weil fie fchlecht geworden. Das Alter vermag ich 
nicht zu bejtimmen. 

Bon Steinburg fuhren wir zurück über Sitderauerdorf nad) Süderau. Süderauer- 
dorf liegt an der gewundenen Kremper Au, bildet daher feine gerade Linie. Es ift 
darum vielleicht das jchönfte Dorf der Krempermarfch, bei jedem Bauernhofe faft ein 
neuer Ausblid. In Süderauerdorf trägt das Haus des Hofbefigers Maaß Stahl eine 
Inſchrift, die befagt, daß der dänische König Friedrich V. im Jahre am 17. Juni 1748 hier 
einfehrte und von dem damaligen Befiger Bartel Beder „alleruntertänigft beiwirtet wurde.“ 

Bon Süderau führte der Weg uach Elsfop, wieder zum Kirchfpiel Krempe ge- 
hörend. Der Ort — vielleicht „Erlenhöhe” — ift ebenfalls eine holländiſche Anfiedelung, 
alfo ein charafteriftiiches Marfchdorf. Hier wurden wir nach Befichtigung des Hofes 
des Herrn WB. Schmidt, von der Frau des legteren und dem Vater, Herren Rentner 
9. Schmidt in Glüdjtadt, zugleich Mitglied des Glückftädter Ortsausfchuffes, freundlich 
betoirtet. Der Befiger war zu einer Übung bei den Krefelder Hufaren einberufen. 

Dei der Altendeicher Mühle betraten wir wieder die „Blomefche Wildnis” und 
bald darauf Glückſtadt. 

Die bier Dörfer Borsflether Büttel Krempdorf, Grevenfop, Siüderauerdorf und 
Elsfop Haben je etwa 20 Bauernhöfe, im ganzen alſo 80 Bauernhöfe, die in ihrer 
Wohlhabenheit, Schönheit und Sauberfeit gute Repräfentanten der Krempermarfch find, 
Sahen wir in der Blomefchen Wildnis den Gemüfebau, alfo die Ausnugung des 
Bodens im Kleinen, fo zeigten obige Dörfer den Kornbau, den Aderbau im größeren 
Stil, in jener Gegend den Spaten wirtfchaften und die menfchliche Hand, Hier den 
Pflug und das Pferd. 

Zwar jahen wir die Krempermarfch nicht in ihrem fehönften Kleide, dem bunten 
Srühlingskleide zur Zeit der Raps: und Obftblüte, jo aber doch in dem fchlichten, 
grünen, hoffnungsreichen Sommerfleide, an dejjen Stelle im Spätfommer zur Zeit der 
Frucht das reiche gelbe Erntekleid tritt. 

Eine unvergleichlich ſchöne Fahrt lag Hinter uns. Nur eine bis in die Heinften 
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eine derartig intime Bekanntſchaft mit Land und Leuten unferer Provinz erjchließen. 
Leider wiſſen nur wenige Mitglieder unfers großen Vereins gerade diefe Seite unferer 
Öeneralverfammlung zu jchägen; alle Sahren ſehen twir fie wieder. 

Dem Ortsausfhuß aber, der uns überall, wohin wir famen, mit rührender Sorg— 
falt die Stätte bereitet hatte, fpreche ich nochmals namens des gejchäftsführenden Aus— 
ſchuſſes und aller Feftteilnehmer herzlichen Dank aus. Unfern alten Freunden aber 
rufe ich zu: „Auf Wiederjehen in Kappeln!” 

Mit heimatlidem Gruß! Barfod, Schriftführer. 


— 
Mitteilungen. 


1. Zur Geſchichte der Folter: Gebet vor deren Beginn. Wenn man eine Folter— 
fammer beſucht, kommt man leicht auf den Gedanken, daß die Richter des 16. und der 
folgenden Jahrhunderte fir) an den Dunlen der eines Verbrechens Angeklagten förmlich 
geiveidet und majjenmweis Unfchuldige zu Geftändniffen gezwungen hätten. Gewiß haben 
die Hexenprozeſſe an vielen Orten einen folchen Umfang angenommen, daß eine der- 
artige Anſchauung in der Tat berechtigt jcheint; fie waren aber mehr die Folge eines 
eingeimpften Yanatismus, als daß die Freude, andere Menfchen zu quälen, fie ber- 
anlaßte. Den Richtern war es bitterer, heiliger Ernft. Bei den Kriminalprozeffen ver— 
fuhren die Richter, wie die Akten ergeben, wenigftens in unferer Heimat im allgemeinen 
mit Getilfenhaftigfeit, natürlich nach der Anfchauung ihrer Zeit. Die Folter wurde in 
der Regel erſt bejchloffen, wenn die Indizien zur Verurteilung ausgereicht hätten und 
die Genehmigung der juriftifchen Fakultät eingeholt war. Wenn das Vorzeigen der 
Solterinftrumente und die Befchreibung ihres Gebrauchs auf den Angeklagten nicht 
wirkte, jo begann die eigentliche Tortur damit, daß ihm die Kleider ausgezogen wurden. 
Geſtand er auch jest nicht, und mußte man zur wirklichen Folterung fchreiten, fo ſprach 
der Vorſitzende des Gerichts, in den Städten mit lübſchem Nechte z. B. der ältefte 
Prätor = Gerichtsherr), einer der Ratsherren, ein Gebet. Ich teile bier ein folches 
Gebet mit, wie es der Sekretär des Rats von Itzehoe, Detlef Rode, um 1715 auf: 
gezeichnet hat. Es beweiſt, daß die Richter nicht Leichtfertig verfahren wollten. Erwähnt 
jei dabei, daß die Folterung, wenigſtens in Itzehoe, meift nach Mitternacht vorgenommen 
wurde; in der unheimlichen Folterfammter, wohin der Angeklagte aus jeiner „Roje” ge: 
bracht war, two er num nackt ftand, bei jchlechter Beleuchtung, vereinigten fich die beiden 
Prätoren und der Gefretär zum Gebet, und der Meifter, d. H. der Scharfrichter, war 





310 Mitteilungen. 


bereit, feine blutige Arbeit zu beginnen. Die Orthographie Rodes lafje ich unverändert. 
„O Almächtiger und Barmhertziger Gott, Du gerechter Richter der Welt, der Du die 
Hergen und Nieren prüdeft, die gedanfen der Menschen fieheft, auch mweilt was im Ver: 
borgenen gefchehen ift, und endtlich alle Heimlichkeiten offenbahr macheſt: Du haft ja in 
Deinem Heiligen Worte nachdrücklich geboten, daß diejenigen welche Du zu Richtern in 
Deinem Bolde gejeget, Dir allein zu Ehren das Gericht Halten, dafür Nechenjchaft 
geben, und dabey daß gute Belohnen, Hingegen aber das Böſe nach Verdienfte Be— 
itraffen, infonderheit aber all unfchuldig vergoſſenes Menjchen Bluth, jo zu Dir um 
Rache gen Himmel jchreiet, ernftlich von fich thun follen. Ach fiehe großer Gott im 
Himmel, es ift itzo diefer gegenwärtige Menſch alß ein Ubelthäter der jeine Hände mit 
jeines Nächſten Bluhte bejudelt, auch andere grobe Mißethaten begangen, durch Urthel 
und Rechte dem Gerichte dahin übergeben worden, daß, da Er desfald die Wahrheit 
in der Güte nicht befennen würde, Er dazu mit der fcharffen Frage angehalten werden 
folle. Ach Lieber Gott, die Sache ift ſchwer und von großer Wichtigfeit, darumb nehmen 
wir, die wir Solche Handelung ifo fürnehmen follen, unfere eingige Zuflucht zu Dir, 
demühtigft bittende, da3 wir darinnen Recht und Vorfichtiglich Handeln und ja nicht im 
icheine des Rechten zu viel thun mögen. Negiere uns durch Deinen Heiligen Geift, 
den Geift der Weißheit und Wahrheit, daß wir diefes Menfchen thun recht erforichen, 
und in Deiner Furcht alles mweißlich vornehmen. Du haft ja aller Menfchen Hergen in 
Deiner Hand und länkeſt Sie wie die Waßer Bäche wohin Du wilt. Nun den fo Länke, 
Beuge und erweiche das Hertz diefes gegenwärtigen Mißethäters, daß Er weder aus 
Furcht iiber fich felbft, noch über andere rede und befenne was nicht wahr, viel weniger 
geichehen ift, noch aus trotz was gefchehen läugne, alfo Sünde mit Sünden häuffe, 
fondern zu Deines Heiligen Nahmens Ehre und dem Gemeinen Beften die Wahrheit 
ohne ſcheu einfältig uns befenne. Wäre und fteure dem Satan, dag Er mit jeiner Lift 
und tüce hie nichtes ausrichte, fondern von diefem Ohrte weiche und dem Gefangen 
nicht verhärte noch verftode. Stehe uns bey mit Deiner Krafft aus der Höhe in diefer 
unferer Verrichtung, damit wir felbige wohl zum ende bringen mögen; rvegiere uns 
o Gerechter Gott, regiere uns nnd fchaffe Recht um Deines Heiligen Nahmens Ehre 
willen, durch Jeſum Chriftum Deinen geliebten Sohn als den Letzten und Allgemeinen 
Richter. Amen.” Mitgeteilt von Prof. Dr. R. Hanjen in Oldesloe. 


2. Schwarzer Storch und Kolfrabe. Im Königlichen Forſt Dravit bei Lügumkloſter 
ftehen zwei ftarfe Eichen, die beide ſchon jahrelang jeltenen Vögeln als Brutpläße 
dienen. Auf der einen hat nämlich ein Paar des ſchwarzen Storches feinen Horit auf: 
geichlagen. Nicht ſehr weit davon entfernt benugt ein Kolfrabenpaar den andern Baum 
als Wohnftätte. Zum Xeben der beiden Familien möchte ich noch bemerfen, daß die- 
jelben nicht immer friedliche Nachbarfchaft halten, und zwar find die Kolkraben Die 
Sriedensftörer. Vor lauter Ärger verließen die Störche vor zwei Jahren den alten Horſt 
und brüteten an einer anderen Stelle im Walde. Im verfloffenen Frühling ftellten die 
Störche fich zuerft auf dem alten Wohnplaß ein, zogen dann aber vor, im neuen Net 
zu brüten, two fie zwei Junge großgezogen haben. 

Lügumkloſter. Peterſen. 


3. Standorte der Kronsbeere. Im Dezemberheft von 1905 des Heidekulturvereins 
bezweifelt ein Einſender die Angaben über Kronsbeerenſtandörter und überhaupt deren 
Vorkommen in der Provinz. Auf der Heide bei Dravit habe ich in dieſem Sommer 
die Aronsbeere (Vaccinium Vitis idaea) an berfchiedenen Stellen gefunden. Allerdings 
ftand diefelbe fehr einzeln und zerftreut. Neben der Kronsbeere findet fid auch Die 
Moosbeere (Vaceinium Oxycoceos) und zwar in folder Menge, daß durch den Berfauf 
derfelben ein gut Stück Geld verdient wird. Ms dritte im Bunde findet man vecht 
häufig die Bickbeere. Die Sträucher blühen im Frühling fehr reichlich, wenn aber der 
Herbit naht, find feine oder nur wenige Früchte vorhanden. Alte Leute behaupten, 
daß fie nach einem Waldbrande feine Beeren mehr fanden, während früher große Mengen 
borhanden waren. 

Lügumkloſter. Peterſen 


4. Etwas über die Vermehrung der Königskerze. Mein lebhaftes Intereſſe für die 
Königskerze bewog mich, ihr in den beiden letzten Jahren einen Platz im Garten zu 
geben. In dieſem Sommer entfaltete ſich eine derſelben zu einer Uppigkeit, wie ich 
ſolche nie zuvor geſehen. Die Pflanze, ohne Wurzel gemeſſen, hatte eine Höhe von 
1,90 m, die Samenſäule allein war 88 cm lang, die größten Blätter hatten eine Länge 
bon 48 bei einer Breite von 20 cm. Jeder, der die Pflanze jah, ftaunte über die vielen 
Samenfapfeln. Sagte ich nun, daß jede folche Kapjel wohl 500 Samenkörner enthalte, 
jo wurde das Staunen noch größer. Um die Zahl der Körner ungefähr feitzuftellen, 
zählte ich den Inhalt einzelner Kapfeln. Die kleinſte Kapfel, die ich zählte, enthielt 
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419 Körner, die größte 703, andere hatten 634, 552, 520, 518 Körner. Im ganzen 
zählte ich den Inhalt von 22 Kapfeln. Der Durchſchnitt ergab die Zahl 568. Die 
Pflanze enthielt einjchließlich 3 kleiner Seitentriebe 696 normal entiwicelte Kapfeln. 
Das ergibt alsdann die Summe von 395 328 Körnern. 

Schinkel pr. Gettorf. Sohann Föhn. 


5. Inſchriften auf Kleiderbürſten. In der Altertümerfammlung der hol— 
ſteiniſchen Elbmarſchen in Glücdftadt findet man eine Anzahl Kleiderbürften, die 
wohl als Brautgaben anzufprechen find; einige tragen in Goldverzierung folgende 


Inſchriften: 
1. Lieben, Freyen, Hochzeitmachen, 3. Du bist mein und ich bin dein, 
das sind drei recht schöne Sachen. Ewig soll un/re Liebe seyn. 
2. Un/ere Liebe soll bestehn, 4. Lieben, Freien, Hochzeitmachen 
Bis der Tod ein Ende macht. Sind gewifs drei edle Sachen. 
Kiel. 3. Lorengen. 


6. Losbrot. Im September:Heft der „Heimat” fragte ich an: Was ift Losbrot? 
Daraufhin find mir Mitteilungen zugegangen von Herrn Seminarlehrer Detlefjen- 
Tondern und Heren Brofefjor Hanfenz Flensburg. Nach den Zufchriften der beiden 
Herren wa das Losbrot ein ſehr lockeres, leichtes Weizengebäd in der Form der Heiße: 
mecen und etwas größer als Heißewecken zu 10 Pf. Der Teig Hatte Ähnlichkeit mit 
dem Teig des als Burnjungs, dän. Bondedreng oder Pomler, Hochdän. Boller befannten 
Gebäds, das morgens zum Kaffee genofjen wird. Das Losbrot — dän. Losbrod — 
[ojes, weiches Brot — wurde als Zufag zu verfchiedenen Speifen, z. B. Fleifchklößen, 
gebraucht. Herr Prof. Hanjen jchreibt: „Meine Mutter zerfchnitt eg in Heine Scheiben 
und badte dieſe in Eierpfannfuchen ftatt der Speckſcheiben.“ — Herr Hanfen erwähnt 
auch eine Abart des Franzbrotes, die man Komödiantendbrot (im Volksmunde Kumme— 
jantenbrot) nannte. Diejes Brot, das als Zufag Kümmel enthielt, wurde vor etwa 
zwanzig Jahren in der Gegend von Apenrade noch gegefien. 

Sonderburg. D. N. Chriſtianſen. 


7. Was ſich das Volk erzählt, I. Der große Kuchen. Einmal war da ein 
Mann und eine Frau mit vielen Kleinen Kindern. Die badten fich einen großen Kuchen. 
Der wurde jo groß, daß er aus dem Ofen lief, und fo jagte er „Farvel“ und ging 
jeinen Weg. So fam er zu einem gehenden Mann und fagte: „Guten Tag, gehender 
Mann.” „Wo bift du her?“ fagte er. „Sch bin gelaufen von Mann und Fran und 
vielen Kleinen Kindern; nun laufe ich auch bon dir, gehender Mann.” So kam er zu 
einem reitenden Mann, und fo fagte er: „Öuten Tag, reitender Mann.” „Wo bift du 
ber?” jagte diefer. „Sch bin gelaufen von Mann und Frau und vielen Kleinen Kindern 
und einem gehenden Mann; nun laufe ich auch von dir, reitender Mann.” So fam er 
zu einer Sau, und fo fagte er: „Öuten Tag, Sau.” „Wo bift du Her?“ fagte die Sau. 
„Ich bin gelaufen von Mann und Frau und vielen Xleinen Kindern, von einem gehenden 
Mann und einem reitenden Mann; nun laufe ich auch von dir, du alte Sau.” So fam 
er zu einer großen Wafjerftelle; da fonnte er nicht Hinüberfommen. So mußte er 
warten, bis die Sau fam. „Seh dich auf meinen Nücen!” fagte die Sau. Aber das 
Waſſer ging hoch hinauf, und der Ruchen jchrie: „Ich ertrinke, ich ertrinke, ich ertrinfe!” 
„Set Dich zwiſchen meine Ohren!” fagte die Sau. „Sch ertrinfe, ich ertrinfe, ich er- 
trinfe!” jchrie der Kuchen. „Seß dich auf meine Nafe!” jagte die Sau. „Sch ertrinke, 
ich ertrinfe, ich ertrinfel” fchrie der Kuchen. „Schnapp!” fagte die Sau, und fo fraß 
fie den Kuchen. (Hadersleben.) — II. Der Advofat. So einmal war da ein Mann, 
der war jo tüchtig zum Nennen, daß er Läufer beim König werden follte. So fchickten 
fie ihn zum Feldfcherer, damit der ihm die Milz ausjchneide. Der Feldfcherer aber 
vergriff fih und fehnitt ihm das Gewilfen aus. Nun wurde er freilich nicht Läufer, 
aber der tüchtigfte Advofat, deſſen man fich jemals erinnern kann. (Hadersleben.) 

Anmerkung: Beide nach) „Gamle danffe Minder” von Spend Grundtbig. 
Kopenhagen 1854. 

Sonderburg. D. N. Ehriftianjen. 


u; 


Bücherſchau. 


1. „Nun ſinget und ſeid froh.“ Deutſche Volkslieder, geſammelt von Wilh. Lobſien. 
Mit Bilderſchmuck von Marg. Freiin v. Knigg. MH 2,50. — Eine liebenswürdige Gabe 
für alt und jung, die ſich würdig der vorangegangenen Gedichtsſammluug „Blau blüht 
ein Blümelein” anjchließt. Wir haben hier eine Auswahl von deutfchen Volksliedern, 
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die e3 verdient, den Einlaß in recht viele deutfche Heimmejen zu finden. Aus einer 
reichen, dem Dichter befannten Literatur ift das Schönfte und Wirkſamſte mit feinem 
Gefühl ausgewählt, das nach Hiftorifchen, Landsfnecht3-, Liebes- guten Gejellen- und 
Kinderliedern finnig geordnet if. Es umfchließt fomit ein gutes Stüd Volkskunde, die 
man mit Freuden ins Herz fchließt und aus welcher man fein Vaterland reden, ver: 
ftehen und auch hochſchätzen lernt. Auch die vielen finnreichen Bilder, Vignetten und 
KRopfleiften, die den Liedern beigegeben find, gereichen dem Buche zu einem bejonderen 
Schmud. Sie find oft recht trefflih aus dem Geiſte dev Dichtungen herausgejchaffen 
und werden dazu beitragen, dem jchönen Buche Freunde zu werben. > 
Ellerbek. J. Prange. 


2. Richard Woſſidlo, Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen. Dritter Band: Kinder— 
wartung und Kinderzucht. Wismar 1906. 8°. 453 ©. u. 4 ©. mit Melodien. — In 
der legten Nummer der „Heimat“ hat Herr Dr. Menfing aufs neue apelliert an den 
Sammeleifer unferer Landsleute, damit das niederdeutiche Sprachgut der Vergangen- 
heit, das im Munde de3 Volfes ausftirbt, wenigſtens duch den Drud der Nachwelt 
überliefert werde. In dem vorliegenden Buche wird gezeigt, wie man jammeln muß. 
Es ift geradezu erftaunlich, was der Herausgeber über Kindervartung und Kinderzucht 
zufammengebracht hat, und jeder, der hier im Lande jammelt, jollte das Buch fennen. 
Man mag beliebige Seiten auffchlagen, foviel man, will, überall findet man Lieder und 
Sprüche, die in irgend einer Weife an verwandte Überlieferungen in unferer Heimat 
anflingen. Mir find beim Durchblättern des Buches — denn zum eingehenden Studium 
habe ich noch feine Zeit gehabt — ſchon ſehr zahlreiche Klänge aus meiner Kindheit 
zurücigerufen worden, an die ich feit Jahren nicht mehr gedacht habe. Und jo wird's 
vielen gehen. Ich kann darum nicht dringend genug empfehlen, mit diefem Buche, wie 
auch mit feinen beiden Vorgängern, möglicht genaue Befanntfchaft zu machen. — Wie 
Woſſidlo e8 macht, um feine Schäge zufammenzubringen, dabon erzählt er in der 
Zeitfehrift des Vereins für Volkskunde in Berlin, Heft 1, 1906, in jeinem 
eriveiterten Vortrage „Über die Technik des Sammelns volfstümlicher Über: 
Lieferungen,” deſſen Studium ich gleichfalls jedem Sammler dringend empfehle. 

Lund. 


3. Paſtor Dr. Chriſtian Stubbe, Die ältere Mäßigkeits- und Enthaltſamkeits— 
bewegung in Schleswig-Holſtein. (Geſchichtliches aus dem Kampf gegen den Alkoholismus 


in Deutſchland.) Mäpßigkeits - Verlag des Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränke. 1906. 8°. 133 ©. — Daß im vorigen Jahrhundert bis gegen 1848 
hin bier im Lande ein lebhafter Kampf gegen den Alkohol, insbejondere gegen den 
Branntmwein, gekämpft worden ift, wer weiß das heute noch? Bon den Perſonen, die 
aus ihrer eigenen Erinnerung und Mitarbeit berichten können, leben wenige mehr; die 
alten Vereinsarchive, die Protokolle find meiftens vernichtet worden, und die Zeitungen 
jener Tage find ſchwer zu erlangen. Und doch ſteckt in der Arbeit jener Zeit — neben 
mancher Übertreibung — fo viel ehrliche Begeifterung, jo viel herzliches Erbarmen für 
des Volkes Not, daß es tief zu beklagen wäre, wenn alles ausgelöfcht bleiben jollte im 
Gedächtnis der Nachwelt. Darum Hat der im Kampfe für die Mäßigfeit jo jehr ver: 
diente Baftor Dr. Stubbe eine Pflicht der Pietät erfüllt, indem er mit vieler Mühe aus 
alten Papieren und aus dem Munde alter Leute den Stoff gefammelt hat, den er nun 
in dem oben angezeigten Schriftchen, einem Sonder-Abdrud aus der Zeitjchrift „Der 
Alkoholismus,” der Öffentlichkeit übergeben hat. Das Büchlein ift jo reich an Stoff, 
daß es unmöglich ift, Hier im einzelnen über den Inhalt zu berichten; man muß e3 eben 
felber leſen, und nicht allein denen, die Intereſſe für Mäßigkeits- und Enthaltjamfeits- 
kämpfe haben, fondern auch allen, die die Kulturarbeiten in unjers Volkes VBergangen: 
heit ftudieren, fei e8 dringend empfohlen. Insbeſondere mag noch darauf hingewieſen 
werden, daß es auch interefjante Beiträge zur Kirchen: und Predigergeſchichte unferes 
Zandes bietet. Lund. 


4. 8. Kraepelin, 1. Naturftudien im Haufe. Plaudereien in der Dämmerftunde. 
3. Aufl. 1905. Geb. 3,20 #. 2. Naturjtudien im Garten, PBlaudereien am Sonntag: 
Nachmittag. 2. Aufl. 1905. Geb. 3,60 #0. 3, Naturjtudien in Wald und Feld. Spazier- 
gangsplaudereien. 2. Aufl. 1905. Geb. 3,60 #. 4. Naturftndien in der Sommerfrifche. 
Reifeplaudereien. 1906. Geb. 3,20 #. 5. Naturftudien, Vollsausgabe. 1905. Geb. 
1. — Alle diefe fünf von dem Hamburger Maler DO. Schwindrazheim mit erfennbar 
liebevoller Hingabe illuftrierten, vom Verlage B. ©. Teubner in Leipzig beftens aus— 
geftatteten naturwiffenfchaftlichen Jugendfchriften aus der Feder des Direltor3 des Ham: 
burger Naturhiftorifchen Muſeums Prof. Dr. Kraepelin ftehen als Kleine Meifteriverfe der 
belehrenden Jugendliteratur da, denen bisher wenig andere an die Seite gejtellt werden 
fönnen. In die Form des Dialogs zwiſchen einem Vater und feinen 3 Söhnen gekleidet, 











Bücherſchau. 313 


bieten die Naturſchilderungen Eltern und Erwachſenen, von denen dieſe Plaudereien 
auch gelejen zu werden verdienen, ein treffliches Beifpiel und mannigfache Anregung, 
wie die Naturobjekte der herantwachjenden Jugend geift- und gemütbildend nahe zu bringen 
find. Für Schüler und Schülerinnen etiva vom 13. Jahre an werden aber diefe Bücher 
eine reiche Fundgrube der jchönften und eindringlichiten Belehrung, die an eine Menge 
Naturgegenftände aus dem Pflanzen-, Tier: oder Mineralreiche und eine Reihe Natur- 
erjcheinungen, die im Haufe, wie im Garten, auf den Spaziergängen dur Wald und 
Veld, auf der Reife ins Gebirge oder an den Meeresftrand die Aufmerkfamfeit feſſeln, 
ſich anlehnt, aber auch darauf Bedacht nimmt, an paffenden Stellen allgemeinere 
Geſichtspunkte zu entwickeln. Die 3 erftgenannten Schriften haben bereits ſolche Wert- 
Ihägung erfahren, daß fie in 2. und 3. Auflage erfchienen find, andererfeit3 dem Ham- 
burger Jugendſchriften-Ausſchuß Veranlaffung geboten haben, aus ihnen eine Auswahl 
zu ſchöpfen, die unter dem Namen „Naturftudien” als Volksausgabe zu billigem Preife 
den weiteſten Kreijen zugänglich gemacht ift. Das neuefte Werk, das fich feinen Vor— 
gängern alljeitig würdig anjchließt, bietet fich als gewiß gern begrüßter Gefährte auf 
der Reife in die Sommerfrifche dar, wo er durch feinen reichen Inhalt manche Muße- 
ftunde genußreicher geftalten helfen wird. Alle 5 Bücher ſeien den Lefern der „Heimat“ 
für den Weihnachtstijch der reiferen Jugend angelegentlichjt empfohlen. 
F. Lorentzen. 

5. Führer durch die Hiſtoriſche Landeshalle für Schleswig-Holſtein in Kiel, Fleet— 
hörn 50. Dieſer Führer iſt nicht ein Verzeichnis ſämtlicher in der Landeshalle vor— 
handener Gegenftände, dazu find ihrer zu viele, fondern er foll eine Anleitung bei Be- 
fihtigung der Sammlungen geben. Ein ausführlicher Zettelfatalog wird dem Befucher 
gern vorgelegt. Ein Beſuch diefer Hiftorifchen Landeshalle ift warm zu empfehlen, im 
Grunde Ehrenpflicht eines jeden Landesfindes,; denn was man da an Bildniffen von 
Perfonen, an gejchichtlichen Bildern und Denfwürdigkeiten auf den Fluren, Treppen 
und in den 14 Zimmern, an den Wänden, in den Mappen, auf Tifchen ufto. fieht, es 
ift „Schleswig-Holftein meerumfchlungen“ von den Zeiten des erſten König-Herzogs bis 
auf unfere Tage. — Kiel und Umgegend darf fich im zeiten Stockwerk noch extra 
gründlich befehen, fei es unentgeltlih am Sonntag von 11—1 Uhr oder am Mittwoch 
bon 2—4 Uhr, ſei es gegen eine geringe Gebühr zu den übrigen Beſuchszeiten. Die 
Bibliothek ift nicht zu vergefjen! G. Schröder. 


6. Welche Bücher jchenfen wir unfern Kindern zum Weihnactsfefte? Allen Eltern, 
die nicht wahllos das erfte, befte Buch ihren Kindern faufen wollen, ift der befte Rat- 
geber das „Verzeichnis empfehlenstwerter Jugendlektüre.“ Es ift das Ergebnis jahre: 
langer, forgfältiger Arbeit der vereinigten deutjchen Brüfungsausfchüffe. Die Vereinigung 
umfaßt gegenwärtig 77 Ausfchüffe in allen Teilen Deutfchlands. Ihre Arbeit hat einzig 
und allein den idealen Zweck, der Jugend zu dienen, den Kindern fünftlerifch wertvolle, 
pädagogijch einwandfreie Bücher in die Hand zu geben und fie fo für die Schätze unferer 
Beſten und Größten genußfähig zu machen. Das Verzeichnis umfaßt iiber 500 Bücher für 
jedes Alter, aus jedem Gebiete, in jeder Preislage. Es ift zu erhalten von Herrn Sophus 
Carſtens, Altona, Blumenftr. 7. 100 Stück foften 0,95. 0. Ein 5 kg-Paket enthält 300 Stück. 
Die billigiten Bücher diejes Verzeichniffes find vom Hamburger Jugendſchriften-Ausſchuß 
in einer „Auswahl wertvoller, billiger Jugendlektüre“ extra zuſammengeftellt. Sie umfaßt 
164 Nummern und toird verfandt durch Herm. Rampen, Hamburg 22, Berthaftraße 6. 
(100 Stüd — 0,25 M, ein 5 kg-Paket = 1200 Stüd.) Wir empfehlen befonders Ver— 
einen, Durch Verteilung diefer Verzeichniffe für die Jugendfchriften- Frage einzutreten. 
Für die Vreffe ftehen auch Sonderabdrüde aus verfchiedenen billigen Ausgaben zur 
DBerfügung, eventuell auch Bücher zu Ausftellungsziweden. Einzelne Gremplare find 
(bis zu 3 Stüc) unentgeltlich zu haben durch W. Senger, Hamburg 22, MWagneritr. 53. 


7. Hellwig- Hirt» Zernial, Dentjches Lefebuch für Höhere Schulen. Ausgabe für 
Schleswig-Holftein. Bearbeitet von Dr. A. Gloy. 5 Bände (Serta, Quinta, Quarta, 
Zertia, Sefunda). Leipzig, Dresden, Berlin, 2. Ehlermann. 1906. — Wenn dieſes 
Leſebuch in der „Heimat“ beſprochen werden ſoll, fo kann es ſich natürlich nur um 
die ſpeziell ſchleswig-holſteiniſchen Stücke handeln, die Dr. Gloy hineingefügt hat. Daß 
es dringend wünſchenswert iſt, die bisherigen, für möglichſt weite Gebiete beſtimmten 
Lejebücher durch folche zu erfegen, die heimatlichen Charakter tragen, darüber beiteht 
wohl fein Zweifel mehr. Ob es das Richtige ift, ſolche Bücher herzuftellen, indem man 
aus einem für andere Gegenden beftimmten Werke Stücke ausjcheidet und dafür andere, 
landſchaftliche, hineinfeßt, mag zweifelhaft erfcheinen; es wird aber bei Leſebüchern für 
höhere Schulen fürs erite wohl nicht gut anders gehen, da das Abſatzgebiet zu Elein ift, 
al3 daß ein Buchhändler den Mut Haben könnte, ein eigenes Heimat-Leſebuch für dieſe 
Art der Schulen herzuſtellen. — Was Dr. Gloy geleiſtet hat, muß freudig anerkannt 
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werden. Natürlich iſt nicht alles ſo wertvoll, daß es ohne weiteres jedem gefallen 
müßte; mancher würde wohl gern das eine oder das andere Stück ftreichen, vielleicht 
weil e3 in der Darftellung zu Iehrhaft, troden und leitfadenmäßig oder dem Inhalte 
nach zu unbedeutend ift. Aber wer jelbft auf diefem Gebiete gearbeitet hat, weiß, mie 
ſchwer es ift, überall das Richtige zu treffen, bejonders wenn man ſich bemüht, recht 
viele auch von den noch lebenden Schriftftellern zu Wort fommen zu laſſen. &3 ver- 
bietet fich von felbft, in einer Zeitjchrift, die feine pädagogiiche Tendenz hat, die ein- 
zelnen Stüce Revue paffieren zu Lafien, fo jehr mich das reizen würde; aber das muß 
ich doch jagen: je vorurteilsfreier man die Auswahl prüft, jemehr man den perjönlichen 
Geſchmack zurüctreten läßt, defto mehr wird man anerfennen müjjen, daß der Bearbeiter 
aus guter Kenntnis der heimiſchen Literatur heraus eine interefjante Auswahl getroffen 
hat, und man wird fich freuen dürfen, wenn es dem Werfe gelingen follte, hier im 
Lande Eingang zu finden. Interefjant ift eg mir gewejen, im Vorwort die Stelle zu 
finden: „Daß die Terte bon der urjprünglichen Faffung hier und da abweichen, ja 
zumeilen recht kräftig vedigiert worden find, wird Hoffentlich nicht befvemden.” Be— 
fremdet hat e3 mich gewiß nicht, aber meine eigenen Erfahrungen lafjen mich fürdten, 
daß der in dem ganzen Buche — nicht bloß in den ichleswig = holfteinifchen Stüden — 
befolgte Grundfaß, fait alle realiftifchen Stüde mehr oder weniger fräftig zu redigieren, 
der Einführung nicht förderlich fein wird. Lund. 

8. Mitteilungen der Gefellfchaft für Kieler Stadtgefchichte, 21. Heft. Kiel, 1904. Verlag 
bon Lipfius & Tifher. — Nachdem das erite Kieler Rentebuch (1300 —1487) in den 
Fahren 1891— 93 durch Chriftian Reuter herausgegeben worden tft, erfolgte in dem 
borliegenden Hefte die Veröffentlichung des zw eiten Kieler Rentebuchs bon 1487 
bis 1586, herausgegeben von Moritz Stern. Einleitend befaßt ſich der Herausgeber 
mit der äußeren Beichaffenheit der in der Kieler Univerfitätsbibliothef aufbewahrten 
Handſchrift und mit den mutmaßlichen Schreibern, von denen er 15 zum teil nad) ihren 
Schnörfeln feftitellt. Sodann berichtet er, daß diefes zweite Nentebuch erſt im Jahre 
1875 durch eine Beſchreibung der Handjchrift in der Beilage zum fünften Bande der 
Zeitſchrift für Schlestwig-Holftein-Lauenburgifche Geſchichte befannt geworden ijt, und 
gibt an, wie im „Erbebuch” auf das Rentebuch hingewiefen wird. Im meiteren wird 
ausgeführt, in welcher Weije Renten verkauft und verlaffen wurden, und alsdann wird 
auf die Straßennamen im Rentebuch, bejonder3 auf die mwechjelnde Bezeichnung der 
heutigen Schloßftraße eingegangen. Einem furzen Bericht über die Einrichtung der 
Ausgabe folgt dann auf 135 Geiten das eigentliche Nentebuch mit 488 Nummern, von 
denen ich willkürlich aus der Mitte heraus ein Beifpiel anführe: (245.) Imme jare 1520. 
Danorum. — Clawes Toke hefft vorkofft unde vorlaten den vorstenderen thome hilligen 
Gheyste jarlikes wesende unde thor tyd syende, voftehalve marck jarlike renthe vor 
vyffündesoventich m. hovetstols, alle jar in den achte dagen der hilligen dryer koninghe 
to betalende, in unde uth syneme erve, belegen in der Denschen straten; unde wanner 
Clawes Toke ofte syne erven den wedderkopp don willen, mogen ße den vorstenderen 
thor tyd syende eyn halff jar thovorenn thoseggen unde den hovetstoll myd der be- 
dageden renthe in eneme summen uthgeven unde betalen. — Ein Regiſter der Per— 
onen und Ortsnamen, ein topographifches Negifter der Stadt Kiel und ein Wort: und 
Sachregifter verbollftändigen den für Sadhfundige und Liebhaber gewiß jehr wert— 
vollen Band. G. Schröder. 


Eingegangene Bücher. 
(Beiprechung vorbehalten.) 

Aus dem Verlage für Literatur, Kunft und Muſik in Leipzig: Theophilus, Gott- 
uenſchen; Tim Mojer, Los! Werdephantaſien; K. Marimilian, Hans Thorn, Ausschnitte 
aus einem modernen Lehrerleben; Franz Wolff, Lebenswege; Helga Nicolasjen, Lebens— 
not; Emil Roth, Flor del Zango. — Aus dem Verlage von Fr. Bahn in Schwerin: 
M. Burmeifter, An jenem Tage, Preis 2,80 M; Sohannes Dofe, Erfundenes und Ge: 
fundenes. Preis 1,60 M. — Aus dem Berlage bon Fehjenfeld in Freiburg i. Br.: 
Konrad Günther, Erhaltet unferer Heimat die Vogeliwelt! Preis 0,50 M. — Aus dem 
Berlage von Schünemann in Bremen: Nun finget und feid froh! Deutjche Volkslieder 
gefammelt von Wilhelm Lobſien. Preis geb. 2,50 MN; Ans der Natur, Märchen bon 
Richard Wilhelm; Für Menfchen mit Kinderherzen, Plaudereien aus unferer Kinder: 
ftube von Annie Diederichjen. — Aus dem Verlage von Chr. Adolff in Altona-Ottenfen: 
Schleswig-holfteinifche Zeitjchrift für Kunft und Literatur, Heft 14, herausgegeben bon 
Kurt Küchler in Altona. Preis vierteljährlich 2,50 M. 
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Die ältejten Nachrichten über den deutihen Norden. 


Vortrag auf der General-Berfammlung zu Glüditadt am 9. Suni 1906 
bon dem Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. Detleffen in Glückſtadt. 


9: ältejte Gejchichtichreiber, der eine ausführliche Schilderung Deutfchlands 
c entworfen Hat, ift der Römer Tacitus (100 n. Chr) Er bielt die 

Germanen für eine ungemifchte Rafje, im eignen Lande entitanden, ohne 
Zuſchuß aus der Fremde; denn wer in alten Beiten jeinen Wohnfig verändern 
wollte, jei nicht zu Lande, fondern zu Schiff ausgezogen, und noch zu feiner 
Zeit werde der ımendliche, Germanien befpiilende Ozean nur felten vom Mittel: 
meer aus befahren. „Wer hätte überhaupt, abgefehen von den Gefahren des 
rauhen und unbekannten Meeres, Aften oder Afrika oder Stalien verlaſſen 
mögen, um Öermanien aufzufuchen, deſſen Länder wüſt, deifen Klima raub, 
dejjen Kultur und Ausfehen traurig fei; höchitens könne dag einer tun, der 
von dorther ftamme.” 

Von der Art, wie fich die Völker der Urzeit verbreitet haben, macht fich 
Zacitus und feine Zeit noch feine Klare Borjtellung; er denkt nur an die Be- 
fiedelung der Mittelmeerfüften durch Phönizier, NKleinafiaten und Griechen. 
Wenn er binzufügt, daß Höchftens ein Germane aus dem Süden wieder nord: 
wärts ziehe, jo boten ihm Beweiſe dafür die deutjchen Söldner, die zu feiner 
geit in der Leibwache der römijchen Kaifer dienten umd nach abgeleijteter 
Dienstzeit mit Ehrenzeichen geſchmückt und mit römiſchem Gelde abgelohnt in 
die Heimat entlajjen wurden. * 

Und doch ſcheint Tacitus darin Necht zu haben, daß er Die ältefte Ein- 
wanderung der Völker in den Norden zur See gefchehen ließ; ex ahnte jedoch 
nicht, inwiefern er das Rechte traf. Ganz Norddeutjchland, auch zum Teil das 
öftliche, jomwie Dänemark und Südſchweden, ferner aber England, Nordfrant: 
reich, Portugal und Weftipanien find reich an unter- und überirdiichen Stein: 
bauten, die hauptſächlich als Gräber, zum Teil aber wohl auch als Wohnungen 
dienten. Sie beitehen aus Steinblöcen, manchen von jehr beträchtlicher Größe, 
und gehören einer Urzeit an, aus der jegliche geſchichtliche Erinnerung fehlt. 
Aus derjelben Zeit ftammen die großen Anhäufungen von Mufchelichalen, be- 
jonder3 an den Dftfeefüften unferer Länder, die Überbleibjel von Mahlzeiten, 
die dort Jahrhunderte lang von den Ummwohnern gehalten wurden. Sie gehören 
der Steinzeit an; denn meiftens aus Stein, daneben jedoch aus Knochen, Holz, 
Bernitein find die Werkzeuge und Schmuckſachen verfertigt, die man in ihnen 
findet. Es ift nur eine der Wahrheit fich nähernde Vermutung, wenn dänifche 
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Gelehrte die Dauer der Steinzeit von ungefähr 3000 bis gegen 1000 vor 
Chrifti Geburt anfegen. Aber melchem Volke jene Werke zuzufchreiben find, 
und welcher Rafje e3 angehört hat, ift uns völlig unbefannt. Da fich jedoch 
diefelben Bauwerke längs der ganzen Nordküſte Afrifas finden, und zwar 
nirgend in größerer Menge als eben da, jo ziehen neuere Forſcher den nahe— 
liegenden Schluß, daß die Erbauer der Steindenfmäler von dort ihren Aus: 
gang genommen haben, und daß fie zur See längs der Küften von Afrifa und 
Weſteuropa bis in unfer Land vorgedrungen jeien. 

Auf die Steinzeit folgte der Gebrauch der Bronze, die bon einem andern 
Volke, wahrjcheinlich den einwandernden Germanen, von Südoften her aus den 
alten Rulturländern Aſiens eingeführt wide. Gefchichtliche Kunde haben wir 
auch von diefer Zeit noch nicht, deren zum Teil kunſt- und gejchmadvolle Ar: 
beiten, auch in Gold, zahlreich in unferm Lande gefunden werden. Die Ge— 
lehrten feßen ungefähr das Jahr 400 v. Chr. ©. als die Zeit an, in der das 
Eifen den Völkern des Nordens befannt wurde. In diefer Zeit beginnt die 
Geſchichte unferes Landes langjam aufzudänmern. 

Ein auch mit wiffenfchaftlichen Kenntniffen ausgerüfteter Kaufmann Pytheas 
aus der griechiichen Kolonie Maffilia (Marfeille) war der erſte, dem wir eine 
Kunde von der Nordfee und den fie umgebenden Ländern verdanken. Er juchte 
hier die ſchon den Karthagern befannten Urfprungsländer des jeltenen und 
foftbaren Zinns und des Bernfteins. Pytheas umfuhr um 325 zuerſt Bri— 
tannien bis zu den Shetlands, hinter denen fich ein träges, geronnenes und 
gefrorenes Meer ausbreite, dann das deutjche Feitland vom Kenter Bor- 
gebirge längs der Scythenfüfte (jo hieß damals noch das ganze Gebiet 
öftlich von der Nheinmindung). Er nennt fie ein 6000 Stadien — 150 M. 
lange3 aestuarium, d. h. ein von der Flut bald mehr, bald minder bededtes 
Flachland, eine unbedeichte Marſch mit zahlreichen Wafjerläufen. 

Eine eingehende, wohl noch auf ihn zurücgehende Schilderung diejer Küfte 
verdanken wir dem römischen Schriftfteller Mela aus den erjten Jahrzehnten 
nah Chr. ©. „Die Ufer nehmen in ihrem Schoße das Meer auf, das fich 
nirgendwo weit ausbreitet und nirgendivo einem Meere ähnlich iſt; es fließt 
pielmehr in einzelnen Wafjerläufen durcheinander, die oft über Die Ufer treten 
und wie Flüſſe zügellos ineinander übergehen. Näher der Küſte wird es bon 
den Ufern nicht weit voneinander entfernter Infeln eingefchloffen und verläuft 
überall in ziemlich gleicher Breite wie eine enge Straße; allmählich bildet es 
eine Bucht und wendet fich in einem weiten Bogen um.” Man erkennt die 
zwifchen den Inſeln und Halligen fich verzmweigenden Priele und Waſſerläufe, 
die mit der Flut ſich allmählich füllen, ganz wie wir es noch jetzt an der 
ſchleswigſchen Weftfüfte betrachten. Doch gab es damals wohl noch mehr über 
die gewöhnliche Flut Hervorragende Streden als jet. Aber auch) die Ddith- 
marfifche Küfte ſowie die Länder um die Mündungen der Wejer, der Ems, 
de3 Rhein und der Schelde müfjen, bevor fie eingedeicht waren, denjelben Ein- 
druck gemacht haben. 

Noch im 1. Zahrhundert ſchildert uns der römische Schriftiteller Plinius, 
der als Offizier die Wefermarfch kennen gelernt Hatte, in anfchaulicher Weije 
deren Ausjehen: 

„In weiter Bahn ergießt fich dort zweimal im Verlauf eines Tages und 
einer Nacht der Ozean über das Land und wird in ungemefjener Weite vor— 
wärts getrieben, ein wechſelsweiſe umiftrittenes Gebiet der Natur bededend, von 
dem es zweifelhaft ift, ob es ein Teil des Landes oder des Meeres jei. Dort 
wohnt ein elendes Volk auf hohen Wurten wie auf Bühnen, von Menſchen— 
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händen aufgeworfen nach den Erfahrungen von den Erhebungen der böchiten 
Flut; darauf find ihre Hütten erbaut; Schiffahrern gleichen fie, wenn die 
Waſſer die Umgebung bededfen, Schiffbrüchigen aber, wenn fie zurücgemwichen 
find, und um ihre Strohdächer machen fie Jagd auf die mit dem Meere ent- 
fliehenden Fiſche. Ihr Los ift, kein Vieh zu befigen, fich nicht von Milch zu 
nähren wie ihre Nachbarn, nicht einmal mit wilden Tieren zu fämpfen, da 
Strauchiwerf erjt fern von ihnen vorfommt. Mus Schilf und Sumpfbinfen 
flechten fie fich Stride zu Neben, die fie den Fiſchen in den Weg fpannen, und 
indem fie den mit den Händen aufgefangenen Schlamm mehr in den Winden als 
an der Sonne trodnen, wärmen fie mit Exde ihre Speifen und den vom Nord: 
wind jtarrenden Magen. Kein anderer Trunk it da als vom Regenwaſſer, 
das in Gruben im Innern des Haufes aufbewahrt wird. Und diefe Stämute 
jagen, fügt der Schriftiteller Hinzu, wenn fie heute vom römifchen Volfe bejiegt 
werden jollten, fie würden Sklaven! Sa, jo ift e8, viele verſchont das Glück 
zu ihrer Strafe.” 

Auch die Erzählung vom Rückzug eines römischen Heeres durch die Marſch 
des holländiſchen Friesland im Jahre 15 n.Chr. ©. möge hier Hinzugefiigt werden. 

„Vitellius marfchierte anfänglich über trockenen Boden, ohne durch die 
mäßig anfteigende Flut beunruhigt zu werden. Bald aber wurde der Heereszug 
durch einen Nordfturm, der mit der Zag: und Nachtgleiche zufammenfiel, zn 
welcher Zeit der Ozean am ſtärkſten anjchwillt, auseinander geriffen. Das Land 
wurde vom Wafjer überftrömt, Meer, Ufer, Felder hatten dasjelbe Ausſehen, 
und man fonnte das Unfichere vom Selten, das Seichte vom Tiefen nicht mehr 
unterjcheiden. Die Soldaten wurden von den Fluten niedergeworfen, von 
Strudeln verfchlungen, Zugtiere, Gepäckwagen, leblofe Körper ſchwammen umber, 
jtießen aufeinander. Die Züge der Soldaten wurden durcheinander gemifcht, 
bald ragten fie nur noch von der Bruft an, bald nur noch mit dem Kopfe 
über die Flut empor, ſchließlich ſank ihnen der Boden unter den Füßen weg, 
ſie wurden voneinander geriſſen und vom Waſſer begraben. Worte und gegen— 
ſeitige Ermunterung nützten nichts gegen das feindliche Gewäſſer; der Strebende 
unterſchied ſich nicht vom Trägen, der Verſtändige nicht vom Unverſtändigen, 
die Überlegung nicht vom Zufall; alles wurde umgarnt von derſelben Gewalt 
des Elementes. Endlich führte Vitellius die Überbleibjel des Heeres mit großer 
Anftrengung auf eine höhere Stelle.” | 

Diefe Schilderungen geben uns ein offenbar der Wahrheit entjprechendes 
Bild von der noch ungezähmten wilden Natur unjerer Nordfeefüfte vor dem 
Beginn des Deichbaus. So ſah fie ſchon Pytheas, der aber eine Neihe bedeut- 
jamer Angaben feiner Bejchreibung binzufügt. 

Er Hat uns auch den Namen diejes Küftenlandes genannt, wie er ihn 
ohne Zweifel aus dem Munde der Bewohner gehört Hat. Er lautet nach der 
beiten Überlieferung Metuonis umd ift, wenn wir die griechifche Endung is 
mwegjchneiden, unzweifelhaft deutfchen Urſprungs. Metuon ift ein Plural und 
entjpricht dem friefifchen mede, altenglifchen medewe, neutenglifchen meadow und 
bedeutet „Mäheland, Wiefenland.” Das Wort iſt noch jeßt in zahlreichen 
Ortsnamen auf der ganzen Strede des in Frage ftehenden Landes erhalten. 
Auf Sylt zerfiel das Medeland in einzelne Meden, auf Föhr gibt es ein Mede- 
land in Boldirum, den Flurnamen Woldmecde in Ording, ein Meede in 
Midlum, auf Amrum eine Flur Medewalfen, im eiderjtedtichen Utholm ein 
Meedehoop, in Wefterhever ein Medensham, bei Lunden an der Eider einen 
Ort Mahde, bei Zennhuſen Mehde, bei Wollerfum Metzmark, in Dithmarfchen 
jonft noch eine Schmale Meede im Kirchipiel Weſſelburen, bei Süderdeich ein 
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Nordmeede und Reimers Meede, in Hohenwöhrden ein Niemede und Huelke— 
meede, bei Büfum die Norder: und Südermeede. 


Gleichartige Namen fegen ſich auf der hannoverſchen Elbſeite fort, wo bei 
Altenbruch die Medemau in die Elbe fällt, im Lande Wurſten die Flurnamen 
Meda, Medawecken und Medenhamme vorkommen, und ſo geht es weiter über 
Oldenburg und Oſtfriesland bis nach Weſtfriesland und der Provinz Holland. 


Die Bewohner der Metuonis nennt Pytheas nach der beſten überlieferung 
Guiones, was durch einen Fehler der Abſchreiber oder vielleicht jchon des 
Pytheas felbft ftatt Inguiones verjchrieben zu fein jcheint,; denn von Goten, 
die man in der bisherigen Lesart Gutones erfeunen wollte, kann in diejen 
Gegenden nicht die Rede fein; fie wohnten fernab an der Dftfee. Der Name 
der Inguionen ift und dagegen auch fonjt noch wohl befannt; er bezeichnete 
einen die Nordfeefüfte bewohnenden Völkerbund, der fich von den Bünden der 
Iſtväonen am Rhein und der Herminonen des deutſchen Binnenlandes unter- 
ichied. Der Name ift bei uns und in Dänemark noch in den Perfonennamen 
Ingo, Ingwer, Inge und Ingeborg erhalten. 

Pytheas nennt in der Meeresbucht auch Die eine Tagreife vom Feitland 
entfernte Inſel Abalus, auf der Bernitein gefunden werde, der an die Be— 
wohner der gegenüber liegenden Küſte verkauft werde. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nach ift unter der Infel das gegenwärtige Helgoland zu verſtehen, das im 
Zaufe der Zeit mehrmals feinen Namen geändert hat, vermutlich weil es 
vorübergehend verödet und dann von neuem befiedelt wurde. Es hieß nachein- 
ander Basilia, dann Farria, dann Fosetisland, ſchließlich Heiligland und Helgoland. 


Weiter erzählt Pytheas, die Bewohner dieſer Inſel verfauften den ge— 
ſammelten Bernftein an die des nächiten Feſtlandes, die Teutonen, die dem 
Bufammenhange nach einen Stamm der Guionen bildeten. Sie werden in 
Dithmarfchen und wohl auch noch an der Weſtküſte don Schleswig gewohnt 
haben. Daß fie zwei Jahrhunderte jpäter mit den Cimbern auswanderten, ift 
weiter unten zu berichten; doch wird ein Reſt von ihnen im Lande verblieben 
fein; denn der Geograph Ptolemäus zählt unter den Bewohnern unferes Landes 
auch die Teutonvarier auf, die dem Zufammenhange nach in Dithmarſchen ge- 
ſeſſen zu haben feheinen, vielleicht auch ihren Namen dem Lande gaben. 


Die Nachrichten des Pytheas vom Norden haben für ungefähr 200 Sabre 
feine wefentliche Erweiterung erhalten. Doch wird der einmal gefundene Weg 
in die Nordfee nicht wieder verloren fein. Einiger Schiffsverkehr wird geblieben 
fein, und daher ftammen gewiß einige Schiffermärchen, die bon angeblichen 
Rölfern des Nordens reden. Die Namen diefer find aber nicht wirkliche ein— 
heimifche, fondern von der aufgeregten Phantafie der Schiffer erdichtet und 
griechifchen Urfprungs. Die Oonen bedeuten Giereffer. Der Name weit 
darauf Hin, daß das Uferland, wie noch jet Die Außendeiche, die Brutjtätte 
ungezählter Vogelſchwärme waren, deren Eier den Anwohnern zur Nahrung 
dienten. Die Hippopoden bedeuten Pferdefüßler; fie mögen hohe Waſſerſtiefeln 
aus Pferdehaut getragen haben und danach von Den griechifchen Matroſen be- 
nannt fein. Noch kühner ſcheint die Phantafie im Namen Panotier, der 
Ganzohren, geipielt zu haben, der dahin erklärt wird, daß die Ohren dieſes 
Volkes ihren ganzen Körper bedeckten. Sie mögen große Südweſter mit meit 
herabhängendem Rande oder lange Kapuzen getragen haben, wie fie bei den 
friefifchen Frauen noch bis in die Neuzeit im Gebrauch waren. Sm ganzen 
icheinen diefe Leute aber friedlicher, harmloſer Natur gewejen zu fein; denn 
wir hören nicht3 von Unholden und Menfchenfrejjern, wie man ſolche an anderen 
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Küften des Ozeans gefunden hatte. Noch lange aber ift der ©eeverfehr vom 
Mittelmeer nach der Nordjee von geringer Bedeutung geweſen. 

Erſt um 125 v. Chr. wird nnd wieder ein Grieche Kenophon von 
Lampfacus genannt, der eine Befchreibung des nördlichen Ozeans gegeben 
hat. Er kannte bereit3 eine Inſel Balcia, 3 Tagereifen von der feythifchen 
Seftlandgfüfte entfernt. Wahrjcheinlich ift Südſchweden darunter zu verftehen. 

Eine größere Bedeutung erhielt der Norden für die Griechen und Römer, 
al3 im Jahre 113 dv. Chr. plöglich Völkerſchwärme von dort an den dftlichen 
Alpenpäfjen erjchienen. Der Hauptſchwarm nannte ſich Cimbern d. h. Kämpfer, 
ein zweiter Teutonen, deren Namen bereit3 Pytheas kannte. Eine große 
Wafjerflut jollte fie aus ihrer Heimat vertrieben haben, als welche man bald 
unfer Land erfundete, dem man feitdem den Namen der cimbrifchen Halb: 
inſel beilegte. Daß die oft angezweifelte Erzählung von der Wafferflut wohl 
auf Wahrheit beruhen fonnte, lehren die zerftörenden Fluten der jpäteren Beiten; 
ehe das Land bedeicht war, müfjen fie noch meit verheerender gewirkt haben. 
Wie von den Teutonen, jo blieb auch von den Cimbern ein Teil in der alten 
Heimat zurück. Die fpäteren Berichterftatter ſetzen ihn in den äußeriten Norden 
unferer Halbinjel, und noch jegt heißt dort eine Landſchaft im Stift Aalborg 
an der Südoftjeite des Lymfjord das Himmerland. 

Das Erjeheinen der nordifchen Schwärme an den Grenzen Italiens weckte 
die Aufmerkſamkeit der Griechen und Römer. Erſt jebt erfannte man in ihnen 
die bejonderen Eigenfchaften eines von den Nachbarn feharf unterjchiedenen 
DBolfes. Man benannte e8 mit dem Gefamtnamen Germanen, und wenn 
man bisher das Land dftlich der Nheinmündung zu dem als Scythien bezeich- 
neten, wenig befannten Nordoften Europas gerechnet Hatte, jo fam ungefähr 
jeit dem Jahre 80 v. Ehr. der Name Germanien in der Literatur in Gebrauch. 

Seitdem muß der nördliche Ozean öfter von Schiffen aus dem Mittelmeer 
bejucht fein, neue geographifche Namen erſcheinen dort, und man gelangt bald 
bis in die Oſtſee. Die Spitze von Skagen, der Green, wird richtig als eine 
lange Landzunge bejchrieben und Tastris benannt. Ihr gegenüber liegt das 
DBorgebirge Rubeae, mwahrjcheinlich das Kap Lindesnäs an der Südſpitze Nor- 
wegens. Das von da fich nordwärts erſtreckende Kiölengebirge wird Saevo 
genannt, noch jeßt joll ein Zug desfelben der Säwerücken heißen. 

Südwärts don diefen Punkten erftredt fich ein Meerbufen, der sinus 
Codanus, aus welchem Namen wohl der de3 Kattegat abzuleiten if. Ex 
fommt in verjehiedenen Gegenden vor; im 16. Jahrhundert Heißt jo ein Waſſer— 
lauf bei dem uns benachbarten Geeftermühe, im 17. ein Weideplab auf einer 
der Hamburger Elbinjeln. Verwandt ift der Name Katfund, den wir als 
Straßennamen in Schleswig, Flensburg und Hadersleben finden. Die Be- 
zeichnung als Sund wird wohl daraus zu erklären fein, daß dieſe Straßen an 
Stelle zugefchütteter Wafjerläufe an der Küfte der Meerbujen getreten find. - 
Mit Katzen haben diefe Namen nichts zu tun, fondern fie find aus dem noch 
jeßt, wenn auch nur felten, gebrauchten Worte quad zu erklären. Es bedeutet 
jo viel wie böfe, arg, häßlich, ſchmutzig; auch das Wort Kot hängt damit 
zuſammen; denn daS qu von quad geht oft in k über. Alſo Katſund bedeutet 
urſprünglich einen ſchmutzigen Waſſerlauf und Kattegat eine enge, gefährliche 
Gaſſe; denn Gat, womit auch jetzt noch Waſſerläufe in den Watten bezeichnet 
werden, entipricht dem Hochdeutjchen Gaſſe. 

Die als Verlängerung des Codanus zu denfende Oſtſee wird einmal auch 
als ein Meerbufen des Namens Cylipenus bezeichnet, während dag Kattegat 
der Meerbufen Lagnus genannt wird. Beide Namen find bisher nicht erklärt. 
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Sonſt heißt es noch, der Zugang zum inneren Meerbuſen ſei durch eine dicht 
gedrängte Inſelgruppe geſperrt, unter der die däniſchen Inſeln zu verſtehen 
fein werden. Eine derſelben, vermutlich die größte, Seeland wird Latris 
genannt. An den Codanus ftößt eine Inſel Scatinavia bon unerforjchter 
Größe, wie es heißt, auf der allein die Hilleviones, d. h. Die Klippen= 
bewohner, angeblich 500 Gane inne hätten. Neben dem Namen Scatinavia 
fommt auch Scandia vor, bisweilen in der Mehrheit, aljo von mehreren 
Inſeln gebraucht. Er ift noch im Namen der ſüdſchwediſchen Provinz Schonen 
erhalten, während die Wiſſenſchaft den Namen Skandinavien jegt für die ganze 
nordifche Halbinfel verwendet. 


Die zuleßt beiprochenen Nachrichten und Namen find der Ertrag von 
Handels- und Entdeeungsfahrten, die bis um Die Zeit von Ehrijti Geburt 
hom Mittelmeer aus nach dem Norden unternommen wurden. Zur jelben Beit 
hatten die Römer unter Cäfar die Grenze ihres Gebietes zu Lande bis an den 
Rhein vorgefchoben. Unter Auguftus wurde auch das Kiftenland vom Rhein 
bis zur Elbe gewonnen. Bis zur Ems wohnten dort die Frieſen, von da 
bis zur Elbe der Stamm der Chauken. Auch die weſtfrieſiſchen Inſeln wurden 
beſeßt, die den Griechen bereits unter dem Namen der Electrides, d.h. der 
Bernftein-Infeln, befannt waren. Es werden damals. dort noch bedeutende 
Bernfteinfunde gemacht fein. Die Römer nannten fie Glaesarlae nach dem 
deutfchen Worte glaes — Glas, das den Bernitein bezeichnete. Daneben hießen 
fie auch Fabariae, d. h. Bohneninfeln, nach dem Iateinifchen Worte faba, die 
Bohne, weil die Soldaten dort zahlreiche, mie fie meinten, wildwachjende 
Bohnen fanden. Auch kommt einmal der entjprechende, aus dem Deutjchen 
ftammende Name Baunonia vor. Einzelne diejer Snjeln werden Burcana, 
9. i. Borkum, Austeravia — Dfterinfel und Actania genannt. Man zählte 
im ganzen ihrer 23; gegenwärtig find vom holländiſchen Texel bis Neuwerk 
in der Elbmündung noch 19 erhalten; alſo ſcheinen ſeitdem 4 fortgeſchwemmt 
und zu Sanden geworden zu ſein. 


Zu dieſen Nachrichten über die norddeutſchen und ſkandinaviſchen Küſten— 
gebiete kommt noch das Bruchſtück einer poetiſchen Beſchreibung einer um Chriſti 
Geburt vom älteren Druſus in die Nordſee unternommenen Entdeckungsfahrt. 
Nee geographiiche Kunde bringt es zwar nicht, Doch ijt Der Ausdruck der 
Empfindungen, die den Römer beim Befahren des rauhen Meeres ergriffen, 
bon eigentiimlicher Lebendigkeit. Die Fahrt wird von der Rheinmündung aus- 
gegangen und ſchon tagelang nordwärts fortgejeßt jein, ohne auf Land zu 
treffen. Ein Nebel ift eingetreten. Die Schiffsmannfchaft beginnt ängjtlich 
zu werden: r 

Längft ſchon feien im Rücken der Tag und die Sonne gelaſſen, 
Längſt ſchon irre man fern den bekannten Grenzen des Feſtlands 
Tollkuühn über verbotene Wogen dahin durch das Dunkel 

Zu des Abends Behauſung, den äußerſten Enden des Weltalls. 
Unter den trägen Fluten die ſcheußlichen Ungeheuer 

Bergend, erhebe der Ozean felbjt mit den Scharen der Haie 

Und der Hunde de3 Meeres fich ſchon, um die Schiffe zu paden. 
Schreckliches Krachen erdröhnt; ſchon glaubt man, daß Flotte und Mannſchaft, 
In der ſchlammigen Maſſe gefangen, den Tieren des Meeres 
Hülflos und widerſtandslos zum blutigen Fraße beſtimmt ſei. 
Hoch vom Schiffsbug herab bemüht ſich ein Wächter zu ſpähen 
uͤnd die finſtere Luft mit ſcharſem Blick zu durchbrechen; 

Doch nichts kann er erkennen, ſo fern dem Lande entriſſen, 

Und die beklommene Bruſt ergießt ſich in folgende Worte: 
„Wohin treiben wir? ſelber der Tag entfliehet, der Schöpfung 
„Grenzen hüllen in Zinfternis ein den verlafjenen Erdfreis, 
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„Streben wir Völkern zu unter anderem Pole gelegen? 

„Und einer anderen Welt, die völlig der unſeren fremd ift? 
„Hören wir doch auf den Ruf der Götter, die jterblichen Augen 
„ler Dinge Ende zu fchauen verbieten! Was dürfen 

„Wir mit dem Ruder die Wogen verletzen, die andern gehören, 
„Und der Götter friedliche Wohnungen ſtören? 

Die Zeitgenoſſen hielten dieſe Schilderung des Ozeans für beſonders an— 
ſchaulich; wir werden von ihr wohl zunächſt den Eindruck haben, daß der 
römiſche Dichter, wie überhaupt ſeine Landsleute, wenig ſeemänniſch fühlte; 
die Angſt vor den Haifiſchen und Seehunden erſcheint uns eher komiſch. Eigen— 
tümlich iſt die ſchon hervortretende Ahnung von einer neuen Welt, die erſt 
19/2 Jahrtauſende ſpäter entdeckt wurde. Den Gedanken zu verwirklichen hindert 
die Römer noch die Scheu, ein von den Göttern verſagtes Gebiet zu betreten. 
Man hatte auch noch genug damit zu tun, das den heimiſchen Erdkreis ver— 
hüllende Dunkel zu lichten. 

Noch Kaiſer Auguſtus ließ eine Kundſchafterfahrt längs der cimbriſchen 
Küſte ausführen, die bis zur Spitze von Skagen gelangte und mit den Cimbern, 
Charuden, Semnonen und andern Stämmen der Germanen friedliche Verbin— 
dungen abjchloß. Won "den Charuden ſcheint das wejtjütifche Harthefyffel 
feinen Namen erhalten zu haben. Im übrigen erfuhr man nur, daß das 
Meer fich noch unendlich tweit nach dem kalten Norden eritrede. 

Nach der Schlacht am Teutoburger Walde janf der Einfluß der. Römer 
in Norddeutichland wieder. Nur die Friefen blieben ihnen noch längere Zeit 
getreu; unter ihnen ausgehobene Truppen nahmen noch im nächiten Sahrhundert 
an der Bewachung des gegen die freien Bewohner Schottlands in Nordbritannien 
aufgeiworfenen Grenzwalles teil. In der neuejten Heit fand man dort noch die 
Neite eines Heiligtums, das die friefifchen Soldaten ihren heimifchen Göttern 
errichtet Hatten. 

sm Sabre 16 n. Chr. lief eine römifche Flotte von 1000 Schiffen unter 
dem Oberbefehl des jüngeren Drufus vom Rhein aus längs der deiitfchen Küſte 
und in die Ems ein. Auf einem Zuge von da aus ing Binnenland wurden 
die Umwohner derfelben gejchlagen, aber auf der Rückfahrt zerftreute ein Weit: 
ſturm die Flotte, und zahlveiche Schiffe wurden an unfere Küfjten geworfen. 
Tacitns berichtet darüber Folgendes: „Ein Teil der Schiffe ging unter, die 
Mehrzahl wurde an weiter entfernte Inſeln geworfen. Da ſich nirgendwo 
Spuren menſchlicher Kultur fanden, mußten die Soldaten verhungern, wenn 
fie ſich nicht von dem Fleiſche der geftrandeten Pferde ernähren fonnten. .. 
Nach und nach fehrten einige von da zurüd. Die, welche aus weiter Ferne 
famen, erzählten Wunderdinge von der Gewalt des Sturmes, von unbekannten 
Vögeln, von den Ungeheuern de3 Meeres, von Wefen, die aus Menfchen- und 
Ziergejtalten zufammengefegt feien, mochten fie fie nun wirklich gejehen haben, 
oder in der Furcht gefehen zu Haben glauben.” Bon den Bewohnern oder 
bon Eigentümlichfeiten de3 Landes felbft wird dagegen nichts berichtet, auch 
fein Orts-, Land» oder Infelname genannt, nur wird hervorgehoben, daß 
einige Schiffe an Felſen zerjchellt feien. Das einzige wirkliche Felſenufer, das 
fih in Ddiefer Gegend findet, ift das der Inſel Helgoland, von der fchon 
oben al von einem Fundort des Bernfteins die Nede war. Die Inſel war 
damals beträchtlich größer als jet, wo fie nur aus der einzigen voten Klippe 
beiteht, neben der in kurzer Entfernung eine Düneninſel liegt. Lebtere war 
noch bis in die neuere Zeit durch einen über die Flut emporragenden Gtein- 
wall mit der Klippe verbunden; erſt in der Neujahrsnacht 1720/1 zerriß ihn 
eine Sturmflut. Die Düneninfel trug ursprünglich .ebenfall3 eine Klippe, aber 
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aus weißem Kalkſtein, von ovalem Umriß und ungefähr derjelben Höhe wie 
die rote Klippe. Auf der Meyerfchen Karte von 1649, die ſich in Dandwerths 
Zandesbefchreibung findet, ift fie noch gezeichnet und mit legterer verbunden. 
Die Helgoländer waren jo töricht, den Kalkſtein Der weißen Klippe zu Baus 
zwerfen zu verwenden und jogar an Fremde zu verfaufen, jo daß die Klippe 
allmählich abgetragen wurde. Der lebte Reſt von ihr verſchwand in einer 
Sturmflut des Jahres 1711. Wenn man ehemals, aljo zur Zeit der Römer, 
die Inſel von Süden her anfegelte, ſah man die rote und Die weiße Klippe 
wie zwei Säulen nebeneinander ftehen, ein überrajchender Anblid im einfamen 
Meere; man glaubte, Herkules Habe fie errichtet, wie die am Eingange des 
Mittelmeeres. 

Auf die Friegerifchen Negierungen des Auguftus und Tiberius folgte an 
der deutfchen Grenze eine längere Friedenszeit. Da mehrten fich Die 
Handel3beziehungen zwiſchen dem römiſchen, linksrheiniſchen Gebiet und den 
Germanen. Manche von dort eingeführte Erzeugniſſe des Handwerks aus 
Bronze, auch aus Silber, römifche Münzen, eijerne Schwerter, Gläſer, be= 
ſonders häufig aber feine Tonmwaren haben fich Diesjeits des Nheines auch in 
unferer Provinz, in Zütland, auf den däniſchen Inſeln, ſelbſt noch im jüdlichen 
Schweden bald in Gräbern, bald frei in der Exde, wiederholt auch in größeren 
Mengen am Grunde von Mooren gefunden. Manche find mit Stempeln der 
Sabrifanten verſehen, befonders die Tonwaren, die zum größten Teil aus galliichen 
Fabriken, einige auch aus italifchen ftammen. Wir können jogar feititellen, 
welche Sabrifanten beſonders dieſen Handel betrieben Haben, ja, fogar die Reſte 
einiger Fabriken mit ihren Brennöfen, noch erhaltenen Gefäßformen und majjen= 
haften Scherben zerbrochener Gefäße find an verjchiedenen Stellen Frankreichs 
gefunden. 

Schon im erften Jahrhundert n. Chr. ſcheint ein Bund der Bewohner des 
nordweſtlichen Deutjchlands entſtanden zu fein, deſſen Teilnehmer fich nach ihrer 
Hauptwaffe, dem langen Meſſer (Sachs) die Sachjen nannten. Bald fehrte 
fich ihr Verhältnis zu den Nömern um, aus den Angegriffenen wurden die 
Sachjen zu Angreifern, die exit als Seeräuber Die Nordküfte Galliens verheerten 
und bejeßten, bald im Bunde mit den Angeln und Jüten Britannien eroberten 
und damit die Periode der Völkerwanderung einleiteten, in Deren Verlauf all 
mählich die Länder des weſtrömiſchen Kaiſerreichs in germanijche Königreiche 


verwandelt wurden. 


Unfer Land und unjer Lied. 
(Zum 18. Januar.) 


enn je Alldeutfchlands Ehrentag wir feiern, 

Den Tag, der eine Kaiferfrone ſchuf, 

Wenn freudig wir den Treuefhwur erneuern 

Fir Fürft und Vaterland, und in den Ruf 
Einftimmen: „Heil dem Kaifer, Heil dem Reiche, 
Dem Manne Dank, der’s in den Sattel hob, 

Und Preis dem Heer, vor deifen Schwertes Streiche 
Der Feinde Schwarm wie Spreu vorm Wind zeritob: 
Wenn fo, umkränzt von lichten Ruhmesitrahlen, 
Manch Hehres Bild vor eurem Aug’ aufging, 

Sp wollt verzeih’n, wenn ich, ein Bild zu malen 
Bon einfach ſchlichter Art, mich unterfing. 








Unjer Land und unfer Lied. 


„Richt feht ihr troß’ge Bergesrieſen ragen, 
Nicht jtreben ftolze Burgen kühn empor, 

Der Großftadt Lärm, ihr immerwährend Jagen 
Und Haften nad) Gewinn dringt nicht ana Ohr. 
Nein, fanftes Raufchen nur in Buchenmwäldern, 
In allen Hecken muntrer Vogelfang, 

Ein leiſes Klingen ob den hrenfeldern 

Wie Sichelton und Feierglorfenklang. 

Und aus der Wälder, aus der Hügel Kranze 
Schaut ftill ein klarer See zum Himmel auf, 
Und fernhin rollt im hellen Sonnenglanze 

Der blauen Wogen nimmermüder Kauf!” 

Und wollt ihr mich um diefes Bild befragen, 
Welch eine Unterfchrift eg möchte tragen, — 
Das Ländchen ift’3, einft viel und gern befungen: 
Mein liebes Schleswig-Holftein meerumfchlungen! 

Wohl ift es Elein, mein Land, und von den Gauen 
Des mächt'gen Preußens bald der Heinfte fehier; 

Und doch jah eine Welt auf ung man Schauen, 
Doch ward gelegt des Neiches Grundftein Hier! 
Denn als dort draußen die Begeiftrungsflamme 
Für Deutfchlands Einheit ſchon erlofchen fchien: 
Bei uns, bei dem „verlaff’nen Bruderftamme,“ 
Blieb unter Drud und Drang fie immer glüh’n. 
Getrennt vom Reich, dem fremden Volk verpflichtet, 
Was deutjch fich gab, belegt mit. Bann und Acht, 
Ward nimmer doch die deutſche Art vernichtet, 
Blieb ftet3 hier deuticher Sitte Hohe Wacht! 

Sa, deutfche Treue war es, die dor Jahren 
Das Schwert dem Jüngling in die Hand einft drückt’; 
Es zeugen’s uns die Männer, grau von Haaren, 

Aus deren Aug’ der alte Mut noch blickt, 

Die Luft, dem Feind auf feine Haut zu ſchreiben — 
Denn anders leuchtet’3 ihm doch nimmer ein — 
Das Wort: „Wir wollen echte Deutjche bleiben, 
Und ungeteilt fol Schleswig-Holftein fein!“ 

Und wenn auch ihnen nicht der Wurf gelungen, 
Das „208 von Dän’markl” noch blieb unerreicht, 
Und fremdes Joch den Nacen wieder beugt, 
Lebend’ges Mahnen waren fie ung Jungen: 

D Jugend, wahre treu, was ſchwer errungen! 

Denn nicht umfonft war’, daß die Helden janfen 
Auf Jütlands Au’n und dort vor Friedrichftadt; 

Gie riefen wach den Baterlandsgedanfen 
Ihr Opfertod war neuen Deutfhtums Saat! 
Wie laufchten doch wir Knaben den Berichten 
Bon jenem Gieg bei Kolding und Gudſö, 

Bir zählten zu den herrlichſten Gefchichten 

Die: „Chriftian der Acht’ fliegt in die Höh'!“ 
Wie ballten dann im Zorne wir die Hände, 
Wenn man Friederiz und Idſtedt fprach, 

Und hörten wir gar „der Erhebung Ende,” 
Ging's uns ans Herz wie felbft erlitt'ne Schmad). 
Bir blieben deutſch, getroft und unverzagt 
Ausharrend, bis ein ſchön'rer Morgen tagt. 

Und fiehe da, er tagt’! Als Sterbeglocden 
Dem fiebten Friedrich hallten Grabgefang, 

Tönt's nicht hindurch wie Heimliches Frohloden, 
Ward Trauerläuten nicht zum Zubelflang? 

War's nicht, wie wenn des Frührots erftes Strahlen 
Erglimmt nad) bang durchiwachter, dunkler Nacht, 
Als aus dem tiefen Schlaf, dem e3 verfallen, 

Das deutjche Volk zu unferm Heil erwacht’? 

An unferm Feuer hat es jeing entzündet, 
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Zu unſrer Rettung eilt' es nun herbei, 

Und bald ward allerorten es verkündet, 

Daß unſre Heimat frei für immer ſei; 

Und glücklich fühlte ſich als deutſches Land 

Mein teures Schleswig-Holſtein ftammderwandt. 
Zwar ift es anders worden, als wir meinten; 

Doch als auch uns es rief zur Wacht am Rhein, 

Als alle deutihen Stämme dann fich einten, 

Da wollten nimmer wir die legten fein. 

MWie, wenn die Sonn’ auftaucht am Himmelsrande, 

Ein Flammenmeer die Luft erfüllt, die Flut: 

Sp ging ein Leuchten auch durch unfre Lande, 

Ein jedes Herz entbrannt’ in heil’ger Glut. 

Und voll erftrahlte uns die Morgenfonne, 

Verſöhnt ward, wer noch ſchmollend abſeits harrt', 

Als nun, geſchmückt mit güldner Kaiſerkrone, 

Das Landeskind uns Landes mutter ward. — 
So bleibe denn in allen fernen Stunden 

Dem deutſchen Reich, dem Kaiſer du verbunden, 

Was kommen mag, bleib' treu du unverwandt, 

Steh’ feſt und waͤnke nicht, mein Vaterland! 


G. Schröder. 


Die Königsburg. 
Bon Chr. Kork in Bohnert. 


' 9 niveit des Ortes, wo die Schlei ihre blauen Fluten oſtwärts in das 

1 6 DA Ornumer Noor entſendet, liegen auf Schwanfener Seite im Gebiete 

7 S% b) der Gemeinde Bohnert die ftattlichen Nefte einer alten Burganlage, 

ee Her Königsburg. Nahezu ein halbes Jahrtaufend ift feit dem 

Tage ihrer Gründung entſchwunden, die uns in den langwierigen Krieg um 
Schleswig 1410— 35 zurückverſetzt. 

Die tüchtige, aber argliftige Dänenkönigin Margarete war 1412 gejtorben 
und ihre Neffe, Erich von. Pommern, ihr Nachfolger geworden. Mit voller 
Energie betrieb er die Fortſetzung des Krieges gegen Die Grafen von Holitein. 
Zunächſt ſchien das Glück ihm Hold zu fein. Im Jahre 1415 war er feinen 
Feinden gegenüber im Vorteil. Faft ganz Schleswig hatte er ihnen entrijjen 
und zum Schuge feiner Stellung eine Anzahl Burgen angelegt: im Weiten 
die Frefenburg, in der Mitte des Landes die Feſte Wellſpang. Beſonders 
war die Schlei durch eine Reihe feſter Punkte geſichert. Im Oſten ſchuf man 
die Verteidigungsanlagen von Grödersby (Arnis), denen Die Schmwonsburg 
bei Karlsburg in Schwanfen wahrfcheinlich zuzurechnen ift. Weiter wejtwärts 
war an der Schlei das feſte Lindau erftanden. Dem gegenüber lag am 
Schiwanfener Ufer die bifchöfliche Burg Stubbe. Biſchof Johannes Sceondelef 
hatte fie den Dänen ausgeliefert. Gleichfal3 in Schwanfen, auf Halbem Wege 
bon Stubbe nach Schleswig, gründeten die Dänen im Jahre 1415 noch einen 
Verteidigungspunft, den fie ihrem Könige zu Ehren „Die Königsburg” 
nannten. ') 

Der Pla war gut gewählt und für damalige Berhältniffe außerordentlich 
ſtark befeftigt. Eine zum Teil dreifache Wallanlage mit vorgelagerten Gräben 
umfing die Burghöfe derart, daß jedesmal der innere Wall den üußeren be— 





1) Qangebef, Scriplores rerum Danicarum VII, ©. 278 ff., ſowie Sejdelin, Diploma- 
tarium Flensburgense I, ©. 264/65 und I, ©. 2%. 
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herrſchte. Im Weſten und Norden ſicherten die Wogen der Schlei gegen Über: 
fälle. Aber auch an den anderen Seiten war die Stätte für Angreifer ſchwer 
zugänglich. Sumpf und Gräben verhinderten das Näherkommen. Noch vor 
einem Menſchenalter war das die Burg umgebende Wieſengelände an manchen 
Stellen nur in der trocenften Zeit des Jahres zu betreten. Noch jeßt erhebt 
fich die Wiefenfläche kaum '/. m über den gewöhnlichen Wafjerftand und wird 
bei höheren Fluten überſchwemmt. So fchien die Burg förmlich auf einer 


Die Königsburg bei Bohnert. 
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Plan der Königsburg, gezeichnet von Herrn Bildhauer Sünkſen in Schleswig. 


Inſel zu liegen. Die innere Burgfläche befindet ſich 5Y/s m überm Wajjer- 
jpiegel. Die zu den Wällen erforderlichen Erdmafjen dürften, wie der Augen- 
jegein vermuten läßt, von einer nordöftlic) von der Burg belegenen Koppel 
in Kähnen herbeigefchafft worden fein. 

Über die jpäteren Geſchicke der Königsburg ift recht wenig befannt. Wie 





') Die fchmale, flache Landzunge zur Linken hinter der Königsburg heißt „Finfter- 
tern.“ Hier ftand früher eine als Wallfahrtsort befannte Kapelle „Unferer lieben 
Frauen.“ Angebli wurde aus diefer 1250 der Prieſter gerufen, der König Erich 
Plogpennig vor feiner Ermordung auf der Schlei das Abendmahl reichte. 





Nordöftlicher Teil der Königsburg, vom Luftberge aus gejehen. '!) 
Aufnahme von Herrn Bildhauer Sünffen in Schleswig. 


beitimmt nachweisbar ift, blieb fie bis 1417 in der Hand der Dänen. Sn der 
Berfammlung der Hanfe, die 1416 vom 11. Auguft bis 10. September in 
Lübeck tagte, waren die Sendboten der Hanfeftädte beftrebt, zwiſchen Dänen: 
fönig und Holftenherren zu vermitteln. König Erich zeigte fich einem Friedens— 
ichhuffe nicht abgeneigt. Es wurde geplant, die holfteinifchen Grafen follten 
zum 1. Mai 1417 ihre Abgefandten nad Edernförde jchiden. Erich mit 
feinen Vermittlern, nämlich dem Herzog von Pommern, der Herzogin Ulrife 
bon Mecklenburg und den Sendboten der Hanjejtädte Lübeck, Straljund, Greifs⸗ 
wald und Stargard, wollten zum gleichen Zeitpunkte in die Königsburg 
kommen. Die ablehnende Haltung der Holſten machte den Vergleich ſcheitern. 
Im Juli 1417 ſuchten erneut die in Lübeck tagenden Ratsſendboten einen Ver— 
gleich zuſtande zu bringen, über den am 15. Auguft an denſelben Orten, Eckern— 
förde und Königsburg, verhandelt werden follte. Diesmal durchkreuzte der 
Däne die guten Abfichten.?) Noch vor Ende des Jahres 1417 kam es vor 
der Königsburg zu blutigem Ningen. Die Schleswig-Holfteiner erhielten bon 
den Herzögen Bernhard und Wilhelm von Braunfchweig- Lüneburg und dem 
Grafen Otto von Hoya ſowie von der Stadt Hamburg Beiltand. Die Ham: 
burger fandten 600 Schüßen gegen Gottorf, denen ein ftarkes Aufgebot folgte. 
Angeblich mit 600 Getwappneten und 20000 Mann Zußvolf griff man Die 
Dänen bei der Königsburg an, die mit 1500 Reifigen und 30000 Fußgängern 
fich zur Wehre ſetzten md den Angriff der Deutjchen zurückwieſen. Dieje 





I) Koppmann, Hanſerezeſſe VI, ©. 261 ff. 
2) Ebenda. 
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wandten fich darauf gegen Stubbe, nahmen es ein und zerftörten es bis auf 
den Grund. Wenn man auch geneigt ift, Hinfichtlich der Mannfchaftszahlen 
eine jtarfe Übertreibung anzunehmen, wird es andererjeits durch die Kämmerei- 
vechnungen der Stadt Hamburg belegt, daß vor der Königsburg ein Zufammen- 
ſtoß jtattgefunden hat, an dem Hamburger beteiligt waren und Verlufte erlitten. !) 

Vermutlich haben die Dänen, als der Krieg für fie einen ungünftigen 
Verlauf uahm, die Burg freiwillig geräumt. 1421 und 1423 ift fie im Beſitz 
der Holitenherren. Fernerhin fcheint die Königsburg in der Gejchichte Feine 
bedeutende Rolle gefpielt zu Haben. Auf der Meyerfcehen Karte vom Jahre 
1649 in Danckwerths „Newe Landesbeſchreibung“ iſt ſie noch aufgeführt. 
Vielleicht war fie damals ſchon eine Ruine. Nach der Überlieferung ſoll fie 
in einem Sriege von dem Hügel „Luftberg,” nordöftlic” dev Burg, mit 





Graben an der Dftfeite der äußeren Burg, von Süden nach Norden gefehen. 
Aufnahme von Herren Willers Seifen in Ecernförde. 


Kanonen zufammengefchofjen fein. Wie die Sage uns glauben machen will, 
bejaßen die Edelherren der Burg auf dem nahen Luftberge ein Quftwäldchen. 
Mit den Materialien der Burg wurde angeblich die Kirche in Rieſeby aus— 
gebefjert. — 

Sahrhunderte vergingen. Die Burg wurde vergeffen. Selten betrat eines 
Wanderer3 Fuß den entlegenen Ort. Der Landmann entführte die Yeßten 
Trümmer von Turm und Haus, um fie daheim in Stall und Wohnung zu 
friedlichen Zweden zu verwenden. Der Pflug ebnete die Burgpläbe. Doch 
die Wallrefte und die Gräben, mit Geftrüpp, Buſch und Baum bewachien, 





) Roppmann, ——— VI, S. 479, Fußnote: „Kämmereirechnungen der Stadt 
Hamburg 2, — — — 1419 Exposita, &. 30. Heynoni Rugen 16 Z pro 5 equis et 
curru quos perdidit in gwerra dominorum contra regem Danorum ante Koningesborch.“ 
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blieben der Nachwelt erhalten. Noch Heute beträgt die Durchichnittliche Tiefe 
der Gräben 2—3 m. An der Südſeite ift der innere Graben über 4 m tief. 
Allerdings ift der Fortbeſtand der ftattlichen Reſte jeßt gefährdet, nachdem ein 
reicher Privatmann im Fahre 1902 den Platz erwarb und fich eine Villa darin 
erbaute. Zwar hat der jegige Beſitzer fich verpflichtet, Wälle und Gräben zu 
jchonen. Was aber nach einem neuen Wechjel des Beſitzers das Los der Burg: 
anlage fein wird, läßt fich ſchwer beftimmen. — Deutlich unterjcheidet man 
noch jeßt eine äußere und innere Burgfläche.') Erftere it ein unregelmäßiges 
Fünfeck, defjen größte Länge 212 m, deſſen größte Breite 150 m beträgt. Eine 
doppelte Umwallung ſchirmte diefen Teil der Burg. Wie die Karte ausweiit, 
jcheint der äußerfte Wal nicht überall durchgeführt zu jein. Zum Teil ift er 
bon den Fluten Hinweggeipült. Die innere Burg ift ein Quadrat mit etiva 
50 m Geitenmaß. Hier befindet fich an der Südfpige der höchite Punkt, 7,40 m 
überm Waſſerſpiegel. Weſtlich von diefer Höchiten Erhebung fand man in der 
inneren Burg im Jahre 1902 beim Bau der Billa die Fundamente eines rumden 
Turmes, bejtehend aus Findlingen. Der Oberbau des Turmes hatte aus Ziegeln 
beftanden, von denen noch einige Refte zu Tage famen. Es waren dies große, 
rote Backſteine, wie fie für die Bauten jener Zeit charafteriftiich find. Auch 
wurde an verjchiedenen Stellen eine größere Anzahl Hufeifen, ein Schwert: 
fnauf und ein Steigbügel im Erdreich entdedt. Ein früherer Befiker, Par: 
zelliit Brammer in Bohnert, fol vor Jahren in der inneren Burg ©ilber- 
plättchen ohne Inſchrift gefunden haben, die nach Kopenhagen gekommen find. ?) 


Die Königsburg im Dichterwort. 


l. Die Fahrt auf ver Bchley. 
Ym 22. Zulius 1854. 
Bon Friedrih Hoffmann. 
Siehft du das kleine Gehöft, von grünendem Buſchwerk umgeben, 
Auf dem Hügel, der janft zur plätjchernden Flut fich Hinabneigt? 
Da erhob fi) in Pracht vor Zeiten die Burg eines Königs, 
Erichs; Gräben und Turm und feftes Gemäuer umſchloß fie; 
Sn den Hallen erflang das Lied zum Spiele der Harfen, 
Tönte der Becher Geläut, erſcholl der Waffen Getöfe: 
Tot ijt alles und Hinz erjchüttert find innen und Mauern; 
Niedergeftürzt ift der Turm, verflungen find Harfen und Lieder, 
Waffen und Becher verroftet. So finfet, was Staub ift, in Staub Hin. 


ll. Die Rönigsburg. 
Bon Hermann Green.?) 

Des trocdnen Farnkrauts braune Blätter Ein König hatte fie erbauet 
Im janften Winde heimlich rauschen, Zum Schuß an feines Landes Marken; 
Und Hafelftrauch und Brombeerranfen Ob Feindes Schar fie Hart bedrängte: 
Mit leifem Säufeln Grüße taufchen. — Die Mauern jpotteten des Starken. 
Hier ragt’ in altersgrauer Zeit Hell ſcholl der Kampfruf längs dem Strande, 
Ein mächtig Bauwerk himmelan, Und blutig färbte fich die Flut. 
Und ob verflungen faft die Kunde: Doch ſtolz und frei im Schlachtgetümmel 
Sein Name lebt im Bolfesmunde Erhob der Turm fein Haupt gen Himmel, 
Durch die Jahrhunderte hindurch: Und krächzend tünte von der Schlei 
Die Königsburg. Der Möven Schrei. 


) Im November und Dezember 1902 ift die Königsburg durch Herrn Ingenieur 
Wünſche, Oberlehrer an der Königliden Baugewerkſchule in Eckernförde, genau ver— 
mefjen. Die nach der Vermeffung gefertigte Karte befigt das Muſeum vaterländiſcher 
Altertümer in Kiel. Längen: und Höhenangaben Habe ich nach diefer Karte bejtimmt. 

?) Zweiter Bericht der Gefellfchaft für Sammlung und Erhaltung vaterländijcher 
Altertümer, ©. 8. ° 

) Mit gütiger Erlaubnis des Dichters. 














Brüdt, Trina Treede. 


Er deutet Unglück. — Hört Ihr's rauſchen? 
Dort naht ein Nahen auf den Wellen. 

D ftolger König, bete, bete! 

Sie ſind's, des Bruders Mordgefellen! 
Ein zweites Boot in fchneller Fahrt 
Dem erften an die Seite eilt. 

Schon bligt der Dolch in Mörders Händen. — 
Wird feinen Strahl der Himmel enden? 
Und Frächzend tönte von der Schlei 

Der Möven Schrei. 

Die Zeiten flohen ohn' Verweilen. 
Wo find die Mauern, find die Türme, 
Die feſt und trutzig ftandgehalten, 

Wenn braufend drohten Schlachtenftürme? 
Wo ift der Saal, vor deffen Pracht 
Geblendet ſich das Auge ſchloß? 

Wo ſind die Krieger, deren Scharen 
Unſterblich, unbeſſegbar waren? 

Sie weihte der Vergeſſenheit 

Die flücht'ge Zeit. 
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Wo fonft der Waffenlärm erdröhnte, 


Da klingt der Pflug in lock'rer Erde; 


Da ftreut der Sämann feinen Santen, 
Daß er zur gold’nen Ahre werde. 
Und two der Turm fich ftolz erhob, 
Da ftreeft der Eichbaum feine Zweige. 
Kein Kriegshorn ruft mehr zu den Waffen 
Die wilden Gtreiter friedlich fchlafen; 
Wo einft die Harfe Lieblich Hang, 
Schalt Bogelfang. — 

Um jene wunderbaren Orte, 
Um jene heldenhaften Tage, 
Da fpinnt mit reichen, bunten Farben 
Ihr duftig Neb des Volkes Sage. 
Sie deutet Dir der Möven Schrei; 
Sie fündet Dir der Blätter Raufchen. — 
Die Burg zerfiel; die Türme ſchwanden; 
Die wilden Krieger Ruhe fanden. — 
Und murmelnd an Trümmern eilt vorbei 
Die blaue Schlei. 





Irina Treede. 
Von Ivhann Briüdf in Sande. 


RS Zreede wird e3 ja wohl nicht übelnehmen, wenn fie ihren Namen 


durch Zufall gedruct ſehen follte. 


Wenn fie es dennoch tut, fo will 


EI ich in den nächften Serien bei ihr vorſprechen und als zerknirſchler 


Sünder um Verzeihung bitten. 


Ich hoffe, daß mir die zuteil wird, und will 


dann auch gern eine Strafpredigt über mich ergehen laſſen. Sie iſt mit ihren 
70 Jahren nämlich noch regen Geiſtes, und ebenſo lebhaft iſt ihre Zunge, das 
unruhige Glied, wie ſie Sankt Jakob im dritten Kapitel ſeiner Epiſtel nennt. 
Aber der hat mit Weiberzungen entſchieden ſchlechte Erfahrungen gemacht. 
Zrina Treede3 Zungenfertigfeit neigt mehr nach der guten und frohen Geite 
des Lebens und fommt befonders auf dem Bergfelder Buttermarft und beim 


Grütze- und Mehlholen zur Geltung. 


Auch Hat fie mit diefem unruhigen Glied 


ſchon manche Che in die Wege geleitet, die fig in den Stürmen des Lebens 


als ficher erwieſen bat. 


Wer fich davon überzeugen will, möge einmal bei 


dem Nachtwächter Eggert Harms vorfprechen. 


Sie heißt eigentlich garnicht Trina Treede. 


Als der Bergfelder Haupt- 


paſtor ihren Namen zum erftenmal in das Kirchenbuch eintrug, ftand auf der 


erjten Reihe der zweitletzten Seite dieſes altehrwürdigen Buches: 
Als dann Paſtor Pünjer, ſein Nachfolger, nach 25 Jahren 


Mathilde Treede. 


Katharina 


ihren Namen in ein anderes Buch eintrug, ſtand da Katharina Mathilde Riek, 


geborene Treede. 


In Ladendorf beherrſcht die Arbeit das Leben, und bei 


harter Arbeit ſind dreiſilbige Vornamen etwas unbequem. Deshalb nannte 
man ſie Trina Treede, und weil ihr Mann ſchon nach zweijähriger Ehe ſtarb, 
hat ſie ihren Mädchennamen bis ins Alter behalten. 

Sie hat in ihrem Leben, ſoweit es die Ladendorfer feſtſtellen können, nur 
zweimal ernſtlich geweint, einmal beim Tode ihrer Mutter und dann, als ihr 
Mann der Lungenentzündung erlag. Als ihr Sohn Johann den Tod gefunden 
hatte auf dem Riff von Skagen, war der Schmerz ſo groß, daß die Tränen 


ihre befreiende Wirkung verſagten. 
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Um ihren Vater Hat fie nicht geweint. Der lieg den Grogkeſſel nicht 
falt werden, litt in den Ießten Jahren ftarf an der Gicht und war ein Duäl- 
geift für fie und den alten Knecht Jürgen Peters, der ſich von dem Kleinen 
Bauernhof nicht trennen mochte, obgleich es ihm an Ausfichten nicht fehlte. 
Timm Treede hatte eine jogenannte Zweipferdeſtelle, konnte aber der trodnen 
Kehle wegen nicht vorwärts kommen. 


Es war wahrhaftig fein Staat zu machen mit dem alten Bauernhaus 
unter den mächtigen Ulmen. Das morjche Fachwerk neigte an einigen Stellen 
ichon bedenklich nach der Geite, und das alte Dach glich einem Strohdiemen, 
dem die Novemberftürme in die Flanken gefahren find. An der jchlimmiten 
Stelle mußte ſogar eine alte Egge die morſchen Strohlagen zufammenhalten. 


Da Eonnte einmal in einer rauhen Märznacht das alte Dach dem Drud 
des Windes nicht mehr widerftehen und ſank mit der alten Egge durch das 
zerwurmte Lattenwerf auf den Boden. Am andern Morgen Humpelte Timm 
Treede an feinem Krückſtock um das Haus und rief mit feiner heiſeren Grog— 
ftimme nach Jürgen Peters. Aber der war diesmal mit feiner Kunft zu Ende, 
und fo mußte Trina Treede den Dachdeder Hans Riek um Nat und Hülfe 
angehen. 

Sürgen Peters follte den Kamp für Die Hafereinfant zurichten, und des: 
halb wurden der Tochter des Hauſes die Handlangerdienfte beim Dachdecker 
zugewieſen. Das Klettern an der Leiter und das Hantieren mit den Stroh: 
bündeln ftand dem Hand» und beingewandten Mädchen garnicht ſchlecht an. 
Und Hans Niet verjtand auch fein Gejchäft. Wenn er die Strohlagen troß 
des fteifen Windes glatt und ficher auf Die Zatten zwang, ſah man ihm Die 
Freude am eignen Können ordentlich an dem Augen ab. Er mochte bei feiner 
Arbeit aber auch gern ein wenig Schnidjchnad machen, wie er fagte, und fand 
darin bei Trina Treede eine treffliche Partnerin. So fam e3 denn ganz von 
jelbit, daß fich die beiden arm- und zungengewandten jungen Leute dort oben 
im frifchen Märzwind etwas tief in die blauen Augen jahen. Sie hatten 
dabei den Vorteil, daß durch die gegebenen Umftände unberufene Lauſcher fern- 
gehalten wurden; der gichtgeplagte Timm Treede fühlte fich natürlich wohler 
deim Grogglaſe, als daß er fich die rauhe Frühjahrsluft um den zermürbten 
Körper ftreichen ließ. 

Als dann im Juni das NRingreiten gefeiert wurde, tanzte der flotte Hans 
Riek am meilten mit Trina Treede. Und als fie nach Mitternacht zum erjtenmal 
zufammen auf der Steinbanf am Dorfteich faßen und die Erlenblätter jo eigen- 
artig rauſchten und flüfterten, da ſchlang der Dachdecker Hans Niek feinen Arm 
der Bauerntochter um die Schultern, Yegte feinen heißen Kopf an ihre Wange 
und preßte feine Lippen auf ihre Lippen. Und dann fragte er ganz leije, als 
könnten die Fröfche im Teich e hören, ob fie feine liebe Heine Frau werden 
wollte. Und fie antwortete ebenfo leife: „Sa, Hans Riek, das will ich.” Dann 
wieder Wangen: und Lippendrud. „Ja, Hans Riek, das will ich!” jagte fie 
da noch einmal, aber diesmal lauter, daß fie vor ihren eignen Worten erichraf. 
Und ein Wafferfrofch, der gerade nach einer Mücke jchnappen wollte, erjchraf 
auch und plumpfte mit großem Geräufch in den Dorfteih. „Ja, Hans Wiek, 
das will ich,” fagte fie in derfelben Nacht zum drittenmal, als er unter der } 
Ulme an der großen Tür von ihr Abjchied nah. 


Sie wollte es wirklich und hat ihre Sache garnicht ichlecht gemacht. Am 
andern Morgen fragte fie nämlich ganz gegen ihre Gewohnheit den Vater, ob 
fie ihm zum Frühftüc einen ſchönen Grog machen dürfe. AlS er ſich dann in 
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erträglicher Laune an den Tiſch ſetzte, fündigte fie ihm ganz vorfichtig an, daß 
der Dachdeder ihn nächſtens in ganz bejtimmter Abſicht befuchen werde. 

Da fam er twieder Hoch, jo fchnell es die morfchen Sehnen erlaubten. 
„Du Friegft ihn nicht! Sch ſage es Bir, du kriegſt ihn nicht!“ krächzte er, 
humpelte dabei um den runden Tifch herum und ftieß mit dem Stock auf den 
Fußboden. Seine Tochter ließ ihn ruhig gewähren und fagte, als er fich endlich 
jegte, ganz freundlich aber ficher: „Sch Eriege ihn doch, Vater!” Da wurde er 
erjt recht wild und wäre ficherlich im Trab um den Tifch gelaufen, wenn feine 
treue Begleiterin, die Gicht, die Beine nicht zahm gemacht Hätte. Er ließ an 
dem Morgen fein Leibgetränf ftehen und ſchlarrte in verdrießlichiter Stimmung 
im Öarten von einem Steig in den andern. 

AS Jürgen Peters nach dem Mittagefjen die Wohnftube verlaffen hatte, 
jagte Timm Treede jcheinbar ruhig zu feiner Tochter: „Irina, ich age Dir, 
es wird nicht3 daraus, nie und nimmer; eine Bauerntochter kann feinen Dach: 
flicder brauchen!” Und fie antwortete in demfelben Ton: „Es wird doch etwas 
daraus, ich will gern eine Handwerkerfrau werden!” „Dann ftoße ich mein 
Teſtament um und enterbe dich,” fuhr er drobend fort. „Es wird wohl nicht 
biel zum Erben itbrig bleiben,” war ihre Antwort, „und Hans Niet nimmt 
mich auch ohne Erbſchaft.“ Timm Treede ließ den ganzen Nachmittag vor 
Arger das Örogglas nicht verfchtwinden. 

Als Trina Treede zum zweitenmal bei Hans Nief auf der Steinbanf am 
Dorfteich jaß, hätte fie entfagen müffen, wenn fie die Befolgung des väter- 
lichen Willens als ihre Kindespflicht betrachtet hätte. Aber die beiden jungen 
Leute gaben fich die Hand darauf, daß fie warten wollten, big ihre Zeit 
fommen erde. 

Und fie Haben in aller Geduld gewartet. Wie oft fie in den drei Jahren 
auf der Steinbank am Dorfteich geſeſſen haben, wiſſen fie felber nicht. Der 
einzige, der darum Bejcheid wußte, hat kein Buch darüber geführt. Das war 
der Vorgänger von Eggert Harms, und der war in folchen Yngelegenheiten 
verſchwiegen wie feine Gefährtin, die Nacht. 

Am Ende des dritten Jahres ſchmeckte Timm Treede der Grog nicht mehr 
wie gewöhnlich, auch wollte er das Bett nicht mehr verlaffen. Da fagte er 
eines Tages zu feiner Tochter: „Irina, es wird nicht mehr lange dauern, ich 
möchte noch etwas mit Paſtor Pünjer befprechen; dur fannft zu ihm gehen und 
fragen, wann Jürgen Peters anfpannen fol.” Schon am folgenden Tage fuhr 
der Knecht den Paftor nach Ladendorf. Was die beiden Männer miteinander 
verhandelt haben, weiß Paſtor Pünjer allein. Aber die Hauptfache für Irina 
Zreede war, daß fie an das Bett gerufen wurde und in Gegenwart des Geift- 
lichen die Zuftimmung des Vaters zu ihrer Berheiratung mit Hans Nief er- 
hielt. Drei Tage darauf ſchloß Timm Treede in Yeidlichem Frieden mit diefer 
unbollfiommenen Welt die Augen. 

Das verſchuldete Bauerngeweſe wurde im Lauf des Jahres verfilbert, und 
mit dem geringen Nachlaß hielt dann Trina Treede als Mathilde Katharina 
Riek ihren Einzug in die Dachdeckerkate. Nun folgten nach der langen Zeit 
des Wartens zwei Jahre des Glücs. Hans Riek machte die Ladendorfer Stroh- 
dächer mwiderftandsfähig gegen den Wind, der vom Süderholz her fo gern mit 
vollen Baden blies, und feine Frau trieb nebenbei den Handel mit Brot, Mehl 
und Grüße, wie das in derfelben Kate auch ſchon das frühere Gefchlecht 
getan hatte. 

Da zog im zweiten Jahr der Ehe, um die Mitte des März, einmal ein 
fürchterliches Gewitter über das Süderholz daher und fraß ein großes Loch 
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durch die Weitfeite der Tifchlerfate. Der Eigentiimer war gegen diefen Feind 
alter Strohdächer machtlos und ging Hans Riek um fofortige Hülfe an. Der 
hatte fich in feinem Garten in Schweiß gearbeitet, ging aber jofort mit und 
zwang mit kundigem Griff und unfäglicher Anftrengung den Wind unter 
feine Gewalt. 

Schon am Abend zogen ihm kalte Schauer über den Rüden; am andern 
Morgen konnte er nicht aufftehen, und nach hartem Kampf erlag er in einigen 
Tagen der Lurngenentzindung. Da mußten ihn die Ladendorfer hinausfahren 
unter die Linden des Bergfelder Friedhofes, und nun hatte Paſtor Pünjer 
wieder ein Wort im Leben Trina Treedes zu fprechen. Und das muß ein 
hohes, ficheres Wort gewejen fein; denn die Tränen verfiegten allmählich und 
die Augen blieben auf dem Sohn in der Wiege ruhen, der den Namen des 
Vaters noch nicht ſprechen konnte. Und fie nahm fich vor, ihn zu hegen und 
zu pflegen, wie je eine Mutter ihr Kind gehegt und gepflegt hat. 

Die rafche Zunge war für ein Jahr Yang ruhiger geworden. Sie jcherzte 
nicht mehr mit den Handwerfer- und Arbeiterfindern, die Mehl und Grüße 
holten; fie zeigte ihnen aber ihren Johann und freute fich, wenn fie mit ihm 
anfingen zu feherzen und zu plappern. Und das Plappern verjtand er gar: 
nicht fehlecht, und wie das immer bunter und luſtiger wurde, trug auch Trina 
Treede den Kopf wieder gerade auf den Schultern. 

Im folgenden Jahre fing fie an, jeden Freitag nach dem Bergfelder 
Wochenmarkt zu gehen, und wer von den Ladendorfern etwas DBejonderes für 
den Keller oder die Küche brauchen mußte oder ſonſtwie Bejorgungen hatte, 
machte ihr tags vorher feinen Beſuch. Am Freitagnachmittag ging fie dann 
bon Haus zu Haus und erfebte den Ladendorfern die Lofalzeitung. So war 
fie als regelmäßige Poſt zwifchen Stadt und Land bald eine befannte und 
vielgejchäßte Perſönlichkeit. 

Eines Sonntags, in der Dämmerftunde, erhielt fie Befuch von Paul Pump. 
Dem wollte die Zunge beim Sprechen garnicht zu Willen jein, er ftotterte 
heftig und mied deshalb die Gefellfchaft der jungen Leute. „T—T—Trina,“ 
begann er, „du k—kannſt ja g—gut Ip—p—iprechen“ — „Sa, Paul,“ nahm 
fie ihm das Wort ab, „das Kann ich, Haft du etwas Wichtiges in Bergfeld zu 
beſorgen?“ „N— Nein, in N—Niendorf bei FFFranz Mohr.” 

Nun wußte fie gleich, was die Glocke gefchlagen Hatte. „Das iſt vecht, : 
Paul Bump,” fagte fie, „ein Bauer muß eine Frau haben, mit einer Haus: 
hälterin ift e3 nichts Nechtes. Und Wiehfe Mohr hat das rechte Alter für dich, 
und tüchtig arbeiten kann fie, und auch Hat fie allerlei in die Milch zu Frumen. 
Ich will Freitag in Niendorf vorfprechen und mein Beſtes tun.” Paul Pump 
machte bei diefen Ausfichten ein pfiffiges Geficht, zog feinen Geldbeutel herbor 
und fragte, was er dafiir fchuldig fei. „Nichts, Paul, nichts,” ſagte fie, „wir 
wollen es erſt mal abwarten, und wenn ich e8 zurecht kriege, kannſt du dafür 
mal an meinen Johann denken, wenn er groß ift.” Er drüdte ihr beim Ab- 
ſchied aber doch zwei Taler in die Hand, und fie ftellte fie jelbjt für ihren 
Sohann auf die Hohe Kante. 

Am Freitag war fie auf dem Bergfelder Wochenmarkt. Sie mußte ihre 
Geſchäfte jo einzurichten, daß Franz Mohr aus Niendorf fie auf dem Heimweg 
zum Mitfahren einlud. So konnten ſchon unterwegs die nötigen Vorbeſprechungen 
erledigt werden, und in der Familie Mohr jebte fie dann ohne großen Wider: 
ftand den Schlußpunkt auf ihr erſtes Ehegejchäft. 


Sie hat in ihrem Leben dann noch manches ähnliche Gejchäft gemacht, 
und wenn man fie zum Schluß nach der Schuldigfeit fragte, pflegte fie in dei 
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eriten Jahren zu jagen: „Nichts, mein Lieber, nichts, du kannſt mal an meinen 
Johann denken, wenn er groß iſt.“ Sie nahm aber alles an, was man ihr 
in die Hand drückte, und forgte jo am beiten für ihren Jungen. 

Bei ihrem Johann waren all ihre Gedanken. Er Hatte von jeiner Mutter 
die raſche Zunge und das beitimmte Wollen und von feinem Vater die gewandte 
Hand und den hellen Kopf geerbt. Deshalb Hatte er in der Schule unter 
feinen Altersgenofjen immer den erſten Plab. Einige Sahre vor der Klon: 
firmation überholte er fogar einen ganzen Jahrgang. 

Er unterjchied fich auch fonft von den meiften feiner Spielgenofjen. Die 
Geheimniffe, die das Süderholz in Kratt und Heide bot, genügten ihm nicht 
lange; er Eletterte, wenn fich abends die Sonne neigte, in eine alte Inorrige 
Eiche, die der Südweſt ganz allmählich aus der Richtung gedrängelt Hatte, und 
jpähte mit feinen juchenden Augen iiber die Niendorfer Höhen hinweg nach dem 
DBergfelder Hafen und konnte fich an den Maften der Schiffe und an dem in 
der Ferne flimmernden Meer nicht jatt fehen. Wenn feine Kameraden am 
Sonntag im Mielbach badeten und Weißfifche fingen und dieje Hinter dem Knick 
im Wallfener ſchmorten, machte er mit einigen Freunden die weite Tour nach 
dem Bergfelder Hafen, ließ fich von den Schiffern in die Geheimniſſe ihrer 
Behauſung einweihen und trieb fich dann ftundenlang im Watt umher. 

Bon feinem hellen Kopf und feiner vafchen Zunge gab er den Laden: 
dorfern einen Beweis auf der Schulprüfung in feinem 15. Lebensjahre, ein 
Jahr vor der Konfirmation. Da follte Kantor Kühl das fiebente Gebot be= 
handeln. Er hielt es unter feinen Ladendorfern mit einer praftifchen Religion, 
machte fich nicht zum Sklaven eines Buches, fondern gab fich jelbft und damit 
etwas innerlich Erlebtes. 

Er berührte es nicht, wenn die Ladendorfer Jungens in jugendlichen 
Heldenmut einmal Apfel und Pflaumen ftahleı, dagegen hatte er, wenn es 
jein mußte, ein Rezept in feinem Schulſchrank. Cr iprach mit den Kindern 
über den Wert des Eigentums, da3 dem Menfchen erft die rechte Heimat gibt, 
und weil das Eigentum den größten Wert Hat, das fih jeder Einzelne im 
Schweiße feines Angefichts erwirbt, könnte man für das Wort von Sinai auch 
jagen: Schüße das Eigentum und die Arbeit! 

Das waren Gedankenreihen, die in einem Ladendorfer Gehirn nicht auf 
Wideritand ftießen, da3 war etwas Feites, das man ficher anfaſſen Eonnte. 
Die Finger flogen denn auch tapfer in die Höhe, und Sohann Riek war am 
tapferften von allen. Seine Mutter ſaß in einer Ede und konnte vor lauter 
Freude ihre Zunge der Nachbarin gegenüber faum bemeijtern. Denn in ihrer 
Nähe hatte fich Thies Hennings plaziert, und der gab feinem Nachbarn Her: 
mann Kröger einen leichten Rippenftoß, deutete mit feinem Daumen nach. ihrem 
Johann hinüber, und fie hörte mit ihrem ſcharfen Ohr noch eben, daß er ihn 
einen Hauptferl nannte. Jawohl, ein Hauptkerl war Sohann Nief, er wurde 
Dftern noch garnicht fonfirmiert und war der erfte Schüler der Klaffe. 

„Geſtatten Sie, Herr Kantor, daß ich auch noch einige Fragen ſtelle?“ 
ſagte da Paſtor Pünjer. Und nun ſpann er die Gedanken des Lehrers weiter 
don Ladendorf nach dem See von Kapernaum und ließ den Gründer des 
Chriftentums auftreten unter den Bauern, den Kaufleuten, den Sciffern und 
Silchern, die auch um das Eigentum und die Arbeit jannen und forgten. Und 
er jchloß damit, daß unfer Herrgott feine Freude habe an den Menfchen, die 
jeine Gaben ehrlich wandeln und bewegen. Und zum Schluß fagte er den 
Kindern einige Worte der Anerkennung und legte Sohann Riek feine Hand auf 
den blonden Kopf und fagte ihm, daß ex fich freue, ihn nächites Jahr in der 
Konfirmandenftunde zu fehen. 
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Als die Kinder entlaffen waren, blieben einige Zuhörer noch einen Augen: 
blick fiten, denn fie mußten, daß Paſtor Pünjer noch feinen Rundgang hielt. 
Er gab dann jedem die Hand, fragte hier nach dem Korn und Vieh, dort 
nach dem offenen Bein oder jchlechten Magen und hatte für jeden ein freunde 
liches Wort. Er wußte alles und fannte alles und war mit feinen jechzig 
Jahren Herr des Wortes und jeder Lebenslage. 

Und nun trat er an Trina Treede heran. Sie ftand ſonſt vor feinem 
Menfchen auf. Wenn Paftor Pünjer auf der Ladendorfer Schulprüfung an fie 
herantrat, erhob fie fich. „Frau Riek,“ jagte er, „Ihr Johann iſt ein tüchtiger 
Zunge, ich mag ihn leiden. Möchten Sie nachher auf einige Minuten zum 
Kantor Hinüberfommen? Wir wollten noch etwas mit Shnen beiprechen.“ 

„Gern, Herr Pastor, gern, Herr Paſtor!“ kam es raſch und freudig von 
ihren Lippen. Und eine Blutwelle ſchoß jäh über das Geficht der Kleinen Frau. 

Beim Kantor war das Schulfollegium verfammelt. „Frau Riek,“ vedete 
fie Pastor Pünjer an, „Hat Ihr Johann wohl Luft, Lehrer zu werden?” Wieder 
ſchoß die Blutwelle über das Geficht. „Das wäre fein, Herr Paſtor, das wäre 
fein!“ ſagte ſie freudig. Aber dann mit einer gewiſſen Entſagung: „Nein, 
das kaun er mit meinen paar Talern doch nicht werden.” Da legte der Paſtor 
ſeine Hand auf ihre Schulter und ſagte ganz zuverſichtlich: „Dafür wollen die 
Herren hier und der Kantor und ich ſchon ſorgen.“ Da merkte ſie, daß es 
Ernſt mit der Sache werden könne, und antwortete raſch und freudig: „Denn 
man zu, denn man zu!“ Die Frau Kantor präſentierte ihr nun noch eine 
Taſſe Kaffee, und dann ging ſie wieder ſo freudig bewegt durch Ladendorf wie 
damals, als ſie zu Hans Riek in die Dachdeckerkate zog. 

„Johann, mein Junge, du ſollſt Lehrer werden!“ ſo begrüßte ſie vor der 
Tür ihren Sohn. „Was ſoll ich?“ fragte der ganz trocken. „Du ſollſt Lehrer 
werden, Junge, der Paſtor und Kantor und Thies Hennings und Hermann 
Kröger wollen dir helfen.“ „Das iſt garnicht nötig,“ fuhr er ebenſo trocken 
fort. „Sch habe keine Luſt, Lehrer zu werden. Das koſtet viel Geld, und 
nachher verdient man nur wenig. Ich mag auch nicht in der engen Schul: 
ſtube herumftehen; ich möchte gern etwas bon der Welt fehen, wenn du nichts | 
dagegen haft.“ „Was willſt du denn, mein Sunge, du haft bisher doch noch 
nicht8 darüber gejagt?” „Ich will Matroſe werden und auf die See hinaus.” 

Nun wurde fie ganz ftil. Sie wußte, wenn ihr Johann da3 jo ruhig 
fagte, dann war er ftärfer al3 fie. Und er blieb jtärfer als feine Mutter, 
obgleich fie ihm den Tod des Ertrinkens immer wieder mit all feinen Schrecken 
augmalte. AS fie den Kantor um Nat fragte, hatte auch der die Anficht, daß 
ihr Sohn nach feiner Neigung wählen müſſe, und daß er feinen Drud auf 
ihn ausüben wolle. Mit der Gefahr jei es nicht ichlimm; er könne die Gteuer- | 
mannsſchule befuchen und würde bei feinen Anlagen ficherlich ſchnell vorwärts— 
fommen. So wurde denn Johann Niet nach feiner Konfirmation Schiffsjunge 
auf einem Schoner, der von Hamburg auf Riga fuhr. 

Nun folgten fir Trina Treede ftile Tage. Als endlich ein Brief eintraf, 
lebte fie ordentlich wieder auf; denn ihr Johann war guter Dinge und jchrieb 
ihr von den Eindrücden der Fremde. Er rechnete ihr ſchon vor, wann er 
wieder in Hamburg fein fünne und daß er fie dann in Zadendorf bejuchen } 
twrlle. Sie wartete und wartete. Da traten eines Tages Kantor Kühl und 
Thies Henning mit ernften Mienen in ihre Stube und mußten ihr die Nach» 
richt bringen, daß ihr Hoffnungsvoller Sohn am Riff von Skagen feinen Tod 
in den Wellen gefunden Hatte. Die beiden Männer wollten fie tröjten, aber 
fie lehnte alle Troftesworte ab. Sie wollte mit feinem Menfchen Sprechen, 
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vergaß ihr Gejchäft und den Bergfelder Wochenmarft und verlor ganz das 
innere Öleichgewicht. Sie war zerfallen mit fich felbft und der ganzen Welt 
und fündigte fogar ihrem Herrgott den Kontrakt, den fie in der Konfirmation 
mit ihm gejchlofjen hatte. 

Da Elopfte Paſtor Pünjer an ihre Tür; aber fie erhob fich nicht, als er 
eintrat und ihr die Hand entgegenhielt. Cr feßte ſich aber neben fie, faßte 
ihre Hand und ſprach zu ihr, zart und fein am Anfang, aber dann fefter und 
eindringlicher. Und das gebeugte Haupt fam immer etwas höher, langjam 
zwar, aber troßdem und alledem. Als er dann eine Pauſe machte und von 
ihr irgend eine Frage erwartete, jagte fie ganz ruhig: „Weshalb hat mir denn 
unfer Herrgott all mein Glücd genommen? In dem Buch dort fteht doch: ex 
ift die Liebe; ich kann daS alles nicht begreifen.” „Darauf,“ fagte Paſtor Pünjer, 
fönnen wir Kleinen Menjchenfinder eine kurze, fichere Antwort nicht geben. 
Aber darf ich das Buch einmal vom Eckbord herunternehmen?” Sie nickte. Ex 
ſchlug das erſte Kapitel des Hiobgedichtes auf und las ihr die zweite Hälfte 
des 21. Verſes janft und langſam vor, dann den 5. Vers des 37. Kapitels 
des Pſalmdichters. 

„Und nun, Frau Riek,“ fuhr er fort, „wollen wir dies Buch nicht wieder 
auf das Eckbord legen, ſondern auf die Kommode.“ Dort hing ein Porträt, 
das ſie und ihren Mann als Brautleute zeigte. „Und in der oberſten Kom— 
modenſchieblade,“ fuhr er fort, „liegt ein Schulbild, wie mir Kautor Kühl 
gejagt hat, darauf ſitzt ihr Johann neben feinem Lehrer.” „So iſt es,“ ant- 
wortete fie und die Augen wurden heller. „Das Bild geben Sie mir mit 
nach Bergfeld, ich will einen Rahmen dazu ausfuchen, wie er um Ihr Bild 
it, und dann fol es feinen Pla auch auf der Kommode haben. So haben 
Sie Ihren Mann und Ihren Sohn immer vor fich, und wenn e3 Shnen gar 
zu weh um das Herz wird, fchlagen Sie das Bibelbuch auf und Iefen Die 
beiden Berje; ich will Ihnen einen Papierftreifen Hineinlegen.” Das tat ex 
dann auch, und die matten Augen wurden wirklich heller, und beim Abſchied 
gab ſie ihm das Verſprechen, daß ſie ihn am Sonntag in der Kirche beſuchen 
und ſich das Bild abholen wollte. Als ſie dann wieder in die Stube trat, lag 
neben der Bibel ein Briefumſchlag mit der Aufſchrift: Aus dem Vermächtnis 
bon Friedrich Buſch für Katharina Riek. Was darin lag, hat Trina Treede 
feinem erzählt, und Paſtor Pünjer richtete fich in folchen Dingen nach, feinem 
großen Meifter, der allen, die öffentlich in Woltaten machen, das Wort von 
der linfen und rechten Hand ind Stammbuch gejchrieben. hat. 

Am andern Tage lud Frau Hennings fie zum Mitfahren in die Kirche 
und zum Mittagejjen ein. Das nahm fie an und wechſelte zum erftenmal 
wieder freundliche Worte mit einer Ladendorferin. Am Sonntag faß fie zwifchen 
dem Gemeindeborfteher und feiner Frau in der Kirche. Paſtor Pünjer predigte 
über das Gleichnis von der Stilfung des Sturms auf dem See von Kapernaum. 
Mitten in der Predigt zuckte Trina Treede zufammen. Da ſprach er von ihr 
und ihrem Sohn und feinem traurigen Ende. Er nannte feine Namen; aber 
all die Ladendorfer und Niendorfer und Bergfelder wußten es, daß er jet zu 
der tiefgebeugten Mutter redete, hier in dem großen Gotteshaufe, mitten in 
der Predigt. Und fie hätten ihr alle ftill die Hand drücken mögen und litten 
mit ihr das dunkle Leid von den Sfagener Sandhänfen. Aber das fühlte auch 
die fleine ſchwarzgekleidete Frau in dem alten Kirchenftuhl, und diefes Mitdenfen 
und Mitfühlen machte fie ftarf, das düſtere Leid als tapfere Frau zu tragen. 

Als die Kirche zu Ende war, fuhr fie wieder mit Thies Henning3 nach 
Ladendorf; das Bild hatte er inzwifchen holen laſſen. Alle Leute, die ihnen 








2 Brüdt, Trina Treede. 


begegneten, grüßten freundlich; denn alle wußten, um was es fich handelte, 
und dankten in der Stille dem emeindevorfteher Thies Hennings, daß er der 
ichwergeprüften Mutter auf diefem Wege das Geleit gab. ALS fie nachmittags 
in ihr Stübchen trat, hing fie das Schulbild über die Kommode, und als das 
ſtille Weh fie übermannen wollte, fuchte fie den Weg, den die beiden Papier: 
ftreifen in dem alten Buch ihr zeigten. Und auf diefem Wege hat fie Das 
innere Gleichgewicht auch wirklich wiedergefunden und ift wieder an ihre Arbeit 
herangetreten. Das alles aber hatte Paſtor Pünjer in Die Wege geleitet, er 
war ein rechter Geelforger, ein Starfmacher, wie ihn Kantor Kühl nannte; 
denn er konnte fchlummernde Menſchenkräfte wecken und mobilmachen. 

Trina Treede ftand im 43. Lebensjahre, als fie daS Schulbild, auf dem 
ihr Johaun neben feinem Lehrer jaß, über die Kommode hing. Heute, in 
ihrem 70. Lebensjahre, Hängen die beiden Bilder noch an derjelben Stelle, das 
Bibelbuch liegt darunter und diefelben beiden PBapierftreifen, die Paſtor Pünjer 
hineinlegte, liegen noch darin, jehen aber ganz gelb und vergriffen aus. Die 
beiden Sprüche kann jte feit ihren Kindertagen auswendig; aber es Hilft nicht, 
fie muß fie aufſchlagen und lefen, dann erſt vermeint fie die Brüde zu finden 
zu dem Allgewaltigen, Cwigen, der ihr einmal alle Rätjel des Lebens löſen ſoll. 

Die Ladendorfer kennen ihre Leidensgeſchichte; aber wer geſchäftlich bei 
ihr vorſpricht und vor den beiden Bildern ſtehen bleibt, dem erzählt ſie in 
ſchlichten Worten und ohne alle Rührſeligkeit das Stück Menſchenleben, das 
fich von einem Bild zum andern und dann hinab zu den beiden Papierſtreifen 
fpinnt. Das ift in den 27 Jahren oft gejchehen, und alle, die es hörten, 
ichieden mit Hochachtung von dem einfachen Stübchen, in dem eine Frau jo 
tapfer kämpfte und in dem Kräfte wirkten, die die Menjchen aufrichten und 
befähigen, fejt und ficher durch die Stürme des Lebens zu gehen. 

In Ladendorf wird alle zwei Jahre das Ningreiten gefeiert; das war 
früher Trina Treedes größter Freudentag im Jahre. Seit dem Tode ihres 
Mannes hat fie nicht wieder teilgenonmen an diefem großen Zeit des Sommers. 
Kur in den legten Jahren geht fie in der Dämmerftunde Die Dorfitraße ent: 
lang und fest fich ein Viertelſtündchen auf die Steinbant am Dorfteih. Wenn 
danıı im Dorfkrug die Paare reifen und die Punfchgläfer Elivren, lebt fie der 
Erinnerung an vergangene Tage, nicht verbittert oder wehleidig, fondern wie 
jemand, der alle Klippen des Lebens fennt und überwunden hat. Dann gejellt 
fih "wohl der Wächter Eggert Harms zu ihr, und Die beiden willen dann 
. manches gute Wort über die Gegenwart und Vergangenheit ihres Dorfes zu 
ſagen und zu fragen. Der Wächter begleitet fie dann vor die Tür, und fein 
„Gute Nacht, Trina, ſchlafe auch gut!” Klingt jo teilnehmend, wie man das 
dem harten Manne der Ordnung garnicht zutrauen möchte. Und ihr „Dante, 
Eggert, es hat wohl nichts zu jagen!” Klingt nicht minder zuverfichtlich. Sie 
ichläft mit ihren 70 Jahren noch wirklich gut, und ein Traum ſchleicht dann 
wohl unter den grauen Haaren dahin. Sie fißt wieder mit Hans Nief auf 
der Steinbanf am Dorfteih und ex legt feinen Arm um ihre Schultern und 
fragt fie, ob fie feine liebe Eleine Frau werden will. ‚Sa, Hans Wiek, das 
will ich,” jagt fie dann wieder, hört den Froſch plumpfen und wacht auf. 

Träume weiter, Trina Treede, träume den furzen Glückstraum Deiner 
Jugend. Morgen mußt du den Bergfelder Wochenmarkt befuchen; aber vergefje 
nicht, bei Kantor Kühl vorzugehen, dort hat fich Beſuch angemeldet, und dem 
will die Frau Kantor einen guten Tropfen vorfegen. Das ift ein Mann von dev 
Schreiberzunft, der mag dich und deine Art leiden und will dich in die Zeitung 
bringen, fich feldft und andern zur Freude. Nichts für ungut, Trina Treede. 











Meyer, Blattdeutfche Redensarten von Firhlichen und religiöfen Dingen. 





23 


Plattdeutihe Redensarten 
von kirchlichen und religiöjen Dingen.') 
Bujammengeftellt von G. J. Meper in Kiel. 


‚Uns Herrgott iS de beſte Mann. 

. Uns Herrgott fieft nich na'n Rod. 

Uns Herrgott iS feen Richter to’r Stunn. 

.Wer Gott vertrut, de mangelt nich. 

. Man mutt uns Herrgott nich in’t Hand- 

warf fufchen. 

Wat de leev Gott natt maft, dat maft 

be of mwöller drög. 

. Wen Öott Ieev het, den gifft he't in Ligg’n. 

. Du mußt din’Gottnichinde Ogengriepen. 

. Gott vom höchften Thron, 

if befehl di minen Drom. 

10. Gott fann uns ni felig mafen, wenn 
wi ni wüllt. 

11. Gott gifft ung woll de Offen, man wi 
mött je bi de Hörn in’t Hus treden. 

12. Gott fürdten un drieft fin. 

13. Gottesfürdtig un dummdrieſt. 

14. Wer flöppt, deit feen Sünn. 

15. Dat iS all een GSünnvergeb’n. 

16. Sobel Soltförn du fpillft, fo velmal 
mußt du an de Himmelsdör Eloppen. 
17. Dat reg’nt bi Sünnfchien, da kömmt 

'n Snider in 'n Himmel. 

18. Nu malt je da daben all wöller ruge 
Arbeit. (ES ſchneit in großen Floden.) 

19. De Engel plücdt Fellern un Dunen. (E3 
ſchneit.) 

20. Wenn een Pracher dem annern wat 
gifft, ſo freut ſkik de Engel im Himmel. 

21. Nuüms mutt mehr Undank erfahrn as 
uns Herrgott. 

22. Hol di an 'n Tun, de Himmel is hoch. 

23. He lött Gott eenen goden Mann ſin. 

24. He Iebt as Gott in Frankriek. 

25. De Bur is am dichten bi ung Herrgott. 

26. Wenn uns Herrgott em nid beter fennt, 
fümmt he nich in 'n Himmel. 

27. Wenn't all iS, wenn’t up i3, bejcheert 
uns Gott mehr; wenn de een dot is, 
ftaht tein anner all wöller vör de Döür. 

28. De fann ſolang Ieb’n as he toill, den 
het uns Herrgott vergeten (von einer 
fteinalten Perſon). 

29. He is bi ’'n leeven Gott in’t Ellernbroof 
(ift geitorben). 

30. Im Beenhus un in Gottes Riek 
find wi eenanner alle glief. 

31. Ik verlat mi up Gott un up min Fru 
eBr-Taghelt.. - 

32. De ſelig will ftarb’n, 
de mutt fin Got geb’n an de rechten Arb’n. 

33. Wenn Gott een Dör tomakt, maft he 

de anner wör apen. 
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34. Uns Herrgott will of wat Gods hem. 
(Ein Kind ift geftorben.) 
35. Wahr di vör den, den Gott tefent Het! 
36. Gifft Gott Gefundheit, 
jo gifft he of woll Arbeit; Antj, tapp in! 
37. Gott verlett de Sienen nich, fü de Mord- 
brenner, a8 he von’n Öalgen wör rünner 
feem, wiel he begnadigt weer, tiedlebens 
in de Kar to gahn. 


38. Wi blieft woll bi eenen Gott, awer nich 
bi eenen Koop. 

39. He i8 fo dun, dat he von fin’ Gott nids 
meet. 

40. He weet von finen Gott nid. 

41. He meet nid3 bon Gott un fin Wort. 

42. He meet bon Gott feen Steenftrat. 

43. De is uns Herrgott fin Nix (NuM). 

44. He ſüht den Himmel för'n Dudelfad an. 

45. Gotts Kerl un noch een! 

46. Helpgott, alltied, 
lang to mit Fliet! 

47. Helpgott iS got, 
lang to vör'n Dot. 

48.38 heff noch nich „Helpgott” feggt. 

49. Dat weet Gott un Lotte. 

50. Dat is jo gewiß as Gott in’n Himmel i3. 

51. Gottlof vör hier! jä de Mann, da leeg 
be in de Torfkul. 

52. Up'n Grund wahnt uns Herrgott! (Wenn 
't Grütt un Plumm gifft.) 

53. Uns SHerrgott het Heudag (fonniges 
Metter). 

54. Et ward uich ehr Sommer, bet uns Herr 
de Föt bon de Er het. (Himmelfahrt.) 

55. He is en knökern Heiland (ift fehr mager). 

56. Bet'n jcheef het Gott leev, 
allto grad iS of man ſchad. 

57. He het Mofes un de Propheten. (Geld.) 

58. Moſes het feen Balken ünnerleggt. (Eis.) 

59. Sprick du mit Mofen, Aron het 'n Snöp. 
(Schnupfen.) 

60. Hörft du to de nien oder to de oln Pro— 
pheten. (Zu einem Wettermacher.) 

61. De oln Propheten find dot un de nien 
meet da nid af. 

62. Tröft di mit Hiob un jmer di mit Sirup! 

63. Du fümmft as Nikodemus in de Nacht. 

64. Spann din Apoftelpeer man an! (Geh 
zu Fuß.) 

65. Se ſchickt em von Pilatus na Herodes. 

66. Geſchwind as Lukas fin Vagel. 

67. Du fannit di up mi verlaten as up 't 
Evangelium. 


') Die häufig recht derben plattdeutichen Volksausdrücke über die Kirche und ihre 
Diener ftammen unzweifelhaft aus der dunfelften Zeit des Mittelalters. 
drüdlich vorbemerkt, um falfchen Schlußfolgerungen zu begegnen. 
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68. He mutt bi Petrus Gös (Schap, Stwien) 
höden. 

69. He mutt bi Petrus Kegel upſett'n. 

70. Petrus kegelt! (Es donnert.) 

71. Petrus ſmitt alle Negen. 

72. Betrusis bi de Sprütt. (Es regnet Itarf.) 

73. Schiet mal na Petrus, dat he de Rufen 
dicht malt. 


74. Vetrus iS berreift (bei andauerndem 
Regenwetter). 


75. Ik heff bi Petrus got Weder beſtellt. 
76. Petrus makt fin Bett up. (Es ſchneit.) 
77. Petrus wedert fin Bett ut. 

78. Se ſüht ut as Mudder Maria, von de 
de Goldſchum affkleit is. (Kränklich.) 

79. Dat di Sankt Belten hal! 

80. Steen un Been (alte Sitte — Reliquien) 
ſchwören. 

81. Dat Weder is ganz katholſch! 

82. He is ganz katholſch! 

83. He is 'n witt'n Jud'n. 

84. Dat is de reine Judenſeel'. 

85. Raus mit 'n Jud'n, het Speck fret'n! 

86. De Jud deit den Chriſt keen Got. 

87. He weet keenen Salm to ſingen. 

88. He hölt dat mit'n kort Gebet un lange 
Bratwurſt. 

89. Man kann em dat Vaderunſer dörch de 
Baden blaſen! 

90. So mennig Kind, ſo mennig Vaderunſer. 

91. Be vör mi mit. (Bor dem Kirchgang.) 

92. He will hen un will in de Höll kieken. 
(Zur Kirche.) 

93. He verflagt den Düwel! (Geht zur 
Beichte.) 

94. To Gottes Diſch gahn. (Abendmahl.) 

95. Karkengahn fümt nich, 

Bibellefen hinnert nich. 

96. De flitigften Karkgaers fünd nich ümmer 
unfern Herrgott fin beften Kinner. 

97. Se geiht nich to Kark noch to Marf. 

98. De Kark is feen Has. (Se löppt nich weg.) 

99. Up 'n Danzjal un in’t Komedihus is 
de Platz knapper as in de Kirch. 

100. Sünndags hinkt feen Deern. 

101. He het eenen Stand mit 'n Paſtoren. 
(Er geht nicht in die Kirche.) 

102. Wie ſchall ik weeten, wat de Preeſter 
predigt het, fü de Deern, as je ut de 
Kirch feem, he het mi dat nich jeggt 
un if heff em nich darna fragt. 

103. De wull woll, dat et alle Dag Sünn- 
dag un Eten un Drinfen en Handivarf 
wär. 

104. Se fpinnt Mettwuſt (an Feiertagen). 

105. Wat man Sünndags fpinnt, Höllt nid. 

106. Wenn’t unner de Predigt reg'nt, reg’nt 
de ganze Weef. 

107. Wenn et reg’nt ünner de Mi, 
is ’t de ganze Weef gewiß. 

108. Dat is fo gewiß, 
as et Amen in der Karfen is. 

109. Dat is jo gewiß as Amen in de Kirch. 


110. He weet dar ſovel aff as de Kreih von 
'n Sünndag. 

111. He fiert Pingiten vör Paſchen. (Er 
weiß nicht Bejcheid.) 

112. Genen tom Tempel herut jagen. 

113. Uns Herrgott i8 wunderbar, 
ut en Oſſen maft he en Karkenſwar. 

114. Es is en Bapft-Herrgott (ein wohl— 
genährter Geiftlicher). 

115. Bropft un Priör gten von eenen Töller. 

116. Min Dochter, wenn du frien wollt, jo 
nimm di eenen Papen, de fann fin 
Brot mit Snacen verdeen’, denn fannft 
du Sange jlapen. 

117. Gott3 Wort vom Lande. (Ländl. Baitor.) 

118. Da hebt wi Gottes Wort ſwart up 
witt, jä de Bur, da feeg he den Preeiter 
up 'n Schimmel. 

119. En livländſche Ap! (Lizentiat.) 

120. Dat glänzt as den Paſter fin Näsdröpel. 

121. Arbeit macht reich, jeggt de Paſter, is 
aberft nich wahr, fünft wiern wi Dag- 
löhners alltohop riefe Lüd. 

122. Wat de Sög woll für Farken kriegt, 
ſä de Siwinjung, as de Bafter anfüng, 
em to vermahnen. 

123. Wi gat in de Bedfchol, ſä de Jung, 
dat feet he in 'n Bafter fin Appelbom. 

124. Ganz richtig, ſä Johann Ernft, da [meet 
he den Preefter in 'n Graben. 

125. Das tu ich für euch alle, ſä de Paſter, 
un ſop den Branniwin alleen ut. 
126. Allns mit Maaten, jä de Preeiter, da 

drünf he den Köm ut 't Litermaat. 

127. &i is 'n Ei, fü de Preefter, da lang 
be na ’t Goosei. 

128. De Goos is ’n leiri'n Vagel, jü de 
Preeſter, een is to wenig un twee tobel. 

129. Dat harr gefährli Holpen, ſä de 
PVafter, harr für 'n Kranken bet, de 
weer dot bleb’n. 

130. Dat fümmt von baben, ſä de Preeſter, 
da weih em ’n Dadpann up 'n Kopp. 

131. So leb denn wohl, fü de Preefter to 
’n Deef, da ſchull he hängt ward’n. 

132. Datt jegg ik mit Se, Herr Paſter. 

133. Eenmal predigt de Preeſter man. 

134. Warum deift du dat? — Globens halber, 
dat de Papft nich dull ward. 

135. Wie heeft du? — So as de Breeiter 
mi döfft Het! 

136. Wat du weeſt, weeſt du ebenjo got as 
'n Breefter, bloß nich jo bel. 

137. De Düwel iS unfers Herrgott3 Ap. 

138. Dat weer de Düwel, fä de Jung, da 
ſeeg he en ſwatt'n Hund. 

139. Tiwifchen twölf un een 
fünd de Düwels to Been. 


140. Man mutt den Düwel of mal ’'n Kerz _ 


upſett'n. 
141. De Düwel bleekt fin Groß: ) Es regnet 
mudder. bei 
142. In de Höll hebbt fe Heili'n | Sonnen- 
Dag. ſchein. 
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143. Düwel achter Düwel, wenn de een weg— 
geiht, fummt de anner wedder, jä de 
Sung, a8 de Sünn dal- un de Mand 
upging. 

144. Na, nu jeh if 'n Düwel, ſä de Jung, 
da harrn's em dat Og utjlag’n. 

145. Wat toſam fchall, fümmt tofam, fä de 
ol Fru, un ſchull de Düwel dat of up 
de Schuffar tofamfarn. 

146. Da’3 bafchen Tabaf, ſä de Düwel, as 
de Jäger em int Mul jchaten Harr, 
un ſpogt de Hagelfürn ut. 

147. Wer 'n lang bet, lött 'n lang häng, 
fü de Düwel, da tröck he den Swanz ut 
de Bür. 

148. Wer 't lang het, lött 't lang häng, fä 
de Dümel un bünn ſik 'n Ratt an ’n 
Steert. 

149. Berännerung mutt fin, fü de Düwel, 
da ftreef he fin Steert grön an. 

150. Wenn de Düwel verreift, lött he fin 
Peerfot to Hus. 

151. Gliek un glief gefellt fit gern, ſä de 
Düwel un feem bi 'n Kahlnbrenner. 
(Schlechte Leute finden fich.) 

152. Wenn de Düwel Not bet, fritt be 
Fleegen, un wenn be fe of noch fülm 
fangen fchall. 

153. Beter wat as garnids, fü de Düwel, 
da freet he 'n Müch. 

154. Dat i8 en anner Kreb, ſä de Dütvel, as 
be fin Großmudder in de Fifchreus füng. 

155. Dat ſünd mi jchöne Chriften, ſä de 
Düwel, as he 'n Kar voll Boggn harr, 
wenn be vör een upjett, ſprüng achter 
tivee wöller raff. 

156. Bel Gefchrei un wenig Woll, fü de Dü— 
mel, da jcher he 'n Stwin. 

157. Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder, 
fä de Dümwel un fett fif in’n Immen— 
jvarm. 

158. Dat Krut fenn if, ſä de Dümwel un 
fett ſik in de Netteln. 

159. Wat de Welt doch up un dal geiht, 
jä de Düwel, da feet he up'n Bumpen- 
jmengel (Sootjiwanz). 

160. Ruhe, du büft gut, ſä de Düwel, da 
harr he Segeberg dragen. 
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161. To wenig un to bel iS den Düwel 
fin Spel. 
162. Bör Geld kann man den Dümel danzen 
laten. 
163. Wenn man fif in de Hänn fpütt, freut 
fit de Düwel. 
164. Geſchwind, ehr de Düwel datwiſchen 
kümmt. 
165. Man kann ok den Düwel Unrech don. 
166. Een Düwel is ümmer öwer den annern. 
167. Man brukt den Düwel nich to ropen, 
he kümmt von fülbn. 
168. Wenn man bon 'n Düiwel fnadt, is 
he nich wiet. 
169. Wenn jeder don funn, wat he wull, 
much de Düwel Herr wöſ'n. 
170. De Düwel iS naganern. 
171. Allen wohl und feinem übel, 
wer dat nich will, den Hal de Dümel. 
172. Bi'n Düwel to Bich famen. 
173. He geiht bi'n Düwel to Bid. 
174. He glöb, dat de Düwel fin Ohm is. 
175. He lurt aS de Düwel up de Geel. 
176. He jitt up em as de Düwel up de Seel. 
177. 9e gifft den Düwel keen Picklich. 
178. He iS ’n Kerl, de nich vör'n Düwel 
bang i8. 
179. He löppt herüm as de Düwel in en 
toreten Nett. 
180. He fümmt in des Düwels Kök. 
181. Nu gah mit Gott un nimm ’n Düwel 
up de Nad, denn bemött he di nich. 
182. De iS den Düwel to klok. 
183. Du fühlt en Düwel liefer as en Krams— 
vagel. 
184. Dat weer een, ſä de Düwel, kreeg'n 
Snider bi't Been. 
185. Ik kann nich anfamen! — Dat ſä de 
Düwel of, a3 he fin Großmudder be- 
ween' ſchull. 
186. Ik jeher mi den Düwel an em. 
187. Dat iS tom Dütelhaln! 
188. Gott ftraf den Düwel! 
189. Nu jla Gott den Düwel dot! 
190. Wo fart de Düwel di denn nu Her? 
(kommt underhofft). 
191. De het den Dümwel fin Humpftodf un 
Pumpſtock herſchickt. 








Aus der Zeit der Leibeigenſchaft. 


1. Der Freibrief. Zur Zeit des ſchwarzen Todes und ſpäterhin im dreißig— 
jährigen Kriege ward gar manches Dorf „mwüfte”; in den adeligen Gütern wurden 
danach die Dorfländereien vielfach zum Hoffelde gejchlagen. Damit eg den Edelleuten 


nun bei der Bewirtfchaftung ihrer fo fehr ausgedehnten Ländereien nie an Arbeits- 
fräften fehlen möchte, fo gaben fie mit landesherrlicher Genehmigung den Befehl, daß 
alle Untergehörigen lebenslänglich im Gute verbleiben, alfo an die Scholle gebunden 
jein follten. Dazu famen weitere perfönliche Befchränfungen und Frondienfte aller Art. 
Hin und wieder bverfuchte ein LZeibeigener, dem harten Drude zu entrinnen; ward aber 
ein entiwichener Höriger wieder ergriffen, jo mußte er die Strafe erleiden, die auf Meineid 
ftand. Mitunter gab ein Gutsherr einem oder einigen feiner Leute die Freiheit, fei es 
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„aus befonderer Gnade,” fei e3 gegen Zahlung eines Löſegeldes (das gegen Ende des 
18. Jahrhunderts für Mann und Frau zufammen etwa 100 Speziestaler') betrug). Als 
Ausweis wurde dem Losgefprochenen ein Freibrief erteilt, — Nun ward nicht lange 
nach dem dreißigjährigen Kriege „erbgefeflener Herr zu Schmoel und Hohenfelde” der 
Reichsgraf Chriftoph Rantzau. Der war, wie eine alte Handfchrift bejagt, feinen Unter: 
tanen ein gar harter und geftrenger Herr. Doch war er auch jehr fromm und fand 
ein fonderliches Vergnügen daran, die argen Hexen zu greifen und mit Feuer zu ver— 
brennen. Auf feinem Schloß zu Schmoel hatte er ein Gemach als Gefängnis hergerichtet; 
da waren an einem querüber liegenden großen Balfen die ſchweren Ketten befeitigt, 
woran angefchloffen die armen Weiber ihres Schickſals Harren mußten. Anno 1666 
wurden befonders viele Heren aufgefpürt und nachdem ihnen der Prozeß gemacht war 
zu Tode gebracht. Die legte Verbrennung „nach gejprochenem Urteil und Recht" fand 
1679 ftatt. Dann erging ein landesherrliches Verbot der Hexenverfolgungen. Doch 
Chriſtoph Rantzau ließ fich nicht beirren; nach wie vor ließ er unglücliche Frauens— 
menfchen auf dem „Hexenböhn“ ſchmachten und hernach neben einem alten Rieſengrab 
bei Grünberg auf einem dazu hergerichteten Plage verbrennen, zulegt im Jahre 1686 
noch 18 Hexen. Endlich erfuhr die Landesregierung bon diefem eigenmächtigen Tun; 
Graf Rankau wurde in einen meitläufigen Prozeß vor dem Neichstammergericht ver— 
wickelt und mußte eine Brüche von 20000 Talern erlegen. Dieſes nın (und vielleicht 
auch große Bauten, die er ausgeführt hatte) ſchwächte feine Vermögensumftände, jo 
daß er fich genötigt jah, aus dem Lande zu entfliehen. Er ging nad) Rom und wurde 
katholiſch. „Da er nun wohl einfahe, daß jeine Güter für ihn doch. verloren waren, 
vielleicht auch aus Frömmigkeit," faßte er den Entſchluß, allen feinen Untertanen, die 
leibeigen waren, die Freiheit zu ſchenken. So fchrieb er denn Anno 1688 bon Cöln 
aus, „daß er den elenden Zuftand der ewigen Leibeigenfchaft mit großem Mitleid bei 
fich erivogen und es der Natur und der Vernunft zuwider befunden habe, daß Chriften 
eine folche Gewalt über ihre Mitmenfchen, Brüder und Scheitern, ausübten.“ Wirklich 
ftelfte er für fich und feine Erben allen feinen Leibeigenen Freibriefe aus. Von einem 
ſolchen Freibrief aus dem Jahre 1688 wurde wohl 150 Jahre fpäter von einem Tage- 
löhner in Schwarzbod ein Stüc aufgefunden, das an der Innenfeite eines alten Koffer: 
deckel angeklebt war. Es wird berichtet, daß dies Papier Drudichrift aufgetviefen 
habe, und daß „dies Wenige von einem alten Freiheitsbriefe” dem damaligen Hofpächter 
auf Schmoel übergeben worden ſei. Es war übrigens nur eine bedingte Freiheit, 
die da verliehen war. Im iefentlichen wurden nur einige Hofdienfte erlafjen, den 
Snften wurden ihre Katen mit etwas Land zugefichert, den Bauern jollten ihre Hufen 
gegen einen mäßigen Kanon in Erbpacht gegeben werden, und es jollte ihnen gejtattet 
fein, unter Sorge für einen Nachfolger nad) vorgängiger Kündigung das Gut zu ver— 
laffen. Die Hörigen bezeigten anfangs wenig Luft, aus ihren jeitherigen Verhältniſſen 
herauszutreten. Wohin follte jo ein armer Hufner auch ziehen? Die benachbarten freien 
Propfteier fahen die „Höffchen” nicht gern unter ſich, verprügelten fie 3. B. oft gar 
jämmerlich, wenn fie am Pfingftfreitag über die Grenze famen; und den Weg nad) 
Amerika fanden erſt 1846 Peter Schröder aus Matzwitz und Hans Scheel aus Toden- 
dorf, als noch feiner aus der weiten Umgegend es je gewagt hatte, die Heimat frei: 
toillig zu verlaffen. Das Freiheitsgefchent von Anno 1688 Hatte überhaupt, obwohl 
e3 „überall eine große Senfation machte,” da jo etwas zu der Zeit „unerhört” war, 
wenig praftifche Bedeutung. Schon 1695 verfaufte Graf Chr. Rankau die beiden ſtark 
verfchuldeten Güter an einen Herrn von Dernath, und diefer überließ fie bald wieder 
fäuflich dem Geheimen Konferenzrat D. von Reventlow, dem bereit3 1701 jein Sohn 
Heinrich im Befit folgte. Diefer ftarb am 11. Juni 1732 ganz plöglich in Kiel, allivo, 
wie eine alte Chronik meldet, fein Bruder Detlef „ihm bei einem Mittagejjen allzubiel 
Bourgogne-Wein gereichet.” Nun erbte Detlef die Familiengüter; er follte ſich aber 
ihrer nicht lange erfreuen, denn er ward in einen langiwierigen Prozeß verwickelt, bei 
dem e3 fich um 532000 Taler handelte, und wurde überdies 1738 arretiert und bis 
1744 gefangen gehalten. Bei all diejen Herren gerieten die Freibriefe bald in Ver— 
geiienheit, früh genug wurden „die alten Zuftände wieder zurücgerufen“ und wo— 
möglich noch verjchärft. Da mußten von einer Hufe 3. B. täglich 6 Mann und 13 Pferde 
„zu Hofe” gejchickt werden, einen Tag wie den andern jahraus, jahrein. Außerdem 
hatte der Bauer noch zwei Mann zu feiner eigenen Arbeit. Er hielt fich 3 milchgebende 
Kühe, 2 Kälber, 3 Ferkel, 2 Schafe und ein Lamm, dazu 4 Gänfe, 11 Hühner und einen 
Hahn. Jetzt find auf derjelben Hufenftelle nur 4 Dienftboten zu finden und auch nur 
5 Pferde, dafür aber 12 Milchkühe, 8 Stück Jungvieh und 5 Maſtſchweine, des Feder— 





9 1 Speziestaler (Speetichen) = 4,50 M. 
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viehs nicht zu gedenken. Aber weiter im Text: Graf Detlef Rantzau war aljo über: 
jchuldet und dazu noch gefänglich eingezogen. Da in der Folge die Güter verfauft 
werden jollten, ließ der damalige König von Schweden und Landgraf von Heſſen, 
namens Friedrich, um für feine beiden natürlichen Söhne, die er mit einer Gräfin 
Taube Hatte, einen Befit zu erhalten, im Jahre 1739 die Güter Schmoel und Hohen: 
felde für 160000 Taler Kurant und danach) 1741 von den Rantzaus die beiden Güter 
Banfer und Klamp für 100000 Taler faufen. Demzufolge famen die beiden Kinder, 
Grafen Heijenftein genannt, mit ihren Hofmeiftern ufio. auf genannten Gütern an und 
wurden da erzogen. Wie fie mündig waren, befam der eine Banker und Klamp, der 
andere Schmoel und Hohenfelde. Aber bald ſtarb letzterer in Paris an einer galanten 
Krankheit. Seine Leiche wurde in einen Giegelfaften gepadt und galt auf der Reife 
für „wirklich Siegel," um Koften zu fparen. Hier angefommen, wurde die eingefchmuggelte 
Leiche ohne weiteres in ein gewölbtes Begräbnis in der Giefauer Kirche gebracht, wo 
fie noch jet zu ſehen iſt. Diejer zuerft verjtorbene Graf fol ein recht guter, liebens- 
würdiger Herr geweſen fein, der längftlebende aber gerade das Gegenteil. Als er 1755 
jeine das Jahr vorher geerbten Güter verpachtete, wurden die leibeigenen „Jungs und 
Dirns“ nach der Hausdiele auf Panker beordert. Dort wurde ihnen in plattdeutjcher 
Sprache bedeutet, daß der neue Pächter die Macht hätte, fie bei etivaigem Ungehorfam 
mit Keller, Eſel und mit der Peitſche zu beftrafen, woneben man auch fchärfere Mittel 
hätte. Die Hufner und Inften, Anechte und Mägde verſprachen darauf, fich ihrer Pflicht 
gemäß zu bezeigen. Von diefem Grafen werden viele „jfandalöfe Anekdoten” erzählt. 
Er wurde hernach General und Gouverneur von Schwedifch-Pommern, Reichsfürft uſw., 
fommandierte auch im fiebenjährigen Kriege, „hat aber wahrfcheinlich Feine Heldentaten 
verrichtet, denn es tft nichts davon befannt geworden.” 

2. Die Feldpredigt. Als der Fürft von Heijenftein vom fiebenjährigen Kriege nach 
Panfer zurüdgefehrt war, dachten die Hohenfelder und Schmoeler Leibeigenen daran, 
wie fie die vom Grafen Rankau ihnen einft jchriftlich zugeficherte Freiheit endlich fich 
erringen fünnten. Sie beredeten fich alfo und fandten Männer zum Fürften mit der 
Bitte, ihnen das, was der alte Herr verjprochen, nun doch nicht länger vorzuenthalten. 
Der Fürſt aber empfing fie ſchnöde und rief voller Zorn: „Das ift alles dummes Zeug; 
macht, daß ihr wegfommt, und unterjteht euch nicht, auch nur im mindeften an dieje 
Sade zu denken!" Die Leute dachten aber doch noch daran und fehiekten einige der 
Klügften zu einem Advokaten in Kiel. Der aber jagte: „Obgleich ihr das größte Recht 
habt, fann ich bei den jeßigen Verhältniffen Hier im Lande eure Sache nicht führen; 
ihr müßt fie einem Anwalt in der freien Stadt Hamburg oder Lübeck übergeben.“ Der 
Rat wurde befolgt. Man hielt verichiedene Zufammenfünfte zu gemeinfchaftlichen Be- 
ſprechungen unter ſich ab, brachte Geld zufammen und fchickte endlich den gewandteften 
der Leibeigenen nad Lübeck ab. Der war aber ein großer Schurfe. Statt nach Lübeck 
zu reifen, jtieg er auf feinen Heuboden und hielt fich dort fo lange verborgen, als die 
Reife hätte dauern können. Endlich fam er wieder hervor, fchilderte feine Reiſe-Erlebniſſe, 
berichtete ausführlich über das Geſpräch mit dem Anwalt und verfprach den beiten 
Erfolg. Die Leute waren nun einftweilen beruhigt und gaben fich den beften Hoffnungen 
hin. Der Vertrauensmann hatte aber feine Kameraden um ein Spint voll Geld be- 
ſchwindelt und legte ſpäter einen Handel an. Als aber immer fein Befcheid vom Reichs— 
fammergericht, das die Leute durch den Lübecker Anwalt glaubten angerufen zu haben, 
fommen wollte, begannen twieder die nächtlichen Zufammenfünfte auf dem „Goldberg,“ 
und die armen Leibeigenen verſchworen fich förmlich, feit zu einander zu Halten. Dem 
Fürſten bon Hefjenftein, der bon dem Treiben feiner Leibeigenen erfuhr, wurde endlich 
bange. Er beſchloß nun, mit Lift und Überredungsfünften fie wieder zur Ruhe zu 
bringen und zum Gehorfam zurüdzuführen. Er ließ daher feinen Gerichtshalter Cir- 
jobius aus Kiel und den Paſtor Nupner aus Giefau zu fich kommen und beredete mit 
ihnen, der Prediger jolle den Leuten die Hölle recht heiß machen und ihnen ihr fünd- 
haftes Treiben vorhalten. Der Gerichtshalter aber follte eine Schrift auffegen, worin 
die Zeibeigenen fich aller ihrer vermeintlichen Rechte begeben und ganz darauf verzichten 
jollten, wogegen dann der Fürft ihr allergnädigfter Herr fein wollte — und nichts 
weiter. Wie abgemacht, fo gejchehen! An einem bejtimmten Tage wurden alle Hufner, 
Kätner, Inſten und Knechte der Güter Schmoel und Hohenfelde auf dem großen Hof- 
plage zu Schmoel verfammelt, wo fie, wie gefagt war, einer Feldpredigt zuhören 
jollten. Paſtor Nupner beftieg die für ihn errichtete Kanzel und hielt eine fehr ein: 
dringliche Rede. Er verdammte ihre nächtlichen Zufammenfünfte auf dem Goldberge, 
den er den ZTeufelsberg nannte, und ängftigte die Gemüter der armen Xeibeigenen der: 
maßen, daß fie fich zu allem bequemten, was man bon ihnen verlangen würde. Jetzt 
wurde von dem Gerichtshalter das Dokument verlefen, worin alle ihren Nechten ent: 
jagten, und alsdann jeder aufgefordert, bei feinem ſchon vom Anwalt unterfchriebenen 
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Namen ſeine drei Kreuze zu machen, was denn auch geſchah. Nachdem hielt der Fürſt 
eine kleine Anſprache an das Volk, worin er hervorhob, daß ſie jetzt alle bis in ewige 
Zeiten ſeine Leibeigenen ſein und bleiben würden. Plötzlich entſtand eine allgemeine 
Aufregung. Es hieß, ein Bote vom Reichskammergericht ſei da mit der Nachricht, die 
Leibeigenen hätten ihren Prozeß gewonnen, ſie ſeien freie Leute, und alles, was ihnen 
bon Graf Rantzau verſchrieben ſei, müſſe ihnen werden. Die Leibeigenen wurden 
wütend, daß ſie eben ſo vom Fürſten und von ſeinen Helfern angeführt waren, legten 
die Arbeit nieder und verſagten jeden Gehorſam. Der Fürſt aber erbat ſich von der 
Regierung ein Kommando Reuter und befahl allen feinen Leibeigenen, zu einer be- 
ftimmten Stunde auf Schmoel zu erjcheinen. Als alle dort verſammelt waren, ließ er 
fie vom Militär in den großen Speicher hineintreiben und diefen rundum verſchließen. 
Endlich wurden die armen Sklaven einzeln wieder herausgelafjen, und jeder von ihnen 
erhielt von den dazu fommandierten Soldaten ſoviele Stocjchläge aufgezählt, wie der 
Fürft befahl. Die Rädelsführer wurden endlich) ins Zuchthaus geſchickt. Der alte Bogt 
Sürgens auf Schmoel hat noch einen Mann gefannt, der dieje Strafe mit erlitten 
hatte, und vom Vogt Hat mein Vater diefe Gejchichte gehört. Den Paſtor Nupner 
aber, der jein Amt und fein Anfehen jo jehr gemißbraucht hatte, ereilte bald die Strafe: 
er wurde ſchwermütig und brachte feine übrige Lebenszeit in bitterer Neue zu. 
Dietrihsdorf. G. Schröder. 
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Wilhelm Jenſen zum 70. Geburtstag. 
Bon Wilhelm Lohfien in Kiel. 
Hon vor Jahren ift in diefer Zeitfchrift auf Wilhelm Jenſen als auf 
eins unſerer eigenartigiten Talente Hingewiejen und dabei bejonders 
das Heimatliche in feinen Schriften betont worden. Wenn ich num 
heute troßdem an diejer Stätte Raum erbitte, jo geſchieht es, weil ich es für 
jelbtverftändlich halte, daß eine Zeitfchrift, die fich „Heimat,“ unfere Heimat 
nennt, unter den Gratulanten zum Chrentage des greifen Dichters zu finden 


ift, zum andern aber 
auch, weil ich der 
berechtigten Mei: 
nung bin, daß der 
Dichter in feiner 
Eigenart als Lyriker 
bier droben nicht fo 
befannt ilt, wie er 
es verdient. Wer 
feine Werfe fennt, 
ja, ich darf wohl ſa— 
gen, wer auch nur 
eins feiner Werfe 
fennt, dom „Mas 
giiter Timotheus“ 
an bis „Unter der 
Zarnkappe, wird die 
Überzeugung ge: 

wonnen haben, daß 
ein jtarfer lyriſcher 
Zug durch alles 





Handeln und Ge: 
ſchehen hindurch: 
geht, daß das Stim- 
mungsvolle, das 
lyriſche Geranf bei 
ihm nicht ſchmückende 
Arabeske, kein füllen: 
Anhängſel, ſondern 
Grund: und Unter: 
ton, das, woraus 
alles andere heraus- 
wächſt, naturnot- 
wendig heraus: 
wachfen muß, das, 
wodurch alles ans 
dere bedingt ift. Daß 
diejes Lyriſche in ihm 
jeinen Niederjchlag 
in Verſen finden 
würde, iſt nach dem 
GSefagten jelbjtver- 


ſtändlich, und ſo dürfen wir uns heute der reichen Gaben freuen, die der 
Dichter in ſeinen Versbüchern „Gedichte,“ „Sieber aus Frankreich,“ „Um meines 
Lebens Mittag,” „Aus mwechjelnden Tagen,” „Stimmen des Lebens,“ Im Vor: 
herbit,‘ „Vom Morgen zum Abend‘ darbietet. Was in faſt all feinen Ge- 
dichten in die Augen Ipringt, ift die wundervolle Naturfehilderung, die tiefe 
Befeelung, die innigen Wechſelbeziehungen zwijchen feiner Seele, zwifchen all 
feinem Fühlen und Denken und der Naturfeele. Er malt nicht nur fchlechthin, 
ihm genügt nicht, nur ein klar gefchautes Naturbild aufzurollen, nein, er fucht 
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das geheimnisvoll Verborgene herauszuholen und darzuſtellen. Auch dann, 
wenn er ſcheinbar photographiert, läßt er doch immer einen Strahl ſeiner 
reichen Seele darübergleiten, überſonnt er es mit einem köſtlichen Humor oder 
mit dem tiefen Ernſt eines gereiften, weisheitvollen Menſchen, deſſen Herz zwar 
voll heiligen Zorns über alles Kleinliche, Niedrige, Erbärmliche iſt, aber ſich 
von Verbitterung, Menſchenhaß und Weltſchmerz freigehalten hat. Eine große 
Sehnſucht lebt in ihm, ein unſtillbares Sehnen nach Schönheit; nach allen 
Zeiten und Welten ſchweift dieſe Sehnſucht, macht Vergangenes in ihm lebendig 
und weckt Zukünftiges. Heimat und Jugend, dieſe Glücks- und Ruhepunkte 
alles Irrens und Ringens, wachen oft in ihm auf und laſſen ihn weiche, ſtille 
Verſe finden. Eine einzige Sonnenmittagsſtunde, die ihn, den Alten, müde 
macht, ruft alle holden Tage ſeines reichen Lebens wach, an denen das Herz 
ſo leicht und friſch Leid und Glück zu tragen wußte. 

Nach Haufe kehr' ich ſonnenmüd' Entjchlafene Stunden werden wach 
Im Mittagsglanz und Weben, Und harr'n am Weg verlafjen, 
Zu füß umglüht, zu Hold umblüht Des Herzens Schlag muß taufendfach 
Bon Frühlingsduft und Leben; Gedenken und umfaſſen. 
Ein Duft umwogt mich allumbher Und immer voller drängt’s heran, 


Und in der Luft ein Klingen: 
Es ift zu ſchwer, man trägt’s nicht mehr, 
Wie mit den jungen Schwingen. 

Sie trugen nur ihr leichtes Maß 
An frohem Hoffnungsglüde, 
Doch alles, was ich je bejaß, 
Bringt nun der Mai zurüde: 
Gleich Träumen einer andern Welt, 
Die lind ſich auf mich lehnen, 
Geht mir gefellt im ftillen Feld 
Des Knaben frühes Sehnen. 

Es haſcht der Jugendfreunde Hand 
Aus lachendem Getriebe; . 
Vom Waldesrand im Lichtgewand 
Kommt fcheu die erjte Liebe; 


Mit taufend Flüfterzungen, 
Und was der Mann als Höchjftes dann, 
Als Lebensglüd errungen — 
Was aus dem Glanz und Duft umher 
Die Frühlingsftimmen bringen, 
E3 it zu ſchwer, man trägt’s nicht mehr, 
Wie einft mit jungen Schwingen. 

So fehr’ nad) Haus ich ſonnenmüd' 
Vom dichten Weggeleite, 
Zu füß umglüht, zu hold umblüht, 
Und ſchau' in blaue Weite: 
Dort wandern Wölfchen leichten Flug's 
Sm fanften Windesmwehen, 
Nun hellen Zug’s, nun blaffen Trug’s, 
Und flattern und zergehen. 


Und doch freut fich fein Herz des Frühlings wie des Herbites. Nicht der 


-Sommer in feiner fatten, ftarfen Pracht, in feiner Vollendungsfreude, in jeiner 
ichweigenden Ruhe nach den Kämpfen des Werdens und vor den Kämpfen des 
Vergehen ift es, der ihn freut, ſondern vielmehr die Zeit vorher und nachher, 
wo alles Leben braufend hervorbricht oder im Sturm zeritiebt. Wie entzüdend 
weiß er eine Vorherbftftimmung zu malen in dem Gedicht 


Die Boten. 


Tau blist am Gelände, 
September iſt nah; 

Da flattert’3 behende 

In zierlicher Wende 

Und zwitſchert ohn’ Ende — 
Die Meifen find da. 
Getufchel und Pfeifen, 
Gepiep und Gehuſch, 

Ein Streifen und Schweifen 
An Bäumen und Buch. 
Ein Hüpfen und Schlüpfen 
Im Laub überquer 

Und Schmiegen und Wiegen 
Allüberallher. 

Und Nicken und Picken 

In emſiger Haſt, 

Und heiter ſchon weiter 
Von Aſte zu Aſt. 


Nun Hängen an Zweigen, 
Nun Neigen und Tanz, 

Und Wippen und Neigen 
Mit Kopf und mit Schwanz, 
Doch niemals ein Schweigen; 
Rundum immerfort 

Ein Plaudern und Plauſchen, 
Begrüßungen taufchen, 

Bald bier und bald dort, 
Bald Hin und bald wieder; 
Die Männden jo fein, 

So blanf das Gefieder, 
Behend des Gebein. 
Blaumeife, Schwanzmeife, 
Schopfmeije find da, 

Nach Iuftiger Weife 

Auf herbſtlicher Reife — 
September ift nah. 
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Das alles ift jo wunderbar plaftifch und rhythmiſch fo meifterhaft, mie 
e3 Klaus Groth in einigen feiner aus dem Tierleben gejchöpften Lieder ver: 
ſtand; das ganze luftige Treiben der flinfen Vögel fteigt vor einem lebendig 
und erfreuend auf, und man fpürt, mit welch verftehender Liebe der Dichter 
den kleinen Tierchen zugefchaut und mit welch innerer Freude er die Verſe 
niedergejchrieben Hat. 

Ernitere Töne fchlägt er an in dem. Gedicht „Herbſt“: 


Sn Feldeseinfamfeit am Buchenhain, Wirſt du wach, 

Der weit auf blauen Meeresſpiegel blickte, Keine Klage 

Wo ſchwarz am blätterdürren Rain Bringt zurück verlorene Tage, 

Die Brombeertraube niedernickte — Und vergebens ſchauſt du nach. 

Wo leis im linden Sonnenlicht Halt bereit 

Der Wind durch gelbe Stoppeln zog, Neue Schwinge, 

Um blaſſes Blumenangeſicht Daß ſie dich hinüberbringe 

Ein ſchwingenmüder Falter flog — Zur Erinnrung ſchöner Zeit! 

Ins Blau vom roten Hagdornzaun — 43 

Stieg eine Eiche, hoch mi braun, Er hob fein Lied mit immer gleichem Ton 

Drin fang, wie lächelnd fo der Sommer Ind Vieß es fallen ſtets in gleicher Weile, 

g, ichied Dann ward es ftill, ein Ziveig nur — 

A eife, 

Ein Kleiner wilder Vogel noch ein Lied: Der Heine legte Sänger war entflohn. 

Blütenpradht Vom winddurchſummten Wipfel fielen nur 

Sn den Zweigen Die braunen Eicheln zum Gezirp der Brille, 

Sit nur bunter Elfenreigen, Schräg ſank die Sonne über Wald und Flur, 

Nur ein Traum der Sommernadt. Und fühle Schatten wuchjen durch die Stille. 


Bon gleich großer und ftarfer Bildlichkeit zeugen die Gedichte, die er unter 
dem Zitel „Herbſtabend“ vereint hat, und von denen das erfte mit den fehönen 
Strophen beginnt: 


Der Weg zieht einfam teiter, Die Bäume fnarren und fnattern 
Trüb ift der Abend und falt; Und biegen ihr murrendes Laub; 
Der alte Schimmelreiter Seinen grauen Mantel flattern 
Trabt über den düfteren Wald. Seh’ ih im Windgefchnaub. 


Oft zieht eine müde Nefignation durch feinen Sinn und mahnt ihn an 
die Vergänglichfeit des Srdifchen. Dann ift fein Herz leer und ftill, es weiß 
nicht3 mehr, das ihm Freude zu bieten vermag, nichts, das des Sehnens und 
Träumens wert it. 


Am Himmel von dunklem Gefieder Schon wie ein Niederneigen 
Ein füdliher Wanderzug; Von Lidern in Schlafbegehr. 
Vom Hügelader hernieder Sanft legt der Pflug die Schollen, 
Zieht drunter die Furchen der Pflug. Und wie von Traum gefaßt, 
Yalb glimmt auf dem Eifen die Sonne Vom Traumbild einer vollen 
Mit müdem Novemberſchein Heimſchwankenden Ahrenlaft. 
Und umhuſcht am Rain der Madonne Nings fchweben von den Bäumen 
Verwitternden Bildnisftein. Die Blätter erdenwärts; 
Das ift in lautlofem Schweigen Wovon denn möchteft träumen 
Kein mwaches Leben mehr, Noch einmal du, mein Herz? 


Daß dieje Liebe zur Natur, diefes innige Verſenken in alle Stimmungen 
da draußen ihn oft der Heimat gedenten läßt, beweiſen manche feiner fehönften 
Lieder. Wohl befennt er, einft im Zorn aus feiner Heimat geflohen zu fein, 
„in jungen, bisigen Tagen.” Wohl Hat er oft „mit übermütigem Scherz” 
gejpottet, — „doch ob die Lippen auch grouten, treu blieb dir immer mein 
Herz.” Und aus diefer Treue heraus ift fein Heimatlied entftanden mit der 
ſchönen Anfangzftrophe: 

Noch einmal möcht’ ich über grünen Feldern, 
Drauf braun und buntgeſcheckt die Rinder ftehn, 
Umrahmt von Hafelzaun und Buchenmwäldern, 








Lobſien. 


Die blaue See in Sonnenweite ſehn; 

Das Sehnen nochmals fühlen, das den Knaben 
Aus ihrem Anblick ſchauernd überlief, 

Noch einmal wachend möcht' ich wieder haben, 
Was lange mir geheim im Herzen ſchlief. 

Ein gleicher Zauber entſtrömt den Liedern, die ſeiner Liebe und Familie 
ihre Entſtehung verdanken. Er ſingt von den erſten Maientagen, vom Finden 
und Scheiden und vom endlichen Wiederfinden zur Lebenswanderung. Er 
ſchildert ſein trautes Heim, das heilige Glück darin; er malt entzückende Bilder 
aus dem Leben ſeiner Kinder; er begleitet im Lied den Auszug der Tochter 
aus dem Elternhauſe in das Haus des Mannes; er findet ergreifende Töne 
am Grabe eines lieben Kindes, und keiner kann ſich tiefſter Rührung erwehren, 
wenn er das letzte „Gutnacht“ ſeinem entſchlafenen Kinde nachruft und wenn 
er dabei aus glücklicher Erinnerung heraus den kindlich ſchlichten Plauderton 
der Kinderſtube gebraucht. 

Nun leg' dich um und ſchlafe, 

Mein Kind. ſchlaf' ruhig aus! 

Der Schäfer treibt die Schafe Und vom Kathederſtuhle 

Nun ohne dich nach Haus; Droht dir kein ſtreng Geſicht. 

Der Dichter verweilt gern auf dem Kirchhof, wo all ſeine Lieben ſchlafen. 
Die blaſſen Leichenſteine reden ernſt und eindringlich zu ihm, aber ohne ihn 
zu ſchrecken. Er kann ſogar lächeln über ſo manchen Tand, der ſich auf dem 


Du kommſt nicht mehr zur Schule 
Zu ſpät im grauen Licht, 


ſtillen Acker breitmacht, wenn er auch nicht, wie wir es ſo oft in der modernen 
Lyrik finden, den Tod als Freund begrüßt; nein, viel häufiger ſieht er das 
ſchwarze Grauen, das in dem Aufhören alles Lebendigen liegt; er ſteht dem 
Tod zu ſehr als Grübler gegenüber und trägt dieſe dunklen Gedanken auch 


mit in das Glück ſeines Hauſes hinein. Immer und immer wieder muß er 
an die Stunde denken, da er ſich für ewige Zeit ſchlafen legen wird; ſelbſt 
eins ſeiner ſchönſten und abgeklärteſten Liebeslieder ſpricht davon: 


Reich' mir die liebe alte Hand, 
Die Hand, die mich durchs Leben führte, 
Der zagend einft ich mich entiwand, 
Als fie zuerſt die meine rührte. 
Am Bach hier Stand der weiße Klee, 
Darüber ſummten goldene Bienen; 
Mir klingt's im Ohr; num liegt der Schnee 
Bon fünfzig Jahren über ihnen. 

Reich' mir die liebe alte Hand, 
Mir ift’s, als käm' ein Frühlichtswehen 
Aus ihr dom morgenroten Strand, 
Und doch ift Zeit zum Schlafengehen. 


Die Wimpern fallen dir und mir, 
Und wunderfam, doch Flopft es drinnen 
Mir in der Bruft, als könnten wir 
Noch einmal jenen Tag beginnen. 
Reich’ mir die liebe alte Hand — 
Sch dankte oft mit jeligem Munde 
Der Stunde, drin fie einft mich fand, 
Nun danf ich ihr für diefe Stunde. 
Dft rief der Abend uns zum Ruh'n, 
Und doch, mich dünkt's, jo traut war feiner, 
Denn meine Hand, für immer nun, 
Soll ruh'n zum Schlafen fie in deiner. 


Nicht minder erfolgreich ift Wilhelm Jenſen auf dem Gebiete der Iyrijch- 
epifehen Dichtung geweſen, wo er in bejonderem Maße Handlung und Lyrik 
verbinden fonnte. - Eine in hohem Maße ſchwungvolle Art der Darftellung, 
oft von Hinreißender Kraft, daneben eine ftille, jchlichte Weiſe, eine blühende 
Sprache, die wie Mufik Klingt, das alles hebt dieſe Dichtungen weit über ähnliche 
hinaus. Am befannteften ift wohl „Am erften Sarge,“ in welchem Gedicht er 
den Eindruck fehildert, den der Tod eines Knaben auf feine Mitjchüler macht; 
aber nicht minder verdienen befannt zu werden Dichtungen wie „Der hohe 
Steig,” „Am Wildwaſſer,“, Dünung,“, Die Schiedfprecherin,” „Eine Begegnung,“ 
„Hans Gutgejel” u. a. Sie alle find Beweis dafür, wie tief der Dichter in 
den Herzen der Menfchen zu lejen verjteht, wie ſehr er ihre Seele fennt in 
allen Regungen, und aus diejer Kenntnis heraus ift die milde Güte geflofjen, 
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mit der er alle beurteilt und verzeiht. Diejelbe weisheitsvolle Güte und vor— 
nehme Öefinnung fpricht fich auch in feiner Spruchdichtung aus. Da teilt er 
oft außerordentlich ſcharfe Hiebe aus, reift er allen Flittertand und falfchen 
Schmuck herunter, um fpottend die ganze hohle, tote Nacktheit zu zeigen. Aber 
er reißt nicht nur herunter, er baut auch auf, er gibt Lebenswahrheiten und 
regeln, die zur Höhe und Gelbftvollendung führen. . 

Am befanntejten find des Dichters „Lieder aus Frankreich” geworden, und 
es find in der Tat Verſe darunter, die zu dem Beſten gehören, was uns die 
Kriegslyrik aus den Tagen des legten Krieges gebracht hat. Er legt die Lieder 
einem Landwehrmann in den Mund und Hat dabei treffend eine fchlichte und 
doch vielſagende Ausdrudsweife gefunden für den Schmerz ſowohl als für die 
Freude, für die Sehnfucht nach Haufe ſowohl als für die Kampfluft, für die 
Begeifterung ſowohl als für den Zorn über die Philifter, die zu Haufe an der 
Bierbank Politik treiben und glänzend zu fiegen wilfen. Eins der fehönften 
Gedichte unter den „Liedern aus Frankreich,” das dauern wird, fo lange die 
Erinnerung an den Krieg wachgehalten wird, ift folgendes, das herzuſetzen ich 
mir nicht verſagen kann: 

Wir jaßen am Grabenhange „Daß glüdlich er genießen” — 
Und horchten im Dämmerfchein Abbrechend drücte die Hand 


Unfrer Leute funftlofem Gefange — A \ 
Sie fangen die „Wacht am Rhein.“ ar a ne 


Bismweilen nur fam dazwiſchen Während ſtumm fich im Herzen mir regte 
Ein Schuß herübergedröhnt, Seiner Worte Wiederhalt. 
Auch ab und zu wohl ein Zifchen — Er ſchwie i 
h re h g noch immer; ich fandte 
Doc waren wir lang’ d’ran gewöhnt. Einen Blick durch die Dämmernde Rund’, 
An den goldenen Wolfenfäumen Eh’ ich fragend mich zu ihm wandte — 
Verblich der funfelnde Rand, Da ftarb das Wort mir im Mund”. 
Eine Stunde war’, zu träumen ren —— 
Le } Was fühlt ich plößlich Elopfen 
Bon der Liebe im Heimatland. An der Bruft jo wahnfinnstolt? 
Und träumerifch fprach er leiſe Was war's für ein roter Tropfen, 
Bon unjerer Wacht am Rhein, Der dort unterm Finger ihm quoll? 
Es ſchlich wohl von drüben die Weife N E Ar 
A een Ich Iprang auf ihn zu und riß ihm 
Sn feine Gedanken fich ein: Die Hand fort, unbewußt — 
„Halt ich für meinen Zungen,“ Da ging ein runder Spliß ihm 
Sprach er, „Doch mit find Wacht, Durch den Roc, links unter der Bruft. 


Daß endlich aus Dämmerungen De — 

ur ir , n hatt’ eine Kugel gefchnitten 
„Ein voller Tag ihm lacht. Gradaus, bis ins Herz hinein — 
„Daß nicht fein Blut er vergießen Durch die Nacht herüber noch glitten 
„Einft muß fürs Vaterland, Die Klänge der „Wacht am Rhein.” 


Sch Habe in BVorftehendem zu einem großen Teil den Dichter felber reden 
lafjen, weil ich glaube, daß fo am ebeften Liebe zu feiner Lyrif und ein Ver: 
langen danach wach werden kann; er verdient es. Wir find hier droben fo 
arm an guten Lyrikern und haben daher doppelt die Verpflichtung, ung um 
die zu kümmern, die und Lebenswerte zu bieten haben; und zu denen gehört 
Wilhelm Jenſen. Daß feine engere Heimat ihn lieb gewinne, nicht nur als 
Erzähler, jondern auch als Liederfänger, das wünfche ich ihm und feiner Heimat; 
ihm zur Freude, lebterer zum Gewinn. 
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Pflanzen- und Tierleben im Knick. 
Bon Alb, Chriſtianſen in Kiel. 
J. 


N (3 man in der 2. Hälfte des 18. und den erften Jahren des 19. Jahr: 
hundert? in Schleswig-Holitein mit der Aufhebung der bäuerlichen Feld— 
4 gemeinschaft die Koppelwirtichaft einführte, wurden die zur Abgrenzung 
der einzelnen Grundftüce errichteten I—1'/s m hohen: uud ebenjo breiten Erd: 
wälle vielfach mit Gefträuch bepflanzt. Damals ift daS eigentliche Knicknetz ent- 
ftanden. Aber ſchon weit früher fand der nid, dieſe bejondere Form der 
[ebenden Hede, zu Einfriedigung der menfchlichen Wohnftätten, der Gärten und 
Dorfitraßen Verwendung. („Jütſche Low.” „Bruhns, Preisjchrift über Knicke.“) 
Namentlich für den größten Teil de3 Oſtens unferer Provinz find die Knicke 
charakteriſtiſch. Sie werden nach dem Weſten Hin jeltener, find aber auch in 
Gegenden mit ähnlichen Klima: und Bodenverhältniifen außerhalb Schleswig: 
Holiteins anzutreffen. 

Der Landmann ift der Schöpfer der Knicke, und praftiiche Erwägungen 
führten ihn dazu, fie anzulegen. Er wollte jein Grundftüd jchüßen gegen 
fremdes Vieh. „Gegen das Verlaufen des Viehes konnten zwar Einfriedigungen 
verjchiedener Art dienlich fein, Schuß gegen falte Winde, Regen und Sonnen: 
brand konnten nur Bäume und Sträucher gewähren.” Bei Anlage der Knicke 
fich felbft noch in manch anderer Beziehung einen Dienft zu tun, lag wohl 
zunächſt nicht in der Abſicht des Landmannes. 

Unfere Knicke find ein für den Pflanzenwuchs fünftlich geichaffener Standort, 
mithin nicht als Pflanzenformation zu betrachten. Mit dem Unterholz unferer 
Wälder, mit der Flora der „Kratts,“ der Überreite zeritörter Eichenwälder, 
hat ihre Pflanzenwelt viel Verwandtes. Das erklärt fich leicht, denn das Se: 
fträuch der Knicke wurde in bunter Miſchung aus dem Walde auf die Wälle 
verpflanzt,) und exit in neuerer Zeit, wo zahlreiche Knickverbände eine ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit entfalten, werden für Neuanlagen in Baumſchulen gezogene 
Pflanzen verwendet. Daher auch die Einförmigkeit der neuen Knicke. An dem 
Wurzelballen der im Walde herausgehobenen Geſträucher hafteten niedrige Pflänzchen 
des Waldbodens, und manches derſelben fand am neuen Standorte die für gutes 
Gedeihen nötigen Lebensbedingungen. So zeigen Knick- und Waldflora große 
Ubereinjtimmung. 

Aber auch typiſche Feldpflanzen treten im Knid auf. Die Seiten des 
alles wurden mit Erdfoden, die Rafenfeite nach außen, belegt. Dieje find 
den Gräben entnommen, die an beiden Seiten des Walles ſich hinziehen. 
Manches Pflängchen, das friiher den Raſen bilden Half, geht zwar ein, weil 
der Wal in der Negel dem Austrocnen in erhöhten Maße ausgejegt ift und 
die Zufuhr neuer Nährfalze durch Düngung aufhörte. Dann fanden an kahlen 
Stellen Moofe und Flechten fich ein oder Pflanzen der Feldraine und Weg— 
ränder, etwa die Schafgarbe und die rumdblättrige Glockenblume, fiedeln fich 
an. So haben gar verjchiedene Pflanzenformationen im Knick ihre Vertreter; 
Wald-, Feld: (Wiefe-) und wohl auch Heidebewohner famen bier zujfammen. 

Inbezug auf die Zufammenfeßung des Beltandes zeigen die Knicke in den 
verfchiedenen Landesteilen entjprechende Eigentümlichkeiten. „Willft du den 





Im Jahre 1769 wurden ‚der Dorfichaft Schönkirchen nach der 1764—68 erfolgten 
Vermeſſung der Feldmark die zur Bepflanzung der Wälle erforderliden „Bathen” von 
der Regierung im Viehburger Holz angewieſen. 








Pflanzen: und Tierleben im Knick. .35 


Acerboden beurteilen, jo ſieh die Wälle dir an,” fagte mir ein praftifcher 
Landwirt. Phyſikaliſche und chemifche Beichaffenheit des Bodens, meteorologijche 
Verhältniſſe beeinfluffen den Pflanzenwuchs im Knick. 

Die verjchiedene Fruchtbarkeit des Bodens bedingt, daß die Zahl der fnid- 
bildenden Straucharten und die üppigkeit ihres Wachtums von dem Oſten nach 
dem Weſten unſerer Provinz (abgeſehen von der knickloſen Landſchaft Olden— 
burg, der Inſel Fehmarn und der Marſch) abnehmen. Es iſt dieſelbe Er— 
ſcheinung, die wir an den Wäldern und an der Geſamtflora unſerer engeren 
Heimat beobachten: der Feldahorn fehlt im Weſten ganz, der Kreuzdorn iſt 
ſelten, der Haſelſtrauch kommt nur an geſchützten Orten vor, die Erle bevorzugt 
feuchten Untergrund, Eiche, Eſche, Birke, Weißdorn, Schlehdorn ſind in ihren 
Anforderungen an Klima und Boden außerordentlich anſpruchslos, man trifft 
ſie in allen Lagen. 

Wenn auch der Wall nach dem jedesmaligen Abholzen neu mit Erde be— 
worfen wird, ſo dürfte es doch wunder nehmen, daß die relativ geringe Erd— 
menge, aus der der Wall beſteht, ein Jahrhundert und darüber feinem Pflanzen- 
beitande genügend Nährftoffe bieten fonnte, und nach dem Ausfehen der Pflanzen 
ift man wohl zu dem Schluſſe berechtigt, daß diefe auch in Zukunft an Nähr— 
jalzen feinen Mangel leiden werden. Dabei ift zwar zu beachten, daß viele 
Knickſträucher fich Hinfichtlich ihres Nahrungserwerbs nicht auf den ihnen zu— 
gewiejenen Erdwall bejchränfen, fondern zum Verdruß des Landmannes ihre 
Wurzeln unter der Grabenfohle Hindurch in den ftet3 neu gedüngten Acer: 
boden entjenden; doch hängt die erwähnte Tatfache zum größten Teil mit der 
Bergejelliehaftung von Pilz und Wurzel zufammen. 

Aber auch eine andere Erſcheinung ift m. €. für die Ernährung nicht 
bedeutungslos. Die Knide find bei voller Belaubung ftarfe Staubfänger, wie 
ein Blid auf den ſonſt fo frifch grünen Knid zur Zeit der Sommerdürre zur 
Genüge zeigt. Durch einen tüchtigen Regen, der die üble Farbe ſchnell ent- 
fernt, werden die den Blättern anhaftenden Bodenteile aber an die Wurzeln 
gejpült und wirken als Dungitoffe. Zeigen nicht in der Negel die Anide an 
vielbefahrenen Wegen ein beſonders fräftiges Ausſehen? Ferner find die Knicke 
vielfach Urſache läftiger Schneeanhäufungen an Verfehrswegen und bebauten 
Feldern. Selten bringt die Schneelaft dem Knicgefträuch einen Schaden, ficherlich 
aber verjchiedene Vorteile. Wie im Sommer der Staub an den Blättern fich 
abjeste, jo lagert er fich im Winter, gebunden an die Schneekriftalle, am Fuß 
der Knicke ab und ift wie das Waſſer der langfam auftauenden, fchwärzlichen 
Schneemafjen den Wurzeln der Knickpflanzen willkommen. 

Was im Walde das Unterholz bildet (einfchließlich der fpäter baumförmigen 
Pflanzen), das findet man mit wenigen Ausnahmen, wie erwähnt, im Ani 
wieder, Doch unterliegt es am fünftlich ihm gegebenen Standort mit den ab: 
mweichenden Berhältnijjen marcherlei WuchSveränderungen. 

Wie in Dichten Waldbeftänden, entwickeln auch die Sträucher im Knick 
nicht die typiſche Strauchform, die einer Kugel oder Halbkugel ähnlich ift. Das 
hängt mit der Belichtung zufammen. Während aber im Walde das Licht meift 
nur bon obenher an den Strauch herantritt, ift die Belichtung im Knick weſentlich 
günftiger. Die nach den Wallfeiten gerichteten Sproffe ‚haben freies Licht, fie 
zeigen jtarfe Belaubung und reiche Verzweigung, während im enggepflanzten Knick 
die in der Längsrichtung des Walles angejeßten Zweige mit den Biveigen des 
Nachbarftrauches um das Licht ringen. Gie find, um dem Schatten zu ent: 
gehen, nach oben zu. ftreben gezwungen und zeigen geiles Wachstum und ge: 
ringe Verzweigung. 
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Wo ein Knie in der Oft-Weit- Richtung verläuft, ift deutlich eine Licht: 
und eine Schattenfeite unterfchieden. Der Lichtquelle, dem Süden, wo zugleich 
die größere Wärme ift, wenden fich die Zweige zu und biegen ſich am Wall 
herunter, um in möglichit günftige Belichtung zu treten, und auch Die Wurzel: 
ausfchläge bevorzugen diefe Seite. An der Noxdjeite haben namentlich hoch: 
gewachjene Knicke nur wenige und ſchwachbelaubte Sprofje, jpärlichen Blüten: 
und Fruchtanfab. Deutlich erblickt man die Stämme de3 Geſträuchs, die an 
der Südſeite durch die reiche Belaubung dem Auge entrüdt find. 


Licht und Wärme find aber nicht die einzigen Faktoren, die bei der 
phyfiognomifchen Ausgeftaltung der Knickſträucher wirkſam find. Namentlich im 
Weiten der Provinz haben die in der Sid-Nord-Nichtung angelegten Knicke in 
ihrer Strauchvegetation eigentümliche Formen. Das Gefträuch neigt fich nad 
Dften hinüber und hängt an der Dftfeite des Walles herab. Nach der Weit: 
feite hin zeigt eg nur kümmerliche Entwidlung, greift faum über den and 
der Wallfrone hinweg und fteigt ſchräg aufwärts von Weſt nach Dft. Die Eiche, 
die Hier und da als Einzelbaum „übergehalten” wurde, hat eine einjeitig ent— 
wicelte Krone, die oben abgeflacht ift und das Ausfehen Hat, als ob Der 
Sturm fortwährend mit ihr fein Spiel treibe. Wo ein Strauch, etwa ein 
Weißdorn, vereinzelt fteht, da ift feine Weſtſeite feilartig zugefchärft, gleichſam 
furzgefchoren und fein übriger Teil wie eine Fahne nach Dften gewendet. Es 
folgt alſo die Hauptmaffe des Gefträuchs der Herrfchenden Windrichtung, wäh: 
vend die derjelben entgegen wachjenden Sproſſe ftarf verkürzt, teils Dürr und 
abgebrochen find. Dieje befondere Wuchsform erklärt fich in der Tat als Drud- 
wirkung der vorberrfchenden Winde. „Schwache fonftante Winde üben mehr 
eine richtende als eine zeritörende Wirkung aus.” Bei andauernden jtarken 
Winden aber hat man an der Windfeite ein allmählich von den Blatträndern 
und der Spie nach der Mitte fortichreitendes Ausdörren des Blattparenchyms 
beobachtet. Heftige Stürme zeitigen zugleich mechanifche Schädigungen: Her: 
reiben und Berreißen und gegenfeitiges Verlegen der Blätter und Zweige durch 
Anfchlagen. Das allmähliche Entblättertwerden aber kann das Eingehen des 
ganzen Sprofjes zur Folge haben. Die fehädigenden Einflüfje bejehränten fich 
naturgemäß auf die in weftlicher Richtung angefeßten Zweige. Die Djtfeite 
bleibt unbehelligt und itberwiegt bald an Maſſe. Dazu kommt noch, daß Die 
Wipfeltriebe, die parallel mit der Richtung des Windes fortgezogen werden, 
in der Regel unbejchädigt bleiben, dafür aber in der von den Seewinden ihnen 
gegebenen Stellung verholzen. 

Diefe Beeinfluffung der Knickſträucher durch Sonne und Wind ift natürlich 
je nach ihrer Widerftandsfähigfeit eine verſchiedene. Wenig widerjtandsfähig ift 
der. Hafelftrauch, der in exrponierten Lagen regelmäßig von der Weitjeite des 
Knicks verfchtwindet, dort feinen Nachbarn Platz macht und nach dem gejchügten 
Dften überhängt. Eiche, Hainbuche, Weißdorn ertragen die Stürme leidlich 
gut. Syringe, Bodsdorn Holumder zeigen felbjt an den den Weit: reſp. Nordweſt— 
winden am meiften ausgejeßten Gegenden ein fräftiges Gedeihen und bilden an 
der Nordſeeküſte vielfach das vorherrſchende Gejträuch der Knicke. 

Die im Knick gepflanzten Sträucher find nicht in gleichem Maße befähigt, 
fich den von ihren natürlichen Verhältniffen abweichenden des neuen Standorts 
anzupaſſen. Rotbuche, Weißbuche, Ahorn fommen im Knie nur jelten zur 
Blüte, Weißdorn und Schlehenftrauch dagegen blühen und fruchten in reichen 
Maße. Sie find echte Hedenpflanzen, Lichtpflanzen, die im Wald als Unterholz 
nur fpärlich Blüten anfegen. Der Hülfen (Ilex), der in einigen Wäldern als 
Unterholz mafjenhaft auftritt, Hat fich zur Bepflanzung der Wälle als un: 
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geeignet erwieſen und ift daher im Knick nur felten anzutreffen. Er liebt den 
Halbjehatten und Schuß vor Stürmen und wurzelt ſchwer an. Die Knick— 
fräucher müſſen es ertragen fünnen, alle 7—9 Jahre dicht an der Wurzel 
abgehauen oder, um eine Zaunlücke zu fehliegen, Halb durchichnitten, oft ‚arg 
zerjplittert, nieder,,gefnickt” zu werden. Sie müſſen es ertragen fünnen, bei 
der gleichzeitig mit dem „Knicken,“ d. h. dem Abholzen erfolgenden Ausbeſſerung 
des Wallrückens mit Erde beworfen zu werden, und müſſen befähigt ſein, ſich 
durch Wurzel- und beſonders Stockausſchlag zu verjüngen. Unfere Nadelhölzer 
ſcheiden daher von vornherein aus. Die erwähnte Behandlung der Knicke, die 
im wirtſchaftlichen Intereſſe des Landmannes begründet liegt, wirkt auf die 
Knickſträucher wie eine Ausleſe, inſofern diejenigen Sträucher die Oberhand 
gewinnen, welche zu Stockausſchlag erhöhte Neigung zeigen: Hainbuche („die 
Krone aller Knickpflanzen“), Holunder, Weide, Weißdorn. Andere, 4. B. Die 
Rotbuche, werden überwuchert. Das ift der Gieg deffen, der fich den Berhält- 
nifjen am beiten anzupafjen wußte. 

Aber auch Beijpiele friedlichen Zuſammenlebens zeigt der Knick, Beijpiele, 
two der eine Inſaſſe von dem andern Nuten zieht, fo daß der eine nicht be- 
jtehen fünnte ohne das VBorhandenfein des andern. Da verträgt fich das Kleine 
neben dem Großen, das Schwache neben dem Starken, und es würde vom Knick 
ein jehr unvollitändiges Bild entworfen werden, wenn der vielen, meift Fraut- 
artigen Pflanzen, die unter und neben den gepflanzten Sträuchern Wohnung 
gefunden Haben, nicht Erwähnung gejchähe. 

Diele find unbeabfichtigt von Menfchenhand hierher verpflanzt. Es find 
der Entjtehung des Knicks gemäß Kräuter des Waldes und der Feldraine. 
Manche aber find nachträglich, ich möchte jagen freiwillig, gekommen. Das 
Samenkorn, dem fie entjproffen, wurde durch den Wind, durch Vogelfot oder 
durch irgend eine andere Urſache im Knick ausgefät, und der Keimling fand 
einen Platz, der den Bedingungen für feine Entwicklung genügte. Zwar find 
die Anforderungen der einzelnen Arten ähnlich denen der zur Hecke verwendeten 
Sträucher verjchieden, aber der Knick bietet auch die mannigfachten Verhält- 
nifje, jo daß er den unterfehiedlichiten Anfprüchen gerecht werden kann. Wenn 
nur der Zufall das geeignete Pflänzchen oder Samenkorn an den geeigneten 
Plab trägt — der Knick ſpendet, worauf e8 je dem Einzelnen bejonders an- 
fommt: fühlen Schatten oder fonnige Beleuchtung, verbunden mit zurückgeſtrahlter 
Wärme; Schuß vor Sturm, vor Kälte und Weidetieren oder freie Lage; durch 
moderndes Laub wohl vorbereiteten Humusboden oder fandige Ackererde. Den 
ſchwanken, ſchwachen Gefellen gibt der Knick Gelegenheit fich zu ftügen, für 
infektenblütige Genofjen begünftigt der Kontraft der Blütenfarben den erwünjchten 
Beſuch, wieder andere wiſſen duch verfchiedene Blütezeit fich gegenjeitig an- 
zupaffen, indem die eine Art den Verhältniffen des Frühlings, die andere 
denen des Sommers oder des Herbftes entfpricht. „Indem die Nachbarn fich 
jo gegenfeitig helfen und unterftügen, erwächft ihnen felbft oder der Geſamt— 
heit faum ein Nachteil. Es trägt vielmehr zur Erhaltung und Sicherheit der 
Genoſſenſchaft bei.” 

Die grasbewachjenen Geitenflächen des Wales, die Grabenränder be- 
wohnen Hahnenfuß, Weidenröschen, Kerbelarten, Kälberkropf, Hirtentäfchelfraut, 
Schafgarbe, Rainfarn, die ſchwarze Königskerze u. a. Feldfräuter. In der 
Nähe der Ortſchaften finden allerlei Schuttpflanzen im Knick fich ein: Gänſefuß⸗ 
arten, Schöllkraut, Gierſch, Beifuß, große Brenneſſel, Klette, Rainkohl, gemeine 
Nelkenwurz. Wo der Wallgraben feucht oder mit Waſſer gefüllt iſt, treten 
Baldrian, Waſſerdoſten, Wolfsfuß, Minzen und Binſen auf. Für mageren 
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Sandboden find Fetthenne. Feldquendel, Hungerblümchen bezeichnend. Sit der 
Wal breit, ftarf bejehattet und durch dichte Laubdede dem Waldboden ähnlich, 
da gibt's ein fröhliches Gedeihen der Waldkräuter, von denen kaum eins fehlen 
mag: Windröschen, Bingelfraut, Goldftern, Maiglödchen, Erdbeere, Hain⸗Riſpen⸗ 
gras, einblütiges Perlgras und wie ſie alle heißen. 

Während alſo die meiſten Pflanzenarten, die im Knick ſich anſiedeln, auch 
an andern Standorten häufig auftreten, ſind einige wenige wohl als ſpezifiſche 
Knickbewohner bezeichnet worden, diejenigen nämlich, die durch die zunehmende 
land: und forſtwirtſchaftliche Ausnutzung des Bodens ihren natürlichen Standort 
einbüßten umd fait nur noch im nid ein Unterfommen finden. AlS Beifpiele 
fönnen gelten: der Hopfen, die gemeine Seide, die Zaunrübe, Die Baunminde, 
der Hedenfnöterich, die gefleckte Taubnefjel und die nejjelblättrige Glockenblume. 

Manche Plänzchen unter dem Knicgefträuch find Frühblüher, deren Vege⸗ 
tation beendet iſt, wenn das Laubdach, das die Sonnenſtrahlen und die be= 
jtäubenden Inſekten abhalten würde, ſich über ihnen ausbreitet: Windröschen, 
Feigwurz, Goldftern, Lerchenſporn. Wenn das vegetabiliiche Leben im nid 
feinen Höhepunkt erreicht, find fie von der Erdoberfläche verſchwunden. st 
das Laub zur Blütezeit breit entfaltet, wie beim Veilchen, oder find die Blüten- 
blätter grünlich gefärbt und unanfegnlich, wie beim Moſchuskraut, und laufen 
darum die befcheidenen Pflänzchen Gefahr, von befruchtenden Inſekten über: 
gangen zu werden, fo Hilft ihnen ihr ftarfer Duft.” | 

Im erſten Frühjahr find auch im Knick meiſtens weiß und gelb die Blüten- 
farben der auf Inſektenbeſuch angewieſenen Pflanzen. Wenn aber der Sommer 
fommt und Zahl und Arten der blühenden Pflanzen fich mehren und gleich 
zeitig die der bejtäubenden Inſekten, dann herrſcht im Knick eine buntfarbige 
Blütenpracht, die vom grünen Hintergrunde leuchtend fich abhebt. Dann er: 
fcheinen auch die den Nachtinfekten angepaßten Blüten mit ihren hellen Sarben 
und ihren feitlichen Eingängen: die Abendlichtnelfe, die an den Rändern des 
Knicks in die Höhe ftrebt, etwa im Brombeergeranf, das Geißblatt, welches, 
die höchiten Spitzen der Sträucher erflimmend, zur Nachtzeit mit beraufchendem 
Duft langrüffelige Schwärmer heranlodt, und Die Zaunwinde mit den großen 
ichneeweißen Blütentrichtern. Ähnliche Lodfarben entwickeln Ebereſche, Schneeball, 
Spindelbaum in ihren Beeren zur Zeit der Neife. Vorher waren die Früchte 
im grünen Laub ganz unauffällig und den Blicken der Näfcher entzogen. 

Eigentliche SFreilandpflanzen: Löwenzahn, große Brennefjel, Taubnejjel, 
Gundelrebe, haben im Knick befondere Schattenformen entwidelt. Die Blatt: 
ipreite ift vergrößert, dünn umd zart und trägt im Verhältnis zur Flächen: 
ausdehnung fpärliche Behaarung, Stengel und Blattitiel find verlängert und 
die Blätter in eine für das Auffangen des ſchwachen Lichtes vorteilhafte Stellung 
gebracht. 

Im tiefen Schatten, am liebjten an der Nordfeite, finden Farne einen 
zufagenden Platz. Da fiben die einzelnen Wedel des winterharten Tüpfelfarns 
und dichtgedrängte Büſchel vom Wurmfarn und vom Streifenfarn. 

Wenn der Herbſt unter den Blütenpflanzen aufgeräumt und Platz ge— 
ſchaffen, zugleich die Feuchtigkeit des Erdbodens erhöht hat, kommt auch im 
Knick die Zeit der Flechten und Mooſe. Mit ihren kruſten-, laub- oder ſtrauch— 
artigen Formen überziehen die Flechten kahle Stellen am Wall und ſiedeln an 
alten Wurzelftümpfen ſich an. Die riffige Rinde des Holunders ift nicht jelteu 
von der Schüfjelflechte iiber und über bededt. Die Moofe, die meiſt im Herbſt 
„blühen“ und im exften Frühling ihre Kapfeln reifen, machen fich in aus: 
gedehnten Polſtern auf dem jetzt entblößten Erdreich breit und bilden kleine 
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Häufchen in zartem Grün auf modernden Baumftümpfen. Während des Sommers 
aber ziehen die bejcheidenen Pflänzchen, Mooſe wie Slechten, ſich mehr und 
mehr zurüd, andern ihre Plätze überlafjend, und höchſtens ein Fleckchen an der 
Nordjeite des Walles, wo feines der jommergrünen Kräuter mehr wachjen mag, 
it ihnen gegönnt. 

Unjere Schling= und Kletterpflanzen finden feinen geeigneteren Standort 
als den Knick, der ihnen Stüße und Schub zugleich gewährt. Das ſchon er- 
wähnte Geißblatt, der Hopfen, der bitterfüße Nachtichatten, die Zaunrübe er- 
Elimmen meterhohe Knide und entfalten über den fie jtüßenden Gträuchern 
Blätter und Blüten, indes die unteren Teile des Stengel3 im Innern der Hecke 
ficher geborgen find. Zartere windende und Fletternde Pflanzen mie Wald- 
Platterbje, Zaunwicke, Zaunwinde, Hecdenfnöterich, kletterndes Labkraut ftreden 
ihre Blütenſtände zu den Seiten der Hecke ins Freie hinaus oder bevorzugen 
niedrige Knicke. Wo der Hopfen ſich angeſiedelt hat, da findet wohl auch die 
gemeine Seide ſich ein, häufig ihren Wirt ganz erdrückend und weite Strecken 
des Knicks in blaſſes Rot hüllend. Auch der Efeu iſt ein Knickbewohner ge— 
worden, der aber wegen des regelmäßigen Entfernens ſeiner ſtarken Stützen 
nie zur vollſtändigen Entwicklung gelangt. Er beſchränkt ſich auf alte dicke 
Wurzelſtümpfe und überzieht ſchattenreiche, kahle Wallplätze mit ſeinem dunkel— 
grünen Blättermoſaik. Die Brombeere iſt ein beſonders häuſiger Anſiedler im 
Knick. Undurchdringliches Gewirr der langen, überhängenden, vielfach wurzelnden 
Schößlinge deckt die beſonnte Wallſeite und baut über den Wallgraben eine 
trügeriſche Brücke. Wie die Heckenroſe, ſo bedient auch ſie ſich für ihre ſchlanken, 
bogigen Ruten gerne des kräftigen Heckengeſträuchs als Stütze. Den hoch— 
wüchſigen Zweigen aber geben die krallenförmigen Stacheln an der Rinde ihrer 
Nachbarn ſichern Halt. 

Während Schling- und Kletterpflanzen zur Begünſtigung der Fruchtbildung 
den Knick als Stütze ausnutzen mußten, ohne die ſie zufolge ihrer eigenen 
Schwere am Erdboden kümmern würden, findet regelmäßig eine Anzahl anderer 
Gewächſe einen gelegentlichen Zufluchtsort im Anid. Teilweife unter außer: 
ordentlicher Streckung der Internodien fchieben fie ihre dünnen Stengel mit 
den Blütenftänden durch die Zweiglücken hervor: Gierfch, Waldferbel, Gräfer, 
Lotus uliginosus Schk., Galium mollugo L. Durch Anlehnen an die jtarfen 
Aſte des Strauches find ihre haltlos gewordenen Stengel gegen Umknicken ge: 
Ihüßt, zugleich ift die Pflanze den Angriffen der Weidetiere entzogen. Der 
Schwache Hat fich unter den Schirm des Starken geftellt, deſſen Undurchdring— 
lichfeit alle Feinde von feinem Schüßling abhält. 

Daß nun die fogenannten wehrhaften Sträucher: Weißdorn, Schlehen- 
ſtrauch, Bocksdorn in Ddiefer Beziehung den beiten Schuß gewähren, tft felbit: 
redend. Ihre ſchützende Kraft kommt aber nicht in erjter Linie jenen Flücht— 
lingen zu gute, fondern zunächit ihnen felbit. An feinem andern Orte iſt der 
Straud in dem Maße dem Weidefraß ausgefeßt wie in dem am Rande der 
Koppeln fich Hinziehenden Knick. Aus praftifchen Gründen find die oben— 
genannten, die eigentlichen Hecfenfträucher, bei der Anlage der Knicke vielfach 
bevorzugt worden: fie wehren dem Vieh, eben meil fie fich jelbjit wehren. Daß 
aber dornige Sträucher in manchen Knicken überwiegen, beruht nicht nur darauf, 
daß fie bei der Pflanzung mit Vorliebe ausgewählt wurden, jondern auch auf 
dem Gejeg der Erhaltungsmäßigfeit. Darauf fomme ich fpäter zurüd. 

Die Knicke geben troß ihrer gradlinigen Form der Landichaft etwas un- 
gemein Belebendes. Das gilt infonderheit von den fog. gemijchten Knicken, 
in denen durch den verjchiedenen Habitug der Sträucher, der doch auch bier 
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mehr oder minder gewahrt bleibt, durch die Verſchiedenheit in Form und Farbe 
der Blätter, Blüten und Früchte die Geſamtheit der grünen Blätterwand mit 
einer Fülle von einzelnen lebensvollen Erſcheinungen ausgeſtattet wird. Wie 
wirkungsvoll iſt gerade im Knick das Nacheinander in der Laubentfaltung, in 
der Blütenentwicklung, in der Fruchtreife und in der Entlaubung! Weſſen 
Auge hat nicht voll Entzücken geruht auf dem prächtigen Farbenbild, das dem 
Laubfall unmittelbar voraufgeht. Blutrot geſprenkelt iſt das Kleid der Brombeere 
und mit glänzendem Gold übergoſſen prangen Ahorn und Hainbuche. Das 
Orangerot der Ebereſche leuchtet neben dem hellen Braun der Eiche und Rotbuche 
und dem Violett von Spindelbaum und Eſpe. In düſterem Schwarzgrau ſteht 
die Weide, unverändert nur blieb der Eſche dunkles Grün. Immer wieder 
iſt der Knick ſchön, immer neue Reize entfaltet ſein Geſträuch, garnicht zu ge— 
denken des Formen- und Farbenreichtums ſeiner Einmieter! 


Bon Willers Telfen in Eckernförde. 


3 dünkt und wie ein Märchen, wenn wir von den Zeiten der Adepten 
B hören, welche Gewinnſucht und Ehrgeiz bewog, die Leichtgläubigkeit 
© ihrer Mitmenſchen auszunugen. Zumal in vornehmen reifen und an 
Fürſtenhöfen fanden fie ihre Zuhörer, und je abenteuerlicher die Lehren des 
Alchymilten waren, je größere Bewunderung fand er. Der gejchidtejte und 
verwegenjte Alchymiſt war der Graf Caglioſtro. Es Hat einen eigenen Reiz, 
das Leben diefer Abenteurer zu verfolgen; auch Goethe fühlte dies, er bejuchte 
auf einer italienifchen Reife in Palermo die Verwandten des angeblichen Grafen, 
und in dem „Groß: Kophta” Hat er fpäter die Geſtalt Caglioſtros dichterijch 
verwertet. ; 

Eine ganz andere Erſcheinung war der Graf St. Germain, dejjen wechſel— 
voller Lebenslauf durch alle Staaten Europas führte, bis er feinen ftillen 
Lebensabend in Eckernförde bejchloß. — Wenig. Genaues wiſſen wir iiber das 
Leben dieſes Alchymiſten, zumeift find wir auf dürftige Mitteilungen in den 
Memoiren feiner Beitgenofjen angewiejen, die Häufig nur das erzählen, was 
man vom Hörenjagen über den Grafen ©t. Germain vernommen. Die Her: 
funft des Grafen ift ganz in Dunkel gehült. Höchſt wahrjcheinlich war feine 
Abjtammung aus höheren Kreifen ein Bhantafiebild; einer jeiner Feinde nannte 
St. Germain einft einen portugiefifchen Juden. Auch die vielen wohlklingenden 
Namen: Marquis von Montferrat, Graf de Bellamare, Graf Soltifow, Graf 
Ragotzky find ficher nicht auf rechtmäßige Weife erworben. 

Große Sprachkenntniljfe, eine edle, vornehme Erjcheinung und Gewandheit 
im Benehmen erleichterten &t. Germain den Zutritt zu vornehmen Kreifen. 
Sn Frankreich fpielte er am Hofe Ludwigs XV. eine bedeutende Rolle; eine 
geheime politiſche Million nach) dem Haag mißglüdte jedoch. St. Germain 
mußte nach England flüchten, erfchien dann in St. Petersburg und unternahm 
jpäter längere Reifen durch Deutjchland und Stalien. Friedrich der Große ließ 
fi) von dem Grafen nicht imponieren; er fehrieb an Voltaire: Le comte Ger- 
main est un conte pour rire (ein Märchen zum Lachen), und in einem Schreiben 
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an feinen Bruder Heinrich heißt es: Wenn St. Germain Gold machen fünnte, 
würde er fie) zunächit wohl ſelbſt verjorgt haben. 

Nach dem abenteuerlichen Lebenslauf jehnte fich der Graf St. Germain, 
der mittlerweile ein bejahrter Mann geworden war, nach einem jtillen Domizil, 
wo er ohne Sorgen feinen Lebenslauf ſchließen konnte. Der Gedanke führte 
ihn zu dem Landgrafen Karl von Hefjen, ) dem Schwager des dänijchen Königs 
Chriftian VII, der al3 Statthalter von Schleswig-Holjtein auf dem Schloſſe 
Gottorp in Schleswig refidierte. Die grübelnde, myſtiſche Natur diefes Prinzen, 
der eifriger Anhänger mehrerer geheimnispoller Gejellfchaften war, wird den 





Grafen St. Germain veranlaßt haben, eine Annäherung zu verjuchen. 
Sn feinen Memoiren gibt der Landgraf ein jehr ausführliches Bild von 
der Perfönlichkeit des Alchymiften Graf St. Germain, welches ich hier voll: 


ftändig mitteile. 
Der Landgraf 
hatte am bay: 
riſchen Erbfolge⸗ 
krieg teilgenom— 
men und kehrte 
1779 in ſeine 
Reſidenz zurück; 
er erzählt alſo: 

Bei meiner 
Rückkehr ſah ich 
inAltona den be⸗ 
rüchtigten Gra— 
fen St. Ger— 
main, welcher 

mir ſeine 
Freundſchaft zu: 
zuwendenſchien, 
beſonders als er 
hörte, daß ich 
kein Jäger ſei 
und auch keine 
anderen Lieb— 
habereien habe, 
welche dem Stu: 
dium der höhe: 
ren Naturwiſ— 


ſenſchaften hin— 


LE COMTE 
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derlich find. Er 
jagte mir da— 
mals: „Sch 
werde Gie in 
Schleswig be— 
juchen, und ©ie 
jollen jehen, was 
wir zujfammen 
für große Dinge 
ausrichten mer 
den.” Sch gab 
ihm gu ber 
itehen, daß ich 
viele Gründe 
hätte, die Gunft, 
welche er mir 
erweiſen tolle, 
für den Augen: 
blief nicht anzu= 
nehmen. Er ent⸗ 
gegnete: „Ich 
weiß, daß ich zu 
Shnen fommen 
muß, und id 
muß Sie ſpre— 
chen.“ Ich wußte 
kein anderes 
Mittel, um allen 


Erörterungen auszuweichen, als ihm zu ſagen, der Oberſt Koeppern, welcher krank 
zurückgeblieben war, würde mir in einigen Tagen folgen, und er möchte mit 
dieſem darüber reden. Dann ſchrieb ich an Koeppern einen Brief, um ihm zu 
jagen, er möchte fein Möglichſtes tun, um dem Grafen St. Germain zuvor— 
zufommen und ihm ſoviel als möglich abraten, hierher zu kommen. Koeppern 
fam nach Altona und Sprach mit ihm. Aber der Graf antwortete ihm: „©ie 
können jagen, was fie wollen, ich muß nach Schleswig gehen und werde nicht 
davon abftehen; das Übrige wird fich finden. Sie werden Sorge tragen, mir 
dort eine Wohnung bereit zu halten.” Koeppern teilte mir dies Ergebnis 
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jeiner Unterhaltung mit, welches ich nicht billigen konnte. Ich hatte übrigens 
bei der preußifchen Armee viele Erkundigungen über diefen ungewöhnlichen 
Mann eingezogen und Hatte beſonders mit meinem Freund, dem Oberften 
Sranfenberg, über ihn gefprochen. Diefer jagte mir: „Sie fünnen überzeugt 
jein, daß ex fein Betrüger ift und daß er große Kenntniſſe befigt. Er war in 
Dresden, als ich mit meiner Frau dort war. Er wollte ung beiden wohl. 
Meine Frau wollte ein paar Ohrgehänge verkaufen; ein Juwelier bot ihr eine 
Kleinigkeit dafür. Sie fprach in Gegenwart de3 Grafen davon, welcher zu ihr 
jagte: „Wollen Sie mir diefelben auf einige Tage anvertrauen?“ Er gab fie 
ihr zurüc, nachdem er fie verfchönert Hatte. Der Juwelier, welchem fie meine 
Frau darauf zeigte, fagte: „Das find fchöne Steine, die find ganz anders als 
die, welche Sie mir früher zeigten,” und er bezahlte mehr als das Doppelte 
dafür.“ — Gt. Germain kam bald darauf nach Schleswig. Er fprach mit 
mir von großen Dingen, welche er zum Beten der Menfchheit tun wolle. Ich 

hatte feine Luft dazu, aber zuleßt machte ich mir ein Gewiſſen daraus, Kennt: 
niffe, die in jeder Hinficht wichtig waren, auf Grund einer vermeintlichen 
Weisheit oder aus Geiz zurücdzumeifen, und ich wurde fein Schiller. Er ſprach 
viel von der Berfchönerung der Farben, welche faft nicht3 fofteten, von der 
VBerbejjerung der Metalle, indem er binzufügte, daß man durchaus fein Gold 
machen müſſe, jelbjt wenn man es verftände, und diefem Grundfate blieb er 
unbedingt treu. Die Edelfteine foften den Cinfaufspreis; aber wenn man ihre 
Verbeſſerung verfteht, fo wird ihr Wert unendlich gefteigert. Es gibt faft nichts 
in der Natur, was er nicht zu verbeſſern und nüßlich zu machen veritand. Er 
vertraute mir faſt alle feine Kenntnifje von der Natur der Dinge an, aber nur 
die Anfangsgründe, und ließ mich dann durch Verſuche die Mittel zur Er- 
reichung des Zwecks ſelbſt fuchen und freute fich ungemein iiber meinen Fort: 
ihritt. So machte er es inbezug auf die Metalle und die Steine; aber die 
Sarben teilte er mir wirklich mit, ſowie einige andere fehr wichtige Kenntniffe. 
Man wird vielleicht neugierig fein, feine Gejchichte kennen zu lernen, und ich 
will fie durchans wahrheitägetreu mit feinen eigenen Worten wiedergeben und 
nur die nötigen Erklärungen Hinzufügen. Er war 88 Jahre alt, als er hieher 
fam, und ftarb in einem Alter von 92 oder 93. Er fagte mir, er fei der 
Sohn des Prinzen Ragotzky von Siebenbürgen und deifen eriter Gattin, einer 
Zefely. Er wurde unter den Schuß des letzten Medicis geftellt, der ihn ala 
Kind in feinem eigenen Zimmer fchlafen ließ. Als ex hörte, daß feine beiden 
Brüder, Söhne der Prinzeffin Charlotte Amalie von Heffen-Rotenburg-Wan- 
fried, fich dem Kaifer Karl VI. unterworfen und nach dem Kaifer und der 
Kaiferin die Namen St. Karlo und St. Eliſabetha erhalten hätten, fagte er 
zu fich ſelbſt: „Gut, dann will ich mich Sanktus Germanus, den heiligen 
Bruder, nennen.” Ich kann allerdings feine Herkunft nicht verbiirgen; aber 
daß er von dem lebten Medicis außerordentlich begünstigt wurde, das habe 
ich auch von anderer Geite gehört. Dieſes Haus war, wie befannt, in den 
höchſten Wilfenfchaften beiwandert, und es ift nicht zu verwundern, daß er dort 
jeine erſten Kenntniſſe ſchöpfte; aber er behauptete, die Kräfte der Natur durch 
jeinen eigenen Fleiß und feine Unterfuchungen erforſcht zu Haben. Er kannte 
die Kräuter und Pflanzen aus dem Grunde und hatte Arzneien erfunden, 
deren er fich bediente und welche fein Leben und feine Gefundheit berlängerten. 
sch Habe noch alle feine Rezepte, aber nach feinem Tode eiferten die Ärzte 
jehr heftig gegen feine Wiffenfchaft. Wir Hatten einen Arzt Loſſau, welcher 
Apotheker geweſen war, und dem ich jährlich 1200 Taler gab, um die Arzneien 
zugubereiten, welche der Graf St. Germain verjchrieb, unter andern vorzugs— 
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weife feinen Tee,') den die Neichen gegen Bezahlung und die Armen umfonit 
erhielten. Letztere genofjen auch die Pflege dieſes Arztes, welcher eine Menge 
Leute heilte, und welchem meines Wiſſens niemand jtarb. ber nach dem 
Tode desfelben ward ich der Außerungen müde, die ich bon allen Geiten zu 
hören befam, nahm alle meine Rezepte zurüc und erjeßte Lofjau nicht wieder. 
Die Farbenfabrif wollte St. Germain hier im Lande gründen. Die des ver: 
jtorbenen Otte in Edernförde ftand leer und verlafjen. (Die Fabriken der Ge⸗ 
brüder Otte lagen ſüdlich vor der Stadt; es ward Plüſch, Mancheiter, Wollen: 
zeug hergeftellt, auch eine Färberei war vorhanden. Alle diefe Anlagen, wie 
auch die Fayencefabrit gingen nach dem Tode des Fabrifinhabers allmählich 
ein.) Sch Hatte ſomit Gelegenheit, diefe Gebäude vor der Stadt billig zu faufen, 
und feßte den Grafen St. Germain dahin. Auch kaufte ich Seidenzeuge, Leinen: 
ufw. Außerdem waren vielerlei Gerätfchaften zu einer ſolchen Fabrik erfor: 
derlich. Ich ſah dort nach der Art, wie ich e3 gelernt und in einer Taſſe jelbit 
berfucht hatte, 15 Pfund Seide in einem großen Keſſel färben. Das gelang 
vollfommen. Man kann alfo nicht jagen, daß es im Großen nicht gehe. Das 
Unglück wollte, daß der Graf St. Germain, als er nach Eckernförde fam, unten 
in einem feuchten Zimmer wohnte, wo er einen ſehr jtarfen Rheumatismus 
befam, von welchem er fich troß aller feiner Heilmittel niemals ganz erholte. 
Sch befuchte ihn oft in Eckernförde und kehrte nie ohne neue, höchſt interejjante 
Belehrungen zurück, da ich mir häufig die Fragen aufichrieb, welche ich ihm 
vorlegen wollte. In feiner lebten Lebenszeit fand ich ihn eines Tages jehr 
frank umd, wie er glaubte, auf dem Punkte zu fterben. Er ſchwand aujehends 
dahin. Nachdem ich in feinem Schlafzimmer das Mittagefjen eingenommen 
hatte, mußte ich mich allein wor fein Bett jegen, und er ſprach dann viel rück— 
haltslofer über viele Dinge, ſagte mir vieles voraus und erjuchte mich, jobald 
wie möglich wiederzufommen, was ich auch tat; aber fand ihn bei meiner 
Rückkehr weniger Frank, indefjen war er ſehr ſchweigſam. Als ich 1783 nad) 
Kaſſel ging, fagte er mir, daß ich, im Fall er während meiner Abweſenheit 
ſterben ſollte, ein verſiegeltes Billet von ſeiner Hand finden würde, welches 
mir genügen werde. Aber dieſes Billet fand ſich nicht, vielleicht hatte er es 
ungetreuen Händen anvertraut. Mehrere Male bin ich in ihn gedrungen, mir 
noch während ſeines Lebens das mitzuteilen, was er mir in dieſem Billet 
hinterlaſſen wollte. Dann ward er traurig und rief: „Ach, wie unglücklich 
würde ich ſein, mein lieber Prinz, wenn ich zu ſprechen wagte.“ — Es war 
vielleicht einer der größten Weltweiſen, welche je gelebt haben. Cr liebte Die 
Menfchheit, Geld verlangte er mur, um e3 den Armen zu geben; er liebte 
ſelbſt die Tiere, und fein Herz bejchäftigte ſich nur mit dem Glück anderer. 
Er glaubte die Welt dadurch zu beglücden, daß er ihr zu billigeren Preiſen 
neue Vergnügungen, ſchönere Stoffe und ſchönere Farben verſchaffte; denn ſeine 
henclichen Farben koſteten faſt nichts. Sch habe nie einen Mann von klarerem 
Geifte gejehen, und dabei befaß er eine Gelehrfamfeit, bejonders in der alten 
Gefchichte, wie ich fie felten gefunden habe. Er war in allen Ländern: Eu: 
ropas gewejen, und ich kenne faſt keins, wo er fich nicht längere Zeit auf: 
gehalten hätte. Er kannte fie alle von Grund aus. In Konjtantinopet und 
in der Türfet war er oft geweſen. Frankreich ſchien jedoch das Land zu fein, 
welches er am meiften liebte. Er wurde Ludwig XV. bei der Frau von Pom: 
padour vorgeftellt ımd war auch zu den Heinen Soupers des Königs geladen. 
Qudwig XV. Hatie viel Vertrauen zu ihm. Cr benußte ihn unter der Hand, 





1) St. Germain-Tee, ein Purgiermittel, ift noch heute in allen Apotheken zu haben. 
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um einen Frieden mit England zu unterhandeln, und ſchickte ihn nach dem 

Haag. Es war die Gewohnheit Ludwigs, ohne Vorwiſſen ſeiner Miniſter Emiſſäre 

zu benutzen, die er jedoch im Stiche ließ, ſobald ſie entdeckt wurden. Der Herzog 

von Choiſeul hatte von ſeinen Umtrieben Kunde erhalten und wollte ihn feſt⸗ 
nehmen laſſen. Er flüchtete aber noch bei Zeiten. Er vertauſchte nun den 

Namen St. Germain mit dem eines Grafen Weldon (wohl getan). Seine philo⸗ 

ſophiſchen Grundſätze über Religion waren der reine Materialismus, den er 

aber jo jeharffinnig vorzutragen wußte, daß es ſchwer war, ihm jtegreiche Be— 
weisführungen entgegenzuftellen; aber ich hatte öfters das Glück, die Mängel 
der jeinigen darzutun. Er war nichtS weniger als ein Berehrer Jeſu Chrifti, 
und da er fich inbezug auf diefen Außerungen erlaubte, die mir unangenehm 
waren, jo jagte ich zu ihm: „Mein lieber Graf, e3 hängt von Ihnen ab, ob 
Sie an Jeſus Chriftus glauben wollen oder nicht; aber ich geftehe Shnen offen, 
daß Sie mir vielen Kummer verurfachen, wenn Sie bei mir gegen den jprechen, 
welchem ich jo gänzlich ergeben bin.“ — Er blieb einen Augenblic nachdenfend 
und antwortete: „Jeſus Chriftus ift nichts, aber Ihnen Kummer verurfachen, 
das iſt etwas, aljo verfpreche ich Ihnen, nie wieder mit Ihnen darüber zu 
reden.‘ Auf feinem Sterbebett, während meiner Abweſenheit, trug er eines 

Tages Loſſau auf, mir, wenn ich von Kaſſel zurückkäme, zu jagen, daß Gott 

ihm die Gnade erwieſen habe, ihn feine Anficht noch vor feinem Tod ändern 

zu lafjen, und fügte Hinzu, er wiſſe, wie viel Freude mir das machen und daß 
ich in einer andern Welt noch viel für fein Glück tun werde.“ 

gu diejen Aufzeichnungen des alten Landgrafen laſſen ſich noch einige 
Notizen aus dem Eckernförder Kirchenarchiv Hinzufügen. In dem Totenregifter 
jteht folgende Eintragung: 

1784 Todestag 27 Februar. Beitattung 2 März. 

Der fich fo nennende Graf von St. Germain und Weldona — weitere 
Nachrichten find nicht befannt geworden — in hiefiger Kirche ftill!) 
beygefebt. 

sm Verzeichnis der Glocengelder heißt e8: 

Der Herr Graf v. St. Schermain d. 2 März in der Kirche Beygefezt 
Mama ee. wu en 2 Mask: 

Unter den „Einnahmen an Begräbnißöffnung und Veſtegeldern“ 
iſt verzeichnet: 

1783 (Bas Rechnungsjahr 1783 endet mit Dftern 1784) 1 März. 
Der allhir verftorbene Grafen von St. Germain ein Begräbnis 
Stelle in der Hiefigen St. Nicolai Kirche in das Begräbnis sub 
Nr. lauf 30 Jahr Verweſungs Zeit: 10 Neichsthaler und für 
Eröfnung 2 Reichsthaler. 

Es war damals üblich, die Toten in der Kirche felbft beizuſetzen; der 
ganze Fußboden war mit großen Grabfteinplatten belegt, von denen einige noch 
erhalten find. Wo die Gruft Nr. 1 gewefen ift, Hat fich bisher noch nicht aus: 
findig machen laſſen. 

Nach dem Ableben des Grafen erließ der Rat der Stadt Eckernförde ein 
öffentliches PBroflam in den „„Schleswig-Holfteinifchen Anzeigen‘: 

„Demnach der auswärts ſowol al3 hierſelbſt unter dem Namen Comte 
de St. Germain & Weldone befante und fich in den lebten vier 
Sahren in hiefigen Landen aufgehaltene Herr Graf von St. Ger- 
main, ohnlängit hierſelbſt zu Eckernförde Todes verfahren, deifen 





) Still wird heißen: ohne Rede des Geijtlichen. 
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Nachlaß unter gerichtliche Verfiegelung genommen und es nöthig 
gefunden worden, ſowol an jeine etwanige Inteſtat Erben, in: 
maßen bon einem nachgelafjenen Teftamente bi3 Hierzu nichts 
eonftiret — — —“ 

Wornach fich ein jeder, dem daran gelegen, zu achten und für Schaden 
zu hüten bat. 

Signatum Eckernförde, den 3 April 1784. 
Bürgermeifter und Rath. 

Ob fich Erben gemeldet haben, ift nicht befannt; nachgelafjene Papiere 
und Bücher werden wohl in den Befiß des Landgrafen gefommen fein. Ein 
ſehr Hübfcher Kupferftich, welcher 1783 von N. Thomas in Paris gejtochen ift 
nach einem Gemälde, welches die Marquiſe d'Urfé bejaß, ift in der großen 
Königl. Bibliotgef zu Kopenhagen. Das Bild iſt Herrn de Thy, Grafen von 
Milly gewidmet und trägt die Injchrift: 

Le Comte de St. Germain, eelebre Alchimiste: 

Ainsi que Promethee il deroba le feu 

par qui le Monde existe, et par qui tout respire, 

La Nature ä sa voix ob&it et se meut; 

S’j] n’est pas Dieu lui-m&me un dieu puissant l’inspire. !) 

Es ift ein hübſcher Kopf, den der Stich uns zeigt,?) wie auch die ganze 
Verfünlichfeit des Grafen etwas Sympathijches an fich Hat. In feiner Jugend 
freilich mag er e8 an Abenteuern dem Caglioftro gleichgetan Haben. In den 
ruhigeren Jahren des Alters, die er in Schleswig und Eckernförde verlebte, 
in denen er feine Kenntnijje klugerweiſe nicht auf einmal, fondern, um die 
Freundfchaft zu erhalten, nach und nach offenbarte, berührt ung doch feine 
Uneigennüßigfeit angenehm. 

Dem Bolt war die Perfönlichkeit des Grafen St. Germain ein geheimnis- 
volles Nätfel. So feit glaubte man an die Unfterblichfeit desfelben, daß die 
Einwohner Schleswigs im Jahre 1836 in dem Leichenzuge de alten Land- 
grafen den Alchymiſten erfannten, der feinem Sreunde das lebte Geleit gab und 
einfam in feiner eigenartigen Tracht dem Sarge folgte. 


Quellen: 2. Bobe, Zohan Caspar Lavaters Neife til Danmarf. Kjpbenhabn, 
1898. — Fr. Bülau, Geheime Geſchichten. Leipzig (Reclam). — Landgraf Carl von 
Heffen, M&moires de mon temps. Kopenhagen 1861. Kaſſel 1866. — C. N. Schnitger, 
Erinnerungen eines alten Schleswigers. 2. a bon H. Bhilippfen. 1904. — Eckern— 
fürder Kirchenardiv. 





Der ——— Ring. 
Ein Märchen aus Nordſchleswig. 
Nach Aufzeichnungen von I, Peterſen in Hamburg (F) erzählt von G. Kühn in Kiel. 


gr alten Zeiten lebte weit im Norden ein mächtiger König, der hieß F rowin. 
& Gr wohnte in einem großen, prächtigen Schloß, wie es jchöner und herr— 
licher nicht zu denken ift. Von allen Schäben aber, die der König bejaß, 


9 Graf St. Germain, der berühmte Alchimiſt: 
Wie Prometheus entriß er das Feuer, 
Durch welches die Welt exiſtiert und alles lebt. 
Seiner Stimme gehorcht die Natur und bewegt ſich. 
St er nicht Gott felbft, infpiriert ihn ein mächtiger Gott. 
2) Die Photographie des Stiches verdanfe ich der Freundlichkeit des Dr. Bobe in 
Kopenhagen. 
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war ihm ein goldener Ring das koſtbarſte Kleinod. Er trug ihn immer an 
ſeinem Finger und ließ ihn Tag und Nacht nicht von ſich. Ja, er ſchätzte ihn 
höher als ſeine prächtige Krone, trotzdem ſie vielmal ſchwerer war als der 
Ring, und die größten und ſchönſten Perlen und Edelſteine ſie ſchmückten. Der 
Ring aber hatte nur einen Stein, und das war weder ein Demant noch ein 
Karfunfelftein, fondern er war mwachsgelb wie Bernftein, den das Meer an den 
Strand des Landes warf. Betrachtete aber jemand den Stein an dem fchlichten 
Ring genauer, jo ſah er darin ein Fleines, leuchtendes Pünktchen, dag in fteter 
Bewegung war, wie die Stäubchen im Sonnenftrahl.: Es mußte alfo mohl 
mit dem Ring eine eigene Bewandnis Haben. Und jo war es auch. Diefer 
Ring mit dem gelben Stein gab jedem, der ihn trug, Schönheit, Gefundheit 
und Kraft. Er ſchützte auch den Träger gegen alle Arglift, Bosheit und Tiefe 
der Menjchen und paßte fich genau jedem Finger an, auf den er gejebt wurde. 
Uber jein Zauber wirkte nur jo lange, als ihn der Befißer auch wirklich trug. 

Die Königin war fchon vor Jahren geftorben. Sie war ſehr jchön geweſen 
und hatte dem Könige ein Töchterlein Hinterlaffen, das ganz ihr Ebenbild zu 
werden jchien. Sänger verglichen fie mit der ſchönſten Roſenknoſpe im Garten, 
die ſich bald im anmutigften Liebreiz öffnen würde. Der König liebte die 
Prinzeffin über die Maßen und wußte garnicht, was er ihr alles fchenfen 
jollte. So fam e3, daß es bald nichts mehr gab, was die Prinzeffin nicht 
ſchon Hatte. Als darum das Weihnachtsfeft wieder einmal gefeiert werden 
jollte, fonnte der König für feine Tochter fein Gefchent finden, fo ſehr er und 
alle jeine Hofleute auch darüber nachdachten. Darum befchloß er denn, feiner 
Tochter Gunvar fein koſtbarſtes Kleinod, den Ring, zu ſchenken. Cie mußte 
ihm aber geloben, ihn nie und nimmer vom Finger zu nehmen. 

Es lebte aber im Lande ein gewaltiger Herenmeifter namens Borremann. 
Diejer trachtete jehnjüchtig nach dem Bei des Wunderringes, den er dem 
Könige nicht gönnen fonnte. Bis jebt war es ihm aber nur gelungen, drei 
Diener des Königs Frowin durch ſchöne Gefchente und noch viel fchönere Ver: 
ſprechungen zu überreden, ihm den Ning bei der erſten beiten Gelegenheit zu 
verjchaffen. Es Hatte fich aber nie dieſe Gelegenheit finden Yafjfen wollen; denn 
der König wachte über feinem Schatz. Nun aber das junge Prinzeßchen den 
Ring gekriegt hatte, paßten die Diener doppelt feharf auf und fchlichen umher 
wie der Fuchs, wenn er in den Entenftall einbrechen will. Gunvar aber blieb 
ihrem Berfprechen treu, und dem Könige fehien es, daß feine Tochter täglich ſchöner 
würde, feit fie den Wunderring trug; und er konnte fich nicht fatt fehen an ihr. 

So fam der Frühling heran, ganz plößlich wie auf einen Zauberfchlag. 
Die Sonne jchien mild und hell, die Stare jchwaßten und flöteten auf den 
Hmeigen, und die zarten Grashalme und weißen Schneeglöcchen guckten ſchon 
neugierig hervor, und einige hatten noch ein Erdfrümlein anf dem Köpfchen. 
Und als auch die eriten Lerchen fangen und die Wege in dem großen Garten 
beim Schlojje trocden geworden waren, da befam die Prinzeffin Luft, wieder 
einmal mit ihren Gejpielinnen fich zu tummeln. Wie eine Braut wurde fie 
ſchon frühmorgens von ihren Bofen für die Fahrt in den Frühling geſchmückt. 
Zuletzt galt es nur noch, aus allem Schmud das Schönfte herauszufuchen. Aber 
die Zofen konnten es heute der ungeduldigen Prinzeffin Gunvar nicht recht 
machen, und zuleßt jagte fie .alle hinaus, um fich allein zu ſchmücken, wie es 
ihr gefiel. Endlich fehlte an allem Schmud nichts als die Ringe an den 
ingern. Da wurden Fingerreifen aufgefeßt und abgenommen, und zulebt 
fragte es filh nur noch, ob nicht auch dem Daumen, diefem dicen, troßigen 
Knirps, der oft fich den Genoſſen entgegenftellt, ein folcher Schmuck gebühre. 
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Da trat fehüchtern die Lieblingszofe der Prinzeffin ein, um ihr zu jagen, daß 
die ganze Geſellſchaft jchon verjammelt fei. „&ut,” fagte Gunvar, „ich fomme 
gleich, geh nur!“ Und wieder begann fie, eifrig in ihrem Schmuckkaſten zu 
wiühlen, Ringe aufzujegen und wieder abzuftreifen, wobei fie unverjfehens auch 
den Wunderring mit abjtreifte. Endlich, als es wieder klopfte und die ältefte 
der Hofdamen eintrat, um die Prinzeffin zur Eile zu mahnen, warf fie jchnell 
den Decdel zu, ohne das Käftchen in der Eile zu verfchließen, und hüpfte hinaus 
zu der wartenden ©ejellichaft. Und nun ging es hinein in den Frühling; der 
König Hatte aber gerade für den Tag feinen Rat zufammengerufen und fonnte 
nicht mitgehen. 

Ei, war das ein Leben im Garten! Unter all den fröhlichen und gepußten 
Herrlein und Fräulein, die da draußen bei lujtigem Spiel fich ergößten, war 
aber Prinzeſſiu Gunvar die Fröhlichſte. Doch als fie einmal fich bücte, um 
ein Eleines Beilchen abzupflücden, das fie unter den dunfelgrünen Blättern ent— 
deckt Hatte, ſprang fie plößlich empor, als hätte eine Biene fie gejtochen, und 
eilte, ohne ihren Geſpielen nur einen Bli zu ſchenken, jchneller als ein Reh 
ins Schloß. Verwundert folgte ihr die ftill gewordene Schar und erfuhr jchnell, 
daß der Wunderring verfchwunden war. Das gab ein, Jammern und Suchen; 
und die arme Gunvar verſprach in ihrer Angft, dem, der ihr das Kleinod 
wiederbrächte, jeden Finger mit den fchönften ihrer Ringe zu ſchmücken. ber 
der Wunderring war verjchwunden, und das fam fo: Die drei Diener, fie 
hießen Peter, Paul und Sören, hatten im Zuge die Prinzeffin vorbeifpringen 
jeden, und ihre Luchsaugen Hatten gleich entdecdt, daß unter den prächtigen 
Ningen, die an ihren Fingern blisten, der fchlichte Goldring mit dem gelben 
Stein fehlte. Darauf hatten die drei Spießgefellen lange gewartet! Peter gab 
jeinen beiden Genoſſen verftohlen ein Zeichen, und bald war der Ring gefunden 
und in einem ficheren Verſteck verfchwunden, von wo aus er bei ©elegenheit 
zu dem Zauberer Borremann wandern jollte. 


Keiner wagte es, dem Könige das Unglüd zu erzählen. Schon verfindete 
der Auf der Hörner, daß es Zeit war zum Frühftüd, zu dem ſonſt alle plaudernd 
und übermütig fich einftellten. Heute wollte feiner der Erfte fein, und Gunvar 
drängte fich am weiteſten nach Hinten. Am liebjten wäre fie ganz weggeblieben, 
aber das ging ja nicht. — Und nun fam der König. Gleich juchte er feine 
Tochter; aber wie erfchraf er, als er fie fah. Sie war blaß wie eine weiße 
Wand, und die Hand, an der fie ſonſt den Wunderring trug, hielt fie hinter 
fid. Und als er fie fragte: „Was fehlt dir? Wo iſt der Ring?” da warf 
fich Prinzeffin Gunvar ihm zu Füßen und fonnte fein Sterbenswort fagen. 
Da mußte König Frowin, was geſchehen war. Schnell ließ er das Schloß 
mit Wachen dicht umftellen, fo daß auch nicht eine Maus hinaus fonnte, und 
befahl, daß jedes menjchliche Wefen aus dem ganzen Schloß unverfehens im 
Thronjaal erjcheinen follte, jujt wie e3 ging und ftand. Da fam der Keller: 
meifter aus dem Keller und die Knechte aus dem Stall und die Mägde aus 
der Küche und der Koch und der Küchenjunge und die Hofen und Diener und 
die Edeldamen und =herren, und jogar der alte Türmer ftieg vom Schloßturm 
herunter. Und als nun alle verfammelt waren, und der König ſelbſt nachgefehen 
hatte, daß feiner fehlte, da hängte er fich jeinen Purpurmantel um, nahm das 
Bepter in die Hand, jebte feine Krone auf und ftieg auf den Thron und rief 
laut: „Wer den Ring Prinzeffin Gunvars befißt oder wer weiß, wo er zu 
finden ijt, der trete hervor und tue es fund!” Und als er es zum drittenmal 
jagte, da feste er noch Hinzu: „Sonft werde ich ihn augenblicklich an einen 
Salgen hängen lalfen, der höher ift al3 der höchſte Kirchturm in meinem Land!” 
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Als der König das geſagt Hatte, da war es im Saale jo ſtill wie in der 
Kirche. Aber feiner fand fich, der von dem Ring etwas wußte; und die drei 
ſchlimmen Wichte, die ihn hätten wiederbringen fünnen, vertrauten zu jehr auf 
die Macht und den Schuß des großen Hexenmeifters Borremann. „Nun,“ rief 
der König endlich ergrimmt, „ich will ihn doch finden und wiederfchaffen laſſen, 
und koſte es auch mein halbes Königreich!” Und er ließ Schnelläufer abgehen 
nach allen vier Winden und alle weijen und klugen Leute heranholen. Gie 
famen, — allein Borremanns Verſprechungen Hatten die Böſewichter verftockt 
gemacht, daß alle Künfte vergeblich waren. Da meinte endlich der König, der 
Zeufel wäre felbjt im Spiele, und verjuchte num einen anderen Weg. Er ließ 
allen Prieſtern und Pfarrherren in feinem Lande den Befehl bringen, jchnell an 
jeinen Hof zu fommen; denn er meinte, die würden Nat wilfen. Sie kamen 
und freuten fich über die große Ehre. Aber mit all ihrem Latein konnten ste 
den Ring nicht wieder jchaffen. Da wurde König Frowin immer verdrieß- 
licher. Und als der legte Priefter angekommen war und auch nichts anzufangen 
veritand, wurde der König jo zornig, daß er garnicht wußte, wie er feinem 
Grimm Luft machen jollte. „Betrüger feid ihr alle!“ rief er, „und verdientet 
gehängt zu werden. Sebt fteht der Vollmond am Himmel. Sch gebe euch 
Friſt bis zum nächjten Neumond. Dann follt ihr wieder vor mir ftehen, und 
wißt ihr auch dann noch nicht, mir den Ning herbeizufchaffen, jo laſſe ich euch 
alle aus dem Lande jagen! Wer mir aber den Ring wiederbringt, der fol 
die fetteſte Pfarre Haben im ganzen Lande!” Da fehrten fie alle traurig nad) 
Haufe zurüd. 

Ganz betrübt und mit hängenden Ohren fam auch der Pfarrherr von 
Norby wieder zu Haufe an. Ein Holzhauer, Hans Larjen mit Namen, ein 
Schlaufopf, der mehr fonnte als die Art ſchwingen und Brot ejfen, war gerade 
auf dem Hofplag der Pfarre dabei, das Brennholz für den Winter Klein zu 
Ichlagen. Der Paſtor, der fonft immer ein Wort für ihn übrig Hatte, fehien 
ihn diesmal nicht zu fehen, obgleich Hang, fo höflich er Eonnte, feine Mübe 
vom Kopfe zog. Stumm, auf die Erde bliclend, war der Pfarrer ind Haus 
gegangen. Hans, der Holzhauer, hatte e3 fauftdic Hinter den Ohren und ver: 
ftand mehr als das Vaterunſer. Aber bei aller feiner Schlauheit war er fo 
arm geblieben wie eine Kirchenmaus und Hatte mit Säge und Art fünf Kinder 
durchzubringen. Daß es dem Paſtor am Hofe jchief gegangen fein müſſe, Hatte 
Hans gleich gemerkt. Und al3 er nun wieder aus dem Haus fam und in Hof 
und Garten umberjchlich wie ein Geſpenſt zwijchen zwölf und eins, da trat 
der Holzhauer an ihn heran und fagte, indem er die Mübe in der Hand 
drehte: „Verzeiht, Herr Paftor, wenn ich fo dreift bin und mich in eure Sachen 
mijche. Ich bin das nicht aus Neugier; aber euch ift anzufehen, daß euch etwas 
Schlimmes begegnet fein muß. Wenn ich num wüßte, was es ift, fo könnte 
ich vielleicht helfen!” „Ach, guter Hans,” fagte der Pfarrherr, „da kannſt du 
nicht helfen, das fann im ganzen Lande fein Menfch.” „Ihr könnt mir aber 
doch einmal jagen, was euch in den Weg gefommen ift; mitunter finden ein- 
fache Leute ja etwas, worüber die Studierten hinmwegjehen.” — „Das ift wahr,” 
jagte der Paftor, „und ich weiß wohl, du bift ein Schlauberger, darum Hör’ 
einmal zu!” Und nun erzählte er, was ihm beim Könige begegnet war. „Biel: 
leicht Fann ich euch doch helfen,” jagte Hans, „aber dazu müßt ihr mir euren 
Prieſterrock leihen nnd gleich dem Könige jagen laſſen: Hier ift noch ein Priefter, 
der war nicht mit im Schloß und behauptet, daß er den Ring wiederjchaffen 
fann. — Dann wollen wir fehen, was fich machen läßt.” Da dachte der 
Pfarrer in feiner Not, es könnte Hans vielleicht glücen, und ſchlug ein. Die 
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Botjchaft wurde dem Könige gefchict und Hang wie ein Priefter ausitafftert, 
jo daß Borremann felbjt ihn von einem richtigen Paſtor nicht Hätte unter» 
jcheiden können. 

Es dauerte nicht Yange, da fam des Königs vergoldete Kutjche angerollt, 
die war mit ſechs Pferden befpannt und hielt vor dem Pfarrhaus an. Mit 
langſamen Schritten trat Hans heraus und rief, als er die Kutſche jah: 
„Schöne körerandum!” „Hört,” fagten da die Lafaien und Worreiter zu 
einander, „der fpricht nur Latein, der wird der Nechte fein!” Hans jtieg nun 
in den Wagen, und fort ging e3 über Stock und Stein. Eine Gänſeſchar am 
Wege, die ein barfüßiger Junge hütete, flog laut fchnatternd und jchreiend aus: 
einander. Da öffnete Hans, der neue Paftor, das Wagenfenfter und rief laut: 
„Gosse, gosse gandum, schöne körerandum!“ 


„Ach,“ ſagten da wieder der Kutfcher und die Lakaien, „was der viel 
Latein weiß!“ Und als die Gänſe nachher ſchnell wieder zuſammenliefen, 
ſagten ſie: „Seht, das half! Ja, das hört und ſieht man, das iſt ein ganz 
gelehrter Paſtor!“ Es dauerte nicht lange, da kam man an eine Schafherde, 
und auch dieſe ſtob vor dem Wagen auseinander. Wieder öffnete der Paſtor 
das Wagenfenſter, ſteckte den Kopf hinaus und rief: „Schöne körerandum, 
gosse, gosse, gandum, fikke, fokke, fandum!“ Und auch die Schafe ſcharten 
fich bald wieder zufammen, wobei der Schäferhund das Geine tat. Doch die 
Bedientenſchar jtaunte noch mehr über die große Gelehrſamkeit des Paſtors, 
und es war ihnen far, daß er der Klügfte im Lande ſei und ganz gewiß den 
Ring bejchaffen wiirde. Das glaubten fie noch ficherer, als eine Strecke weiter 
ein paar Kühe dem Wagen entgegengetrieben wurden und, wie Kühe es tun, 
mitten auf dem Wege ftille ftanden und mit dummen Augen den Wagen an: 
glogten. Hans Priefter riß wieder das Fenfter auf, um zu ſehen, weswegen 
die Kutſche Hielte; und als er den Kuhjungen mit offenem Munde daftehen 
ſah, rief er, die Fauft ballend: „Köp — — i vandum!” In diefem Augen: 
bli wurde eine Kuh von einer Bremfe geftochen und rannte mit hocherhobenem 
Schwanze davon, die andern Hinterdrein. Die Dienerfchar beim Wagen dachte 
nicht anders, al3 daß der kluge Pfarcherr mit feinem Latein die Kithe bejprochen 
hätte, und wurde ftumm vor Staunen. Dann famen fie bei dem Schloſſe 
an. Flink fprangen die beiden Lafaien vom Wagen und halfen dem Paſtor 
beim Augfteigen. Der König, der den Wagen von weitem ſchon gejehen Hatte, 
ſtand oben an der breiten Schloßtreppe und führte den Paſtor felbjt ins Schloß 
und in den Gaal, wo der Tiſch fehon gedeckt war, damit der Pfarrherr fich 
nach der Reife erſt ftärfen fönnte. Die Kunde von der Ankunft des gelehrten 
Pfarrer3 verbreitete fich xafch durch das Schloß. Er Hatte, erzählten die 
Lakaien, auf dem ganzen Wege ftudiert und nur Latein gefprochen. Schäfer 
und Hirten famt ihren Herden hatten den Zauberworten von ihm gehorchen 
müfjen. Sa, dem würde e3 ganz gewiß gelingen, den Ring aufzutreiben. 

Kaum nun, daß Hörnerfchall zu Tifche rief, da eilten alle, die mit dem 
Könige an der Tafel figen durften, neugierig in den Saal. Hans Paſtor hatte 
auch ſchon Plab genommen, obgleich e8 das erſte Mal war, daß er in jo 
bornehmer Geſellſchaft af. Er Hatte aber immer gehört, daß viele Gerichte 
auf eine fönigliche Tafel kommen, und meil ihm ſonſt gerade nicht einftel, 
wollte er einmal zählen, wie viele e& wohl gab. Ein Diener brachte das erite 
Gericht in filbernen Schüffeln und ftellte es auf den Tiſch. „Das märe 
Nummer ein3,” fagte Hans leife, aber doch fo laut, daß e3 der Diener hören 
fonnte, denn er hörte mit dem Ohr des böfen Gemiljens. Diefer Diener aber 
war Peter, der erfte der drei Spießgefellen. Wie erjchraf er! Schnell jchlüpfte 
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er hinaus zu feinen beiden Genofjen, winkte fie blinzelnd abſeits und fagte: 
„Seh fürchte, er entdecdt uns fehon. Wenn ich richtig verftanden Habe, fo jagte 
er, ich jei Nummer eins! Nun, Paul, mußt du ja hinein; ſpitze die Ohren 
und höre, was er jagen wird!” Zögernd kaum Paul mit der zweiten Schüffel 
und hörte deutlich den Paſtor jagen: „Da kommt Nummer zwei!” Faft hätte 
er vor Schred die Schüffel fallen laſſen. Als er glücklich wieder draußen war, 
ftecten die drei abermals die Köpfe zufammen, und Paul flüfterte den andern 
beiden zu: „Kein Zweifel, er hat ung ſchon entdedt; denn er fagte: „Da kommt 
Nummer zwei.” — „Oha, oha, was follen wir einmal anfangen?” jammerten 
fie. Da jagte Peter zu Sören: „Nun ift die Reihe ja an dir. Sagt er nım, 
daß du Nummer drei bift, jo fieh zu, daß du ihn herausſchaffſt. Vieleicht wird 
er mit fich reden laſſen!“ Bitternd und zögernd brachte Sören die dritte 
Schüſſel, und richtig! der Paftor fagte: „Das ift alfo Nummer dreil“ und 
meinte Das dritte Gericht bei Tiſche. Da zupfte Sören den Hans verftohlen 
an feinem Priefterrod und zwinferte mit den Augen und war, ohne fich um: 
zujehen, hinaus. Hans begriff jchnell, daß man etwas von ihm wolle, und 
folgte. Die drei führten ihn in ein entlegenes Zimmer, worin niemand war, 
und warfen fich ihm zu Füßen und baten und flehten, er möchte fie doch nicht 
verraten, dann wollte ihm jeder von ihnen Hundert Taler geben. Hans ftubte 
einen Augenblid, aber fehnell Hatte er begriffen und fagte: „Gebt mir vor 
allem jogleich den Ring her, dann will ich fehen, wie fich alles wieder ing 
Geleis bringen läßt!” Wie ein Wiefel fprang und fchlüpfte Peter davon und 
war im Nu mit dem Ring zurüd. Und mit fo wohlgefälliger Miene wie ein 
Paſtor, der zur Taufe ein reiches Opfergeld einſteckt, ließ Hans ihn in die 
tiefe Taſche feines Priefterrocdes gleiten. Dann nahm er mit gar Harmlofer 
Miene wieder am Tiſche Plab. Wie es aber oft vorkam, lagen die Jagdhunde 
des Königs unter dem Tifche, um dann und warn einen Biffen zu erſchnappen, 
den ihr Herr ihnen zumwarf. Vor Hans ftand auf dem Tifche eine Schüffel 
mit leckeren Zleijchklößen. Hans nahm einen derjelben auf feine Gabel, drückte 
heimlich den Ring hinein und warf ihn dem größten der Hunde ins Maul, und 
ſchnapp! war er verjchlungen. 


Heute hatte aber der König nicht lange Ruhe bei Tifche, während er fonft 
gerne jaß und mit feiner Tochter und den Hofleuten feherzte und plauderte. 
Bald jtand er auf und fagte zu Hans: „Nun fol mich doch verlangen, ob ihr 
herausbringt, wo der Ring ift, und mir ihn wiederfchaffen fönnt!” „Wo der 
Ring it?“ jagte Hans, auf den Hund zeigend, „das weiß ich fchon! Im 
Magen diejes Hundes!" „Was?“ rief der König erftaunt, „jeit wann freffen 
Hunde goldene Ringe?” — „Doch, Herr König,” fagte Hans, „diefer Hund Hat 
euren Ring im Magen. Laßt ihn nur töten, jo werdet ihr fehen!” Das 
wollte aber der König lange nicht zulaffen, denn diefer Hund war fein Lieb- 
lingshund und fand zur Jagd auf Wölfe weit und breit nicht feinesgleichen. 
Das half aber nicht, denn Hans blieb bei feinem Verlangen. „Und wenn nun 
der Ring nicht gefunden wird?” fragte der König. „So follt ihr auf der 
Stelle mir den Kopf abjchlagen laſſen!“ jagte Hand. Da willigte der König 
ein. Der Hund wurde gerötet, und in feinem Magen fand fich der Ring. 

Da gab es im Schloffe großen Jubel, und Gunvar wußte fich vor Freude 
nicht zu laſſen. Sie Holte ihre Ringe hervor und ſteckte einen nach dem andern 
dem Pajtor auf die Finger, aber feiner wollte recht pafjen. Auch der König 
hielt nicht zurüd mit feinem Dank. Er ſchenkte dem Eugen Hans Larfen nicht 
nur die goldene Kutſche mit den ſechs Schimmeln davor, ſondern hielt auch fein 
Verſprechen und gab ihm die fettefte Pfarre in feinem Lande. Die drei Böfe- 
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wichter aber waren froh, für Hundert Taler vom Galgen losgefommen zu fein. — 
Hans wurde ein gewaltiger Prädifant, und die Gemeinde war fich darüber 
einig, nie einen gelehrteren Paftor gehabt zu haben; denn er predigte nichts 


als Latein. 
& 
Aus der Zeit der Leibeigenſchaft. 


3. Faßlabend. Bon den drei öffentlichen Luftbarfeiten ‚meines Heimatdörfchens: 
Gilde, Erntebier und Faſtnacht, war und ift auch heute noch die Faftnachtfeier die aus— 
giebigfte. Ich will nun nicht fchildern, wie fich jegt die Leutlein dran vergnügen, aud) 
nicht berichten, wie e8 in meiner Kindheit damit gehalten wurde, jondern verjuchen, 
auf Grund alter Aufzeichnungen darzuftellen, wie fich dies Felt zur Zeit meiner Urur- 
großeltern geftaltete. Die waren noch „egen Lüd,“ mußten doch meine Großeltern noch 
ihre Jugend im Stande der Leibeigenfchaft verbringen. Damals waren alle Guts— 
untergehörigen durchaus dom Gutsherrn abhängig. Faſt zu allem, was fie unter: 
nehmen wollten, mußten fie feine Einwilligung einholen. Ohne allergnädigite Erlaubnis 
durfte Feiner ein Handwerk erlernen, feiner ins „Ausland“ (etwa nad Lübech reifen, 
feiner heiraten uſw.; ohne hochherrfchaftlide Genehmigung oder Anordnung gab es 
für die Dorfleute auch fein gemeinfames Vergnügen. Der Tag des Faftnachtfejtes ins- 
befondere wurde längft vor der Feier vom Herrn feſtgeſetzt und dann den Leuten an- 
gejagt. Daneben wurde aber auch Huldreichit eine Tonne guten, ftarfen Braunbieres 
vom Gutshofe als Feittrunf zugefichert und als Feitplag in der Gutswaldung eine 
freie Stelle angewiefen, in deren Mitte ein einzelner Baum ftehen mußte. 

Endlich kam der erfehnte Abend. Mochte der Froft noch fo Hart, das Schnee- 
geftöber noch fo dicht fein: was nicht durch Schwäche des Alter8 oder der Jugend, 
nicht durch Krankheit oder durch Notgefchäfte verhindert war, zog hinaus in den winter: 
lihen Wald. Unter allgemeinem Jubel wurde dort von rüftigen Männern der Baum 
gefällt und zu Stüden (Scheet) zerfchlagen, ein großer Holzftoß wurde errichtet und 
angezündet, und dann ftellte und lagerte fich alles um das Helle Feuer und jchaute 
freudig erregt in die lodernden Flammen. Danach wurde das fräftige Bier heran— 
gejchafft und verzapft; jeder ließ fich feinen mitgebrachten Topf vollichänfen und ging 
damit ans Feuer, um das Bier zu erwärmen, damit der heiße Trunf „den Bewer 
wegjag” und „dat Hart vermünner.“ Es muß wohl ergötzlich geweſen fein, unfere 
Ahnen bei diefem großartigen Waldfefte zu beobachten; umleuchtet dom fladernden 
Fenerjchein oder auch wohl vom blafjen Mondenfhimmer, ftanden und lagen fie in 
Gruppen bier und dort; alte Schnäde und derbe Späße, graufige Spufgefchichten und 
mehr oder minder gelungene Reimverſe gingen hinüber und herüber. Wurde aber eine 
Spötterei gar zu anzüglich, jo entbrannte wohl fogar eine Fehde, deren Austrag aber 
vorläufig unterbleiben mußte. Es ſoll diefe nächtliche Faftnachtfeier unter freiem Himmel 
noch aus den katholiſchen Zeiten herſtammen, vielleicht reicht fie bis ins Heidentum 
zurücd; über befondere Gebräuche, die auf den alten Götterglauben könnten jchließen 
laffen, wird aber nicht berichtet. 

War der Holzftapel zufammengefunfen, die Glut erlofchen und vor allem das Faß 
geleert, jo ging’3 mit Geſang in fröhlihem Zuge zurücd ins Dorf nad) dem diesmaligen 
Faßlabendhaufe. Dort wurde in der Döns uud unter dem Schwibbogen auf der großen 
Diele bei Warmbier und Met die Feier noch eine Weile fortgefegt, bis die Natur ihr 
Recht forderte und die Schwärmer mahnte, endlich durch den Schlaf fih zum Genuß 
neuer Freuden zu Stärken. 

Am nächften Abend fand fich die Gefellichaft wieder vollzählig zufammen und 
labte fich bis gegen den lichten Morgen an Trunf und Sang, an Spiel und Scherz, 
an gar ehrbarer Unterhaltung und an gar luftiger Torheit. Mitunter mag lebtere 
wohl zu weit getrieben fein, ivie es bordem in Schadendorf und Scharsdorf gejchah. 
Unterdes hatten fich in einem andern Bauernhaufe „jung Dierns“ und Frauen verſammelt, 
um fich in ihrer Weife an füßem Met und warmem Braunbier, an Gefang und Neckerei, 
Spiel und Tanz zu vergnügen. 

Der dritte Abend war der legte, aber der fchönfte. Dann wurden die Frauen 
und Jungfrauen von den Männern und Jungkerls nad) dem Faßlabendhauſe gebeten, 
bier mit ihnen gemeinfchaftli zu feiern. Da fand ſich denn leicht einer, der eine 
Melodie zu pfeifen oder fräftig zu fingen verftand; im glüdlichiten Falle wußte jogar 
jemand mit Fiedel oder Klarinette einigermaßen umzugehen, die Begleitung lieferten 
Dreifuß und Kefjel, und bald drehte ſich alles, was noch flinf auf den Beinen war 
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oder e3 zu fein bermeinte, in Iuftigem Tanze auf der großen Diele. Den Gipfel der 
Freude aber erreichte man beim „Krallen,“ dem wirbelnden Zimeitritt. 

Im Laufe der Jahre ift die Faftnachtfeier auch bei uns allmählich umgeftaltet. 
Nachdem die Leibeigenfchaft aufgehoben war, hörte es auch auf mit der Holz- und Bier- 
jpende jeitens de3 Gutsheren. Nun mußten die Bauern der einzelnen Ortfchaften „aus- 
geben." Der Faßlabend ging noch lange im Dorfe um, d. 5. er wurde jährlich) ab- 
wechſelnd in den Bauerhäuſern gefeiert; doch wurden bald „richtige Muskanten,“ ihrer 
2 oder 3, angenommen. G. Schröder, Dietrichsdorf. 


Bücherſchau. 


1. H. H. v. Oſten, Schleswig-Holſtein in geographiſchen und geſchichtlichen Bildern. 
Fünfte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Verlag: Aug. Weſtphalen, Flensburg. Preis 
gebunden in Ganzleinen 3,60 #. — Man freut ſich immer, wenn man einen alten 
Bekannten wieder trifft; jo erging es auch mir, als ich die neuefte Auflage von v. Oftens 
Heimatsfunde zu Geficht befam. Das Buch ift eben ein guter alter Bekannter; es bietet 
in geographijcher und namentlich auch in gefchichtlicher Beziehung alles, was der Gebildete 
von jeiner engeren Heimat wiſſen muß. Für die große Verbreitung des Buches fprechen 
die bielen Auflagen desjelben; es fehlt wohl faum in einer befjeren Bibliothek und follte 
in feiner fehlen. Die neuefte Auflage zeigt viele Verbefjerungen und Erweiterungen: 
Neu hinzugefommen find eine Bejchreibung des Anivsbergs und eine Abhandlung über 
den „offenen Brief" vom 8. Juli 1846; der Artikel vom Kaifer Wilhelm: Kanal wurde 
ergänzt und der geologijche Abfchnitt des Buches dem heutigen Stande diefer Wiſſen— 
ſchaft gemäß teilweife neu bearbeitet. Die Einwohnerzahlen find nach der Iekten Volks— 
zählung abgeändert; außerdem enthält die neue Auflage zahlreiche Eleine Ergänzungen 
und Verbejjerungen. Diefelbe fann daher in jeder Hinficht warm empfohlen werden. 

Üterjen. &. C. Chriſtianſen. 

2. Jahrbuch für Aquarien- und Terrarienfreunde. 2. Jahrg. (1905), 3. Jahrg. (1906). 
Herausgegeben bon Rudolf Mandée. Dresden: Hans Schulte, 1906 u. 1907. Brofchiert je 
1,50 #. — Am 3. März 1906 feierten wir den 100jährigen Geburtstag Roßmäßlers, 
des Begründers der Aquarienfunde in Deutſchland; 1856 — alfo juft vor 50 Jahren — 
erſchien aus feiner Yeder in der von ihm mitbegründeten „Gartenlaube” der Auffag: 
„Der See im Glaſe,“ wenig ſpäter von ihm ſelbſt das erſte „Aquarienbuch.“ Und Heute 
wird die Aquarien- und Terrarienliebhaberei von gewiß mehr als 100 Vereinen gepflegt; 
fie hat ihre eigene Literatur, ihre eigenen Zeitfchriften, die 3. T. von milfenfchaftlichem 
Geiſte getragen werden. Die Aquarienkunde ift eine Wiffenichaft getvorden, und — 
hätte Roßmäßler dies doch noch erlebt! — auch der Laie ift darin tätig, eigene Beob- 
achtungen anzuftellen, über Erfindungen der Aquarientechnif nachzugrübeln, kurz und 
gut: Baufteine herbeizutragen für den Ausbau der fchönen, volfserzieheriichen Sache. 
Die gewaltigen Fortſchritte derſelben kann man allein aus dem reichen Inhalt der vor: 
liegenden Jahrbücher ermeſſen; und doch bezieht fich der Text, der trefflich illuftriert 
worden iſt, nur auf zwei Jahre: Importe von Fifchen und fonftigen Aquarientieren, 
Zuchterfolge, Fijchkrankheiten, Fütterung der Fiſche, Beobachtungen und Erfahrungen, 
Durhlüftung, Aquarienheizung ufw., in diefem Sinne geht's weiter. Mit Argusaugen 
hat der Herausgeber, der überdies auch felbft praftifch tätig getwefen ift, Umfchau auf 
dem weitverzweigten Gebiete gehalten, und der Verlag hat nichts gejpart an Illuſtra— 
tionen, weshalb die Zufunft diejes Unternehmens gefichert ift. Möchte dasfelbe für 
folgendes Werk diefes Verlags gelten: 

3. Sahrbud für Vogelfrennde. Ein Rücdbli auf das Jahr 1905. 1. Jahrgang. 
Herausgegeben bon Dr. Martin Braeß. 96 ©. 8°. Brofchiert 1,20 0 Inhalt: Vogel: 
ſchutz. Einzelbefchreibungen. Farbendarietäten, Baftarde. Geographiiche Verbreitung. 
Vermehrung und Verminderung einzelner Arten. Vogelfaunen einzelner Gegenden. 
Seltenes Vorkommen, feltene Arten. Zug und Strich. Gefangenleben. Einbürge: 
rungsberfuche. Brutgefchäft. Aufzucht der Jungen. Befondere Gewohnheiten und 
Eigenfchaften. Nahrung, Nutzen, Schaden, Jagd, Fang, Zähmung. Stimme, Gefang. 
Anatomie, Phyſiologie, Piychologie. Reifen. Verſchiedenes Biographiiches. Nekrologe. 
Vereinigungen. Bücherbefprechungen. Vereine für VBogelfreunde uſw. — Die eigentliche 
Vogelliebhaberei tritt zurück, wiewohl fie m. E. namentlich in den Kreifen der Vogel- 
zuchtvereine gewiß fchmerzlich vermißt wird. Ob es mohlgetan ift, die fremde Drnis 
faft gänzlich unberücfichtigt zu laffen? Im übrigen aber gratuliere ich dem Berfaffer 
zu jeinem glücklichen Wurf. Namentlich auch der Lehrer dürfte manche Belehrung für 
jeinen Unterricht aus dem Jahrbuch, das fchließlich doch nichts anderes fein will als 
ein Ertraft aus den vielen Aufjägen ornithologifhen Inhalts unferer Zeitfchriften, 
ſchöpfen und manden Jrrtum richtig ftellen. Barfod. 


Drud von A. F. Jenſen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Mondtsſchrift des Dereins zurx lege der Natır- und Landeskunde 
in Schleswig-Holkein, Hamburg, Lüberk und dem Firftentum Lüberk, 


17. Zahrgang. 3. März 1907. 











Taufe und Begräbnis in den Vierlanden um das Jahr 1850. 
Vortrag (2. Teil) anf der Generalverfummlung zu Glücftadt am 9. Juni 1906 }) 


von Karl Bobnsack in Hildesheim. 


e er Herbit, der uns die frohen Tage bei unfern Freunden erleben ließ, 
ift längft vorüber, ebenfo der Winter, und draußen grünt’3 und blüht’s. 


Da erjcheint eines guten Tages Hein Puttfarkens Großmagd in unferer 
Wohnung. Sie jagt: „Soden Dag, un if ſchall velmals gröten bon Hein un 
Trin Puttfarken, un uns Herrgott har jüm mit’n jung Sön erfreut. Si möch’n 
jo got wejen un jüm recht flidig beföfen.“ So geht die Großmagd dann von 
Haus zu Haus, um allen das freudige Familienereignis zu verkünden. Hier 
erhält ſie einen Kirſchſchnaps, dort eine Tafje Kaffee, überall aber A—5 3 
Trinkgeld. Am folgenden Sonnabend geht ſie, wenn der Abend naht, zum 
Paſtor. Sie überbringt ihm einen Himten ?) Weizen in einem weißen, mit 
Ichwarzer Inſchrift verfehenen Beutel. Die Großmagd jagt: „Goden Abend, 
Herr Paſtor, goden Abend, Fru Baftorin, un ik Ichall velmals gröten von 
Hein um Trin Puttfarken, uns Herrgott har jüm mit’n jung Sön erfreut. De 
Herr Paſter möch jo got wejen um morgen für ehr danken.“ Gie erhält auch 
hier ihr Trinkgeld. Am folgenden Tage fpricht der Paſtor dann das Dank 
gebet für die glüdliche Geburt des Sohnes. Früher wurden nur weibliche 
Perjonen, jpäter freilich auch Männer zur Taufe geladen. Die Frauen wurden 
im Winter mit warmem, im Sommer mit faltem Braunbier bewirtet. Das 
Bier, in großen Braufeffeln zubereitet, wurde durch Sirup verfüßt, und in 
dasjelbe brocdte man Harte Kringel. Jede der Frauen erhielt beim Abſchiede 
für 1 3 weiche Zwieback und für 18 harte Kringel mit auf den Heimweg. 

Bei jeder Taufe müfjen drei Perſonen Gevatter ftehen. Ein Anabe erhält 
feinen Rufnamen von dem Vater des jungen Chemannes. Ein Mädchen wird 
nach der Mutter der Ehefrau benannt. Diejenige Partei, welche die Ehre Hat, 
den Namen zu geben, ftellt einen, die andere zwei der Gevattern. Bei der 
Zaufe eines Knaben ftehen eine unverheiratete, weibliche und zwei verheiratete, 
männliche Perſonen, bei der Taufe eines Mädchens dagegen eine unverheiratete, 
männliche und zwei verheiratete, weibliche Perſonen Gevatter. Man will eben 
dadurch, daß man bei Taufen ftet3 eine unverheiratete Berfon andern Geſchlechts 





N Vergleiche die Schilderung einer Hochzeit in den Vierlanden um das Jahr 1850 
in der „Heimat,” Jahrgang 1904, ©. 73. 
?) Himten oder Himpten = ehemaliges Kornmaf (mn Schleswig-Holftein 34,78 ]). 
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zum Gevatter⸗ 
SE RE ER Re | ſtehen heran— 
zieht, andeuten, 
was man dem 
jetzt noch kleinen 
Kinde ſpäter ein⸗ 
mal wünſchen 
wird. 

Der Täufling 
iſt gekleidet in 
die Maugen, 
welche eingefaßt 
ſind mit Seide 
und Gold. Das 
Tuch, auch, Lur“ 
genannt, ijt her: 
geftellt aus, Ro⸗ 
dor“ und Seide. 
Gefüttert iſt die 
Lur“mit Beige. 
Unter Rodor 
verſteht man den 
ſchönen, mit 
Gold durchwirk— 
ten Bruſttuch⸗ 
ſtoff, der nur in 
wenigen Ge— 
ſchäften Ham: 
burgs zu haben 
war. Käuflich 
war derſelbe z. 
B. bei Matthias 
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INN, 2 am Mep- 

\ NUN \.7 Bei on Anker Gerg, bei Kau 

| I — e a Rud. Krohn 
| Viel amelen an Nach. in der 
Fiſchertwiete, 

Vierländer bei der Arbeit. bei Hinrich Mül⸗ 


ler Nachf. beiden 

Kajen und noch 
bei einigen anderen Kaufleuten. Mit dem Ausdruck Beige bezeichnet man das von 
den Vierländern verwandte Rückenfutter. Eingewickelt wurde das Kind in das 
große, bunte „Raffeldof,” welches mit ſeidenen und goldenen Franſen ver: 
ziert war. Die Mütze ift hier, weil es fich um die Taufe eines Jungen handelt, 
mit einem Anopf verfehen. Bei der Taufe eines Mädchens ziert diejelbe eine 
bunte Tuchneffel. Das gejamte, eben erwähnte Taufzeug heißt „Kaſſeltüg.“ 
Aufbewahrt wird dasſelbe bei der Paftorin. Nach der Taufe wird das Kind 
wieder in feine ſchöne, reich mit Intarfia geſchmückte Wiege gelegt. Die Groß- 
eltern desfelben und zwar die Eltern der jungen Mutter überfandten diejelbe 
gleich nach der Geburt des Kindes. Darum ift die Wiege auch mit den Namen 
der beiden Geber und der betreffenden Jahreszahl verfehen. Der eigentliche 
Taufakt findet in der Regel in der Kirche ftatt. 
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Die Taufe ift ſoeben beendet, und wir begeben ung mit der Taufgeſell— 
ichaft wieder hinaus aus dem Gotteshauje. Da ertönen plöglich über unjerm 
Haupt vom nahen Glocdenturm herab die Kirchengloden. Dumpf und Elagend 
verhallt ihr lauter Schall in der weiten, flachen Landschaft. Wir wiljen wohl, 
was das zu bedeuten hat. Es ift der Grabgefang der Gloden. Ernſt be— 
gleiten ihre Trauerjchläge einen Wandrer auf dem lebten Wege. Sa, dort, 
wo vor wenigen Augenbliden einem faum zum Leben erwachten, jungen Menfchen: 
finde die erjten Segensmwünjche mit auf den Lebensweg gegeben wurden, da 
wird nach einer furzen Weile einem armen Berjtorbenen ein le&tes Abſchieds— 
wort gejprochen mer: 
den. Und der Paſtor, 
er hat heute ganz be- 
fondere Urjache zu trö- 
ten. Ein ftrebfamer 
Familienvater, in den 
beiten Jahren taten 
reichen Lebens, wurde 
jeiner forgenden Gattin 
und jeinen zum Teil 
noch ganz feinen Kin: 
dern für immer durch 
eineheimtücifchegtranf- 
beit entrifjen. Vor we- 
nigen Tagen ſtarb der 
Arme. Da war der 
Großknecht von Haus 
zu Haus geritten, um 
allen die Trauerbot- 
ſchaft zu überbringen. 
Er ſagte: „SE Ichall 
velmals gröten von de 
Fru fo un fo, un ehr 
Mann bar Fierabend 
maft. Si möch’n jo got 
wejen un jüm recht 
flidig bejöfen in ehr 
Truer.” Und die Leute, 
fie wußten immer jchon 
vorher, was der Knecht 
zu melden hatte. Trug 
doch das Pferd, das er 
heute ritt, einen Sattel. 

Als der Kranke ge: 

jtorben, kamen die Nach— Vierländerin am Herd. 

barfrauen, um den 

Toten einzufleiden. Auch eine ganz junge ift dabei. Ihr graut vor diejer 
unheimlichen Arbeit. Doch die älteren fprechen ihr Mut zu und jagen, daß 
fie nur die Stecknadeln beim Einfteden der Leiche Hinzugeben brauche. Ganz 
ausfchliegen darf fie fich nicht von diefem Liebesdienfte. Das würde gegen die 
Landesfitte verftoßen. Das weiße, mit ſchwarzer Namensinjchrift verjehene 
Totenhemd, das jeit der Hochzeit ftil in der Lade liegt, es wird Heute ans 
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Tageslicht gezogen. Das große weiße Leichentuch wird auf den Tiſch gelegt, 
der nadte Tote darauf, um dann von den Sranen eingefleidet zu werden. Über 
der Leiche, an dem einen Derfenbalfen, wird in mwagerechter Lage ein Yanger, 
dicker Stock befeitigt. Dann hängt man ein zweites, weißes Leichenlaten ſo 
über diejen Stock, daß dasſelbe nach beiden Geiten hin dachartig herabfältt 
und den auf dem Tijche Tiegenden Toten ganz einhült. Auf diefem Tifche 
leſen wir den frommen Spruch: „Siehe, ich liege und fehlafe ganz in Frieden, 
denn du, Herr, Hilfft, daß ich ficher wohne.” 

Wenn die Tiſchler den Sarg bringen, wird der Leichnam auf die große 
Diele getragen. Auf einen dort bereit ſtehenden Tiſch wird das eben erwähnte, 
weiße Laken mit der Inſchrift gelegt. Darüber deckt man ein zweites Tuch von 
grüner Farbe und zwar ſo, daß der Spruch des unteren ſichtbar bleibt. Dann 
wird der Sarg daraufgeſtellt und der Tote hineingelegt. Auf den geſchloſſenen 
Sarg ſtellt man einen Teller mit elf Zitronen und an jede Seite desſelben 
einen Sargleuchter. Die elf Zitronen find bejtimmt für die acht Träger, den 
Paltor, den DOrganiften und den Tijchler. Wir eh nicht vergefjen, daß 

die Leichen in 

jener Seit bei 
weitem länger 
ftanden, als dies 
heutzutage ge: 
ſchehen darf. Da 
fam es natürlich 
nicht jelten vor, 
daß dem Toten 
in den lebten 
Stunden ein üb- 
ler Geruch ent: 
ſtrömte. Um die- 
jen zu mildern, 
auch wohl, um 
eine etwaige 
Ihädlide Ein: 
wirkung desſel— 
ben auf diejeni- 
gen Berfonen, 
welche mit der 
Leiche in nähere 
Berührung fa: 
men, zu verhü— 
ten, mag man 
vielleicht dazu 
gefommen ſein, 
auf den Garg 
den Teller mit 
den angenehm 
duftenden Zitro- 
nen zu ſtellen. 
Doch iſt Dies 
nicht mit völliger 
Vierländerin an der Trockenmaſchine. Sicherheit feſt⸗ 
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zujtelen. Die acht Träger und der Tijchler erhalten ihre kleine, eigenartige 
Liebesgabe jchon im Trauerhaufe ausgehändigt. Die beiden andern nimmt 
die Bittfrau, die auch die Übrigen Bejorgungen verrichtet, mit nach dem Kirch: 
hofe. Beim riedhofseingange überreicht fie dem Paftor und dem Drganiften 
die Zitronen mit der Bitte, doch der Leiche auch weiter folgen zu wollen. 
Nach dem Begräbnis werden noch eine Stunde lang die Glocken geläutet. 
Dann gehen die Ölocenläuter in die Wohnung des Totengräbers, um dort zu 
zechen und zu ſchmauſen. Die Bittfrau Hat vorher bereit3 alles in einem 
weißen, mit jchwarzer Inſchrift verfehenen Beutel dorthin beforgt. 

Doch wenden wir jet wieder unfern Blid dem Trauerhaufe zu. Auf der 
Diele fteht die Leiche. Rings herum fißen die trauernden Männer und Frauen. 
Sie ejjen und trinfen. Die Männer rauchen. So geftattet es die Sitte des 
Landes. Dann wird der Sarg auf einen der befannten Stuhlwagen gejebt. 
Über den Sarg dedt man das große, ſchwarze Leichenlafen mit dem in farbiger 
Seide geitickten Kreuze. VBierundzwanzig Kinder fingen dem Berftorbenen ein 
Abſchiedslied. Wenn die Kirche in der Nähe ift, gehen fie auch wohl hinauf 
auf die Orgel, um nachher noch ein zweites Lied zu fingen. Born beim Sarge 
ſitzen zwei jchwarzgefleidete FSrauengeftalten, gänzlich) vermummt durch das 
große, Schwarze Trauertuch. Und dann folgen all die trauernden Männer und 
Frauen. Jene tragen hohe Zylinder und lange, ſchwarze Tuchröcde, welche mit 
Ligen eingefaßt find. Die Frauen find ebenfalls ganz ſchwarz gekleidet. Ge— 
jtalt und Geficht find auch bei ihnen völlig verhüllt durch das Schwarze Trauertud). 
Bon dem ſonſt jo Hell glißernden filbernen und goldenen Schmud der Bier- 
länder erbliden wir heute garnichts. Selbft die Knöpfe find ſchwarz überzogen. 
So bewegt fich der Zug langjam dem Kirchhofe zu. Dann begeben fich Die 
Leidtragenden mit dem Sarge einmal in voller Runde von Often nach Weiten 
um die Kirche herum. Darauf wird der Verftorbene ins Gotteshaus getragen. 
Der Paſtor hält jet feine ergreifende Leichenpredigt. Nachdem dann noch der 
bon dem Drganijten niedergejchriebene Lebenslauf des Verſtorbenen durch den 
Geijtlichen zur Berlefung gebracht ift, begeben fich die Leidtragenden mit dem 
Sarge wieder ftill hinaus aus dem Gotteshaufe. Und bald decdt der hohe, kalte 
Hügel den ftarren Leib des Toten. 


Sohann Riſt aus Wedel. 
Sin Kulturbild aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
zum 300jährigen Geburtstage des Dichters am 8. März 1907. 
Bon E. Bruhn in Koldenbüttel. 


ährend die Zeit von 1550 bis 1750 wie eine tiefe Kluft zwiſchen dem 

alten und dem neuen Deutjchland Liegt, jenſeits deren die Reformation, 

y  DiegjeitS deren die klaſſiſche Zeit des deutſchen Geiftes, in deren Mitte 

der Tiefpunkt deutjchen Elends, die große „Sauf- und Freßperiode” des dreißig: 

jährigen Krieges fich befindet, Hat Hamburg, „die glüdlichite Stadt Deutfch: 

lands während des Dreißigjährigen Krieges” und „die natürlicde Hauptitadt 

de3 tweiten Niederjachjens” merkwürdigerweiſe reges geiftiges Leben in geiftig 
toter Zeit beivahrt. 

Als Bertreter diefes Hamburger Geifted und beredter Zeuge über die 

traurigen Zeitläufte und -verhältnilfe fteht ein Mann vor ung, welchen Kaiſer 
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Ferdinand IM. zum Pfalzgrafen ernannte, mit faiferlicdem Lorbeer jchmücdte 
und welchen der Mecklenburgifche Hof zum Geheimen Kirchenrat erhob: Johann 
Nift, geb. 8. März 1607, geft. 1667. Er war aljo ein Zeitgenofjfe Raul Gerhardts. 

Das Wappen, das der Kaifer dem Dichter Rift zumies, zeigte Mond und 

Sterne, Schwan und Lorbeerfrang. 
Bor und nach ihm ftand fein Gefchlecht im Dienſte des göttlichen Worts. 
Er jelber war jeit 1635 ununterbrochen Paſtor zu Wedel und übte „als geift- 
licher Regent, weltlicher Bormund und leiblicher Arzt” eine gejegnete Tätigfeit. 
Der Nachwelt jedoch ift er bejonders als Dichter von Kirchenliedern befannt. 
Auch in Herder „Stimmen der Völker” befindet fich ein Lied von Rift, und 
Herder nennt ihn „einen zu jehr vergejjenen Dichter.” 

Damals, als Rift geboren ward, war Dttenjen noch ein Dorf und fein 
Vater Kafpar Rift (F 1626) dort Dorfpaftor. Seine Mutter Hieg Margaretha, 
geb. Ringemuth (+ 1653). Die lebten Nachrichten über feine Familie reichen 
in die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts zurüd und führen in die Neichsitadt 
Nördlingen. Aus einer Patrizierfamilie diefer Stadt ſtammte des Dichters 
Urgroßvater, Johann Rift. Des Dichter Vater, der Sohn des Patriziers 
Michael Rift in Nördlingen, fam als Dolmetfcher mit einem griechifchen Heren 
nach Hamburg und ward in die Pfarre zu Ottenfen befördert. Er wird vom 
eigenen Sohne als bejonderer Pflanzen: und Gartenfreund gejchildert. Noch 
bis auf die Gegenwart find die vielfachen Beziehungen der Riſtſchen Samilie 
zu angejehenen Hamburger Kreiſen vererbt geblieben. 

Unfer Dichter befaß acht Geſchwiſter. Dieſe find Kafpar Rift, der Paſtor 
in Zappland wurde und auch eine Zappländerin heiratete, der däniſche Kapitän 
Leutnant zur See Nikolaus Rift, der dänifche Amtmann Lorenz Rift, der 
Paftor zu Saltam in Norwegen Kanut Rift, die Gattin des Propiten Buchholz 
Katharina Rift, Elifabetd Rift, verheiratet mit einem Herrn vd. Bente, die 
Gattin des Organiften Pape in Altona, Geja Rift, und die des Paſtors Arnold 
Schepler in Dttenjen, jpäter in Altona. 


Seine erſte Schulbildung empfing Johann Rift in Hamburg unter Rektor 
Sperling, Schufter, Starcke, mweitergebildet ward er in Bremen unter Martini. 
Alle feine Lehrer vertraten die mildere Glaubensrichtung und bildeten ihn zu 
einem Mann des Friedens aus. In Bremen begann Johann Rift jein afa- 
demijches Studium, ſetzte es aber in Nintelen zu Füßen des Liederdichters 
Sojua Stegmann (+ 1632) fort. 

Die Theologie bildete zunächt fein Hauptjtudium. Bald jedoch betrieb er 
in Nintelen daneben Jurisprudenz, jpäter in Roſtock ſogar Medizin, Botanik, 
Grammatik, Rhetorik, Logik, Arithmetik, Geometrie, Mufit, Ajtronomie, Gejchichte, 
Poeſie, Ethik, Phyſik, Geographie. Merkwürdig mutet den Xejer die ungeord- 
nete Aufzählung dieſer Wiſſenszweige an. Ein folch vieljeitiges, aber auch 
ungeordnete3 Studium gehörte zur Gewohnheit feiner Zeitgenoſſen. 

Damals, als Rift von Rintelen nach Roſtock zog, war diefe Univerfität 
durch unbefangene Forſchung und durch das praftifche Ehriftentum feiner Lehrer 
meitberühmt. Der berühmtefte unter ihnen war Chytraeus, noch ein Schiller 
Melanchthons. Deſſen Wahlipruch lautete: „Das Studium der Theologie ift 
mehr durch Übungen wahrer Frömmigkeit als durch Lehritreitigfeiten zu be— 
treiben.” Darnach beftimmte er. den Geift, der in Roftod auf der Univerfität 
herrſchte. 

Von Roſtock ging Riſt nach Leyden und Utrecht, wo merkwürdigerweiſe 
gerade die bedeutendſten lutheriſchen Lehrer wirkten und zwar im Sinne theo— 
logiſcher Duldſamkeit. Er beſchloß ſein Studium in Leipzig und kehrte zur 
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ausſchließlichen Bejchäftigung mit der Theologie zurüd. Inzwiſchen Hatte er 
jeine Studienzeit durch die Tätigkeit al3 Hofmeifter in einer reichen Hamburger 
Familie, deren Sohn er für die Univerfität vorzubereiten hatte und dorthin 
begleitete, unterbrochen. Wenn alle Andeutungen ftimmen, ift er auch höchſt 
wahrjcheinlich eine Zeitlang Hauslehrer beim Landjchreiber Sager in Heide in 
Norderdithmarſchen gemejen. 

Bu den unvergeßlichiten Eindrücden in der Jugend rechnete er die Spazier— 
gänge, die er mit feinem Vater machte. Diefer ging nie ins Feld, ohne feinen 
Sohn mitzunehmen, damit er Blumen fennen, ſammeln und in SHerbarien 
ordnen lerne. 

Eine Zeitlang litt Johann Rift jchwere innere Anfechtungen wegen der 
Frage über die Gnadenwahl. Damals hielt er ſich für ein Eigentum des 
Satans und befam zumeilen jolche Angitanfälle, daß fein Vater ihn nicht jelten 
halbtot in die Gtudierjtube Hinauftrug und dann Weinend mit ihm den 
91. Pſalm betete. 

Sm Alter von 21 Sahren trat Johann Rift unter den Leiden der Peſt 
dem Tode nahe, gena3 aber wunderbarermeije. 

Endlich im 28. Lebensjahre ward er PBaftor in Wedel, wo damals eine 
vielbenußte Überfahrt aus Holftein über die Elbe nach denweftdeutjchen Ländern 
den Berfehr vermittelte. Wedel ſelbſt war ein bedeutender Viehmarft. vogl. 
Danckwerths Landesbejchreibung ©. 279.) 


Sn diefer font jtillen Landpfarre blieb Rift vorzugsweiſe wegen —— 
Nähe ſein Leben lang und fand nebeu mancher Gelegenheit zu geiſtiger An— 
regung ungeſtörte Muße für ſeine reiche und fruchtbare Dichtkunſt. Dieſes ſtille 
Pfarrhausleben zu vertauſchen konnte er nicht übers Herz bringen, mochten auch 
noch ſo glänzende Ausſichten ſich ihm darbieten. Als bedeutendes Mitglied der 
damaligen Schriftſtellerwelt erfuhr er Gnadenbezeugungen und Auszeichnungen 
vornehmer Beſchützer der Wiſſenſchaften und regierender Fürſten, wie eingangs 
bereits bemerkt wurde. 

Sn dieſes Pfarrhaus führte Johann Riſt als Gattin Eliſabeth Stapel ein. 
Sie ſchenkte ihm fünf Kinder: Johann Ernft Rift, den fpäteren ſchwediſchen 
Amtmann zu Bremervörde, Johann Kafpar Rift, feinen fpäteren Amtsnachfolger, 
defjen Söhne wiederum Paſtoren zu Wedel und Hafeldorf wurden, Anna Marga: 
retha Rift, die Gattin des Arztes Dr. Petri in Glückſtadt, während zwei Söhne, 
ehe fie in ein Amt famen, früh verjtarben. Nach dem Tode diejer jeiner erjten 
Gattin (1662) verheiratete fich Sohann Rift im Jahre 1664 mit der Witwe 
Philipp Hagedorns, die ihn, als er 1667 (31. Auguft) an einem hitzigen Fieber 
veritarb, überlebte. 

Soweit jein äußerer Lebensgang. 

Die Bedeutung, welche Johann Rift ſich in der Dichtfunft unter feinen 
Beitgeuoffen errang, wird durch die Namen, die man dem Begründer des 
„Elbſchwanordens“ und dem Mitgliede der „Sruchtbringenden Gejellichaft“ bei: 
legte, hinreichend gekennzeichnet. Man titulierte ihn als „Nordiſchen Apoll“ 
oder als „Fürften der Poeten,“ als „Gott des deutfchen Barnafjes, als „zweiten 
Opitz“ oder endlich al3 „Großen Cimberſchwan.“ 

Aber diefe Bedeutung, welche Rift für feine Zeit Hatte, läßt fich nur er- 
mefjen an den Beitrebungen feiner Zeitgenofjen für die Ehre der deutjchen 
Mutterjprache, in deren Mittelpunfte der Bunzlauer Martin Opib (1597. bis 
1639) ſtand. 

Nach Gervinus bedeutete „Poet und Gratulant, Bänkeljfänger und Bettler” 
gleichviel. So niedrig ftand damals der Wert deutfcher Dichtkunſt; beijpielg- 
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weiſe mußten in einer großen Stadt Hochzeit: und Leichengedichte polizeilich 
verboten. werden. 

Die deutſche Sprache war durch Floskeln aus allerlei Sprachen, nament— 
lich aus der herrſchenden franzöfifchen, zu einem Kauderwelſch verderbt. Deutjche 
Nechtichreibung unterlag durchaus der Willkür jedes Einzelnen, fo daß jede 
©icherheit verloren ging. 

Am deutſchen Kaiferhofe, bejonders als die burgundifche Herrfchaft mit 
ihrem Glanze Hinzutrat, hatte bisher die franzöfifche Sprache die Mutterfprache 
gänzlich verdrängt, während die deutſchen Reichsfürſten ficd am liebſten des 
alten Latein bedienten. Nicht einmal Quther Hatte diefes undeutjche Wefen 
verdrängen können, ſoviel Verdienfte er fich auch erwarb, die deutſche Mutter: 
ſprache zu Ehren zu bringen. Frankreich hatte befanntlich dem Proteftantismus 
im jchmalfaldifchen Kriege geholfen; diefer Umstand förderte neben Calvins 
Einfluß das franzöfiiche Sprachunweſen in Deutjchland. Außerdem trieb der 
Theologenftreit in Deutjchland manchen Deutfchen von den Univerfitäten feines 
Baterlandes auf die franzöfifchen, und an der deutfchen Hochjchule zu Straßburg 
lehrten frangzöfiiche Protejtanten. An den Hof Anhalts, der urfprünglich doch 
echt deutjehlutherifch war, führte Chriftian I. feit feiner Heirat mit Anna von 
Bentheim franzöſiſche Bildung, ja franzöfifches Bekenntnis. Und die Prinzen 
des Anhaltiniſchen Haufes wurden feit Johann Georg I. auf franzöfifchen Bil- 
dungsanftalten erzogen und unterrichtet. In Heidelberg fprachen die Gebildeten 
ausnahmslos franzöfiich, während man in Sachjen noch fein Franzöſch kannte. 
Alle katholiſchen Fürftenhöfe in Deutfchland dagegen, welche fich vom Franzöfi- 
jeden abwandten, neigten fich nicht etwa der Mutterfprache zu, ſondern Huldigten 
dem Lateinischen und Spanischen. Infolgedeſſen brachte der Oberdeutfche, wenn 
er Schriftdeutfch redeu wollte, ein Gemengjel von lateinifchen, italienifchen, 
Ipanifchen, franzöfiichen Brocken zufammen, unter welches fich wohl auch einige 
deutſche Mutterlaute verirrten. 

Da ſchuf das Gefühl Fürs deutſche Vaterland die deutfchen Sprach: 
gejellichaften. 

Die Schweiter Ludwigs von Köthen, die Herzogin Dorothea Maria von 
Sachſen, ward im Suli 1617 in Weimar zu Grabe getragen, al3 im Kreife 
der Leidtragenden auf Schloß Hornftein ſich das Gefpräch auf die trauernde 
deutſche Mutterfprache lenkte. Im Verlaufe desfelben regte der Hofmarjchall 
Kajpar von Teutleben den Gedanken an, eine Gejellfchaft zu begründen, in der 
alle Mitglieder „gut rein deutjch zu reden wie zu fchreiben fich befleißigen und 
tun, was der Mutterfprache diene.” 

Dieſe Gefelljchaft nannte fich die „Fruchtbringende” und wählte als Symbol 
den „indianiſchen Palmbaum” (Kofuspalme) und zum Wahlfpruch „Alles 
zu Nußen.” 

Seder gebildete Deutjche jolle „Einnahme“ finden können. Jedes Mitglied 
aber erhielt einen Bereinsnamen. Die Zahl folcder Mitglieder wuchs im Ver: 
laufe von 6 Jahren auf 80 an. Das Oberhaupt ward Ludwig von Köthen 
und erhielt den Namen „Der Nährende” Herzog Friedrich II. aus dem 
Schleswig-Holfteinifchen Fürftenhaufe hieß „Der Hochgeachtete,” Kafpar von 
Zeutleben „Der Mehlreiche,” Tobiad Hübner in Deſſau „Der Nubbare,” 
Martin Opitz aus Bunzlau „Der Gefrönte,” Wilhelm von Lohaufen „Der 
Feſte,“ Dietrich von der Werder „Der Bielgekrönte,” Guftav von Hille „Der 
Unverdrofjene,” Schottelius „Der Suchende,” ein anderer „Der Friedfertige,” 
„Der Zwingende mit der Mohnraute,“ „Der Herbe mit Pfefferfraut,” „Der 
Genofjene je länger je lieber mit dem Kraute Mufa.” Der Große Kurfürft 
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war auch Mitglied und ward „Der Untadelige, Eräftiger Tugend mit Miro- 
bolanen (Mirabellen)” genannt. Johann Valentin Andrä ward „Der Mürbe,“ 
Friedrich von Logau „Der Verfleinernde,” Philipp von Zejen „Der Wohl: 
jegende,” Wilhelm von Sachjen-Weimar „Der Schmadhafte,” Georg Neumark 
„Der Sproffende,” Herzog Auguft von Sachen „Der Wohlgeratene,“ Johann 
Rift „Der Rüſtige,“ Herzog Rudolf Auguft von Braunjchweig „Der Nach: 
finnende” genannt. Wir find etivas ausführlicher geworden, um den Eindrud 
lächerlicher Spielerei bei diefer Namengebung wirken zu lafjjen. Jedem wird der 
Gedanke fommen: Wie haben die Mitglieder nur durch diefen Wuft von Charafter- 
namen fich durchfinden können. Sie jelbft aber nahmen es damit peinlich ernit. 

Dieſe erite Sprachgejellichaft fand bald Nachahmer. ES bildete fich zu 
Straßburg „die aufrichtige Tannengefellfchaft,” zu Nürnberg traten die „Pegnitz— 
ſchäfer“ auf. Harsdörffer ftiftete den „Blumenorden” und Rift zu Wedel an 
der Elbe den „Elbſchwanorden.“ 

Wieviel Spielerei - in diefen Gefelljehaften zur Reinigung der deutjchen 
Sprache itblich war, geht daraus hervor, daß die Mitglieder mit Vorliebe aus 
den Namen derer, welche in Gedichten gefeiert werden jollten, durch Verjegung 
der Buchftaben allerlei furzweilige Namen fchufen. 

Riſt unterzeichnete eine Zueignungsjchrift mit den Worten: „Oejchrieben 
in der Schäfferey (— Paftorat) zu Dewel (— Wedel) am edlen Lebe (— Elbe) 
Strom am Tage aller Seelen” 1641. 

Auch ſonſt wurde mit Namen Gedankenſpiel getrieben. Der Rektor der 
Bordesholmer Gelehrtenſchule, welche 1665 in eine Univerfität umgewandelt 
und nach Kiel verlegt wurde, namens Paul Sperling, wurde in einem Hochzeits— 
liede begrüßt, in welchem es unter anderem Heißt: 

— —. Ich wünſche, daß ihr jo viel lieber Kinder ſehet, 
Te manches Sperlingsneft hier in mein Strohdach gehet.” 

Den Namen „Der Nüftige” Hat Johann Rift voll und ganz verdient. 
Achtzehn Sammlungen weltlicher Dichtungen hinterließ er als Ergebnis jeines 
Lebens. Sie folgen bier nach den Jahren, als fie erfchienen: Deutjche Mufe 
1643, Boetifcher Zuftgarten 1637, Philofophifcher Phönix 1638, Lob» Trauer: 
und Klaglied auf Opik’ Tod 1640, Kriegs: und Friedenzfpiegel 1640, Rettung 
der Edlen deutfchen Hauptfprache 1642, Daphnis’ Galathen 1642, Daphnis' 
Slorabella 1656, Johann Riſten Lobrede 1643, Holſteins Klaglied 1644, 
Friedenspoſaune 1646, Pontiſcher Schauplatz 1646, Lobrede an Kaiſer Fer: 
dinand Ill. 1647, Das Sriebewünfchende Deutjchland 1647, das Friedejauchzende 
Deutichland 1653, Holitein, vergiß es ja nicht! 1648, Deutfcher Parnaß 1657, 
Necreationsjahr 16681667: 

Die geiftlichen Lieder — 658 an Zahl — zerfallen in 50 himmliſche 
Lieder 1641, 50 neue Himmlifche Lieder 1651, 58 Lieder der Sabbathijchen 
Seelenluſt 1651, 70 Lieder: Alltägliche Hausmufif 1654, 52 Lieder: Muſikaliſche 
Seftandachten 1655, 50 Lieder: Mufitaliiche Ratechigmusandachten 1656, 24 Nieder: 
Seelengefpräche 1658, 70 Lieder: Mufikalifche Kreuz-, Troft:, Lob» und Dank— 
Schule 1659, 164 Lieder: Muſikaliſches Geelengefpräch 1660/62, 46 Lieder: 
Paſſionsandachten 1664. 

Die geiftlichen Lieder find nicht lauter „dürre und platte Reimereien.“ 
Wir nennen die Fraftvollfften im fchleswig - holfteinifchen Gejangbuche: „Hilf, 


Herr Jeſu, laß gelingen” — „O Cwigfeit, o Donnerwort“ — „Ermuntre 
dich, mein ſchwacher Geiſt“ — „Werde licht, du Stadt der Heiden” — „O 
Traurigkeit, o Herzeleid” — „O Jeſu, meine Wonne“ — „Man lobt dich in 


der Stille” — „Auf, auf, ihr Reichsgenofjen.” Auch viele feiner weltlichen 
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Lieder zeigen edle Empfindung. Zu bedauern bleibt es nur, daß fein Talent 
infolge der Bieljchreiberei und -dichterei jeicht und flach ward. 

Riſt's Werke erwecken jedoch deshalb Intereſſe, weil fie eine Fundgrube 
für allerlei Kenntnifje über Perjünlichkeiten und Zuftände unferer engeren und 
weiteren Heimat zur damaligen Zeit vermitteln. Teil hat er diefen Perſönlich— 
feiten jeine Beröffentlichungen gewidmet, teils fie befungen, teils find fie Ver: 
fafjer einzelner Dichtungen. Nach ihnen zu rechnen, müffen die Beziehungen 
des Dichters jehr vieljeitig und muß fein Ruhm weit gedrungen fein. 

Wir nennen die befannteften Perfünlichkeiten, denen er nahetrat: Johann 
Vietſen, Landvogt in Ditgmarfchen, der Großvater des Gefchichtsfchreibers Anton 
Vietjen, Landſchreiber Heinrich Sager in Heide, deifen zwei Söhne im Pfarr: 
hauſe zu Wedel Aufnahme fanden, Paſtor Zacharias Lund aus Nübel, Rektor 
Paul Sperling zu Bordesholm, Konreftor Chriftopher Becker aus Hufum, der 
jpäter Paſtor in Tellingftedt, Hauptpaftor an St. Nikolai in Hamburg und 
Rektor zu Klofter Bergen bei Magdeburg wurde, Statthalter Chriftian Rankau 
auf Breitenburg, Herzogin Sophie Amalie, Magifter Friefe in Neuenkirchen, 
Paſtor Dreier in Colmar, Propft Buchholg in Braunfchweig, Oberamtmann 
Stapel in Pinneberg, Joachim Rochel in Lunden, Kanzler ChHriftoph von der 
Lippe in Hadersleben, Paſtor Tobias Fabricius in Nienftedten, Nat Georg 
Reiche in Glüdjtadt, Student der Theologie Chriftiani in Meldorf, der Got— 
torfſche Hofmathematifer Dlearius, der Kantor in Kiel Michael Jacobi, der 
jpätere Generalfurperintendent für Holftein Johann Hudemann, damals noch 
Paſtor in Krempe, Propſt Jebſen in Rendsburg, der erſte Gefangbuchverbefjerer 
Chr. dv. Stöden, zuerſt Paſtor in Trittau, dann Propft in Nendsburg und 
zulegt Generalfuperintendent, Propft Notlöben in Pinneberg und fpäter in 
Hadersleben, Generaljuperintendent Stephan Klotz in Flensburg, Paſtor Hohen: 
Holg in Neumünfter und Paſtor David Köpfe in Oldesloe. 

Wertvoller erſcheinen die Streiflichter, welche aus den Riſtſchen Veröfſent— 
lichungen auf damalige Anfchauungen, Sitten und Zuftände fallen. Der dreißig: 
jährige Krieg ergoß feine Fluten auch über unfere Herzogtümer, und was noch 
aus jenem gerettet zur fein jchien, zerrüttete der Krieg Karls X. von Schweden 
gegen Dänemark. 

Die Fürſten entbehrten der Bildung und der Männer, welche ihnen die 
Wahrheit jagten, waren vielmehr von gottlofen, eigennüßigen und lafterhaften 
Räten und Dienern umgeben. Ein guter Ehrift und ein verftändiger Hof- und 
Weltmann zugleich zu fein, war unmöglich. Nichter, Amtleute und Vögte 
handelten gewiljenlog gegen das Volk. Sabbatſchänder, Säufer, Wucherer, Un: 
züchtige gab es unter ihnen genug. Wer nur gute Freunde bei Hofe Hatte 
oder ein gut Stüc Geld daran fpendieren Eonnte oder zu „fuchsſchwänzen und 
zu jaufen verjtand, mochte er nun Stallfnecht oder Stiefelpuber fein und zum 
Amte ebenſo gefchict wie der Ejel zum Lautefchlagen,” wurde zu Amtern be- 
fördert. Infolgedeſſen ftand auch der Bürger: und Bauernftand auf tiefer Stufe. 

Unter den Geiftlichen befanden fich viele fehändliche Geizhälfe und eigen- 
nüßige Mammonsdiener, jogar folche, die fluchen, Gott läftern, faufen und 
raufen. Die Geiftlichen halten e3 mit jedermann freundlich, liegen in allen 
Gelagen mit unten und oben und wiſſen fich in allen Dingen nach der Leute 
Art und Weije fein zu richten. Solche, mit denen man recht vertraulich und 
ohne Argernis umgehen konnte, waren felten. Unter ihrer Hundert war fehtverlich 


') Hierin finden die derben Volksausdrücke über Kirche und Geiftliche (vgl. „Heimat“ 
1907, Heft 1, Seite 23 ff.) Erklärung. 
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ein einziger zu finden, der von Der Erkenntnis Gottes und den Erfahrungen 
des Chriftentums etwas gewußt hätte. Diele redeten, wenn fie zu einer Öejell- 
ichaft kamen, nicht? anderes als von ihrem Ackerbau, wieviel Wagen oder 
Stücke Land fie bei ihren Dienften hätten, wie hoch fich ihre Saat eritredte, 
wieviel fie von ihrem Wieſenwuchs in die Scheuern bringen könnten, was für 
eine feine Viehzucht fie Hätten, wieviel Butter ihre Weiber jährlich machten. 
Es werden wohl viele hocherfahrene, gelehrte, gemwillenhafte unter ihnen zu 
finden geweſen fein, aber noch mehr „Haderkatzen,“ „Tadelgerne.” Die meifte 
und heftigite Verfolgung Hat Rift unverfchuldeterweife von Geiſtlichen erleiden 
müffen. So ftellt Rift die Verhältnilfe dar. 

Im „Sriedejauchzenden Deutjchland,” einem Schaufpiele Riſt's, läßt er 
„Wühterich,“ einen wilden Mann vor fich her einen Geiftlichen, einen vor— 
nehmen Weltmann und einen Acderbürger an einer großen Kette zujammen- 
geſchloſſen vor fich Hertreiben. Die fo Gefejjelten klagen: 





Müſſen denn die Gotteshäufer Solt uns nicht nach Friede dürften, 
Samt den Schulen ledig ftehn? Weil der Krieg und arm gemacht? 
Muß ein Priefter, muß ein Greifer - 

Für den Türen bettlen gehn? Aller Handel ift zu Lande, 
Muß der wilde Mars denn prangen Auch zur See jchier abgetan, 
Mit der Kirchen Hab und Schaß? Trüegen, Lügen, Spott und Schande 





Herfchen igt auf unjerm Plan, 
Ach, wie werden unfere Fürften 
Durch den Krieg herunterbracdht! 





Schon Rift erhebt Klage über die übermäßig großen Landgemeinden von 20 
und mehr, ja, 50 zerjtreut liegenden Ortſchaften. 

Selten, bedauert Riſt, wirken weltliche Obrigkeit, Verwaltungsbeamte und 
Richter mit den Geiſtlichen einmütig zuſammen. 

Verleumdungen und Angebereien ſind im ſchwange. Mancher vornehme, 
kluge und verſtändige Mann muß ſich von ſolchen Richtern verdammen laſſen, 
die nichts anderes gelernt haben als die armen Bauern ſchinden, rips raps 
in ihren Beutel ſpielen, Stolz und Hoffahrt treiben, alle Tage ein paar Räuſche 
ſaufen und alsdann ſich in allen Schanden und Laſtern wälzen.“ 

Mißtrauen regiert daher das Volk. Die Sprache des täglichen Lebens 
ſtrotzt von den unflätigſten Ausdrücken und Redewendungen. „Krieg hen, Krieg 
her,“ ſagt der Bauer, „wenn wy in unſe Krögers, Peter Langwammes, ſynen 
Huſe man friſk wat to ſupen hebbet, ſo mag yd gahn als yd geit; een Skelm, 
de dar nich alle Dage luſtig unde goder Dinge mit ys.“ 

Die Wahrheit läßt Riſt auftreten als ein armes, unanſehnliches, ſchlecht— 
gekleidetes Weib. Man wolle ſie ſelbſt in den Gotteshäuſern kaum mehr leiden; 
an den Höfen hetze man fie mit den Hunden fort; in den Rathäufern empfange 
man fie fo freundlich wie der Bauer einen Dieb im Kohlgarten; fein Stand 
wolle etwa von ihr wiſſen, am wenigſten Die Kriegsleute. 2 

„Wer die Laute der Wahrheit jchlägt und ein recht klingendes Stück 
darauf fpielet, dem fol man das Gaitenfpiel auf dem Kopfe zertrümmern. 
Pace dich, Wahrheit!” 

Nebenbei fällt die Unficherheit der Rechtſchreibung in Riſt's Werfen auf. 
Bald fchreibt er „Hinfort,” bald „hinfohrt,“ bald „Veſtung,“ bald „Feſtung,“ 
bald „Sprache,“ bald „Spraache,“ bald „Grafen,“ bald „Graffen.“ 

Die zarte Sprache der Liebe wird zur rohen, widerlichen Unterhaltung. 

Wie bekannt iſt, daß die ſchwediſchen Heere ſtrenge Mannszucht hielten, 
ſo urteilt Riſt: „Ich bin der Meynung, daß viele Soldaten gefunden werden, 
die mehr Predigten und Betſtunden beygewohnet als mancher Edelmann oder 
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Beamter auf dem Lande, mancher Bürger in den Stätten, mancher Bauer in 
ſeinem Kirchdorffe getan haben.“ 

So unſicher waren die Verhältniſſe im Volke, daß Riſt ſelbſt den letzten 
Reſt ſeiner Güter, den die früheren Kriege übrig gelaffen hatten, verlor, daß 
„auch nicht eine Hühnerfeder übrig geblieben ſei,“ und er ſich mancher Hand— 
ſchriften beraubt ſah. 

Geiſtige Arbeit, Kunſt und Dichtung wurden ſo niedrig bewertet, daß 
Riſt ſeufzt: 

Verſchmähte Poeſie! Das Betteln auf den Gaſſen 
Iſt nicht ſo gar gemein wie: Verſe drucken laſſen! 


Er ſelber freilich hat es verſtanden, ſich zu einem berühmten Manne zu 
machen. Er war ein praktiſcher Mann und Gegner aller toten Zunftgelehrſam—⸗ 
keit, alles Glaubenshaders. 

Mit ſeiner Predigttätigkeit verband er eine ausgedehnte ärztliche Fürſorge 
und heilte viele Leute. Zugleich zeigte er hohe Liebe zur Kunſt. Allem Spott 
zum Trotz ging Riſt, ſo oft er freie Zeit hatte, ins Hamburger Gymnaſium 
und ſetzte ſich auf die Schulbank. 

Von Kind auf lebte und webte Riſt in der Natur. Früh morgens um 
vier Uhr im Mai begegnete man ihm ſchon in ſeinem Garten, wo er erbau— 
liche Lieder ſang. Alle gewonnenen Natureindrücke ſammelte er zu eigenen 
Pſalmen. 

Die Lebensweiſe in ſeinem Hauſe war einfach. Riſt pflegte gerne ſchlichte 
Gaſtfreundſchaft, wobei dann ein frifcher Trunk Hamburger Bier oder Braun: 
ſchweiger Mumme, auch wohl ein Gläschen ſpaniſchen Weines gejchänft ward. 
Dann jaß Rift inmitten feiner Gäfte und trug nach jeinem alten Brauch „etliche 
wmohlriechende Hyazinthen auf dem Bufen oder in die Knauflöcher feines Rockes 
geitecfet.” 

Bei jeiner hohen Bildung und feinen fürftlichen Ehren hielt er fich von 
„Iteiflederner Parademacherei,” von „einem ängftlichen Nimbus priefterlicher 
Würde” frei, „war für jedermann zugänglich und jedem Bedrängten ein freund: 
licher Berater und Helfer.“ 

In feiner „Apotheke veichte „Rüftig‘,,zum allereriten Willfommen einen 
jehr föftlichen Aquavit, der von den allerfräftigiten Haupt=, Herb: und Magen: 
färfenden Sachen, mit Ambra und Mufeo Musfat) war zubereitet und gank 
Himmel- oder Saffterblau gefärbet, iiber welcher jchönen Tinctur und an- 
genehmen Farbe fie fich zum höchſten beluſtigten.“ 

„sn der Kammer hatte Rift feine „Deitillivöfen.‘ In feiner „großen 
Studierftube fteht feine Bücherey“; da finden fich „ein großer Haufe mathe: 
matifcher Inſtrumente, Mefketten, Quadranten, Transporteurs, ferner optifche 
Inſtrumente) als ein großer Tubus, fo auf den Mond gerichtet, ferner Kleine 
Fernſchauer uſw. Da find auch Brennipiegel von bedeutender Größe und 
Stärke. Da finden fich auch etliche große irdene Zöpfe, gefüllt mit Aſche und 
Knochen; Rift erklärt ausführlich den Gäften die Herkunft Ddiefer Ajchenurnen 
aus heidnifcher Vorzeit. Erſt vor kurzem haben einige Anechte ihm eine der 
größten Urnen gebracht, die fie beim Steingraben aus einem der mancherlei 
„Rieſenbetten“ in der Nähe Wedels gefunden hatten. Mehrere ſehr ſchöne 
Urnen, unter anderen eine von herrlichem ſchwarzen Marmor mit roten Adern, 
haben ihm die böshafften Troßbuben auff taufend Stücke zerſchlagen.“ 

‚sn ſeinem „kleinen Studierſtüblein“ liegt Riſt „den ganzen Tag ſeinem 
Studieren, beten, leſen, nachſinnen und Bücherſchreiben“ ob. Dort finden ſich 
„Münzen und Medaillen, Prismen, künſtliche Spiegel, eine wunderſchöne Kugel 
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bon Bergfryftall für optische Beluftigungen, Brillen aller Art, Gläſer für eine 
Camera obscura, Erze, Steine, Magneten, Perlen, Korallen, Perlmutter, Köpfe 
und Klauen von Adlern, Schildfröten, fogar einzelne Teile vom Einhorn.‘ 
Dort find „Kunſtwerke der Malerei und Schnißerei. Die Schnißereien bejtehen 
aus Papier, Bernftein, Schildpatt und Edelftein, mancherlei ift Neues aus 
fremden Erdteilen.” 

Sn einem bedecdten Gange im Garten wird mit den Gäſten die „Seit: 
mahlzeit” eingenommen. Dabei find die Speifen mit fchönen Blumen, ver: 
Ichiedenfarbigen Nojen, geziert. Die Gäfte nehmen das Handwaſſer und ver: 
richten das Tijchgebet. Dann fest Rift jedem einen Roſenkranz auf und jpricht: 
„Sedenfe, daß du eine Blume bijt!” Der Organift pielt in der nahegelegenen 
Kirche, und durch die geöffnete Kirchtür erklingt Riſt's andächtiges Lied in den 
Kreis der Gälte. 

Hinter dem Wedeler Paftoratgarten lag ein Eleines Gehölz „Der Wyde.“ 
Hinter diefem befand fich ein großer runder Platz „Der Rieſenkampf“ (Kampf 
— Kamp — umbegter Acker). Mitten auf diefem Plate lag ein Opferftein, 
an welchem Riſt mit hohen Gäften manche Abendmahlzeit abhielt. Die ſchönen 
Eichen, die diefen Pla umbegten, wurden zu feinem jchmerzlichen Bedauern 
jpäter nach Holland verkauft, die Steine verfenft und der Acer eingeebnet. 

Auf die eben gejchilderte Weiſe verrieten jchon Wohnung und Lebensweije 
den Natur: und Kunftfreund, Gelehrten und Dichter. Von früher Jugend an 
hatte Rift eine große Neigung und großes Gefchiet zum Zeichnen und Malen: 
gezeigt, oft mehr, als jeinem Lehrer lieb geweſen jein mochte; denn vermutlich, 
weil er zur unrechten Zeit diefer Tiebhaberei nachhing, zog er fich nicht felten 
vom Vater und vom Lehrer Strafe zu. 

Einſt benutzte Rift als Knabe einen Verſteck im Garten, um jeinen eigenen 
Bater in Umriſſen auf einem Folioblatt abzufonterfeien. Den Pfarrornat ent: 
lehnte er für diefe Zeichnung der Boftille des Hofpredigers Martinus Mirus. 

Um ſolchem unmiderftehlichen Drange nicht mehr Hinderlich zu fein, wurde 
dem Buben eine regelmäßige Beichen- und Malftunde verftattet. Und dieſer 
Neigung blieb Rift zeitlebens treu. Er hatte es auch erfahren, daß Dicht: und 
Malkunſt jo innig mit einander verknüpft feien, daß er die Malerei ein „till: 
ſchweigendes Gedicht” und die Dichtung ein „redendes Gemälde” zu nennen 
liebte. Zu erwähnen bleibt noch, daß Rift ein bedeutender Kenner und Lieb- 
haber evangelifcher Kirchenmufif war. 

ALS Kaijerlicher Pfalz: und Hofgraf Hatte Rift die Vollmacht, „erliche und 
düchtige” Perjonen zu Doktoren, Magiftern, gefrönten Poeten zu ernennen. 

Aus gedörrten giftigen Schlangen bereitete Rift ein wirkſames Gegengift. 
Er erzählt, daß er drei Kinder, welche von einer tollen Katze gebiljen waren, 
dadurch gerettet, ein andermal eine Kungfrau, einmal fogar fünfzig Perfonen 
gegen Anſteckung geſchützt habe. 

Trotz aller diefer Nebenbejchäftigungen legte Rift den Hauptwert auf feine 
Predigt. Eine Probe feiner Predigtweife gibt er felbit. Er führt uns am 
Neujahrstage in feine Kirche. Das Lied „Herr Gott, dich loben wir” eröffnet 
den Gottesdienft. Ihm folgen mehrere Lieder mit Orgel: und Inftrumental- 
begleitung. Dann bejteigt Rift die Kanzel und wünſcht allen Zuhörern auf 
grund von af. 1, v. 17 ein glücjeliges, fröhliches, friedliches, gejundes und 
jegensreiche3 Jahr, preift die GSeligfeit des Jeſusnamens und befchenft zum 
Schluffe feine „Herblieben Zuhörer, einen jeglichen nach feinem Stande mit 
einem bejonderen ſchönen Blümlein, — welchermaßen fie ihr Leben und Wandel 
mit rühmlichen Tugenden folten zieren wie die Blumen mit ihrer ſchönen Geftalt, 
edlen Geruch — herlich prangen.” 
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Diejes Blümeln führt jpäter freilich in einen anſteckenden Sumpf von 
Geſchmackloſigkeiten. Als Rift beiſpielsweiſe ſoeben von der Peit genejen in 
Dttenjen eine Nachmittagspredigt am Chriftfefte halten wollte, nahm er eine 
Provinzroje mit auf die Kanzel. Oder am Weihnachtsfefte 1666 ließ er den 
Altar feiner Kirche mit Pomeranzen, Eitronen, Myrten, Rosmarin und anderen 
Topfgewächlen ausjchmücden. 

Bei aller Milde in Glaubensjachen übte Rift jtrenge Kirchenzucht. Die 
hergebrachten Mißbräuche der Faltenzeit, denen er die Ungewitter des Jahres 
1648 zufchrieb, jchaffte er nachlichtslos in feiner Gemeinde ab. Deswegen 309 
er fich viele Anfeindungen und Verleumdungen zu. 

Totgejagt ward er jchon „unzählige Mal” vor jeinem Tode. Die einen 
fagten, er hätte in tiefer Schwermut gewaltfam fein Leben geendet; von Ver— 
giftung war die Rede geweſen, dann auch gejagt worden, er ſei im feiten 
Schlaf mit einem Halstuche „auf gut Türkisch ftranguliert” worden, endlich, 
er ſei auf feinem Parnaß figend und in Studien vertieft meuchlings erjchofjen 
worden. Die Wahrheit ift, daß Riſt, welcher bisher jahrelang in bejtändiger 
Gejundheit gelebt Hatte, vom jfechzigiten Lebensjahre an von verjchiedenen 
Krankheiten, Gelbfucht, Skorbut, hitzigem Fieber, Lähmung, Waſſerſucht heim— 
gefucht wurde. Ahnungsvoll bereitete er fich aufs Sterben und Hatte nur 
noch den einen Wunſch: daß die ihm im Leben erwiejene Gunft der Freunde 
auch auf jeine Kinder übertragen würde. 

Während Rilt fo dem Tode entgegenging, tranfen fich die Freunde in 
jeinem gaſtlichen Haufe mit ihren bereit3 verblajjenden Nofenfrängen auf dem 
Haupte zu und ſprachen: „Sei gegrüßet, du verwelkende Rofel” Dann bat 
Riſt feine Genofjen, noch ein Sterbelied mit ihm zu fingen. Schließlich dichtete 
er das Nofenlied, welches hier in der ihm eigenen Schreibweiſe wiedergegeben jei: 

Ach der gar zu furgen Frift, Umb das eitle Gut und Geld? 

Die der Roſen eigen ift! Ach! umbſonſt in diefer Welt 

Heute prangt fie trefflich ſchön, Sit dir Schon dein Theil beitellt. 

Morgen muß fie jchnell vergehn; Seht die Rofe gleich dahin, 

Menſch, wo bleibt doch deine Kunft, Sit es doch nur ihr Gewinn, 

Ehr’ und Reichtum, Glück und Gunft? Schöner wächſt fie dann auffs neu, 

Alles wird nur Ach’ und Dunft! Menn der Frühling fompt herbey; 

Ach, der Menſch ift ſchwach und wei, So der Menſch, das edle Thier, 

Nur den zarten Rofen gleich, Wird mit großer Pracht und Bier 

Der auch wie das Wieſen-Gras Kommen auß dem Grab herfür. 

Wird in einer Stnnde blaß; Mein Herr Jeſu, laß mich jeyn 

Sp gar plöglich und geſchwind Solch ein edles Röſelein, 

Eilt ins Grab ein Menjchen-Kind. Das der Lieb und Glaubens voll 

Unſer Leben ift nur Wind! Blüh’ und rieche trefflich wol, 

Meil du denn, mein lieber Chrift, Daß auch fünfftig Englifchfchön 

Ein jo zartes Röslein bift, Mög im Paradieſe ftehn, 

Ey, was bift du dann bedadıt, Ewig, ewig dich zu jehn! — 

Dich zu quälen Tag und Nacht 

Wenige Wochen nachher ſtarb Johann Rift. 
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Pflanzen- und Tierleben im Knick. 
Bon Alb, Chriſtianſen in Kiel. 
13. 
o ein fo reiches, vielfeitiges Pflanzenleben fich entwicelt Hat wie in 
unferen Knicks, da haben auch zahlreiche Vertreter der heimatlichen 
Tierwelt fich eingefunden, jo daß man behaupten darf, der größte 
Teil des Tierlebens unferer Felder fonzentriere ſich auf die Knicke. 
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Manche Tiere haben im Anic ihren ftändigen Aufenthalt: hier jtand ihre 
Wiege, hier auch bleibt ihre Wohnung. Andere dagegen find nur zeitweilig 
Säfte. Nur diejenigen, welche im Knick genügend Sicherheit fanden, haben fich 
hier dauernd angefiedelt. Seiner geringen Tiefe wegen aber find. die größten 
unferer einheimifchen Tiere, Säuger wie Vögel, in ihm nur mangelhaft gedeckt. 
Daher find nur Kleine oder höchſtens mittelgroße Tiere ftändige Bewohner 
des Knicks. 

Zwar auch unfere größten Tiere zieht der Anid an. Im Schutze des 
Knicks betritt das Neh die Felder und wechfelt am Knie entlang von einem 
Gehölz zum benachbarten. Fuchs und Dachs fuchen gern Hinter Knickgeſträuch 
verborgen ein jonniges Lager und haben im Anid ihren Notbau. Bei jonnigem 
Wetter, befonders im Winter, ift auch der Hafe ein Gaft im Knick, und das 
Rebhuhn fucht, obgleich e3 zum Aufbäumen nicht befähigt ift, bei Drohender 
Gefahr in der Negel doch den Schuß des Knicks zu gewinnen. Den größten 
unferer Vögel bietet der Knick kaum eine fichere Tragftüße. Sie find jelten im 
Knick. Nur zum vorübergehenden Ruhe: und Beobachtungsplatz ſucht fich Die 
Krähe hier eine fräftige Zweigjpige, wenn fie bei ihren Zeldftreifen aufgejcheucht 
wird. Dagegen ift der Knick das Neich der meiften unferer Singvögel. Es ijt 
feftgeftellt, daß kaum eine andere Gegend Deutjchlands einen jolchen Reichtum 
an Kleinvögeln birgt wie der Oſten unferer Provinz, ferner, daß die Zahl der 
Arten und der Vögel überhaupt in Schleswig-Holftein von Dften nach Weiten 
abnimmt. Das wird mit der Berbreitung der Knicke aufs innigſte verfnüpft 
fein. Daher ift auch das Vogelleben für die Knicke fo charakteriftiich. Durch 
ihr munteres Wefen und ihre Stimmbegabung bringen die Vögel mehr als 
alle feine anderen Bewohner Leben und Bewegung in den Knid. 

„Die meiften Kleinvögel fliegen nicht gern über das freie Feld.” Ihr 
Tummelplatz erſtreckt fich von einem Strauch zum benachbarten und wieder zum 
nächſten, Hin und zurüd. Der Ani gewährt ihnen angenehmen Aufenthalt 
und ficheren Zufluchtsort in Gefahren. Im dichten Gewirr der Sträucher hüpfen 
bon Zweig zu Zweig Grasmüden und Laubſänger, Rotkehlchen und Zaunkönig. 
Auf Höchiter Biweigipige hält der Neuntöter Umfchau, ſitzt das Goldammer: 
männchen und hält bis fpät in den Abend mit feinem Nachbar im nächſten 
Knick Zwieſprache in einförmiger Melodie. Über den Erdboden unter den 
Zweigen huſchen Amſel und Droſſel. Ihnen allen bietet das Dickicht des 
Geſträuchs Schutz vor der Unbill des Wetters und Sicherheit vor Falken und 
Habichten. Die dornigen Sträucher halten feldernde Katzen ab, und das 
raſchelnde Laub am Erdboden wird leicht dem heranſchleichenden Wieſel und 
Iltis zum Verräter. 

Im dürren Laub, verborgen unter Gras und Geſträuch, iſt des Igels 
Schlupfwinkel; Hier auch verbringt er feine Winterruhe. Zwiſchen Sammel: 
fteinen, die der Landmann am Knick aufhäufte und die fpäter von Geſtrüpp 
überwachen find, liegt die fichere Burg des Wieſels. Die Ringelnatter, Die 
langausgeftredt am Wegrand fich fonnte, verſchwindet, bei ınıjerer Annäherung 
fliehend, im Knick unter Gras und Wurzelwerf. 

Aus Hochgetwachfenem Knick ertönt während des ganzen Sommers die weit: 
ichalfende Stimme de3 Laubfroſch-Männchens. Es feheint doch etwas don Der 
Wetterfunde zu verftehen, da es bejonders vor Nachtgemwittern fo. Int It. 
Selbfttätig vermag der Laubfroſch feine Farbe der Umgebung anzupafjen; darum 
wird er auch fo felten gejehen, und fommt man in feine Nähe, jo macht er, 
wenn man ed am wenigſten vermutet, einen Sprung, und wieder hat ein 
ichügendes Blatt ihn aufgenommen. Im grünen Kleid geborgen ift auch ein 
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anderer Mufiler des Knicks, die Laubheuſchrecke, die gleichfalls bis tief in die 
Nacht hinein ihre eintönige Weife erklingen läßt. Der grünen Schußfarbe 
bedienen fich auch Raupen, Zirpen und Blattläufe. 

Bon ſolch Eleinem Getier beherbergt der Knick auf Blatt und Zweig und 
Blüte ein ungezähltes Heer. Von der Zeit der pollen= und honigreichen Weiden: 
fägchen und der jchneeigen Blüten des Schlehdorns bis zu den legten Blüten 
des Brombeerſtrauchs im Spätherbft iſt's an der Gonnenfeite des Knicks ein 
unaufhörliches Summen und Zirpen, Hufchen und Hafchen, Kommen und Gehen, 
Sich-ausruhen und -[onnen mit necifchem Flügelfpiel. Da find Käfer, Hummeln 
und Bienen, Fliegen, Libellen und Schmetterlinge, und ſelbſt die einbrechende 
Nacht macht dem Gewoge fein Ende. Den Höhepunkt aber erreicht die Zahl 
der Gäſte im Hochjommer. Bei weitem nicht alle haben im Knie ihren Ur: 
ſprung. Vom benachbarten Wafjer, vom Walde fliegen fie zu: der Knick it 
das Biel und der Tummelplab für fie alle. 

Naht der Herbit, jo ziehen zahllofe Spinnen, meiſtens Linyphia-Arten, 
bon Zweig zu Zweig ihre Fangnetze, die erft, wenn die Morgenfonne aus den 
Zautropfen ftrahlt, ins Auge fallen. Auch am Erdboden im dürren Laub it 
die Spinne zu Haufe; in ihrer Gefellfchaft finden fich Käfer, Zaujendfüße, 
Skolopender und Aſſeln. Die Laubdede auf dem Boden gewährt manchem 
feinen Knickbewohner auch geſchützte Winterherberge, den Schneden, Blattläufen 
und Spinnen, und unter der modernden Laubdecke zeugen förneliche Erdhäufchen 
von der Anmwejenheit des Regenwurms. 


Dielen der erwähnten Tierarten gibt der Knick geeignete Verſtecke für die 
Eiablage, zunächft all den Inſekten, die ihre Eier an Zweig und Blatt heften 
oder fie in die Knoſpen, Blätter oder Früchte verfenten. Stelfenweife ift im 
Knick Die Häufigkeit der Eichengallen geradezu auffällig. Unter Wurzelwerf 
und dicker Moosdede Haufen Hummeln und PBapierweipen, und fopfgroße Weſpen— 
neſter aus papierähnlichen Bauſtoffen pendeln an den Geſträuchern. 

Aber keins der Tiere iſt in ſeiner Brutpflege ſo auf den Knick angewieſen 
wie gewiſſe Vogelarten. Nur der Knick bietet dieſen die zuſagenden Niftftätten. 
Die durch das Köpfen des Gefträuchs entftandenen quirlartigen Beräftelungen, 
die dicken, knorrigen Baumftubben, die vertrocneten unteren Enden der ab- 
gehauenen Zweige, dornbewehrtes Gefträuch, verſteckte Nifchen unter bogig über: 
hängenden Brombeerranfen, dann aber auch der unter der Fülle des Pflanzen: 
wuchſes verſteckte Erdwall — alles ladet die gefiederten Gäfte zum Neftbau 
ein, und jedem bietet fich ein Pläbchen, das feiner Eigenart entfpricht. Hier 
findet mühelos der fleine Baumeifter, was ihn als Neftmaterial intereffiert: 
dürre Hälmchen und Würzelchen in jeder Stärke, Samenhaare aus Weiden: 
kätzchen, „Moos, Flechten und Spinnengewebe, Haare und Federn, die von 
zieren , an dorniger Spitze abgeftreift wurden oder die der Wind in die 
Zweige trug. 

In ziemlicher Höhe des undurchdringlichen Dornbufches baut der rot: 
rücige Würger. Auch Hänfling und Buchfinf bevorzugen Dornen, während 
der Öartenlaubvogel im offenen Gebüfch fein Neft anlegt. Grasmückenarten 
brüten im Brombeergefträuch, die Hedenbraunelle nahe dem Boden ziwifchen 
Zweigſtümpfen. Nachtigall und Rotkehlchen find ganz auf die Wallfrone herab- 
gerüdt, und das Neſt der Goldammer fteht am Abhange des Walles unter 
Grasbüſcheln und kurzem Geftrüpp. Auf dickem Weißbuchenftumpf, umſtellt 
von dichtem Stodausichlag, fand ich das eigentümlich gedichtete Neft der Sing: 
drofjel und im fnorrigen Holunderftubben da3 Gelege des Zaunkönigs. Im 
Hohen Dornbuſch, wohl auch in Eichen, die man beim Abholzen des Knicks 
zur gierde baumartig wachen ließ, legt die Elfter ihre weithin fichtbare, trefflich 
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geficherte Burg an. Während der lebten Jahre ift Hin und wieder hier bei 
Kiel die Ningeltaube im Knick brütend gefunden worden. War dem fcheuen 
Bogel durch die zahllojen Spaziergänger und die lärmenden Kinder oder durch 
die Beeren: und Pilzſammler, vor denen fein Wintel umnferer Wälder mehr 
ficher ift, der Wald verleidet, jo daß er den ftillen Knick auffuchte? 

Nicht gerne brüten mehrere Paare derjelben Art im Ani nahe zufammen, 
jedes Pärchen Hat fein begrenztes Brutrevier. Nach dem Nahrungsbedürfnis 
ift der Knick gleichfam ſtreckenweiſe an die Paare verteilt, und die Entfernung, 
welche die zur Fortpflanzungszeit fingenden Männchen unter fich inne Halten, 
läßt auf die Größe der Reviere fchliegen. Wohl aber fünnen die Neſter folcher 
Arten nahe zufammenjtehen, die fich bei der Nahrungsfuche feine Konkurrenz machen. 

Denn nicht die Suche nach Schuß und Wohnung allein Hat die Tiere in 
den Knick geführt, vielen tft er zugleich die Nahrungsquelle. So tun manche 
Knickbewohner an den Knickpflanzen ſich gütlich. Hafen und Feldmäufe jchälen, 
wenn fein grünes Blatt mehr für fie erreichbar ift und die Not fie zwingt, 
die Rinde der Holzpflanzen ab. Im Spätfommer 1903 waren auf der Feld- 
mark Mielfendorf bei Kiel zahllofe Feldmäufe wegen der Näſſe in den Knick 
geflüchtet und hatten aus Nahrungsmangel namentlich von Weißbuche und 
Holunder die Rinde Handhoch total abgenagt und dadurch ganze Partien des 
Knicks zeritört. 

Als arger Schädling kann auch der Maifäfer auftreten. Er fcheint junges 
Eichenlaub allem anderen vorzuziehen, Doch bejchränft er fich nicht auf Diejes, 
jondern befällt jede Holzart, die gerade die jüngften Blätter hat. Da nun der 
Knie fich aus den mannigfachſten Laubhölzern zufammenfeßt, jo bietet er den 
Maifäfern zur Flugzeit ſtets junge und zarte Blätter. Nach den Maifäfern 
ſtellen andere Käferjcharen fich ein, Gartenlaubfäfer und grünfchuppige Blatt: 
nager, welche die Blätter von der Fläche her angreifen. Dazu fommen noch 
die zahlloſen Inſektenlarven, die teils einzeln und gut verjteckt fich das Blätter: 
werk wohlichmeden laſſen, teils in zahlreichen Herden, wohl auch in dichten Ge— 
Ipinften einzelne Sträucher ganz entblättern (Weißdorn, Spindelbaum, Ahlkirſche). 

Auch der Schnirkel- und Bernfteinfchnecde, ſowie der tellenweije auf: 
tretenden Weinbergjchnede mag als Laubverzehrer Erwähnung gejchehen. 

Wenn im Sommer oder Herbit die fleifchigen Beeren reifen, winkt im 
Knie den Grasmüden: und Drofjelarten, dem Star, dem Rotfehlchen manch 
leerer Biſſen, und fie, die ſonſt tierifche Nahrung vorziehen, nähren fich zur 
Herbfteszeit faft ausſchließlich von der ſüßen Beerentoft. Bis tief in den Winter 
it der Tiſch gedeckt, und was zunächſt verjchmäht wird (die ſogenannte Mehl: 
beere des Weißdorns, die Beere vom Schneeball), findet fchon fpäter Liebhaber. 
Wegen der Eicheln ijt der Häher im Herbit ein Gaft im Knick, und die meift- 
zahlreichen Haſelnüſſe locken nicht jelten das Eichhörnchen aus dem Walde heraus. 

Manch Beerlein, manche Nuß fällt zur Erde und ift im Ddürren Laub 
unjeren Bliden entzogen. ber unter den rajchelnden Blättern heißt eine 
bungrige Schar fie willfommen, Mäuſe, Schneden, Aſſeln, Taufendfüße. Auch 
der gel verſchmäht feine herabgefallene Beere. Oft zu ungezählten Scharen 
fallen im Herbſt Stare, Haus: und Feldjperlinge, Finten, Ammern und Drofjeln 
in die Knicke. Stare und Sperlinge haben auf den anliegenden, jet ab- 
geernteten Feldern ergiebige Nachleje gehalten. Für Finken und Ammern halten 
Taufende von Pflänzchen reife Samenförner bereit, wie Eberejche, Holunder 
und manch anderer Strauch für die Drofjeln die Beeren. So reichlich ift für 
fie alle im Herbjte der Vorrat, daß fie nicht nötig Haben, einzeln auf Nahrungs: 
juche zu gehen; fie können, dem ©ejelligfeitstriebe folgend, ein Gebiet nach 
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dem andern herdenweiſe abweiden. Daß Amſel, Rotkehlchen, Goldammer neben 
dem Zaunkönig nicht jelten unfere Wintergäfte find, das danken wir fonderlich 
dem Knick als Nahrungsquelle. 

Man darf wohl behaupten, daß die Gewächſe im Knie den pflanzen: 
frefienden Tieren leichter zugänglich und darum Schädigungen durch diefe mehr 
ausgejebt find al3 an ihrem natürlichen Standorte im Walde oder am Feld: 
rain. Aber die Pflanze ift gegen derartige Angriffe nicht wehrlos. Sie fucht 
fich joviel wie möglich der Gefahr zu entziehen oder ift mit Eigenfchaften aus— 
gejtattet, die Schädigungen möglichlt einzudämmen und aufzuheben. 

Auch den Knicpflanzen kommt e3 zugute, daß in der Negel nur eine 
bejtimmte Anzahl von Tierfpezies ſich von der einzelnen Pflanzenart nährt, 
darum das Individuum, mindeitend aber die Art gefichert exjcheint. Ferner 
beſchränkt fich die Beſchädigung faft immer nur auf einen Teil der Blätter. 
Aus den unberührten Gtengeln und Knoſpen können fich noch genug neue 
Blatt- und Blütenfprojje entwiceln, und die Früchte find fo reichlich vor— 
handen, daß es für die Erhaltung der Art faum ein Bedenfen hat, wenn ein 
Bruchteil derjelben den Räubern zum Opfer fällt. 


Gegen weidende Haustiere, die gern vom Zaune nafchen, find die mit 
Dornen oder Stacheln ausgerüfteten Sträucher am beiten gefchüßt, und mancher 
Flüchtling unter und zwifchen den Zweigen darf, wie bereit3 erwähnt wurde, 
gleichzeitig den Schuß genießen. Dank der Dornenausrüftung werden fie von 
weidenden Tieren gemieden. An manchem Hecenftrauch, deſſen Zweige Häufig 
abgefrejjen wurden, der Buche 3. B., treten dornenförmige Bildungen auf. 
Die Reſte der abgebifjenen Zweige verhärten zu ftachligen Spigen, und hinter 
diefer Schugwehr jprofjen neue Triebe hervor. Die Roſe ift durch ihre nach 
unten gebogenen Stacheln auch gegen Schneden und Mäufe aufs beſte gefichert. 

Eine auffallende Anzahl der im Knick wachjenden Kräuter wie Lamium- 
Arten, Golönefjel, Hohlzahn, Zieſt, Ballote, Gundelrebe, Wolfsfuß, Braunwurz 
ahmt in ihren Blättern und zum Teil auch in ihrer Haltung die Brennefjel 
(Urtica dioica L.) nach, die, ſelbſt Häufig Knickbewohner, von Pflanzenfreffern, 
abgejehen von wenigen Schmetterlingslarven, ängftlic) gemieden wird. Mit 
ihren Brennborſten ſchützt fie indireft auch manches andere Kräutchen. 

Die Ausitattung mit Naphiden, Gerbfäure und dichter Behaarung kommt 
auch manchem Knickgewächs gegen Tierfraß zugute. Daß Blüten und Früchte 
der Beerenfträucher hoch über den Wipfeln angejegt find, wo feine Maus fich 
binaufwagt, nur den geftederten Gäften zugänglich, daß manch andere Frucht 
an jo ſchwankem Stiele hängt, daß Ohrwürmer, Afjeln, Schneden beim Nafch- 
verfuch ficher Herunterpurzeln würden, das ift ebenfalls nicht dem Knick eigen- 
‚tümlich, tritt aber hier bejonders in die Augen. Dieſe Tiere alle find un: 
gerufene Gäfte, die den Genuß der Früchte nicht mit einem Gegendienfte bezahlen 
würden. Ich fand unter dem dicken Wurzelftumpf eines Holunders mit fräftigem 
Stodauzjchlag ein anjehnliches Häufchen von Überreften der Hagebutte: lederige 
Sruchthäute und fteinigen Samen. Von jedem- Samenforn aber war die Spitze 
abgebrochen und der Keimling aus feiner Höhlung herausgezogen. Das deutete 
auf jene Kleinen Nager hin, die einen ftarfen Holunderzweig, der hart an den 
Sruchtitauden der Heckenroſe vorüberführte, als Brücke benugt haben mußten. 
Sp waren die ftacheligen, dünnen NRofenftengel umgangen; die Samenförner 
aber waren jämtlich zeritört. 

Wie nun die Tiere im Knie in ihrer Exiftenz auf die Pflanzen angewieſen 
find, jo jtehen andererfeit3 Knickpflanzen im Abhängigfeitsverhältnis zur Tier- 
welt und lafjen fich die den Tieren geleifteten Dienfte mit einem Gegendienft 
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bezahlen. Als Befruchtungsvermittler kommen zahlreiche Inſekten in Betracht, 
befonders Hautflügler, Schmetterlinge und Schwebfliegen. Auf ihrer Suche 
nach Nektar und Pollen ſchweben ſie, bedeckt mit Blütenſtaub, von Blüte zu 
Blüte und führen Wechſelbeſtäubung herbei. 

Vögel ſind es namentlich, die für die Verbreitung der im Knick jo zahl: 
reichen beerentragenden Pflanzen forgen. Die ſchwere Deere würde nicht über 
den Schirm der Mutterpflanze Hinausfallen. Die Vögel aber verjchlingen fie 
famt den im Fruchtfleifceh eingebetteten hartjchaligen Samenförnern, die ohne 
Schaden die Verdauungsorgane durchiwandern, mit den übrigen Exkrementen 
auf den Boden gelangen und jo, mit jtictoffhaltigen Dungftoffen verfehen, 
häufig einen geeigneten Pla, etwa in Lücken des Knicks, zur Keimung finden. 
Was das Rotkehlchen, deſſen Verbreitung mit der des Spindelbaumes genau 
zufammenfältt, in Bezug auf die Hleinbeerigen Pflanzen leiftet, das danken die 
Sträucher mit größeren Früchten der Schwarzdroſſel, Die imftande ift, auch die 
Früchte des Weißdorns, des Schlehenftrauchs und Der Heckenroſe ungzerfleinert 
zu verfehlingen. Erwähnt jei kurz die Ameiſe als Verbreiterin von Beilchen- 
arten, des Schöllfrauts u. a. Pflanzen. 

Größere Weidetiere nafchen gern vom Knie und ſuchen feinen Schuß bei 
Sturm und Hagelichauern. Da Heften Klette, Klettenferbel und Ocermennig, 
Geum urbanum L. und Galium aparine L. ihre hafigen Früchte in das zottige 
Tierfell und werden weit verjchleppt, wie auch der Menjch und jein Begleiter, 
der Hund, bier zum, Sämann werden. 

In zahlreichen Beifpielen zeigt der Knid, wie Tiere durch Bertilgung bon 
Pflanzenſchädlingen den Pflanzen Gegendienfte leiten. Auch in diefer Be— 
ziehung fteht wohl die Vogelwelt obenan, und „es ijt bemerkenswert, daß viele 
Eleine Vögel, die ung im Herbite als mehr oder minder jtarfe Beerenfreijer 
verlaffen, im nächften Frühling als heißhungrige Inſektenfreſſer zurückkehren, 
die auch ihre Jungen nur mit Inſekten füttern.” Mit Eiern und Larven, mit 
täglich neu zufliegenden Inſekten ift der Tiſch immer wieder aufs reichlichite 
gedeckt, und felbft, wenn die Jungen Nahrung erheifchen, tritt fein Mangel 
ein. Beſonders erwähnt feien hier die Heinen Meiſen, denen auch die Eier— 
häufchen der Gliederfüßer nicht entgehen, der Kuckuck, der jogar haarigen 
Raupen nachitellt, der Neuntöter, von deſſen Räuberleben Dornzweige häufig 
Beweife tragen, der felbit Schnirkelfchneden und Heine Wirbeltiere nicht ver: 
ichont, und die Droffeln, die unter dem Geſträuch ihr Sagdgebiet haben. Wackere 
Unterſtützung im Inſektenfang leiſtet der Laubfroſch. Uber die Blattläuſe fallen 
her Ohrwurm, Marienkäfer, Perlenauge, Schwebfliege, und Skorpionsfliege und 
Libellen erhaſchen im Fluge manch kleines Inſekt. Die rote Waldameiſe, die 
vielfach in kleinen Kolonien im Knick ſich anſiedelt, ſowie ihre kleineren Ver— 
wandten üben auf der Suche nach den ſüßen Exkrementen der Blattläuſe oder 
den Nektarien das Amt der Sicherheitspolizei. Wald- und Zwerg-Spitzmaus, 
von denen namentlich erſtere überall unſere Knicke bewohnt, ſind unerſättliche 
Vertilger von Kerbtieren und Schnecken. Der große Buntſpecht verſteht ge= 
ſchickt, ſelbſt an dünnen Zweigen die von der Larve Des Eſpenbocks herrührenden 
knotigen Anſchwellungen aufzupicken. Hermelin, Wieſel, Igel, Buſſard und Eule 
unternehmen vom Knick aus, der ihnen Schlupfwinkel und Beobachtungsplätze 
genug bietet, ihre Jagdzüge. Hin und wieder mag ein Vöglein ihnen zum 
Opfer fallen, aber eben dem Knick ift es zuzufchreiben, daß dank diefen Mäufe- 
feinden in knickreichen Gegenden die Mäufeplage nie jo groß wird wie 3. 8. 
in der buſchfreien Marſch. 

Ohne irgendwelche Gegendienfte zu leiften, wiſſen Hühnerhabicht und Sperber 
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den Knick auszunugen. Gedeckt durch fein Strauchwerf, nahe dem Boden hin 
jtreichend, ftürzen fie fich unverfehens in eine Tauben- oder Finkenſchar. Ein 
wenig angenehmer beftederter Bewohner ift auch der rotrücfige Würger, der 
zwar unter den Inſektenfreſſern feinen Pla fand. Aber er iſt der ärgſte 
Neſträuber im Knick, und wo er von Jahr zu Jahr zahlreicher auftritt, da iſt 
gleichzeitig die Abnahme der anderen knickbewohnenden Kleinvögel bemerkbar, 
wie ich in Teilen des Kreiſes Huſum beobachten konnte. Der Iltis, der zwar 
die Nähe von Gehöften liebt, dehnt gelegentlich ſeine Streifereien auf den 
Knick aus. Auch hier betätigt er ſich als eifriger Mäuſejäger. Von allen 
Verfolgern des Igels iſt er der erfolgreichſte, und namentlich der in tiefer 
Winterruhe liegende Igel fällt ihm zur Beute. 

So iſt es denn im Knick ein ewiger Kampf zwiſchen Tier und Tier, 
zwiſchen Tier und Pflanze und wieder zwiſchen Pflanze und Pflanze, aber 
auch ein Zurſeiteſtehen, ein gegenſeitiges Sich-helfen und -fürdern. Aus der 
künſtlich herbeigeführten Gemeinſchaft iſt eine Lebensgemeinſchaft, eine Genoſſen— 
ſchaft geworden, ein unentbehrliches Glied des Naturlebens einer ganzen 
Landſchaft. 

— REIT — 


Shleswig-Holjteins Gegenwart. 


(März 1854.) 


So iſt's vorüber, alles ift beendet, 

Du bift geopfert, armes Vaterland; 

Das Unglüd Hat fein Werk an dir vollendet, 
Und alles hat fich von dir abgewandt. 


Du biſt verraten: mo du feit vertrauteft, 

Bot Statt der Wahrheit man dir nur den 
Scein. 

Du bift verlaſſen: wo du Hülfe fchauteft, 

Ließ man im ſchweren Kampfe dich allein! 


Die Waffen hat man deiner Hand entrungen, 
Weil Deutichland groß, dein treues Volk 

nur fein; 
Dein „Schleswig-Holftein” wird nicht mehr 

gejungen, 
Es führt dich nicht mehr in den Kampf hinein. 
Auch alle Opfer find umfonft gefallen, 
Umfonft gefloffen deiner Söhne Blut! 
Ach, taufend Seufzer auf gen Himmel wallen 
Um ein verlornes hohes Erdengut. 


Ihr jeid getrennet, teure Schtvefterreiche, 

Jahrhunderte vereint ſah euch die Welt; 

Du bift gefallen, ftolze Doppeleiche, 

Die deutjche Art hat deinen Stamm gefällt! 
Der Völker Schiefjal ruht in Deinen Händen, 
Du, Herr, bejtimmeft ihrer Zukunft 208; 
Du kannſt es alles, alles wieder wenden, 
Denn Deiue eiv’ge Macht ift grenzenlos. 


Du läßt die Eiche wieder Wurzel fchlagen, 
Du machſt die Krone wieder frifch und grün, 
Du läßt die Zweige wieder Anofpen tragen 
Und Deine Sonne läßt Du drüber glüh’n. 


D, nimm die Hoffnung nicht aus unjerm 
Herzen, 
Gib für die Zukunft ung ein lichtes Pfand: 
Sie find zu brennend und zu tief, die 
Schmerzen 
Um ein verlornes ſchönes Vaterland. 
Sürgenjen.)) 
Mitgeteilt von ©. Fenfen. 


—— 


Die Herſtellung des Brennmaterials auf den Halligen.) 
Skizze von Binrichfen in Wyk a. Föhr. 


gewejen. Als echter Störenfried greift er nicht felten Unheil ftiftend in 


D: größte Feind der Halligbewohner ift von jeher der „blanfe Hang“ ?) 


das ruhige Getriebe der Halliglandwirtichaft ein, läßt auch einen ratio: 
nellen Betrieb derjelben nicht zu, da die Überſchwemmungen, die jährlich zu 





. .) Dr. Sürgenfen war Oberarzt in der ehemaligen ſchleswig-holſteiniſchen Armee. 
) Uneingedeichte Inſelchen vor der ſchleswigſchen Weſtküſte, Überrefte ehemals 
zufammenhangender Landftreeen, die bei Sturmfluten überfchwemmt werden. 
°) Bezeichnung für das Meer zur Zeit der überſchwemmung. 
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wiederholten Malen eintreten, den Ackerbau ganz unmöglich machen. Wollte 
man den Boden umpflügen, ſo würde das gefürchtete Element ſich bald die 
gelöſte Erdkruſte aneignen und ein noch ſchnelleres Tempo bei der Zerſtörung 
und Fortſpülung der kleinen Eilande einſchlagen. Aus dieſem Grunde iſt auch 
eine Verbeſſerung des Bodens durch Düngung ausgeſchloſſen, weshalb man 
annehmen könnte, daß der Dünger auf der Hallig wertloſes Material ſei. Das 
iſt jedoch nicht der Fall. Der Halligbauer weiß aus dieſem allgemein ge— 
ſchätzten Stoff inſofern Nutzen zu ziehen, als er ihn zur Bereitung ſeiner 
Feuerung verwendet und ſich ſomit die Auslagen für die „ſchwarzen Dia— 
manten“ und andere brennbare Schätze unſerer Mutter Erde, die dieſe uns 
gütigſt aus ihrem dunklen Leibe zur Verfügung ſtellt, erſparen kann. Dünger 
als Feuerung, das klingt ſo eigenartig, daß es ſich verlohnen dürfte, dieſe Ein— 
richtung einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. 

In erſter Linie iſt es der Kuhdünger, der zur Herſtellung der Feuerung 
Verwendung findet. Derſelbe wird während der Wintermonate in einer neben 
dem Stalleingang im ſogenannten „Aak,“ bezw. „Ack“) gelegenen Dünger— 
grube aufgeſpeichert. Dieſe iſt gewöhnlich ausgemauert und wird als „Pott— 
ſtaul,“ reſp. „Pottſtall“ bezeichnet. Um einen möglichſt feſten Dünger zu er— 
halten, wird ſorgfältig für den Abfluß der Jauche Sorge getragen. Zu dieſem 
Zweck ift vom Stall nach dem die Werft begrenzenden Jauchegraben ein unter— 
irdifcher Kanal, der „Adelſill,“ d. H. Jauchegraben, angelegt. Tagaus, tagein 
fieht man den Hausvater morgens und abends mit feinem „Njockskoore,“ d. h. 
Schmußfarre, zur Ablagerungsftätte wandern, um bier den notwendigen Be— 
darfsartifel für den nächjten Winter niederzulegen. Um die Ofterzeit, wenn 
fi) die etwa 2 m tiefe Grube in einen anfehnlichen Hügel verwandelt hat, 
wird ſodann die Bearbeitung des Materials in Angriff genommen. An einem 
fonnigen Tage, nachdem man fich für die wenig angenehme Tätigkeit geeignete 
Arbeitskräfte beforgt hat, wird in aller Frühe mit der Ausbreitung des Düngers 
auf der Schrägfeite dev Werft ?) begonnen. Männer farren, Frauen jehaufeln 
und fneten die ausgebreitete Mafje mit den Füßen durch, zu welchem Zweck 
fie. diefe mit alten Strümpfen in doppelter Lage bewaffnet haben, da Stiefel, 
Schuhe u. dergl. für diefe Arbeit, das fogenannte „Tribbeln,” ungeeignet find. 
Nach gründficher Bearbeitung des Teiges wird er mit den Fußſohlen geglättet, 
und wenn am Abend der „Hafe gefommen,” d. h. die Grube bis auf den 
Grund geleert ift, fieht man den Werftabhang mit einer 3—4 cm diden 
Düngerfchicht bedeckt, die dann je nach Art der Witterung S—14 Tage zum 
Trocknen liegen bleibt. Sit die Maſſe fo feſt geworden, daß man fie paſſieren 
kann, ohne Spuren zu binterlaffen, jo wird fie mit einem hölzernen Spaten, 
der eine ſchmale eiferne Schneide Hat, in vieredige Platten gejchnitten, die 
„Deee,“ bezw. „Didden” genannt werden. Diefelben find etwa 20 cm im 
Quadrat und werden nach dem Abftechen mit einem gejchictten Wurf mittels 
des Spatens, des fog. „Deeepraders,” auf die andere Geite gelegt, und zwar 
jo, daß fie dachziegelartig gelagert werden. Nach einigen Tagen haben die 
„Didden“ ſoviel Feftigfeit erlangt, daß deren Aufftellung erfolgen fanı. Das 
gefchieht in der Weile, daß man für jede Reihe am Fuße der Werft durch 
Aufeinanderlegen von 4 Platten einen Stüßpunft errichtet und die übrigen 
dann aneinander feßt wie die Bücher auf das Negal. Dadurch entitehen Pa— 








) Wo für einen Gegenftand zwei Namen angegeben ind, bezeichnet der erite ſtets 
den friefifhen und der legte den plattdeutichen Ausdrud. 

2) Ein künſtlich errichteter Erdhügel zum Schutze der Wohnungen gegen Die 
Sturmfluten, 
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rallelen, die auf dem Abhang von unten nach oben verlaufen. Das „Didden- 
reihen” jtellt nicht geringe Anforderungen an das Rückgrat; es muß jedoch 
erfolgen, damit das junge Gras, das fich bald unter der Schutzdecke regt, Luft 
und Licht erhält. Um die Werft möglichjt bald ganz frei zu machen, feßt man 
die Reihen nach S—14 Tagen ans Haus, jedoch aus Mangel an Platz nicht 
einzeln, jondern paarweije aufeinander, und zwar gewöhnlich jo, daß 4 Reihen 
durch eine fünfte zum Abjchluß gebracht werden. Dieſe Diddenkörper, die ſoweit 
bon einander entfernt ftehen, daß man bequem zwiſchen ihnen Hindurchgehen 
fann, führen den Namen „Kluate,“) bezw. „Aloten.” Ende Mai, Anfang Juni 
fommt die Schlußarbeit, das Eintragen und Aufftapeln des nunmehr fertigen 
Brennmaterials. Sorgfältig werden die Platten auf dem Boden in dem ſoge— 
nannten „Oökling,“ dem Winkel, der durch Dach und Boden gebildet wird, 
übereinander gejchichtet wie die Steine einer Mauer. Um fie für den Gebrauch 
mit geringer Mühe nach der Küche befördern zu fönnen, ift neben dem Herde 
ein hölzerner Schacht erbaut, der vom Boden nach der Erde führt, unten er: 
weitert und mit einer Klappe verjehen ift. Durch diefe Einrichtung wird der 
Hausfrau die Annehmlichkeit geboten, das wichtigſte Feuerungsmaterial ftet3 
bequem zur Hand zu Haben. 

Die „Didden” bilden aber nicht den einzigen Brennftoff, den man aus 
dem Kuhdünger fabriziert. Da fie fich nämlich nicht zum Anlegen des Feuers 
eignen, jtellt man zu diefem Zwecke dünnere Platten her. Das gejchieht in 
dem Heitraum, der zwiſchen dem Tage der Entleerung der Grube (Anfang April) 
und dem 12. Mai, dem Termin für die Auftrift des Viehes auf die gemein- 
Ichaftliche Weide, Liegt. Der in diefem Monat produzierte Dünger gelangt 
nicht exit zur Ablagerung an der Düngerftätte, fondern wird Tag für Tag 
auf einem noch freien Plab des Werftabhanges oder einem geeigneten Ort der 
Ebene vor der Werft in Kleinen Platten ausgelegt, die nur etwa 1 cm did, 
mittels eines Neifigbejens geglättet und in runde Formen gebracht find. Die 
Behandlung derjelben, der fog. „Sfuale,“ ?) bezw. „Scholen” ift im wefentlichen 
diejelbe wie bei den „Didden.” Anfolge der geringen Stärke find fie jedoch fchneller 
durchgetrocnet und können gleich nach einmaligem Aufftellen in Reihen auf den 
Boden gebracht werden. Die Hauptverwendung finden die „Scholen” beim An: 
heizen des Ofens, des ſog. „Beilegers,“ den der-Halligfriefe al3 „Kallön“ bezeichnet. 

Das eigentliche Heizmaterial des „Beilegers” bilden jedoch weder „Didden” 
noch „Scholen,” jondern der präparierte Schafdünger, „Moot“ oder „Smoll” 
genannt. Diefer, gewöhnlich reichlich mit Heu vermengt, ift an den Futter: 
pläßen der Schafe, die fich im Stall, dem fog. „Hod,” oder draußen im Aak 
(Act) befinden, gefammelt und wird gleichzeitig mit dem Kuhdünger auf dem 
Werftabhang oder einem „Scholenhalli” vor der Werft zum Trodnen aus— 
gejtreut. Daß diejer Stoff ſich beſonders für die Heizung des Ofens eignet, 
hat darin feinen Grund, daß er bei einigem Luftabſchluß nur ganz allmählich 
verbrennt, wodurch Die Zemperatur de3 Beilegers, deſſen nach) dem Herd 
führender Zugang meift durch eine fteinerne Platte verfchloffen wird, fich eine 
Beitlang in der durch das Anheizen erlangten Höhe erhält. Das Entweichen 
des Rauchs erfolgt durch eine kleine Öffnung, die ſich über der Feuerſtelle be— 
findet und in den dem Herde aufgeſetzten Schornftein führt. 

Bei Kleinen Viehbeftänden reicht da3 aus dem Dünger gewonnene Feue— 
rungsmaterial nicht aus, weshalb man den Borrat noch dadurch vergrößert, 





Y Das „a“ in „Aluate” ift nur ſchwach vernehmbar. 
?) Das „a“ in „Skuale” wie in „Kluate“ faum hörbar. 
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daß man im Nachfommer die Weide, die für das Vieh aller Werftbeivohner 
gemeinfchaftlich ift, abjfammelt. Zu diefem Zweck ift die „Fenne“ (Weide) in 
Bezirke geteilt, die, jährlich mwechielnd, den Hausbefigern zur Ergänzung der 
Brennftoffvorräte zur Verfügung ftehen. Beſonders beliebt ift der bier er: 
worbene Schafdünger. Da diefer äußerſt leicht brennt und Dazu eine gute 
Heizkraft befißt, leiftet er vorzügliche Dienfte, wenn der Beileger einmal feine 
ganze Kraft aufwenden muß, um die Eisblumen an den Fenfterjcheiben zum 
Weichen zu bringen. 





Aus der Zeit der Leibeigenſchaft. 


4. Schackendorf und Scharsdorf. In ſeinen Sagen, Märchen und Liedern 
erzählt Karl Müllenhoff, wie die lübſchen Herren in Stakendorf den Zehnten holten; 
Bogt Jürgens hat die Geſchichte aber anders erzählt. Der jagte jo: 

Bor Zeiten ftanden auf den jetzigen Hoffeldern der Güter Schmoel und Hohenfelde 
zwei lübſche Dörfer; erfteres hieß Schadendorf, letzteres Scharsdorf. Die Koppeln, 
wo die Dörfer ftanden, heißen noch jegt Höfe, von den Kohlhöfen und Wiejfenhöfen der 
Dorfgebäude. Der Weg von dem Bropfteier Dorfe Stafendorf (unweit deſſen das Tübjche 
Dorf Schadendorf lag) nach Schmoel Heißt noch jegt „Lübjches Tor.” Gewiß ift, daß 
die Dörfer auf bezeichneten Stellen gejtanden, denn ich jelber habe viele Fundament: 
und Mauerfteine, Pfähle ufiv. wegräumen lafjen, unb noch im vorigen Sommer (1843) 
haben die Hohenfelder Arbeitsleute da, wo früher Scharsdorf gejtanden, eine Art, 
mehrere Mauerfteine ufiv. ausgegraben. 

Die VBeranlaffung, warum die Dörfer abgebrochen find, ſoll folgende geweſen fein: 

Alle Jahr, gewöhnlich gegen Faſtnacht, fam eine vom Lübecker Senat ernannte 
Kommiſſion, um die lübſchen Dörfer und Güter hier im Lande nachzufehen, Streitig- 
feiten zu fehlichten uf. Nun traf es fich, daß, als die Herren in Schadendorf ankamen, 
fämtliche Einwohner bei der Faſtnachtsluſtbarkeit waren. Die alten Herren gingen nun nad) 
dent Gildehaufe, fegten fich zu den Bauern unterm Schwibbogen und jahen dem Tanze zu. 
Natürlich wurde hierbei auch tüchtig gezecht, und der Krug mit dem zufammengegofjenen 
beißen Bier und Met ging fleißig im Kreife herum. Da nun die alten Herren auf der 
Reife wohl ziemlich gefroren haben mochten und ihnen die angenehme Wärmung bei 
dem großen Feuer fehr zufagte, jo war e3 nicht zu beriwundern, daß auch fie dem 
Kruge tapfer zufpracjen, am Ende recht beraufcht wurden und in einen tiefen Schlaf 
verſanken. Wie dies uun die jungen Leute jahen, famen fie auf den Einfall, ſich einen 
Spaß mit den alten Herren zu machen. Sie bohrten nad) der Zahl der Herren Löcher 
in die beiden Pfoften, die den Schwibbogen ftüßten. Danach trugen fie die Herren zu 
den Pfoſten, ftopften die langen Bärte derjelben (wie fie zu der Zeit getragen wurden) 
in die Löcher und ſchlugen alsdann genau dazu pafjende Pflöde davor. Dies hätten 
nun wohl alles die älteren Bauern verhindern können; vielleiht find einige davon 
auch im Schlaf gewefen, und die übrigen mögen auch wohl, da feiner ganz nüchtern 
var, ihre Luft daran gehabt haben. Da nun alt und jung glaubte, die Herren hätten 
ihren Rauſch ausgefchlafen und würden bald erivachen, machten jie einen erjchreclichen 
Lärm und Gepolter, bliefen auf den Kuhhörnern und fchrieen, das ganze Haus ftände 
in Flammen, fo daß die erfchredten Kommifjäre jchlaftrunfen. auffprangen, aber, wie 
dies nicht anders fein konnte, ihre beſte Zierde, die fchönen langen Bärte, in den Pfoſten 
fteefen ließen. 

Daß die alten Herren fehr erboſt waren, fann fich jeder leicht vorſtellen; fie ent- 
fernten fich, beftiegen ihre Wagen und ſchwuren, diefe ſchändliche Tat jollten Kinder 
und Kindesfinder zu bereuen haben. In Lübeck angekommen, trieben fie auch die Sache 
bei Rat und Bürgerfhaft dahin, daß die beiden obgedadhten Dörfer (denn die Schars— 
dorfer waren auch mit dabei geweſen) an den Schmoeler Gutsheren, dem Hohenfelde 
auch gehörte, verfauft wurden und zwar jehr wohlfeil, mit der Bedingung, die Dörfer 
abzubrechen und feinen Stein auf dem andern zu lafjen; die Einwohner aber follte er 
auf feine übrigen Dörfer verteilen und tie feine andern Leibeigenen behandeln. Dies 
geſchah auch alles (1628?). Beide Dörfer wurden bis auf den Grund zeritört. Von 
Scharsdorf wurden einige Häufer nad) Satjendorf verlegt; don denen fteht das Bauerbogt3- 
haus noch. Die Dorfländereien wurden zum Hohenfelder Hoflande gejchlagen. Auf 
Schadendorfer Boden wurde ein Meierhof gebaut, der aber jpäter wieder einging, 
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worauf das ehemalige Dorfland an den Hof Schmoel kam. Die unglücklichen Be— 
wohner — meint Jürgens — hätten vielleicht noch viel von dem Verlorenen wieder 
erlangen können, wenn fie nicht zu einfältig geweſen wären und mehr Energie bewiefen 
hätten; num aber würden noch die ſpäteſten Nachkommen die Frevel ihrer Borfahren 
bereuen, wenn fie ihre Verhältniffe mit dem weit glüclicheren Zuftande der Yübifchen 
‚Untertanen vergleichen würden. — So waren alfo auch ohne Peſtilenz und Kriegesnöte 
zwei ganze Dörfer „wüſte“ und ihre bis dahin freien Bewohner zu Leibeigenen geworden. 
Dietrichsdorf. G. Schröder. 


Berichtigung. 


In der Mitteilung „Aus der Zeit der Leibeigenfchaft” in Nr. 1 diefes Jahrgangs 
iſt ©. 27,1. Zeile: Graf Detlef Reventlow (nicht Rankau) gemeint. Schr. 
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1. Gedichte von E. L. Wulff. 73 ©. Selbſtverlag Tangſtedt bei Hamburg. — 
In Schummern alleen von H. Hornig. 61 ©. Selbſtverlag Itßehoe. — In dieſen beiden 
Bändchen treten zwei neue ſchleswig-holſteiniſche Poeten vor uns hin, die zwar nichts 
Großes und beſonders Tiefes zu bieten haben, aber doch freundlich zu begrüßen ſind 
als liebenswürdige, entwicklungsfähige Talente. Wulff iſt der feinere, ſtillere von den 
beiden, ein in ſich geklärtes, reines und frommes Gemüt, das in Haus und Familie 
Ruhe und Heimftatt ſucht und findet und Denfen und Fühlen in Gott zu gründen 
ſucht. Er ift bei unfern tüchtigen Lhrifern in die Schule gegangen und noch in ihrer 
Abhängigkeit, jo daß man immer die Empfindung hat, Gedanken und Form feiner 
Verſe irgendwo gelejen zu haben. Ich will ihm das nicht zum Vorwurf machen, da 
ich glaube, daß er noch) einmal eigene Wege finden wird. — Hornig fchreibt plattdeutfche 
Verſe, aber — und das freut mich befonders — er Hält fich durchweg vom Bänfel: 
jängerifchen frei, wozu nach den Bublifationen anderer plattdeutfcher Versdichter unfere 
liebe traute niederdeutſche Sprache zu verführen feheint. Scheint! denn der prächtige 
Fehrs beweiſt glänzend das Gegenteil. Gewiß bietet auch Hornig ſog. Läuſchen, aber 
der Ernſt jeiner andern Verſe bietet mir Gewähr, daß er von der öden Poſſenreißerei 
losfommen wird. Er hat Sinn und Gefühl für das Volkstümliche und Volfsliedartige. 
Das ift nach meiner Meinung das Feld, das er beadern fol, und tut er das, wird er 
al3 plattdeutjcher Dichter feine Gemeinde gewiß einmal finden. Groths herrlicher Quick— 
born joll unſern plattdeutfchen Lyrikern voranleuchten, von dem follen fie lernen, und 
nicht von Reuters Läuſchen und Riemels. Wilhelm Lobfien. 


2. Erich Schlaikjer, „Mein Freund Niels und Anderes.” Skizzen. 175 Seiten. 
München 1906. Verlag von Georg D. W. Callwey. — Daß ich es nur gleich jage: ich 
halte den Kritiker Schlaikjer für viel bedeutender als den Dichter. Gewiß ſchäße ich 
jeine Dramen „Hinrich Lornſen,“ diefe Dichtung voll Heiliger Überzeugung und 
mutiger Kampfluft, oder „Des Paſtors Rieke,“ diefe Iachende Komödie voll biſſiger 
Seitenhiebe; auch weiß ich in feiner Skizzenſammlung „Der Schönheitswandrer" 
manche prächtige Stelle, die mir lieb iſt; aber troßdem ſehe ich feine eigentliche Größe 
und Bedeutung in jeinem Buche „Berliner Kämpfe,” diefer geiſtvollen, glänzend 
gejchriebenen Sammlung literarifcher Aufſätze. Sein neueftes Buch bietet fünf Skizzen: 
„Mein Freund Niels," die Seelenentwicklung eines Fiſchers aus der Gegend bon 
Apenrade, die mir bejonders um der meifterlich plaftifchen Darftellung des Landichaft- 
lichen willen Freude gemacht hat, „Meine Tantiemen,” eine Plauderei voll beißenden 
Spottes, „Der Philanthrop,"», Ein Liebeshrief," „Aufzeichnungen eines Bohemien.” 
Schlaifjer hat von Haufe aus eine ſtark humoriftifche Ader, aber fein Humor verlegt 
oft, wird zu Spott und Hohn und bringt fich dadurch felbft um feine befte Wirkung, 
ihm fehlt das im guten Sinne Gemütliche, die aus tiefftem Verftändnis aller menſch— 
lichen Schwächen herborbrechende Liebe, die für mich unbedingt zum Humor gehört. Er 
ift zu jehr Kämpfer, der die Schwächen nicht belächeln will, fondern mit harten Schlägen 
totjichlagen möchte. Er fieht und fehildert mehr den Sammer al3 die Sonne und fchreckt 
in jeinem Eifer vor feiner Goſſe, vor feinem Lafter zurüc, fchildert e3 vielmehr mit 
harten, rückſichtsloſen Strichen, mit oft abftoßender photographifcher Treue. Sein Stil 
it aber auch in feinem neuejten Buche glänzend. W. Lobfien. 
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NPordſeebad Hankt Peter, 


Bon Robert Körner in Hamburg. 


Ror zur Sommerzeit mit dem Neifeziel St. Peter von Hufum kommend 
mit der Marjchbahn über Tönning nach dem Heinen Städtchen Garding, 
im Herzen des jchleswigjchen Kreiſes Eiderftedt, fährt, den belehrt ein 
Blief aus dem Koupeefenſter, daß hier die Fettweidewirtichaft floriert. Soweit 
das Auge veicht, dehnt fich eine unüberſehbare Marſchwieſenfläche, die durch 
breite Gräben in „Fennen“ geteilt, von Taufenden und Abertaufenden von 
Rindern, großen Zriften mweißjchimmernder Schafe und prächtigen Pferden be- 
völfert wird. Hier und dort auf einer „Warft,” umgeben von einer burggraben- 
ähnlichen „Grafft,“ in der fich dag Regenwaſſer fammelt, liegen ftattliche Bauern- 
gehöfte, in dem Eiderftedt eigenen „Haubergſtil,“ inmitten üppiger Obſt- und 
Blumengärten. Das gewaltige Firftwalmdach des Haufes ruht auf 4 Ständern, 
über die es weithin heruntergezogen tft, fie Menfchen, Vieh und Vorräte Platz 
gebend; über den niederen Außenwänden befinden fich an manchen Stellen 
Dacherfer zur Erweiterung. Auch manch fchloßartiges Gebäude mit parkartigem 
Garten fündet von dem Reichtum eiderftedtifcher Hofbefiger. Die oft 30- bis 
100 jährigen Weiden find des Eiderftedter Bauern ganzer Stolz. Wie der 
Getreidebauer mit Wohlbehagen die förnerblintende, ährenfchwere Saat feiner 
Felder muftert, jo betrachtet der Eiderftedter mit ſchmunzelnder Miene die fich 
rundende Körperfülle feiner Ochfen. Eſſen, Trinken, Schlafen, langfames Gehen 
und gute Verdauung follen die VBorbedingungen eiderjtedtifcher Lebensführung 
jein. Eine Folge davon ift, daß die bejigende Klaſſe der Eiderftedter groß und 
wohlgenährt, ftarkfnochig und phlegmatifch if. Der Sag: „Der Menſch ift, 
was er it,” gewinnt hier an Wahrfcheinlichkeit. Mit Geringſchätzung blickt 
der Eiderftedter Bauernpatrizier auf alles Nichteiderftedtifche. Die Erinnerung 
an die Heldentaten der freiheitliebenden Vorfahren, die, im Vertrauen auf 
eigene Kraft, bei Oldensworth einft das übermütige Dänenheer befiegten und 
den Brudermörder König Abel erjchlugen, fteht bei ihnen in Ehren. 

Bon Garding, dem auf einem Diünenftreifen gelegenen Hauptorte Ever- 
ſchops (Eiderjtedt wurde früher aus drei Eiderinfeln — Utholm, Everfchop und 
Eiderjtedt — gebildet, die 1487— 1567 Iandfeft gemacht wurden), einem freund: 
lichen Landftädtchen mit eleftrifchem Licht, gutem Straßenpflafter, beſteht eine 
Poftverbindung nach dem im äußerften Weſten Ciderftedt3 gelegenen Nordſee— 
bade St. Peter. — Ehe wir zur Fahrt „ins alte romantifche Land” ung an- 
ſchicken, werfen wir einen Blick auf das Geburtshaus eines „Königs der 
biftorifchen Wiffenfchaften,” das der Hochgelegenen, baumumfchatteten, alten 
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Kirche zu St. Peter. 


Stadtkirche gegeniiber liegt. Eine Tafel über dem Hauseingang eines jpiß- 
giebeligen, £leinen Haufes kündet, daß der berühmte Hiftorifer und Archäologe 
Theodor Mommfen am 30. November 1817 als Sohn des Diafonus Jens 
Mommſen hier das Licht der Welt erblicte. 

Eine fchöne Chaufjee, die an beiden Seiten eingefaßt ift mit niedrigen 
MWeiden, die von der Regierung angepflanzt, alle drei Jahre gejchnitten, zu 
den Starfbauten der Eider verwendet werden, verbindet Garding mit St. Peter. 
Die Gegend atmet eine unfägliche Monotonie. In vielen Krümmungen windet 
ſich die Fahrſtraße durch Schleswigs „lLämmernährendes Pylos.“ Ganz Eider- 
ftedt ift eine fat unumterbrochene Wiefenfläche von 330 qkm Größe, mie fie 
in folcher Ausdehnung und Güte nur felten in der Welt vorkommen mag. 
Hie und da unterbricht dad Not eines Gehöftes das eiwige Grün der von un— 
zähligen Viehtriften belebten Wiefen, denen der Schmud der blumigen, duftigen 
Kräuter verfagt ift. Am fernen Horizont taucht ein langer, weißer Streifen 
auf, der beim Näherkommen fich auflöft in eine Reihe von abenteuerlich ge- 
formten Sanddünen, die der Sturmmwind der Nordfee zufammengetürmt hat. 
— Bei dem Gehöft Wittendin wird die einförmige Grasfläche durch ein 
ichattiges Gehölz unterbrochen. Das Wäldehen Tiefert den Beweis, daß gewiſſe 
Baumarten hier troß Weftwind und Dünenfand zu gedeihen vermögen. In 
einer Viertelftunde hält unfer Gefährt vor dem Kirchjpielfug des Kirchdorfes 
St. Peter, das fein Wachfen nicht zum menigften dem 20 Minuten entfernten 
Nordfeebade gleichen Namens zu danken hat. Kirche und Schule liegen Dicht 
beifammen, wie es die Natur der Sache mit fich bringt. Dicht davor liegt der 
alte Dorftrug, wo feit Generationen an Sonn= und Feiertagen die zur Kirche 
fahrenden Marſchbewohner auszufpannen pflegen. Die dem heiligen Petrus 
geweihte Kirche liegt auf einer Fleinen Anhöhe, inmitten eines baumlojen Fried⸗ 
hofes. Zwei gekreuzte Himmelsſchlüſſel, die ſich neben Mond und Stern auch 
im Kirchenſiegel vorfinden, ſind dem mächtigen Schutzpatron und Schirmherrn 
zu Ehren an der öſtlichen Kirchenmauer angebracht worden. 

Dichter Efeu rankt ſein Gezweig liebevoll an dem niedrigen Gotteshauſe 
empor und umrahmt die hohen Spitzbogenfenſter mit ernſtem Grün. Das mit 
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einem jchlanfen Dachreiter ausgeftattete Kirchlein, das im älteften Teile dem 
13. Jahrhundert entitammt, ift im Jahre 1860 einer gründlichen Renovation 
unterzogen worden. Intereſſant erfcheint in baulicher Beziehung der quadratifche 
altertümliche Chor mit jüngerem, öftlich angebautem Abſchluß von 5 Achteck— 
jeiten und feinen ausgetreppten Spibsbogenfenitern. 

Die im Vorraum der Kirche aufgeftellten Totenbahren rufen ung ein ber: 
nehmliche® Memento mori zu. Das Somnenlicht umfpielt die wappengejchmückte 
Kanzel, die einem unbekannten Meifter aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ' 
ihre Entſtehung verdankt. An der Südwand des Kirchenjchiffeg hängt ein 
altes gejchwärztes Epitaph aus dem Fahre 1671, das zur Erinnerung an den 
erjten evangelifchen Prediger in St. Peter, Berend von Horften, Sohn eines 
Bürgermeijterd von Osnabrück, errichtet wurde. 

Der jpätgotifche Altar mit der aus 16 Figuren beftehenden „Kreuzigung 
Chriſti“ in kunſtvoller Schnißarbeit gehört noch der vorreformatorifchen Beit an. 

Unerjehütterliche Hoffnung, eine göttliche Zufunftsgewißheit wird den un- 
befannten Künftler, der in jahrelangem Mühen fein Werk zur Ehre Gottes 
ſchuf, bei feiner Arbeit geleitet haben. Die faft lebensgroßen, unbeholfenen 
Geitalten, vor allem Johannes mit dem Buchbeutel und Maria mit gefalteten 
Händen, verraten die naive Auffaffung des Mittelalters, — jener Zeit, die 
überall und in allem den Tod jah und defto ftärfer das Leben Iebte. 

Der Friedhof enthält auffallend viele eiferne Grabfreuze. Die Holzkreuze 
haben bei den heftigen Weftwinden einen ſchweren Stand. Dünengras und 
Heidefraut wuchern zwiſchen den aufgerichteten Zeichen der Hoffnung und des 
Glaubens. „Harte Schläge, manche Leiden 

Trugt ihr ftarf mit ftillem Schmerz. 

Drum zieht jegt zu ſel'gen Freuden 

Gott euch an jein Vaterherz,” 
fündet die verwitterte Inſchrift eines 
eifernen Grabkreuzes. 

Finkenwärder Fijcher, die in ihrem 
Berufe auf dem Meere den Tod fanden, 
bat man hier mit anderen Schiejals- 
genofjen „allzufrüh und fern der Hei: 
mat” zum lebten Schlafe gebettet. 

Für den Gejchichtsfreund befikt 
die Dorfkirche St. Peterd noch eine 
bejondere Anziehungskraft. Hier tagte 
im Jahre 1445 ein für die Geſchicke 
der Landfchaft verhängnisvuolles Thing. 
Um das Jahr 1438 herrſchte über 
Everjchop und Utholm der Staller Ebi 
Wunnefen, der in Ofterhever die Ebens— 
burg bewohnte. Durch die Verhaftung 
eines angejehenen Eiderftedters hatte 
er fich den Haß der Bevölferung zu— 
gezogen. Sie zerjtörte die Ebensburg 
und jagte den Staller 1439 aus dem 
Lande. Der vertriebene Staller wurde 
jedoch mit Waffengewalt wieder in 
jein Amt eingejfegt. Im Verein mit 
dem Amtmann Otto Spliedt von 





Kiefernwald in den Dünen. (Nac) einer 
Photographie von TH. Möller in Kiel.) 
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Sottorp hielt num der 
Staller Ebi Wurnnefen 
in der Kirche zu St. 
Peter ein Hardesthing 
ab. Die Bauern über: 
fielen den Amtmann, 
den fie „de grote Vagt 
bon Gottorp” nann- 
ten, und töteten 7 von 
jeinen Leuten. Diejer 
Überfall kam aber den 
Hardentenerguftehen. 
&3 wurden 62Männer 
aus Everſchop und Ut— 

holm hingerichtet. 
Schredliche Sturm: 
Fluten und verheerende 
Slugfande haben das 
Kirchipiel wiederholt 
heimgejucht. Nament⸗ 
lich waren die Sturm: 
Blick durch eine Diinenschlucht auf das Watt. fluten von 1634, 1717 

(Nach einer Photographie von TH Möller in Kiel.) und 1825 verhäng: 

nisvoll. 

Durch ein aus aufeinander geſchichteten Findlingen gebildetes Tor ge— 
winnen wir den Ausgang des Dorfes. Vor uns liegt eine ganz neue, eigen— 
artige Welt. Eine Reihe von Dünenhügeln, die ſchneebedeckten Gebirgstälern 
en miniature mit Längen- und Quertälern gleichen, flankieren die Straße. 
Wie der Winter den Schnee in phantaftifch geftaltetem Wehen an Wegen und 
Schluchten lagert, jo Hat der Weſtwind hier grotesf geformte Sandberge mit 
welligen und zacigen Gipfeln zufammengemweht, auf denen der Strandhafer ein 
„einfam Leben führt.” In den Dinentälern hat die Erica ihren roten Teppich 
ausgebreitet. Nichts erinnert hier an das laut pulfierende Leben jenjeit3 des 
fteinernen Tors, das Dorf und Strandlandfchaft St. Peters fcheidet. Kein 
verlocender Vogelton aus Bäumen und Büfchen, nichts als das Gejchrei der 
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Priel in den Dünen von Drding. 
(Nach einer Photographie von TH. Möller in Kiel.) 
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| Wafferbögel und die Brandung der See jenfeit3 der Dünenhügel dringt an 
| unfer Ohr. 

Dann und wann eröffnet fich zwiſchen den Hügeln der Blid auf das 
Meer. Auf den Sandbänfen jenfeit3 des Vorlandes brechen ſich die Wellen in 
weißem Schaum. Leife, unabläfftg fliegt der feine Sand, vom Winde getragen, 
Schneegeftöber an fonnigen Wintertagen vergleichbar, über den fonnbejchienenen 
Vorſtrand nach den Dünen zu, two er fich zwifchen den Halmen des Strand: 





Außendüne von Süden gejehen. Die Bufchdämme finks follen die Anfanımlung befchleunigen 
helfen, um die Lücken auszufüllen, die die Märzflut 1906 in die Dinen gerifjen hat. 
Mach einer Photographie von TH. Möller in Kiel.) 


hafers lagert und jo die Sandhügel höher und Höher türmt. In der Nähe des 
aus wenigen einfachen Gebäuden beftehenden eigentlichen Badeortes ſtoßen wir 
wieder auf Spuren menfchlichen Kulturlebens. Zwiſchen den Dünenhügeln, auf 
denen Der Strandhafer im Seetwinde melancholifch das Haupt neigt, mitten aus der 
Wildnis, erheben fich Hier und da in Kuftige, fröhliche Farben gefleidete Sommer- 
vißeggiaturen, die aus dem weiß fchimmernden Sande lebensfroh hervorleuchten. 

Keine großjtädtiichen Häuſerkoloſſe beengen uns die Bruft und beeinträchtigen 
das eigenartige Landſchaftsbild. 

Prunkloſe, einftöcige Fachwerkhäuſer, die erſt neuerer Zeit ihre Entjtehung 
verdanfen, verkünden, daß das liebliche St. Peter mit feiner wundervollen Ein- 
ſamkeit mit feiner fchlichten Elaren Natur mehr und mehr an Freunden gewinnt, Die 
alljährlich Hier zur herrlichen Salzflut wallfahren und in der Feiertagsſtille der Dünen 
zum »struggle for life« neue Kräfte ſammeln wollen. Buntbewimpelte Sandburgen, 
an denen mit Spaten und Schaufel emſig gearbeitet wird, zahlreiche Strandkörbe, 
in denen es ſich ſo ſchön flirten läßt, geben dem Strandbilde das ſattſam be— 
kannte reizvolle Kolorit. Bei Ebbe tritt das Meer weit zurück, ſo daß man 
etwa 300 m über den welligen weißen Sandgrund ing Watt hineingehen fann. 

Nicht geringeres Vergnügen als die Watt- und Strandpromenade bereitet 
eine Wanderung im „Walde” und in den Dünen. Der Amtsvorſteher Richardfen 
hat hinter den Dünen St. Peters durch eine Anpflanzung von Tannen, Kiefern 
und Erlen ein bleibende Denkmal fich gefeßt. Schöne Fußwege, die die grüne 
Wildnis durchichneiden, fchattige Ruheplätze und der Schuß vor rauhen Winden 
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machen das niedere Gehölz zum gern aufgejuchten Aufenthaltsort der Bade- 
gäfte, die Waldesruhe dem Gtrandleben vorziehen. 

Die höchſten Punkte der Dünen Gt. Peter3 heißen „Frahmhörn“ und 
„Malenen-Tüll.“ Auf der Düne „Malenen-Tüll“ Magdalenenſpitze) ſaß Die 
fchöne Maleen, wie die Sage berichtet, manchen Tag und manche Nacht mit 
ihrem Spinnrade und blickte fegnfüchtig aufs Meer hinaus, ihres Geliebten 
harrend, der auf die hohe See hinausgefahren war und nimmer wiederfam. 

Nördlich von St. Peter, Hinter Deich und Düne verborgen liegt das Dorf 
Ording, das aus wenigen zerftreut liegenden Käufern beiteht. Bei klarem Wetter 
bietet fich von den Drdinger „Höhen” ein prächtiger Rundblick. 

Ording iſt die Heinfte Feftlandsgemeinde Schleswigs und wird erit in 
neuerer Zeit im Sommer von Fremden aufgefucht. Das Dorf hat eine NRettungs- 
ftation uud eine eine, turmlofe, 1724 errichtete Kirche. Einſt hat das Ordinger 
Gotteshaus weit draußen auf jegigem Meeresgrund gejtanden, als Ording noch 
eine große blühende Dorfichaft war. Meer und Sand begruben Kirche und 
Dorf. Bis Ende des 10. Jahrhunderts war zur Ebbezeit der alte Drdinger 
Friedhof mit feinen Gräbermalen noch im Waſſer ſichtbar. Set ruht er lange 
im Schoße des Meeres. Die heutige vom Friedhof umgebene Kirche liegt hinter 
ſchützendem Deich auf einer wurtartigen Anhöhe. Mit klirrendem Getön öffnet 
fih die Tür zum Kirchlein. Die hölzerne Tonnendede der Kirche leuchtet in 
arzurnem Blau, aus dem Engel, Sterne und Wolfen auf uns herabjchauen. 
Der ſpätgotiſche Altar und der figurenreiche Altar Schrein (um 1460), ſowie 
einige düftere Epitaphienbilder aus der Mitte des 17. Jahrhunderts ſtammen 
noch aus dem untergegangenen Gotteshaufe. Der bejcheidene Raum ähnelt dem 
Innern der Halligkirchen, die die Kunftmaler Alberts und Jeſſen aus Deezbüll 
ſo oft auf die Leinwand bannten. — 

Auf dem Friedhof iſt eine gewiſſe Regelloſigkeit heimiſch. Kein Weg führt 
durch die Gräberreihe. Die Natur iſt an die Stelle des Gärtners getreten und 
hat Stein und Kreuz mit dichtem Grün umhüllt. Leiſe Schwermut breitet die 
dunkelnachtenden Schwingen über dieſe Stätte der Menſchenvergänglichkeit. Am 
öſtlichen Ende des kleinen Gottesackers haben in langen Reihen die Namen— 
und Heimatloſen, die das Meer an dieſen Strand führte, ihre Ruheſtätten ge— 
funden. Kein Kreuz, kein Kranz ſchmückt die ſchlichten Grabhügel. Kein Ton 
dringt aus der Tiefe herauf, der uns berichten könnte über ihre Lebensſchickſale. 

„Vergänglichkeit, wie rauſchen deine Wellen, 
dahin durchs Lebenslabyrinth ſo laut! 
In deine Wirbel münden alle Ouellen.“ 


Eine intereſſante Perſönlichkeit aus den Jahren der Erhebung. 


VYach den „Exinnerungen“ von Chriſtoph v. Tiedemann: „Aug ſteben Jahrzehnten', 
und von Generalmajor v. Holten: „Dom vänifhen Hofe’ 
mitgeteilt von I. Fu. Dückeu in Altona. 


n der fog. vormärzlichen Beit — etwa 1844 oder 1845, alfo um Die 
Geburtftunde des Schleswig - Holftein-Liedeg — las der Landinfpektor 
Tiedemann in feiner Zeitung eine Anzeige, daß „ein alter Soldat, 
mehrerer Sprachen mächtig, im Neiten und Jagen geübt, im Abrichten von 
Hunden wie im L'Hombre-Spiel beiwandert, ein Unterfommen auf dem Lande 
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juche. Er werde feine Kräfte und Künfte für die Koft zur Verfügung ftellen; 
Gehalt beanfpruche er nicht.” 

Der Landinjpektor Tiedemanr wohnte auf Sohannisberg und war der 
Beſitzer des Meggerkoogs, den er als Landmeffer gekauft und als guter Wirt- 
Ihafter aus einer verfumpften Niederung in fruchtbares Acker- und Wiejenland 
umgewandelt Hatte. Als Mitglied der ſchleswigſchen Ständeverfammlung war er 
damals bemüht, feine Landsleute wie einft Ume Jens Lornfen über da3 Ver— 
halten Dänemarks aufzuklären, das unfer Land als feine Milchkuh behandle. 
„Am 38 Millionen Taler,” ſagte er in einer Feftrede, „hat Dänemark die 
Herzogtümer prägraviert, d. h. auf gut Deutſch — betrogen.” Durch diefe 
bolfstümliche, für den gemeinjamen Landespater Chriftian VII. ehrenrührige 
Überjegung lud er fich einen Prozeß auf den Hals, in welchem er aber vom 
Obergericht in Glüdftadt wie jpäter von dem Ober-Appellationsgericht in Kiel 
freigejprochen wurde. 

Für mich hatte der Name und das Schickſal Tiedemanns damals ein ganz 
bejonderes Intereſſe. Mein Lehrer, ein jehr guter Mathematiker, war an ſchul⸗ 
freien Nachmittagen und in den Ferien oft auch Landmeſſer, und ich war dabei 
häufig ſein Handlanger und Lehrling. Er zeigte mir alles, lieh mir ſogar 
zuweilen ſein Landmeſſergerät, die langen Ruten, um die Felder meines Vaters 
ebenſo zu behandeln. Nach dem Schluß der Schulſtunden ſaß ich im Sommer 
oft ſtundenlang neben ihm auf der Schulbank, ſah, wie er mit Hilfe eines 
verjüngten Maßſtabes eine Karte des gemeſſenen Feldes machte, und berechnete 
mit ihm die Größe der einzelnen Flächen. Dieſe Nebenbeſchäftigung gewann 
mich für den Landmeſſerberuf, und der Kirchſpielvogt ſagte eines Tages zu 
meinem Vater: „Der Junge muß Landmeſſer werden. ch ſchreibe an meinen 
Freund Tiedemann; wenn er einen Lehrling brauchen kann, wird er ign 
nehmen.” Ziedemann aber antwortete, daß er DOftern 1842 noch feinen Lehr: 
ling brauchen könne; ich müſſe noch ein Jahr warten und möge mich bis dahin 
weiter unterrichten laffen. Das geſchah denn nun, und ein Kandidat der 
<heologie, der mich Eonfirmiert Hatte, gab mir wöchentlich Stunden in der 
Gejchichte, der Geographie und im Deutfchen. Die Landmefjerübungen wurden 
den Sommer über fortgefeßt. Als das Wartejahr Halb verftrichen war, fand 
ich Gelegenheit zu einer Anftellung als Unterlehrer, und mein Lieblingswunſch 
Landmeſſer zur werden ward nicht erfüllt. Sch las und Hörte aber in meiner 
Präparandenzeit von 1842—45 mit dem größten Intereſſe von dem Land: 
infpektor Tiedemann und feinen patriotifchen Beftrebungen erzählen. 


Beim Lejen jener Anzeige war Tiedemann weder Landmeffer, noch Wirt- 
ſchafter, noch Batriot; ihn trieb feine natürliche Gutmütigfeit und die Neugier, 
fich mit dem Berfafjer der Anzeige in Verbindung zu jegen und ihn zu fich 
einzuladen. 

Acht Tage jpäter erfchien der „alte Soldat,” ein kräftiger, breitjcgulteriger 
Mann mit wettergebräuntem Geficht, mit ftruppigem Bart und Haar. Unter 
bufchigen Augenbrauen leuchteten ein Baar Falfenaugen hervor. Auf dem Rüden 
trug er einen Felötornifter, an der Seite eine Jagdtaſche, in der Hand eine 
Doppelflinte. Sein Anzug war fehäbig. Auf Befragen erzählte der alte Lande- 
fnecht, daß er am 4. Oftober 1793 in Norwegen geboren fei und als Offizier 
nach einander in dänifchen, preußifchen und franzöfifchen Dienften geftanden 
habe. Sein Name fei Helgefen, Kapitän Helgefen.” 

Der Landinfpektor gab ihm zunächft einen befferen Anzug und dann mies 
er ihm ein Eleines Haus in der Nähe des Herrenhaufes als Wohnung an, und 
Kapitän Helgejen lebte nun in feinem Häuschen wie ein amerifanifcher Jäger 
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in feiner Waldhütte, durchftreifte zu Zuß und zu Roß den ganzen Meggerfoog 
und die Umgegend; er war bald mit allen Wegen und Pfaden, ebenjo mit den 
Bewohnern befannt. Wenn man ihn jpät abends durch die Riken der Fenſter— 
laden beobachtete, da ſah man oft, wie er Kräuter kochte und Flüffigfeiten 
mifchte oder wie er eine gefangene Fifchotter abrichtete, daß fie ihm wie ein 
wohlerzogener Jagdhund Fiſche apportieren mußte. Die Leute auf Sohannis: 
berg hielten ihn für einen Zauberer oder Hexenmeiſter und erzählten, daß er 
mit feinem Blick ftörrifche Pferde und biffige Hunde zähmen, Daß er das Sieber 
vertreiben und Blut ftillen, ja, daß ex fich unfichtbar machen und fo ungejehen 
das Tun und Treiben der Menschen beobachten könne, und Helgejen ſchmunzelte, 
wenn in feiner Anweſenheit davon die Rede war. Der Landinfektor unterhielt 
fich oft mit ihm und mußte geftehen, daß er zwar ein wunderlicher Herr, aber 
ein feingebildeter Mann fei, der viel durchgemacht Habe. „Der Mann muß 
tief in die Karten aller Parteien geſehen haben,” jagte er. 

Als Tiedemann eines Tages aus der Zeitung erfuhr, daß in Chriftiansfeld 
die Stelle eines Poſtmeiſters vafant fei, beredete er Helgefen, fich für diejen 
Poſten zu melden. Poftmeijterftellen in Schleswig-Holftein wurden ja Damals 
meiſtens mit verabfehtedeten dänifchen Offizieren bejegt, und Helgejen war 1814, 
als Ehriftian VIM. noch Kronprinz von Dänemark und Statthalter von Nor: 
wegen war, eine Zeitlang fein Adjutant geweſen. Helgejen jeßte ſich aljo an 
den Schreibtiſch und fehrieb direft an Chriſtian VIN.: 

„Mein König, Du wirſt Dich Deines Adjutanten von 1814 erinnern. 
Auch Haft Du Hoffentlich nicht vergeifen, daß Du mir einft verjprachit, mir zu 
helfen, wenn ich Deine Hilfe anriefe. Ich rufe Dich jetzt und bitte: Verleihe 
mir die Boftmeifterftelle in Chriftianzfeld. Dein getreuer Helgejen.“ 

Dieſes originelle Schreiben wurde troß aller Bitten und Ratjchläge Tiede- 
manns, es abzuändern, abgefandt und blieb natürlich ohne Antwort; aber 
Helgefen faßte nun bittern Groll gegen den König, dem er Falſchheit und 
Treuloſigkeit vorwarf. 

Wenige Wochen ſpäter ſtarb König Chriſtian VIII.; in Kiel wurde am 
24. März 1848 eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt, und der Bruder des 
Herzogs von Auguftenburg, Prinz Friedrich von Noer, das militärifede Mit- 
glied diefer Negierung, überrumpelte mit den Lauenburgiſchen Jägern, den 
Studenten und den Kieler Turnern die Feſtung Rendsburg. Da nun Die 
dänifch gefonnenen Dffiziere nicht an der Erhebung teilnehmen wollten, ihren 
Abſchied erhielten und nach Kopenhagen gingen, da fonnte man ja für Die 
neue fehleswigeholfteinifche Armee tüchtige Offiziere gebrauchen. Daher mollte 
Helgefen nun auch nicht länger auf Johannisberg bleiben; er brannte darauf, 
feine militärifche Laufbahn wieder aufzunehmen. Der Landinſpektor, ein leiden 
ichaftlicher Patriot, überließ ihm ein junges, edles KReitpferd, einen Fuchs, zur 
Benutzung, und Helgefen ritt nach Rendsburg, um fich, mit einem Empfehlungs: 
ichreiben feines Wirte verfehen, dem Prinzen zur Verfügung zu ftellen. 

Der Prinz, ein Ariftofrat vom veinften Waffer, aber ein Örobian, war 
ein Gegner des Landinfpektors, der als freifinniger Volksmann Die allgemeine 
Volksbewaffnung gefordert und fich wegen dieſes Vorfchlages mit dem launen— 
haften und jähzornigen Prinzen Kurz vorher überworfen hatte. Wie konnte 3 
ein folcher Mann fich unterftehen, ihm einen Offizier zu empfehlen! Er zerriß 
wütend das Empfehlungsichreiben, warf die Feen auf den Fußboden und 
donnerte Helgejen an, als ob er ein Schuljunge fei. „Wagen Sie mir mit 
Empfehlungen von dem alten Stänfer zu kommen?” jchrie er. „Ich kann Sie 
nicht gebrauchen. Scheren Sie ſich zum Teufel!“ Helgeſen ſah den Prinzen 
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mit feinen Falkenaugen an, als ob er ihn mit feinem Blick durchbohren wollte. 
„gu Befehl, Durchlaucht!” brüllte er dann, fchlug die Haden zuſammen, machte 
Kehrt, fattelte den geliehenen Fuchs und ritt — direkt in das däniſche Lager. 

Nach einigen Wochen jchrieb er an den Landinjpektor, daß es ihm um: 
möglich gewejen ſei, dem ausbrechenden Kampfe untätig zuzufchauen. Vom 
Prinzen fchnöde zurücgewiefen, habe er dem Dänenkönig Friedrich VII. jeinen 
Degen zur Verfügung geftellt. Den Fuchs wolle er zum Andenken an jeinen 
edlen Gaſtgeber behalten. 

Nach dem Ausfall und der Schlacht bei Fridericia 1849 hörte der Land- 
infpeftor zum erjtenmal wieder von feinem mwunderlichen Gajte. Zurückgekehrte 
ichleswig=holfteinifehe Gefangene aus dem Meggerfoog erzählten ihm, daß fie 
am Tage nach der Schlacht bei einem höheren dänifchen Offizier, der Hoch zu 
Roß am Wege gehalten, vorbeidefiliert und angehalten worden jeien. Diejer 
Offizier habe fich angelegentlich nach dem: Landinjpeftor und feiner “Familie 
erkundigt, habe ihnen ein Geldgefchent gegeben und ihnen herzliche Grüße auf: 
getragen. Das ſei Oberftleutnant Helgejen gemwejen. 


Bald darauf rückte Helgefen zum DOberft auf, und 1850 erſchien er an 
der Spiße von zwei jütifchen Bataillonen und mehreren Batterien in Friedrich— 
ftadt, den rechten Flügel der dänifchen Aufftelung bildend, ſchuf die offene 
Stadt durch Schanzen und Gräben in eine Feftung um und mahm daneben 
feine alten Beziehungen zur Landbevölferung wieder auf, fo daß er fich von 
jedem Vorhaben der Schleswig-Holfteiner aufs genauefte zu unterrichten wußte. 

Bom 29. September bis zum 5. Oftober 1850 wurde die Stadt von den 
Schleswig-Holfteinern bombardiert. Am 4. Oktober, dem Geburtstage Helgejens 
— fo erzählt dv. Holten (S. 112) nach dem Bericht eines Augenzeugen — ging 
Helgejen mit feinem Stock in der Hand über den Markt, begleitet von einem 
Adjutanten. Ein Schneider, der glauben mochte, daß nun die Stunde Der 
Befreiung gejchlagen habe, ftürzte in Hemdärmeln und mit der jchleswig- 
holſteiniſchen Rofarde an der Mütze aus einer Haustür auf den Marktplatz. 
„Anfere Briider find da! Es lebe Schleswig-Holftein!” ſchrie er. Da ließ 
Helgejen ihn fofort anhalten und fagte zu einer Schilöwache: „Kannſt du ihn 
beforgen ?” — „Sa, Herr Kommandant,” erwiderte der Däne, „ſoll ich ihn ein: 
ſtecken?“ — „Nein, beim Teufel,” befahl Helgefen, „du ſollſt ihn verhauen; ich 
halte dein Gewehr.” Und der unglücdliche Schneider erhielt zwanzig Schläge 
über den Rücken, während Bomben und Granaten über ihm plaßten. „Speftafel 
fönnen fie mit ihren Kanonen und Gewehren machen,“ fagte Helgejen; „wenn 
fie aber Friedrichftadt haben: wollen, jo müffen fie eg mit den Nägeln Los: 
fragen.” In der Nacht vom 4. auf den 5. Dftober drangen die Schleswig: 
Holfteiner mit Todesverachtung vor und mußten ftellenweife durch Waller waten, 
das ihnen bis an den Hals ging. Einer Kleinen Abteilung gelang e2, auf der 
Chauſſee über die vielfachen Verhaue weg näher an die Stadt zu dringen, jo 
daß den Dänen bedenklich zumute wurde. „Helgefen befand fich in dem Block— 
hauſe,“ erzählt Chriſtoph dv. Tiedemann, „in der Borfmühlenfchanze. Die kurze 
Pfeife im Munde, ſaß er an einem Tifch, auf dem fich eine Schnapsflafche und 
einige Gläfer befanden, und erteilte mit größter Kaltblütigfeit feine Befehle. 
Da ftürzte einer feiner Offiziere herein und rief: „Herr Oberft, wir find ver— 
Ioren! Die Stadt wird genommen!” Helgejen ſchenkte ein Glas ein, als wenn 
er nicht gehört hätte. „Darf ich Ihnen einen Bittern anbieten, Herr Kapitän a3 
fragte er. Dann ftand er auf, ftopfte ſich ruhig eine frifche Pfeife, ftellte fich 
an die Spibe zweier, vafch zufammengezogener Kompagnien und warf. nad) 
einem wütenden Handgemenge die vorgedrungenen Schleswig=Holfteiner zurück.“ 
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Nach dieſer Friedrichſtädter Affäre war Helgeſen der volkstümlichſte Mann 
im ganzen jfandinavijchen Norden. Die dortigen Zeitungen brachten fein Bild; 
Dichter rühmten feinen Mut und feine Tapferfeit; die dänifchen Soldaten fangen 
auf ihren Märjchen jeine Loblieder, und die nordifchen Fürften ſchmückten feine 
Bruft mit Orden. 

Nach der ſchmählichen Auslieferung Schleswigs durch die deutſchen Groß- 
mächte wurde Helgefen Kommandant von Schleswig und Oberbefehlshaber über 
alle dänifchen Truppen zwifchen Eider und Schlei, und als nun die Heinlichen 
und peinlichen Quälereien für die fchleswig=holfteinifchen Patrioten an der Tages: 
ordnung waren, konnte Helgejen beweifen, daß er die ihm auf Johannisberg 
bewiejene Gaftfreundfchaft nicht vergeljen Hatte. Der Landinfpektor Tiedemann 
war freilich im Mai, im fünften Monat nach der Auslieferung, vor Gram 
gejtorben; aber jeine Zamilie lebte noch auf Johannisberg und follte jeßt nicht 
weniger al3 10800 Mark bezahlen, die in den drei legten Jahren ftatt an 
Dänemark an die fchleswig=-holfteinifche Regierung al3 Steuern entrichtet waren. 
Die Erefution ftand vor der Tür. Da gab Helgejen dem Nittmeifter, der mit 
jeinen Dragonern im Meggerfoog einquartiert war, den gemefjenen Befehl, 
„jeden Exekutor, er möge in Uniform oder Zivil erfcheinen, beim Kragen zu 
nehmen und nach Schleswig abzuliefern.“ Er wolle hiermit, fehrieb er gleich: 
zeitig an die Frau Landinfpeftor, den Fuchs bezahlen, den er 1848 mitgenommen 
habe und nicht mehr zurücliefern fönne, weil das edle Tier in der Schlacht 
bei Söftedt unter ihm erſchoſſen fei. 

Nachdem auch Holjtein den Dänen überliefert worden war, wurde Helgefen, 
der inzwilchen zum General ernannt worden war, Gouverneur von Rends— 
burg; Militär: und Polizeigewalt ruhten in feiner rauhen Hand, und ex 
berrichte Dort mit der Willkür eines türfifchen Pafchas, — aber mit Humor. 
Als die dortige Bürgerfchaft eines Tages — ohne, wie jonft üblich gemwefen, 
den Gouverneur einzuladen — nach dem Klofterfrug Hinausgezogen war, um 
ihr Vogelſchießen wie früher zu feiern, ließ er abends die Tore jchließen, und 
alles Klopfen und Nütteln, alles Verhandeln mit der dänischen Wachmannſchaft 
war vergeblich. Die Nendsburger Schübenbrüder mußten mit Weib und Kind 
die Nacht über in Sturm und Negen draußen bleiben. Drei junge Damen, 
den bejten Familien Rendsburgs angehörend, wollten den alten Haudegen 
dafür grümdlich ärgern und ihm zum Troß in den verbotenen jchleswig - Hol: 
jteinijehen Landesfarben durch die Straßen fpazieren. Die eine Heidete fich 
ganz in Blau, die andere in Weiß, die dritte in Rot, und fo fpazierten fie, 
wenn auch mit Elopfendem Herzen, Arm in Arm an dem Gouvernements— 
gebäude vorüber. Helgeſen ftand ſchmunzelnd am Fenfter und betrachtete fie 
eine Beitlang mit Wohlgefallen; dann ließ er fie durch einen Adjutanten auf: 
fordern, vor ihm zu exjcheinen. Zum Tode erfchroden folgten die jungen 
Damen der Einladung. Helgeſen aber empfing fie mit ausgezeichneter Höflichkeit, 
ließ ihnen Schofolade und Kuchen reichen und unterhielt fie mit Scherzen und 
Nedereien. Nachdem fie fo etiva eine halbe Stunde bei ihm geweſen und num 
anfatmend Abjchied nehmen wollten, geleitete ex fie galant bi3 zur Tür. Dann 
jagte ex plößlich: „Sch bedaure, die Blaue noch einen Augenblick zurücdhalten 
zu müſſen; es wird mir ein befondere Vergnügen machen, die beiden andern 
in den dänijchen Farben durch die Straßen promenieren zu fehen.” 

Bon jeiner Leidenschaft für die Dreſſur von Tieren fonnte er auch als 
General nicht laſſen. „Sch fand ihn,” erzählt v. Holten, „mit der langen 
Pfeife auf dem Sofa figend, eine junge Dtter auf jeder Geite neben fich. Diefe 
jungen Ottern dreifierte er mit feltener Geduld für den Fischfang.” Auch 
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ChHriftoph dv. Tiedemann, der Sohn de3 Landinpeftors, hat ihn in Rendsburg 
befucht. „In der Mitte feines Zimmers,” erzählt er, „ſtand ein länglicher 
Trog, mit dem verjchiedenften Futter gefüllt. Aus diefem Troge fraßen in 
brüderlicher Eintracht neben einander mehrere Hunde, mehrere Raben, ein paar 
Biegen, ein Fuchs, zwei Fifchottern und drei oder bier Kaninchen; eine lange, 
ichlanfe Neitgerte in der Hand, überwachte der Gouverneur dns Mittagsmahl 
feiner bierbeinigen Zöglinge.” „Es war ein merkwürdiger Anblick,“ erzählt 
v. Holten, „Helgefen zu jehen, wenn er auf die Jagd ging. Zuerſt fam feine 
Bagage und Dienerjchaft in einem Wagen mit feinen zwei Neitpferden bejpannt. 
Darauf folgte er jelbft in einem von zwei Kleinen norwegiſchen Pferden ge— 
zogenen Fuhrwerk, hinten im Gefährt ein Taubenſchlag und zwei Ottern; ein 
halbes Dutzend heulender Hunde bildete die Begleitung.“ v. Tiedemann hatte 
ſchon als Knabe die Otterzähmung angeſehen. Das Tier biß ſich feſt in der 
linken Hand ſeines Meiſters und wollte ſich nicht abſchütteln laſſen. „Ah, lang' 
mir mal den Retſtock her,“ ſagte Helgeſen; „wir wollen ſehen, wer es am 
längſten aushält.“ Dann ſchlug er ſo lange auf die Otter los, bis ſie nicht 
nur losließ, ſondern auch ausgeführt hatte, was er von ihr verlangte. Um ſeine 
blutige Hand bemühte ſich Helgeſen erſt, als die Züchtigung zu dem gewünſchten 
Reſultat geführt hatte. Einem ſeiner Diener muß es im Verkehr mit der Otter 
ähnlich ergangen fein; denn dv. Holten erzählt, daß er einmal mit einem Kutjcher 
gefahren jei, dem ein Glied von einem jeiner Finger fehlte. „Sch fragte ihn,“ 
erzählt ex, „ob er es durch eine Kugel verloren habe.” „Nein,“ antwortete er, 
„das war eine Dtter, die hieß Peſcheur. Sch diente damal3 bei General Helgejen.” 

Auch dem Spiel war Helgefen treu geblieben; aber auf diefem Gebiet 
wandte Fortuna ihm nach wie vor den Rüden, jo daß er nicht nur das pracht- 
volle Mobiliar, da3 ihm der König für feine Wohnung im Gouvernements— 
gebäude geſchenkt Hatte, jondern auch alle ihm bon hoher Hand verliehenen 
Orden ſchließlich verfegen mußte. Er konnte beides natürlich leicht entbehren; 
es ward ihm aber doch etwas jonderbar zumute, wenn er daran dachte, daß 
der König auf den Einfall kommen könnte, die Herzogtümer und namentlich 
Rendsburg zu bejuchen. 

Helgefen erhielt endlich mit mehreren andern Offizieren jeinen Abjchied, 
und da bat ihn v. Holten auch in Kopenhagen gejehen. „Ich traf ihn,” er: 
zählt ex, „im Vorzimmer des Königs und fragte ihn, ob er längere Beit hier 
bleibe. „Nein, hol mich der Teufel, wenn ich es tue,“ erwiderte er; „ich pafje 
nicht in diefe Berhältniffe. Ich gehe hier herum und ſchwitze vor Angſt wie ein Eſel.“ 

„Ende der fünfziger Jahre,” erzählt v. Tiedemann, „it der alte Lands— 
fnecht geftorben. Noch in den legten Tagen vor feinem Ende war er beim 
Morgengrauen zum Feitungstor hinausgeritten, um draußen auf den gepachteten 
Jagdgründen mit feinen Hunden und Dttern bis zum legten Strahl der Sonne 
zu jagen. Da ereilte ihn ohne Krantenlager ſchmerzlos der Tod. Geine Leiche 
wurde mit militärifchem Gepränge nach Kopenhagen geführt und Dort auf dem 
Soldatenfirchhof neben feinen Landsleuten und Waffengefährten, den Generälen 
Rye und Schleppegrell, von denen der erſtere in der Schlacht vor Fridericia, 
der andere in der Schlacht bei Idſtedt fiel, begraben; beide hatten ſchon 1814 
wie er dem Statthalter von Norwegen gedient.“ 

Was hätte aus der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung werden können, wenn 
Prinz Friedrich von Noer dem Kapitän Helgeſen Gelegenheit gegeben hätte, 
der ſchleswig-holſteiniſchen Sache zu dienen! Vielleicht wäre Helgejen ein nor— 
difcher Garibaldi geworden; jedenfalls wäre die Schlacht bei Söftedt unter ihm 
und d. d. Horft nicht verloren gegangen. 


— —— — 
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Der MWarniprud).') 


Lübecker Ballade. 


Das lebte Feuer, das erfte Gras: 
Da tranfen die Herren den Hippofras. 
Um des würzigen Glühmweins Purpurrund 
Am Silberjchauer das Sprüchlein ftund: 
„Da danßt Bornholm hen.” — 
Auf Kronborg ift man der Freude Hold. 
Es rollt das Gold wie die Woge rollt. 
Es fpringt wie die Flut der Wein vom Fa. 
„Die Pfefferfäce bezahlen das: 
„Söven un ſöventig henfe, 
„Söben un jübentig genfe. 
„Bieten mi nich de genfe, 
„Frag ie 'n Dreck na de Henjel” — 
Da brauft e8 mit blanfem Gefieder herbei. 
Zum Kampfe gellt’s wie der Wildgans Gejchrei. 
Grauſchwingig fehatten Trauer und Sorg': 
Das Schafft von Lübeck Hans Wittenborg. 


„Und ſchlug mir den eignen Sohn ihr Geſchoß — 
„Man biete die Herren zum Tanz aufs Schloß.” 
Wie Schnee taut Wittenborgs troß’ger Sinn 

Vor den Sonnenaugen der Königin. 


„O Ihönfte Kön’gin, ein Tanz mit Dir!” 
„Herr Wittenborg, fprich, wie bürgft Du mir?“ 
„Die Inſel Bornholm fei Freundfchaftspfand.. .” 
Hans Wittenborg faßt ihre weiße Hand: 

Da dankt Bornholm hen. — 
Auf Lübecks Marktplab ein Purpurrund. 
Inmitten Herrn Wittenborgs Richtbloc fund! — 
Das erjte Feuer, das lebte Gras: 
Da tranfen die Herren den Hippofras... 


Dresden. Marianne Mewis. 


Naturgefgihtlihe Studien im Treibjel der Nordfee.) 
Bon Philippfen in Flensburg. 
J. 


er jemals an der Meeresküſte geweilt hat, der wird auch wohl von 
dem Treibſel gehört haben; aber wohl nur wenige haben es der 


Mühe wert geachtet, demſelben beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Unter Treibſel verſteht man alle an den Strand getriebenen Gegenſtände, 
gleich welcher Herkunft, in erſter Linie jedoch die angetriebenen Organismen 





Y Die Ballade bezieht ſich auf eine Mitteilung im Müllenhoff, ©. 537, die bejagt, 
daß „der Lübecker Bürgemeifter habe die Ehre haben wollen, mit der Frau Königin zu 
tanzen, welches ihm auch gewährt worden, unter der Bedingung, daß Bornholm wieder 
an den König käme.“ Mit Bezug darauf ift die in dem Gedicht benußte Redensart — 
da dankt Bornholm hen — im Volke entftanden. Die Schriftleitung. 

?) Borliegende Abhandlung ift, abgefehen von einigen Umänderungen, einem dem: 
nächſt im Verlage von Max Hanjen in Glücftadt erjcheinenden Büchlein „Naturgefchicht: 
licher Führer durch die Nordfeebäder” von Philippfen entnommen. 
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des Meeres, und dergleichen find nicht wenige, jo daß man wohl bon natur— 
gejchichtlichen Studien des Treibſels ſprechen kann, und jeder Naturfreund wird 
gut tun, dem Treibſel feine bejondere Aufmerkſamkeit zuzulenken. 

Die größte Menge des Treibjel3 ftammt natürlich aus dem Pflanzenteich, 
uud Geegras und Geealgen bilden oft einen Hohen Wall; Häufig fieht man gar 
mehrere Reihen, die anzeigen, wie hoch die letzten oder Höchiten Fluten den 
Strand bejpülten. Der Blafentang, Fucus vesieulosus und platycarpus find 
als häufigſte Algen natürlich am ftärkften vertreten; aber auch die Meerjaite, 
Chorda filum, der Kraustang oder das Karaphenmoos, Chondrus crispus, die 
Arten der grünen Meerjalate, wovon am -befannteften Ulva lactuca und Mono- 
stroma latissimum find, jowie zierliche ARottange, wie der Horntang, Ceramium 
rubrum u. a. find in der Küftenzone loSgerijjen und an den Strand geworfen 
worden. Andere Arten, namentlich die großen Brauntange, treiben bon den 
Felſen Helgolands, des Borfum-Riffs oder gar von der englifchen Küſte herüber, 
jo der Ainotentang, Fucodium nodosum, die Meereiche oder =jchote, Halidrys 
siliquosa, der Sudertang, Laminaria saccharina, die Meerpalme, Laminaria 
digitata u. a., oft mit epiphytiſch auf ihnen fißenden zierlichen Rotalgen bededt; 
gar den Öolftang, Sargassum bacciferum Ag. aus dem atlantifchen Ozean Habe 
ich unter dem Treibjel der Nordfee gefunden. Mlgenfammler finden alfo ſtets 
reihe Ausbeute; manche Arten find allerdings etwas zerrilfen, abgebleichte 
Algen aber ergeben bejjere Präparate al3 zu intenfiv gefärbte. Unfundige zählen 
auch das Seemoos mit feinen Abarten zu den Algen, obgleich es zu den 
Polypentieren gehört. Sonſt findet man im Treibjel die großen ſchwarzen 
Knollen der Meerbinje, Scirpus maritimus oder eingetrocnete Exemplare des 
Diteller, Salicornea herbacea und manche andere Pflanzen und Pflanzenteile. 
Mit den Flüſſen aus dem Binnenlande, bejfonderd im Winter mit dem Eiſe, 
werden aus dem Innern des europäilchen Feitlandes zahllofe Früchte ins Meer 
geführt und hier an den Strand geworfen; ihre Keimfraft aber haben fie auf 
der Reife eingebüßt. Wer bejonderes Glück hat, der findet eine große, platt: 
gedrückte, kaſtanienbraune Frucht, die Niefenhülfe oder Meerbohne, Entada 
gigalobium DC., die in Mittelamerifa beheimatet ift und die mit dem Golfitrom 
hier herüber treibt. In die Nordjee gelangt diefe Frucht nur felten, auf 
Nowaja Semlja aber hat eine Bucht nach dem häufigen Vorkommen derjelben 
den Namen Kaftanienbai befommen. Andere tropifche Früchte, wie die Kokosnuß 
aus dem öftlichen Ozean; Arachis hypogaea L., Erdnuß oder Erdeichel aus 
Afrika oder Südamerifa; Bertholletia excelsa Humb., Paranuß aus Südamerika; 
Phytelephas macrocarpa, Steinnuß aus Südamerifa und andere mehr dürften 
wohl, da fie wichtige Handelsartifel find und vielfache Verwendung finden, 
eher von Schiffen ftammen. Hafel- und Walnüſſe, Kaftanien, auch Früchte der 
echten Kaftanie finden fich öfters im Treibfel; Apfelfinen, Zitronen, Apfel und 
andere Früchte treiben oft vollitändig frifeh und genießbar an. Von Schiffen 
ſtammen auch die zahllofen Bambusftäbe, die man in allen Stärfen und Längen 
finden kann; fie find von Dftindien mitgebracht zum Verftauen der Ladung 
und werden nach dem Löfchen in der Nordfee einfach über Bord geworfen. 
Korkplatten, Korkringe uſw. ftammen von den Filcherböten her. 

Auch aus dem Tierreiche ftammen manche intereffante Treibgegenftände. 
Zunächſt findet man nicht jelten Leichen von Bögeln und Seehunden, im Sommer 
von den Sonntagsichügen unter den Kurgäften wundgefchoffene und. dann ver— 
endete Tiere, im Winter von Vögeln, die oft aus dem hohen Norden kommen 
und die durch Hunger und Entbehrung ermattet und entfräftet ihren Tod in 
den Wellen gefunden haben. Der Bogelfammler, der Ornithologe findet am 








Bhilippjen. 


Strande oft reiche, feltene Aus: 
beute. Nach Stürmen findel 
man auch wohl kleine TZümmler 
angetrieben, meijten® aber ſtark 
beichädigt. 
Beionders häufig findetman 
im Treibjel die Nocheneier, vier: 
eckige, vierzipfligehohle Gebilde; 
die glänzend ſchwarzen ftammen 
vom Stachelrochen, Rajaclavata, 
die langen braunen, „jeiden- 
haarigen vom Ölattrochen, Raja 
bata und die Fleinen aufgebla- 
jenen, langzipfligen vom Stern— 
rochen, Raja radiata. Ganz 
ähnlich find die Eier einiger 
Haififch- Arten, doch find dieſe 
Rocheneier (von links nach vechts gezählt): gelbbraun und Haben an den 
1. Raja clavata, 2. R. batis, 3. R. radiata, 4. R. clavata (een Lange, fpiralig aufgewun— 
mit Eierflunpen von Loligo media. dene Ripfel;- folche find ſehr 
jelten an der Nordſeeküſte zu 
finden, weil die meiften Haie der Nordjee lebende Junge zur Welt bringen. 
Sn den Rocheneiern kann man gelegentlich noch den Embryo finden, den 
jungen Fiſch mit dem Dotterfad. An Nocheneiern figen manchmal Heine 
glockenförmige, gelbbraune Gebilde, ähnlich trockenen Heideblüten; es find das 
die fogenannten Seetrauben, Eier des Kalmars, Loligo media. Der Kalmar 
ift ein Weichtier und ein naher Verwandter des Tintenfiſches, Sepia offi- 
cinalis, von dem die länglichrunde, aus weißem Kalk beitehende Rückenſchulpe 
manchmal maſſenhaft antreibt. Der Tintenfifch ſelbſt treibt felten an, gelegentlich 
findet man nach heftigen Stürmen tote Tiere im Seetang. Häufig find natürlich 
die Schalen der andern Weichtiere, der Schneden und Mufcheln. Alle in der 
Nordfee vorkommenden Mollusten laſſen fich aus dem Treibjel fammeln; manche 
Arten findet man eigentlich nur da, weil fie wegen ihrer Geltenheit oder ihrer 
geringen Größe ſchwer zu fiſchen find. x 
Mit Mufcheln Haben die Entenmufcheln große Ahnlichkeit; Lepas hilli figt 
mit einem fleifegigen Stiel auf Treibholg oder fonftigen Treibgegenftänden, 
Lepas fascieularis fißt meiftens auf Tang. Entenmufcheln nennt man fie, weil 
nach dem Volksmund aus ihnen die wilden Enten entjtehen jollten, was man 
ja wohl begreifen kann, da im Herbſte nach dem Verſchwinden der Entenmuſcheln 
die großen Scharen der wilden Enten und Gänfe eintreffen, die jedenfalls das Meer 
bon den noch treibenden Entenmufcheln jäubern. Zu den Krebstieren gehören 
jonft noch die Heinen weißen Kalffegel der Seepocken oder Seewarzen, Balanus, 
die man auf Steinen, Mufchelfchalen uſw. findet. Mafjenhaft findet man die 
Panzer der Krebfe, der Strandfrabbe, der Schwimmfrabbe, auch der Seejpinne 
oder gar des breiten Taſchenkrebſes, manchmal gar die vollitändige äußere Hülle; 
denn bei der Häutung ſchlüpft der Krebs fo geſchickt aus feiner Schale, daß 
man nachher garnicht die Bruchitelle entdeden kann. Einzelne Körperteile von 
den vielgliedrigen Krebfen find ſehr häufig und bilden ftellenweije ganze Lager; 
beſonders intereffant find die riefigen Zangen des breiten Tajchenfrebjes, der 
häufiger al3 der Hummer vorkommt. Als größte Seltenheit ſpülen Sturmfluten 
die Gefpenftfrabbe oder Spinnenfrabbe, Stenorhynchus rostratus an den Strand, 
die mit ihren langen Beinen an die Wundertiere der Tiefjee erinnert. 
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Hier müſſen auch die verfchtedenen Arten des Seemooſes erwähnt werden, 
d. ſ. pflanzenähnliche Gebilde, die der Laie fehlechterdings nicht von den Algen 
wird unterfcheiden können. Der Stod ijt gelbbraun, hornig, biegfam, an den 
Aſten fißen die Kleinen Polypenftöde. Beim gewöhnlichen Seemoos, Sertularia 
argentea find die Zweige furz und bufchlig, beim Korallenmoos, Hydrallmania 
falcata find fie geftedert. Die kleine Obelia geniculata und Campanularia flexuosa 
iiberziehen Algen, Holz oder andere Treibgegenftände mit ihren kurzen, grün 
weißen Stöcen, die im Dunkeln beim Berühren wunderbarſchön grün phos— 
phorescieren. Die größeren Seemoosarten werden gefijcht, indem man einen 
viereckigen Rahmen aus Stacheldraht über den Meeresboden fehleift, woran fich 
das Seemoos dann feitjeßt. Sehr viele Seemoogftüce aber werden losgeriſſen 
und treiben an den Strand, oft jo mafjenhaft, daß es lohnend ift, diejelben 
zu ſammeln. Gegenwärtig bejchäftigen fich ganze Sijcherflottillen mit dem 
Fifchen von Seemoos und zahllofe Kinder verdienen fich durch Seemoosjammeln 
einen Sparpfennig. — Ein pflanzenähnliches Ausfehen haben ebenfall$ ver— 
ichiedene Bryogoen, die man Häufig im Treibfel findet. Im Winter und Früh: 
jahr ift überall die Mooskoralle, Flustra foliacea häufig, deren zierliche Zellen 
zu breiten, blattförmigen Gebilden vereinigt find; am unteren Blattteil findet 
man vielfach die fehneeweißen Fäden bon Crisia eburnea.. Weiß der gewöhn— 
liche Menſch diefe beiden Arten nicht unterzubringen, jo wird er bei dem Singer: 
polyp oder Neptungfinger, Alcyonidium gelatinosum ficher auf eine Alge wetten 
und Hat doch eine Moostierchen-Kolonie vor fich, wo die Einzeltierchen in einer 
gelbbraunen, baumförmig verzweigten, jchlügfrigen Maffe liegen. Dieſe Art 
treibt befonders im Frühjahr und Sommer an, und Hat man täglich Gelegen- 
heit, ein ungläubiges Kopfiehütteln der Kurgäfte über die eigenartige Be— 
ichaffenheit dieſes algenähnlichen Tierjtodes zu fehen. Zu den Bryozoen gehören 
auch die verjchiedenen Arten der Rinden- oder Kruftenforallen, Membranipora, 
die feinzellige Überzüge auf Algen, Steinen, Mufcheln, Krebjen, Treib: 
flaſchen uſw. bilden. 

Der tieriſche Treibſel der Nordſee gehört aber nicht ausſchließlich ſeinem 
Urſprunge nach der See an; denn ähnlich wie manche Pflanzenteile macht auch 
dieſer weite Reiſen, teils von fremden Küſten, teils mit den Flüſſen aus dem 
Binnenlande. So kann man beſonders im Frühjahr große Mengen von Land— 
und Süßwaſſerſchnecken im Treibjel auflefen, die bei den Uberſchwemmungen 
und Eisfluten der Flüſſe in die Nordfee entführt, hier an die Küſten gejpült 
werden. Wie würde ein fremder Sammler erftaunt fein, wenn er bier am 
Kordfeeftrande auffammeln fönnte Helix arbustorum, Trigonostoma hispida, 
Achatina lubrica, Pupa muscorum, Planorbis marginatus und vortes, Paludina 
achatina und vivipara, Bythinella tentaculata, ferner Anadonta mutabilis, Cyelus 
corneus u. a., alle Arten, die, abgejehen won Achatina, Pupa und Cyclus, 
hier nicht Heimifch find. Auch tropiſche Konchylien kann man finden, Doch 
dürften diefe wohl von Kurgäften, namentlich von fpielenden Kindern verloren 
worden fein. Aber auch Inſekten kann man im Treibjel finden: manche Arten 
dürften mit dem Winde auf die See hinduzfliegen, bis fie ermattet ins Waſſer 
fallen; andere, befonders die Waflerfäfer, tauchen verjehentlich in die See 
hinein und finden in der falzigen Flut ihr Ende; aber wohl die meijten werden 
mit den Flüffen aus dem Binnenlande in die See gefchifft und an den Strand 
geworfen. Bejonders die mit einer harten Chitinhaut bedeckten Inſekten, alſo 
Käfer und Wanzen, werden in großen Mengen, oft ganz umbejchädigt, wie 
regelrecht präpariert an den Strand geworfen, und ein Infeftenfammler hat 
hier bequem arbeiten; nur fehade, daß alle diefe Arten ihren : Heimatzjchein 
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nicht mit fich führen. Weite Reifen legen auch oft die Geeigelfchalen zurück, 
bevor fie an den Strand geworfen werden, namentlich der Kleine Herzigel, 
Echinocardium cordatum, der bejonders im Winter und Frühjahr fich im 
Zreibjel findet, Schalen de3 gemeinen Seeigels, Echinus miliaris findet man 
mit und ohne Stacheln das ganze Jahr hindurch. 


2 


Tanzreime [Nadtrag].') 
Zufammengeftellt von G. J. Meyer in Kiel. 


1. Huch, Johann, wat lad) de Diern, Mat dans de ol Buer, 
Wat beivert ehr de Buk, Wat flög em de Kittel. (Dftholitein.) 
Se Ve uch ) 8.(4.) O Hannes, wat ’n Hot, 
: r run De Hot de fleed di got, 
(Dithmarſchen.) De Hot de het dree Daler koſt, 
Y Dat deit de blage Bottermelk, Dree Daler het de Hot je koſt. 
De kömmt woll weller rut. O Hannes, wat n Hot, 
2.:: In Rüsdörp, in Rüsdörp, dar lewt De Hot de Fleed di got. (Dftholftein.) 
toi Iuftig op de Welt, :|: 9. Gen, tiwee, dree, beer, 
Un dat für wenig Geld; De Snider mit de Scheer, 
Dor ät wi Stuten un Smoraal, De Schofter mit 'n Preen 
Dat Fett löppt uns bi'n Bart hendal. Stef den Snider in’t Been, 
:: In Rüsdörp, in Rüsdörp, dar lewt De Snider wör hink'n, 
wi luſtig op de Welt.:: De Schoſter wör ftinfn. (Dftholftein.) 
: (Dithmarfchen.) . De Bur fin Lieſe, oha, wat för een Deern, 
.11.) Aal, gröne Aal, Se har ſo'n grotOg’n, fo hell wi en Stern, 
Dat Kleed is vun Fidahl, So blau a3 de Himmel, fo deep as de Sot, 
Dat alferbeite Wullmußlin, Mer darin fieft, het richti fin Not. 
Dat is bi Koopmann X to friegn. (Oftholftein.) 
(Dithmarfchen.) Bi'n Meierhof, bi'n Meierhof, 
.Ik will för dufend Daler ni, Se a de a ftaht, 
Dat mi de Kopp af wär, e gelen, de plüc ik af, 
Denn lep if mit den Rump ümher De rod’n lat if jtahn, 
Un wüß ni, wo if wär. De jung’n Geſelln 
.Gretjen, kam mal vör de Dör, a — a 
Kam mal ’n betjen rut; ds . ‚imi un. 
Wi beid'n wüllt ſpazeeren gahn, Se un du, mi ‚fünd unjern Herren tru, 
Denn ſchaſt du waren min Brut. en nn S — — n, 
uchheirafja, juchheiraifa, EU De 
ee | Du un it un wi tivee beid’n, 
Juchheiraſſa, juchheiraffa, Wi mwüllt em dat Fell vernein. 
Krideiwidewittiambun! ; Oſtholſtein.) 
Dithmarſchen.) danſen 
5.1. 1903 ©. 192 Nr. 8). u — 
Dat durt nich ümmer un ewig, He Kunn ni eh Baer 
Fru lang mi den Buddel mal her; Dat güng man fo wat. Oſtholſtein.) 
Langſt du mi den Buddel nich her, gung — IE 
Büft du mine Fru nich mehr; 14. (53.) Wenn de = Bi ut 
Dat durt ni ümm n ewig, e Blangdör löppt, 
Fru, lang den Buhbei net ber. Un ſik ‚den Steert an'n Eckſteen ſtött, 
Dithmarſchen.) Denn kiekt he ſik üm: Is deLuff noch rein, 
. Dat ſöſte Bot Mofes, Denn hal if mi noch 'n Stüder acht 
Dat föfte Kapitel, bet fein. (Dftholftein.) 





) Bergl. „Heimat“ 1903, ©. 114 ff. — Die laufenden Nummern ähnlicher Reime 
find beigefügt. 
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15. Ach, du mein, 
De Klock fleit tein, 
Hang, ftah op to Hawer meihn, 
Gret'n kunn de Rod nid finn, 
Se wull awer blot3 feen Hawer binn. 
(Dftholftein.) 
(Nr. 1—15 mitgeteilt von W. Ehlers Hübſch und fein — artig fein 
in Pinneberg.) Müſſen alle Kinderlein. 

16. Rück ein bißchen weiter, 21.(46.) Heft Lewerwuſt, Heft Lewerwuſt, 
Rück ein bißchen meiter, heit Lewerwuſt nich fehn? 
Dreh dich mal um! He hängt in’n Schofteen 
Der König von Rom, Un het man een Been. 

Napoleon fein Sohn, 22. (36.) Hopdidlop! Kantüffelfupp! 
War noch zu Elein, Morg'n wüllt wi verreijen, 
Tänzer zu fein. Kamt wi ni na Engelland, 

17. Meifter Diederich, Meifter Diederich, Kamt wi doch na Preußen. 

:: Mit Küfens in'n Korf,:: 23. Alle meine Enten ſchwimmen auf dem See, 


Un wenn de Schauh verfleten ſünd, 
Denn dans wi op de Strümp. 
20. Mit den Füßen geht es: Trapp, trapp, 
trapp!| 
Mit den Händen geht es: Klapp, Elapp, 
klapp! 


Kükens un Hahns, Kükens un Hahns, 
Lat Diederich, lat Diederich, lat Die— 
derich man gahn. 


Kopf im Waſſer, Schwanz in die Höh. 
(Nr. 16—23 aus Amt Hütten, mit- 
geteilt von Frau Rechtsanwalt Thom: 


18. Meifter Diederich, Meifter Diederich, fen in Friedrichftadt.) 
Mit ’e Kükenkorf up ’e Nad, 24.(8.) Heinri, Heinri, pul Kantüffeln, 
Söben Höhner un en Hahn, Heinri, Heinti, ftipp in’t Fett; 
Lat de Kluckhehn man gahn. Heinri, Heinri mag jo gern 
19. (41.) SE dans un dans de Katerdand Pulfantüffeln un folten Her’n. 
Un dreih mi mal herüm, Dün. Wohld. (Prof. Schumann, Lübed.) 





Aus der Zeit der Leibeigenjhaft. 


5. Das Teftament de3 alten Fürften, Schulwefen zu damaliger Zeit 
und Ende der Hörigfeit. Der Befiger der vier Güter Panfer, Hohenfelde, Schmoel 
und Klamp machte „nach einem Fieberanfall, aber mit vollem Bemwußtfein und Faltem 
Blut” am 4. September 1776 zu Stockholm ein Teftament mit dem Schlußjab: „Die 
Juriſten können etivas zu tadeln finden in der Ordnung des Stils, aber ich Hoffe, nicht 
mit gutem Gewiſſen.“ In diefem Teftamente Heißt e3: „Ich gebe die Länder in Holſtein 
dem Prinzen Karl von Hefjen. EEs ift eine gerechte Vergeltung, welche ih dem Haufe 
Heffen ſchuldig bin.) Er ift der Statthalter von Schleswig, Schwager des Königs. Ich 
gebe fie ihm mit der Bedingung ..... 5. daß er mir erhalten lafje meine Hunde und 
Pferde, jo lange fie leben fünnen. 6. daß er alle Bauern freilaffe mit einer un- 
gefähren Bedingung, daß fie zehn Jahre den Acker beitellen und 21 Sahr fein müſſen, 
ehe fie anfaffen fönnen. Sie können fih nicht vor 20 Jahren berheiraten ohne die 
Erlaubnis des Vorgefegten, die Mädchen mit. 18 Jahr. 7. Ich rate ihm, alles in 
Eleine Pachtgüter zu teilen.” — Das Teftament wurde am 5. Januar 1801 vom Fürften 
„nochmals aufs Heiligfte Fonfirmiert” und die Beitimmung betreff3 der Liehlingstiere 
de3 Erblaffers noch erweitert: „Fir meine getreuen Hunde wird tägli 8 Schilling 
beftanden, iwie auch für die Katzen. Die Reitpferde, nämlich die Hamburger, die Lieſe, 
der Mops, werden fo lange fie leben gefüttert. Sie müfjen alle Januar bei der Be⸗ 
zahlung vorgewieſen werden, und dieſe Bezahlung hört auf, ſobald fie nicht vorgewieſen 
werden können. Martin kaun meine Hunde, jo lange es ihm feine Geſundheit erlaubt, 
bei fich behalten. Hernach müſſen fie einem andern ehrlichen Mann anvertraut merden. 
Für diefe Bemühung befommt er außer dem Legat 50 Taler jo lange noch eins bon 
den Tieren Ieben bleibt." — Bon den „Bauern“ war diesmal nicht weiter die Rede, 
es waren aud) ja nur „eigene Leute.” Der Schlußfag lautet in diefem Nachtrag: „Ich 
begehre von meinen getreuen Bedienten, daß ſie mich acht Tage nach meinem Sterbetage 
in meinem Bette liegen laſſen, hernach, wenn der Leichengeruch und die Fäulnis voll— 
fommen beieifen, daß ich tot bin, und der Arzt und der Wundarzt es redlich bezeugen, 
mich in meinen Sarg legen und darnach bededen mit warmem Drachenfifch und anderer 
Materie, welche mich jogleich verzehrt.” — Der alte Fürft von Heffenftein jtarb dann 
im Jahre 1808 und wurde im Park zu Panker in eine ausgemauerte Grube gejenft 
und mit ungelöſchtem Kalf überjchüttet. 

Inzwiſchen waren in den Gütern zwei wichtige Ereigniffe eingetreten. Damit 
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jeder Bauer oder Kätner jein Feld fünftig nach eigenem Ermefjen bearbeiten und nuben 
fonnte und durch feine Nachbarn nicht ferner fich befchränfen zu laffen brauchte, wurden 
1796 die großen Kampe durch Zwiſchenknicke in Koppeln abgeteilt; die Gemeinweide 
wurde aufgehoben und Ader und Wieſengrund tunlichit gleichmäßig verteilt. Sodann 
war die Teitamentsbeitimmung Hinfichtlich der Freilafjung der Bauern überholt durch 
eine landesherrlicde Verordnung dom 10. Dezember 1804, welche befagte: „Damit der 
fleißige Landmann noch mehr Gelegenheit erhalte, ſich und den Seinigen durch Feldbau 
Unterhalt zu verichaffen und Vermögen zu erwerben: ift die Leibeigenſchaft in den 
Herzogtümern Schleswig und Holftein vom 1. Januar 1805 an gänzlich und für immer 
abgejchafft, ohne irgend eine Ausnahme.” Dieſe Verordnung wurde von den- armen 
Hörigen wohl mit großem Jubel begrüßt, doch ift es fraglich, ob ihnen allen die Trag: 
weite eines ſolchen Gejchenfes zum Beiwußtfein fan. Die in der Sklaverei zu Peſſimiſten 
geworden waren, meinten bald wieder: „Dat blifft allens, a3 dat weft is,’ während 
Optimiften, deren es jogar in diefem „Herrentoinfel” (wendiſch Pankuren — Bantfer) 
gab, in ihrer Weile bon Freiheit und Gleichheit ſchwärmten. „Die Kerls waren zu 
dumm,” jagte der alte Jürgens, „und meinten, wenn fie nichts mehr mit dem Vogtitoc 
friegten, brauchten fie überhaupt nicht zu arbeiten.“ Daß fie dumm waren, wer will 
e3 ihnen verdenken; für ihre „Bildung“ war bisher wenig genug gefchehen. Gewöhnlich 
beftimmte der Gutsherr einen invaliden Soldaten, einen abgenugten Diener oder einen 
Eleinen Handwerker zum Schulehalten, damit den Kindern rein mechanifch allerlei Re— 
ligionsbegriffe und etwas Lejen beigebracht würden. Rechnen und Schreiben wurde 
für Luxus erklärt. Die erjte Schule diefer Gegend wurde 1608 von dem Geheimen 
Landrat Jasper Rantzau, Erbherr zu Hohenfelde und Schmoel, in der Nähe der 
Schwarzbocker Mühle erbaut. Uber das Schuliwejen in der Dorfſchaft Matzwitz be- 
richtete aber der Generalfuperintendent Struenfee nach abgehaltener General - Kirchen: 
vifitation im Jahre 1779 an das Oberfonfiftorium in Glücftadt: „Die Einrichtung einer 
Schule zu Matzwitz, welches Dorf in Lütjenburg eingepfarrt ift, Halten beide Prediger 
für notwendig. Es jollen fich gegen 20 fchulfähige Kinder dafelbft befinden, welche 
bisher die Schule zu Satjendorf, des vorhin gemeinfchaftlichen Kirchfpiels Giefau, mit 
vieler Unbequemlichfeit ſowohl des langen Weges als auch des Unterrichts, weil dafelbft 
nicht der Pontoppidaniihe Katehismus eingeführt ift, Haben befuchen müſſen. Die 
Dorfichaft wünſcht fehr, daß die Gutsherrfchaft zu Panker, der Fürft von Hefjenftein, 
diefer ihrer Notdurft abhelfen möchte. Abſeiten der Prediger find auch dieferhalben 
geziemende Vorftellungen gefchehen, aber bis io iſt darauf nicht refleftieret worden.” 
Am 17. Zuli 1780 wurde diefer Bericht dem Fürften von Heffenftein durch die Regierung 
zu Glückſtadt mitgeteilt „mit dem Auftrage (?), eine baldtunlihe Erklärung an das 
Oberkonſiſtorium einzufenden." Der in Schweden teilende Fürft übergab die Sache 
jeinem Juftitiarius, dem Ctatsrat und Landjyndifus Jenfen in Kiel. Dieſer befragte 
nun zunächſt den Objerbationsverwalter Hagemann in Gadendorf, Guts Banker, um 
die hieſigen Schulverhältniffe und erhielt folgenden Beſcheid: 

„Der Satjendorfer Schulmeifter hat für Unterritung der Kinder aus Matzwitz 
bisher fein Schulgeld erhalten, weil er aber all um den andern Sonntag die Betftunde 
verrichtet, fo erhält er Hierbor von einem jeden Matzwitzer Hufner jährlich ein Spint 
Roggen. Matzwitz iſt von Satjendorf mehrenteils eine VBiertelmeile entfernt und der 
Schulweg vor die Kinder zweimal mehr jo weit als nad) Gadendorf. Der Katehismus 
zu Satjendorf und Gadendorf iſt der Großfürftlih Holfteinifche, allein weil die Map: 
witzer Kinder nach Lütjenburg zur Kirche gehören: fo muß der Schulmeifter zu Satjen- 
dorf mit denfelben den Schleswigſchen Katechismus befonders zum Unterricht treiben.” 

Darauf wurde vom Juſtitiarius Jenjen die Einrichtung getroffen, daß die Kleinen 
Kinder der Matzwitzer Dorfeingefeffenen im Dorfe felber von einer dazu beitellten Frau 
„im der Kenntnis der Buchftaben, im Buchftabieren und im Beten” unterrichtet wurden, 
und danach) der Vorſchlag gemacht, die größeren Kinder fünftig nicht mehr nach Satjen- 
dorf, fondern nach Gadendorf zu ſchicken. Damit waren wieder die beiden Kütjenburger 
Prediger nicht zufrieden; „teil wegen des immerhin noch weiten Schulmeges, teils 
wegen des fremden Katechismus, der nicht nur in Gatjendorf, fondern auch in Gadendorf 
gebräuchlih, und endlich auch wegen der Schulinfpeftion und des Kirchenbeſuchs“ 
(Gadendorf gehört nach Giefau) hielten fie es für befjer, wenn in Mabivi eine unter 
Auffiht der Lütjenburger Prediger jtehende jogenannte Nebenfchule angelegt werden 
könnte. — Der Juftitiarius jegte aber durch, daß fein Vorſchlag, den er dem Fürften 
gemacht Hatte, ausgeführt wurde, und am 1. Auguft 1781 ließ der Kirchenpropft Haſſe 
ein Schreiben an den Etatsrat ergehen, worin es heißt: „Da die Beſchwerden eines 
längeren Schuliveges Fünftig wegfallen, jo wird in Abficht der Schule zu Gadendorf 
nur noch erforderlich fein, daß 1. die Schulftube jo vergrößert werde, daß die gefamten 
dahin bejtimmten Kinder darin gemeinfamen Raum haben, und 2. daß der Gadendorfer 
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Schulmeifter für den Unterricht der Matzwitzer Kinder befriedigt werde. In allergehor: 
famfter Befolgung de3 allergnädigiten Königl. Befehls gebe ich mir die Ehre, Euer 
Hochwohlgeboren als Juftitiarium der Fürftl. Heſſenſteinſchen Güter von Pifitations- 
wegen davon zu benachrichtigen mit angefügter ganz ergebenfter Bitte, mich deſſen, daß 
folches geichehen fei, gefälligit gewiß zu machen. Der ich im Übrigen mit ausgezeichneter 
Hochachtung verharre Euer Hoc: und wohlgeboren ganz ergebenfter Diener Haſſe.“ 
Rom Katechismus war nicht mehr die Rede, der KRulturfampf alfo diesmal zu ungunften 
der Kirche ausgefallen. Ob die Schulftube größer gebaut wurde, weiß ich nicht; aber 
fortan zahlten die jechs Hufner in Matzwitz dem Gadendorfer Lehrer jeder jährlich 
32 Schilling lübſch, alfo zufammen 4 Taler Kurant. Außerdem lieferten der Kätner 
und jeder Hufner 2 Spint Roggen und 1 Spint Gerfte und pflegten bei der Weihnachts- 
fammlung als ſog. Präbende eine Mettwurft, ein hausbaden Brot, eine Kanne Bier, 
etwas Flachs u. dergl. zu geben. Die Schulfrau in Matzwitz erhielt für die Unter: 
weifung der Kleinen von jedem Hufner und dem Kätner 1 Spint Roggen, 1'/s Spint 
Gerfte, 8 Schilling bar und als freiwilliges Weihnachtsgeſchenk 1 Mettwurft, 1 Brot, 
etwas Mehl, Grüge, Bier, einige Eier und andere gute Dinge. Übrigens wurde in 
manchen Dörfern während des Sommers feine Schule gehalten; war der Schulmeifter 
dazu rüftig genug, fo fuchte er, um beftehen zu können, dann Arbeit bei den Hofpäcdhtern 
diefer Gegend oder bei den Bauern auf Fehmarn oder gar in der Marſch. 

Auch uach Aufhebung der Leibeigenjchaft behielt die Schulfrau in Matzwitz ihren 
Dienft; noch 1812 wurde berichtet, daß die Kinder bei ihr Höchitens das A—B—C 
(ernten. Die ſchleswig-holſteiniſche Schulordnung vom 24. Auguſt 1814 ließ fie un: 
berührt, nad) wie vor unterrichtete „School-Ann-Magret“ in ihrer fümmerlichen State 
die Dorfjugend bis zum 9. Lebensjahre. Erſt im Jahre 1822 gab die lebte Präßzepterſch 
mit ihrem Geift ihr Amt auf, und ein eben fonfirmierter Süngling wurde bei einer 
Prüfung vor dem Hauptpaftor Groth in Lütjenburg für fähig befunden, ihr Dienit- 
nachfolger zu werden, bis nach langen Verhandlungen 1827 die bereit3 1779 geforderte 
eigene Schule. als Diſtriktsſchule zu Matzwitz eingerichtet und mit einem ſeminariſch 
gebildeten Lehrer beſetzt wurde. 

Sch bin bereits über das „Ende der Hörigfeit”, hinausgeraten, möchte aber doch 
noch einen Schritt weiter gehen, um zu zeigen, tie lange die in der Xeibeigenfchaft 
anerzogene Dummheit borhielt. Das „Teſtament des alten Fürſten“ war in franzöſiſcher 
Sprache abgefaßt geweſen, vielleicht auch) reichlich geheim gehalten worden, Grund genug 
für die Dörfler, zu fagen: „Dar ftidt wat achter; de Kram i8 nich rein!” Die Tage- 
löhner behaupteten, ihnen ſei ſicherlich ein höherer Tagelohn, eine eigene Kate uſw. zu— 
gefichert, und die Bauern vermeinten, fie wären im Teftamente mindeftens zu Erbpächtern, 
wahrfcheinlich aber zu freien Eigentümern ihrer Stellen eingefegt. Ein Advofat machte 
fich diefe Meinung zu Nuße. Darüber wurde im Jahre 1844 berichtet: „Ein Rabulift 
hat vor einigen Jahren den Tagelöhnern durch feine Emifjäre vorzufpiegeln gewußt, 
wie er ihnen gegen eine gewilfe Summe viele Rechte und Freiheiten und einen höhern 
Tagelohn verjchaffen wolle. Sie waren jo dumm und gingen in die Schlinge, brachten 
das Geld zufammen, und wie vorher zu fehen: der Advofat und feine Helfer lachten 
ſich ins Fäuftchen, und alles blieb, wie es mar. Unbegreiflich ift e8 aber, wie die 
Hufner fich noch jegt von diefen Betrügern bei der Nafe herumführen laſſen. Diejelben 
jagen nämlich, den Gutsuntergehörigen, hauptfächlich aber den Bauern fomme dasjenige 
nicht zugute, wie e8 laut Teftament des FZürften von Hefjenftein gefchrieben fteht: Wenn 
fie daher das dazu nötige Geld bekämen, wollten fie den Bauern alles ihnen Vorent— 
baltene verjchaffen. Den Bauern wird e3 aber nicht befjer gehen wie den Tagelöhnern. 
Ihr ſauberer Advofat und feine Gefellen erhielten zu verjchiedenen Malen Geld, und 
damit wird es wohl fein Bewenden haben.“ 

Natürlich gibt es Heutzutage — mehr denn Hundert Sahre nach Aufhören der 
Erbuntertänigfett — auch) in meiner lieben Heimat zwiſchen dem Selenter See und der 
Oſtſee Feine Leute mehr, die ſich von NRabuliften und deren Emiffären nasführen lafjen! 
In dieſer Zuverficht fchließe ich meine größtenteils aus vergilbten handichriftlichen Auf- 
zeichnungen zufammengeftellten Mitteilungen „Aus der Zeit der Leibeigenjchaft." 

Dietrichsdorf. G. Schröder. 


AR 
Mitteilungen. 


1. Eine Grinnerung an den Kampf bei Erfernförde. Der glorreiche Kampf der 
Eleinen heldenmütigen deutjchen Schar gegen das ftolze däniſche Geſchwader am 5. April 
1849 bei Edernförde hat verfchiedenen unferer Künftler willfommenen Stoff zur Dar- 
ftellung im Bilde geboten. Bas befannte Kolvffalgemälde des Marinemalers Salz: 
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mann, wohl das fünftlerifch bedeutendfte und bon großartig malerifcher Wirkung, 
gehört dem Beftande der Kieler Kunfthalle an. Ein Hleineres Olgemälde ſchuf der 
Marinemaler Arenhold. Es wurde vom Künftler der Stadt Eckernförde zum Öefchent 
gemacht und ſchmückt nun im Rathauſe den Sibungsfaal der Stadtfollegien. — Über ein 
weiteres Gemälde diefer Art findet fich folgende intereffante Mitteilung in dem Sahres= 
berichte der „Sammlung Hamburgifcher Altertümer” fiir 1901 von Dr. Th. Schrader: 
„Durch ein jehr wertvolles Gefchenf wurde die Gruppe „Schleswig-Holfteinifche Armee, 
1848— 51” bereichert, nämlich durch ein großes, das Gefecht bei Edernförde am 5. April 
1849 darjtellendes Dlgemälde des Hamburger Malers Johann Heinrich Sander (geb. 
1810, geſt. 1865). Sander war Marinemaler und Hat befonders den Elbſtrom, die 
Nordjee und die Inſel Helgoland zum Gegenftande feiner Darftelungen gemacht. Das 
jest der Sammlung von feiner Tochter Fräulein Louiſe Sander gefchenkte Bild hat er 
unter dem unmittelbaren Eindruck des in ganz Deutfchland höchfte Begeifterung erregenden 
Gieges über die dänifche Seemacht gemalt, aber als er es fertig Hatte, war der Sieges- 
jubel verraufcht und Hatte tiefer Trauer über den Fall der Herzogtümer Pla gemadt. 
Der Künftler mochte unter diefen Umftänden fein Bild nicht an die Öffentlichkeit bringen, 
es wurde nicht einmal eingerahmt, fondern zufammengerollt und weggelegt und ift erft 
jet, nad) jachverftändiger NReftaurierung, der Befichtigung zugänglich geworden. Das 
wirkungsvolle und figurenreiche Bild konnte in unmittelbarer Nähe der übrigen Er— 
innerungen an den fchlestwigshoffteinifchen Freiheitsfampf in ſehr günftiger Beleuchtung 
aufgehängt werden.” Das Gemälde ift, wie mir von befreundeter Seite gejchrieben 
wird, 2 m breit und 1'/ m hoch. Die Mitte des Bildes zeigt den fich auf die Seite 
neigenden Rumpf des Linienfchiffes Chriftian VIII. der fich grell von dem dunfelblauen 
Himmel abhebt. Aus allen Lufen dringt feuerrote Glut, und aus dem Mittelfchiff 
lodern gelbe Flammen hoch empor und beleuchten die zum Himmel auffteigenden Rauc): 
majjen. Bon der ganzen Tafelage ift nichts mehr zu fehen. Links Liegt die Fregatte Gefion 
mit wild gerefften und zerfchoffenen Segeln, zwifchen denen das Licht des Mondes matt 
hindurchblickt. An den Bordiwänden Elettern aus Booten Matrofen hinauf. Im Vorder: 
grunde treiben auf dem ſtark beivegten, vom Feuerfchein beleuchteten Wafjer zwifchen 
Schiffstrümmern Boote mit geretteten Dänen. Ein großes Boot ganz vorne hat gegen 
30 Inſaſſen in berfchiederen Uniformen. Es nimmt die dort Schwimmenden auf. 
Schon Eammert fi) ein Mann an den Bootsrand, ein Ertrinfender ergreift ein Ruder. 
Viele Inſaſſen, zum Teil verwundet, flarren teilnahmlos vor fich Hin, andere blicken 
mil allen Anzeichen großen Schredens in die Ferne. Der mit erhobener Hand am 
Steuer figende Mann ift ein Selbftbildnis des Malers. F. Lorentzen. 

2. Eine Anfrage des Magiſtrats in Tondern vom 18. Auguſt 1607 an die Uni— 
verſität zu Roſtock, wie der Magiſtrat ſich wegen dreier der Zauberei angeklagter Frauen 
zu verhalten habe. Bei meinen Arbeiten zur Durchforſchung des Tondernſchen Stadt: 
archivs fand ich folgendes Schriftftüc, das ich der „Heimat“ nicht vorenthalten till. 
Bebor ich den Wortlaut der Anfrage folgen laffe, teile ich das Begleitfchreiben mit. 
Diejes Hat die Aufjchrift: Dem Erbaren Wollg. Johanni Nauclero, Tunderensi der Hl. 
Schrift Studiofo zu Roſtock. s 

Unfern Freundlichen gruß Zubor. Erbar Wollgelardter günftiger gutter Freundt, 
euch ſoll Hiermitt Unvorhalteu fein, Welcher geftalt Wir der Zuriftifche Facultät be- 
lehrung in einer Rechtsſache bedürfftig, demnach diefelbe mit deren Umbftande bey 
Heigern thun Überfenden mit freuntlicher bitte, Wollet die briefe Wie chr euch ſolches 
Vorſiegelt zuſtellen wirtt Überliefern, Und günſtiglich darann ſein, das der botte ge— 
fürderth und ſchrifftlichen beſcheit wiederumb befommen muege, Wegen der herre gebühre 
St Ihm 6 thaler (1 Rofenoble) zugeſtellet, Wofern ſolches nicht genugfamb, Wolleth 
Unſert halbern ſolches vorlecht zu werden Vorſehung thun und Uns desfals ſchrifftlichen 
bericht thun, Soll zu allem Dancke bei Fürderlichſt gelegenheit entrichtet werden, Und 
ſeinth deshalb mit günſtiger Willfahrungk wider zu verdienen Willich, Göttliches Schutzes 
Empfehlend. Dat. Tundern den 18 Augusti Ao 1607. 

J:E.W. 
Burgermeifter und Rhaet darfelbft. 

Die Anfrage Hat folgende Auffchrift: 

Den Ehrenueften Erbaren Hoch und Wollgelardte Herrn Doctoren und Bräfidenten 
der Juriftiichen Facultät Roftoch, Unfern Zuvorläffigen Herren und Unbefannten guten 
Fründen ganz Fründtlic. 

Unfern Fründtwillige Dienſte Und alles gutten Erbietung Zuuor, Erenueſte und 
Wollgelardte Inſonders großgünftige herrn und Zuverleſſige gutte Freunde, E. E. W. 
und ©. Können wir Notwendich Unuorhalten fein laſſen, Welchergeſtalt Allhier in diefer 
Stadt Tundern Unlengeſt eine Vaſt Unerhörte that geſchehen, Nemblich, daß einem Armen 
Bürger bei nachtſchlafender Zeit von teufeliſchen leuten feine Stall (da fein einige Kithe 
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geftanden:) beftiegen, Der Kühe die Titten dicht bey dem Zedder (Euter) Abgejchnitten, 
dauon fie alfobaldt geftorben Und des morgens todt gefunden, Welche teufelifche und 
Unerhörte that, von menniglichen henferner zur Yauberey zu gebrauchen bejchen (ge: 
fchehen) fey, befprenget und im Schwange gegangen, darhero dann (Weile man den 
theter nicht gewußt noch ausfuntfchafften Können: Viele Unfehnliche Erliche Frauwen 
fulches zugemeßen, jo doch Unfchuldich; etzliche Perßonen Aber fo berüchtiget:) Unter 
Welchen dan eine mit Nahmen Kirftine Bartells eines Kühehirtten weib, jo von bielen 
Sahren Hero Zauberey halben VBerdechtich:) Dieſe that Bugemefjen (zugetraut) Diejelbe 
doch beneinet (leugnet), Und Auf daß fie. fontel Unfchuldiger fein mochte hat fie eine 
Andere (mit Nahmen Marina Jacobs, So zum theil aud) Berdechtich gehalten:): Zau— 
berey halben berüchtiget, Welche dann zu Errettung Ihrer Unjchult /. ih mit Ihr in 
die Eifen zu geben erbotten, Jedoch woll Ihrer beiderjeits meinnngf nicht :/: befondern 
auf das man fie ſouiel mehr unfchuldich zu fein halten folfte :/: fulches gewilliget, 
Worauf fie dann beiderfeits, benebenft der Dritte jo auch Vordedhtig mit nahmen 
Kathrine Jacobs :/: auf da3 fie nicht wiekhafftich (flüchtig) :/: Ungenomben und in die 
bafft gebracht, Auch mit der Schrumwen uf die Finger angegriffen worden, und doch mit 
fodaner geringen Zwank nichts abzufragen, befundern Alles Vielmehr weſſen ſſe über: 
zeuget vorleuchnen und widerreden wollen. Obwoll aber großgünftige liebe herren wir 
genugfamb wiſſen, daß diefe Perſonen Schuldich und Straffbar, demnach ehe und beuohr 
diefelbe mit der Tortur und Scharfen Frage wieder belecht, E. E. W und & Rhetliches 
bedenden :/;: Wo und wafferlei geftalt wider bemeldte Verfonen zu Procediren, und was 
Bermuege Nechtens hirinne zu thuende :/: zu fürdern und außzubitten für eine not— 
turft Noͤtwendigkeit) erachtet, Überfenden demnach hirbey Vorſchloßen auß dem Protocollo 
die gezeugniffe und was dem mehr Auhengich. Und indehme beigefügtes und Ob: 
erzehltes alles die Pure lautere und offenbare Warbheit, diefelbe Perfonen auch von 
Sederman Vordechtich, Und auch über die Kuntliche Notorietet auf Ihre VBorneinen, 
weder Kann mit lebendigen Zeugen befuntjchafft und beglaubigt werden. 

Alß gelanget an E. E. W. und ©. unfere Dienftfleigige bitte und begehren, 
E. E. W. und G. wollen diefe Sache eriwegen, und ob beigefügte Indica, Daneben 
gemeine diefer Stadt Einwohner Vordacht nicht Sufficient und zu Rechte genugfamb 
beitendich: Angezogene PVerfonen, mit der Scharffen Frage anzugreiffen, &. E. W. Rhet— 
liches bedencken und Erkentniß in Schrifften uns mittheilen wollen, Wie unſer tröſtlichen 
Zuvorſicht ſtehet E. E. W. und G. werden uns hirinne gunſtigke willfahrungk bezeigen, 
So Seinth wir Nebenſt der gebühre, mit willfehrigen Dienſten Sulches zu vorſchulden 
Erbottigk und Jederzeit willich, E. E. W. und G. Sambt allen Derſelben Angehörigen 
in den Schutz des Allmechtigen getreulich Empfehlende. Datl. Tundern den 18 Augusti 
Ao 1607. E. E. W. und ©. Dienſt W. 

Bürgermeifter und Rhaet darſelbſt. 

Soweit das Aktenftüc. Ich habe dasfelbe mit unveränderter Nechtfchreibung und 
Sabzeichenfegung twiedergegeben. Eines Kommentars habe ich mich enthalten, meil das 
Aktenftück felbft genug erzählt. Leider ift das Gerichtsprotofoll aus dem Sabre 1607 
bier nicht vorhanden, fo daß ich die erwähnten „gezeugniſſe“ nicht habe einjehen können. 
Auch ift feine Antwort der Roſtocker Univerfität hier aufbewahrt. 

Tondern. W. Nannfen. 


3. Mafjenweifes Auftreten der Holztauben. Der diesjährige Winter, der uns eine 
wochenlang auf der Landfchaft lagernde dichte Schneedecke befcherte, ift für das Getier 
in Feld und Wald eine Zeit ſchlimmer Entbehrungen geweſen. Am meiſten ſcheinen 
die Holztauben gelitten zu haben. Einzeln und in Scharen zu drei, vier und mehr, ſo 
fielen ſie in hieſiger Gegend in die Gärten ein, um über den Grünkohl und alles, was 
fonft Genießbares ettva noch vorhanden war, herzufallen, und faum ein Garten blieb 
verſchont. In einer hiefigen Gärtnerei hat man fie fogar zu Hunderten beobachtet, 
wenn’s nicht an die taufende gefommen tft, oft drei, vier an einer Pflanze. Wie gejät 
lagen die Blätterrefte unter den fahlen Strünfen. Das Berjcheuchen der Vögel hatte 
wenig Erfolg, ſelbſt die Büchſe des Jägers vermochte fie auf die Dauer nicht fern: 
zuhalten. Wahrfcheinlich ift Zuzug von Norden her gefommen, wo vielleicht ein harter 
Winter die Vögel ſüdwärts getrieben hat. Nachdem Tauwetter eingetreten war, ber: 
ſchwanden die Tiere wieder. Bon ähnlich maſſenweiſem Auftreten der Holztauben wurde 
übrigens in den Tagesblättern auch aus anderen Gegenden der Probinz berichtet. 

Quern. E. Schnad. 

4. Der Große Kurfürft in Sonderburg. Vor einigen Jahren erichienen in Kopen- 
hagen Erinnerungen des Geheimrats Detlef dv. Ahlefelöt, bearbeitet nach einem auf 
Hafeldorf gefundenen Manuffript Ahlefeldts. — Detlef v. Ahlefeldt gehörte der alten, 
im 17. Zahrhundert überaus zahlreichen und begüterten Holfteinijchen Adelsfamilie von 
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Ahlefeldt an; er iſt 1617 zu Gelting geboren, 1686 in Hamburg geftorben. Ihm ge: 
hörten die Holfteinifchen Güter Hafeldorf, Hafelau und Kaden. Als dänischer Staatg- 
mann brachte er es bis zum Amtmann von Flensburg, Geheimrat uf. — Während 
des zweiten ſchwediſchen Krieges gegen Karl Guftab (165859) nahm Ahlefeldt als 
Kriegsfommiffarius wie als Staatsmann eine leitende Stelle ein. Aus diejer Zeit 
erzählt er in feinen Erinnerungen folgende Epifode: Als Stellvertreter feines Königs 
hatte Ahlefeldt dem verbündeten Aurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg und 
den fremden Generalen ein Zeit im Sonderburger Schloffe !) zu geben und hatte dazu 
feine Frau ſowie feine ältefte Tochter fommen laffen. Als die Tochter, die damals 
16jährige Chriftine, auf dem Ball erjchien, ward der Aurfürft von ihrer Schönheit fo 
bingerifjen, daß er ihrem Water durch den Fürften von Anhalt das Anerbieten machte, 
er wolle dem jungen Mädchen einen Ring im Werte von 2000 Talern verehren, wenn 
er ihr in der Eltern oder auch der ganzen Geſellſchaft Gegenwart einen Ruß geben 
dürfe. Ahlefeldt fchreibt, er hätte dem Aurfürften gern damit „aratifteirt,”" „allein die 
Mutter wollte durchaus nicht, befonders mußte die Tochter unter dem Schein, al3 wenn 
ihr übel wardt, alsbald aus der Gefellfchaft nach der Kammer gehen.“ Übrigens hielten 
tags darauf die Generale um die Hand der fehönen Chriftine an. Sie ward dem kaiſer⸗ 
lichen Brigadier Grafen von der Nuth zu teil, der eigentlich nur ein Glücksſoldat war, 
urſprünglich van der Nutt hieß und aus Holland ſtammte. Er iſt ſpäter Beſitzer von 
Haſeldorf geworden. 


Sonderburg. rap D. N. Chriftianfen. 


Bücherſchau. 


1. Bilder aus der Schleswig-Holſteiniſchen Geſchichee Für Schule und Haus 
gejammelt und eingerahmt von %. Fr. Düder, Rektor in Altona. Biveite Auflage. 
Schleswig, Julius Bergas’ Verlag und Drucerei, 1906. Preis br. 4,40 0, geb. 5,40 .M. 
— Es iſt twiederholi auch in der „Heimat“ darauf Hingetviefen worden, daß uns ein 
Werk über ſchleswig-holſteiniſche Gefchichte fehlt, das in populärer Darftellung, auf der 
Höhe des heutigen Standes der Forfcehung ftehend, die Gefchichte unjeres Landes bis 
in die Gegenwart, d. h. bis zur Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen und der deutfchen 
Stage, fortführt. Wer unfere Landesgejchichte ftudieren will, der muß noch immer zu 
Waitz' Schleswig -Holfteinifcher Gefchichte und zu Dahlmanns Gefchichte Dänemarks 
greifen, zwei hervorragenden Geſchichtswerken, die aber leider nicht vollendet worden 
find. Waitz Hat zwar in feiner Kurzen Schleswig -Holfteinifchen Landesgeſchichte die 
Gefchichte bis in die neuere Zeit fortgeführt, allein damit ift der Schule wenig gedient. 
Das umfangreiche Werf von Chriftiani, fortgefüihrt von Hegewiſch und von v. Koppe, 
an das fich heute noch fchiverlich jemand heraniwagen wird, führt ung auch nur bis in 
das 17. Jahrhundert. Die Zeit der ſchleswig-holſteiniſchen Bewegung und Erhebung 
jeit. Vornfen hat zwar eine Reihe von jchlestwig - holfteinifchen Gefchichtstwerfen hervor: 
gebracht, die unfere Anerfennung verdienen, allein nun find fie veraltet und außerdem 
im Buchhandel meiftens vergriffen. Ich nenne Roß, Gefchichte der Herzogtümer bis 
1460, Kiel 1831; Forchhammer, Gefchichte der Herzogtümer Schlestoig und Holftein feit 
der Lutheriſchen Reformation, Kiel 1834; Greve, Geographie und Gejchichte der Herzog: 
tümer, 1844; Schefulfa, Bremer und Cajus Möller. Auch das zulegt genannte Buch, 
das hervorgehoben zu werden verdient, ift vergriffen. Cine Fortegung, die fehr be- 
achtenswert ift, hat Dr. Godt gefchrieben; fie läßt aber den militärifchen Standpuntft, 
wie aus den beigegebenen Karten und Schlachtenplänen ſchou auf den erften Blick 
hervorgeht, allzufehr in den Vordergrund treten, jo daß fie unfern Bedürfniffen nicht 
entjpricht. Wenig beachtet und doch fehr wertvoll ift die Gefchichte von Schleswig— 
Holftein, mit Berücfichtigung der nordelbifchen Kleinftaaten, für Schule und Haus 
bearbeitet von Heinrich Handelmann, Kiel 1873. Das Buch führt die Gefchichte bis zu 
Ende, allein es ift weder ein Schulbuch noch ein VBolfsbuch. In gedrängter Kürze ent- 
hält es eine Fülle von Stoff, und ficher ift e8 als zuverläſſig zu bezeichnen. Was in 
neuerer Zeit auf diefem Gebiete noch erfchienen ift, entfpricht nicht den Anforderungen, 
die wir an eine jchlestwig -holfteinifche Gefchichte ftellen müffen. Diefe müßte die Ne: 
fultate der Geſchichtsforſchung, jo auch die gründliche und gediegene Arbeit des Pro— 
fefjors Dr. Auguft Sach berücfichtigen, deffen hervorragendes Werk „Das Herzogtum 
Schleswig in feiner ethnographifchen und nationalen Entwidelung“ 
fürzlich mit der dritten Abteilung zu unferer Freude vollendet worden ift. — Bei diefer 
Sadlage ift e3 erflärlich und danfenswert, daß der Veteran von 1848, unjer achtzig- 





') Siehe „Heimat“ 1891, ©. 65—71. 
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jähriger Dücker, ſein oben genanntes Buch, das bereits 1866 erſchienen, aber nach des 
Verfäſſers Mitteilung in der Vorrede ſeit 15 Jahren im Buchhandel vergriffen war, 
noch einmal twieder aufgelegt hat. Dücker wurde, wie er mitteilt, häufig. dringend 
aufgefordert, die zweite Auflage feiner „Bilder aus der Schleswig -Holfteinijchen Ge— 
ſchichte“ erfcheinen zu laffen. Er Hat ſich dazu entſchloſſen, „nachdem die Pflege des 
Heimatlichen in den legten Jahren immer dringender gefordert wurde.“ Dieſe Tat: 
fachen fprechen ohne Zweifel für den Wert des Buches. Der Verfafjer bietet in dem 
Buche in volfstümlicher Sprache und in anfchaulicher, intereffanter Darftellung 52 Bilder, 
die er, wie es auf dem Titelblatte heißt, für Schule und Haus gefammelt und ein: 
gerahmt Hat. Ich Habe verfucht, hier und da die Quellen zu vergleichen. Dabei habe 
ich gefunden, daß der Verfaffer wohl Ausdrüde und Wendungen entlehnt, faum aber 
längere Abfchnitte nur abgefchrieben hat. Eine Ausnahme bildet vielleicht Kapitel 12: 
„Drei Tage aus dem Leben Gerolds,“ das der Verfaffer dem „Sonntagsboten” bon 
Propſt Versmann entnommen hat, und das ich wie Kapitel 11: „‚Vicelin,“ bejonderer 
Beachtung empfehle. (Man vergl. Helmold, Slavenchronif.) Im ganzen wird man 
wohl den Anteil, den der Verfaffer an der Bearbeitung des Stoffes genommen hat, 
höher einſchätzen müffen, als es nach der Angabe auf dem Titelblatte der Fall zu fein 
fcheint. — In die Gefchichte der älteren Zeit hat der Verfaffer mande jagenhafte 
Bartien 3. B. aus dem Leben Adolfs IV., Gerhards des Großen, des Iſern Hinnerf 
u. a. aufgenommen, welche zwar die Darftellung außerordentlich beleben und für Kinder 
intereffant machen, aber meines Erachtens als fagenhaft hätten bezeichnet werden müſſen. 
Die fchlestwig-holfteinifche Gefchichte wird vom Zeitalter der Reformation ab bejonders 
ſchwierig und verwickelt. Verfaffer hat es trefflich verftanden, in wenigen Bildern alles 
Wünſchenswerte zu bringen. Dabei erfahren die alten Landestechte, wie bei Dücker 
nicht anders zu erwarten ift, überall die gebührende Berücdfichtigung, z. B. in Kapitel 42: 
Die Wegnahme Schlestwigs; 48: Kränfungen der Landesrechte; 49: Uwe Jens Lornjen. 
Durch die Zeit der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung, die der Verfaſſer handelnd mit 
durchlebt Hat, ift er ein fiherer Führer. Der legte Abjchnitt: Schleswig -Holiteins Be— 
freiung, den der Verfaffer dem Buche neu Hinzugefügt hat, zeigt, daß der alte Schles- 
twig-Holfteiner fich mit den beftehenden Verhältniffen völlig ausgeſöhnt hat. Daß dafür 
der poetifche Anhang weggefallen ift, kann als ein Mangel nicht bezeichnet werden. — 
Einen Hauptmangel des Buches erblice ich darin, daß die neuere Geſchichte zu Kurz 
behandelt ift. Es bringt die Gefchichte von Lornfen bis zur Gründung des Reiches 
auf reichlich 40 Seiten. bei 366 Seiten, die das Buch enthält. Man vergleiche einmal 
die breite Ausführung der Schlachten bei Bornhöved und bei Hemmingitedt mit der 
Erzählung von Edernförde, Kolding und Idſtedt. Nebenbei bemerkt ift mir aufgeftoßen, 
daß al3 Datum der Schlacht bei Bornhöved wohl infolge eines Drucdfehlers irrtümlich 
der 25. Juli ftatt richtig der 22. Juli 1227 angegeben iſt. — Die Entſtehungsgeſchichte 
der Marf Schleswig in Kapitel 7 muß auf Grund der Unterfuhungen von Profejjor 
Sach beanftandet werden. So hätte bei einer zweiten Auflage auch noch an manden 
andern Stellen die befjernde Hand angelegt werden fünnen; allein troßdem bleibt der 
Wert des Buches beftehen, und ich ftehe nicht an, es den Lejern der „Heimat” aufs 
wärmſte zu empfehlen. 

Kiel. . 9. &. Hoff. 

2. Gefchichtliches und Kulturgefchichtliches von Carl Weftphal. Lübed 1907. Selbit- 
verlag des Verfafjers. 8°. XV u. 303 ©. 19 Bilder u. 1 Karte. Preis 4 M, geb. 5 M. 
Käuflich bei Franz Weftphal, Lübeck, Karpfenftr. 3a. — Der aus alter Schlutuper Fa— 
milie ftammende und mit warmer Liebe an feinem Geburtsorte Hangende Herausgeber, 
ein zwar nicht wiljenfchaftlich gebildeter, aber mit gründlichen, allfeitigen Kenntnifjen 
und klarem Urteile begabter Mann, ftellt unter obigem Titel eine reiche Fülle von Nach— 
richten über das namentlich durch feine Fifchräuchereien befannte lübeckiſche Fiſcherdorf 
zufammen, die er teil3 aus eigener Beobachtung und Erfahrung, teil$ aus den ber- 
ichtedenen älteren und neueren Werfen über Lübeck geſchöpft und in mehrjähriger 
eifriger Arbeit, für die ihm fachmännifcher Rat zur Seite ftand, gefammelt und gefichtet 
hat. In gemeinverftändlicher, lebendiger und gemütboller Darftellung behandelt er zu: 
nächſt die Geſchichte Schlutups und feiner Umgebung, die Schiefale feiner Bewohner, 
die gewerblichen und gemeindlichen Einrichtungen, die Nechtspflege, die Kirhen- und 
Schulverhältniffe u. a., alles auf dem Boden der Lübecifchen Zuftände. Im zweiten 
Teile folgen Mitteilungen volkskundlicher Art: Haus, Tracht, Sprache, Fiſcherbrauch und 
-[eben, Aberglauben, Kinderlied und -jpiel und zum Schluffe einige Sagen, die freilich 
nicht alle nur dort zuhause find, feifeln uns. Wenngleich das Buch auf Wifjenjchaftlichkeit 
und VBollftändigfeit feinen Anjpruch machen will noch fann, fo ift es doch ſchon Deshalb 
willkommen zu heißen, weil es Weitverftreutes. überfichtlich vereinigt. Beſonders aber 
verdient es die volle Anerkennung der „Heimat“ und ihrer Freunde durch die edle 
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Denkart, aus der es geboren tft und die es bei feinen Leſern fördern und ftärfen möchte: 
Sinn für die Natur und ihre Schönheiten, Anhänglichkeit an das gute Alte, offenen 
Blick für das, was als Heilfam zu. fchägen, als fchädlich zu ändern ift, vor allem Xiebe 
zur Heimatftätte als dem jicherften Grunde treuer Liebe zum großen deutfchen Vaterlande. 

Lübeck. C. Schumann. 

3. Das Nordſeebad Büſum. Altes und Neues über Land und Leute nebſt einer 
kurzen Chronik von Johs. Kinder, Bürgermeiſter in Plön, und P. Stüben, Organiſt 
in Büſum. Büſum: W. Clauſen, 1906. 157 ©. 80. — Es iſt feine Reklameſchrift, in 
der „Altes und Neues über Land und Leute“ nur ein Anhängſel und die bekannten 
Anpreiſungen von Hotels uſw. die Hauptſache bedeuten. Schon die ſchlichte Ausſtattung 
beweiſt das Gegenteil. Die Verfaſſer wollen nur Antwort auf oft vernommene Fragen 
geben, und die Fragenden ſind natürlich die oft und gern nach Büſum zurückkehrenden 
Badegäſte. Inhalt: 1. Kirchſpiel und Kirche. 2. Alte Büſumer Familien und Ge— 
Ihlechter. 3. Die altdithmarfifchen Verbundbriefe. 4. Cord Widderif und das Büſumer 
Taufbeden. 5. Seefehden der Büfumer. 6. Der Landesfeind Wieben Peters 1545. 
7, Neocorus. 8. Volfsglaube der alten Büfumer. 9. Wie e3 die Büfumer madten. 
10. Die Dithmarſcher Bucht. 11. Der Krabbenfang in Büfum. 12. Seemoos-Fifcherei. 
13. Luftfahrt mit einem Kutter. 14. Seehundsjagd. 15. De Floth. 16. Zur Chronik 
unferes Bades. 17. Kurze Chronif von Büfum. — Die erfte Erwähnung des Kirch: 
jpiels fällt ins Jahr 1140: Erzbifchof Adalbert von Bremen verleiht die Einkünfte des 
Kirchipiels Büfum und den Zehnten aus Middelsdorf dem Hamburger Kloster. — 1818 
oder 1819: Kirchſpielvogt Bruer in Büfum ließ auf der Horft eine Badekarre herftellen. 
1906 zählte das Bad 4344 Kurgäfte. Barfod. 

4. Mitteilungen der Gejellichaft für Kieler Stadtgejchichte, 22. Heft. Kiel, 1906. Verlag 
von Lipfius & Tifcher. — Diefes Heft, Herausgegeben von C. Nodenberg, enthält: 
I. Kieler Schloßrecänungen 1611— 1704, von Herrn Paſtor Johs. Biernasfi zu Ham- 
berge aus den Herzoglich Gottorper Nentefammer- Rechnungen des Staatsarhivs zu 
Schleswig ausgezogen und für den Drud vorbereitet. II. Das Inventar des Fürft- 
lichen Haufes zu Kiel 1654, von demjelben Herrn ausgezogen. III. Ein Verzeichnis der 
in den Schloßrechnungen namhaft gemachten Meifter, von denen einzelne, wie „Meifter 
Henning, der Steinhauer vom Kiel” oder „Daniel Vorhaben, der Kleinfchmied” uſw. 
auch nach anderen Quellen eingehend gewürdigt werden. Den Schluß bildet ein Wort: 
und Sacregiiter von Dr. U. Gloy. — Sedenfalls bietet dieſes Heft einen ſchätzens— 
werten Beitrag zur Gejchichte des Handwerks und des Kunftgeiwerbes der Stadt Kiel 
und unjerer engeren Heimat, und es ift, da die Nechnungen und das Inventar genau 
in der Schreibung damaliger Zeit wiedergegeben find, ficherlid auch für den Sprach: 
foricher von Wert. Und wohl jeden Leſer wird es intereffieren, wenn er erfährt: „Su 
diefem 1617. Jahre Zum Kiell hatt Jaeob Finde vff Fl. Gn. Ronnebaen dafelbft Zwey 
pfeiler geftafierett, geoliedrendet und mit Bleymwidt angeftrefen . . Dyth ys tho dancke 
betalth (eigenhändig) Yadop ffyncke maler.“ Bedauerlich ift e8, wenn nad ©. 81 „In 
deß Kunings Gemach“ im Jahre 1654 inventarifiert werden muß: „1 Mißings Crantz 
mit 4 Armen vmb den Pfeiler mit Pipen vndt Platen, darunter 1 Plate etwas Zer- 
brochen.” „1 ſchwartzer von Ebenholg vndt mit Perlemutter eingelechter vierfanticher 
Tiſch, Welcher von der Kahyſerlichen Soldatesca ziemlich fchampfterett.” Aber gar be- 
trübjam ift’s, Seite 84 zu lefen: „Sm Bierfeller: Iſt nichtes, jondern was vorhanden 
geweſen, ift don den Schwedifchen verbrandt worden.” „Im Großen Weinkeller: Sit 
nichtes.” Steht man hier alfo jchließlich dem abfoluten Nichts gegenüber, fo ift um fo 
mehr im legten Teil unferes Heftes, dem Wort: und Sachregifter, zu finden: vieles, 
was einen anheimelt, vieles, was einem einleuchtet, etliches aber auch, daran man jelbft 
feinen Wi verjuchen möchte. Und ſo ſoll's auch wohl fein! G. Schröder. 


"rn 


Anfrage. 

An der Rendsburg:-Schlesiwiger Chauffee liegt in fandiger, zum Teil aufgeforfteter 
Gegend das aus wenigen Gehöften bejtehende Heidbunge Könnte diefer Name nicht 
wie „Bachbunge“ auf das altnordifche bingr — Rolfter zuriückgeleitet werden? Das 
ergäbe ja einen richtigen Sinn. Diejelbe Form iſt enthalten in Holzbunge, nahe am 
Wittenfee, eine ähnliche in Bünge, unweit der Treene, und Bungsberg. 

Sorgmwohld. H. Dofe. 

Auskunft In Jellinghaus, „Holfteinifche Ortsnamen” Heißt es unter dem 
Ortsnamen „bünje”: „Aus mmd. butwinge, der Bau, das Gebaute, wohl nicht aus 
fchlesw. bund, Grund, Boden. Wefter:, Norder- und Dfterbünje bei Windbergen, Bünge 
bei Hemme. Bergl. Heidbünge bei Kropp: Olden buwinge 15. Sahrhundert.” 

J. Efmann. 


Drud von A. F. Ienfen in Kiel, Holitenftraße 43. 
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Mondtoſchrift des Dereins zur Dilege der Hatır- und Landerkume 
in Ichleswig-Holſtein, Hamburg, Libek und dem Fürſtentum Lübeck. 


17. Zahıgang, N 5. Mai 1907. 











Menno Simonis in Holitein. 
Bon Prof. Dr. R. Banlen in Oldesloe. 


3 wird vielen Lejern der „Heimat“ faum befannt fein, daß in unjerer 
Provinz ein NReligionsitifter feine lebte Ruheſtätte gefunden Hat, dejjen 
Anhänger heute zwar nicht jehr zahlreich find, aber durch ihre wahrhaft chrift- 
liche Brüderlichkeit, durch ihren Fleiß und Friedensliebe fich überall, wo fie 
ſich niedergelafjfen haben, allgemeiner Achtung erfreuen. „Religiongftifter” ift 
allerdings nicht in dem Sinne zu fallen, daß er eine völlig neue Religion ge- 
gründet bat, er war eigentlich nur ein Reorganijator der fogenannten Wieder: 
täufer, deren religiöjfer Fanatismus nicht nur ihnen ſelbſt, fondern der ganzen 
firchenreformatorifchen Bewegung in Deutjchland ſchwere Schäden zugefügt hat. 
Menno Simons, d. h. Sohn eines Simon, latinifiert Menno Simonis, 
ward 1492 zu Witmarjum in Weftfriesland geboren und zum Fatholifchen 
Prieſter ausgebildet. Der Heldenmut, mit dem ein Wiedertäufer allen Qualen 
troßte, trieb ihn an zu ernftlichem. Studium der Bibel, und als er 1532 in 
die Kreife der Melchioriten, der Anhänger des Wiedertäufers Melchior Hoff: 
mann, eingeführt wurde, gewann er allmählich die Überzeugung, daß feine 
bisherigen Anfchauungen voller Irrtümer feien. Doch erſt am 12. Januar 
1536 brach er endgültig mit der fatholifchen Kirche, indem er fein Pfarramt 
niederlegte. Inzwiſchen war der revolutionäre Zweig der Wiedertäufer 1535 
in Münſter mit Gewalt niedergeworfen; die ſchlimmen Ausschreitungen, die fie 
ſich Hatten zu Schulden fommen laſſen, eriwecten überall die Angſt, daß auch 
die anderen Gruppen der fogenannten Wiedertäufer eine Gefahr für den Staat 
werden könnten, und hatten die Verfolgung auch der milder Denfenden zur 
Folge. & war Mennos Berdienft, daß er die bedenklichen Elemente ausſchied 
und durch fein Leben und feine Schriften die Furcht vor dem „Münſterſchen 
Geiſt“ zwar nicht befeitigt, aber doch erheblich gemildert Hat. 

Charafteriftifch für feine Lehre ift die Weltflucht; feine Anhänger follten 
eine &emeinde der Heiligen fein, die fich von den weltlichen Angelegenheiten 
fern bielte, feine Waffen fiihren, weder zum Angriff noch zur Verteidigung, 
feine obrigfeitlichen Amter befleiden noch einen Eid leiften; die Taufe wurde 
erſt vollzogen, wenn ihre Bedeutung dem Täufling verjtändlich geworden war. 
Bon den Andersgläubigen follten fie ſich möglichſt abjchliegen, fich unter ein— 
ander ſelbſt wie Brüder behandeln. 

Bis 1542 lebte und Yehrte Menno in: Weftfriesiand; als er auf Befehl 
Kaiſer Karls V. das Land räumen mußte, ging er anfangs nach Emden, und 
fam nach verjchiedenen Wanderungen 1544 nad) Wismar, wo er mit einem 
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aus England vertriebenen Anhänger Ziwinglis, Martin Myconius, eine Dis— 
putation hatte. Seine lebte Zufluchtsftätte fand Menno bei Oldesloe. 

Das Gut Frefenburg bei Oldesloe war 1526 durch Kauf in den Beſitz 
Hennefes von Ahlefeldt gefommen. Sein Sohn Bartholomäus hatte auf feinen 
Reifen die Mennoniten in Wejtfriesland fennen gelernt und ihren Fleiß und 
ihr ftilles Leben bewundert. Er gewährte nicht nur Menno Wohnfiß und 
Schuß auf feinen Beſitzungen, jondern zog auch verjchtedene Anhänger feiner 
Lehrer dahin. In Lübeck Hatten die Mennoniten eine geheime Dritderei und 
jandten die dort Hergeftellten Schriften in Tonnen beſonders nach den Nieder: 
landen. Eine Sendung von 10 Tonnen ließ der Amtmann von Segeberg, 
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Claus Wenfin, auf die Anzeige der Lübecker, die von dem Inhalt Kenntnis 
erhalten hatten, in Oldesloe mit Befchlag belegen, November 1554, während 
14 andere bereits nach Antwerpen abgegangen waren. Der Buchdruder fand 
aber Schuß bei Bartholomäus von Ahlefeldt und erhielt bon ihm auf feinem 
Gute ein Haus angewiejen, in dem er Mennos Schriften weiter drucken fonnte; 
als er auch bier beläftigt wurde, wußte Ahlefeldt mit energilcher Sauft die 
Attentäter fernzuhalten. Auch die Beſchwerde der Geiftlichen von Segeberg 
über daS wiedertäuferiſche Wefen in der Nachbarfchaft ließ Ahlefeldt unbeachtet. 
König Chriſtian II. prüfte felbft einige Bücher, die er „ketzerifch und wieder— 
täuferifch” fand; er fchlug feinen Brüdern Hans und Adolf vor, ein gemein- 
james Mandat zu erlaffen, daß niemand die Wiedertäufer „haufen und be- 
ſchützen“ folle, 12. Dezember 1554. Hans wollte darauf feinen Rat Gregorius 
von Ahlefelöt und den Statthalter Bertram von Ahlefeldt zugleich mit den 
etwa von Herzog Adolf beauftragten Berfönlichkeiten ein Verhör mit Bartholo- 
mäus von Ahlefeldt anftellen laſſen, damit er dem Befehle zur Entfernung der 
Wiedertäufer nachkäme; Adolf hielt ein allgemeines Mandat für angebracht, da 
die Sekte fich ſchon über beide Herzogtümer ausbreite; es könne nicht3 nüßen, 
fi) allein an Bartholomäus zu halten (3. Januar 1555). %) 

Zwar ergingen jeßt einige Mandate gegen Geftiererei, aber Menno blieb 
unter dem Schuße de3 Gutsherrn. Er ftarb dort am 13. Sanıtar 1559 in 
jeinem Haufe zu Woiftenfelde und ward „in feinem Kohlhof“ begraben. 

Die Stelle, wo Menno zuletzt gewirkt bat, ift lange unbeachtet geblieben. 
AS nun 1902 eine Verſammlung der Vertreter mennonitifcher Gemeinden in 
Hamburg ftattfinden follte, gedachte Paſtor van der Smiſſen, der Öeiftliche an 
der Altonaer Mennonitenfirche, fie an die denfwürdige Stätte zu führen. Im 
Volksmunde Hatte fich die Erinnerung an Menno noch gehalten; das Dorf 
Wüftenfelde, öjtlich von dem Frefenburger Nebenhof Schadehorn, iſt zwar längſt 
niedergelegt, die Ländereien tragen aber noch den Flurnamen Wüſtenfeld, und 
ein Teil davon heißt die Menokoppel. Iſt das Land gepflügt oder geeggt, ſo 
erkennt man deutlich die Spuren alter Häuſer an den Ziegelbrocken und die 
Grenze der ehemaligen Gärten an dem durch die ſchwärzliche Farbe von dem 
umliegenden Lande abſtechenden Boden. Ein etwas erhöhtes Stück war dem 
alten Vogt Grell von Schadehorn bekannt als das „Menoftück,“ und hier war 
die deutlichſte Spur eines ehemaligen Hauſes und Gartens; dort war der 
Kohlhof geweſen, wo Menno beſtattet iſt, dort das Haus, wo er lehrte. 

Im Volksmunde bekannt war auch das Haus, wo der Buchdrucker Mennos 
gewohnt, das nach der Angabe ſeiner Gegner mit wiedertäuferiſchen Schriften 
angefüllt war. Es iſt die ſogenannte „Weiße Kate,“ das erſte Haus auf Freſen— 
burger Gebiet, wenn man von Oldesloe der Chauſſee folgt. Es dient ſeit 
langer Zeit als Wohnſitz für Witwen von Arbeitern des Freſenburger Gutes. 
Daß es noch dasſelbe Haus iſt, nur etwas umgebaut oder moderniſiert, läßt 
ſich nicht beweiſen; mit Sicherheit darf man aber behaupten, daß ſeit langen 
Jahren ein Haus an dieſer Stelle ſtand: die umfangreiche Linde, die vor ihm 
ſteht, mit einer weit ausgebreiteten Krone, iſt mehrere Jahrhunderte alt. Nach 
der Sage ſoll Menno ſelbſt ſie gepflanzt haben; dann zählt ſie über 350 Jahre. 
Gepflanzt iſt ſie natürlich erſt, als ein Haus dort vorhanden war. 

Ziemlich viele Teilnehmer der Mennonitenverſammlung in Hamburg be— 
ſuchten die Stelle, wo Menno ſtarb, und beſchloſſen, dort einen Denkſtein zu 





) Nacd) Akten im Kopenhagener Archiv, herausgegeben von Rördam in „Kirke— 
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errichten. Der jebige 
Beſitzer des Gutes, 
Freiherr v. Rücker— 
Jeniſch, ließ ſich leicht 
bereit finden, den Platz 
des ehemaligen Gar— 
tens und Hauſes gegen 
eine geringe Pacht auf 
99 Jahre an die Ham: 
burg-MltonaerMenno- 
nitengemeinde zu über: 
laſſen, und bald erhob 
ſich dort ein Gedenk— 
ftein aus Öranit. Eine 
Bronzetafel mit dem 
Relief Mennos — nad) 
einer Abbildung in 
einem Buche auf der 
Hamburger Bibliothef 
— und der Umjchrift: 
„Hier lebte, lehrte und 
ftarb Menno Simons 
in Demut fromm und 
TR re ſtill 1492 — 1559" 
EA fertigte Profeſſor 
Duyffcke mit kunſt— 
geübter Hand; dieſe Tafel wurde im Auguſt 1906 auf dem Granitſtein an— 
gebracht. Am Sonntag, den 26. Auguſt 1906 erfolgte durch Paſtor van der 
Smiſſen die feierliche Einweihung des Denkmals, an der gegen 70 Mitglieder 
der Hamburg-Altonaer Mennonitengemeinde, Männer, Frauen und Kinder, 
teilnahmen. Sie beſichtigten unterwegs die „Weiße Kate” mit der Menno— 
linde. Die bei diefer Gelegenheit aufgenommene Photographie der Kate und 
der Teilnehmer wird auch für die Leſer der „Heimat“ von Snterefjejein, ebenſo 
das Bild des Gedenffteins. Wil jemand, der in die Nähe kommt, ihn bejuchen, 
fo folge er dem Kirchenfteig, der von Oldesloe über Poggenſee nach dem Dorfe 
Havighorſt führt, oder gehe von der Chaufjee hinter der „Weißen Kate” rechts 
ab nach Poggenſee und von dort anf dem oben gedachten Wege weiter. Nach 
ettva einer Stunde Wegs fieht man zur Linfen das Denkmal, von freundlichen 
gärtnerifchen Anlagen umgeben. 


— 
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n den adligen Gütern Oftholfteins lebten zu Anfang des vorigen Sahr: 
Hundert3 die Bauern und Tagelöhner in ſehr ärmlichen Berhältnifjen. 
Nicht nur bei den Inften, fondern auch bei den Hufnern war bares Geld 
rare Ware. Der Aderbau wurde nach Hergebrachtem Schlendrian betrieben; 
von Kumnftdünger, Drainage und landwirtſchaftlichen Majchinen wußte man 
nichts. Der Ertrag aus der Feld- und Viehwirtſchaft war gering, zumal auch 
die Preife fich ungemein niedrig hielten. Man rechnete damals nach Zalern, 
Dritteln, Mark, Schillingen, Sechslingen ufw. Ein Taler würde nach jegigem 
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Gelde 3,60 MH, eine Mark — 1,20 MH, ein Schilling — 7Ys Pfg. und ein 
Sechsling etwa 4 Pig. betragen. Nun galt dort um's Jahr 1820 ein Pferd 
20 alte Taler (af), eine Kuh — 10—12 Taler, eine Tonne (120 kg) Weizen 
— 4 Mark (J) bis 4 Mark 12 Schilling, eine Tonne (110 kg) Roggen — 
3% bis 3 #12 B, eine Tonne (100 kg) Gerfte — 30 Schilling und eine 
Zonne Hafer — 24 bis 26 Schilling. Die Butter wurde das Pfund mit 
2 bis 2'% Schilling, ein Pfund Käſe mit einem Sechsling, ein Pfund Rind- 
fleifch mit 1'/ bis 2 Schillingen bezahlt. Wenn im Herbft eine Kuh gefchlachtet 
wurde, Fam nach Verkauf von Haut und Talg das Pfund Fleiſch felten iiber 
einen Gechsling zu ſtehen. Hofdienftpflichtige Inften befamen für fo und joviele 
Hoftage, die fie und ihre Frauen abzuarbeiten hatten, u. a. 2 Fuder Stroh, 
1 Zuder Heu und freie Sommerweide für eine Kuh und Fonnten diejes „De- 
putat“ auf 21 # bewerten. Die Löhne für das Gefinde waren entjprechend 
niedrig; Dienftmädchen befamen an Lohu 6—7 Taler Kurant, Knechte höchftens 
10—12 Taler und dazu gewilfe Ellen Leinen und „Fünfkaum,“ auch wohl 
einige Pfund Wolle oder freie Weide für ein Schaf. Und doch hatten die 
„Deenjten,” wenn fich zwei einigten, „ehr Plünn tofam to fmieten,“ nicht nur 
etwa auf dem Leibe und etwas im Koffer, fondern meiftens auch noch „wat 
in de Bielad.” 


Die Katen und die meiften Bauernhäufer waren von Fachwerk mit Lehm— 
wänden oder mit Tafeln von Backſteinen. Kein Bauernhaus hatte mehr als 
ein heizbares Zimmer (de Döns) mit Lehmdiele, ſelten mit einem Ziegelſtein⸗ 
fußboden. Der Ofen (Bilegger) wurde vom Feuerherde aus geheizt, zum Teil 
mit Buſchholz, das in der Gutsforſt geſammelt war. Über dem weißgefcheuerten 
Tiſch des Wohn-, Eß- und zugleich auch Schlafzimmers qualmte an den langen 
Winterabenden am Lampenftoc die Tranlampe, deren Docht von der Hausfrau 
zeitweilig mit einer Haarnadel hervorgezogen werden mußte. Um dieſes Laͤmpchens 
gejellige Flamme jcharte fich die Familie; die Frauen und Mädchen fragten und 
ſpannen Wolle, Flachs oder Heede, ſtrickten, knütteten uſw., während die Knechte 
und Männer ſchnitzten, Elüterten, Befen banden, Stroh flochten und in anderer 
Weiſe Handfertigfeit übten. Dem Lichte zunächit ftehend quälten fich Schul: 
finder mit dem „Buten Kopp lehren” ab. Denn in der Zeit von Martini big 
Oſtern mußte doch auch ſchon vor 1814 die Schule beſucht werden und „Katechiſſen“ 
und „Sprüch“ follten jchlieglich figen. — Hier und da traf man Koffer und 
Schränke mit Schnigereien und Befchlag; meiftens waren die Geräte einfachfter 
Art. Eine Holzbank an der Fenfterwand, ein Lehnftuhl mit Lederbezug in der 
Dfenede, einige Strohftühle, Schemel und Feuerkieke, Wandbettftellen, eine 
hölzerne Wiege wo man fie gebrauchte, ein Eleiner Spiegel zwifchen den Fenſtern, 
ein Taſſenbort neben der Tür und etliche „Schillerazen“ (Genoveva und Chriſtus 
am Kreuz dürften am meiſten zu finden geweſen ſein) bildeten ſo ungefähr die 
Ausſtattung einer Stube. Auf dem Herde und in deſſen Nähe gab es wohl 
kupferne und meſſingene Keſſel, auch Geräte von Zinn; aber Grapen und andere 
Gegenſtände von Gußeiſen, wie ſie jetzt benutzt werden, waren damals nicht 
im Gebrauch. — Mon aß von ſteinernen Tellern und Schüſſeln, wie der 
„Pütter“ fie für einen Schilling oder weniger lieferte. Der Gabeln bediente 
man fich noch jehr felten; jeder hatte fein eigenes Meffer, meiftens ein Taſchen— 
meſſer (Klappmeß) und einen eigenen Löffel (vom „Spillbohm“), den er nad) 
der Mahlzeit ſäuberlich abgeledt und mit dem Jackenzipfel abgepußt in das 
Löffelbrett an der Wand ftedte. — Uhren waren felten. Die Turmuhren zu 
Panker und Schmoel waren die Normaluhren fir die dortige ganze Gegend. 
In wenigen Häufern gab es Wanduhren, und eine Tafchenuhr, „een Klock 
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uppe Taſch“ Hatten fast mur die Herren vom Schreiber und Verwalter auf 
wärts. Die Mehrzahl der „Leute“ richtete fid am Tage nach der Sonne, 
während der Nacht nach dem Hahnenfchrei. und Giebengeftirn. In den wenigſten 
Bauernhäufern waren eine abgetrennte Küche und ein ordentlicher Keller (deepen 
Keller) vorhanden; „in de Gööt“ wurde aufgewaſchen, gebüft und gebraut, 
„in de Lucht“ gegenüber ftanden Bettitellen für die Dienftmägde, Koffer, Laden 
und dergl. Die Knechte fchliefen „bi de Peer.” 

An Adergeräten, die großenteils jelbitgefertigt waren, hatte man einfache 
hölzerne Blockwagen, Leiter: und Bretterwagen, Sturzfarren, Eggen mit hölzernen 
Binfen, hölzerne Pflüge mit Sief und Schar von Eifen, hölzerne Walzen, 
„Klütkühlen,“ hölzerne Schaufeln, auch Spaten, hölzerne Heu- und Hunger: 
harken ufw. Beim Korndrefchen bediente man fich der „Flegel“ von Buchen: 
und großer Gaffeln von Weidenholz. Beim Neinmachen gebrauchte man nur 
hölzerne Wurffchaufeln und ein Handfieb. Zur Bearbeitung des Flachſes wurden 
hölzerne Braaken und Schwingen angewandt; auch Winde und Hafpel waren 
bon Holz. 

Der Speifezettel machte fein Kopfzerbrechen; es gab nur ein Gericht auf 
den Tisch, dazu an jedem Wochentag ein beſtimmtes. Es wurde allerdings 
durch den Wechfel von Winter und Sommer eine gewilje Abmechjelung be— 
dingt, da man das aß, was man Hatte, im Winter z. B. viel Grünkohl. Zu 
den däftigen Alößen nahm man Gerjtenmehl; „Weetenflümp“ gab es exit viel, 
viel fpäter und zwar zunächit einmal am Weihnachtabend. Reis wurde nur 
auf Hochzeiten und Kindtaufen gegeſſen; Sago war damals überhaupt nicht zu 
haben. Erbſen, Bohnen, Grüße, Graupen, Kohl, Rüben, Schmweine-, Kuh— 
und Schaffleifceh bildeten im mejentlichen neben dem Mehl und den Kartoffeln 
die Solide Grundlage der damaligen Küchenfunft. Ein gehöriger Beutel mit 
„Backbeeren“ und „Backappeln“ durfte in feinem Haushalte fehlen; von ein- 
gemachten Gurken oder Notebeeten wußte man nichts. Buttermilch und eigen: 
gebrautes Bier bildeten das Hauptgetränf; Branntwein wurde hierorts nur in 
geringem Maße getrunten, Met befonders zu Faſtnacht. Kaffee wurde jehr 
jelten genofjen und dann auch noch als Tee bezeichnet. Das Kaffeetrinfen 
geſchah meistens heimlich, denn es galt für ehrenrührig, dabei betroffen zu 
werden. Der chineftfche Tee war hier übrigens völlig unbefanntz; es gab nur 
Flieder:, Ramillen-, Ddermennig:, Dreiblatt: oder Erdbeertee. Wein gab es 
nur beim Heiligen Abendmahl. Was num weitere Genüſſe anlangt, jo wurde 
nach Feierabend wohl aus einer Kalk- oder Meerfchaumpfeife „een Mundvoll 
ſmökt,“ eine Zigarre aber war ein unbefanntes Ding. Daneben wurde „een 
Prieſchen“ Schnupftabaf gern genommen, zumal alte Frauen trugen ihre Doſe 
jtet3 bei ich. 

Die Tracht war einfach und althergebracht. Frauen und Mädchen trugen 
zu der Zeit noch ftet3 faltenreiche, geftreifte, fußfreie eigengemachte Röcke, ge- 
wöhnlich mehrere übereinander, dazu breite, meijtend weiße leinene Schürzen, 
eine Sade von Tuch oder Baumwmwollenzeug, die am Halje ziemlich tief aus— 
geſchnitten und im Sommer bei den jüngeren Perſonen kurzärmelig war, und 
ein buntes „franzöſiſches“ Halstuch. Das Haar wurde einfach geſcheitelt, der 
Zopf auf dem Hinterkopf aufgebunden und von der Mütze bedeckt. Die „Dreejtüc- 
müß” der Mädchen und jungen Frauen war aus drei Teilen zufammengefeßt, 
entweder von Tuch oder Seidenzeug, und war mit breitem Bande und oft mit 
Stickerei von Silber oder Gold reich geſchmückt. Alte Frauen trugen ſchwarze, 
enganliegende Mützen (Knephüll), die nicht nur den ganzen Scheitel und Hinter: 
£opf, fondern auch Stirn, Ohren und den Hinteren Teil der Wangen bededten. 
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Die Hüte der Mädchen und Frauen waren von Stroh, mit etwas Band gepußt 
und nach den Seiten niedergebunden. Die felbftgeftrietten wollenen Strümpfe 
waren meiltens bon blauer Zarbe, feltener weiß; die ftarfen Schuhe Hatten nur 
niedrige3 Dberleder und waren mit blanfen Spangen verjehen. — Die Männer 
gingen für gewöhnlich in eigengemachtem Zeug, in blauen Leinenjaden oder 
langen „griejen Kitteln” nach Alter und Würden; Riemenſchuhe bezw. Schmier- 
jtiefel an den Füßen, ein runder ſchwarzer Filzhut auf dem Kopfe: dann war 
„de Kerl farri.“ „Fünfkamm“ und „Dreidraht” gaben den Stoff ab auch für 
den bejjeren Anzug. Über den Oberteil der kurzen Aniehofe von grauem 
Fünfkamm fiel eine lange Wefte mit ſchwarzen und roten niederwärts laufenden 
Streifen. Zur Erwärmung des Unterleib war über Weite und Hofe ein jehr 
breites wollenes Leibdand gewunden. Die Weſte war bis zum Halje hinauf 
geſchloſſen, aljo wurde keinerlei „Witttüg utftellt.“ Die Sonntagsjade, meifteng 
grau und buntgeftreift, war ohne Kragen, Hatte eine jehr lange Taille und 
breite Schöße und war mit großen Metall- oder Hornfnöpfen verfehen. Den 
Hals deckte ein xote3 baumtollenes Tuch, und auf dem Kopfe trug man „Tör 
beit” einen großen runden Hut mit breitem, dreifach aufgefrempeltem Rande. 
Die blauen Strümpfe reichten bis über das Anie und wurden durch die blanken 
mejjingenen Knieſchnallen (Sneefpang) der Hofen gehalten. Die Schnallenfchuhe 
waren bon derbem Rindleder und an Sohlen wie Abfägen gehörig mit Eifen 
bejchlagen. Stiefel wurden Sonntags weniger getragen; bei hohem Schnee und 
ſtarkem Froſt umwickelte man wohl die Beine mit Strohfielen zum Schuß gegen 
Näſſe und Kälte. So fonnte „Buervag Peter Cay ut Hoffell” (regierte um 
1755), einen derben „Gundagſtock“ in der Zauft, fchon einen Gang „upp 
Namwerjchupp” oder „en beeten na Jochen Eller in Swartbuck“ unternehmen. 

gu der Beit waren noch ſehr wenig Gebäude und gar feine Mobilien 
verfichert; wer abbrannte, war völlig ruiniert, hatte dafiir aber den Troft, 
nicht gegen alten Glauben gehandelt zu haben. Der Aberglaube war noch 
ungemein im Schwange. Verſchiedene alte Frauen wurden allgemein für Hexen 
gehalten, Schufter Danzmann galt als Hegenmeifter. Man fprach viel von der 
ſchwarzen Kunſt, vom Schaßgraben, Bejprechen, Vorſpuken und Spufen (Spöfeln), 
bom Nachtmard, vom wilden Jäger und von Unterirdifchen. In Kranfheit- 
fällen begnügte man fich meiftens mit Hausmitteln oder nahm feine Zuflucht 
zu Quacdjalbern ufw. Die Arzte waren übrigens damals fo felten, daß auf 
der ganzen Strede von Kiel nad; Oldenburg nur einer und zwar in ütjen- 
burg anfällig war. Ein Gegenftand de3 Aberglaubens, der alte Galgen am 
Wege von Hohenfelde nach der Ditfee, wurde um 1820 abgebrochen; es „ſpökelt“ 
dort aber vielleicht noch. — 

Einzelne alte Leute hielten ihre tägliche Andacht aus einem Morgen und 
Abendſegenbuch. Am Abend de3 Sonnabend wurde nicht gearbeitet; zumal 
weibliche Handarbeiten zu verrichten galt als große Sünde, und es berrichte 
der Ölaube, daß feiner in einem Hemde fterben könne, zu welchem da3 Garn 
am Sonnabend-Abend gejponnen fei. Am Sonntage gefchah nur das Aller: 
notwendigjte. Während der Kirchzeit herrſchte die allergrößte Stille. In vielen 
Familien wurde mit Geſang, Gebet und Borlefen aus der Poſtille ein Haus: 
gottesdienft abgehalten, jedenfalls am Weihnachts: und Altjahrsabend. In 
Hohenfelde wurde am Sonntag-Nachmittag durch den alten Lehrer Möller 
Betjtunde gehalten, wozu der Bauervogt die Dorfichaft mittels feines Kuh: 
hornes zufammenrief. — Keine wichtige Arbeit wurde begonnen, ohne zu beten 
oder wenigjtens „Help Gott!” zu jagen. Faſt jeder Erwachfene ging alljährlich 
wenigitens einmal, am liebjten am Gründonnerstag oder Stillfreitag, zu Beichte 
und Abendmahl. 
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Bei dem Mangel an Kalendern berechnete man die Heit faft ausjchließlich 
nach den hohen Seiten und nach bejonderen Heiligentagen wie Lichtmeß, So: 
Hanni, Peter Kett, Jakobi, Micheli, Martini ufw. — Der erjte Advent jtand 
in hohem Anſehen. Am Weihnachtsabend wurden ftatt der Lampe doch mindeſtens 
zwei ſelbſtgegoſſene Talglichte angezündet, und bei dieſer feitlichen Beleuchtung 
fang die Familie ein Weihnachtslied, betete und hörte da3 Evangelium, auch 
wohl eine Predigt vorlefen. Es war eine alte Sitte, daß „Ruppert und Kinnjes“ 
mit dem „Rummelpott” von Haus zu Haus gingen, ein Lied, etwa „Lobt Gott, 
ihr Ehriften allzugleich,” fangen und dafür Apfel, Nüffe, „Bepernöt” oder gar 
einen Sechsling oder Schilling in Empfang nahmen. Viele Weihnachtsgejchente 
gab es nicht. Die Kinder festen, bevor fie zu Bett gingen, einen Teller vors 
Fenfter, damit „Kinnjes“ bei feiner nächtlichen Wanderung eine Gabe hineinlege. 
„Artige” Kinder fanden dann auch richtig am nächiten Morgen zu ihrer un: 
bejchreiblichen Freude einige Nüffe, Apfel, braune Kuchen und auch wohl „Adam 
und Eva” und wunderbare Tiere don Kuchenteig, „acht fürn Schilling” vom 
Bäcker bezogen; unartige aber mußten zu ihrem Entjegen wohl eine Rute 
entdeden. — 

. Am 1. Januar mußte in der Morgendämmerung das neue Jahr durch 
Schüffe begrüßt werden; gab es feine Flinten, jo taten’ auch alte Koffer: 
ſchlüſſel. Der Tag der Heiligen drei Könige wurde in vielen Häufern gefeiert, 
wenigſtens ging der Rummelpott wieder herum. Währeud der Faftenzeit hörte 
man nirgend Sang und Klang, und die Kirche war, wenn Weg und Wetter 
e8 irgend geftatteten, nicht nur am Sonntag, fondern auch am Mittwoch ge: 
füllt. Alte Leute gingen dann nur in Trauerfleidern zum Gotteshaufe. — Am 
Gründonnerstag gab es grünen Kohl. Am DOftermorgen jah man die Sonne 
beim Aufgehen dreimal hüpfen; befondere Dftergebräuche feheinen bier aber 
faum üblich gewejen zu fein. Am Maitagabend wurden auf den Kreuzwegen 
Strohfener angezündet, um den Hexen auf ihrem Ritt zum Blodsberge zu 
feuchten. Am Pfingftmorgen wurden alle Häufer mit Maibüfchen (Hier Buchen: 
zweige) beſteckt. Vom Sohanni- Abend jagt eine alte Handichrift: 


„Den Abend vor Fohannestag gehn die jungen Burſchen und 
Mädchen nach ihren wachjenden Flache, und ſtecken grüne Beige 
dazwifchen, glaubend der Flachs folle jo lang wachſen wie die darin 
geſteckten Bufche.” 

„Sn der Sohannesnacht foll ein Tier, flegen Kref (fliegender Krebs) 
genannt, umherſchwärmen und alles draußen gebliebene Zeug und 
anderes Leinen vergifften, fo daß derjenige, welcher fich mit dem Zeuge 
bekleidet, auch felber einen Krebsſchaden befommt, daher niemand Zeug 
draußen läßt.“ 

„Die in diefer Nacht gepflücte Kräuter, wie Flieder, Kamillen ze. 
ſollen noch mal ſoviel medizinifche Wirkung tun, wie zur andern Zeit 
gepflücte Kräuter.” 

Zwiſchen Micheli und Martini war „groot Ahrnbeer.” 

Um Lichtmeß herum gab's „Faßlabend,“ eine Feftlichkeit, Die vom Sonntag: 
nachmittag bis zur Mitternacht auf Mittwoch währte. Unter Vorantritt eines 
Klarinettenbläfers und begleitet von „Lütt und Groot“ zogen die jungen Leute 
am Montage im Dorfe herum von einem Bauernhauſe ins andere, tanzten 
und ließen fich mit Bier und Branntwein beiwirten und mit Mehl, Eiern, 
Würſten, Fleiſch und Geld beſchenken. Die eingefammelten Lebensmittel wurden 
dann am Nachmittag von den jungen Mädchen zu fräftigen Gerichten verarbeitet. 
Zum SFreibier lieferte jeder Bauer ein gewilfes Quantum Malz. — 
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Berlobungen wurden nicht beſonders gefeiert. Bald nach der Verlobung, 
einige Wochen vor der Hochzeit legte die Braut ihren beiten Pub an, nahm 
einen weißen Kiſſenüberzug voll Bettfedern unter den Arm und einen weißen, 
gejchmeidigen Stod in die Hand und ging in Begleitung einer alten Frau, die 
außer einem langen Stod einen nicht zu kleinen Sac trug, von Haus zu Haus 
„app Brutſchopp.“ Sobald fie in ein Haus eintraten, fagte die alte Braut: 
mutter: „Wült Si de Brut nich uf ’n Beeten mitdeelen?” Auf diefen Wink 
erfolgte eıne Gabe zumeiſt an Weizen, Federn und Geld. Dann meinte die 
Alte: „Uck en Beeten in’n Schoot für de ohl Brut!“ worauf ihr Grüße oder 
Mehl gereicht wurde. Diefe Sammlung war oft jo ergiebig, daß dag junge 
Ehepaar ein halbes Jahr hinreichend zu leben Hatte. 

Bei Sterbefällen wurde in der ganzen Verwandtichaft und näheren Be- 
fanntichaft zum „Folgen“ durch ‚die Frau eingeladen, welche die Leiche „ge- 
Eleidet” hatte. Ihr wurde für das „Anſagen“ irgend eine Gabe, meiftens ein 
Brot, gereicht. Nach alter Sitte gehörte diefer Leichenfrau das Zeug, welches 
der Tote zuleßt lebend getragen Hatte, fowie das, worin er geftorben war. 
Der Sarg beitand aus nur ſechs Brettern und war ftet3 fehwarz. Sowie der 
Sarg auf den Wagen gebracht war, bejtieg auch die fchwarzgefleidete Leichen: 
frau den Wagen, zog ihren oberften Rock über den Kopf, ſetzte fich auf den 
Sarg und blieb darauf Hoden, bis der Zug an der Kirchhofspforte anlangte. 
Dem Leichenwagen folgten zunächjt die Anverwandten und danach die andern 
Leidtragenden und zwar nicht nur Männer, fondern auch Frauen, alle im 
Zrauerzeuge und mit ungejchmierten Stiefeln und Schuhen. Eine befondere 
Vorſchrift war noch diefe: 

„Wenn eine Zeiche zu Grabe gefahren wird, muß der Wagen un— 
gejchmiert bleiben, auch der Fuhrmann darf fich nicht umfehen bei der 
Hinfahrt. Fit der Wagen zu Haufe gefommen, wird er gleich von- 
einander genommen: Unterließe man dieſes, würde der Tote wieder: 
fommen. Deögleichen müſſen die Strohflappen, darauf der Garg 
gejtanden, bei der Rückkehr vom Begräbnis an der Feldſcheide vom 
Wagen geworfen werden.“ 


Dietrichsdorf. G. Schröder. 





„Grotmoder, hüpp!“ 





Großmutter zittert und lallt und lacht. 
Großmutter kennt weder T 
Großmutter kann die Sonne nicht ſehn, 


Aber Großmutter ſoll in die Sonne gehn. 


Lütt Wieſchen hält ihre welke Hand, — 
Lütt Wieſchen, der arge Höllenbrand! 
Die roten Locken, die Flackeraugen, 
Das weiße Fellhen dem Teufel taugen! 


„Ji Deerns un Bengels, 

Si feht doch — de 

Grotmoder hüppt mi, as ik dat mel: 
Grotmoder, hüpp!“ 


Da zohlt und jubelt die Gaſſenbrut 
Und ſtachelt Lütt Wieſchens frechen Mut. 
Dresden. 





ag noch Nacht. 


ik wiſ' jug wat. 
Ir' is platt un glatt. 
Dor iſche nich Steen un Nenn un Stell. 


Großmutter hüpft alle Dugend Schritt, 
Und Buben und Dirnen hüpfen mit. 


Ohm Hinrich trifft fie, der Schauermann, 
Und zornig fährt er Lütt Wiejchen an: 

„Du Dürelsbraden! — Paß acht, min Deern, 
Di ward de Herrgott noch Hüppen lehr'n!“ — 


Lütt Wiefhen wirbelt im Hofballet. 
Lütt Wiefchen Hüpft aufs Brettl vom Brett. 
In Wieſchen Geficht find die Runzeln zu fehn. 
Sie läßt ihre Kinder betteln gehn. 


Sie tanzt zu Sankt Bauli im Jahrmarktszelt. 
Da trifft fich das Schiffspolf aus aller Welt, 
Das wählt und das wägt feine Scherze nicht; 
Das fchleudert ihr lachendenHohn insGeficht: 
„Grotmoder, hüpp!“ 
Marianne Mewis. 


110 Philippſen. 


Naturgeſchichtliche Studien im Treibſel der Nordſee. 


Bon Philippfen in Flensburg. 
II. 


H den Treibftoffen pflanzlichen und tierifchen Urjprungs haben jolche 
aus dem Reiche der Mineralien ein befonderes Interefje. Al Mineral oder 
Lava von Island oder von einem fubmarinen Vulkan wird vielfach eine Dunfel- 
blaugraue, bienenwabenähnliche, poröſe Maſſe angejehen; es ijt aber eine Hoch: 
ofenjchlacde aus den Eiſenwerken von Middlesborough in England, die man 
dort ing Meer wirft und die dann mit der Strömung oſtwärts treibt und Die 
ganze deutjche und dänifche Nordſeeküſte bedeckt. Auch von Dampfichiffen treiben 
viele Kohlenfchladen an, doch find dieſe mehr glafig, unregelmäßig porös. Die 
" Poren diefer beiden Schladen bilden wahre Fundgruben von jeltenen und inter: 
effanten Tieren: man findet die Stüde bewachjen mit Seemoosarten, Obelia 
geniculata und Campanularia fiexuosa, auch die Entenmufchel, Lepas hilli 
fiedelt fich gern darauf an, ebenfalls findet man die weißen Kalfröhren des 
Dreitantenwurms, Serpula triqueter, deſſen herrlich rote oder blaue Kiemen— 
kränze aus den 

Röhren Herbor- 

ichauen; als 

größte Selten— 

beit aber findet 

man angewach— 

jen die Loch: 

muſchel, Anomia 

ephippium. Ne— 

ben den Schlaf: 

fen treibt gele= 

gentlih auch 

weißer Bim3: 

Itein an, der aber 

vielleicht bon 

einem . Schiffe 

ftammt; jeden= 

falls iſt e3 nicht 

Torfftiid mit Pholas candida. eriviejen, daß er 

bon einem uns 

terfeeifchen Vul⸗ 

fan herrührt. Vielfach findet man im Treibſel Stüde vom Seetorf oder Zuul, 
der aus den unterfeeifchen Mooren oder verfunfenen Wäldern jtammt, vom 
Rollen auf dem Meeresboden aber fugelig oder abgerundet worden iſt; Die 
runden Löcher im Seetorf ftammen von den Bohrmufcheln, oft findet man noch 
Schalen der verjchiedenften Arten der Pholaden in den Bohrlöchern figen. Der 
Seetorf redet und ergreifende Worte aus längjtvergangener Heitz aus den 
Beitandteilen erfennt man, ob er aus einem verjunfenen Wald jtammt oder 
ob er feine Entjtehung einer einftigen Sumpf» oder Heidevegetation verdankt; 
im erjteren Falle findet man Überreſte verfchiedener Waldpflanzen im Torf 
eingebettet, ebenjo deren Früchte, namentlich Tannenzapfen, Samen von Nadel: 
hölzern, Hajelnüffe ufw., der gewöhnliche Torf enthält Überrefte von Sumpf: 
pflanzen, genau fo wie der Torf unferer Moore. Bei befonderem Glüd findet 
man im Torf auch Überrefte der damaligen Tierwelt in Wald und Feld, Hirſch— 
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geweihe, Eberzähne, auch wohl Schalen von Mollusfen, ſowie mikroſkopiſch 
Heine Kalkpanzer und Süßwaſſertierchen. Aus noch fernerer Vergangenheit 
redet der Bernitein zu uns, der an gewiſſen Stellen fich nicht ſelten im Treibjel 
findet, fo namentlich bei Nordamrum, Nordföhr, Keitum auf Sylt, Weitröm 
und Eiderftedt; er ift jedoch nirgends jo Häufig, daß dad Sammeln desjelben 
al3 bejondere Ermwerbsquelle fich lohnt. 

Schon mehrfach wurde einiger Gegenftände erwähnt, die von Schiffen 
ftammen; bei eifrigem Suchen kann man noch fehr viele jolcher Gegenſtände 
anführen, die meiftens auf Schiffen über Bord geworfen werden oder auch 
direft von verunglücten oder geftrandeten Schiffen herrühren. Zahlreich treiben 
Lichter oder Lichtitumpen an; Neptun kann ſich noch nicht mit den herr— 
lichen Lichtfpendern der Gegenwart befreunden, die eleftriichen Glühlampen 
duldet er nicht iu feinem Kryſtallſchloſſe. Auch Flaſchen find Häufig im Treibjel, 
die nach dem Geruche zu urteilen meiftens einen jolchen Inhalt bargen, wie 
er Nordpolfahrern ganz im Norden befömmlich fein fol und auch ſonſt von 
Geeleuten nicht verfchmäht wird, aber ihres Inhaltes leer in der Nordjee von 
Schiffen ausgeworfen worden. Solche Flaſchen nebſt Blechdojen find oft dicht 
mit Hydroidpolypen bewachjen und ergeben dann für naturmifjenjchaftliche 
Sammlungen die hHerrlichiten Präparate. Flaſchenpoſten findet man felten. 
Reiche Sammlerausbeute liefern die angejpülten Fijch- oder Hummerfiften, die 
meiltens eine engliſche Marfe tragen; man findet daran verjchiedene Algen, 
Seemoos, oft die Fleine buntfarbige Kamm-Muſchel, Pecten opereularis uſw. 
Auch größeres Treibholz kann manchmal wichtige Objekte. bergen, wie die ſchon 
mehrfach genannten Obelia und Lepas, in Fugen den Kleinen eljfenbohrer, 
Saxicava rugosa, jowie die Fleine Lochmuſchel, Anomia ephippium. Auch fißen 
die fugelförmigen Kalfgebilde der Seepocken oder Seewarzen, Balanus gerne 
auf dem Treibholz; hat Ddasjelbe lange getrieben, jo ift es ganz durchlöchert 
bon den Röhren der Schiffbohrwürmer, Teredo navalis und Xylophaga dorsalis, 
wovon der erjtere jeine Röhren inwendig mit einer dünnen Kalkſchicht bekleidet. 
Dieje beiden Schädlinge gehören zu den Mufcheltieren und tragen an dem einen 
Ende ihres wurmförmigen Körpers zwei kleine feilenartige Mufchelichalen, mit 
welchen fie ihre zeritörende Tätigkeit ausüben. Bon fonjtigem Strandgut gibt 
Neptun oder Effeneffepenn, wie der Meeresgott an der Nordjeefüfte genannt 
wird, nur die leichte Ware heraus, und wenn auch Balken, Planken, Bretter, 
leere Tonnen und Fäſſer wohl für Strandläufer ein Intereſſe Haben, fo fieht 
der Naturfreund doch weit mehr auf andere Sachen und find ihm NRohgummi, 
Kopal und ſonſtige tropifche Erzeugnijje weit wertooller, und eine Sammlung 
jolcher Sachen bildet nicht nur einen Beitrag zum Kapitel der Meeresftrömungen, 
fondern auch der Gefahren für Schiffer an den deutjchen Küften der Nordfee. 
Wohl fein Jahr vergeht, in welchem nicht mit dem Treibfel wertvolle Güter 
ans Ufer gefpült werden hier oder da, oft von either getrieben; aber auch 
oft zum Schrecken der Strandbevölferung wird ein armer Heimatlofer zur 
jtilen Ruhe aus dem feuchten Grabe dem Friedhofe itberführt, und wie viele 
feine Uberreſte menfchlicher Gebeine fieht man nicht auf den Watten Tiegen, 
ohne daß man fie jammeln und begraben kann. Das Meer ift ein großer, 
weiter Friedhof, nur wenige Leichen gibt es heraus. 

Eine gar wichtige Bedeutung im Haushalte der Natur hat das Plankton, 
auch wohl pelagijcher Auftrieb genannt, das ebenfall3 dem Treibfel zugezählt 
werden muß, und man verjteht darunter alle frei im Waller ſchwebenden und 
lebenden tierifchen und pflanzlichen Organismen. Sind diefe jo groß, daß man 
mit unbewaffnetem Auge deutlich ihren Bau uſw. erfennen fann, jo gehören 
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fie dem mafroffopifchen Plankton an; was man nme mit Hilfe jtarfer Ver: 
größerung erkennen kann, ift mifroffopijches Plankton. Das mikroſkopiſche 
Plankton befteht aus den Larven der verfchiedenften Seetiere, jodann aus einer 
großen Anzahl von Organismen, die bald als Tier, bald als Pflanze bejchrieben 
werden, ferner aus den Peridineen und Slagelaten und aus einzelligen Algen. 
Über die Merkmale diefer verfchiedenen Wejen kann hier Hinweggegangen werden. 
Ziemlich befannt dürften wohl die Diatomeen fein, die teil am Grunde leben, 
teild aber auch dem Plankton angehören. Das Plankton treibt das ganze Jahr 
hindurch an, im Winter ebenfo gut als im Sommer; einige Formen haben 
jogar in der falten Jahreszeit ihren Höhepunkt. Dem Plankton fann auch Die 
Hirfeforn-Nachtleuchte, Noctiluca miliaris hinzugerechnet werden, ein winzig 
fleines Tierchen, das dem bloßen Auge nur eben als ein Punkt jichtbar, das 
aber im Spätherbft in jo ungeheuren Scharen die Nordjee bevölfert, daß die 
Oberfläche des Meeres davon wie bedect ift, und welches dann die herrliche 
Erſcheinung des Meerleuchtens verurfacht. Jede Welle, das ind Meer getautche 
Ruder, das Kielwaſſer des Schiffes leuchten in hellem Silberglanz. Nach warmen 
antreibenden Winden ift der Sand am Strande jo mit den Tieren durchjegt, 
daß die Fußtritte des nächtlichen Strandwanderer leuchtende Spuren zurück— 
laffen und man mit feurigen Buchitaben feinen Namen in den Sand fchreiben fann. 

Das Plankton ift für dag Tierleben von größter Wichtigkeit. Wohl find 
die mit den Flüffen ins Meer geförderten organifchen Stoffe imjtande, ver— 
jchiedenen Tieren al3 Nahrung zu dienen, aber fie verſchwinden vollitändig vor 
der Menge des Planktons, des mifroffopifchen und des mafroffopifchen, welches 
denjelben Zweck erfüllt, und das bei jeiner ungeheuren Menge die weiten Meere 
jo anfültt, daß das Meer gar feitligende Tiere, wie Auftern, Seepoden, Ko: 
rallen u. a. ernähren fann, und doch fien dieſe Tiere nicht einzeln, ſondern 
bilden mit andern ihrer Art mächtige Kolonien. Bom Plankton nähren fich 
die Kleinen Lebeweſen der Tieffee und der Oberfläche, diefe fallen wieder andern 
größeren zur Beute und fo fort, bis auch ſchließlich ein Fiſch in den menfch- 
lichen Organismus wandert und fich Hier einesteils als Kraft offenbart, während 
ein anderer Teil in die Dunggrube wandert, aufs Land gebracht wird und 
bier zum Aufbau von Pflanzen dient, die wieder Menjchen und Tieren Nahrung 
geben. Das ift der hohe Wert des Planktons, und mit vollem Recht kann 
man da8 Meer al3 die Urquelle des Lebens auf Erden anjehen. 


Alle antreibenden Organismen bilden einen oder mehrere Hohe Wälle und 
wären geeignet, durch ihre Verwefung einen ſolchen Geruch zu verbreiten, der 
den Aufenthalt am Strande unmöglich machen würde, wenn nicht diefem durch 
verfchiedene Umstände von der vorforgenden Natur vorgebeugt würde. Zunächit 
ſieht man an Gteilfüften, die nun allerdings an der Nordjee jelten genug 
find, oder an Gteindeichen nur wenig Treibfel, obwohl hier ebenfo viel an— 
treibt al3 an den FSlachfuften; aber hier wird eben alles von der Gewalt der 
MWogen, von der Brandung vollftändig in Atome zermalmt, und dieſe Teile 
bilden dann zum Aufbau der fruchtbaren Marſch einen wichtigen Beitrag. 
Anders ift es an den Flachküften, wo jede Sluthöhe durch eine Reihe von 
Treibfel gekennzeichnet if. Dem Berfaulen der Organismen wird hier vor— 
gebeugt durch das fchnelle Bertrocnen; denn obgleich die Algen jehr waſſerreich 
find, vertrodnen fie auf dem heißen Sanditrand in wenigen Stunden und find 
jo vor Verwejung geſchützt. Immerhin aber geht von ihnen ein Geruch aus, 
der unangenehm genug ift, und da find es nun eine Anzahl von Tieren, die 
bier eine Art Gejundheitspolizei ausüben, indem fie in ihrer ungeheuren Menge 
die angemworfenen Sachen zerbeißen und verzehren und jo zur Reinigung des 
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Strandes mit beitragen. Da ift zunächft der Sandhüpfer, Talitrus saltator zu 
nennen, der im Verein mit dem Küſtenfloh, Orchestia littorea dieſe wichtige 
Arbeit verrichtet. Beide find Kleine Krebstiere, Verwandte vom Bachfloh, womit 
man die Tiere in Aquarien füttert. Der Sandhüpfer ift etwa l cm, der 
andere 2 cm lang, fie bevölfern den Strand in der Höhe des Treibjels, graben 
fich Löcher in den Sand, und wenn man über den Strand geht, dann hüpfen 
fie empor und verfriechen fich; von ihrer ungeheuren Menge jeheint fich der 
Sand zu beivegen, aber dennoch muß man feharf Hinfchauen, um fie zur jehen, 
da fie genau die Farbe des Sandes Haben. Ihren Heißhunger juchen fie zu 
jtillen von allen angetriebenen Stoffen und wählen zuerſt die leicht vergäng- 
lichen, vermutlich weil diefe am beiten zu zernagen find. 

Ihre Tätigkeit wird unterftüßt von zahllofen Inſekten. Die Leichen an- 
getriebener Vögel und Geehunde find in kürzeſter Zeit mit Millionen bon 
Sliegenmaden bejest, die in wenigen Tagen die ganze Fleiſchmaſſe freien; 
andere Fliegen legen ihre Eier direft in den Treibjel, wo die Maden genug 
zu leben finden. Zahlreiche Tonnenpuppen von liegen findet man unten im 
Sande des Treibfels. Ebenfo find eine große Menge von Käfern damit be- 
ichäftigt, in und unter dem Treibjel ihre Nahrung zu juchen, Hauptjächlich 
Carabiden und Staphyliniden, teilweife jeltene Arten, die nur der Meeresküſte 
angehören. Der größte Käfer unter dem Treibſel ift Broscus cephalotus, .der 
an Stellen häufig ift. Natürlich fommen die verfchiedenen Arten der Zoten- 
und Aaskäfer auch vor, namentlich, wo e3 gilt, einen Körper fchnell in den 
Boden zu vergraben. Ein jo reges Tierleben im Treibjel lockt natürlich wieder 
andere Tiere, namentlich Vögel herbei; die verjchiedenen Strandläufer, Regen: 
pfeifer, Aufternfifcher uſw. finden hier einen reich gedeckten Tijch, aber auch Land— 
vögel fommen Häufig, um hier ihren Hunger zu ftillen, bejonders Kiebiße, 
Stare, Lerchen und Schneefinfen. 

Der Treibſel fommt an allen Küften und zu allen Jahreszeiten vor; am 
meiften treibt ex natürlich an der Windjeite an, doch gibt es auch Gegenjtände, 
die im Waffer ſchweben und deshalb weniger von Wind und Strom abhängig 
find und auch an der geſchützten Seite antreiben. Stürme bringen am meiften 
Treibfel, und mit den ©egenftänden marinen Urfprungs vermifchen fich „nach 
Hochfluten die mühſam geborgenen, aber doch entführten Heuvorräte der Halligen 
und Borländereien. Jeder Tag bringt neue Öegenftände aus dem Treibjel, 
nnd wem die Gelegenheit geboten ift, der ſollte nicht verfäumen, aus dem Treibjel 
jein naturgefchichtliches Willen zu bereichern. 


— — 


Heidemädchen. 


1. Heut' kommt mein Liebſter nach Haus, nach Haus! 
Da kehr' ich mein Stübchen, da putz' ich's heraus 
Und tanz’ ihm entgegen im Sonntagskleide 
Weit iiber die leuchtende grüne Heide! 

2. D Liebfter, fieh, der Tag erwacht, 

Kurz, ach), kurz ift die Sommernadit, 
Kurz, ac, kurz ift Wonne und Weide 
Und Duft und Sonne auf roter Heide! 

3. Zeer ift mein Stübchen, verſchwunden er 
Im fernen. ftreifigen :Ntebelmeer ; 

Vom Hünenhügel unter weinender Weide 
Schau’ ih ihm nad) über die braune Heide. 

4. Und nun aus Nächten dunkel und lang 

Steigen Gefpenfter und Träume bang, 
Und die Stürme, fie raufchen von ewigem Leide 
Über die tote weiße Heide. Chr. Trändner. 








Lembke. 


Hochdeutſch und Plattdeutſch. 


Von W. J. Lembke in Ochſenwerder. 
J. 


Joweit wir unſere deutſche Sprache zurückverfolgen können in ihren 
® “ Denfmälern, aljo etwa ſeit der Zeit Karls des Großen, gibt es in 
24 Deutſchland eine reiche Zahl von Mundarten. Zeder Stamm redet 
— ſein Deutſch mit eigentümlicher Färbung, überall hat man andere 
Laute und Lautnüancen, andere Wörter im Wortſchatz oder dieſelben Wörter 
in anderer Bedeutung, häufig auch andere Weiſen der Wort- und Satzbildung. 
Doch laſſen ſich ſchon damals zwei ziemlich ſcharf geſchiedene Gruppen von Mund— 
arten unterſcheiden, die innerhalb der beiden leicht unterſcheidbaren Gruppen 
einen hohen Grad von Verwandtſchaft zeigen; Mundarten verſchiedener Gruppen 
dagegen weiſen ſo weſentliche Unterſchiede auf, daß ſie ſich faſt wie Fremd— 
ſprachen zu einander ausnehmen. Der Heliand-Schreiber wird aus feiner Mundart 
heraus Otfried ſchwerlich verſtanden haben und umgekehrt auch nicht; trotzdem 
ſchreiben ſie beide gleichzeitig gutes Deutſch. Die eine dieſer Mundartengruppen 
hat ihren Sitz im hohen, gebirgigen Deutſchland, man nennt dieſe Mundarten 
deswegen hHochdeutiche Mundarten oder, einfach das Hochdeutfch; die andere 
Mundartengruppe hat ihren Si im ebenen, niedrigen, platten Deutjchland, 
hier alfo jpricht man niederdeutiche oder plattdeutjche Mundarten oder kurzweg 
das Niederdeutjch oder Plattdeutſch. Hochdeutſch und Niederdeutich find nicht 
einheitliche Sprachen wie etwa die englifche oder deutſche Literaturfprache, 
jondern Mumdartengruppen, die Ausdrücke Hochdeutjch und Plattdeutfch geben 
aljo leicht eine verkehrte Vorftellung. Das Verhältnis des Plattdeutſchen zum 
Hochdeutjchen war vor 1000 Jahren nicht weſentlich anders als heute. Die 
Mumdarten find im Norden wie im Süden eigene, verfchiedene Wege gegangen, 
die Unterjchiede Haben fich nicht ausgeglichen, fie find eher größer als Kleiner 
geworden. Die Sprache Klaus Groths ift von der Hebel ebenfoweit entfernt, 
wie die Sprache Dtfrieds von der des Heliand. Wir ftellen bier feft, daß die 
Mundarten ihre Namen tragen nach der Iandfchaftlichen, phyfifalifchen Be- 
Ihaffenheit ihrer Geltungsgebiete; die Namen find alfo von Haus aus feine 
Duralitätsbezeichnungen. 

Die Sprache ift das wichtigſte Ausdrucsmittel des Menfchen, fie ift eine 
Offenbarung des Innen- und Seelenlebens in feiner Gefamtheit. Ein folches 
Mittel kann man nicht willkürlich machen, wie etiva ein Stenographieſyſtem; 
Sprache iſt immer und überall unter beſtimmendem Einfluß der Volkskultur 
und des Volkscharakters entſtanden, fie iſt überall ihrem Erzeuger wahl- und 
mwejensperwandt. Das gelt felbtverftändlich auch für uns Norddeutfche und die 
Sprache unferer Landjchaften; für uns ift das Plattdeutſch die natürliche, or- 
ganijch mit unferm Innenleben verwachlene Offenbarungsweife unſers nord— 
deutſchen Volkscharakters; unfere Mundart ift ein Stück unſerer Perſönlichkeit, 
unferer eigenes, jelbjtgezeugtes Kind, unter fortwährendem Cinfluß unferer 
eigentümlichen Gefamtverfafjung entftanden und wmeitergebildet. Wir würden 
uns vor uns jelbjt ſchämen müſſen, wenn wir unfere Mundart als gemein und 
umedel in moralifchem oder auch nur in äfthetifchem Sinne wollten gelten laſſen. 

Für die Verftändigung der Stämme unter einander, für die Verwaltung 
großer Ländergebiete, vor allem auch für die Mitteilung geiftiger, dichterifcher 
Erzeugnifje und religiöjer Ideen war es ſehr ftörend, daß jede Mundart ein 
jo eng begrenztes Geltungsgebiet hatte. So erſchien die Schöpfung einer ein- 
heitlihen Sprache für ein einheitliches Kultur- und Wirtfchaftsgebiet, wie 
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Deutfchland es darſtellte, als münfchenswert, ja, al3 notwendig. Die Ver— 
waltung Deutfchlands wurde zur Hauptfache vom Süden aus geleitet; die erite 
Blütezeit unjerer Literatur Hatte ihren Si in Süddeutſchland, Niederdeutfch- 
land wurde von diefem gewaltigen Aufſchwung zur Zeit der Hohenftaufen 
faum berührt. Die geiftige wie die wirtfchaftliche Kultur, die Kultur im engern 
Sinne, wie die Bivilifation Hat durchweg den Weg von Hochdeutjchland nach 
Niederdeutjchland eingejchlagen, nicht umgekehrt. So war e3 natürlich, daß, 
als im Mittelalter, etwa um 1200, eine Art deutfcher Einheitsfprache fich 
bildete, die höfiſche Sprache, die Sprache der klaſſiſchen Dichtung des Mittel: 
alters, daß diefe Sprache ausgeprägt hochdeutfchen Charakter trug. 
Dreihundert Jahre ſpäter fieht’3 anders aus, die Kaiſermacht Hat in der 
Gelbitändigfeit der freien Städte und mächtiger Fürften eine große Einbuße 
erlitten; der Kaiſerhof Hat nicht mehr die dominierende Stellung unter den 
Fürſtenhöfen Deutjchlands wie einft. Nun geht von Wittenberg, alſo von 
Mitteldeutichland, eine geijtige, religiöfe Bewegung aus, die die ganze ger- 
manijche Welt im tiefiten Innern bewegt und ergreift. An diefe Bewegung, 
die Reformation, jchließt fich unmittelbar die fprachlide Einigung Geſamt— 
deutjchlands an. Dieſe Lutherſprache ift freilich dem Hochdeutfchen noch be— 
deutend näher als dem Niederdeutjchen, aber fie ift dem Norddeutfchen doch 
nicht jo fremd wie etwa die Sprache Walthers oder Wolframs. Die Sprache 
Luthers in feinen Streitjchriften, in Katechismus, Bibel und in feinen Kirchen: 
liedern war zu gewaltig, als daß fie dauernd hätte überhört werden fünnen. 
Die Sachen gingen jeden Deutfchen, dem Wohl und Wehe feines Volkes nicht 
gleichgültig war, perſönlich an, ob er nım für oder gegen die reformatorifchen 
Ideen war. Zangjam, aber ftetig und ficher greift die Qutherfprache nach allen 
Geiten um fich, nad) Norden wie nach Süden, auf freundliches wie auf feind- 
liches Gebiet, jo jehr man fich auch Hier dagegen fträubt. Im 16. Jahr— 
Hundert fcehrieb man bei ung Chroniken und andere Bücher noch plattdeutjch, 
geiftliche iwie weltliche Lieder werden noch plattdeutfch gefungen. Aber ſchon 
1621 erjcheint in Goslar die lebte plattdeutfche Bibel. Nun ift die Herrichaft 
der Lutherſprache als Schriftiprache in Nord- wie in Süddeutſchland unbe: - 
ftritten. Zunächſt find die Schriften hier wie dort noch mundartlich gefärbt, 
auch das verjchtwindet bald, und nun Haben wir im gejamten Gebiete der 
deutjchiprechenden Stämme ein einheitliches, allgemein verſtändliches Deutfch, 
das Schriftdeutich oder Hochdeutfch im engern Sinne. Diefer Ausdehnungs- 
prozeß ging zunächſt als Breitenausdehnung vor fich, aber überall jehen mir 
nun auch, daß die Lutherjprache ins Volk Hineinfinft und in die Tiefe dringt. 
Sie wird die Sprache des Gottesdienftes, des gejamten Unterrichts, de3 Re— 
ligionsunterrichtS zuleßt; fie wird die Sprache der Gerichtöverhandlungen, fie 
wird die Amtssprache für den jehriftlichen wie mündlichen Verkehr. Das Platt: 
deutjch bleibt fürs erfte noch die Sprache des gejellfchaftlichen Verkehrs, auch 
für die feine Gejellfchaft. Die Dichtungen Leffings, vor allem aber Goethes 
und Schillers Schöpfungen haben die Dialektfprache auch als Unterhaltungs: 
Iprache in der Gefellichaft unmöglich gemacht. Das Plattdeutjch wird num Die 
Sprache des Dorfes und der Gaſſe. Wer auf geiftige und gefellfchaftliche 
Bildung Anfpruch macht, wer fich zur Gefellfehaft will rechnen laſſen, bedient 
ſich überall des Hochdeutjchen, wie man das Schriftdeutich ja gewöhnlich nennt. 
Wer plattdeutjch ſpricht, ftellt fich unter die Ungebildeten, unter den geiftigen 
und gejellfchaftlichen Plebs. Die Sprache drückt nun dem, der fich ihrer be- 
dient, den Stempel des DOrdinären und Unfeinen auf. Wer in guter Gejell- 
ſchaft plattdeutfch |pricht, drückt fich breit, maffiv, platt und niedrig aus. Nun 
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werden die Ausdrücke plattdeutſch und niederdeutſch zu dem, was ſie urſprüng— 
lich nicht waren und ſein ſollten: Bezeichnungen nicht des Geltungsgebiets, ſondern 
einer Qualität, zunächſt einer Qualität der Sprache an ſich, dann und damit 
zugleich aber wird fie auch Ausdruck der Dualität geiftig=literarifcher und 
gejellfchaftlicher Bildung desjenigen, der fich diefer Mundart bedient. Das 
Plattdeutfch bleibt nur für den mündlichen Verkehr des gewöhnlichen Volks 
unter ſich. Sowie etwas fchriftlich mitgeteilt wird, in Briefen, Aufzeichnungen 
ufw., bedient man fich auch für die einfachiten Verhältniſſe des Hochdeutfchen. 
Das Hochdeutich ift für die geiftig und gejellfchaftlich Hochitehenden jeßt aus— 
Ichlieglich Mittel ſprachlichen Ausdruds und Tprachlicher Mitteilung, als wäre 
diefe Sprache fehon durch ihre Bezeichnung für dieſe Würde prädejtiniert, 
was ja durchaus nicht zutrifft. 

Als Goethe ftarb, war die ſoeben angedeutete Entwicklung abgejchlojjen. 
Die Hochdeutichen Dialekte hatten noch einige namhafte Vertreter; Hebel dichtete 
in alemannifcher, Goethe fein Berglied in jcehweizerifcher Mundart, und man 
hat fie nicht darum gejcholten. Die plattdeutichen Dialekte waren literarijch 
tot. Als Klaus Harms 1842 feinen Gnomon herausgab, ſchrieb er darin einen 
Aufſatz: „Mien len Moderjpraf, gude Nacht.” Die plattdeutiche Sprache fei, jagt 
er, überall verſchwunden, nur Hinter „Ploog und Bann“ gebrauche man fie noch, 
und auch bier fange man an, fich ihrer zu ſchämen. Wir dürfen uns darauf ver— 
lafjen, daß Klaus Harms wie immer, jo auch hier die Wahrheit jagte, jo traurig 
fie war. Die Zeiten find jedoch bald etwas befjer geworden. Fri Neuter verließ 
um dieſe Zeit die Feftung und begann feine Dichtungen im Mecklenburger 
Platt; 1854 gab Klaus Groth feinen Quickborn Heraus in Ditdmarjcher 
Mundart; Klaus Harms fchrieb feinem Landsmann fröhlichen Herzens ein 
Borwort dazu. Damit war praftijch der Beweis erbracht, daß das Schönite 
und Tiefite fich auch in unferer plattdeutichen Mundart jagen lafje, wenn nur 
jemand uns etwas zu fagen Hat und die Fünftlerifche Geſtaltungskraft befigt, 
e3 auch zum Ausdruck zu bringen, was des Menjchen Herz bewegt und erhebt. 
Der Beweis ift erbracht für Poefie wie für Profa, für Scherz wie für Ernſt. 

Ein anderes fam Hinzu. Die willenfchaftliche Sprachforſchung, auf ent- 
wieflungsgefchichtlicher Grundlage arbeitend, fpürte den Form- und Entwiclungs- 
gejegen der deutjchen Sprache nach und fixierte fie. Seit der Beit weiß man, 
daß vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus Hochdeutich und Plattdeutjch gleich 
zu achten find, daß gerade die plattdeutfche Sprache ganz borzügliches An- 
ſchauungsmaterial für das Werden der deutjchen Sprache gibt, Material, das 
der hochdeutfchen Sprache entſchwunden ift oder nur noch in Sprachdenfmälern 
aufbewahrt wird, und die Schrift ift tot und kann nur verhältnismäßig grobe 
Lautunterſchiede fichtbar machen, die Schrift gibt ung meiltens nur die End: 
glieder der Entwiclung, die Mittelglieder und damit zugleich Einficht in den 
Entwiclungsporgang können oft nur die Mumdarten geben. 

Man Hat fich nicht damit begnügt, die Entwiclungsgejege zu formulieren, 
jondern hat meiterhin die Frage beantwortet: Wie lafjen fich dieſe ſprach— 
gejehichtlichen Tatjachen phyfiologifey aus der Tätigkeit unferer Sprachorgane 
erklären und deuten? Da fann wiederum die lebende Schweiter neben den 
hochdeutſchen Mundarten beijeren und fichereren Aufichluß geben als Die tote 
Mutter in einigen Urkunden, denn das Plattdeutſch geht ja noch jeßt den 
Meg, den das Hochdeutjch in nebelgrauer Ferne Hinter fich Hat. Wir werden 
e3 noch jehen. Zuleßt Hat man noch die Frage geftellt: Wie hängt das völker— 
piychologifeh zufammen, daß die Lautwandlungen jo ungleichmäßig eingetreten 
find; wie fommt es, daß die Sprache des Süddeutſchen flüffiger und beweg— 
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licher, die des Norddeutſchen feſter und konſtanter ſich gezeigt Hat? Die Ant- 
wort könnte ſo ſicher nicht gegeben werden, ſie könnte nicht ſo glaubhaft ge— 
macht werden, wenn man nicht neben Plattdeutſch und Hochdeutſch den ſüd— 
deutſchen und norddeutſchen Volkscharakter gleichzeitig an lebenden Menſchen 
unmittelbar zur Vergleichung heranziehen könnte. 

So hat das 19. Jahrhundert die plattdeutſche Sprache ein wenig wieder 
aus dem Winkel hervorgeholt und etwas wieder zu Ehren gebracht. An der 
Vorherrſchaft der Hochdeutfchen Schriftiprache als jolcher ift nichts geändert 
worden, das tut uns auch nicht leid; es wäre vielleicht gut geiwejen, wenn Die 
Schriftiprache ihren Siegeszug auch in das niederdeutjch gebliebene Holland 
hinein gemacht hätte. Statt deſſen erwuchs in Holland auf niederdeutjcher 
Grundlage eine eigene Schriftiprache. Die einheitliche Schriftfprache Geſamt— 
deutichlands Hat beftehende Gegenfäbe zwiſchen Nord: und Süddeutſchland 
gemildert und ausgeglichen, fie hat den Grund für die geiftige Einheit ge- 
Ichaffen und die nationale, ftaatliche Einigung Deutjchlands möglich gemacht 
und wirffam vorbereitet. 

Aber weil unfere Mundart zu diefer Ehre nicht berufen worden tft, iſt fie 
deswegen noch nicht platt und gemein, fie ift für den Norddeutjchen die ein- 
heimijche, bodenſäſſige Sprache, fte ift das Werfeltagskleid neben dem Sonntags: 
fleid der Schriftfprache. Übrigens ftehen wir Norddeutichen nicht weſentlich 
ander3 zum Schriftdeutjchen wie die von Haus aus Hochdeutjch redenden Stämme. 
Das Schriftdeutich fteht nicht nur im Gegenſatz zu den niederdeutjchen Mund— 
arten, fondern zu den Mundarten überhaupt. Die Unterfchiede zwijchen den 
hochdeutſchen Dialeften und dem Hochdeutſch unferer Schrift find nicht jo groß 
und jo mannigfaltig wie zwifchen dem Schriftdeutſch und den niederdeutjchen 
Mundarten, aber das gegenfägliche Verhältnis exiftiert dort wie hier. Nirgends 
it die Sprache unferer Literatur und Schrift die Sprache des Volkes, Mutter: 
Iprache. Es gibt nirgends eine Landichaft, eine Stadt, ein Dorf, in dem unſer 
Schriftiprache die bodenfälfige, autochthone Umgangsiprache des Volkes ift. 
Überall beſteht neben der Schriftſprache die Mundart, hier eine niederdeutſche, 
dort eine hochdeutſche, und es iſt nie anders geweſen. Dies Nebeneinander 
von Volks- und Schriftſprache gilt für München wie für Hamburg, für Königs— 
berg wie für Köln, für Wien und Baſel wie für Dresden und Berlin. Es 
liegt im Weſen der Schriftſprache, daß ſie nicht zugleich Mundart ſein kann, 
wie ja auch die ſprachlichen Zuſtände anderer Länder es uns bezeugen; für 
unſere deutſche Schriftſprache ergibt ſich das ſchon aus der Art und Weiſe 
ihrer Entſtehung. Den Grundſtock des Wortſchatzes der deutſchen Schriftſprache 
bildet der Meißner Dialekt; Luther hat die Wörter nicht aus Büchern und 
Urkunden, ſondern er habe dem Manne des Volkes aufs Maul geſehen, ſagt 
er, und ſeine urwüchſige, anſchauliche Sprache zeigt es uns genugſam. Die 
Grammatik nahm Luther für ſeine Sprache aus der Sprache der ſächſiſchen 
Kanzlei. Von Luthers Zeit an Hat die Schriftſprache Elemente aus allen 
Mumndarten in fich aufgenommen, und noch immer werden Dialeftwörter und 
formen in der Schriftiprache Allgemeingut, auch Beftandteile aus niederdeutjchen 
Dialeften. Daß die Schriftiprache fich fortwährend und recht weſentlich ver: 
ändert, jehen wir fofort, wenn wir einen Tert aus dem 16., 17., 18. und 
19. Sahrhundert einmal daraufhin anjehen. Das wirkliche und nationale Leben 
der Sprache pulfiert nur in den Mundarten, und dieſe Lebenskraft hat von 
jeher ihren Einfluß euch auf die Schriftiprache bewahrt, die ſonſt längſt er: 
Itarrt märe. 
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lles fließt! Im ganzen Reiche der Natur wie im unendlichen AU jehen 

wir eine fortjchreitende Entwiclung, indem einfache Formen durch voll: 

fommnere abgelöft werden. Ein Blid auf die mannigfachen Völker: 
ſchaften der Erde und fpeziell auf unfer deutfches Volk läßt uns erkennen, daß 
ficd auch das menfchliche Geiftesleben aus bejcheidenen Anfängen zu immer 
höheren Leiftungen emporgeſchwungen Hat. Mit dem geiftigen Fortfehritt geht 
die fulturelle Hebung Hand in Hand. Der Strom der Entwidlung führt aus 
primitiven Lebensverhältniffen zu den fomplizierteften Gemeinfchaftsformen des 
modernen Staates. Freilich verläuft der Weg dahin in Bickzadlinien, infofern 
Aufſchwung und Stillſtand, reſp. Rückſchritt, in kultureller Beziehung mitein- 
ander abwechſeln. Zudem vermiſſen wir nicht ſelten die Gleichmäßigkeit in 
der Kulturentwicklung eines Volkes. Boden-, klimatiſche und andere Verhält— 
niſſe erweiſen ſich in mancher Hinſicht als maßgebende Faktoren bei der Ge— 
ſtaltung menſchlicher Einrichtungen und bedingen öfters ein Feſthalten an 
Formen verfloſſener Kulturperioden, ſo daß große Zeitabſchnitte gleichſam über— 
brückt werden. Ein Beiſpiel hierfür liefern uns die Landeigentumsverhältniſſe 
auf den Halligen, den kleinen uneingedeichten, wogenumbrauſten Eilanden der 
Nordſee. Finden wir doch hier einen Kulturreſt unſerer alten Vorfahren aus 
der Zeit erhalten, wo der römiſche Schriftſteller Tacitus ein Bild vom Leben 
und Treiben der Germanen entwarf, nämlich die Gemeinſchaftlichkeit von Grund 
und Boden. 

Die Konjervierung diejer altdeutjchen Einrichtung liegt zunächſt wohl be- 
gründet in dem allezeit wahrgenommenen Hangen des Menfchen am Her: 
gebrachten, dejjen negative Seite in der Abneigung gegen Neuerungen befteht. 
Ohne Zweifel würde es auch auf der Hallig manche Leute geben, die die— 
jenigen, welche „fich in ihrem Gehirn große Vorteile verfprechen, wenn das 
Abgraben (und Aufteilen) zur Wirklichkeit kommen ſollte, für ſchlechte Patrioten 
und Übelgefinnte halten würden, die nur zu ihrem eigenen Vorteil den Ruin 
des Landes und bei Ddiefer Gelegenheit im Trüben zu fifchen fuchen.” ') Doch 
diejes in der menfchlichen Natur begründete Hindernis, das fich überall dem 
Sortjehritt entgegengeftellt Hat und doch überwunden worden ift, wäre gewiß 
am leichtejten auf der Hallig wegzuräumen gewefen, wenn nicht wichtige Gründe 
die Beibehaltung der alten „&emeinwirtjchaft” zur Notwendigkeit gemacht 
hätten. Bei der ungleichmäßigen Erhebung des Bodens und deifen zahlreichen 
Unebenheiten weiſt nämlich das Land Hinfichtlich der Güte ſolche Verfchiedenheit 
auf, daß eine richtige Bonitierung und gerechte Verteilung felbft mit Hülfe des 
Bodenrhemifers faum möglich fein dürfte. 

Ein wenig Mehr oder Minder ift aber für den Halligbewohner viel; 
der Boden iſt feine einzige Eriftenzbedingung. Jagd, Filchfang, Handel uſw. 
find ihm fozufagen fremd. Wenn es hoch kommt, liefern ihm ein paar milde 
Enten und Gänfe, die fich in das zwifchen zwei Eifenftangen auf den Watten 
ausgejpannte Neb verirren, einige delifate Mahlzeiten. Gelbft durch den 
Schollen- und Garneelenfang kann er ſich kaum mehr als eine Heine Ab- 
wechjelung in der einförmigen Koft verjchaffen. Die Ausnutzung des Bodens 





Mit diefen Worten haben im Jahre 1769 Rat: und Nechensmänner der Inſel 
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befohlene Aufteilung zum Ausdruck gebracht. 
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it zudem infofern mwejentlich eingejchränft, als die üÜberſchwemmungen, die in 
den Wintermonaten von Zeit zu Zeit eintreten, das Umpflügen des feſten Klei— 
bodens nicht geſtatten, da die hierdurch gelockerte Schicht dem „blanken Hans“ 
eine willkommene Beute ſein und die Abnagung durch das Meer in einem 
beſchleunigten Tempo vor ſich gehen würde. Weil der Halligmann deshalb 
vom Körner-, Rüben- und Kartoffelbau abſehen muß, bleibt ihm als Ernährungs— 
quelle nur die Viehzucht. Unter dem Einfluß des feindlichen Elements vermag 
der Boden nur einen feinen und kurzen Graswuchs hervorzubringen, weshalb 
die Halligwirtſchaft im allgemeinen nur eine dürftige Exiſtenz gewähren kann 
und zur Niederlaſſung für Fremde wenig verlockend iſt. Um ſo mehr aber 
erweckt ſie unſer aller Intereſſe, und zwar ſowohl infolge der Eigen- und 
Einzigartigkeit, als auch deshalb, weil ſich in ihr ein Stückchen Kultur unſerer 
Vorfahren erhalten hat. 

Nicht nur die alten Markgenoſſenſchaften mit der dem gemeinen Nutzen 
dienenden „Allmende“ oder „gemeinſamen Mark“ finden wir hier wieder, 
ſondern auch die jährliche Aufteilung des Landes und den ſtetigen Wechſel der 
Anteile in der vor Jahrtauſenden allgemein ausgeübten Weiſe. Gewöhnlich 
wird die Markgenoſſenſchaft von den Eingeſeſſenen einer Werft (d. h. einem 
künſtlich errichteten Erdhügel zum Schutze der Häuſer gegen Sturmfluten), 
jedoch nicht, wie manche annehmen, von der geſamten Einwohnerſchaft der 
Hallig gebildet. Die Abgrenzung der Genoſſenſchaftsgebiete geſchieht durch die 
in großer Zahl vorhandenen, im Laufe der Jahrhunderte vom Meer gezogenen 
Waflerrinnen, die als „Schloten,” bezw. „Ley,“ bezeichnet werden. Das Werft- 
(Marf:)Genofjenfchaftsland ift in zwei Hälften geteilt, von denen eine als 
gemeinjames Weideland, die andere zur Gewinnung der für die Durchfütterung 
des Viehs erforderlichen Heudvorräte dient. Erftere entjpricht der ehemaligen 
Almende und führt den Namen „Fenne,“ während Yebtere das „Meedeland“ 
(don mähen) genannt wird. Über die Benutzung der Fenne gibt es, wie bei 
unſern Altvordern, genaue Vorſchriften, die in dem ſog. Fennenbuch auf— 
gezeichnet ſind. Den weſentlichſten Teil dieſes Buches bildet die Angabe über 
die Größe des Anteils jedes Genoſſenſchaftsgliedes. Das Einheitsmaß iſt das 
„Notsgras,“ d. h. der Teil der Fenne, den eine Kuh während der Weidezeit 
vom 12. Mai („Altmai“ nach dem alten Kalender) bis zum 24. Auguft (Barto- 
lomäus) nötig Hat. Statt mit 1 Kuh kann man das Notsgras auch mit 
2 Stück Jungvieh, 4 Kälbern, 4 Schafen oder 8 Lämmern belegen oder — 
wie der ortsübliche Terminus technicus lautet — „bejcheren.” Da Pferde 
auf der Hallig nicht gehalten, jondern für die Zeit der Heuernte vom Feft- 
lande oder den benachbarten Inſeln gegen Mietsentfehädigung herbeigefchafft 
werden, tjt dafür feine Bejtimmung vorhanden. Die Größe des Anteil3 der 
Intereſſenten richtet fich nach der Anzahl der Nots-, bezw. Schafs- oder Lamms— 
gras. Alljährlich am 12. Mai treibt jeder feinen Viehbeftand in die Fenne. 
Die Koften, nämlich Lohn für den Hirten, Ausgaben für Inftandfegung. der 
bon den Sturmfluten bejchädigten Wege und Dämme ufw., werden bon der 
Genojjenjchaft im Verhältnis der Anteile gemeinfam beftritten. Der Hirte teilt 
infofern das 208 feiner Herde, als auch er in der Werftgemeinfchaft feine Koft: 
geberin Hat. Die Aufficht und Gejchäftsführung mechjelt jährlich. Der Träger 
dieſes Amtes, der ſog. Fennenmann, muß den Hirten mieten, heranholen — 
die eigenen Kinder will man nämlich nicht der Schule entziehen — und ihm 
die erforderlichen Inftruftionen erteilen; er hat zugleich über deifen Führung 
zu wachen und ihn gegen etwaige ungehörige Behandlung in Schuß zu 
nehmen. Der Fennenmann trägt zugleich die Verantwortung dafür, daß alle 
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Arbeiten. an der Allmende ordnungsmäßig und ordentlich zur Ausführung ge— 
langen, und bat im Laufe der Wintermonate der Werftgenofjenjchaft eine Ab— 
rechnung über Einnahmen und Ausgaben im verfloffenen Wirtjchaftsjahr vor- 
zulegen. Am Schluß diejer „Fennenrechnung“ übernimmt der Nachbar das 
Amt für das kommende Jahr. 


In wejentlich anderer Form, wenn auch nach demjelben Maßſtab, geftaltet 
fie) die Benutzung der Fluren, die der Heugewinnung dienen. Die Abgrenzung 
findet nur während der Zeit vom 1. Mai bis 24. Auguſt ftatt. Den übrigen 
Teil des Jahres hat das Vieh freien Lauf und bedarf feiner Bewachung; dann 
tit gleichfam das ganze Werftgebiet eine Allmende. Die Aufteilung des „Mleede- 
landes,” die nach den Beitimmungen des jog. „Meedebuches” erfolgt, muß in 
jedem Frühjahr von neuem ausgeführt werden. Sie nimmt ſchon im März 
oder April ihren Anfang, und zwar beginnt man mit derjenigen der Ufer: 
ftriche. Hier Hat nämlich das Meer während des Winter! Teile des Landes 
abgerifjen und mit Erde, Sand und Mufcheln einen billigen, aber ungern 
gejehenen Teppich gejchaffen. Es gilt nun, dieſen abzutragen, bevor das 
Wachstum der bederten Grasnarbe begonnen hat. Sit die Aufteilung diejer 
Streden erfolgt, jo macht man ſich an die mühevolle Arbeit des „Abharkens“ 
und Fortſchaffens der jchweren Sanddede. Als Werkzeug dienen zu dieſem 
Zweck beſonders fonftruierte Rechen mit eijernen Zinfen. Nach vollendeter 
Zandreinigung Stellt der Halligbauer feine Feldarbeit vorläufig ein, für Mai 
und Suni eine fruchtbare Zeit erhoffend. Kommt der Sohannistag und mit 
diefem die Zeit der Ernte heran, jo jchreitet man zur Verteilung des land: 
einwärts gelegenen „Meedelandg,” das nun ſchon fait zwei Monate hindurch 
vollftändige Ruhe genoſſen Hat. Sowohl die Ufer- als auch die dahinter 
gelegenen Fluren find durch natürliche Grenzen in mehrere Abteilungen ge- 
gliedert, die je nach dem bejonderen Landcharakter entiprechende Namen führen 
und alle in eine gleiche, für immer feitgejegte Anzahl Einheiten zerlegt werden. 
Die Einheiten, vormals al3 „Gewannen“ bezeichnete Felditüce, heißen „Köre“ 
und haben wie einjt bei unfern Borfahren die Form von Rechtecken oder Tra— 
pezen, die am Ufer meiltens kurz, landeinwärts mehr ftreifenartig find. Ge— 
wöhnlich hat jeder Genofje Anteile an mehreren Kören; ein größerer Befit 
nimmt auch wohl einen folchen für fich allein in Anſpruch. Die näheren An— 
gaben darüber find im „Meedebuch” enthalten. Anſtatt der früheren Meßſeile 
bedient man fich bei der Ausmeſſung eines Fußſtocks, dejjen Länge 12 X 12 Boll 
beträgt. Sit der Kör ausgemefjen, jo entjcheidet dad Los darüber, welche 
Stüde den einzelnen Teilhabern zufallen jollen. Da der Ertrag der Einheiten 
aus den jchon erwähnten Gründen jehr verjchieden ift, läßt man einen jähr— 
lichen Wechjel eintreten, und zwar in der Weile, daß diejenigen, die in einem 
Sahr etwa den 1. Kör teilten, im nächften Sommer den 2., im folgenden den 
3. u. ſ. f. zugewieſen befommen, jo daß fie exit nach Berlauf mehrerer Jahre 
wieder bei der 1. Einheit angelangt find. Die Teile eines Körs entfprechen 
den Bifängen unjerer Vorfahren, die auch durch das Los verteilt wurden, und 
zwar fo, daß die Anteile der einzelnen Haushaltungen mwechjelten. Sobald das 
203 entjchieden Hat, macht man an den Endpunkten des erhaltenen Bifangs 
durch Einjchneiden in das feite Erdreich Merkzeichen, in die Nichtitangen ge— 
jtecft werden, wenn zur Orientierung für die Schnitter die Abgrenzung erfolgen 
muß, was in der Weije gefchieht, daß man beim Mbjchreiten auf je 2—3 m 
ein Grasbüſchelchen Hinlegt. 

Obwohl diefe komplizierte Landverteilung, die den Bodenverhältniſſen am 
beiten entjpricht, manche Vorzüge aufweilt, jo iſt Doch nicht zu leugnen, daß 
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die Gemeinschaftlichfeit auch große Nachteile mit fich bringt, ſchon allein info- 
fern, als niemand an der Verbeſſerung eines Cigentums, das er doch nicht 
jein eigen nennen darf, Intereſſe Hat. In Erwägung dieſer Tatſache Hat 
eine Werftgenofjenfchaft auf der Hallig Langeneß eine nicht mehr wechſelnde 
Aufteilung des „Meedelandes” vollzogen und begonnen, ihr Gebiet mit einem 
Sommerdeich einzufriedigen und das Land durch Entwähjerungsanlagen ertrag- 
fähiger zu machen. 

Falls fich diefe Neuerung bewähren jollte, ift wohl anzunehmen, daß das 
Berfahren zur allgemeinen Anwendung gelangen wird. Dagegen darf eine 
Aufteilung der Allmende in abjehbarer Zeit als ausgeſchloſſen gelten, ſchon 
aus dem Grunde, weil die Ausgaben für Einfriedigung und Abgrenzung der 
einzelnen Anteile zum Wert des Landes nicht annähernd in einem angemefjenen 
Verhältnis Stehen würden. Somit fünnen noch Jahrhunderte vergehen, bis der 
Strom der Zeit diefen legten altdeutjchen Kulturreſt hinweggeſpült haben wird. 


ug 
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1. Die Fremdentrauungen auf Helgoland. Unter den geiftliyen Amtshandlungen 
haben die Trauungen Auswärtiger auf Helgoland ftets das größte Auffehen erregt. 
Mit Recht, denn etwas Ahnliches fannte man in anderen Ländern nicht, England aus— 
genommen, obwohl die Helgoländer Trauungen ohne Aufgebot mit den diesbezüglichen 
weitgehenden Dispenfationen in England nicht die geringſte Gemeinfchaft Hatten. Mit 
Unrecht, denn fie ruhten auf dem gejeglichen Boden des fchleswigshoffteinifchen Kirchen- 
rechts. Willfürliche, ungefegliche Handlungen, wie irrtümlicheriweife immer wieder an- 
genommen und behauptet wurde, twaren fie alfo nicht. Diejes Ausnahmegejeg bezüglich 
der Trauungen hat jich vielmehr in dem bon jeder engeren Verbindung mit einem 
größeren Staatsverbande losgelöften Gemeinweſen Hiftorifch und felbftändig entwickelt. 
Bemerkenswert ift zunächſt die Tatjfache, daß in früheren Zeiten, und zwar fchon von 
der Mitte des 17. Jahrhunderts an, verhältnismäßig ebenfoviele Brautpaare zur Trauung 
nach dem Feltlande fuhren, wie umgefehrt in den legten Jahrzehnten des vorigen Jahr: 
hundert3 don dort fremde Brautpaare hierher famen. Faft in allen Sahrgängen des 
Trauungsregiiters finden wir Helgoländer Brautpaare verzeichnet, die ſich nicht in der 
Heimat trauen ließen. In den fünf Jahren bon 1718 bis 1722 wurden im ganzen 
89 Paare, davon 40, alſo faft die Hälfte, wie es im Trauungsregifter heißt, „außerhalb 
des Landes,” „aufm feiten Lande,” „vor Hamburg,” „auf dem Hamburger Berge” und 
in Hamburg, Altona, Ottenſen, Rellingen oder Hufum getraut. Dttenfen war eine 
Beitlang bejonders beliebt, während Hufum zu allen Zeiten merkwürdig wenig auf- 
gejucht ward, obgleich die Inſel gerade mit diefem Ort den regiten Verkehr unterhielt, 
weil jie fi) bon dort aus verprodiantierte. Was die Hiefigen Paare beivogen hat, in 
jo großer Zahl die langivierige, beſchwerliche Reife auf den unbequemen Fahrzeugen 
jener geit zu unternehmen, läßt fi) nicht mehr ermitteln. Es müſſen aber ſchwer— 
wiegende Gründe oder unüberiwindliche Vorurteile irgendwelcher Art vorgelegen Haben. 
Heimlihe Trauungen waren es auch nicht; auf folche war ſchon früh eine Hohe Brüche 
gejegt. Vielmehr mußten alle geſetzlichen Vorfchriften für eine ordentliche Trauung bier 
in der Kirche dor der Abreife erfüllt werden. Daher find derartige Trauungen in das 
hiefige Kopitlationsregifter mit dem Vermerk eingetragen: „Einen Traufchein bezw. 
Kopulationsjchein gegeben an den Junggefellen N. N., fih aufn feften Lande kopu— 
lteren zu laffen mit feiner Braut N. N.” — Seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
nahm dieſer Zug Helgoländer Brautpaare nach) dem Feltlande plöglich und auffallend 
ab. An die Stelle der auswärtigen Trauungen treten nun Hausfopulationen; den An- 
fang damit machte der damalige Lehrer Hof im November 1800. 1803 wurden von 
10 Trauungen jchon 5, 1804 von 16 fogar 12 im Haufe, nur 2 in der Kirche und 2 
auswärts vollzogen. In den folgenden Jahren ging es zum Vorteil der Kirchenfafje 
ebenjo weiter. In einzelnen Jahren Hatte diefe aus den Gebühren für die Hauskopu— 
lationen eine jo große Einnahme, daß damit faft alle Iaufenden Ausgaben gedecdt 
werden fonnten. Die obrigfeitlihe Erlaubnis zur Hausfopulation, den jogenannten 
Königsbrief, erhielten die Kopulanden vom Landvogt. Sie wurden dadurch nicht nur 
bom öffentlichen Verlöbnis, don der dreimaligen Proklamation und der Trauung in 
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der Kirche befreit, jondern auch zur Trauung an einem tillfürlichen Orte berechtigt. 
Außerdem mußten fie bor Gericht eine eidliche Verfiherung abgeben, „daß fie fich 
nirgends in eine andere Cheberedung oder Verbindung eingelaffen hätten.” Hierbei 
war borausgefegt, daß wenigſtens die Braut eine Helgoländerin war oder fich hier auf- 
hielt; denn die Konzeffion zur Hausfopulation fonnte im vormals fürftligden Anteil des 
Herzogtums Schleswig nur don der Amtsftube des Diſtrikts, wo die Braut fich auf- 
hielt, gelöjt werden. Dieſe Vorausfegung fiel fort, als die Engländer im Jahre 1807 
Helgoland befegten und namentlich der Kontinentalfperre wegen Legionsfoldaten und 
Kaufleute aus aller Herren Länder hier zufammenftrömten. Diefen fam das vereinfachte 
Verfahren der Eheſchließung fehr zuftatten, zumal da der englifhe Gouverneur bei 
feiner größeren Machtvollkommenheit nötigenfalls weitergehende Dispenjationen erteilen 
fonnte als der däniſche Landvogt. Jetzt konnten alle fehlenden Dokumente, die damals 
auch ſchwer zu beſchaffen waren, durch eine eidliche Verficherung erjeßt werden. Im 
allgemeinen fcheint man fich aber mit dem Ledigfeitseide begnügt zu haben. Se mehr 
die Sache befannt wurde und je bequemer die Schiffsverbindung fich geitaltete, defto 
mehr wuchs auch die Zahl folder Baare, die nur um der Trauung toillen nach Helgo- 
land famen. Sie verminderte fi) auch nicht, als 1885 von der Regierung die Geſamt— 





Abb. 1. Erratiſcher Bloc bei Königsförde. 


gebühren für die beteiligten Beamten und öffentlichen Kaſſen auf 200 # feitgefest 
wurden und man fich in der Folge auch nicht mehr mit dem bloßen Ledigfeitseide be— 
gnügte, fondern von den Kopulanden ausdrücklich beſchwören ließ, daß bei ihnen feins 
der namentlich genannten materiellen Ehehinderniſſe, welche im deutſchen Reichsgeſetz 
angegeben find, vorläge. In diefer Weife haben fich die jogenannten Sremdentrauungen 
aus den Hausfopulationen entwidelt. Die Bedingungen, welche erfüllt werden 
mußten, waren für beide ftet3 die gleichen. Wie denn auch fpäter, als die Hauskopu— 
lationen jeltener wurden und man für die Fremdentrauungen bejondere Beitimmungen 
traf, diefe lesteren auch auf jene Anwendung fanden. Ein Helgoländer Paar, das ohne 
Aufgebot im Haufe getraut zu werden wünjchte, hatte aljo diejelben Formalitäten zu 
erfüllen und diejfelben Gebühren zu bezahlen wie ein völlig fremdes Baar, das nur zum 
Zweck der Trauung hierher fam. — Der Gang joldher Trauungen war naturgemäß 
jehr einfach, zumal wenn die Verlobten fich rechtzeitig nah den zu erfüllenden Bedin- 
gungen erkundigt hatten. Nach ihrer Ankunft fuchten fie zunächſt den Geiftlichen auf, 
der an.der Hand der vorgelegten Dokumente ſich davon überzeugte, daß fein Firchliches 
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und materielle Che: 
bindernis vorhanden 
ſei. Mit einem Ans 
' trage desfelben, daß 
fie zur Eidesleiftung 
behufs Erteilung der 
Dispenfation dom 
Aufgebot zugelafjen 
werden fünnten, be— 
gaben fie ſich zum 
Gouvernement beziv. 
Zandratsamt und lei- 
fteten zur englifchen 
Zeit vor bericht, zur 
deutfehen Zeit auf 
demtandratsamt den 
borgejchriebenen Eid, 
woraufihnen die Dis⸗ 
penfation dom Auf: 
gebot erteilt wurde. 
Nun fonnte die firch- 
liche Trauung, die 
damals allein rechts- 
gültige Form Der 
Eheſchließung, voll- 
zogen werden. In der 
Befreiung vom Auf: 
gebot lag der Haupt- 
grund, warum Der: 
artige Trauungen fo 
oft vorfamen. Als Er- 
leichterung fam noch 
hinzu, daß die 
Staatsangehörigfeit 
und der lnter- 
ftüßungsmwohnfig 
nicht in Frage famen. ne: znigsfs 
5—5 Abb. 2. Eiche im Königsförder Wohld. 
dieſe Form der Ehe— 
ſchließung für viele, die ſich lange im Auslande aufgehalten oder dort ihren ſtändigen 
Wohnſitz Hatten, eine große Wohltat, aber auch für viele andere, die aus rein perſön— 
lichen Gründen eine Trauung am Wohnorte vermeiden wollten. Leider ließ fich, als 
im Sabre 1900 mit dem Neuen Bürgerlichen Geſetzbuch auch das Zivilſtandsgeſetz bier 
eingeführt wurde, troß aller Bemühungen der Gemeinde fein Weg finden, ihr in irgend 
einer Form das alte Vorrecht, wenn auch in beſchränktem Maße, zu erhalten. Denn 
die Notwendigkeit folder Trauungen befteht in vielen Fällen auch Heute noch fort, und 
möglich find fie jegt nur noch in England. Paſtor Schröder: Helgoland. 
(Aus den Schriften des Vereins für fchlesw.=holft. Kirchengefchichte, II. Band, 3. Heft.) 

2. Drei Naturdenfmäler bei Königsförde. Ein Zeuge jener Zeit, als unfere Heimat 
noch unter Gletjchern begraben lag, fteht nördlich vom Kaifer Wilhelm-Kanal, 15 Min. 
bon Königsförde, unmittelbar am Wege von jenem Ort nach Nevensdorf, ein Granit- 
findling mittelgrober Körnung. (Abb. 1.) Dieſer Stein übertrifft an Größe den auf 
dem Dufenddüwelswarf und den Düppelftein. Der größte Umfang diefes Steines etiwa 
1m über dem Boden beträgt 15,5 m, die Vorderflächhe mißt 6 m, die größte Höhe über 
dem Boden 4 m. Der Stein fteht in der hohen Kante, ift mehr breit und flach als 
dick und rund und ruht noch mit "feinem unteren Teil im Boden; wie tief, weiß man 
nicht. Bei einer Nachgrabung hat man es nicht ergründen fünnen, da man befürchten 
mußte, daß der Koloß umfallen würde. Der Zerſtörung ift er bisher entgangen. Möge 
ihm das Glüd auch ferner Hold fein! 

Nicht weit von diefem Steine ftehen ebenfalls auf dem Befite des Herrn A. v. Ahle: 
feldt, dem adligen Gute Lindau, im Königsförder Wohld zwei bemerkenswerte Bäume: 
1. eine Stieleilhe, Quercus pedunculata (Abb. 2), von 6,75 m Stammumfang, mit 
langem aftreinen Schaft. Cine ebenjo ftarfe Eiche, die Hohl war, foll vor etwa 
20 Jahren dort gefällt worden fein. 2. Eine Rotbuche, Fagus silvatica (Abb. 3), die 
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anjcheinend aus mehreren Stämmen verwachſen tft und nun einen Stammumfang von 
725 m aufmeift. ') 

Kiel. RN. Giſewsky. 

3. Münzfunde auf Kirchhöfen. Bor etiva 10 Jahren fand ich zwiſchen den Gräber: 
reihen de3 hiefigen Kirchhofs einen Kleinen Gegenftand, der fich bei näherer Betrachtung 
al3 eine Silbermünze und zwar als ein 2 Schiliingftüd Chriftians IV. entpuppte. Das 
ungefähr 18—19 mm im Durchmeſſer Haltende Eremplar zeigt auf der Wappenfeite die 
normwegijchen Löwen mit der Umjchrift: CHRISTIAN -IIH.D-.G-DAN. und auf der 
entgegengejegten in der Mitte die Wertbezeichnung: II- SKILING - DANSK. und dazu 
als Umſchrift: NOR.VAN.GOTO.REX .1646. Einige Jahre fpäter fand ich unter 
einem Haufen bon Steinen, die der Spaten des Totengräber3 beim Auftverfen der 
Gräber zu Tage gefördert Hatte, eine zweite Silbermünze, ein /ıoe Talerftii oder 
Dreiling Chriſtian Albrehts, mit einem Durchmefjer von etwa 14 mm. Der Avers 
eilt die beiden Schlestwiger Löwen auf mit der Umjchrift: CRIST- ALB:-D.G-H.N,, 
der Revers die Worte: DUX - SCHLES - ET. H . 1670 und in der Mitte in einem Kreife 
die Ziffer 192. Weder die eine noch die andere Münze iſt Rarität. Was Hinfichtlich 
diefer Funde interejjiert, das ift denn auch weniger ihr Wert in numismatifcher Be: 
ziehung al3 vielmehr die Frage: Wie mögen fie an diejen Ort hingefommen fein? 
Sind die Stüde ihren einftigen Befisern nur zufällig verloren gegangen oder ijt es 
vielleicht Brauch gemwejen, den Toten ein oder ein paar Geldftüde mit in den Sarg, 

ins Grab zu geben? 
Am wahrſcheinlich— 
ften erjcheint ja Die 
eritere Annahme, doch 
auch die zweite wäre 
denkbar. Für fie könn— 
te vielleicht der Ho— 
henweſtedter Fund 
ſprechen, der 1863 
6 Fuß tief aus dem 
dortigen Kirchhofe zu 
Tage gefördert ward 
und aus einer An- 
zahl eingewickelter 
Silbermünzen aus 
dem eriten Viertel des 
17. Sahrhunderts be» 
jtand. (24.Bericht des 
Mufeums baterlän= 
diſcher Altertümer.) 
Aus dem Steruper 
Funde — 2 Münzen 
des Königs Walde: 
marlI. aus der Frie- 
denszeit nad) 1230, 
gefunden bor etiwa 
anderthalb Jahr: 

zehnten bei einer Re— 
paratur der Kirche 
am Godel in der 
Erde (ſ. 39. Bericht) 
lafjen die in Diejer 
Hinficht wohl ſchwer— 
lich Schlüſſe ziehen. 

Quern. 
E. Schnack. 


Abb. 3. Buche im Königsförder Wohld. 


Die nach Amateurphotographien des Herrn Giſewsky gefertigten Abbildungen 2 
und 3 ſind mit freundlicher Erlaubnis dem Aufſatze von Dr. Heering: „Bäume und 
Wälder Schleswig-Holſteins,“ (Schriften des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Schles— 
wig-Holftein, Bd. XIII) entnommen. Die Schriftleitung. 
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4. Berichtigung. Um die Verdienfte meiner Landsmännin nicht ſchmälern zu laſſen, 
möchte ich mir erlauben, mitzuteilen, daß das Gedicht „Schleswig-Holſteins Gegen— 
\ wart, März 1854, in Heft Nr. 3 der „Heimat,“ Seite 72, Die Dichterin Sophie Dethleffs 
| zur Berfafjerin hat. Es iſt erſchienen in der 2. Auflage ihrer Gedichtfammlung, Heide 
| 1851, wo es unter der Üüberſchrift „Schleswig-Holftein” auf Seite 90 zu finden ift. 
Kiel. Frau E. Baulfen. 


5. Gerichtöverfahren aus Angelns alten Tagen, Der Thing, die altgermanifche 
Volksverſammlung aller Freien, hat fich al3 entjcheidende Gewalt in allen öffentlichen 
und Rechtsfragen recht lange gehalten. Noch im 17. Jahrhundert gibt es ein ſolches 
Gerichtsweſen, wenn es freilich durch behördliche Beſchränkung in Ritus und Bedeutung 
umgewandelt erjcheint. Häufig verraten die Ortsnamen — wie Tingleff, Dingholz — 
ihre kulturhiſtoriſche Bedeutung. Ein altes rechtshiftorifches Dokument vom Jahre 1601 
gibt Auffchluß über das Verfahren bei dem vom präfidierenden Hardesvogt einberufenen 
Dinggeriht. Es nimmt Bezug auf die Dingjtätte der Nieharde in Angeln — Ding: 
holz, dort gelegen, wo die drei Kicchipiele Sörup, Quern und Sterup zufammenftoßen. 
Die Nichtftätte lag dicht bei Bargfeld auf einem Hünengrabe in Querner Gemarkung. 
Das Dokument hat folgenden Wortlaut: „Wittlie kundt vnd) apenbahrt ſy Allen und 
Idermännicklicken, de dit nabejchreuene Dingsmwinde fehenn, Hören effte leßenn, dhat nha 
Shrifti onfers Herren und Heylandes geburt im Im Söftein Hundert vnd Erftenn 
Sabre, denn 20. Detobri Gehegedes vnd upgerichtetes Rechten vor nu Clawes Mar: 
quarken, Hardesvagett, fampt den gemeinen Hardeslüdenn, jo vele damals bieuand tho 
ftede geweſen, binnen Nieharde Then Dingeftören erfchenen ift der Edler vnd Ernueiter 
Hinrih Magnufjen erfigejehten thom Südenjee, Welder berichtet, wo dhat he mit 
Hennig Senfen thom Südenfehe wahnhafftig, mit einer Katen, fo der Karfenn tho— 
gehörigf, gebütet. Devile auerft pff befehlig des Herrn Ambtmannes 
Balter vom Alefeldes tho folder Behoff vthgenömet worden, de Erbaren, Niß Jürgens, 
Jes Ebſen, denn oe de Kardichwarenn Alf: Henning Janßen tho Schwensby, Nik 
Sürgens tho Möllmarck vnd Niß Wree, Welde op jolden Wedderlage und Mageichiff- 
tungs (darmit der Karden nicht tho Kordt gefchehe, und fo gudt wedder in de jtede 
befammen möchte) mit an vnd auer fin, und der Karden beſtes wahren jcholden. — — — 
Ick Hardesvaget, ohne tho weigeren nich gewüßt. Sündern tho derſulwigen Notdurft 
nabefchreuene unberüchtede 8 frame Hardeßlüde uthgenömet, AR Jes Anugen vnd Kurt 
Martenfen Sandtlüde, Nik Iverſen, Raßmuß Jenſen, Jes Dirichien, Erich Beterjen, 
Tomas Höcke und Marquart Erichfen, und hebben defuluigen, Nadem je thovörn Vth— 
gegangen, vnd nha geholdenen Tuggeſprake, wollbedachtes modes binnen dinges wedder 
ingkamen, bewunden vnd betüget, dat ſick alle Dinge, wo bauen geſchreuen, alß begeuen 
vnd thogededragen. Urkundtlich hebben wi Hardeßvagt vnd Sandlyde, dit Dingswinde 
wetentlich verſegelt.“ 

Adelby bei Flensburg. J 

6. Ein eigenartig geformter Eſchenzweig, eine Art Hexenbeſen oder wohl richtiger: 
eine ſog Verbänderung wurde mir vor etlichen Jahren von einem hieſigen Einwohner 
geſchenkweiſe überlaſſen Er zeigt ganz auffällig die Geſtalt eines Vogelflügels, ent— 
entftanden durch enge Verwachſung einer großen Reihe junger Schößlinge, die ſämtlich 
aus der Endknoͤſpe eines Zweiges hervorgeſproſſen find. Die einzelnen Zweige heben 
fich nur noch wie ſchwach herbortretende Rippen bon der fonft ziemlich ebenen Fläche 
ab, die Hin und Her verftreuten zahlreichen Anofpen auf derjelben gleichen erjtarrten, 
ablaufenden Waffertropfen. Wie ein zum Einfaſſen dienendes Saumband nehmen fich 
die eng ameinandergereihten Endknoſpen aus. Die Länge des Stüds beträgt etwa 
23 cm, die größte Breite 8-9 cm. — Ob derartige Mißbildungen bei Ejchen öfters 
vorkommen? 

nern. E. Schnack. 

7. Über einen merkwürdig ausgebildeten Ortsſinn bei Enten veröffentlicht Harro 
Magnufien in der „Naturwiffenihaftliden Wochenſch rift” (N. 5. VI Nr. 8 
folgende Mitteilung: „Anfang der achtziger Jahre Faufte der Gaftwirt Süpverfrübbe in 
Schleswig zwölf Enten auf dem Hufumer Markt bon einem Hufumer Bürger. Die 
Tiere wurden in einem verdeckten Korbe den etwa 4 Meilen weiten Weg nach Schleswig 
in einem Wagen mitgenommen, und ihnen wurden bei der Ankunft Die Flügel ganz 
furz befehnitten, fo daß fie nicht über die Ummehrung des Hofes fliegen fonnten. Da 
die zahmen Enten in der Marſch anfangs ihr Futter ſelbſt fuchen müfjen und nicht 
gleich gemäftet werden, können fie nämlich meiſt recht gut fliegen. — Am nädjten 
Morgen waren die Enten vom Hof verſchwunden; eine offenftehende Tür hatte ihnen 








u 


) Les „dv“ als Anfangsbuchftabe wie „u,“ dagegen „u“ im Snlaut wie „w. 
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das ermöglicht. Sie wurden troß allen Suchens nicht wiedergefunden. Nach 14 Tagen 
erhielt ©. einen Brief vom früheren Befiger aus Hufum: Elf Enten wären bei ihm 
angefommen in ganz berhungertem Zuftande, fämtliche Federn an der Unterfeite des 
Körpers fehlten ufw. Wenn man bedenkt, daß die Gegend zwiſchen Schleswig und 
Huſum meift mit hohem Heidefraut bewachfen war und nod) ift, fo ift die Leiftung 
diejer Tiere doch ftaunensiwert.” 28. 

8. Das offizielle Bejtehen der Harden im Kreife Tondern wird nur noch eine Frage 
der Beit fein. Harde ift der Name für die alte germanifche Einteilung. des Landes, 
die ſich bis auf Karl den Großen zurücverfolgen läßt und urjprünglich Bezug nahm 
oder abgeleitet wurde von dem Heerwejen. Später bildeten die Harden auch die Grund: 
lage zur Einteilung fonftiger öffentlicher Angelegenheiten, wie Verwaltungs: und Rechts— 
weſen. Jede Harde hatte einen Hardenthing, über dem Syſſel- und Landthing. In 
neuerer Zeit mußten fie einer anderen Einteilung weichen, und zuletzt war ihr Name 
nur noch in Verbänden zur Erhaltung von Wegen offiziell vertreten. Nun follen auch 
dieſe verſchwinden und durch eine andere Organifation auf anderer Grundlage erfegt 
werden. RB: 

9. Aus der Sammlung Hamburgifcher Altertümer: 

1) Eines der in der Sammlung vorhandenen Nichtfehiwerter zeigt auf der einen 
Seite der Klinge die Inſchrift: 
„Gott sterke mich in dieser Stunde. Anno 1765.” 
und auf der anderen Geite: 
Wan ich thu dasz Schwert aufheben 
wünsch ich dem Sünder dasz Ewig leben. 
2) Ein Stubenfchild der Töpferinnung, aus Zinn gefertigt, trägt den Vers: 
Gott als der rechte Schöpfer 
war selbst der erste Töpfer. 
3) Am „NRegiment” ') der Drechsler lieft man: 
Ach Gott ihr lieben Leut 
verbringt euer Lebenszeit 
in Fried und Einigkeit 
bedenkt die Ewigkeit. 
4) Ein Trinfgefäß der Schiffbauer in Buchform trägt die Infchrift: 
Wol utt disser Bibel wil studeren 
De do de Blade tho degegen (tüchtig) ummekeren 
Dat em de Lez des Avendes tho Harten ga 
Er (oder) men schal en mit der Roden aver de Lenden schlan. 
5) Der Willkomm (Trinfgefäß) der Wandbereiter (Tuchmacher) trägt die Verfe: 
Wen Gott nicht hätt die Schaff gegeben 
wovon wolt der Wandbereiter leben. 1806. 
6) Auf dem Dedelfrug der „Schiffbauer-Brüderfchaft” vom Jahre 1669 fteht: 
Noa der erste Schiffbauer war 
Das liset man von der Arche klar. 
Hamburg: Hamm. Nobert Körner. 
Tifchgebet eines Grobianus. Wenn die Speife auffgetragen ift und fein Kinder 
da fein, jo da beten, fo fol ein fur Freßgebet thun Benedictius benedicat in rostrum 
nostrum per dominum nostrum, oder: dit. und dat: Trög und nat, deus benedicat. 
Ethnographie bon Olorinus Variscus (d. i. Joh. Sommer aus Zwickau, vgl. Goedefe, 
Grundriß I, 314, 431 ff), Magd. 1609. 1, ©. 80. 
Aus dem Korrefpondenzblatt des Vereins für niederdeutfche Sprachforſchung, 
VII. Jahrg. 1882 Nr. 8 ©. 96.) 
Hamburg-Hanm. Robert Körner. 
Ik mende, idt were Eken 
Allent wat de Lüde spreken, 
Nu is idt kume Linden 
De Warheit kan me nergen vinden. 
Niederdeutſches Neimbüchlein, herausgegeben von W. Seelmann. 
©. 85 Zeile 2506—9. 
Hamburg-Hamm. Robert Körner. 





Y Der Vorſitzende führte eine Art Scepter, das „Regiment“ oder „Schafferholz,” 
auch wohl „Fachholz“ genannt, mit welchem er auf den Tifch Elopfte, um ſich Gehör 
zu berjchaffen. 
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1. Mitteilungen des Anthropologiſchen Vereins in Schleswig-Holſtein. 18. Heft. 
Kiel, 1907. Inhalt: F. Knorr, Hausreſte neolithiſcher Zeit bei Klein-Meins— 
dorf, Kſp. Plön. — C. Rothmann, Ein Grabhügel der Bronzezeit bei 
Schafftedt in Norderdithmarfhen — J. Mestorf, Die Sage dom Dlden- 
burger Horn und Verwandtes. — Jahresbericht. — Verzeichnis ber Mitglieder 
und der Pfleger. — Das diesjährige Heft ift äußerſt reichhaltig und mit bejonders 
guten Bildern ausgeftattet. Etwas ganz Neues bietet die erjte Arbeit, dir in Wort 
und Bild die bisher völlig unbekannten Wohnhäufer aus der Steinzeit vorführt, rund 
gebaute Hütten mit draußen liegendem Herd. — Die zweite Arbeit jchildert die Er: 
gebniffe einer ſyſtematiſchen Unterſuchung eines großen Grabhügels, der zum erſten Mal 
für unfere Provinz ein Brandgrab erfter Periode der Bronzezeit lieferte. — Die dritte 
Abhandlung Fnüpft an eine in dem alten Haithabu bei Schleswig gefundene Bronze: 
figur an. Diefe Bronze erinnert an eine alte Sage; eine Zufammenftellung: der ber: 
ichiedenften Variationen derfelben läßt die Verbreitung diefer Sage erfennen, die nod) 
heute dem Volk befannt ift. — Der aufmerkffame Lefer wird fich darüber wundern, 
wieviel ein Fundiges Auge aus anfcheinend unbedeutenden Funden herauslejen kann. 
Er wird deswegen Sorge tragen, daß prähiftorifche Funde baldmöglichft den Forſchern 
angezeigt werden. J 

2. Hiſtoriſche Streifzüge im Flußgebiet der Bille. Von Robert Körner. Ham— 
burg und Leipzig, Verlag von Leopold Voß. 1907. — Es iſt eine ſehr erfreuliche Er— 
ſcheinung, daß die Heimatgeſchichte mehr und mehr die verdiente Würdigung findet. 
Smmer größer wird die Zahl der Männer, die fich die Aufgabe ftellen, die Gefchichte 
ihrer engeren Heimat zu erforfehen, und die dann in anerfennenswerter Weiſe ihre 
Kenntnis weiteren Kreifen zugänglicd machen. Zu ihnen gehört auch Robert Körner 
in Hamburg, der den Lefern der „Heimat“ bereit3 aus einer Anzahl heimatgejchichtlicher 
Auffätze, die er in unferer Monatsfchrift veröffentlichte, vorteilhaft befannt ift, und der 
fih auch anderweitig vielfach als kundiger Führer durch die Vergangenheit unfers 
Bereinsgebiets eriviefen hat. Neuerdings ift von ihm ein 73 Geiten umfafjendes 
Werfchen erjchienen, betitelt: „Hiftorifche Streifzüge im Flußgebiet der Bille,” für das 
die Bewohner diefer Gegend — und nicht zum menigften die Lehrer — ihm zu großem 
Danke verpflichtet find. Es ift nicht jedermanns Sache, fi) das zu feiner eigenen 
Drientierung oder für den heimatgefchichtlichen Schulunterricht geeignete Material aus 
mehr oder weniger fchiwer zugänglichen Quellen mühfam zu erarbeiten. Hier wird es 
ihm zur Auswahl für den jeweiligen Zweck in reicher Fülle und in anfprechender Form 
dargeboten. Nachdem der Verfaffer zunächft das Flußgebiet der Bille geographiich kurz 
behandelt hat, beginnt er feine hiftorifchen Streifzüge bei dem alten Ort der „Hegung 
des Bill- und Ochſenwärder Landgerichts,” dem Schleufenhaus von Bullenhufen, um 
fie von bier aus billaufiwärts bis zu dem Lauenburger Dorf Linau (Linow), in defjen 
Nähe die Bille ihre Duelle Hat, fortzufegen. Für weitere Kreife hochinterefjant find 
befonders die Ausführungen über den Sachjentwald und da3 allbefannte Friedrichsruher 
Herrenhaus; aber die Bewohner des behandelten Landftrichs werden überall auf ihre 
Rechnung kommen. Als Probe für die Form der Darftellung mögen bier folgende 
ſchönen Worte über die Bismarckſche Gruftfapelle eine Stelle finden: „Wenn Theodorich3 
Grabmal zu Ravenna noch heute nach 14 Jahrhunderten der Vergänglichkeit Troß 
bietet, fo wird auch diefes feftgefügte fteinerne Totenmal im Schuge des Sachjenmwaldes 
manches Säfulum überdauern. Die Epigonen werden mit feheuer Ehrfurcht zu dieſer 
Stätte nationaler Verehrung wallen, wo Germaniens größter Sohn ausruht don jeiner 
Heldenlaufbahn. Duftige Wunderblumen der Sage werden diefem vom gejchichtlichen 
Geifte umſchwebten Grabhügel entjprießen, und wie die Sagengeftalten der Nibelungen 
im geiftigen Leben unferer deutfchen Nation nicht untergegangen find, fondern bon 
Geſchlecht zu Gefchlecht fich lebendig erhalten Haben, fo wird die ehrfurchtgebietende 
Reckengeſtalt Bismarcks, der durchdringende Blick feines mächtigen Augenpaares in der 


Erinnerung des deutſchen Volkes fortleben für alle Zeiten.” — Möge das Büchlein 
eine fo weite Verbreitung finden, wie fie ihm nach Inhalt und Form gebührt! 
Altona. 9. Ehlers. 


3. Charafterbilder mitteleuropäifcher Waldbänme I, von Dr. Ludwig Klein, Pro: 
feffor der Botanik an der technifchen Hochichule zu Karlsruhe. Mit 30 Tafeln. Jena: 
Guſtav Fifcher, 1905. 12H. — Die „Charafterbilder” find ein Sonderabdrud aus 
den bon Prof. Dr. G. Karften und Prof. Dr. Schend herausgegebenen „Vegetations— 
bildern,” jener fplendid angelegten Sammlung von Lichtdruden und Autotypien, Die 
nach photographifchen Aufnahmen des Verfaſſers hergeftellt und in erfter Linie als De: 
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monftrationsmaterial für Unterrichtszwecke (Univerfität, Forftafademie, höhere Schulen) 9 
gedacht find. Der Verwendung im Volksſchulunterricht fteht leider der hohe Preis ent- ® 
gegen. Unter gebildeten Naturfreunden werden diefe Aufnahmen charafteriftifcher Ge- 
ftalten von Waldbäumen. in Jugend und Alter in befonders typiſcher wie abweichender 
Form unter bejonderer Berücfichtigung der im Freien vorkommenden Varietäten, Spiel- 9 
arten, Wuchsformen und Standortsmodiftfationen unbedingt ihre Verehrer finden. Das ! 
Tertiwort dient der Erläuterung. Inhaltsüberfiht: 1. Lärchen von der Baumgrenze 
des Hochgebirges. 2. Arven von der Baumgrenze des Hochgebirges. 3. Die „Wetter: 9 
tannen.” 4. Verbiß durch Weidevieh und Wild. 5. Die Windbuchen des Schwarzivaldes. 9 
6. Der peitfchende und jcherende Einfluß des Windes auf die Baumgeftalt. — Zur Er: 9 
läuterung des auf ©.184 des Jahrg. 1906 der „Heimat“ veröffentlichten Bildes (Straud), ? 
die jcherende Wirkung des Weitwindes zeigend, Flensburg) fei in Anlehnung an das # 
legte Kapitel der „Charafterbilder” folgendes zugleich als Tertprobe mitgeteilt: „Die 
Wirkung des Windes ift teils eine austrodnende, teils eine mechanijche, beziv. beides 
nacheinander. In der Richtung des herrjchenden ftarfen Weſtwindes fehen wir die Krone # 
auf der Stoßjeite des Windes verfürzt, auf der Zugjfeite, oft auffallend, verlängert und 
jog. „Fahnenwuchs“ bildend. Diefe Windwirfung wird als peitjchende bezeichnet; 
auf der Stoßfeite des Windes find die Äfte mehr oder weniger ftarf zurücgebrochen 
und die Stummel mitunter auffallend dicht und furz verzweigt, während fich die Krone 
auf der Zugfeite ziemlich ungeftört entwickeln fann und dann natürlich einfeitig wird. 
Diefe peitfchende Wirkung äußert ſich vornehmlich in Luftfeuchten Tagen. Die mecha— 
nifhe Wirkung einfeitig wehender Winde fann fi auch in der Wuchsrichtung der 
Stämme zeigen, die ſich mehr oder weniger fchief in der Herrjchenden Windrichtung 
ftellen; jolcde Bäume heißen windgedrüdte Bäume Wirkt der Wind auf der Stoß: 
jeite noch jtärfer austrocdnend, dann jterben Hier mit der Zeit jämtliche Zweige und 
fte ab, und wir erhalten die windgefherten Bäume, jo genannt, weil die Krone 
nur auf der Zugfeite des Windes entwicdelt und die dem Winde zugewandte Hälfte 
derjelben wie mit der Schere abgefchnitten ift. Derartige Bäume zeigen oft den Fahnen— 
wuchs in feiner reinften und auffallendften Form und find überall zu finden, wo ftarfe 
Winde fonftant oder lange Zeit in der gleichen Richtung wehen, befonders ſchön an 
den Küften und Snfeln der Nord» und Oſtſee. (Schimper, Pflanzengeographie, ©. 86. 
— Hanjen, Die Vegetation der oftfriefifchen Snfeln, 1901, ©. 32 ff.) Barfod. 

4. Berichtigung. In der Büherfhau von Heft 4 ©. 99 iſt der Titel des zweiten 
bejprochenen Buches durch ein Verſehen unvollftändig angegeben worden. Er lautet: 
„Schlutup.“ Gejchichtliches und KAulturgefchichtlicdes von Carl Weftphal. 

Die Schriftleitung. 


—Ss#e— 
Eingegangene Bücher. 


(Beiprehung vorbehalten.) 


Fr. Nabel, Über Naturfchilderung. 2. Auflage. Verlag von R. Oldenburg in 
München. Breis 7,50 MH. — N. — Führer für Bibliothekbenutzer. Verlag von 
©. Hirzel in Leipzig Preis 2 . — 8. AU. Schmidt, K. Möller und M. NRadeziwill, 
Schönheit und Gymnaſtik, zur fett der Xebenserziehung. Verlag von B. ©. Teubner 
in Leipzig. Preis 2,800. — Mitteilungen des Anthropologifchen Vereins in Schles- 
wig⸗Holſtein. 18. Heft. Kiel 1907. Lipfius & Tifcher. — Prof. Dr. H. Genzfen, Die 
Abiturienten des Katharineums zu Lübeck von 1807—1907. Berlag von Lübcke und 
Nöhring. Preis 1,60. #0. — Mitteilungen des Ucermärfifchen Mufeums: und Gejchichts: 
vereins zu Prenzlau. III. Band. 3. Heft. — K. Bielenberg, Stammbaum der Familie 
Sranzenburg von 1624—1906. — Sahresbericht der Handelsfammer zu Kiel für 1906. 
I. Zeil. Bericht über die Tätigkeit ufw. der Handelsfammer. — D. Junge, Schmeils 
„willenfchaftliche Beleuchtung” der Jungeſchen NReformbeftrebungen um einige Normal: 
ferzen beritärft. Verlag von Lipfius & Tifher. Preis 0,30 MH. — Aus dem Berlag 
für Literatur, Kunſt und Mufif, Leipzig: 9. Sternbad, Ein Grntelied der Liebe und F 
des Lebens. U. Grobe-Wutiſchky, Johanna Denkert. Th. Kiefer, Klatſchmohn. NR. Ara: 
methy-Racher, Aus tieffter Bruft. M. v. Dembrigfa, Moderne Zigeunerlieder. A. Grune— 
wald, Vom Lachen und vom Müpdefein. F. Ehebrecht, Traum und A. 

mann. 





Drud von A. F. Senjen in Kiel, Holitenftraße 43. 








Die Deimar. 


Mondtsſchrift des Dereins zur lege der Matur- und Landeskunde 
in Sopleswig-Holkein, Hamburg, Lüberk ımd dem Fürſtentum Lübech. 


17. Jahrgang. M 6. Juni 1907. 

















Badeleben in Myf auf Föhr im Sommer 1906. 


Bon G. Witt in Ellerbef. 


u yk iſt das ältefte der nordfriefifchen Infelbäder. Als es im Sabre 1819 

gegründet wurde, war der Gebrauch von Seebädern in Deutjchland noch 
wenig befannt. Heute wird der Ort von mehr als 5000 Gäften jährlich 
aufgejucht. Verdient Wyk ſchon feines Alters wegen bejondere Beachtung, fo 
noch mehr deshalb, weil es einige Eigenfchaften hat, die e8 vor andern Norofee- 
bädern auszeichnen. Seine gejchüßte Lage und die gleichmäßige Milde feines 
Klimas gejtatten e3 auch folchen Leidenden, die den ftärferen, d. h. rauderen 
Nordſeebädern fernbleiben müſſen, hier die Heilkraft der Nordfee zu erproben. 
Für Perfonen mit empfindlicher Konftitution ift Wyk ein wirklicher Kur: und 
Heilplab. 

Die Literatur über Wyk und die Infel Föhr ift recht anſehnlich. Gefchichte 
und natürliche Bejchaffenheit, ſowie die Bejonderheiten und Vorzüge des Bades 
find in zahlreichen Werten erjchöpfend behandelt. Ich will mich deshalb darauf 
bejchränfen, meine Beobachtungen über das Badeleben in Wyk mitzuteilen. 

Wyk ift das Seebad der Kinder und der alten Leute. Diefer Umftand gibt 
dem Badeleben feinen bejonderen, anheimelnden, freundlichen Charakter. Die 
dazwiſchen liegenden Altersitufen find zwar auch als merfbarer Einfchlag in 
dem Leben und Weben vorhanden, jedoch vielfach nur als Begleitung der 
Kinder und der Alten. Schwerkranke find in Wyk nicht. Gelten fieht man 
den Rollſtuhl. Schwächliche Kinder werden von den Eltern zur Gtärfung 
hierher gebracht, und das Alter fucht feine leichten Katarrhe bier zu heilen 
und zu lindern. Das Tagewerf de3 Badegaftes, wenn man fo jagen darf, ift 
ein einfaches, Furgemäßes. Man ſchläft lange in Wyf, denn Die Meeresluft 
macht müde. Die wenigen Frühauffteher zählen nicht. Indeffen fucht jeder 
doch möglichjt zu dem Frühlonzert der Kurfapelfe, welches mit einem Choral 
um 9 Uhr beginnt, auf dem Sandwall zu fein. Hier wandelt die Bade- 
gejellichaft im Schatten der hohen, alten Bäume. An Haren Tagen zeigt fich 
dort eine Küftenlandfchaft von großer Schönheit, die in ihrer Mannigfaltigfeit 
und ftet3 mwechjelnden Beleuchtung an ſüdliche Geftade erinnert und wochenlang 
jeden Tag mit neuem Vergnügen beobachtet werden fann. In dem abgefchlofjfenen 
Bilde fieht man weſtwärts die Klaren Umriſſe der Feſtlandsküſte, nordwäris die 
borjpringende Inſel Föhr, und nach Süden taucht die lange Reihe der Werften 
auf der Hallig Dland und der Inſel Langeneß geheimnisvoll aus den Fluten 
auf, jede aus der Ferne wie eine reizende kleine Inſel für ſich erfcheinend. Es 
dürfte an dev Nordſee kaum ein zweites derartig mannigfaltiges Landſchafts— 
bild . geben. 
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Um 10 Uhr beginnt der Hauptzug der Badenden zum Südſtrand, wo die 
Badepläße liegen. Der Sandwall leert fich. Nur die alten Herrjchaften bleiben 
. zurüd in Morgenfonne und Seeluft; fie wandeln meiſt einfam oder ruhen auf 
den zahlreichen Bänfen. ManchesGreifenauge weilt finnend auf dem Yeuchtenden 
Meer, das ihm neue Lebenskraft bringen fol. Das Auge des Alter? hat 
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meiftens etwas Abjchiednehmendes, Reſigniertes. Hier hat man den erfreulichen 
Anblie, daß fich von Tag zu Tage bei den Alten der Lebensmut hebt, ihre 
Beweglichkeit und Friſche zunimmt. 

Der tiefer gelegene Strand vor dem Sandwall wird allmälic) belebt von 
folchen Kindern, die nicht baden. Die Strandzelte und Strandförbe werden 
bejegt. Es beginnt das Strandleben mit jeinem Sandburgenbau und Mufchel: 








Zeil unnötige 
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fuchen, das bis gegen Mittag fein buntes Getriebe fortjeßt. Vielfach fieht man 
Yeider auch hier in den Händen der Damen das mehr oder weniger unſaubere 
Leihbibliothefsbuch, während die Männer, im Sande liegend, mit den großen 
Beitungen fnittern und mit den Wellen um die Wette rauchen. Schade um 
die jchönen, fonnigen Stunden, die in dieſer Weife verdorben werden! Das 
Lefen behindert die Atmung und hält das a bon der Schönheit der Um— 
gebung zurüd. 
Ungeduldig und 
unwillig werden 
die Kinder, Die 
bei ihrem Bur—⸗ 
genbau und Mu⸗ 
ſchelſuchen ſoviel 
zu fragen haben, 
abgewieſen. 

wäre aber recht 
ratſam, wenn die 
Kinder allge: 
mein bei ihren 
Strandbeichäfti- 
gungen mehr be- 
auffichtigt und 
geleitet würden. 
&3 läuft hierbei 
nämlich ein gut 


Tierquälerei un- 
ter, die für das 
Gemüt der Kin: 
der nicht von 
Nupen ift. Mit 
Bedauern muß 
man fehen, wie 
zur Ebbezeit 
jelbft größere 
Kinder Reihen 
lebender See— 
jterne auf der 
Strandmauer 
der glühenden 
Sonne ausſetzen 
und Die zahl: 
reichen dem zus 
rücgewichenen 
Waſſer zuſtre⸗ 


Wyker Reede. 








benden jungen Taſchenkrebſe erhaſchen und zertreten, um kleine Fiſche damit 
zu fangen, die ebenfalls nutzlos zu Tode gequält werden. Derartiges Spiel 
ſollte verhindert werden. Um Wyk herum iſt das Meer ohnehin fiſcharm, kaum 
daß einige handgroße Sandſchollen gefangen werden. Auffällig iſt, daß hier 
die in großer Menge vorkommenden Taſchenkrebſe, die an der Oſtſee, z. B. in 
Kiel, ein beliebter Handelsartikel ſind, garnicht beachtet werden. Sie ſind doch 
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wohlſchmeckend und ftehen den Flußkrebſen nicht nad. Zwar find fie etwas 
mühjam zu zerlegen, würden aber gerade für Badegäjte, die gern länger bei 
Tiſch figen, eine willfommene Abwechjelung bieten. Auch als Volksnahrungs— 
mittel für die nicht immer mit Glücksgütern gejegrieten Fiſcher und ſonſtigen 
Stranöbewohner der Nordjee fünnte der Tafchenfreb3 gleich feinem Verwandten, 
dem. mujchelbewohnenden Einfiedlerfrebs, dienen. Bedauerlich ift, daß der 
Badeftrand in Wyk jo arm tft an Seevögeln. Möven größerer Art und auch 
die zierliche Seeſchwalbe fieht man nur in geringer Zahl; fie follen durch die 
Sagdluft der Badegäſte jo verringert fein. 

Der Strand iſt eine gute PViertelftunde lang bis zu der Südofterfe der 
Snfel mit Selten und Körben beſetzt. Gleich dahinter am Südftrande liegen 
die Badeitellen. Wer den Hochgelegenen Strandiweg dahin in Sonnenschein und 
Seewind nicht liebt, dem fteht ein daneben herlaufender tiefgelegener Hohlweg 
zur Verfügung, welcher außerdem durch Geſträuch und Tannenbüſche geſchützt 
it und zahlreiche Ruhebänke bietet. Feſt und ftaubfrei find beide Wege. Auf 
Föhr braucht man nicht die ermüdenden Bretterwandelbahnen, die in Weiter: 
land und.auf Amrum des Flugjandes wegen nötig find. Die Badepläße find 
getrennt in Damenbad, Familienbad und Herrenbad. Gebadet wird meiftens 
vormittags bis 1 Uhr. Die Badefarren werden des flachen Vorftrandes wegen 
durch Reiter zu Waller gebracht. Die See ift Hier durchweg beiwegter als an 
der Dftjeite vor Wyk, und der Wellenjchlag oft nicht unbedeutend. Die Inſel 
it an diefer Stelle nur durch Buhnen, nicht durch Deichmauern gejchüßt, und 
das einige Meter Hohe Ufer wird vielfach vom Waſſer angenagt. Auf einer 
Grasnarbe kann man den Südftrand verfolgen bis zu dem etwa eine Stunde 
entfernten Kirchdorfe Nieblum. In der Nähe der Badepläbe liegt die Villen: 
folonie „Südftrand” und außerdem ein Sanatorium, ebenfalls von Badegäften 
bewohnt. Die Gemeinde Wyk Hat ſehr wenig Flur; unmittelbar an feinen 
Zoren beginnt das Gelände der Gemeinde Boldixum; auch die Badepläße liegen 
Ihon auf dem Gebiete dieſes Kirchdorfes. 


Die Ausfiht vom Südſtrande ift wieder eine ganz andere als von Wyk 
aus, aber fie ift nicht minder anmutend. Im Südweſten erſcheint in etwa 
2 Meilen Entfernung die Inſel Amrum; der Leuchtturm und das auf der 
Südfjpige der Inſel gelegene Bad Wittdün find deutlich fichtbar. Die Häufer 
von Langeneß zeigen fich im Süden in anderer Gruppierung und Beleuchtung. 

Unmittelbar Hinter den Badeplägen Tiegt ein befonderes Schmuckſtück von 
Wyk, ein Tannendicdicht von etiva einer halben Stunde Umfang. Bon mehreren 
breiten Fußwegen durchjchnitten und reichlich mit Ruhebänken beſetzt, bietet e3 
einen angenehmen, viel benußten Aufenthalt. Der Naturfreund bewundert 
zahlreiche Tannenarten, die höchſtens 5 m Hoch find, aber von feltener Friſche 
und Dichtigfeit. Stundenlang fann man ohne Ermüdung in diefem herrlichen 
Wäldchen, wie man e3 auf einer Nordfeeinfel nicht für möglich Halten follte, 
verweilen, in Sonne oder Schatten die harzgetränkte Waldluft einatmend, ge: 
Ihüßt gegen den fräftig darüber Hinftreichenden Seewind. Ein Kieler Herr, 
namens Lemde, hat vor etwa 12 Jahren durch eine Stiftung diefe Anpflanzung 
ermöglicht, die ihm zu Ehren Lemedehain Heißt. Taufende jegnen alljährlich 
das Andenken dieſes Menfchenfreundes. Die Pflege und Sauberhaltung des 
Wäldchens kann der Badeverwaltung und den Gäften nicht genug empfohlen 
werden. Da in diefem koſtbaren Wäldchen das Rauchen verboten ift, Eönnen 
leidenfchaftliche Raucher fich Hier unfchwer einige Vor- und Nachmittagszigarren 
abgewöhnen. 

Nach dem Mittagefjen und der furgemäßen Sieſta verfammelt fich die Bade- 
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gejellfchaft wie— 
der unter den 
Baumreihen 
des Sandwalls 
zum Nachmit- 
tagskonzert von 
4 bi8 5 Uhr. 
Dauerregen ift 
im Sommer 
jelten. Gegen 
alle weſtlichen 
Winde ift der 
Sandwall durch 
die dichte Reihe 
der hohen Häu— 
ſer geſchützt, 
ſelbſt wenn der 
Sturm ſeine 
Melodien mit 
denen der Bade⸗ 
kapelle vermiſcht. 


Kleideraufwand wird in Wyk wenig oder garnicht ſichtbar. Die meiſten 
Damen gehen auch nachmittags und abends im einfachen Anzuge, in der ſo 
geſchmackvollen und kleidſamen Strandkleidung. Hin und wieder ſieht man 
wohl bei neuangekommenen Damen prächtigere Gewänder, aber nur wenige 
Tage; dann wandern die Staatskleider in den Koffer zurück, und die bequemere 
Tracht behält den Sieg. 

Die weiteren Stunden bis zum Abend ſind wieder der Ruhe am Strande, 
im Lemckehain oder einem Spaziergang gewidmet, ferner der Ruder- und Segel— 
fahrt. Auf einem Gange am Strande vor Wyk hat man jetzt die beſte Ge— 
legenheit, ſeine Bekannten in den Strandkörben und Zelten zu begrüßen und 
ſich am Treiben der Kinder beim Burgenbau zu erfreuen. Melancholiker, Hypo— 
chonder und Miſanthropen ſollten nach Wyk gehen und der Kinderluſt zuſchauen. 
Sie würden bald die ſchwarze Brille des Trübſinns abſetzen und die Welt wieder 
freundlicher anſehen. 

Auf dem Wege zu den Badeplätzen liegt am Ausgang von Wyk das Seehoſpiz, 
welches noch unter Mitwirkung der Kaiſerin Friedrich gegründet und am 7. Juni 
1882 eröffnet wurde. Eltern, die ihre Kinder nicht ſelbſt begleiten können, ſowie 
Wohlfahrtsvereine bringen hier gegen geringe Pflegekoſten den Sommer über 
gegen 500 Kinder unter, die abteilungsweiſe kommen und jedesmal etwa ſechs 
Wochen bleiben. Das Hoſpiz wird von einer Oberſchweſter geleitet, der ge— 
nügend Schweſtern und Pflegerinnen zur Seite ſtehen. Das Hoſpiz hat ſeinen 
beſondern Platz am Strande mit einer Arbeitshalle und einem großen Garten 
mit Luftbädern. Wer von der Wohltat eines ſolchen Seeaufenthaltes für Kinder 
noch nicht überzeugt iſt, mag einmal den Zug der ankommenden erholungs— 
bedürftigen Kinder vergleichen mit dem derjenigen, welche die Ferienkur hinter 
ſich haben. 

Die 25jährige Gedenkfeier ſoll im Juni 1907 in Wyk feſtlich begangen 
werden und wird Gelegenheit bieten, die vorzüglichen Erfolge der Anſtalt der 
Offentlichkeit vorzuführen. Schon jetzt haben verſchiedene Wohlfahrtsvereine die 
Abſicht kundgegeben, weitere Kinderhoſpize auf Föhr anzulegen. 


Seehoſpiz in Wyk. 
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Nach dem Abendefjen führt das Abendfonzert die Erwachjenen von 8!/a bis 
10 Uhr zum dritten Male auf dem Sandwall zufammen. Das eleftrifche Licht 
fchimmert durch das dichte Laub der Bäume, gleichmäßig raufchen die Wellen 
an das Ufer, und wenn das Meer weithin geheimnispoll im Mondenfchein 
glänzt, bedarf man faum noch der fanften Klänge eines Konzertitücdes, um in 
eine wohlige, wunfchlofe Stimmung zu fallen — eine gute Vorbereitung für 
die Nachtruhe. Diefe wird kurgemäß durchweg rechtzeitig angetreten, Bier: 
und Kaffeehäufer werden nach 10 Uhr von den Kurgäften wenig bejucht. 

An befonderen Zerftreuungen und Vergnügungen für die Nüftigeren unter 
den Badegäften ift Wyk feineswegs arm. Es gewährt einen überrajchenden 
und heiteren Anblid, wenn man, von den Badepläßen nach Wyk zurücktehrend, 
auf der Reede vor dem Sandwall die ftattliche Zlottille, beitehend aus etwa 
einem Dutzend größerer Segelboote und der doppelten Anzahl Nuderboote, vor 
fich fieht. Größere GSegelfahrten macht man je nad) dem Wafjerjtande vor— 
oder nachmittags zu der Hallig Dland im Dften, die nur 50 Einwohner zählt, 
aber eine Kirche und eine Schule hat, die beide durch den Paſtor verwaltet 
werden, oder zu der niedrigen Inſel Langeneß, die etwa 20 Gehöfte aufweiſt, 
welche alle auf fünftlich echöhten Erdwällen, Warfen oder Werften genannt, erbaut 
find. Die Bewohner treiben ausſchließlich Viehzucht, da Weiden und Heu reichlich 
find, und leben in bejcheidenem Wohlftand ihr abgejchlojfenes Dafein. Nur der 
Poſtbote beſucht fie regelmäßig, wenn’ ihn Sturm und Fluten nicht zurüdhalten. 
Vom Feitland nach Dland und von dort weiter nach Langeneß hat neuerdings 
die Regierung einen hohen Steindamm gezogen, um neues Land zu gewinnen. 
Wird die Nordfee fich feſſeln Iaffen, oder wird eine Sturmflut, ähnlich den 
vielen, die früher Nordfriesland verjchlangen, Mauer und Halligen zugleich 
mwegreißen? 

An der Südfüfte von Langeneß liegt auch die große Werft, welche den 
berühmten Namen „Hilligenlei” trägt. Etwas mehr füdlich zeigt fich die Hallig 
Hooge, auf welcher Hundsjagd auf den 
der . bielgenannte WERT EZ Ban entfernteren Wat- 
Königspefel zu fe Er zZ va ten. 
ben ift. Se RR Für die zahl: 

Der Wattenlauf Fr 7 i 2 reichen Kinder ift 
aufdenSandbänfen | or ee | jeden Mittwoch 
vor®yfmirdfleißig | Er m von 5—7 Uhr ein 
betrieben. Die Nach , ——— Ball im Kurhauſe, 
barinſel Amrum ee Ten 0 der diefen, den El— 
wird oft Sg I 939395 Faz u tern und fonftigen 
fahrten befucht, um SE" Sr Bufchauern viel 
die Diünenbildung, ES Vergnügen berei- 
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jtrengende See— Söhrerin. menflor ſtark in 
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der Mehrzahl ift. Die jungen Herren fcheinen fich gerade diefen Abend zu 
einem recht „kurgemäßen“ Leben auszufuchen. 

Eine weitere Abwechjelung bieten die Spaziergänge oder Wagenfahrten auf 
der Inſel. Föhr ift 1'/ Duadratmeilen groß und zählt 5000 Einwohner, die 
fich außer auf Wyk mit 1000 Einwohnern, auf 16 Dörfer verteilen. Die 
Dorfnamen haben faft alle die friefifche Endung „um.“ Die Dörfer liegen alle 
auf dem Geeftlande, haben“ fich aber ziemlich gleichmäßig geteilt in Geejtland 
und Mari. Am äußerten Weftrande findet man bei diefen Ausflügen das 
Dorf Uterfum, wo der Lehrer Philippfen eine vielbefuchte, reichhaltige Samm- 
lung von Altertümern”angelegt hat, die aus den noch zahlreich vorhandenen 
Hünengräbern und von Funden bei den Deicharbeiten herrühren. Auch die 
Zier- und Pflanzenwelt der, Infel ift hier vollftändig vertreten. Die vorzüg— 
lihe Sammlung ift jeßt, da der Sammler nach Flensburg verzogen ift, für 
eine namhafte Summe von Wyf-erwworben und fol die dort ſchon vorhandene, 
noch jehr in den Anfängen ſteckende Altertumsfammlung ergänzen. 


Die Bewohner der 
Dörfer fiimmern fich we⸗ 
nig um das Gedeihen des 
Badelebens, da fie nach 
ihrer Angabe feinerlei 
Borteil davon Haben. 
Ihre Inſel Halten fie da= 
gegen in hoher Kultur. 
Eine Landflucht beiteht 
bier anjcheinend nicht, 
höchſtens geht die männ- 
liche Sugend zur See. 
Bettler und Armenimmt 
man nicht wahr. Die 
Landestracht der Frie- 
finnen ſieht man noch 
vielfach auf der Inſel, 
weniger in Wyk. Das 
Kopftuch erinnert an das Straße im Wyk. 
der Thüringerinnen im 
Hennegau. Die Sticereien an demfelben follen noch den Stand der Trägerin, 
ob Jungfrau, Frau oder Witwe, anzeigen, doch unterſcheiden fich die einzelnen 
Dörfer nicht mehr durch die Tracht, wie es z. B. noch im Büceburgifchen der 
Fall ift, vielmehr wählt jede Trägerin die Stickerei nach ihrem Geſchmack. — 
Die Föhrer find ftolz auf ihre unvermifcht friefifche Abftammung. Sie behaupten, 
daß die Friefen einen Hauptteil der England erobernden Angeljachjen unter 
Hengift und Horja gebildet hätten. Sie weifen darauf hin, daß die Friefen fich 
deutlich in Gefichtsbildung und zierlicherem Körperbau bon den Niederſachſen 
unterjcheiden, und fprechen ſogar die Normannen, die feinerzeit die Normandie 
eroberten, al3 Landsleute an. Tatjächlich erwähnen die alten Schriftfteller in 
ihren Berichten über die Kämpfe der Deutfchen und Normannen in Süditalien, 
daß. die Geftalten der Normannen fleiner und zierlicher waren. Der Frieſe 
rühmt fich noch jet als freiheitsliebend bis zum Eigenfinn. Im gewöhnlichen 
Verkehr ift auf Föhr davon nicht viel zu merken; man ift im allgemeinen Höflich 
und freundlich gegen die Fremden. Die Bewohner von Wyk zeigen fogar eine 
bemerkenswerte Gewandtheit im Umgang. Auch ihre Freundlichkeit und Ge- 
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fäligfeit wird vielfach gerühmt von den zahlreichen weniger bemittelten Kur— 
gäften, welche der Billigfeit wegen die Mahlzeiten in der Küche ihrer Öaftgeber 
jelbjt bereiten. 

Wohnungsmangel tritt in Wyk felbft in der Hochjaifon nicht ein, weil fait 
jedes Haus auf Vermieten eingerichtet ift. Bei einigermaßen glücklicher Ver: 
teilung auf den ganzen Sommer wirde der Ort ſchon jeßt bequem 10 000 
ftatt 5000 Säfte aufnehmen fünnen. Daß eine folche Verteilung eintritt, dafür 
forgt ſchon die Ferienordnung in Deutjchland. So ziemlich die legten, die mit 
Weib und Kind zur Kur nach Wyk kommen, find die Rheinländer. Sie bringen 
ftet3 eine erfreuliche Munterkeit mit. 

Cine in unferem Norden etwas auffällige Erjeheinung bilden die jungen 
fatholifehen Geiftlichen, welche im Sommer in Wyk mweilen und den Gottesdienit 
für die Badegäfte ihrer Konfeffion abhalten. Ob ihnen wohl befannt ift, daß 
die Frieſen filh nie an das Zölibatsgebot Gregor VII. gekehrt, jondern ver— 
langt und bis zur Reformation durchgejeßt haben, daß ihre Prieſter verheiratet 
waren, „um treu und rein mit den Frauen und Mädchen ihrer Gemeinde ber- 
fehren zu können”? Man fieht, bei der nötigen friefiichen Hartnädigfeit Nom 
gegenüber ging e3 auch ohne Zölibat, obgleich Nom auch hierbei wieder zu 
feinem fo oft angewandten „Non possumus” griff. Ob wohl jeßt noch eine 
Nation e8 wagen würde, einen jolchen natur und vernunftgemäßen Entjchluß 
durchzuführen? 

Die Nheinländer ließen es fich nicht nehmen, auch Die Gedenktage der 
großen Auguftichlachten 1870 ein wenig zu feiern. Es mochte eine ganze 
Anzahl Veteranen zur Kur gekommen fein. Dieje ftellen ja einen merflichen 
Prozentiag derer, die mit Katarchen und Lungenermweiterung behaftet find, 
wozu fie die Anlage aus Frankreich mitbrachten. Sagte mir doch jchon bald 
nach dem Kriege mein alter Arzt: „Ihr Habt zuviel Hurra gejchrien im Kriege, 
dabei wird die Lunge weiter al3 gut ift.” — Die alten Krieger jaßen mit ihren 
Damen vollzählig dor dem Kurhaufe. Ste Hatten fich bei dem freundlichen 
thüringifchen Kapellmeifter eine vaterländifche LViederfolge beitellt und fangen 
begeiftert ihr ſchönes „Strömt herbei, ihr Völkerſcharen“ und die lange Reihe 
der patriotifchen Lieder. Die ganze Kurgefellichaft fang, ſelbſt auf die Gefahr 
einer Heinen Heiferfeit Hin, begeiftert mit. Auch einer der Herren Kapläne 
ftimmte fröhlich mit ein. Täuſchte mich das unfichere Licht, oder jah ich ihn 
wirklich bei „Deutfchland über alles” die Lippen bewegen? Er fann aber auch 
die öſterreichiſche Kaiſerhymne gefungen haben, welche die gleiche Melodie hat. 
Das „Deutjchland“- Lied ift auf Infeln gut zu fingen, — hat es doch Hoffmann 
von Fallersleben auf dem nahen Helgoland gedichtet, — bejonders wenn, ie 
heute Abend, die fehweren Geſchütze unferer Kriegsflotte, die bei Helgoland 
übt, den Baß dazu brummen. Wie ein Gruß von ihr mutet es an, wenn der 
Lichtſtrahl des Helgoländer Leuchtturm in regelmäßigen Heiträumen über den 
weſtlichen Horizont blißt. 

In diefem Sommer beging Wyk die 200jährige Gedenkfeier feiner Erhebung 
zu einer Stadtgemeinde. Das Feſt hätte ſchon am 17. April gefeiert werden 
fönnen, war aber wohl zur Unterhaltung der Fremden in die erſte Auguſtwoche 
verlegt. An diefer Feier nahm die ganze Injelbevölferung einmütig teil. Der 
hiſtoriſche Feſtzug enthielt Bilder des Führer und Wyker Lebens aus alter und 
neuer Beit, ernften und komiſchen Inhalts. Die geſchmackvolle, feittägliche Landes— 
tracht kam in dem großen Zuge junger Friefinnen bejonders zum Ausdrud. 
Zwiſchen den Gruppen und Wagen der Neuzeit ſchritt auch die ehrwürdige 
Oberſchweſter des Seehoſpizes mit ihren 150 Pfleglingen beiderlei Gejchlechts, 
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welche, gerade am Ende ihrer Kurzeit befindlich, einen recht frifchen, feegebräunten 
Anblid boten. Auch ein Feſtſpiel war von einem Herren aus Wyk verfaßt. 
Das Gedicht beginnt mit der großen Sturmflut 1624, bei welcher die Be— 
wohner von Föhr, da fie von der Flut mehr verjchont geblieben waren, Slücht- 
linge aus Nordjtrand gaftlich aufnahmen und ihnen die Gründung von Wyk 
geftatteten. Erzählt werden ung weiter in einzelnen Abjchnitten die Haupt- 
ereignilje auf der Kleinen Inſel bis in die Neuzeit. Die tragiiche Gejchichte des 
Frieſenſtammes, die von fortgeſetztem Kampf gegen das übermächtige Meer und 
vom Untergang in diefem Kampf redet, findet in diefen Verfen beweglichen Widerhall. 

Sn einer mehrfach mit Erfolg wiederholten Feftvorftellung bildete daS Ge- 
dicht den erflärenden Tert zu einer Neihe von lebenden Bildern, welche von 
Eingeborenen der Inſel und der Stadt gejtellt wurden, und zwar durchiveg 
mit viel Gejchif und Geſchmack. Wenn auch die malerijch ſchöne Landestracht 
der Friefinnen eine Hauptrolle fpielte, jo waren die Damen Wyks doch nicht 
davor zurüdgejchredt, auch einen Holjteinifchen Herzogshof und die Herzogin 
jelbjt mit Gefolge in den glangvollen Koftümen der Vorzeit zu zeigen. Sym— 
pathijch berührte es, daß auch der Könige aus der Dänenzeit, die vielfach ihre 
Sommerrefidenz in Wyk hielten und der Inſel ſonſt Wohltaten eriwiejen, dankbar 
gedacht wurde. 

Das Feitfomitee zeigte fich infofern recht liebenswürdig gegen die fremden 
Gäſte, als e3 ihnen auch Gelegenheit zu einer gemeinfamen Wagenfahrt durch 
die Inſel bot; ja, ein großes Feuerwerk wurde unter dem Beifall der Kurgäfte 
abgebrannt. Ein Schiffsbal an Bord des eigend von Hamburg bergejandten 
großen Turbinendampfers „Kaiſer“ folgte, der weit draußen im tiefen Waller 
lag. Die Abficht, der Badegefellichaft eine angenehme Erinnerung mehr an die 
diesjährige Saiſon mitzugeben durch diejes Seit, ift vollauf erreicht worden. 


V 


Hochdeutſch und Plattdeutſch. 


Bon W. J. Tembke in Ochſenwerder. 


II. 

ie unterſcheiden ſich nun die niederdeutſchen Mundarten vom Hoch— 
| deutfchen? 
—8 Als plattdeutſche Mundart nehme ich den Dithmarſcher Dialekt, 
2 EN] unter Hochdeutjch verftehe ich Hier die neuhochdeutiche Schriftiprache. 

Hochdeutſch und Niederdeutjch find mwahrfcheinlich Schweiterjprachen, einer 
gemeinjamen Mutter entjprojjen, die man nicht fennt, aber annimmt und das 
Grunddeutjch nennt. In den Sahrhunderten, die der Heit Karls des Großen 
borausgehen, veränderte der Süden Deutjchlands einen mwejentlichen Beitandteil 
jeiner Konfonanten. Damit tritt die Zweiteilung der urfprünglich einheitlichen 
Sprache ein. Niederdeutjchland machte diefen Lautwandel, den Grimm Laut- 
verjehiebung nannte, nicht mit, es fteht alfo dem Hochdeutſchen gegenüber auf 
der nächjtälteren Lautſtufe. Diefe zweite germanijche Lautverjchiebung, wie 
man diefen Lautwandel zum Unterfchied von jener Lautverfchiebung, die die 
Sprache der Oſt- und Weitgermanen fchied, nennt, verwandelte die Stoßlaute 
in GOtreiflaute, die Streiflaute in Drudlaute und die Drudlaute in Stoßlaute. 
Man jucht diefen Vorgang auf folgende Weiſe phyſiologiſch zu erklären: Der 
Stoßlaut zog durch immer fchärfere, härtere Aussprache einen Hauch nach fich, 
der mit dem Stoßlaut zu einem einheitlichen Streiflaut oder Reibelaut ver- 
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ſchmolz. Sch erinnere aus meiner Kindheit, daß unfer benachbarter Grobjchmied 
jeden Schlag feines großen Borhammers mit einem fFräftigen „k“ begleitete, 
aus dem mit fich fteigernder Heftigfeit bald „kh,“ „ch“ und zuleßt „h“ wurde. 
Was hier das „k“ in einigen Minuten wurde, ift es in unferer Sprache in 
einer jahrhundertelangen Entwidlung geworden. 

Der Drudlaut erhärtet durch intenfiven Drud zum Stoßlaut. Der ſtimm— 
hafte Drudlaut verliert feine Stimme und wird ftimmlojer Drudlaut. Der 
Streiflaut kann zwei Wege gehen. Entweder die zur Lautgebung nötigen 
Mustelbewegungen werden vernachläffigt und unterbleiben ganz; läßt man 
3. B. beim ch Zunge und Gaumenfegel in der Ruhelage, jo entiteht das h. 
So wird der Streiflaut zum Hauchlaut und geht oft ganz verloren, jo nament- 
Yich im Auslaut. Oder die Artikulationzftellung des Streiflauts wird zunächit 
verichlojfen gehalten und dann durch Drud gejprengt, jo wird der Otreiflaut 
zum Drudlaut; das gejchieht namentlich im Anlaut. 

Wir wollen nun im Plattdeutfchen und Hochdeutjchen die Parallelen im 
einzelnen aufzeigen. 

I. Drudlaut ift Stoßlaut geworden. 

Plattdeutſch d entjpricht dem hochdeutſchen t: drög — troden, duſend — 
taufend, Dümel — Teufel, don — tun, dögen, Undög — taugen, Untugend, 
Diſch — Tiſch, drog — träge uſw. 

II. Der Stoßlaut iſt zum Streiflaut geworden. 

1. Plattdeutſches p entſpricht dem hochdeutſchen pf, ſo ſtets im Anlaut, 
oder f, ſo meiſtens im In- und Auslaut: Port — Pforte, Pad, von pedden — 
Pfad, Pot — Pfote, Pip — Pfeife, Proppen — Pfropfen, Plant — Pflanze, 
Plog — Pflug; gripen — greifen, lopen — laufen, ſupen — ſaufen, Sep — 
Seife, Slöp — Schleife, grep — griff, Schop — Schaf uſw. 

Für die Rechtſchreibung gründet ſich auf dieſe Parallele die Regel: Hat 
das Plattdeutſche im Anlaut ein p, das Hochdeutſche an derſelben Stelle einen 
f-Laut, ſo iſt es ſtets ein pf. Hier gibt es eine Ausnahme: Placken — 
Fleck, Flecken. Würde wirklich PB fote geſprochen, fo bedürfte es dieſer Regel 
nicht, aber man ſpricht nicht Stoßlaut + Streiflaut, Affrikata, ſondern bei nach— 
läſſiger Sprache nur den Reibelaut f. 

2. Plattdeutſches t entſpricht dem hochdeutſchen z, jo im Anlaut und hinter r 
und I, oder hochdeutſchem ß und 3, jo meiſtens im In- und Auslaut, aus— 
genommen hinter x und I: Tung — Zunge, Tang — Zange, Tappen — Zapfen, 
Ton, Tön — Zehe, Zehen, Hart — Herz, ſmarten — ſchmerzen, Smolt — 
Schmalz, Holt — Holz; riten — reißen, biten — beißen, buten — außen 
(mit vorgeſetztem b, wie bei oben und innen, bei innen auch im hochdeutſchen 
binnen), Woter — Waſſer, Ketel — Kefjel, ſöt — füß, Slott — Schloß, 
dütt — dies, dat — das, wat — was. Hier fteht die Regel durch und zwar 
ausnahmslos: Hat das Plattdeutfche im Anlaut ein t und das Hochdeutjche an 
derjelben Stelle einen Ziſchlaut, fo ift es immer ein 3. 

8, d. 5. t + 3, die Affrifate, ift auf dem Wege 3, Spirans, zu werden, 
analog der Entwicklung p — pf — f. 

3. Plattdeutfches k entfpricht Hochdeutfchem ch, durchweg im In- und Aus— 
laut: id — ic), ſick — fi, Rot — Rauch, Lod — Loch, Lik — Leiche, 
Lurk — Lerche, Hinnert — Hinrich, Dirt — Dietrih, Anfe — Annchen, 
Frauke — Frauchen, Wiebke — Weibchen. 

Die Entwicklung des Stoßlauts zum Neibelaut ift am breitejten vor ſich 
gegangen, wir finden fie bei Lauten aller Sprachorgane und in allen Stellungen, 
im An, In: und Auslaut. Die Wandlung des Drudlaut3 zum Stoßlaut ift 
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nur bei den Zungenlauten eingetreten, bei den Lippen: und Gaumenlauten 
nicht. Man fragt zu viel, wenn man das Warum darüber miljen will, daß 
die Wandlung des Konfonanten Hier eintrat und dort nicht. Überhaupt ift es 
ja nicht eigentlich der einzelne Laut, der nach gewiljen, allgemein gültigen 
Gejegen fich verändert, fondern es find faft immer Lautlomplere, die in be- 
ftimmter Stellung gewiſſen Entwiclungen unterworfen find. 

II. Der Neibelaut ift zum Drudlaut geworden. 

1. Plattdeutſches w, jo namentlich im Inlaut, und plattdeutjches f, jo Häufig 
im Auslaut, entſpricht Hochdeutfchem b: gewen — geben, lewen — leben, 
rimen — reiben, Lewer — Leber, Druf — Traube, Elf — Elbe, Lef — Liebe, 
Def — Dieb, Lof — Laub, Wif — Weib, ick heff — ich Habe, He rifft — 
er reibt. Wenn man in gewen, lewen ein w feßt, jo iſt das eigentlich nicht 
das richtige Zeichen, denn wir jchließen beim fraglichen Laut die Lippen voll: 
ftändig, entgegen der w-MArtifulation, und lafjen den Exſpirationsſtrom aus: 
jchlieglich durch die Naje entweichen; jo Klingt plattdeutſch lewen faſt wie hoch⸗ 
deutſch Lehm. Übrigens iſt in dieſem Fall weder im Plattdeutſchen noch im 
Hochdeutſchen Hinter w, b und p, wenn die Silbe en folgt, ein n zu Hören, 
nach den Lippenlauten öffnet man die Lippen nicht wieder zum n, jondern 
läßt den Quftftrom durch die Naſe entweichen; fo entiteht regelmäßig ein m. 

2. Plattdeutjches ch entfpricht Hochdeutjchem g, meijtens im Auslaut: Decd — 
Teig, Troch — Trog, Wed — Weg, noch — genug, Dach — Tag uſw. 
Der Hochdeutfche Spricht Hier ausgefprochenen Explofivlaut, mitunter mehr f als g. 
Der PBlattdeutfche jpricht auch die Hochdeutichen Wörter diefer Art mit ch aus. 

Das ch kann noch einen andern Weg gehen, wie die Parallele Plattdeutſch — 
Hochdeutſch uns zeigt, es kann zum Hauchlaut werden und fo jchließlich ganz 
verſchwinden: ruch — rauh, roch — roh, id ſech — ich Jah, nech — nahe, 
toch — zähe ujw. 

IV. Stimmhafter Drucdlaut ift ftimmlofer Druclaut geworden. 

Um feitzuftellen, ob man ſtimmhaften oder ftimmlofen Drudlaut Tpricht, Halte 
man mit je einem Finger die Obröffnungen zu und ſpreche ſich ein Wort mit 
dem betreffenden Laut vor. Man jpürt dann, daß bei einem Worte wie du, 
Düwel die Stimme während des d ſchon ſchwirrt, daß. fie bei möd — müde, 
Sched — Scheide noch ſchwirrt und daß fie bei Leder = Leder und leder — 
Flieder nicht aufhört zu ſchwirren? Dasſelbe gilt natürlich für den g-Laut. 

Übrigens trifft man auch in Niederdeutfchland, namentlich im Anlaut, ſchon 
ftimmlofe Drudlaute, die Entwiclung vom ftimmhaften zum jtimmlojen Drud- 
laut bat alſo auch bei uns eingejebt. 

Für g Spricht man Häufig, jo auch an einigen Stellen in Dithmarfchen, 
ein dem entfprechenden holländischen Laut ähnliches ch: hut, chon — gut, gehen. 

Einer eigentümlichen Wandlung ift das 3 in einigen Konjonanten = Ber: 
bindungen unterworfen, am leichtejten im Anlaut vor m, n, Lund w, ſchwerer 
vor t und p, im Auslaut auch Hinter x: ſmuck — ſchmuck, ſmidig — gejchmeidig, 
jmall — ſchmal, ſmöken — fchmauchen, Smolt — Schmalz, jmeden — 
ſchmieden ufw.; Snowel — Schnabel, ſnuwen — jchnauben, Snee — Schnee 
ufw.; Slang — Schlange, flogen — fchlagen, ſlopen — Schlafen, ſlau — ſchlau, 
ſlech — ſchlecht uſp.; Swülk — Schwalbe, Smad — Schwade, Swamm — 
Swamm, Swort — Schwarte, ſwern — ſchwören ufw.; Bord — Barſch, 
Kaßbeer — Kirſche ufw. In allen diefen Lautverbindungen ift die Entwicklung 
abgejchloffen gewefen, als zu Luthers Zeit überall ſch an der fraglichen Stelle 
eingejeßt wurde. Auch im Plattdeutfchen ſpürt man, daß in den Verbindungen 
im, fn, fl und ſw die Entwicklung des | zu ſch eingefeßt hat. Man. jpricht 
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bier fein ſpitzes mehr, jondern Häufig ſchon ein ausgeprägtes ſch. Wer 
Schmolt, Schnider, ſchlopen und Schwülk jagt, fpricht gutes, echtes Platt. 

Etwas anders Tiegt die Sache bei den Lautverbindungen ft und fp. Bu 
Luthers Zeit wird bier auch in Luthers Sprache, aljo in Mitteldeutjchland, 
die Entwicklung zu ſcht und ſchp noch nicht abgejchloffen geweſen fein, ver- 
mutlich wären dann doch die lautrechten Zeichen dafür eingefegt worden. Jetzt 
it die angedeutete Entwicklung in Süd- und Mitteldeutfchland im Anlaut 
rejtlo8 zu Ende geführt; im Auslaut ſpricht man exit in einigen Hoch- und 
oberdeutjchen Dialekten ſcht, alfo du biſcht, Wurfcht uſw. 

Es ift anzunehmen, daß die Entwicklung auch im Auslaut um fich greifen 
wird. Im Plattdeutjchen ift von der Entwiclung des ft und fp zu ſcht und ſchp 
nirgends etwas zu jpüren, fie liegt für uns noch in der Zukunft. Daß fie 
auch hier eintreten wird, wenn auch erjt nach langer Zeit, daran ift kaum zu 
zweifeln. Vom äfthetifchen Standpunkt aus find die hochdeutſchen Lautverbin— 
dungen jcht und fchp ficher den plattdeutſchen fpigen ſp- und ſt-Lauten vor: 
zuziehen; die für Geſamtdeutſchland geltende Bühnenfprache verlangt hier deg- 
wegen. auch die Hochdeutfchen Formen. Wer ſich als Plattdeutfcher der Bühne 
widmet, muß ein jo modulationsfähiges Organ befigen, daß er diefe Laute 
fünftlerijch einwandfrei jprechen lernt. Auch fonft wird es diefem oder jenem 
gelingen, fich diefe, uns von Haus aus fremden Laute vollkommen anzueignen; 
der mag dann für den Bortrag fich diefer Laute bedienen, die Sprache wird 
dadurch ficher an Reiz gewinnen. Aber leicht ift die Aneignung diefer Fremd— 
laute nicht, e3 gehört fehr viel Übung dazu, und dann auch ift das gute Ge- 
Iingen Ausnahme, nicht Regel. Es ift damit ja nicht getan, daß man die 
und befannten Elemente ſch und t und p zufammenfebt, und dabei wird es in 
den meiſten Fällen bleiben. Jeder arbeitet in jeder Sprache zunächit, und 
ſoweit es eben geht, mit dem Lautmaterial, das ihm aus feiner Mutterſprache, 
jeiner Mundart zur Verfügung fteht; jo kann man die Herkunft auch des ge- 
bildeten Deutjchen meiftens fchon nach einigen Redewendungen erraten, er fei 
Hochdeutjcher oder Plattdeutfcher, jelbft dann, wenn er fich des neutralen 
Schriftdeutfch bedient. Die Muskulatur unferer Sprachwerkzeuge wird durch 
die ſtets gleichartigen. Artifulationsbewegungen einfeitig ausgebildet, fo daß 
alle Laute und Lautverbindungen, die aus dem Rahmen diefer geläufigen Be- 
mwegungen herausgeben, als jchiwierig empfunden werden. Wie ſchwer ein 
fremder Laut zu lernen ift, wiſſen wir alle vom englifchen t5 Her, und doch 
läßt fich bei diefem Laut die Artikulation gut angeben und von der unferer 
nächitliegenden Laute ſcharf unterfcheiden. Die Fertigkeit und Sicherheit in der 
Herborbringung diefes Lautes wird erjt mit der Einübung und dem faft un- 
willfürlichen Gebrauch der beteiligten Muskeln erworben. Man übt nur eine 
bejcehränfte Anzahl von Artifulationsbewegungen ein, über die man frei ver- 
fügt. So wird es für den Hochdeutfchen immer die größten Schwierigkeiten 
haben, unjern ſtimmhaften Drudlaut fich anzueignen, da er des ftimmlofen 
Druclauts fich zu bedienen gewohnt ift. Nicht anders wird es dem Platt: 
deutjchen gehen mit der Angewöhnung des ftimmlofen Drucdlauts, fofern der- 
jelbe ihm nicht fchon aus feiner Mundart heraus geläufig war. Ein bejtimmt 
nachweisbarer Unterfchied im Lautwert der Konfonanten im hoch- und nieder: 
deutjchen Sprachgebiet beiteht ferner bei den GStoßlauten im Anlaut. Wir 
jprechen die Stoßlaute afpiriert, d. h. mit unmittelbar nachitürzendem Hauch; 
Ipricht man fie langſam und deutlich aus, jo hört man th, ph, th. Den Stoß- 
lauten des Hochdeutjchen fehlt diefer Nachhauch, fie unterfcheiden filh von den 
Drudlauten desjelben Organs nur durch die größere Intenfität des Exjpirationg- 
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ſtroms. Deswegen redet der Hochdeutfche von einem harten d, g und b. Kunſt 
— Gunft, Kern — gern, Gebäck — Gepäcd, Begleitung — Bekleidung, diefe 
Wörter find beim Sprechen jo ähnlich, daß fie für die Orthographie nicht 
geringe Schwierigkeiten machen. Wir fprerhen die Stoßlaute afpiriert und 
ſtimmlos, die Drudlaute ſtimmhaft; dadurch find fie fo ſcharf von einander 
gejchieden, daß Verwechslungen in der Aufzeichnung jo gut wie überhaupt 
nicht vorfommen. Es fommt Hinzu, daß bei den ftimmhaften Lauten ein Teil 
der Energie auf die Stimmerzeugung verwandt wird, daß aljo dadurch bei 
den Drudlauten die Erplofion noch ſchwächer wird, als fie ohnehin ſchon ift.. 
Sn derjelben Verdammnis wie die Hochdeutfchen find wir Niederdeutfche bei 
auslautendem d und t, wie in Geld — Welt, Hund — bunt. Hier fprechen 
wir die Druclaute nicht ſtimmhaft und die Stoßlaute nicht afpiriert, es bleibt 
aljo nur die Intenfität in der Sprengung der Artikulationzftellung, und die 
reicht zur zweifelsfreien Unterjcheidung nicht aus, wie der Hochdeutſche es uns 
auch vom Anlaut her bezeugen fann. 
= Außer diefen bisher angedeuteten Unterfehieden in den mit denfelben Schrift: 
zeichen dargejtellten Lautwerten gibt es noch eine ganze Reihe feiner Nüancen 
und Heiner Schattierungen, die die hochdeutfchen und plattdeutfchen Laute gegen 
einander aufweiſen; fie find nicht immer jchriftlich fixierbar, ja, fie können oft 
faum durch umftändliche Bejchreibungen aufgezeigt werden. Aber dieje feinen 
und feinften Unterfchiede geben doch der Sprache des Niederdeutfchen und des 
Hochdeutichen das eigentümliche Kolorit, daS die Herkunft des Sprechers ſofort 
verrät; am leichtejten bei dem, der gewöhnlich in. der Dialeftfprache fpricht, 
aber auch beim Gebildeten, der fich ausſchließlich des Schriftdeutichen bedient. 
Wir haben gejehen, daß die plattdeutjche Sprache die ältere Stufe in der 
Lautverſchiebung vertritt, das Hochdeutich die jüngere. Wir haben in unferm 
Dialekt als Paraliele zur Hochdeutjchen Sprache das Material zur Hand, die 
zweite germanifche Lautverjchiebung in den Lauten aller Stufen und aller 
Organe zu verfolgen. Wir würden aufs Gotifche zurücdgehen müſſen, um die 
germanijche Konfonantenentwiclung jo gut aufzeigen zu fünnen. Wenn ir 
jagten: die deutfche Sprache fteht im Niederdeutfchen in einem weſentlichen 
Zeile jeines Lantbeftandes auf einer älteren Stufe der Entwicklung, jo bedeutet 
das, daß im Entwiclungsprozeß unferer Sprache wir uns als die Beitändigen, 
die Hochdeutſchen als die Betveglicheren fich gezeigt haben. Das ftimmt mit 
anderen Außerungen des Volkscharakters der Nord- und Süddeutfchen überein. 
Der Süddeutjche ftellt daS leichte, flüffige Element, der Norddeutfche daS be- 
jtändige, jchwerfällige und jcehwerblütige Element dar. 


— un 
Das Heidehaus. 

6 wanderte mit frohem Sinn Des Heidebauern Töchterlein 

> Durch) eine braune Heide hin Sprach fröhlich auf den Wandrer ein 
Und hatte meine Freude In ihrem fchlichten Kleide 
Am stillen Haus der Heide. Am ftillen Haus der Heide. 
Ich weiß nicht, wie es mir gefchab, Sch war durch diefe Art gerührt 
Das stille Haus lag mir fo nab; Und Hatte Schnell mich eingeführt, 
Die jchönfte Augenweide Stand bald in guter Kreide 
War mir das Haus der Heide. Sm ftillen Haus der Heide. 

&3 lag jo lieb, es lag jo traut, Nun Hat fich alles wohlgemadt, 

So weltenfern im Heidefraut Mie wir es damals ausgedacht, 
An einer Wegejcheide, Mein Weib und ich, wir beide, 
Das ftille Haus der Heide. Im ftillen Haus der Heide. 


Magdeburg. Aug. Shmweim. 
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Vom dreißigjährigen Krieg in Nordfriesland. 
Bon C. v. d. Wahl in Olderup. 


er große Religionskrieg, der von 1618 bis 1648 gedauert und unſäg— 

liches Elend über Deutſchland gebracht, hat auch ſeine blutigen Wellen 

in unſer meerumſchlungenes Heimatland gewälzt. In den Jahren 1627 
bis 1629 haben die Bewohner Schleswig-Holſteins alle Leiden des damals ſo 
grauſam geführten Krieges durchmachen müſſen. Insbeſondere iſt das frucht— 
bare Nordfriesland, der Landſtrich zwiſchen Tönning und Tondern, mit den 
davor gelagerten Weſtſee-Inſeln ſchwer heimgefucht worden. 

Bevor wir jedoch auf den faiferlichen Krieg eingehen, jo genannt nach den 
Wallenfteinern oder Kaiferlichen, welche Schleswig und Holftein überſchwemmten, 
müffen wir zuvor der politifehen Geftaltung der Herzogtümer gedenfen. 

In den beiden Herzogtümern Schleswig und Holftein waren Derzeit zwei 
Herrjcher, der König don Dänemark und der Herzog von Schleswig - Holitein- 
Gottorf. Nach der neuen Landesteilung im Jahre 1581 zerfiel unjere heutige 
Provinz Schleswig-Holitein in einen fürftlichen und föniglichen Zeil, zwei 
äußerlich felbftändige Gebiete, die einen gemeinfamen Landtag bejfaßen. Die 
ottorfer Herzöge Yebten mit ihren Stammivettern, den däniſchen Königen, 
welche ihnen feindlich gefinnt waren, in fteter Fehde, zum großen Naphteil des 
Landes. Dem Herzog gehörte fait da3 ganze Schleswig mit Ausnahme der 
damaligen Amter Hadesleben, Flensburg und der Landſchaft Bredftedt, welche 
föniglich. waren, und dom Herzogtum Holftein ftanden Wagrien, Stormarn, 
Rorderdithmarfchen und die Infel Fehmarn unter feiner Herrſchaft; der Reit 
war ebenfalls königlich. 

König ChHriftian IV. von Dänemark wurde im Jahre 1625, obgleich er fich 
bisher ſtets als Feind deutfcher Bürgerfreiheit gezeigt und die Hanſa (Bund 
der handeltreibenden Städte) völlig aus den nordiſchen Meeren verdrängt hatte, 
anftelle des alten Herzogs von Lüneburg zum Feldhauptmann oder General 
des niederſächſiſchen Kreifes gewählt und gegen den Ligaführer Tilly geſchickt, 
der die Neutralität des Kreifes verlegte. In der Schlacht bei Lutter am 
Bahrenberg im Braunfchweigifchen wurde der Dänenfönig, der fich mit Ernit 
bon Manzfeld und Chriftian von Braunfehweig vereinigt Hatte, am 27. und 
28. Auguft 1626 gründlich aufs Haupt gefchlagen und foll an die 4000, ja, 
nach andern Berichten fogar 7—8000 Mann und 16 Kanonen verloren Haben. 

Teils zu Waffer und teild zu Lande flüchtete die däniſche Armee nordwärts 
nach Schleswig-Holitein, von Tilly bis an die Elbe verfolgt, wo König 
Chriſtian fich jedoch hielt. Im folgenden Jahre 1527 kam Wallenjtein von 
der Verfolgung des Mansfelders zurüd. Er verband ſich mit Tilly, und 
drangen die Wallenfteiner neben Tilly in die Herzogtümer hinein. Während 
Tilly die flüchtenden Dänen auf ihre Oſtſee-Inſeln verjagte, zogen die Kaijer- 
lichen längs der Weſtküſte und trieben die Dänen vor ſich her. 

Überall wurden im Sommer desſelben Jahres große Schanzen an der 
Weftküfte aufgerworfen, wie z. B. in Stapelholm, Eiderftedt, bei Koldenbüttel, 
auf Nordftrand ufw. Zwei fürftliche Kriegsichiffe fuhren in Die Eider, den 
Kaiferlichen den Übergang zu wehren und die Fahrzeuge zu rebidieren, daß 
feine Viktualien an verbotene Örter geführt würden. Die Landleute wurden 
durch die Zandeshauptleute fleißig in den Waffen geübt, welche Übungen der 
Herzog jelber oder durch den zum Feldhauptmann in Nordfriesland ernannten 
Statthalter zu überwachen nicht verfäumte, und täglich mußten in allen Kirchen 
Betitunden abgehalten werden. 








Vom dreißigjährigen Krieg in Nordfriesland. 143 


Als nun die Kaiferlichen in Nordfriesland eindrangen, erwies fich aller 
MWideritand der Bevölkerung gegen die friegsgeübten Scharen vergeblich. Darum 
icheint der damalige Herzog Friedrich III. gute Miene zum böfen Spiel machend, 
nicht nur die Kaiferlichen aufgenommen zu haben, um unnötiges Blutvergießen 
zu verhüten, fondern fogar ein Bündnis mit ihnen eingegangen zu fein aus 
Fehdeluſt gegen jeinen Better, den Dänenkönig. 

So jehen wir den fürfjtlichen Oberhofmeiiter Agidius von der Lanken über 
500 Eaiferliche Soldaten nach Friedrichitadt und 5 Negimenter nad) Tönning 
führen, woſelbſt fie auf Koften des Landes verpflegt wurden. Nachdem die 
Borräte in den Städten bald aufgezehrt waren, in Friedrichjtadt z. B. in acht 
Tagen, wurden die Scharen in die Dörfer verteilt. 

Das Hauptquartier der Raiferlichen war in Tönning, wo ihr Oberjt Gerboni 
das Schloß Betauhitte, welches der Hort fonft wohnende Gtaller (Amtmann) 
des Herzogs, Jürg von der Wifch, räumen mußte. Zur Derpflegung der 
Kaiferlicden mußten dem Oberft wöchentlich 3200 bis 4800 und mehr Reichs- 
taler von der Landfchaft Eiderftedt geliefert werden, wobei auf Pünktlichkeit 
gehalten wurde. Andernfall3 pflegte der geldgierige Cerboni die Kontribution 
durch feine Soldateska einzutreiben. 

Nach einigen Wochen drangen die Kaiferlichen weiter nordwärt® und er: 
griffen am 14. November 1627 Befi von Hufum, wo fie big zum Friedens- 
ichluß 1629 geblieben find. Eine ſchwere Zeit war e3 für die Fleine auf- 
jtrebende Stadt; nicht weniger al3 192000 Reichstaler Kriegskontribution Hat 
fie in der Zeit zahlen müſſen, während das Landgebiet des Amtes Huſum als 
Leibgeding der vermwitweten Herzogin Augufte, der Mutter des regierenden 
Herzogs, verjchont wurde. 

Die Dänen waren nach dem Norden enteilt oder ſaßen mwohlgeborgen vor 
den Kaiferlichen auf ihren Kriegsichiffen in der Nordſee. Bald näherten ſich 
die Feinde den fürftlichen Inſeln und bejegten davon Helgoland, Föhr, einige 
Halligen und fpäter auch Sylt. Sie von Hier zu vertreiben, gelang nicht. 
Bon Tönning aus ging die Fahrt des faiferlichen Oberften Frank auf herzog— 
lichen Schiffen nach Helgoland und Sylt. Die Dänen waren in der Übermacht 
und blieben Herren auf den Infeln. Auch der Infel Norditrand juchten fie 
ſich zu bemächtigen. 

Diefe Inſel Iag zu damaliger Zeit dem Feitlande um fehr viel näher als 
heute. Sie Hatte im großen eine Nierenform, deren Wölbung nad) Norden 
und deren Lappen nach Süden zeigten. Ungefähr in der Mitte befand fich 
ein großes Moor: und Heidefeld, die jegige Hallig Nordftrandijchmoor. Das 
ganze Eiland zerfiel in drei Harden: Beltring:, Pellworm: und Edomsharde, 
bon denen erjtere den nördlichen und leßtere bezw. den ſüdweſtlichen und ſüd— 
öftlichen bildeten. In der Edomsharde, dem Feitland zugefehrt, lag unmittelbar 
hinter dem Deich das Kirchdorf Lith, von welchem die Fähre nach Lundenberg 
binüberging. Dieſes war ein großes Kirchdorf weſtſüdweſtlich dom heutigen 
Simonsberg in Eiderftedt gelegen. Die Entfernung zwiſchen diejen beiden 
Orten, Lith und Qundenberg, mag wohl 2—3 km betragen Haben. Das Volk 
auf dem derzeitigen Nordftrand wird als ein proßiges, unruhiges, ſchwer zu 
regierendes in alten Schriften gejchildert. 

Die Einwohner auf Strand, wie die Infel auch kurz genannt wird, wurden 
bon ihren Zandeshauptleuten vereidigt, dem Herzog nnd dem Lande treu zu 
jein, und angewiefen, beim Herannahen von ferndlichen, dänifchen Schiffen die 
Glocken zu läuten und Feuerbecken aufzuftellen. Große Unruhe und Furcht 
vor Überfällen herrſchte unter ihnen, und oftmals wurde ſogar blinder Lärm 
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gejchlagen, einmal als 7 Salzſchuten fich der Inſel näherten, welche fiir feind- 
liche gehalten wurden, und ein andermal fanden im April 1628 zwei Aufläufe 
auf Bullingland (Teil der Beltringharde) ftatt. Im Juni wurden abermals 
die Gloden zum Sturm gejchlagen, als fich zwei däniſche Orlogsfchiffe, die mit 
4 gefaperten Schiffen von Glückſtadt Hergefommen, um Nordftrand herum nach 
Föhr jegelten. Die Furcht der Strandinger vor den Dänen und auch vor den 
Kaijerlichen, deren Sernbleiben von der Inſel durch eine hohe Geldfumme von 
ihnen erfauft worden war, wurde noch -gejchürt von einigen gemiljenlofen 
Dienern des Herzogs, welche fich auf der Inſel aufhielten, durch ungeheuerliche 
Grenelgefchichten. Ja, es wurde von ihnen fäljchlich ausgebreitet, daß es Befehl 
des Herzogs jei, unter feinen Umftänden die Kaijerlichen aufzunehmen, jelbft 
dann nicht, wenn von dieſen ein herzoglicher Befehl zur Aufnahme vor- 
gezeigt würde. 

Der Staller von Beitenborftel, von den Lügnerifchen Umtrieben der fich 
umbertreibenden fürftlichen Diener unterrichtet, fuchte vergebens, ihrer habhaft 
zu werden und die Einwohner zu beruhigen, ſo daß er ſchließlich einen Be— 
richt an den Herzog in Gottorf ſandte und um Verhaltungsmaßregeln bat. 
Der Herzog ſandte ſeinen Statthalter in Friedrichſtadt und früheren fürſtlich 
holſteiniſchen Rat, den Freiherrn von der Wahl von Mursbergen, ) dorthin, um 
die Gemüter zu beſänftigen und zum Schutze der Inſel 300 Soldaten unter 
dem Hauptmann Wehrkamp nach dort zu bringen. 

Inzwiſchen war von dem däniſchen Oberſtleutnant Marco von der Wiſch 
von Föhr und von den Strandingern der ſchriftliche Beſcheid gefordert, mit 
wem ſie es zu halten gedächten, mit den Kaiſerlichen oder den Königlichen. 
Er verlange nicht, ſo hieß es weiter in ſeinem Schreiben, daß ſie von ihrem 
Herzog abfallen ſollten, fordere aber von ihnen, den Kaiſerlichen keine Zufuhr 
zu tun und ſich während des Krieges in königlichen Schutz zu begeben. 

Vergeblich ſuchten die Dänenfreunde den Staller zu bewegen, der Dänen 
Forderung nachzukommen. Als treuer Diener ſeines Fürſten ſandte er aber 
das Schreiben durch Eilboten nach Gottorf. Mit demſelben landete der — 
halter die fürſtlichen Truppen. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich das Gerücht, offenbar von der Dünen- 
partei ausgefprengt, die Soldaten feien nur zu dem Zweck gefommen, die 
Kaijerlichen am 18. Juni ind Land zu führen. Ein großer Tumult und Auf: 
ftand war die Folge, und in hellen Haufen ging e3 nach der Lith. Die Sol- 
daten wurden umringt und der Hauptmann Wehrfamp, der feine Disziplin 
über jeine Zeute hatte, wurde gefangen genommen und nebit Pulver, Kugeln 
und Leuten zum Gtaller geführt, während jene in die Schiffe zurücgedrängt 
und bewacht wurden. DVergeblich waren des Staller3 Bemühungen, das Bolt 
zu beruhigen. Alle Bitten und Drohungen wurden verlacht, und ftürmifch 
verlangte man die Abfahrt der Truppen. Nach kurzer Beratung mit dem 
Statthalter gab diefer dem Drängen des Volkes notgedrungen nach, und unter 
dem Subelgefchrei der Menge fuhren die Schiffe ab. 

Auf Beſchwerde des Statthalters über folches Gebahren Yangte am 23. Juni 
ein Schreiben des Herzogs an, in dem er das Volk zum fchuldigen Gehorſam 
ermahnt, demfjelben verbietet, fich in den Schuß der Dänen zu begeben, und 
den Strandingern die gejchehenen Greigniſſe verzeiht, da fie feinen Befehlen 
wohl mehr aus Leichtgläubigfeit zumidergehandelt. 

Am jelbigen Tage gelang e3 einigen Dänen, auf Nordftrand zu landen. 


) Auf Holländisch: Jonkheer v. d. Wael dv. Moersbergen. 
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Sie nahmen den Diener des Staller8 gefangen, plünderten jein Haus und 
ichleppten ihn nach Föhr, von wo aus er erft im folgenden Monat gegen Er: 
legung von 300 Reichstalern entlajjen wurde. 

Während diejer Ereignifje hatte fich der Herzog in Begleitung der Herzogin: 
Mutter, feines Oberftallmeifters dv. d. Lanken, des Kanzler Heidemann und 
anderer auf die Neife nach Nordftrand begeben und langte dort am 25. Juni 
an. Er ließ die Räte der drei Harden vor fich fommen und erklärte ihnen, 
daß e3 fein Wille fei, zum Schuße-und zur Verteidigung der Inſel 300 Sol: 
daten dort als Beſatzung zu willen, welche das Land, außer dem Hauptmann, 
zu bejolden habe, womit die Näte fich einverjtanden erklärten. 

Als nach diefem aber dennoch immer wieder das Gerücht auftauchte, die 
Befagung folle nur zur Hereinführung des Ffaiferlichen Kriegspolfes und zur 
Unterdrüdung der Landleute dienen, wurde noch einmal vom Herzog am 9. Juli 
ein Berficherungs- und VBerwahrungsedift erlaſſen, daß diejelbe feinen andern 
Bwec habe, als das Land zu jchüßen. 

So glaubte der Statthalter, die Strander jeien endlich zur Vernunft und 
der Zeitpunkt gefommen, ohne Aufruhr erftmal eine Fleine Anzahl Soldaten 
Hinitberzufchaffen. Am 14. Juli wurde von Hufum aus ein Schiff mit dem 
Leutnant Daldorpen, 30— 50 Soldaten, 5 Kanonen und Munition nach dem 
Strand geführt. Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Nachricht, es jeien 
Kaiferliche. Überall in Hamm, Hersbüll, Evensbüll, Odenbüll, Trendermarfch, 
Stintebiill, Gaikebüll uf. wurden die Sturmgloden geläutet, und ein großes 
bewaffnete Volk ftrömte abermals zum Landungsplab, nach der Lith. Ber: 
gebens war des Gtatthalter8 Hinweis auf die herzogliche Fahne. Der Land- 
ſchreiber Fink wäre faft gelyncht worden, als er fich zur Ruhe mahnend unter 
feine Landsleute mifchte. Man war blind und taub gegen alle Vernunft— 
gründe und befahl den Soldaten, wieder aufs Schiff zu gehen. Als dieſe fich 
mweigerten, fperrte man fie mit Gewalt in der Kirche auf der Lith ein und 
brachte den Statthalter zum Staller, dem es fehließlich gelang, die Ruhe her— 
zuftellen. Vergeblich war jedoch fein Bemühen, die Verbreiter des faljchen 
Gerüchtes ausfindig zu machen. Nur des Knaben, der umbhergeritten und das 
Sturmläuten angefagt, wurde man habhaft. Diefer wurde nach Gottorf ge— 
fandt. Als vorläufige Strafe wurden den Landleuten auf des Herzogs Befehl 
die Gewehre abgenommen. 

Am 19. Auguft kam Herzog Friedrich mit Gefolge nach der Lith geritten, 
um zwei FZähnlein ins Land zu bringen. Abermals riefen die Öloden zum 
Sturm. Aber infolge der Anweſenheit des Fürften legte ſich der Aufitand 
bald; das jchwere Werk war aljo gelungen. 


Nun aber folgte ein fcharfes Verhör und fcharfes Gericht, vom Herzog 
felbft abgehalten, über den großen Aufftand am 14. Juli. Viele, namentlich 
die Haupträdelsführer, wurden zum Profos auf den Deich ins Stockhaus ge— 
bracht und am 17. September 16 Aufrührer nach Gottorf geſchickt und in den 
Turm geworfen. 

Zu diefer Zeit Freuzte auf Befehl des Statthalter der fürftliche Kapitän 
Soft de Blair auf feinem Orlogsſchiff in der Nordjee und nahm den Dänen 
ein bon diefen gefapertes arminianijches Schiff aus Friedrichitadt weg. Es 
wurde nach Norditrand geführt, wo de Blair mit feiner Beſatzung Winter: 
quartier bezog. 

Anfangs November wurde bei der Lither Fähre außerhalb des Deiches um 
das Fährhaus herum eine große viererige, mit vier ftarfen Boll- und Außen- 
werfen verjehene Schanze aufgeführt und mit den fürftlichen Kriegsvölkern 
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bejegt, welche noch verjtärkt wurden, als es den Dänen abermals gelang, nach 
dem Strand zu kommen und zu plündern. 

Während des ganzen Winters unterliegen die Dänen jeglichen Verſuch, fich 
der Inſel zu bemächtigen. Am 5. Mai.1629 jedoch erjchien der König von 
Dänemark, von den Engländern unterjtügt, mit über 100 Schiffen an der 
Nordkfüfte und landete mit 8000 Mann !) dem Kirchdorf Nöhrbef gegenüber. 
Der Statthalter, welcher zu der Zeit auf dem Strand anweſend war, ließ 
jehleunig durch einen Boten 200 kaiſerliche Soldaten von Qundenberg nach der 
Lith Holen. Kaum waren diefe in der Schanze angelangt, fo waren auch die 
Dänen da, und der Kampf begann. Die ftarfe Kanonade war weit zu Hören 
und hielt den ganzen Tag an. Kräftig eriwiderten die Geſchütze der Schanze 
dag „Feuer der Dänen. Doch war der ungleiche Kampf für die Schanze auf 
die Dauer nicht auszuhalten, kämpften doch nur reichlich 200 Mann gegen das 
ganze Dänenheer, denn infolge Meinungsverjchiedenheiten beteiligte fich der 
Hauptmann Schmitsberger mit feinen Leuten nicht an der Verteidigung der 
Schanze. Am folgenden Tage wurde der Kampf fortgejfebt; am Mittag war 
jedoch das Schickſal der Keinen tapferen Schar befiegelt. Ob die Schanze von 
den Dänen mit ftürmender Hand genommen, oder ob die Beſatzung Tapitulierte, 
iſt nicht feitzuftellen. Da aber der ganze Kampf fait unblutig verlaufen — er 
fojtete nıır einem Manne das Leben —, jo gewinnt die Kapitulation an Wahr: 
jeheinlichfeit. Die ganze Bejagung mit dem Statthalter an der Spike, 16 Ka— 
nonen und zahlreiche Munition fielen den Dänen in die Hände. Den Soldaten 
wurden nad Abnahme der Waffen Quartiere angewiejen. Hauptmann Schmits- 
berger wurde, da er fich nicht am Kampfe beteiligt Hatte, freigegeben und zog 
nach Hamburg, während der Statthalter gefangen genommen wurde. 

Bald Hatten die Dänen ganz Nordftrand erobert, da am 7. Mai die im 
Norden beim Kirchdorf Bupte gelegene Schanze und am 8. Mai die Schanze 
bei dem Süderfiel in Pellwormharde fait ohne Widerftand genommen wurden. 
Nachdem die Strandinger am 14. Mai dem Dänenkönig den Eid der Treue 
hatten ſchwören müſſen, verließen die Dänen das Land und führten den Statt: 
halter, den Kapitän ſowie jämtliche Richter mit den Gerichtsaften gefangen 
nach Liſt auf Sylt. 

Darauf fuhren die Dänen nach Eiderjtedt, landeten bei Wefterhever und 
machten Streif- und Plünderungszüge ind Land. Auch nach dem Norden find 
fie gezogen, eroberten die Schanzen bei Deezbüll und vertrieben die Kaiſerlichen 
aus Ruttebüll, Riſummoor, Ockholm und Bredftedt. Siegreich drangen fie nad) 
Tondern und eroberten das dortige Schloß. 

Inzwiſchen hatten fich 4000 Mann der faiferlichen Völker in Hufum ver: 
jammelt. Die von Tondern zurücgefehrten Dänen lagerten zwijchen Hattftedt 
und Schobüll, welche Orter damals große Angft und Not ausgeftanden haben, 
denn die Dänen Hauften nicht beſſer als die Kaiferlichen. 

Bevor es jedoch zur Schlacht Fam, erſcholl die Freudenbotjchaft, daß Friede 
jei. Am 12. Mai war in Lübeck von den Kommiffarien der Friede geſchloſſen 
worden, der am 30. Mat öffentlich ausgeblafen wurde. In Hufum gefchah 
dies 3. B. im Juni 1629 durch 40 Trompeter und 6 Trommelfchläger. 

Sämtliche Faijerliche Truppen zogen nach dem Süden, überall brandichagend. 

Die Friedensartifel jehrieben u. a. dem Dänenfönig vor, dem Herzog von 
Gottorf die Injeln Fehmarn, Nordftrand und deſſen Anteile von Föhr und 
Sylt wieder auszuliefern; jedoch wurde dem König über diefe Gebiete die 





So berichtet der Chronift Heimreich. 
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Lehnsgerechtigfeit zugefprochen. Auch die Dänen zogen ab, und die Gefangenen 
wurden Iosgegeben; Ruhe und Ordnung begannen allmählich wieder überall 
einzufehren. 

Auf dem Landtag in Itzehoe fam am 20. Auguft ein endgültiger Vertrag 
zwifchen dem Könige von Dänemark und dem Herzog Friedrich zuftande. Der 
Herzog mußte dem Könige Kriegsfoften zahlen; wie viel, ijt ſchwerlich jebt zu 
ermitteln. Nur foviel ift befannt, daß die Infel Nordftrand allein etwa 13 000 
Mark hat aufbringen müfjen. 

Am 8. September wurde auf Strand vom Herzog in Gegenwart eines 
großen Gefolges vor allem Volk über die am 14. Juli teils gegen Bürgichaft 
entlaffenen Aufrührer endgültig Gericht gehalten und auf ihre kniefällige Bitte 
ihnen Gnade erteilt. Nach 2 Tagen verließ der Herzog die Inſel und Hinter- 
ließ in der Lither Schanze eine Befagung von 200 Mann unter dem Kapitän 
Major Bartels. 

Ungefähr 3 Jahre fpäter, am 6. Dezember 1632, wurde in Anlaß einer 
Ausschreibung und Bewilligung einer Höheren Landesſteuer eine allgemeine 


Amneftie erlaljen. 
DD 





Nedreime. 
Bufammengeftellt von G. J. Meyer in Kiel. 
1. Abel iS fumpabel, 9. Friß, 


Kriggt 'n Ganner bi’n Snabel. 
(Eſchenburg in Holm.) 


Abel, ſla Babel, 


Sla Bumann nich dot, 

Lat Lieſch doch Ieb’n, 

Kann doch fo ſchön web'n. 
Pinneberg. Kaltenkirchen. (Derjelbe.) 


‚Anna Maria Rehbock, 


Geboren in de Teepott, 

Geftorben in de Kaffeefann un 

Begraben in de Bannkofnpann. 
Schwanfen. 


Kief mal dörch de Ritz, 
Wo de Schinner de Schap afblik. 
Fürft. Lübeck. 
10. Siehſte, Friße, wie du bift? 
G'rade wie die Altjche tft. 
Fürft. Lübeck. 
11. Giſch (Gefa), fat Fiſch, 
Sett ſ' morgen up'n Diſch; 
Kak ’n paar mehr, 
Wi mögt je fo gern. 
Hafeldorf (Ejchenburg in Holm). 


12. Gret’n mit den Befjenftöl 


4. Anna Sufanna Danzt dreemal üm de PVreefterdel. 
Het Anöppelich to Kop, Schwanfen. 
De (Dree) EL to dree Süſſelnk. 13. Guſt 
Is dat nich god Kop? Mit de warm Wuſt. Mölln i. L. 

Brunsbüttel (Eſchenburg). Dithmar- 14. Guſt 


ES) 


ihen (Ehlers). (Bergl. auch Handel: 
mann, Top. Volkshumor ©. 41. Knöp— 
pelſch find geflöppelte Spitzen.) 


. Elifabeth, 


De Klümp find fett, 

De Klümp find gar, 

Giff mi en paar. (38 all nich wahr.) 
Fürft. Lübeck. 


. Emma, Karrewarrewenma, 


Rarrewarreiwinfeltinfeltemma. 
Hübſche Emma. (Auch andere Namen.) 


. Sris Franz Friederich, 


Soden Korl Diederich! 
Fürft. Lübeck. 


8. Fri Franz Friederich, 


Wat büft du (doch) fo liederlich (niederich). 


Mit 'n Wut, 
Mit 'n brad’n Wuft. Fürſt. Lübed. 
15. Hanne, Hanne, Gnägelputt, 
Wuß ni, wat fe fafn ſchull: 
Supp, Supp, wupp, wupp, 
Hanne, Hanne, Gnägelputt. 
(Ehlers in Bramitedt.) 


16. Hannis mit 'n Hot 

Is gar to got. 

Hannis mit de Mütz 

Is garnids nüß. 

(Eſchenburg in Holm.) Fürft. Lübeck. 
17.D Hannis, wat 'n Hot! 

De Hot de fleed di got, 

De Hot de het fief Daler koſt, 

Tief Daler Eoft de Hot. Schwanfen. 





148 


18. 


3. Hinnerf 


27. 


28. 


Hans Hinnerf is von Meld’ndörp, 
He mak fit garnich flech, 
He het 'n gele lerrern Büx an 
Un Been as 'n Sped. 
Up fin Schoh weern Spang’n; 
Dat Schall mi mal verlang’n, 
Ob he mit fien Trien 
Na n Danzboden geiht, 
Na 'n Danzboden geibht. 
(Ehlers in Bramitedt.) 


Mit 'n lang Siwanz, 
Mit 'n kort'n Ellbagen, 
Kannft 'n Düwel ut de Höl jagen. 


. Hans, 


. Hans, Hans, Piperſack, 


Gah to Schol un lehr di wat, 
Lehr. di ni fo bel, 
Sünft frigft wat mit de EL. Kiel. 


.Hans Wuß, 


Wenn du rinkam'n wuß; 

Denn dar weer noch 'n Wuß, 

Den du eten (hebben) ſchuß. 
(Eſchenburg in Holm.) 


. Gen, tivee, dree, veer, fief, ſöß, föben, 


Hans in de Büx, he fann nich Ieben; 

He güng ben un puß in’t Für, 

Dat de Niefen (Funken) flögen hier. 
Kr. Hufum. 


.Harm, Harm (Hermann), 
Mak 'n Kohl warm, 

Mak ’n nich to Hitt, 

Sünft brenn if mi de Lipp. 


Brunsbüttel. (Ejchenburg in Holm.) 


.Harm, maf Larım, 


De Kuckuck will ftarh’n, 
De Hahn ill legan, 
Dat dröff if nich jeggn. 
(Eſchenburg in Holm.) 


. Heineri, Heineri, Bellfantüffeln, 


Heineri, Heineri, ftipp in’t Fett; 
Heineri, Heineri mog fo giern !) 
PBellfantüffeln un folten Hier’n. (Hering.) 
Schwanſen. 
) oder: Heineri, Heineri, Haſenbrad, 
Heineri het de Schoh voll wat! 
(Eſchenburg in Holm.) 
%) oder: Heineri, Heineri mag ni mehr, 
Heineri, Heineri ſmitt't an de Er. 
(Sud in Oldesloe.) 


Mit de Binnerf, 

Mit de Bickbeernbeen, — 

Heſt den Dübel danzen jehn? 
(Eichenburg in Holm.) 

Sehann bon Steendor 

Het de Müb up een Ohr. 


ürſt. Lübeck. 
Jehann Pannkok, See ee 


Sla ’n Düwel dot, 
Kak Supp up, 
Fret ſülb'n up. Schwanſen. 


. Sehann Wuß, 


Ob nich ’rin kam' wuß 
Un 'n Wuß hem wuß? 
Da wär noch 'n Wuß 
Vör Jehann Wuß. Schwanſen. 
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30. Jehann, 
Spann an, 
Dree Katt'n vöran, 
Dree Müs vörut,) 
Föhrt Jehann na fin Brut.?) 
') oder: Dree Müs vörup (achterup), 
Den Na’n) Blocksbarg herup. 
oder: Denn geiht in'n Galopp 
Den Blocdsbarg herup. 
oder: Den Kater vörup, 
Denn geiht dat in’n Galopp. 
oder: Den Kater in’t Leid (Leine) 
Un denn fohrſt damit na de Heid. 
?) oder: Denn fahrt Johann ut 
Mit ’n Brut. 
(Ut — et Dörp herut.) 
31. Jan Witt, Jan Statt, 
San Botterfatt. 
Kaltenkirchen. (Eſchenburg in Holm.) 
32. Jochen 
Kann pochen, 
Kann pradeln, 
Kann prahl'n, 
Kann ni mal ’n Bund Botter 
Mit dree Süſſelnk betahln. 
Rendsburg. (Ehlers in Bramftedt.) 
33. Jochen, Boden, Bepermähl, 
Sin oln Kinner fret to bel; 
Seden Dag vör 'n Dütjen Brot, 
Nimm de Kül un fla je dot. 
Pinneberg. (Eſchenburg in Holm.) 
34. Kafjen (Kariten), 
De Gös, de lopt in’n Gaſſen (Gerite); 
Se fret'n, dat je baſſen 
Un röp’n nich eenmal: Kaffen! 
35. Rrifihan, Fürſt. Lübeck. 


Lat de Katt nich bi de Fiſch gahn. 
36. Marifen, fief mal ut de Luk, 
Buten iS dat Ddüfter; 
AL de Lampen utgepuft 
Mit den groten Vüſter. 
(Sud in Oldesloe.) Fürft. Lübeck. 
37. Marif, Marak, Ma-Roltabat, 
Het fiefuntwintig Klümp (Bund) in de 
Nad. Schiwanjen. 
38. Matthies, 


Wenn't wat iS, 
Wenn de Mini man jatt iS. 
Yürft. Lübeck. 
39. Jan Meier 
Leggt Eier, 
Leggt allerhand Slag, 
Leggt grife, leggt graue, 
Leggt achter dat Schapp. 
(Eſchenburg in Holm.) 
40. Meier 


Leggt Eier, 

Leggt achter dat Schapp; 
Da füm de Katt 

Un maft je glatt (natt), 
Da füm de Hund 

Un maft je bunt; 

Da füm de Kreih 

Un maft fe twei; 








41. 


42. 


43. 


44 


45. 


46. 


47. 


48. 


49. 


Meyer, 


Da köm de Kater 
Un fmeet ſ' in’t Water. 
(Sud in Oldesloe.) Fürft. Lübeck. 
Peter, Pater, 
Plumps int Water. 
Plump! ſä Dat, 
Peter ſin lütt Bo wär natt. 
Schwanſen. 
Peter mit 'n Geeter, 
In'n Sommer ward 't heeter, 
In'n Winter ward 't kolt 
Un Peter ward olt. 
(Eſchenburg in Holm.) 
Peter, fo heet ’r, 
In'n Sommer ward 't heeter, 
Sun Winter ward 't köller, 
Un Peter ward öller. 
(Suck in Oldesloe.) 
Timm, Timm, Timm, 
Mak dat nich to ſlimm. 
b. Timm, Timm, Timm, 
Tüttel up ’e Näs. 
(Eſchenburg in Holm.) 
Klaffergad (Angeber) 
Sitt achter 't Schapp 
Mit veer un fief Soldaten, 
Kann ’t Klaffern garnich laten. 
Pinneberg. (Ejchenburg in Holm.) 
Fickenverteller 
Steeg up de Leller, 
De Leller 
Brok mit Fickenverteller! Etſch! 


a. 


Bramitedt. (Ficken Snachſagen, Ficken: 


verteller = Angeber. Ehlers.) 
Zum meinenden Rinde: 
a. Ningelningelnier — 
Vör n Dreeling Papier, 
Vör 'n Sößling Tabak, 
Stek Ningelnier in 'n Sack. 
(Eſchenburg in Holm.) 


b. Ningelningelnott — 
Vör 'n Dreeling in 'n Pott. 
(Derfelbe.) 
ec. Ninn, ninn, ninn, ninn — 


Min Badder is nich in! 

Fürſt. Lübeck. 
. Ninner, ninner, PBiependreiher, 
Burbagt fin ol Bot ig dot; 
Morgen jchall he grab’n warn, 


Denn fchall „Heine“ Spelmann warn. 


Furſt. Lübeck. 
. Darum ween du man ni, 
Darum ween du man ni, 
St Hef na dree Sößling, 
Dat weeſt du man ni. 
Fürſt. Lübeck. 
Nimm 'n Hod aff! 
Morgen is Buß- un Bedag. 
(Ein Knabe ſchlägt dem andern die 
Kopfbederfung ab.) 
Fürſt. Kübel. Schwanfen. 
Wat? 


De Katt — watt, 


Neckreime. 


50. 


51. 


52. 


53. 





De Kater — gel, 

Di lingerlang de Kehl. 
Fürſt. Lübeck. 

Vadder Dackſteert 

Sitt up 'n Fürherd, 

Kakt Swienſchied 

To Hochtied. (Ehlers in Bramſtedt.) 


Ik ſchall di gröten von din Schatz, 
De het de Gnatz, 
De het ſchewe Been. 
So 'n Schaß het de Donner jehn. 
(Deift,) 
Mein Mann ift auf der „Bühne,“ 
Er Holt 'n Sad voll „Spühne”; 
Ich will hinauflaufen 
Und ihn „runterraufen.” 
Schwanſen. 
Ga nah Steenſlüs, 
Hal di ’n Pott voll Müs, 
Hal di 'n Bott voll Entendarm, ') 
Sind fe kolt, fo maf je warm. 
') oder: Bra fe in de Pann, 
Giff din Vadder un Mudder 
wat dan. 
(Greve in Schleswig.) 


54. Srier un Brut un Brüdigam 


55 


56. 


57. 


58. 


Slat fit mit de Füertang. 
Dithmarſchen. (Ehlers in Bramftedt.) 


a. Hans un Gret'n ſchlögen fik, 
Güng’n to Bett, verdrögen fik. 
Hier liggt ’n Appel un dor liggt 'n Ber, 
Dar famt Hans un Greten her. 
Greten feggt: Du fule Schleef! 
Hans de harr ehr doch nod) leef. 
(Sud in Oldesloe.) 


b. Hans un Gret’n flogen ſik, 
Ging’n to Bedd, verdrogen ik. 
Hans de ſä von dit un dat, 
Gret'n de ſä: SE — di wat. 
(Ehlers in Bramftedt.) 


Zu dem, der den Nafenfchleim zur Schau 
trägt: 

a. dans, pub dat Lich 

Un brenn di nich, 

Stid ’n Finger in ’n — 

Un flemm di nid. 

Kaltenkirchen. (Ejchenburg in Holm.) 


b. Kuckuck, Kütſnut, 
Puß de Lamp ut! Fürſt. Lübeck. 


Zu dem, der ein Loch im Strumpf hat: 
Antonius ſeet in't blaue Hus, 

Dat Hus weer eng, de Wand weer mör, 
Antonius bohr ſik en Lock hendör, 
Krop ut un wull de Welt beſehn, 
Harr blot’3 en groten Bloc an’t Been. 
Dithmarſchen. (Ehlers in Bramftedt.) 
Büft bös? 

Ga na de Gös. 

Büſt gut? 


Ga na de Brut. Fürft. Lübeck. 
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59. Bod, Bod, jtöt mi nich, 62. Schoiterfnaft, 
Hamergrütt mag if nich, Hol 'n Pickdraht fait, 
Bofmweetngrütt hef ik nich, Lat 'n Hamer nich flegen, 
Bock, Bod, jtöt mi nid). Kannftztür bedregen. Fürft. Lübeck. 
Fürſt. Lübeck. = 
60. — ſitt up 't Dad, = ee nich falln 
Flickt jin Sad, ir ice 7 3 
Godn, godn Stummel-Tabaf. Sat bei dlz nizmalin. Lubeck. 
Fürſt. Lübeck. 64. Schoſterknaſt, Schoſterknaſt, 
61. Schoſteenfeger, Löpß lang de Schmedſtrat, 
Trummelſläger, Bäckergrof up 
Sitt up 't Dad, Mit 'n Bott voll Supp, 
Flickt fin Jack, Stött ſik an de Eck, 
Het keen Nadel, het keen Tweern, Fallt in 'n Dreck. 
Het ok keen lütt ſöte Deern. Kiel. 


Mitteilungen. 


1. Vom Nordſtrander Dammbau. Nachdem am Ende der ſechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts der damalige Waſſerbau-Inſpektor zu Huſum, Herr Baurat Matthießen, 
die Hamburger Hallig mit einem der Reußenköge und Pohns-Hallig an die Inſel Nord— 
ſtrand mit Erfolg duch) Dämme verbunden Hatte, ging bekanntlich unſer preußiſcher 
Fiskus in den legten Fahren daran, weitere Halligen des nordfriejiichen Wattenmeeres, 
und zwar durch Bufhlahnungen mit Steinfchüttung, mit dem Feitlande zu verbinden, 
nämlich Dland und Langeneß rejp. Nordmarich. — Im vorigen Sommer arbeitete man 
daran, die Inſel Nordftrand mit dem Feftlande zu verbinden, und zwar nicht wie Dland 
und Langeneß nur durch eine Buſchlahnung, fondern durch einen 8m breiten Kiſten— 
damm, deren Seitenwände von Bufchbündeln und deren Mitte mit dem zur Hand 
liegenden Wattenſchlick deihartig rund ausgefüllt wird. Der Schlie wird nach Abſtockung 
mit Halligfoden beſetzt und jpäter beftickt werden. Die ganze Länge diejes im Bau 
begriffenen Dammes, von Grün zu Grün, alfo von Pohnswall bis zum SHalebüller 
Gejtade, beträgt 3km. Durch diefe Wattenfläche führte bis jet am Ufer von Pohns— 
ballig unmittelbar eine 150 m breite Fahrrinne entlang, genannt „Pohnsloch.“ Es ift 
diejes diejenige Gaate (Fahrrinne), welche eben außerhalb der Hufumer Aue vom Hever— 
ftrom nach der Nordertiefe führte und welche bis jet während der Hochwaſſerzeit fait 
von jämtlichen Schiffern benugt wurde, die von Hufum nad) den nordfriefifchen Inſeln 
und Halligen fuhren. Ebenfalls ging ungefähr 600 m außerhalb des Halebüller Strands 
eine größere Laufpriele durch das Watt, welche in nördlicher Richtung von dem Damm 
begann und nah Südweſt, alfo nach der Hever zu, mündete. Diefe legtere mag wohl 
dort, wo fie von dem Damm durchſchnitten wurde, eine Breite bon cirfa 40 m gehabt 
haben. Dem nördlich von diefer Durchquerung durch den Damm entitandenen „Dove 
Loch“ Hat man mittelS eines gegrabenen Priels nach Norden zu Ableitung verjchafft. 
Die eigentlihde Hauptfchwierigfeit bei dem Bau des neuen Dammes beiteht aber in der 
Stopfung und Durhdämmung des tiefen Pohnsloches. Mit der erwähnten Halebüller 
Priele, auch „Rottloch“ genannt, woraus fich die Halebüller Krabbenfifcher bis jet die 
zu Hufum fo beliebten, großen, roten Halebüller Borren holten, wurde man verhältnis- 
mäßig leicht fertig, wogegen man durch das Pohnsloch erjt einmal mit fogenannten 
Bujchjenkftücken über die Quere fam. — Als die geeignetite Stelle zum Durhdämmen 
des Pohnloches wählte die kompetente Behörde diejenige Stelle, wo die vom Norden 
und Süden um Nordftrand herumfommenden beiden Flutftrömungen zufammenftoßen 
reſp. fich wieder im Moment der eintretenden Ebbe jcheiden, — wo alfo naturgefeglich alle 
12 Stunden eine furze Ruhepauſe eintritt. — Nach Anweifung haben nun die beiden 
Bauunternehmer, die Herren Struve & Gert aus Hufum, auf dem Pohnswall zwei 
Kleine Hellings errichtet, worauf auf beiden Geiten kleine, um ihre eigene Achfe ich 
drehende Walzen angebracht find, hinunter bis zur Wafferlinie der normalen Flut. 
Auf diefen Keinen Hellingen fabrizieren Arbeiter die eben genannten Bufchjenkjtüce 
(Bufchplatten), und läßt man ſolche nach Fertigitellung an einem Drabtfeil über die Rollen 
während der Flut zu Wafjer gleiten; hier werden fie dann eingerichtet, verankert und 
in den Schlick verfenft, wobei man fie mit 24 cbm Felfen bejchiwert. Die Senkſtücke 
oder Bufchplatten find 12 m lang, 6m breit und 1,20 m die; Hergeftellt find fie aus 
Buſchbündeln, die mit dünnem, biegfamen Draht miteinander vernäht und verflochten 
find. Auf den Senkſtücken herum führt noch eine forbartige Umzäunung zwecks Zuſammen— 
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haltung der Steinbelaftung. — In einer Entfernung bon 8 m wurde die zweite projef- 
tierte Linie gelegt. Die dazwijchen befindliche 8 m breite Lücke wurde durch Den zu 
Hufum ftationierten Bagger Herkules mit Meeresichliet ausgeglichen, und nach Beſteckung 
desſelben beabſichtigt man, auch hier mit der muldenförmigen Buſchpackung zur normativ— 
mäßigen Höhe zu beginnen, falls nicht die Praxis inzwijchen noch etwas anderes lehren 
wird. — Die Höhe der Bufchpadung an den Seiten des Dammes jchneidet mit der 
Waſſerlinie einer ordinären Zeit ab, wogegen die mit Soden belegte Erdrundung eine 
Kammhöhe von 0,80 m über Normal befommen foll. Auf beiden Seiten, bor und in 
der Buſchpackung, führen diverfe in den Schlick eingerammte Pfahlreihen entlang, woran 
die Bufchhbunde twieder mittel3 Draht verzäunt find. Diefe und die Schwere der ein- 
gefüllten Erdmafjen follen dem Damm fo lange die Stabilität verleihen, bis Durch den 
Naturprozeß des ftetig arbeitenden Meeres hiergegen ein feites Zundament gelegt ift. 
Hufum. C. Hartnad. 

2. Die plattdeutfche Vereinigung „Quickborn“ feierte am 2. November ihr zehn: 
jähriges Stiftungsfeft. Nach einer begeiiterten und begeifternden Anſprache des Vor: 
figenden Lüttmann brachte der Kieler Lehrergejangverein mit befannter Meiſterſchaft 
eine Reihe von Grothſchen plattdeutſchen Liedern in der Grimmſchen Kompoſition zu 
Gehör. Die Sololieder ſang Frau Anna Johannſen mit herzerfreuendem Vortrag. 
Sie wurde von ihrem Gemahl, dem verdienten Dirigenten des Lehrergeſangvereins aufs 
feinſinnigſte begleitet. Im weiteren Verlauf des Abends hielt Herr Paſtor Edding einen 
Vortrag Über „Aus der Vergangenheit einer alten Bauerngemeinde.“ An die Aufführung 
des Bauernpiels „Hanne“ ſchloß fich die Vorführung von alten niederdeutjchen Tänzen 
in alten fchlestoig = holfteinifchen Trachten. Die Tertunterlage hatte Herr Dr. Menfing 
zur Verfügung geftellt. Als Feſtgabe zum Stiftungsfeft Hatte der Vorftand eine wohl— 
gelungene Fetfchrift herausgegeben. Namhafte Schriftiteller unferer nordiſchen Heimat 
hatten Beiträge geliefert, jo 3. 3. Ahrens ein ſchwungvolles Feitgedicht: „Uns Moder- 
fprat hoch !“, 3. 9. Fehrs das Kapitel „Troſt“ aus feinem jüngften Roman „Maren,“ 
Raul Trede das Gedicht „Kinnerdrom,“ Timm Kröger eine Schweinegeſchichte „Elfe und 
Anna und deren Kinder,” Joachim Mähl das Märchen „De Königswahl," Paul Trede 
ein Denfgedicht auf Johann Meyer und das Winterlied „De Winterjtorm feem ber ut 
Norn“ und Hermann Heiberg die Humoresfe „En Vergnögungsreis mit min Fründ 
Ewald." Das Eingangskapitel zur Feftichrift behandelt die Gefchichte des Vereins 
„Quickborn“ aus der gewandten Feder des langjährigen Schriftführer des Vereins 
K. Zungclaus. Allen Freunden niederdeutfhen Wejens kann ich dieſe Feſtſchrift 
warm empfehlen. Sie ift nicht nur eine borzügliche Unterhaltungsjchrift, jondern 
fie gibt auch in ausgezeichneter Weife Auskunft über die Aufgabe der platt: 
deutjchen Vereine und über die reiche Arbeit im Dienfte unjerer Stammeseigenart, 
die der „Quickborn“ geleiftet hat. Aus Iegterem Grunde dürfte ein furzer Hinweis 
auf die Wrbeitsgebiete und die Tätigkeit ‚des Quickborn im Dienfte des Volkstums 
in der Heimat nicht unerwünfcht fein. Uber die Aufgabe des Quickborn orientiert 
die „Grundwett.“ Diefer Name ftammt von Klaus Groth, der auch den beiden erften 
Baragraphen die Fafjung gegeben hat. In der Grundwett Heißt es: „Wi möt ſorgen, 
dat unfe ole Stammſprak an’t Leben blift, un allens dohn un allerwärts hölpen, wo 
dat nödig i3 oder angahn kann, bejunners of darbeer, dat gude plattdütjche Böker 
ichreben, kofft un left ward.” Diefes Ziel hat der Verein nun 10 Jahre lang verfolgt 
und damit ficherlich, wie Jungelaus meint, ein Stüd Kulturarbeit geleijtet. Die Haupt: 
arbeit liegt in den Verfammlungen. Hier find die Mitglieder befannt gemacht worden 
mit der plattdeutfchen Riteratur, den plattdeutfchen Dichtern und allem, was mit Der 
plattdeutfchen Sprache verwandt ift. Männer wie Brof. Krumm, Lüttmann, Weitphal, 
Wilcher, Pauli haben Vorträge gehalten und aus den Werfen der Dichter rezitiert. Von 
den Vorträgen nenne ih) DO. Enking „Johann Meyer,” Prof. Wolff „Klaus Groths 
Vertelln,“ Prof. Krumm „Sohann Hinrich Fehrs,“ Prof. Baumgarten „Klaus Groth 
und die plattdeutiche Bibel,” F. Wifcher „IS. 3. Ahrens und Johann Meyer,“ Dr. 
Asmus „Klaus Groth," F. Wifcher „A. Schwarz, einer der Jungen,” Prof. Krumm 
„Sophie Dethlefs," Weitphal „Jobſt Sadmann,” Jungelaus „Stavenhagens Lotje” und 
„Zürgen Biepers,” Laß „Johann Meyer als Lyriker,” Prof. Krumm „John Brinkmann,” 
Prof. Krumm „Über und aus Klaus Groths ‚Rotgeter Lamp un fien Dochter‘." Mit 
plattdeutfcher Sprache und niederdeutfcher Kunft bejchäftigten fich Vorträge wie „Die 
Beitrebungen des plattdeutfchen Vereins” von Prof. Krumm, „Die Ziele der neuplatt- 
deutfhen Bewegung“ don demfelben, „Über fchleswig - holfteinifche Kunft von Prof. 
Mattaei, „Über Plattdeutfh und Hochdeutſch“ von Prof. Kauffmann, „Was ijt Die 
Heimat” von Barfod, „Deutfches Lied in dänischen Kafernen” von Laß, „Oſtholſteiniſche 
Volksmärchen“ von Prof. Wiffer, „Holland, Land un Lid” von Weſtphal, „Ge— 
fchichte und Bedeutung der Märchenliteratur” von Profeffor Wilfer, „Ein holſteini— 








152 Eingegangene Bücher. 


ihe3 Oberammergau” und „De düdeſche Slömer“ von Profeſſor Kauffmann, „Blatt: 
deufjih und die Schule” von Niffen, „Ober de plattdüttfchen Mundarten und ehr 
geihichtliche Grundlag” von Prof. Bremer-Halle, „Über plattdeutjche Sugendfchriften” 
bon Niffen, „Uber plattdeutfche Märchen” von Prof. Wiffer, „Ziele und Bedeutung des 
Kunftgewerbemufeums" von Dr. Brandt, „Wejen und Bedeutung der plattdeutfchen 
Sprache" don Jürgenfen-Friedenau, „Über das fchleswig-holfteinifche Wörterbuch“ von 
Dr. Menfing, „Volkslied und Volfsrätjel, Volksſage und Volksmärchen!“ von Zungelaus, 
„Kinnerdanf" von 3. 9. Fehrs. Dies ift ficherlich eine ftattliche Reihe von Vorträgen, 
die im „Quickborn“ gehalten find. Manche find Hochbedeutfam und haben ficherlich direkt 
anregend gewirkt. Sie bedeuten ein Stück Arbeit für das Volk. Um auch die Kinder 
für die plattdeutiche Sprache zu intereffieren, veranftaltete der Verein alljährlich einen 
Kinderabend, an dem aus plattdeutfchen Dichtungen vorgelefen wurde. Unter Beihülfe 
des Vereins entjtanden die Zugendfchriften „Ut Ilenbek“ von 3. H. Fehrs, „Moderſprak“ 
bon Groth und zwei Bände „Watt Grotmoder vertellt“ von Wiſſer. Der „Quieborn“ 
bliet auf 10 Jahre reicher Arbeit zurüd. Möge es ihm in der Zukunft auch an Erfolg 
nie fehlen. Was man der Mutterfprache tut, das tut man dem Volke, und dem Volke 
dienen, heißt dem Vaterlande feine Dienfte weihen. Bon Herzen rufe ich dem Quickborn 
und feinem regen VBorfigenden zu: „Glückauf für die weitere reiche Arbeit fir Volk und 
Heimatland !” 
Kiel. Johannes Laß. 


3. Sprachliche Erklärungen zu K. Bohnſacks Aufſatz über Taufe und Begräbnis in 
den Vierlanden: Die Taufkleidung heißt, auch nach Schützes holſteiniſchem Idiotikon, 
nicht nur in den Vierlanden Kaſſeltüg von Karſt — Chriſt, daher das Tätigkeitswort 
Karftenen, Karften, Kaſſen, Kafjeln (Kremper Marjchgegend) — zum Chriften machen, 
taufen). — Die maugen find wohl dasjelbe wie die mauen, mauje, mauwe, mnd. 
mouwe, möwe, mäwe — (loſe oder fejtgenähte) Urmel. — lur ift im Nd. allgemein 
das Windeltuch, mnd. ludere, nhd. loden loſes, Lorferes grobes Tuch. — beige (fran- 
zöſiſch oder deutſch ausgefprochen?), fonft bäi, baje, boy, engl. baize, eine Art Flanell, 
bon der Land» und Seebevölferung viel zu Unterfleidern benußt. — rodor ift wohl 
berdorben aus drap d’or — Brofat (mit Gold durchwirkter Seidenftoff). 

Itzehoe. Dr. Seitz. 


4. Lebensmittelpreiſe in Hamburg im Jahre 1662. In einer handſchriftlichen Fort: 
jeßung von Adam Tragigers Hamburgifcher Chronik, Bd. I, 282, die ich in der Biblio- 
thef des Vereins für Samburgifche Gefchichte einfehen durfte, fand ich, verbunden mit 
einer Klage über die teueren Zeiten, die folgenden ftatiftifchen Angaben über die Lebens- 
mittelpreife des Jahres 1662 (April): „Umb dieſe Zeit war das Korn fehr theuer und 
galt der Scheffel 

Rocken 15 biß 16 MX, der Weiten 14 biß 15 MA, 
DEL Beten 7 57, Dabeon. IT 20708 
Bohnen 12 „ 13 „, Exbfen 16 MA, 
Haber-Grütze 8 „ 9 „ , Buchmweigen-Grüße 11 biß 12 MA 
Hirſe-Grütze daß 100 @ a 13 bis 14 MA, fonften fette Wahr als Butter und andere 
Bietualien ift beym ziemlichen Preiſe geweſen, daß Fähgen Butter 4 bi 5 MX und 
ward der Sad Kohlen zu 10 %, die kleinen Säcke zu 1'/a % verkauft.“ 


Hamburg:Hamm. Nobert Körner. 
——HRa— 


„ 
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Die hiſtoriſchen Runenſteine aus der Umgegend Schleswigs. 
Bon J. RKonſtmann in Flensburg. 


— eitdem der berühmte Runologe Profeſſor Ludwig Wimmer die vier bei 
Schleswig gefundenen Hiftorifchen Runenfteine zum Gegenftande der Felt: 
ſchrift machte, die von der Univerfität Kopenhagen 1892 zur Verherr— 

lichung der goldenen Hochzeitsfeier Ehriftians IX. und feiner Gemahlin heraus: 
gegeben wurde, ') und bald darauf unfer landsmännifcher Runenforſcher Kloſter— 
propft Rochus v. Lilieneron in Schleswig einen Aufſatz über denfelben 
Gegenftand im Aprilheft des Jahrgangs 1893 der „Deutjchen Rundſchau“ ver: 
öffentlichte, Hat fich das Intereſſe weiterer Kreife in ftetig zunehmendem Maße 
diefen Steinen und den durch ihre Inſchriften beleuchteten, vorher dunfel ge: 
bliebenen Partien unjerer Heimatsgefchichte zugeiwendet. Einige Ausführungen 
über den Gegenftand werden gewiß den Lefern der „Heimat” willfommen fein. 


J. 


Ein paar Worte über Runen und Runenſteine mögen an der Spitze ſtehen. 

Ehe in den germaniſchen Ländern die lateiniſche Buchſtabenſchrift durch 
Vermittelung chriſtlicher Mönche und Prieſter dem Volke bekannt wurde, hatte 
dieſes ſchon eine Reihe von Jahrhunderten hindurch ein auf eigenem Boden 
entjtandenes Syſtem von Schriftzeichen. Diefe älteften germanifchen Buchſtaben 
find es, die den Namen Runen führen. 

Shre Erfindung verliert ſich in die ferne Urzeit der erften ahehunherte 
unferer Beitrechnung. In der älteren Edda wird fie Odin felber zugefchrieben. 
Sn Gelehrtenfreifen hat man die verjchiedenften Anfichten iiber Alter und Ent- 
ſtehung der Runen gehabt. Angefehene ſchwediſche Gelehrte im 16. u. 17. Jahr: 
Hundert fahen verjchiedene Runenfteine als Denfmäler aus der Zeit „vor oder 
kurz nach der Sündflut” an. Peringjtjöld um das Jahr 1700 nahm an, daß 
die Runen durch Japhets Sohn Magog von Afien nach Schweden gebracht 
ſeien, und glaubte, deſſen Grabjtein unter den Aunenfteinen gefunden zu haben. 





) 2. Wimmer, Sonderjyllands Hiftoriffe Nunemindesmerfer. Kjobenhavn 1899, 
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Der bekannte däniſche Forſcher Ole Worm (geft. 1654), der beſondere Unter— 
ſuchungen über die Frage anſtellte, kam zu dem Reſultat, daß die Runen vor 
der Einwanderung nach Europa in Aſien nach den hebräiſchen Buchſtaben ge— 
bildet worden wären. Die verſchiedenen Gelehrten, die im Laufe des 19. Jahr: 
Hundert3 über den Urjprung der Runen gefjchrieben haben, find mit wenigen 
Ausnahmen der Meinung, daß fie in irgend einer Weije mit den alten ſüd— 
europäischen Alphabeten (dem griechiichen, dem lateinifchen, dem etruskiſchen 
ufw.) oder derQuelle, woraus dieje entjprungen find (einem jemitifchen Alphabet, 
etwa dem phönizifchen oder einem noch älteren) verwandt fein müſſen; aber 
wie diefe Verwandtfchaft näher zu bezeichnen ift, Darüber gehen die Anfichten 
auseinander. Gegenwärtig herrſcht faft allgemein die Annahme, die bejonders 
auch Wimmer vertritt, daß die Runen eine Umbildung des lateinischen Alphabet 
jeien, wie diejes den Germanen aus römijchen Injchriften befannt geworden 
fei. Die betreffenden Worte Wimmers lauten: „Das Runenalphabet ijt nach 
dem Iateinifchen Alphabet früheftens am Ende des 2. oder zu Anfang des 
3. Jahrhunderts n. Chr. bei einem der jüdlich wohnenden germanijchen Stämme 
(natürlich an einer einzigen Stelle und — fünnen wir wohl getroft hinzu— 
fügen — von einem einzigen Manne) gebildet, und es hat fich von dort aus 
allmählich zu den andern nahverwandten Stämnten verbreitet.”!) In aller: 
neuefter Zeit ift allerdings wieder — wie früher jchon mehrfach — auf das 
griechifche Alphabet als auf die Quelle Hingewiefen und eine neue Hypotheſe 
aufgeftellt worden, nach der es die Goten geweſen jein jollen, die die von den 
Dftrömern ihnen gebrachten griechifchen Buchjtaben in die Runenzeichen um— 
wandelten. 

Die Anzahl der Runen bat in ältefter Zeit 24 betragen; Später ift fie in 
den nordiſchen Ländern auf 16 zurücdgegangen. Dieje jüngere Runenreihe, die 
auf dem Wege ftufenmweijer Entwicelung aus der älteren hervorgegangen ift, 
ift es, die wir auf den Schleswiger Nunenfteinen finden. 

Die Reihenfolge ift nicht unjere alphabetifche; fie beginnt mit den Buchitaben 
des Wortes „Futhark“ und führt auch diefe Bezeichnung. In ſpäterer Zeit ift 
die Reihe durch Anbringung von Punkten etwas erweitert worden. 

Auf dem Dannewerkjtein und dem Heidabyftein finden fich fchon die beiden 
eriten dieſer punfktierten Runen. 

Für die Darftellung der Runen wurden fenfrechte und ſchräge Striche be- 
nußt, nicht gern iwagerechte und frumme. Der Grund war wohl der, daß in 
der älteften Zeit vorwiegend die Heichen in Holzitäbe gejchnigt wurden, wobei 
der Berlauf der Faſern berücfichtigt werden mußte. 

Eine befondere Eigentümlichkeit ift die Gliederung der Runenreihe in drei 
Abteilungen („Sejchlechter”), die durch Trennungszeichen (3) von einander ge— 
ſchieden find. 

In Betreff der Richtung der Schrift zeigen die Runeninfchriften große Willfür; 
bald finden wir fie von linf3 nach rechts, bald von recht nach links gehend, 
bald Zeile um Zeile wechjelnd, jo daß die erjte von links nach rechts, die 
zweite von rechts nach links geht („Buftrophedon”). Häufig it in dem leßteren 
Falle die Schrift in Schlangenwindungen (,„Pflugſchrift“). 

Der Name „Run” (= Geheimnis, heimliche Weisheit) deutet an, daß der 
Gebrauch zunächit ein bejchränkter, wenigen Bevorzugten befannter gemwejen tft. 





Y 8. Wimmer, Die Runenfhrift. Aus dem Dänifchen überfegt von Dr. 3. Holt: 
haufen. Berlin 1887. ©. 176. 
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Verwendung fanden fie, in Holz gefchnigt oder in Metall und Stein gerikt, 
bejonders zu magiſchen Zwecken. Doch Hat fich allmählich die Kunde derjelben 
erweitert, jo daß fie zu Mitteilungen allerlei Art verwandt wurden. 

Den nordiichen Ländern — und England, foweit dort ſkandinaviſcher Ein- 
fluß fich geltend machte — allein ift die Errichtung von NRunenfteinen eigen 
tümlich. Südlich von der Eider ift fein einziger gefunden worden; die jüd- 
lichiten find eben die vier Schlesiwiger Steine, die ſchon aus diefem Grunde 
Beachtung verdienen. 

Bon uralten Seiten ber ift eS in unjerer Heimat Sitte gemwejen, Steine 
zum Andenken an Berftorbene zu errichten. An dieje Eitte ijt die Entſtehung 
der Runenſteine geknüpft. Es ftellte ſich nämlich als ein Bedürfnis heraus, 
Kunde von dem Toten auf die Nachwelt zu bringen. Man verjah daher, als 
die Runen anfingen, allgemeiner befannt zu werden, den betreffenden Gtein 
mit dem Namen des Berjtorbenen. In jpäterer Zeit ftellte der Errichter des 
Denkmals in der Regel feinen eigenen Namen voran und fügte dann manchmal 
noch dieg oder jenes zur Charakterifierung de3 verjtorbenen Verwandten oder 
Freundes Hinzu. 

Die Runenſteine galten den Berfündigern der chriftlichen Lehre als Denk— 
mäler des Heidentums, und fie bejeitigten diefelben, wo fie konnten. Viele 
mögen in die Erde gegraben oder verſenkt worden fein; andere haben bei 
Bauten Verwendung gefunden. Hier und da gibt der Schoß der Erde einen, 
nachdem er lange Jahrhunderte den Augen der Menſchen verborgen geblieben 
war, wieder heraus. In unſerer Provinz ſind außer den hiſtoriſchen Steinen 
aus der Umgegend Schleswigs ſolche gefunden worden bei Haberslund im Kreiſe 
Apenrade, bei Arrild in Angeln, bei Ömwerfee und in der Mauer des Schleswiger 
Doms. Der Haberslunder Stein, der von Thorfen ausführlich befprochen wird, !) 
ftand Jahrhunderte lang an der alten Landftraße auf einer erhöhten Stelle 
eines Erdwall3. Er enthielt nur den Namen Hairulfr, weshalb man annehmen 
darf, daß er zu den älteften feiner Art gehörte. Im Jahre 1864, während 
des Feldzuges, ift er leider weggenommen und nach Berlin gejchafft worden. 
Er jteht jet im Garten des Luftfchlofjes Dreilinden bei Potsdam. Der Stein 
von Arrild wurde 1832 in einem Hügel gefunden; er wies nur das Wort 
Fatur auf. Bunächit wurde er in die Sammlung de3 Hofbefiters Jasperſen 
auf Nordſchau im Kirchſpiel Gelting aufgenommen, iſt aber dort nach deſſen Tode 
bei einem Scheunenbau als Grundſtein benutzt worden und leider ſo eingemauert, 
daß die Schrift unſichtbar iſt. Der Ötwerfee-Stein, den man in einem Moore 
gefunden hat, enthält nur ein einziges kompliziertes ARunenzeichen, deſſen Be— 
deutung unbekannt ift. Der Aunenftein vom Schleöwiger Dom wurde 1897 aus 
der Örundmauer herborgezogen. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts iſt er als 
chriftlicher Dentitein auf dem Domkirchhofe errichtet worden, und zwar zum 
Andenken eines Mannes, der auf der Hebrideninjel Skye begraben lag. Die 
beiden Meijter Sven und Gudmund, die die Runen rikten, ftammten aus 
Schweden.) Mit den mehr oder weniger wahrfcheinlichen Ergänzungen lautet 
die Schrift in deutſcher Überfegung: „[Tofe] ließ exrichten [den Stein] nad) 
Half] Dan, Sul [fe8 Sohn, feinem Genoſſen, der auf der Auslandsfahrt] 
ftarb. |Sveln und Gudmund die rligten die Runſen. In England in Skia 
ruht er. Krfift helfe feiner Seele]. Zu erwähnen ift noch ein Stein mit ganz 





) P. ©. Thorjen, De danſke Nunemindesmerfer (1864), Seite 3—38. 
2) N. v. Lilieneron u. 2. Wimmer, Der Runenftein im Schleswiger Dom. Kiel 1898. 
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eigenartigen, den gewöhnlichen Runen wenig ähnlichen ‚Zeichen, der lange in 
einer Baumfchule in Schleswig geitanden hat. Er wird der Jochimſtein ge: 
nannt und befindet fich in Schleswig. Man Hat geglaubt, die Inſchrift als 
„Eigentum Wulfs“ deuten zu können. — Ein Leichenftein mit Runenſchrift 
aus Bjolderup, wahrfcheinlich aus dem 12. Jahrhundert, trägt die Infchrift: 
„Ketil Urne liegt Hier.” Er wurde 1841 nach Kiel in das Muſeum geführt. 


Il. 


Indem wir uns jebt den vier bei Schleswig gefundenen Runenſteinen zu: 
wenden, wollen wir zunächit unfer Augenmerk auf die fehr intereljanten Um: 
ftände richten, unter welchen diejelben zu Tage kamen und für die Wiljenjchaft 
gerettet wurden. 

Der Befiber eines der in der Nähe des Selker Noers belegenen Höfe von 
Wedelipang, Fürgen Meggers, entdeckte im Jahre 1796 auf einem feiner Felder, 
fünf Schritt vom Fuße des Hügels „Krübbarg” (Kreuzberg), zwiſchen dieſem 
und einem jpäter abgetragenen Eleineren Hügel, einen in die Erde hinein: 
gejunfenen großen Stein, den er teilweiſe ausgraben ließ, weil er die Abficht 
hatte, ihn bei einem Bau zu verwenden. Er fand ihn aber für diefen Zweck 
zu groß und ließ ihn daher einftweilen liegen. Nach einiger Beit, als der 
Negen die obere Fläche reingewajchen Hatte, glaubte er Schriftzeichen auf dem 
Stein zu jehen und bemühte fich nun, jemanden zu finden, der die Snichrift 
lefen fonnte. Indes vergingen zwei Jahre, ehe Altertumsforſcher den Stein 
unterfuchten und die Zeichen al3 Runen erfannten. Am 17. September 1798 
ſchrieb Konditor Ewers, der „in Dienft” bei der fürftlichden Herrfchaft auf 
Schloß Gottorp ftand, an die Gejellfchaft der Wilfenfchaften in Kopenhagen in 
Anlaß „eines hier in der Nähe entdeckten Gedenkfteineg mit Runenjchrift.” In 
diefem Schreiben heißt e3: „Da ich der Meinung bin, daß es Pflicht ift, das 
wenige zu fonjervieren, was uns aus der Vorzeit übrig geblieben ift, babe 
ich die Inſchrift kopiert, ehe der Stein, wie jo viele andere, zerjtört wird, 
worüber jchon Arnkiel Elagte und was jeder brave Mann mit ihm bedauert.” 
Saft gleichzeitig (am 23. September 1798) fandte der Mechaniker Joh. Chr. 
Sürgenfen in Schlesiwig — derfelbe, der 1822 eine Ehronif der Stadt heraus: 
gab — eine Abbildung der oberen (vorderen) Fläche des Steins nebit einer 
Beichreibung an dieſelbe Gejellichaft, „in Hoffnung, die fgl. Akademie werde 
dieje Infeription ihrer Aufmerkfamkeit nicht unwürdig achten und fie erklähren.” 
Er fchreibt: „Bor ein Baar Monathen ift dieſes Alterthum erſt einige Gelehrte 
befannt geworden, gereinigt, abgejchrieben und Erklärungen darüber verjucht.” 
„Das Süderende liegt wohl 3 Fuß in die Erde gejunfen, das Norderende 
hat etwas von Erde entblößt gelegen.” „Ob die entgegen gejeßte Seite auch) 
noch Schrift enthält, kann man nicht jehen, ehe der Stein gänzlich entblößt 
wird.” „Ich Fonte feine Sicherheit erhalten, ihn zu copiiren, ehe ich mit 
mehrere Gehülfen alle Züge mit dem Auge in der Nähe und von allen Geiten 
aufjuchten und jo mit Kreide nachjchrieben. Durch diefes Mittel wurde nun 
alles deutlich), und wir wareı alle überzeugt, daß auch nicht ein Punkt mehr 
da iſt, der nicht aufgezeichnet ift in feiner wahren Geſtalt und auch ficher, daß 
das aufgezeichnete auch eingegraben ift, und feine von den natürlichen Zurchen 
des Steines Unrichtigfeit in die Zeichnung verurfadht haben.” Die braven 
Männer, die fich jo redlich Mühe machten, find gewiß durch die Antwort aus 
Kopenhagen unangenehm überrafcht worden. Es Heißt in derfelben, „daß aus 
diefem Nunenftein fein wiſſenſchaftlicher oder hiſtoriſcher Gebrauch gemacht 
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werden fünne, da die auf demielben namhaft gemachten Perſonen ganz un: 
befannt jeien, wie man denn bon derartigen Runenfteinen eine Menge gefunden 
babe, die aus demjelben Grunde faſt feinen wifjenfchaftlichen Wert bejäßen.” 
Man muß fich ſehr darüber wundern, daß ein jo hervorragendes Denkmal aus 
dem Altertum feiten® der Männer der Wifjenfchaft feine Beachtung fand, 
während jest jelbjt weit geringere derartige Funde Aufſehen machen. Glück— 
licherweije jorgteit diejenigen, die fid an Ort und Stelle für den Gtein inter- 
ejfierten, dafür, daß er aufbewahrt und in Gicherheit gebracht wurde. Prinz 
Karl von Helfen, der damalige Statthalter der Herzogtümer, der auf Gottorp 
vefidierte, ließ den Stein jorgfältig ausgraben, wobei man entdeckte, daß auch 
die Rückſeite bejchrieben war, und nach Wuifenlund bringen und dort im Part 
aufitellen. Hier ragte er 2,20 m über die Erde Hinauf; die größte Breite 
beträgt 79 em, die Dice 57'/s cm. Der Stein befindet fich feit einigen 
Sahren im Muſeum vaterländijcher Altertümer in Kiel, nachdem er ein volles 
Sahrhundert im Parf von Luifenlund gejtanden hat. Es ift ein grobförniger, 
roter Öranitjtein. Quer über die Rückſeite läuft eine große Ader von Feldfpat, 
weshalb hier ein größeres Stück unbefchrieben if. Die Runen find durch: 
jegnittlich 18 cm Hoch. Man bezeichnet ihn als den Heidabyftein. 
Die Inſchrift lautet folgendermaßen: 


x thurlf X risthi X stin X thansi X 
X himthigi X suins X eftir X 
x erik X filaga X sin X ias X uarth 
: tauthr X tha X trekiar 
satu X um X haitha x bu 
x lan : han : uas : sturi : matr : tregr X 
hartha : kuthr x 


Um Raum für die umfangreiche Infchrift zu gewinnen, hat der Runen: 
riger einen Teil derjelben in kunſtvoller Weiſe jo ausgeführt, daß jedes Wort 
nur einen fenfrechten Strich Hat, an dem fich mehrere Beiftriche befinden. In 
Dänemark bezeichnet man folche — übrigens ſehr felten anftretende — Runen 
als „Samjtavsruner.” 

In deutjcher Überfegung lautet die Inſchrift: 

„Thorulf errichtete Ddiefen Stein, der Heimgenojje Svens, nach Erich, feinem 
Kameraden, der fand den Tod, als Helden Heidaby belagerten; er aber war 
Sciffsführer, ein gar guter Held.” 

Der zweite Stein wurde im Jahre 1797 ebenfall3 von Jürgen Meggers 
aus Wedelipang gefunden. Er beiteht aus blaugrauem, grobförnigem Granit 
und ift, wie der erfte, urfprünglich ein ungewöhnlich ſchönes und anfehnliches 
Denkmal gewejen. In zwei Stücke zerbrochen lag er im nordweftlichen Teile 
des Gelfer Noer, an der Übergangzitelle zwifchen diefem und dem Haddebyer 
Noer. Wie die Inſchrift zu erkennen gibt, Hat er zuerft auf oder an einem 
Hügel gejtanden, von wo er jpäter nach dem Noer gebracht worden ift, wahr: 
jcheinlich, um denjenigen als Zeichen zu dienen, die die Zurt (von Wedelfpang 
nach) Loopſtedt) benußen wollten. Es ift nicht anzunehmen, daß er abfichtlich 
gefpalten worden ift, da man feine Spuren äußerer Gewalt findet; vielleicht 
ift man beim Transport unvorfichtig gewejen, vielleicht ift der Bruch exit im 
Noer durch Iangdauernde Einwirkung des Waſſers oder des Eifes entitanden. 
Lebteres hält Wimmer für das wahrſcheinlichſte, da fich an der betreffenden 
Stelle eine Ader befindet, die großenteil3 aus Feldfpat und Glimmer beiteht. 
Auch dieſen Stein erwarb Prinz Karl; im Park, neben dem Heidabyftein, 








158 Konitmann. 


wurde er liegend untergebracht. Die beiden Stüde wurden loſe zujfammen- 
geſtellt. An der Rückſeite haben Teile des Steins fich gelöft und find ver— 
ſchwunden; ein noch vorhandenes Stück wurde loſe in den Bruch gelegt. Gegen: 
wärtig fteht der Stein, deſſen Teile zufammengefügt find, im Kieler Muſeum. 
Seine Höhe beträgt 2,36 m, die Die in der Mitte 73'/e cm. Die Runen 
find von verfchiedener Größe; einige haben eine Länge von 26 cm. 

Die Infchrift, die durch den Bruch nur wenig gelitten hat und im ganzen 
als jehr deutlich bezeichnet werden muß, befindet fi) auf zwei zuſammen— 
ftoßenden Geiten des Steins in drei Linien, die jämtlich von links nach rechts 
laufen und vorne durch einen Strich abgejchlojfen werden. Die Runenzeichen 
weichen ſtark ab von denjenigen, die auf gleichzeitigen dänifchen Steinen be- 
nutzt find. 

Die Inſchrift ift folgende: 


asfrithr : karthi : kumbl | thaun 
aft : siktriku : 
sun [:] sin : aui : knubu 


In Überfegung: „Asfrid machte dieſes Denkmal nach Sigtrygg, ihrem 
Sohn, auf der geweihten Grabjtätte Knubas (Gnupas).“ 

Wimmer bezeichnet diefen Stein nach dem Orte feiner Auffindung al3 den 
Wedelſpangſtein I. Man kann ihn auch den großen Gigtryggftein nennen. 

Schon 1799 erſchien in Friedrichjtadt eine Schrift, betitelt: „Beſchreibung 
und Erläuterung zweyer in der Nähe von Schleswig aufgefundenen Runen 
Steine. Ein Verſuch, als Beytrag zur Baterländifchen Alterthumskunde, bon 
zweyen Freunden.” Die anonymen Verfaſſer find befannt: der eine war der 
ichon genannte Mechaniter Jürgenſen, der andere Joh. Matth. Schulg, Kon- 
veftor an der Domfchule in Schleswig (1802 Profeſſor in Kiel, geftorben 1849 
in Quickborn). 

Sn der von gefunden Anſchauungen getragenen und mit Begeifterung für 
den Gegenftand gefchriebenen Abhandlung heißt es: „Geſetzt, daß auch fein 
einziger der uns übrig gebliebenen Steine fiir die Geſchichte den geringiten 
Nutzen Hätte — welches indefjen noch nicht erwieſen iſt — jo würden Diefe 
älteften Denkmäler unferer (gemeint ift: der dänifchen) Sprache, wenn fie mit 
mehrerer Kritik, als bisher gefchehen ift, behandelt würden, für die Gejchichte 
fämtlicher fandifchen Dialekte manchen nicht unwichtigen Beytrag liefern und 
ſchon dadurch einen nicht- unbeträchtlichen Nutzen für die ältere Völkergeſchichte 
des Nordens haben.” Die Vermutung der beiden Freunde ift, wie Wimmer 
ſich ausdrückt, in wunderbarer Weije zur Wirklichkeit geworden: die beiden 
ipäter , gefundenen Steine, der Dannewerfftein und der Stein von Gottorp 
(„Wedelipangftein 11”), bilden je ein Supplement zu den beideren älteren, das 
ihnen mit Sicherheit ihren Platz in der Gefchichte des Nordens zumeiit. 

Der dritte Stein, dev Dannewerfftein, fam im Juli 1857 zum Vorſchein. 
2 km ſüdweſtlich von Schleswig, an der alten nach Rendsburg führenden 
Zandftraße, Liegt dicht ſüdlich von Busdorf und den Überreiten des Danne- 
werfs ein Hügel mit Namen „Twiebarg.” Am Fuße dieſes Hügel! lag ein 
großer Stein umgefallen, den der Eigentümer, 3. Tams in Busdorf, dem 
Steinhauer Peterfen in Schleswig jchenkte. Der Stein wurde aljo nach Der 
Stadt gebracht, um verarbeitet zu werden. Bei der Überführung entdedte der 
Steinhauer, daß er eine Infchrift Hatte; er ließ ihn daher unbeſchädigt ftehen 
und zeigte ihn verſchiedenen Vorübergehenden. Zwei Lehrer an der Domfchule 
hörten davon und unterfuchten am 25. Juli den Stein, bei welcher Gelegen— 
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beit fie gleich erkannten, daß die Schriftzeichen Runen feien. Unter jo eigen: 
tümlichen Umftänden war die wertvolle Altertumsdenfmal an den Tag ge- 
fommen. Die Regierung faufte unverzüglich den Stein und das Grundftüd, 





%) Das Klifchee ift uns freundlichft von der Verlagshandlung Grefe & Tiedemann 
in Hamburg zur Verfügung geftellt worden. Kürzlich ift von dieſem Verlage heraus: 
gegeben worden „Das Dannewerf in Geſchichte und Sage nebjt Führer durch das 
Dannewerf von 9.4. E. Philippſen und C. Sünkſen,“ auf welches Buch wir die Lejer 
der „Heimat” aufmerffam machen möchten. Die Schriftleitung. 
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auf welchem er gefunden morden war, 
und ließ ihn am Fuße des Hügels auf: 
ftelfen. 1889 ift unter der Leitung W. 
Splieth3 eine Unterfuchung des Hügels 
vorgenommen worden; es wurde unter 
demjelben ein zerfallener Sarg aus Eichen 
holz mit geringen Reſten einer Leiche 
gefunden.) Jetzt ſteht der Stein auf dem 
Hügel. R. v. Lilieneron jchreibt in dem 
erwähnten Aufjaß in der „Deutjchen 
Rundſchau“: „Ganz fürzlich ift auf An- 
ordnung des Minifteriums unter meiner 
und Baurat Hotzens Leitung der Stein 
auf den Scheitel des Grabhügels ge- 
bracht, wo er offenbar urfprünglich ge— 
ftanden hatte. Hier wurde er aus feiner 
bisherigen faljchen Lage richtig auf den 
Fuß geftellt, und zugleich find einer auch 
für das Altertum bezeugten Ubung gemäß 
die Runenzeichen durch rote Farbe Fräftig 
hervorgehoben. So fteht er jet weithin 
fichtbar da, als wäre der alte Held, dem 
ex gilt, erſt unter den jüngjten Kämpfen 
am Danevirke in den Hügel eingefahren, 
ftatt in den älteften, von denen Kunde 
auf ung gefommen tft.” 

Der Stein ift ein rötlicher Granit- 
block, 1,94 m hoch, 94 cm breit; Die 
größte Diefe beträgt 42 cm. Die Runen 
find 18—23"/a cm hoch. 

Die Inſchrift, deren Zeilen abwechjelnd 
von links nach rechts und von rechts 
nach links gelejen werden follen, lautet: 

: suin : kunukr : sati : 
stin : uftir : skartha 
sin : himthiga : ias : uas: 
: farın : uestr : jan: nu: 

: uarth : tauthr : at: hitha : bu 

In Überfeßung: „König Sven febte - 
Stein nach Skardi, feinem Heimgenofjen, 
der war gen Weiten gefahren, ſtarb aber 


Der ARunenftein von Gottorp.?) 


nun dor Hedaby.” 

Der Name der Stadt ift auf diefem Stein „Hithabu,” während auf dem 
zuerft gefundenen „Haithabu” fteht. Mit den Worten „gen Weften gefahren” 
bezeichnete man in alter Zeit eine Englandsfahrt. 

Der letzte der vier Nunenfteine wurde im Sommer 1887 gefunden. ALS 
man damals, veranlaßt durch die Kafernenbauten in Schleswig, die Funda— 





1) Handelmann und Splieth, Neue Mitteilungen von den Runenſteinen bei Schles— 
wig. Kiel 1889. . 

2) Das Klifchee verdanken wir der Freundlichkeit des Vorftandes vom Mufeum 
Baterländifcher Altertümer in Kiel. Die Schriftleitung. 








mente der alten Baftionen aufnahm, die jeit dem 16. Jahrhundert das Schloß 
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Sottorp umgaben, entdeckten die Arbeiter auf einem eingemauerten Granitbloc 
Schriftzeichen. Sie riefen daher den Steinhauer Peterjen herbei, einen Sohn 
de3 Mannes, der den Dannewerfftein gerettet hatte. Diejer erfannte die Zeichen 
al3 Runen und machte den Architekten Starfe darauf aufmerkfam, der nun den 


Stein fofort in Sicherheit bringen ließ. 
Bald darauf wurde derfelbe dem! Mufeum 
vaterländijcher Altertümer in Kiel über— 
lafjen; vorher jedoch fand eine genaue Unter: 
ſuchung der Inſchrift durch R. v. Lilieneron 
Statt, der den Stein zum Gegenftand einer 
als Brofchüre erjchienenen Abhandlung 
machte.) Der Stein, den Wimmer als den 
Wedelſpangſtein II bezeichnet, und den man 
nach der Fundftätte auch den Nunenftein 
von Gottorp nennt, beiteht aus hellgrauem 
Granit und ift außerordentlich gut erhalten, 
aber bedeutend kleiner als die andern Steine. 
Er Hat eine Höhe von 1,24 m; die größte 
Breite beträgt 43 cm. 

Die ſehr Klare und Scharfe Inſchrift ftimmt 
in den Runenformen genau mit denen überein, 
die fich auf dänischen Runenfteinen befinden. 
Sie lautet! Gorderſeite) 

ui : asfrithr : karthi 
kubl : thausi : tutir : uthinka 
"a Terlalt s siktriuk : k 
(Gipfel) 
unuk 
(Rückſeite) 
Sun SıIn.: 
: auk : knubu : 

Nach Wimmers Deutung muß die Über: 
ſetzung beißen: „Vi-Asfrid , machte dies 
Denkmal, Odinfars Tochter, nach König Sig: 
trygg, ihrem und Knubas Sohne.” 

Lilieneron, der in der erwähnten Bro— 
ſchüre Hinfichtlich der Bedeutung des „Vi“ 
ſpeziell in dieſer Inſchrift zweifelgaft war 
und zwei verjchtedene Hypotheſen aufgeftellt 
hatte, Hat fich fpäter Wimmer angejchlojjen. 
Andere Forſcher haben eine feiner Deutungen, 
wonach das erſte Wort „Geweiht!“ bedeuten 





Der Rımenftein von Gottorp (Rückſeite). 


joll, fejtgehalten. Dr. Friedrich Bangert Hat in feiner in der Beitfchrift f. ſchleswig— 
holſteiniſche Geſchichte erſchienenen Abhandlung: ‚Die vier Schleswiger Runen 
fteine als Gejchichtsquellen” eine neue Hypotheſe aufgeftellt. Nach feiner Meinung 
ift die erſte Beile der Inſchrift nicht vollftändig erhalten und darum zu er- 
ganzen. Er überjegt dann folgendermaßen: „Wir, die Angehörigen der Asfrid, 





IR. v. Lilieneron, Der NRunenftein don Gottorp. König Sigtryggs Stein im 
ſchles wig-holſteiniſchen Muſeum vaterländifcher Altertümer zu Kiel. Mit einem Anhang 


bon 9. Handelmann. Kiel 1888. 
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und fie ſelbſt, die Tochter Odinkars, machten dieſes Denkmal nach Sigtrygg 
dem Könige, ihrem und Gnupas Sohne.” 


II. 


Die vier Steine, die unter fo eigentümlichen, wunderbar günftigen Um- 
ftänden zu Tage gefördert und für die Wiljenfchaft gerettet wurden, haben 
nicht nur, wie alle Denkmäler ihrer Art, ſprachlichen und Fulturhiftorifchen 
Wert, fondern fie geben auch Kunde von gejchichtlichen Vorgängen, find alſo 
den hiſtoriſchen Runenfteinen zuzuzählen; ja, fie nehmen unter diefen unbejtritten 
den erſten Rang ein. 

Die mitgeteilten Infchriften laſſen jofort erkennen, daß zwei von ihnen 
zufammengehören; beide find von einer Asfrid ihrem Sohne Sigtrygg gejeßt. 
Bor der Auffindung des Steines von Gottorp wußte man nicht, ob Asfrid oder Asfred 
zu lejen fei, ob man es mit einem Mannes: oder mit einem Frauennamen zu 
tun babe; auch war nicht zu erjehen, daß Knuba (Gnupa) ein Perjonenname 
war. Man tappte daher bei dem Verſuch, die erjte der beiden Inſchriften 
Hiftorifch zu verwerten, ganz im Dunkeln. Die Inſchrift des zuleßt gefundenen 
Steins unterfcheidet fich aber dadurch von der des älteren, daß fie Azfrid als 
Tochter Odinkars bezeichnet, daß fie Sigtrygg den Titel König beilegt, und 
daß fie erkennen läßt, Gnupa oder Knuba fei Asfrids Gemahl gewejen. Dazu 
fommt noch die Hinzufügung des Wortes „Vi“ vor „Asfrid.“ Durch dieſe 
Angaben find alle Schwierigkeiten für die Verwertung des großen Sigtrygg— 
jteing befeitigt. Es ift nun möglich, verfehiedene Stellen aus alten Quellen: 
ichriften, auf die man bisher faum ein Gewicht legte, weil man fie für un: 
zuverläffig hielt, mit den Inſchriften zu vergleichen. 

Bon einem Gnupa ift die Rede in der — im 14. Jahrhundert gejchriebenen — 
größeren Saga von dem norwegifchen König Dlaf Tryggvaſon. Die Stelle 
Inutet (Kap. 63): „König Gorm zog mit feinem Heer in das Reich in Däne- 
mark, welches Neidgotaland genannt worden ift, jeßt aber Jütland Heißt, 
gegen den König, welcher damals dort herrſchte, der hieß Gnupa. Sie hatten 
einige Schlachten miteinander; jo aber endete es, daß Gorm jenen König tötete 
und fein Neich in Befig nahm. Demnächſt zog Gorm wider den König, der 
Silfraffalli genannt ward, und hatte mit ihm Krieg und Schlachten; und Gorm 
gewann immer den Gieg und fällte zulebt den König. Darauf ging er in 
Jütland Hinauf und drang jo vor, daß er alle Könige ſüdwärts bis an Die 
Schlei vernichtete.” 

In Betracht kommt ferner folgende Stelle bei dem ſächſiſchen Chroniften 
Widukind von Corvey, der feine Res gestae Saxonicae um 967 ſchrieb, zum 
Sahre 934: „Nachdem er (König Heinrich 1.) alle ummwohnenden Völker be- 
zwungen Hatte, griff er mit einem Heere die Dänen an, die die riefen mit 
GSeeräuberei heimfuchten, und befiegte fie, machte fie tributpflichtig und zwang 
ihren König Chnuba, fich taufen zu laffen.” Widufind ftand den Creigniffen 
jo nahe und ift fonft fo zuverläffig, daß man ficher diefer Angabe Glauben 
ſchenken darf. 

Hundert Jahre nach Widukind ſchrieb Adam von Bremen feine Kirchen: 
gefchichte des Nordens. Seine Angaben über ältere dänifche Verhältniffe find 
freilich jehr unvollftändig und verworren, beruhen aber auf Mitteilungen des 
Dünenkönigs Sven Eftrithfon und verdienen daher als Tradition im dänijchen 
Königshaufe immerhin Beachtung. Er fehreibt u. a.: „Ihm (einem König 
Heligon) folgte Dlaf, welcher aus Schweden fam und das dänische Reich durch 
die Gewalt der Waffen erlangte. Er Hatte viele Söhne, von denen nach des 
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Baterd Tode Chnob und Gurd regierten.” „Seiner (König Svens) Ausfage 
zufolge, beftieg nach Dlaf, dem Fürften der Sueonen (Schweden), welcher mit 
jeinen Söhnen in Dänemark regierte, Sigerich den Thron. Nach einer kurzen 
Regierung wurde er von Hardegon, Svens Sohn, welcher aus Nordmannien 
fam, feines Reiches beraubt.” 

Die Namen Gnupa, Chnuba, Chnob bezeichnen offenbar alle dieſelbe Perſon, 
deren gejchichtliche Wirklichkeit num durch die beiden Nunenfteine bekundet ift. 
— Gigerich dürfte eine verjtümmelte Form von „Sigtrygg” fein. 

Der Name Odinkar fommt bei Adam von Bremen am mehreren Stellen 
vor. Zwei hervorragende Bifchöfe diefes Namens aus hochangejehenem Gejchlecht 
werden genannt. Der jüngere Odinkar, der Neffe des älteren, war Bifchof 
von Nipen zur Zeit Anuts des Großen (1014—1035) und jchenfte feine be— 
deutenden Befigungen dem dortigen Stifte. Bon ihm jagt Adam, er jei von 
föniglicher Abkunft gewejen. Der Name Odinkar feheint in dem Gejchlechte 
üblich gewefen zu fein, und es iſt wahrjcheinlich, daß beide von dem Ddinfar 
abitammten, als deſſen Tochter Asfrid fich bezeichnet. Daß aber die Güter 
des jüngeren Odinfar in der Gegend von Ripen lagen, hat zu der Annahme 
geführt, daß Asfrids Vater einer der Kleinfönige geweſen jei, die das Schickſal 
Gnupas teilten, als Gorm jeinen Kriegszug machte. 

Der Verlauf der in Betracht fommenden Ereignijje muß nach Wimmers 
Darftellung in der Feſtſchrift demnach folgender gemwejen fein: 

Bu Anfang des 10. Jahrhunderts, als Gorm der Alte in Dänemark Herrjchte, 
fuhr eine Vikingerflotte unter dem Häuptling Olaf von Schweden aus über die 
Ditfee. Der altberühmte Handelspla Schleswig oder Heidaby (Hedeby) an der 
Schlei Iocte ihn, wie früher ſchon fo manchen Vifinger, heran. Er landete und 
breitete in der Umgegend feine Macht immer weiter aus; bejonders befeitigte 
er fie durch die Vermählung ſeines Sohnes Gnupa mit Asfrid, der Tochter 
des mächtigen Ddinfar. Nach Dlaf übernahm Gnupa die Regierung; feine 
Macht war ſchon fo groß, daß er im Süden und im Norden feine Nachbarn 
bedrängte. Da gejchah es, daß der deutfche König Heinrich I. im Jahre 934 
feinen befannten Zug gegen die „Dänen“ machte. Er kämpfte gegen Gnupa, 
unterwarf ihn und zwang ihn, fich taufen zu laffen und Tribut zu bezahlen. 
Unmittelbar darauf, vielleicht unter dem Schuß und mit Hülfe der Sachjen, 
fuchte Gnupa feine Macht nach Norden Hin auf Koften der Dänen auszubreiten. 


Da machte ſich König Gorm von Dänemark auf, wahrfcheinlich auf den Nat 
und unter dem Einfluß feiner tatkräftigen Gemahlin Thyra, die um dieſe Heit 
und wohl im Anſchluß an den Kampf gegen Gnupa das Dannewerk neu er: 
richtete und aus Dankbarkeit dafür den Beinamen „Danmarfar bot” (Düne: 
marfs Heil) erhielt. Wie die Saga in der angeführten Stelle meldet, fiegte 
Gorm und füllte Gnupa. Damit war aber noch nicht die Macht des ſchwe— 
difchen Herrſchergeſchlechts in Schleswig vernichtet. Gnupas ftolge Gemahlin 
Asfrid fiihrte gemeinfam mit ihrem Sohne Sigtrygg und vielleicht geſtützt bon 
ihren mächtigen Verwandten die Herrfchaft eine Reihe von Jahren weiter. 
Ihrem gefallenen Gemahl weihte fie nach heidnifchem Brauche, gewiß auch, um 
Proteſt gegen die ihm aufgezwıngene Taufe zu erheben, eine Grabſtätte („Qi“) 
ſüdlich von der Stadt Schleswig. „Alle Umſtände laſſen jchließen, daß diejes 
königliche Weihegrab fich auf der Höhe des Königshügels befand, da wo jeßt 
das Denkmal für die bei Self gefallenen Öfterreicher fteht. Es möchte kaum 
einem Zweifel unterliegen, daß auch diefem Grabmal der Rumenftein nicht 
gefehlt Hat; vielleicht gibt auch diefen der Schoß der Erde noch einmal zurüc“ 
(Lilieneron). Es ſcheint, daß Asfrid infolgedejlen „Vi-Asfrid“ genannt worden 
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it, und daß fie diefen Namen als Ehrennamen angejehen hat, da fie ſich auf 
dem Stein von Gottorp jelber jo bezeichnet. Etwa um das Jahr 950 gelang 
es dann dem Sohne Gorms, dem König Harald („Blauzahn”), Sigtrygg zu 
überwinden und zu töten. Auf der gemweihten Grabjtätte Gnupas errichtete 
num Asfrid auch ihrem Sohne ein Grabdenfmal. Gie ließ einen ihrer ſchwe— 
diichen und einen ihrer dänifchen Untertanen je einen Runenſtein rigen. „Die 
Snjchriften auf dieſen Steinen follten aber der lebte Ausdrud ihres Trobes 
den Dänen gegenüber fein; denn mit dem Falle Sigtryggs ift die ſchwediſche, 
von Dlaf in Südjütland gegründete Herrjchaft vernichtet, und der Sieg über 
„König Sigtrygg“ ift eine der Taten, die Harald Später auf dem großen Stein 
von Jellinge in den Worten verewigte, daß er fich ganz Dänemark gewann” 
(Wimmer, Seite 35). !) 

Bon bejonderen Intereſſe ift die Geſtalt der Asfrid, einer ftolzen, troßigen 
Heidin, die ficher ihren Mann und ihren Sohn zu Taten entflammt hat. 
„Sollte nicht eben” — fragt Wimmer — „der Wettftreit zwijchen Asfrid und 
Thyra, die zwei einander ebenbürtige und würdige Gegner und beide vielleicht 
Töchter von füdjütifchen Sarlen waren, von Anfang an den Anftoß zu den 
gewaltigen Kämpfen gegeben haben, die lange Zeiten hindurch zwiſchen ihren 
Männern und Söhnen geführt wurden?” 

Auffallend könnte e8 uns erfcheinen, daß noch Hundert Jahre nach der 
Erbauung der erjten chriftlichen Kirche in Schleswig durch Ansgar in ımmittel- 
barer Nähe der Stadt heidnifche Denkmäler errichtet wurden; aber auch aus 
andern Nachrichten willen wir, daß der Sieg des Chriftentums in unferer 
Heimat ein jehr allmählicher war. 

Gegen einige Punkte diefer Darftellung des gejchichtlichen Verlaufs find 
Einwendungen erhoben worden von Hermann Möller, der in dem „Anzeiger 
für deutjches Altertum” Wimmer! Schrift eingehend beſprach. Eine gründliche 
Auseinanderjeßung zwilchen beiden Gelehrten erfolgte in der „Overfigt over 
det Kgl. Danſke Bidenffabernes Selſkabs FZorhandlinger,” Zahrg. 1893. Auch 
der norwegische Geſchichtsforſcher Guſtav Storm Hat zu der Sache das Wort 
ergriffen, ebenjo, wie oben erwähnt wurde, Friedrich Bangert. Hauptfächlich 
it darauf Hingewiefen worden, daß die Angaben von Adam von Bremen mit 
Wimmer Darftellung nicht in Einklang zu bringen feien. Indes hat Wimmer 
fich nur veranlaßt gejehen, in einem Punkte feine Auffaffung zu ändern, nämlich 
inbetreff des Todes Sigtryggs. 

Der Chronift Flodoard von Reims, der zwiſchen 948 und 966 ſchrieb, 
berichtet, daß im Sommer 943 die Normannen in der Normandie, bedrängt 
von den Franken, einen heidnijchen König mit Namen „Setricus” zu Hülfe 
gerufen Hatten, der im Kampfe mit dem weſtfränkiſchen König Ludwig fiel. 
Lilteneron (in der oben erwähnten Brofehüre über den Stein von Gottorp) 
und ebenjo der dänische Forſcher 3. Steenftrup Hatten darauf hingewieſen, daß 
möglicherweije dieſer heidniſche König mit dem Sigtrygg der Runenſteine iden- 
tiich fein könne. Später hat bejonders ©. Storm diefen Gedanken vertreten 
und darüber Forſchungen angeftellt, ob in den ziemlich gut befannten nor- 
mannifchen Zürftenfamilien in Norwegen, Irland oder Northumberland zu der 
geit ein Sigtrygg nachgewiejen werden kann. Da die nicht der Fall ift und 





Y Die Infchriften der beiden Nunenfteine von Sellinge lauten: „König Gorm 
madte dies Grabdenfmal für Thyra, feine Gattin, Dänemarks Heil.” — „König Harald 
ließ dies Grabdenfmal für Gorm, feinen Vater, und Thyra, feine Mutter, machen, der 
Harald, der fi) ganz Dänemark und Norwegen unterwarf und die Dänen zu 
Ehriften machte.“ 
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auch bisher unter den Mitgliedern der däniſchen Königsgejchlechter der ge— 
fallene Setricus nicht gefunden werden fonnte, jo ift damit der indirefte Be— 
weis geliefert, daß diefer mit Gnupas Sohn, dem Sigtrygg der Nuneniteine, 
identisch ift. „Dazu paßt vortrefflich die Zeitbeftimmung Wimmers, der Die 
Inſchriften unferer Steine aus fprachlichen und runologijchen Gründen auf die 
Mitte des 10. Jahrhunderts angejeßt bat, fowie der Umſtand, daß die Königin 
Asfrid ihrem Sohne den Denkſtein nicht auf feinem eigenen, fondern auf 
Gnupas Grabhügel errichtet” (Bangert). Wimmer hat zugegeben, daß der 
Nachweis der Identität Storm gelungen ſei; der betreffende Abjchnitt feiner 
Darftellung ift demgemäß zu ändern. Gigtrygg iſt alfo nicht um das Jahr 
950 von Harald befiegt worden, fondern 943 in der Normandie gefallen. 


IV. 


Der Heidabyftein und der Dannewerkitein find ein Halbes Jahrhundert 


ſpäter errichtet worden; auch ſie gehören zuſammen, da ſie offenbar den gleichen 
Vorgängen ihren Urſprung verdanken. Wie die Wedelſpangſteine berichten ſie 
über einen hartnäckigen Kampf bei Schleswig oder Heidaby. Auch hier diente 
der zuletzt gefundene Stein dem älteren zur Ergänzung und ermöglichte erſt 
eine hiſtoriſche Verwertung: wir erfahren nun beſtimmt, daß der Sven, von 
dem die Rede iſt, ein König war. Da Sprache und Runenzeichen der In— 
ſchriften etwa auf das Jahr 1000 hinweiſen, ſo iſt es außer allem Zweifel, 
daß Sven Tjuguſkegg („Gabelbart“), der Sohn Harald Blauzahns, der 985 
bi3 1014 regierte, gemeint ift. Durch ihn tft alfo nach dem Zeugnis der 
Steine einmal Heidaby belagert worden. Von einer Zerftörung der Stadt um 
diefe Zeit erhalten wir auch aus einer deutfchen Quellenfchrift Nachricht. Als 
im Sabre 1000 Bifchof Edehard von Schleswig auf einer Synode in Ganders— 
heim als Vertreter des Bilchofs Bernward don Hildesheim auftrat und der 
Erzbifchof von Mainz ihm vorwarf, er mifche fich in fremde Angelegenheiten, 
ftatt auf feine eigene Kirche zu achten, antwortete Cdehard nach Thangmar 
(„Leben Bernward3”): „Mein Bistum ift durch barbarifche Wildheit verheert, 
die Stadt ift verlafjen, die Kirche iſt wüſte; ich Habe feinen Sitz.“ 

Um zu erfahren, wer Schleswig verwüſtet hat, muß man feinen Blick auf 
die damaligen PVerhältniffe in Dänemark richten. Im legten Jahrzehnt des 
10. Jahrhunderts machte König Sven feinen England3zug; er verbündete fich 
mit dem Norweger Dlaf Tryggvpafon, und vereint griffen fie im Jahre 994 
London an. Dann jchloß Dlaf Frieden mit König Ethelred; Sven aber jeßte 
den Kampf noch im folgenden Sahre fort. Seine lange Abweſenheit vor der 
Heimat benubte der Schwedenkönig Erich der Siegreiche zu einem Nachezuge 
gegen Dänemark. Als nämlich fein Bruderſohn Björn, genannt Styrbjörn, 
den Verfuch gemacht hatte, fich des ſchwediſchen Reiches zu bemächtigen, hatten 
Dünen ihm tapferen Beiftand geleiftet. Erich aber hatte in der Schlacht bei 
Fyrisvelliv in der Nähe von Upfala den Gieg gewonnen. Wir willen aus 
den Snichriften einiger Aunenfteine, daß viele Dänen, unter ihnen auch Tote 
Gormfon, ein Bruder Harald Blauzahns, gefallen find. Die Schlacht Toll 
zwiſchen 980 und 985 ftattgefunden Haben. 

Erich der Siegreiche alſo fiel jebt in Dänemark ein und verheerte das 
Land; ja, es ſcheint, daß er fich fogar zum König über dasjelbe aufwarf. 
Unzweifelhaft ift er auch nach Heidaby, dem berühmteften Orte der ganzen 
Halbinfel, gefommen, und er fol es nun nach Wimmers Meinung geweſen 
fein, der die Stadt zerftörte. Was weiter gefchah, darüber haben wir nur 
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die Nachricht der beiden Numnenfteine. Sven ſah fich genötigt, England zu 
verlaffen, um jeinem bedrängten Lande zur Hülfe zu eilen. Auf diefer Fahrt 
hat ihn Sfardi, fein Heimgenojje (Hirdmann), begleitet; wahrfcheinlich waren 
auch die beiden Freunde Thorulf und Erich bei ihm. Er zieht mit feinem 
Heere gegen Heidaby, das die Schweden befejtigt haben, und belagert die Stadt. 
Erjt nach längerem Kampfe und einem großen Berluft an Mannen gelingt es 
ihm, fie zurüczuerobern. Ob König Erich während der Belagerung jelber an 
der Spitze der Schweden gejtanden hat, willen wir nicht. Die ganze Situation 
jeheint aber darauf Hinzudeuten, daß beide Könige des Nordens perjönlich an 
dem Kampfe teilgenommen haben, der das Ende der ſchwediſchen Herrichaft 
über Dänemark berbeiführte. 

Zhorulf und Erich find aus der Gefchichte nicht befannt; fie haben aber 
fiher zu den herborragendften unter Svens Kämpfern gehört. Skardi muß 
dem Könige noch näher gejtanden haben, da diejer felber ihm das Denkmal 
jeßt; er ift ohne Zweifel ein auserlejener Held gewefen. Der Name Skardi, 
der fonjt nur felten vorkommt, findet fich für die Hier in Betracht kommende 
Hgeit in der Erzählung der „Heimsfringla,” der Sage von den normwegifchen 
Königen. Ein Viling Sfardi war es, der nach der Seejchlacht in Hiörungavaag 
(an der Küfte Norwegens), in welcher die berühmten Jomsvikinger befiegt 
wurden, dem Häuptling Vagn Yagejon, der mit 30 Mann in die Gefangen: 
ichaft geraten war, das Leben rettete. Die gefangenen Jomsvikinger faßen 
auf einem Baumftamm, durch einen langen Strid an den Füßen zufammen: 
gefejjelt, während die Hände frei waren. Der Norweger Thorkel Leira ver: 
richtete Henferdienfte; er Hatte vernommen, daß Vagn ihm den Tod geſchworen 
hatte. Der größte Teil der Vikinger war ſchon enthauptet. In der Erzählung 
der „Heimsfringla” heißt es nun wörtlich weiter: 

„Es jaß da ein ſehr anmutiger Mann mit prächtigem Haar; er hielt das 
Haar zufammengerafft vor fich Hergeftreckt, reichte den Hals dem Henker dar 
und ſprach: „Bejudelt nicht mein Haar mit dem Blut!” Es faßte nun ein 
Mann jein Haar mit der Hand und hielt es feit. Thorkel Hob das Beil; der 
Bilfinger tat einen Nuc mit dem Kopfe, daß der, der das Haar hielt, auf ihn 
zugezogen wurde, und das Beil fuhr ihm durch beide Hände und in die Erde. 
Da fam Erich Jarl — der Sohn de3 Siegers Hakon Jarl — Hinzu und 
fragte: „Wer iſt diefer anmutige Mann?” „Sigurd nennen mich die Leute,” 
fagte er, „ich werde für einen Sohn Bues“ — des tapferften, in der Schlacht 
gefallenen Häuptlings der Jomsvikinger — „gehalten; noch find nicht alle 
Jomsvikinger tot.“ Erich jagt: „Gewiß bift du Bues echter Sohn; willft du 
Frieden haben?” „Es fommt darauf an, wer ihn anbietet,” fagte Sigurd. 
„Der bietet an,” jagt der Jarl, „der die Macht hat, Erich Zarl.” „Dann will 
ich,“ jagt er. Er wurde nın aus dem Strang losgebunden. Da fprach 
Thorkel Zeira: „Wenn du auch allen diefen Männern Frieden gibft, Sarl, fo 
fol doch Vagn Aageſon nicht mit dem Leben davonfommen!” In demfelben 
Augenblick läuft er mit gehobenem Beil vor. Aber der Viking Skardi warf 
fich aus dem Strang vor Thorkels Füße; Thorkel fiel über ihn Hin. Nun 
ergriff Vagn das Beil und erfchlug damit Thorkel. Da fagte der Sarl: 
„Vagn, willſt du Frieden haben?” „Das will ich,” war die Antwort, „wenn 
ihn alle befommen.” „Löft fie aus dem Stiung,” jagt der Sarl, und jo tat 
man. Achtzehn waren getötet, zwölf wurden begnadigt.” 

Skardi war einer der 12 Jomsvikinger, denen das Leben geſchenkt wurde. 
Da nun von Vagn ausdrüdlich erzählt wird, er fei nachher nach Dänemark 
gezogen und Dort ein berühmter Manı geworden, jo liegt es nahe, anzu— 
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nehmen, daß fein Freund und Netter Skardi ihn begleitet hat. Er mag dann 
in König Svens Dienfte getreten fein; denn wahrjcheinlich ift er es geweſen, 
der die Englandsfahrt mitmachte und zuleßt fein Grab bei Heidaby fand. ') 


Saga aeterna. 
Ds heil’gen Fluffes Wellen flüftern leis, 
> Der Mondichein gligert und die Wellen gleiten, 
Die Sage träumt im Schatten alter Bäume. 
Hier lächelte die holde Wendenmaid 
Dem Liebiten und die Sterne jahen zu; 
Der Sachjenritter ſchwang fein Siegesſchwert 
Und fchnaubend trug fein Roß ihn durch die Flut 
Den Flücht'gen nad) in ferne dunkle Wälder. 
Hier hob die Nonne bleiche Hände auf 
Zum ftummen Himmel. Schweigend netzte 
Der Todesengel feine müden Füße, 
Eh’ er durch's Feld der Ihiwarzen Krankheit fchritt; 
Die Glocken Elangen und die Menſchen zagten. 
Und Jahre gingen — wieder fchallte froh 
Der Hirten Horn und heller Senfenflang 
Und Mühlenrauſchen — aus der Menjchheit Lied 
Uralte Töne — heut’ noch klingen fie. 
Im Mondfchein filbern glänzt die junge Saat, 
Vom Weidelande, wo die Nebel weben, 
Ertönt gedämpft zu mir ein Hirtenruf; 
Die Wälder dämmern fchattenhaft und Hinter ihnen 
Sn weiter Ferne raufcht das Weltmeer, brauft das Leben. 
Hier träumt die Sage. 


04 
Rechenmeiſter Jochim Klindt in Ahrensburg. 


Bon E, Bruhn in Koldenbüttel. 


hie Aufgabe, Schleswig: Holjteing Männer, alte und neue Bekannte, der 
J Gefahr, vergeffen zu werden, zu entreißen und lebensvolle Charafter- 
bilder von ihnen aneinanderzureihen, erjcheint großer Mühe wert. Es 
ift eine Freude, ihrer Entwicklung nachzufpiren und ihre perjünlichen Züge zu 
zeichnen. Während in unferer Zeit der Bildungsgang der Staatsbürger und 
derjenigen, welche dem öffentlichen Wohle des Volkes dienen wollen, genau 
vorgezeichnet ift und programmmäßig verläuft, herrſchte in diefer Beziehung 
vor Hundert Jahren die weiteftgehende perfönliche Freiheit. Um fo interefjanter 
ift es, die verfehlungenen Bildungswege unferer vaterländijchen Männer zu 
verfolgen. Es fei nur erinnert an die des Begründers der Taubjtummenanftalt 
in Schleswig, Georg Pfingiten. 

Aber in noch anderer Beziehung — ich will fie bezeichnen als die Seite 
des Gemüts — erwärhft aus oben bezeichneter Aufgabe Freude. 





) Meines Wilfens ift Frederik Barfod der erfte geweſen, der — ſchon bald nad) 
der Auffindung des Dannewerkfteins — die Vermutung ausjprach, der Skardi des 
Runenfteins fei identifch mit dem Skardi Viking der „Heimskringla." Vergl. Barfod, 
Fortellinger af Fedrelandets Hiftorie. Anden Udgave. Kipbenhabn 1858. ©. 876. 
Rafn („Annaler for nordift Dldkyndighed, 1859) und fpäter au Wimmer (©. 50) find 
diefer Annahme beigetreten. 
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Wenn fich alte Bekannte im Leben einmal wieder begegnen und begrüßen, 
ihütteln fie fich die Hände, ſchauen ſich lange prüfend und innig in Auge 
und jagen wohl: „Biſt Du's denn wirklich, alter Junge? Das ift ja prächtig! 
Und nım erzähle aus Deinem Leben!” Man zieht fich dazu in ein lauſchiges 
Bläschen zurüd. Die Vergangenheit reicht ihre fehönfte Gabe dar, die Er- 
innerung. Man fühlt fich in jolchen wenigen Stunden um foviel bereichert, 
wie jonjt wohl Jahre geben mochten, und wie die Sonnenftrahlen vor Auf: 
gang über den Horizont hinauf in die ermartungsreiche, von den Umarmungen 
der Morgendämmerung fich löſende Schöpfung vorausftrahlen, jo gehen von 
ſolcher Begegnung neue Licht: und Lebensftrahlen in die Zukunft des Lebens aus. 

Ahnlich ift die Freude, wenn Menfchen lange von einander gehört oder 
gelejen haben, ohne fich je zu jehen und zu fprechen, und nun ein Bild oder 
eine Charafterzeichnung von dieſem oder jenem oft Genannten zu Geficht be- 
fommen. Da zieht man zunächit Vergleiche zwiſchen dem Bilde, das fic) die 
eigene Geele vorgeftellt hatte, und dem wirklichen. Man freut fich iiber Über: 
einjtimmungen, mehr noch über neue Seiten. Darüber vertieft ſich das eigene 
Geelenleben. B 

Solche Freude beabfichtigen und Hoffen folgende Züge des Nechenmeifters 
Jochim Klindt in Ahrensburg zu bereiten. Die ehrwürdigen, greifen Häupter 
der Schulwelt Haben ihn ficher noch alle gefannt als Mitarbeitergen Langfeldt- 
ihen Schulblatt. Gehört Hat fonft wohl noch manch anderer un ihm. Ihn 
fennen zu lernen, dürfte fir manchen, der fich ſelbſt gerne an PBerfönlichkeiten 
bildet, anziehend fein. 

Jochim Klindt war eine Perjönlichkeit. 

Genauer, feiner und mit mehr vom Herzen geführten Stifte wird ihn Feiner 
zeichnen können als fein Enfel, der Gymnafialdireftor, PBrofeffor Dr. Puls in 
Hufım. Laſſen wir ihn zunächft ein Bild entwerfen. 

„Jochim Klindt war ein ſehr fehweigfamer Mann. Er fpradd am ganzen 
Zage jehr wenig; bon jelbft fing er jelten ein Geſpräch an. Unterhielt ex fich 
jedoch mit Freunden über Punkte, die ihn intereffierten, jo entwickelte er Klar 
und präzis jeine Anficht. 

Mit Politik bejchäftigte er fich wenig; alles Parteigetriebe und -gezänfe war 
ihm in der Geele zuwider. So las er denn auch wenig die Tagespreife. 

Gern erzählte er von der Vergangenheit, befonders von feinen volf3wirt- 
Ichaftlichen Beftrebungen fowie von feinen Reifen, die er mit feinem Freunde 
Fedderſen aus Bargteheide zu diefem Zwecke machte. 

Am meijten befchäftigte er fich in feiner Mußezeit mit der Theorie des 
Rechenunterrichts; das Denfrechnen war fein Lieblingsthema.- Mit Vorliebe 
las er lateinifche Schriftfteller, foweit feine Kenntniffe dazu reichten; befonders 
bevorzugte er Ciceros Reden. Die Logik der Iateinifchen Syntax erfreute ihn 
immer wieder bon neuem. 

Bis in fein hohes Alter hinein war er mäßig; ftet3 hatte er eine Beſchäfti— 
gung vor, niemals war er müßig. Meiftens ſaß er Iefend oder fchreibend an 
jeinem Schreibtifche. Die Zeit mit Spazierengehen zu verbringen, kannte er 
nicht; jeder Gang mußte für ihn ein ganz bejtimmtes Ziel haben. Solche Gänge 
machte er noch als 90jähriger big zu einer Stunde. 

Für alle Hülfsbedürftigen hatte er offenes Herz und offene Hand, vielen 
hat er mit Rat und Tat geholfen. Die meiften haben ihm mit Undanf gelohnt; 
das hielt ihn jedoch nicht ab, immer wieder zu helfen. 

Er jelbft war äußerft bedürfnislos. Eine Uhr Hatte ex felten in der Tafche, 
Handſchuhe, Manfchetten u. dgl. hat er nie getragen. 
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Er rauchte nicht und genoß feine Spirituofen; jo ging er denn auch nie- 
mals ins Wirtshaus. Das Bedürfnis der Erholung von de3 Tages Gejchäften 
fannte er nicht; höchſtens arbeitete er eine Stunde in feinem Garten. 

Der tägliche Verlauf feines Lebens war jahrein und jahraus genau Der: 
jelbe. Die geringfte Abweichung war ihm läftig. 

Sp gern er in feinen jungen Jahre gereift war, fo ungern berlich er 
jpäter feine Häuslichkeit. 

So fteht das Bild meines Großvaterd vor mir als daS eines ſchweigſamen 
Beobarhters, eines ftillen Weijen.” 

Fügen wir zu diefem Bilde noch einige Striche. 

Sochim Klindt war .ein Propfteier, geboren zu Fiefbergen, am Luther: 
geburtstage 1795. Bis zum dreizehnten Jahre Schüler der Domfchule, ward 
er feitdem bis zum achtzehnten bei dem tüchtigen Lehrer und Organiſten Behrens 
in Schönberg ausgebildet. Nach zweijähriger Vorbildung auf dem Sieler 
Seminar war er Hauglehrer bei Phyſikus Bode in Trittau. Drganift Untiedt 
berief den zweiundzwanzigjährigen als Hülfslehrer nach Ahrensburg, und Graf 
Schimmelmann den bisherigen Gehülfen in die große und ſchwere Schule Des 
bald in den Ruheſtand tretenden Untiedt. Dort wirkte er bis 1848, als ein 
Kehlfopfleiden ihr der Stimme beraubte. Sein Haus und feine Feierjtunden 
gehörten zahlreichen Koftgängern und Privatzöglingen. So bedeutend war jeine 
Kraft, daß Generalfuperintendent Herzbruch ihn im die dritte Lehreritelle am 
Segeberger Seminar zu berufen gedachte, wogegen Klindt jedoch fich fträubte. 

Enge Freundichaft und Arbeitsgemeinfchaft verband ihn mit dem Organiften 
Fedderjen in Bargteheide. Mit ihm unternahm er Bildungsreifen nach Sachen 
und Schlefien, namentlich zum Meifter Dinter. Befonders die Strohflecht: 
arbeiten fennen zu lernen und in Schleswig=Holftein einzuführen, zog ihn an. 
Bon der Propftei her kannte er bereitS rohe Anfänge dieſes Hausfleißes, welche 
nur verfeinert zu werden brauchten. Die damalige Schleswig - Holfteinijche 
patriotifche Gefellfchaft erkannte diefe Beftrebungen ehrend an. Um fein Kirch: 
dorf machte ſich Alindt durch die Begründimg der Spar- und Leihkaſſe verdient. 

Unter den Schulfächern, in deren Unterricht er überall Meijter war, ver— 
wendete Klindt befonderen Fleiß auf den Nechenunterricht. Denkrechnen durch 
Löſung eingefleideter Aufgaben zu pflegen, fchien ihm der jpringende Punkt 
zu fein. 

Auch den Volks- und Schulgefang pflegte er. Eine Anzahl von Liederheiten, 
welche die Melodien in Ziffern darftellten, gingen aus feinem Fleiße hervor. 

Seine mühſam durch Selbftbildung erlangten Kenntnifje in der lateinijchen 
Sprache find feinen Enteln zugute gefommen. 

Seit feiner Verſetzung in den Nuheftand bot er dem Grafen Schimmelmann 
gerne feine Dienfte als Nechnungsführer und Kaffierer des Gutes Ahrensburg 
und der Kirche. Faſt 40 Jahre verfah er folche mit Treue und Takt. 

Sn einfachiter Weife führte er ein beglücendes, anfpruchslojes, einiges und 
inniges, zufriedenes Familienleben. Das Leid über den Verluſt mehrerer Kinder 
fegnete ihm Gott mit Glück aus den Überlebenden. Sechs Kinder mit 16 Enfeln 
und einigen Urenfeln ſowie 4 Schwiegerfühnen erfreuten ihn und fich durch 
die Gemeinjchaft am goldenen Hochzeitstage 1874. 

Gefund bis ins höchſte Alter, fo daß er noch einige Wochen vor jeinem 
Tode fein Holz fürs Haus ſelbſt zerfleinerte und im Garten arbeiten fonnte, 
bot er das Bild eines altteftamentlichen Patriarchen. Er vollendete beinahe 
fein 92. Lebensjahr. 
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Sein Andenken ehren wir als das eines Schulmeifters, Volks- und 
Menfchenfreundes. 

Seine Schriften find: 1. Nechenbuch für Volksſchulen, Abt. 1-3. 2. Ma: 
terialien für den Sprachunterricht (Hamburg, Hoffmann & Komp.) 3. Algebra 
Oldenburg, Fränkel, 1854). 4. Volkslieder in Biffernoten (ebenda, 1842). 
5. Ausgewählte Choralmelodien zum Schleswig-Holfteinifchen Gejangbuche mit 
begleitenden Stimmen in Biffernoten (Oldenburg, 1842). 6. Schullieder 1—3 
(Oldenburg, 1842). 7. Zweite Auflage der Aufgaben fir den erften Unterricht 
im Tafelrechnen (Oldenburg, 1854). 8. Heft 3 der neueren landwirtfchaftlichen 
Hefte (Altona, 1829): Das Strohflechten in Ahrensburg. 9. Im Schleswig: 
Holiteinifchen Schulblatt 1846, Seite 101—108: Herr Burgwardt über Die 
Edernförder Rechentabellen. Gegen denjelben zur Abwehr. 10. Bon F. Fed— 
deren in Bargteheide: Freimütige Bemerkungen über einige Gegenftände des 
Volksſchulweſens, veranlagt durch eine Reife durch Hannover, Braunſchweig 
und Preußijch- Sachjen (Langfeldtfches Schulblatt II, 3. Geite 84— 92). 
11. 100 Aufgaben fürs Denfrechnen. Heft 1 u. 2. Ahrensburg 1881. 

Nachwort: Zu vorftehendem Lebensbilde Hat Herr Gymnafiallehrer Prof. 
Dr. Puls aus Hufum, dem es vorgelegt ward, ehe es zur Veröffentlichung 
weitergegeben wurde, folgendes bemerkt: „Das Bild ift bis ing einzelne treu 
nach dem Leben. Durch die Knappheit und Abgewogenheit des Ausdruds ift 
der Eigenart des Entjchlafenen entfprochen worden. Klindt3 einfachem, be— 
jheidenen Wejen war Wortichwall in der Seele zumider, während fehlichte 
Anerkennung feines Wirken ihn ftet3 erfreute.” Der Berfaffer. 


= 
Unſer Glüd daheim! 


o tft das wahre Glück auf Erden? — 
Nicht Draußen in der lauten Welt, 
Wo Jubel tönt beim Becherklang, 
Wo Spiel und Tanz und froher Sang 
Beraujchend in die Sinne fällt. 
Der Welt bleib’ fern; Halt’ Dich zurück, 
Willit Frieden Du und wahres Glück. 
Wer ihrem Treiben war gewogen, 
Sah fich noch immer arg betrogen. 

Wo ift das wahre Glück auf Erden? — 
Kann’s Arbeit im Beruf wohl fein? — 
Wär Arbeit Dir auch Luft und Bier 
Und bräcte Ehr' und Anfehn Dir: — 


Sie Hilft wohl über Leid hinweg, 
Iſt manchem dabei Brück' und Steg: 
Doch tiefes Herzeleid zu tragen, 
Dazu wird fie den Dienft verfagen. 

Wo ift das wahre Glück auf Erden? — 
O, ſuch's nicht fern wie mancher Mann. 
Iſt Dir ein gutes Heim befchert, 

Das Liebe hegt und Lieb’ begehrt, 

So lächelt's hier Dich freundlich an. 
Erfenn’s — und pfleg's mit zarter Hand, 
Dann Schaffit Du Dir des Glückes Land. 
Erlebft hier Deine größten Freuden 


Und itberivindeft alle Leiden. 
Zum wahren Glüc iſt's doch nur Schein. E. J. P. 


Farbige Kieler Häuſer. 
Nachdruck mit Quellenangabe geftattet.) 


a unfer moderne3 Leben geht ein Bedürfnis nach Freude, ein Wunſch 
nach Sarbenfrifche. Denn Farbe ift Freude. Wir ſpüren diefen Zug im 
Kunfthandwerf und Gewerbe, in der Wohmungseinrichtung, im Plakat: und 


Annoncendrud, Kleidung und Buchausftattung. 
ziehen überall ein. 


Licht und Luft an der Farbe 
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Wie aber fieht e8 mit der Außenfeite unferer Häufer aus? Meijten: 
teil3 vecht düfter, Iehmig, oder grell, rohfarbig. Biegelfteine und Zement find 
zwei Komplimentärtöne, die nicht ſonderlich aufheitern. Unter den Fremden 
und Sommergäften, die während der Kieler Woche unjern Waſſerſport auf: 
fuchen, wird es manche geben, die daheim erzählen, wie Kiel ausjieht. 
Schmeicheldaft dürfte da Urteil faum ausfallen! Ein Volksſchullehrer aus 
Hamburg fam Hierher und meinte, daß Kiel als Stadt wenig Weiz biete, ver: 
glichen mit Städten wie Lübeck oder Danzig, Hufum und andern Mittel: 
ftädten in der Provinz. Der Mann gehört zur Vereinigung von Lehrern zur 
Pflege der künſtleriſchen Bildung. Er hatte recht. Kiel bietet des Schönen 
wenig, und das Wenige liegt verftedt. Und doch könnte manches hübjcher und 
heiterer werden, als es jeßt ift. Wodurch? Durch einen friſchen, bunten 
Anftrich älterer und neuerer Häufer. Ein wenig „Zünche” an richtiger 
Stelle kann manchmal Wunder tun. Sollten nicht unſer Runftgewerbeverein, 
unfere Maler oder unfer rühriger Dürerbund ſich der billigen Berfchönerung 
der Kieler Straßen annehmen? 

Hier nur ein paar Fingerzeige. 

Man kann durch farbige Kontrafttoirkungen ganze Straßen fo verändern, 
daß die einzelnen Häufer nicht nur in der Nähe, fondern aus der Entfernung 
in perfpeftiwifcher Verkürzung zu lebhaften und doch harmonijchen Farbenflecken 
verjchmelzen. Bei Straßen z. B., die nicht ganz gerade laufen, wie etiva 
unfere Dänifche Straße, Fleethörn, Kehdenftraße, Holſtenſtraße, Klinke, auf 
dem großen und Heinen Kubhberg, wo eine Hänferwand mehr vorjpringt, Die 
andere zuvitdtritt, da fann man mit richtig gewählten FSarbenanftrich manch 
Häßliches verdeden, manch Hübſches hervorheben. Biegungen in Hänferreihen 
laden zur bunten Bemalung der Front- und Geitenflächen ein. 

Angenommen, daß ein Haus aus Ziegeljteinen, brandig rot oder gelbgrün, 
unangenehm auffällt. Wie mildert oder dämpft man es am leichtejten? Durch 
einen Gegenfaß, ein Gegengewicht in Farben. Erhält das Nachbarhaus 
einen dunkelgrünen oder perlgrauen Anſtrich, das nächite vielleicht einen weißen, 
fo ift ſchon eine fröhliche AUbwechjelung da. Das vierte Haus mag blau fein, 
ja, blau, graublau oder grünblau. Es braucht ja nicht gleich Wafchhlau oder 
Anilinblau zu fein. Wie einfache Tonkontrafte ſchon beleben, das fünnen wir 
an unfern neuern Villen in der Umgebung Kiels beobachten, wo zumeijt der 
Dreillang Weiß, Not und Grün jo lebhaft wirkt. Das Kapitel von der 
Erziehung zur Farbe follte auf der Straße und Landftraße bes 
ginnen. Es handelt fich dabei nicht darum, etwas Neues zu bauen oder 
etwas Vorhandenes zu zerftören, fondern nur das Vorhandene zu benußen 
und möglichft angenehm zu machen, angenehmer, als es jest iſt. 

Man denfe 3. B. an die Fenfterfreuze und Senfterläden, Die ge— 
wöhnlich in ihrem ftumpfen, dumpfen Ton imitierten Holzes ganzen Haus— 
fronten einen mumienhaften Charakter verleihen. Beiſpielsweiſe in der Karl— 
ftraße, Muhliusſtraße, Bergftraße: Die Holzteile an Fenftern oder Türen mit 
nachgeahmter Holzfarbe zu ftreichen, ift im Prinzip verkehrt. Holz mag 
mit jeder beliebigen Farbe angeftrichen werden: weiß, grün, vot, blau, gelb, 
nur nieht in falfeher Holzmaferung. Das ift eine „Lüge.“ Soll Holz feine 
Maferung oder feinen Naturton behalten, jo mag man es einfach polieren 
oder beizen. Buntfarbene Fenfterläden können (bei alten Häufern befonders) 
ichon beleben oder auffrifchen, wenn man den Ton richtig wählt. Denn fröh: 
liche, heitere Farben färben auch das Gemüt des Menſchen mit! Unbewußt 
nimmt der Stadtbewohner etwas von der Stimmung an, die ihn umgibt. 
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Schmußig gelbgraue Pusflächen und Backſteinmaſſen geben ganzen Quartieren 
einen niederdrüdenden, freud- und troftlofen Charakter, und die Menfchen, die 
darin wohnen, nehmen untillfürlich die düftere Grundftimmung in fich auf. 
Wert Hingegen unjere Umgebung frifchfarbige, heitere Eindrücde, jo übt fie 
auf unjere Gedanken und Gefühle, auf den Verkehr unter einander, ohne daß 
wir uns vielleicht dariiber jelber klar werden, einen heitern, belebenden und 
dadurch guten; fittlichen Einfluß aus. Auf die in hübfchen, hellfarbigen Straßen 
verfehrenden Menjchen würden die Wände ihrer Häufer, felbft nachdem der 
Anſtrich längft troden ift, angenehm „abfärben” in Sitte, Ton, Mienenfpiel. 
Uns mangelt nur Mut und die Gewöhnung an frifche, heitere Häuferfarben. 

Haben wir jegt nicht in Kiel einen Hübjchen, geräumigen Marftpla? Das 
alte, einfache Rathaus und die „Perfianifche Reihe,” dazwiſchen der Durchblid 
auf den Nikolaiturm. Sollte daS gute Alte ſchon fo bald verfchwinden? Das 
wäre jchade. Bevor es wirklich baufällig, was noch eine ganze Weile währen 
wird, können wir es noch manches Jahr farbig auffrifchen. Beifpielsweife beim 
Rathaus. Wie leicht wäre dem eine freundlich einladende Außenfeite zu geben 
durch einen lebhaften Dreiklang und zwar in den fehleswig-Hoffteinifchen 
Sarben blau, weiß und rot. (Wie, rot? Wirklich ein roter Anftrih? Sind 
wir denn ſchon jo ganz „rotfozial,” daß wir darob auf dem Markt erröten 
müßten? ) Nur jachte. Praktiſch wäre ein neuer weißer Wandanftrich, 
dazu blau für die Senfterteile und die Türen; oder ein feines Grünblau für 
die Mauern, weiß und rot für die Holgteile? Das ginge gut. Dadurch würden 
der Bogengang und die Zafjade der einfach fpigbogigen Anlage gewinnen und 
farbig gehoben. Doch wie „gräulich” ift der Bau? — Borderwand und 
Seitenwand, alles Grau in Grau. — Jüngſt hat man doch in der Haßſtraße 
vortrefflich das alte holzgeſchnitzte Haus durch bunte Bemalung der Holzteile 
und Inſchriften aufgefrifcht! Vor mehreren Wintern erhielt ein Kieler Gaft- 
haus (an der Ede der Däniſchen Straße) einen fröhlichen Farbenanftrich und 
dazu den laternentragenden Nachtwächter an der Eckniſche. Die Farben find 
inzwiſchen abgeblichen. Es möchte bald wieder geftrichen fein... 

Und unfer Kieler Schloß? Ach, das Schloß, in nächfter Nähe, vom Waller 
oder aus fernfter Ferne, jo oft wir es anfehen, möchten wir fragen: Muß es 
denn jo düjter ausjehen? Im 17. Jahrhundert war es eine Beitlang weiß 
gejtrichen, wie man aus Abbildungen entnehmen kann. Heute fehen die hohen, 
ſchweren, ungegliederten Mauern einem Kerker ähnlicher als einem Prinzen— 
ſchloß. Farben find Symbole und können manchmal viel ausdrücen. Sollte 
das Schloß unjeres Prinzadmirals für unfern Marineftant nicht auch ein Wahr 
zeichen für Alldeutichlands Wehrkraft zur See, ein Zeichen, auf das jeder Kieler 
freudig bliden möchte, wenn aus dem Grün der Bäume im Schloßgarten auch 
Zürme und Fenfter in kräftigen, hellen Farben leuchteten? Braucht die alt- 
preußifche Tugend nüchterner Strenge denn gar aus Farbenfchen zur Nichtern- 
heit der Farbe zu werden? Die Preußenfahne ift Weiß und Schwarz, unfere 
SKriegsflagge hat etwas Rot dazu. Weshalb follte unfer altes Schloß bei 
irgend einem geeigneten Anlaß nicht ein neues Kleid in diefen drei Farben 
anziehen dürfen? Es würde viel gewinnen. Farben find Symbole. 

Liebe zur SHeimatjtadt hat diefe Zeilen angeregt. Wer follte das „alte 
Neſt“ nicht lieben, wo man aufwuchs? Im Frühjahr baut und fehmückt der 
Vogel fein Neft, der Bürger läßt fein Haus anftreichen; 

„Siehit Du dort den Maler Farben reiben? 
Wo man anftreicht, darfft Du ruhig bleiben, 


Wo man tündt, da laß Dich gerne nieder: 
Böjen Menſchen ift die Farb’ zumider...” 











Meyer, Hirtenreime. 


Großſtadt ift Kiel geworden. 


Es könnte vorangehen mit gutem Beijpiel 
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fir andere Städte in der Provinz: für Schleswig, Neumünfter, Flensburg, 
Hadersleben, Apenrade, ja, bis Heide und Marne, in die Dörfer der Geeft 
und Marſch hinein. Ningsum kann auch in die Ortfchaften an der Forde mehr 
Freude einziehen. Denn Farbe iſt Freude. 


Hirtenreime. 
Zuſammengeſtellt von G. J. Meyer in Kiel. 


Weimar. 


1. Die Schenefelder gegen die Hirten des 
Dorfes Siezbüttel: 
Ji Siezbütteler Kanuten, 
Kamt ji man heruten! 
Kamt ji man herdal! 
Wi wöllt ju betalen, 
Mit 'n Schweepſtock verhalen. Ahoi! 
— f. ©.:9.:8. Geſch. XVI. Bd. ©. 378.) 
DISSU Dititeenbgfer Dinger, 
Fleit up ’n "Finger, 
Fleit up 'n Dum'n, 
Kamt all to urn! 
Hoho, rut! 
Kirchfpiel Steinbef (Sud in Oldesloe). 
3. De Appener Dinger, 
De fleit up ’n Finger, 
De tut up ’u (groten) Ton, (Bebhe) 
Könnt de Holmer nicks don. 
(Eſchenburg in Holm.) 
. De Appener Huforen, 
De fönnt fit man woren, 
De könnt fit man paden, 
Sünft friegt wat in’n Nacken. 
(Eſchenburg in Holm.) 
5. De. nter Kamucken 
Mütt fit vör de mter buden! 
Fürſt. Lübeck. 


— 


—2 


De nter Koſacken 
Hebbt Lüs in'n Nacken, 
Hebbt Flöhn in de Knaken, 
Könnt garnids mafen. 
Fürſt. Lübeck. 
7. A— u, a—u, hungerig, 
Kohharrjung is hungerig, 
Het hüt Morgen keen Frokoſt kreg'n, 
Het to lang in'n Graben leg'n! 
Fürft. Lübeck. 
8. Häufiger Ausruf der Hirten: 
Hurrah! Kohichiet an'n Lellerbalfen! 
Fürſt. Lübeck. 
9. Dor liggt Sweep un Botterbrot! 
Nu hö' Din Köh ſülben! 
(Suck in Oldesloe.) 
10. Lat regen, lat geeten, 
Sall mi nich verdreeten. 
(Sud in Oldesloe.) 


m 


12. 


* 


. 


14. 


16. 


N oder: 


ra 


Schölermann. 


NRegenblatt, 
Mat mi nich natt, 
Mak all de ſcheefſchnutigen Wieber natt! 
Se ſeeten achter'n Buſch un eeten wat, 
SE fü to ehr: „Geeft mi'n Stück aff!“ 
Dageb'n fe mi'n Stück verfchimmelt Brot, 
Dat ſmeet ick ehr warrer in'n Schot. 
Da ſlög'n je mi up't Schullerblatt, 
O weh, vo weh, wa buller dat! 
Brunsbüttel. 
Eſener Deef, 
Stehlt mi den Breef, 
Stehlt mi de beſte bunte Koh 
Un’ kreckt dormit na'n Galgen to, 
Von'n Galgen na't Panntotenfalt: 
Wo ſmackt de olen Eſener Deef dat! 
(Sud in Oldesloe.) 
Ho, Ho, in’t Holt! 
De Köfter Het fin Koh verlorn, 
De Preeſter het ſ' in’t Solt! 
(Sud in Oldesloe.) 
De Sünn de geiht ünner, 
De Lüd de ward Dimmer, 
De Köh de ward did, 
Hebt Gras in’e Kiep. 
Halloh, Halloh, na Hu—s! 
(Sud in Oldesloe.) 


. Tiggertiggertafchen! 


N. fin Köh gaht nafchen 
In all den Haber un Gaſſen, 
Dor Schal dat woll na waſſen. 
De Kohharr wohrt dat Spelen, 
De Köh de lehrt dat Stehlen. 
De Bur de fummt mit’n Rummelwagen, 
Will all de Köh na de Höll rin jagen. 
(Sud in Oldesloe.) 
Tiggertiggertafchen! 
N. N. fin Köh gaht nafchen. 
Wo gaht je denn? 
In N. N. fin Wild. 
De Bur de fummt mit 'n Knüppel 
up 'n Kad ') 
Un gifft den Kohharr wat up't Jad. 
De Bur de fummt mit ’n Gefen, 
De Jung fung an to quefen. 
(Sud in Oldesloe.) 
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Mitteilungen. 


1. Himmelsbriefe. (Mitgeteilt von Heine. Garftens in Dahrenwurth bei Lunden.) 
Die Himmelsbriefe, jo genannt, weil fie dem Volksglauben nad) vom Himmel gefallen 
fein jollen, ftammen aus dem chriftlichen Mittelalter. Sie finden fich noch jeßt in vielen 
Häufern und erden als ein Heiligtum aufbewahrt. Wer einen folchen bei fich trägt, 
ift underwundbar. Wo ein folder im Haufe ift, ſchlägt das Gewitter nicht ein; doch 
muß er in den Zwölften dann abgefchrieben fein. Hängt man einer Kuh denfelben um 
den Hals, jo falbt fie leicht. — Im Kriegsjahre 1870 fand ich einen folcden Himmels: 
brief auf den Hüttener Parzellen bei Eckernförde, von dem der Bruder der Frau, der 
den Feldzug gegen Frankreich mitmachte, eine Abschrift bei ſich trug, aber troßdem mit 
einem lahmen Bein heimfehrte. Derfelbe lautete: 

x Der Ölaube muß dabei fein, 
Der Brief thut's nicht allein. 

1. Diejer Brief ift vom Himmel gefandt und in Holftein gefunden worden anno 1579. 
Er war mit goldenen Buchftaben gefchrieben und ſchwebte über dem Taufbeden zu 
Natefau. Sowie man ihn ergreifen wollte, wich er zurüd bis 1591, wo jemand den 
Gedanken faßte, ihn abzufchreiben und der Welt mitzuteilen. Zu diefem richtete fich 
der Brief und ftand: Wenn einem die Nafe blutet, oder er fonft einen blutigen 
Schaden Hat und das Blut nicht ftiller kann, der nehme diefen Brief und lege ihn 
darauf. Wer dies nicht glauben will, der fchreibe dieſe Buchftaben H. K. J. L. F. auf 
einen Degen oder auf die Seite eines Gewehrs, (und ftede es auf einen Bla?) jo wird 
man ihn nicht vertwunden fönnen. Wer diefen Brief bei fich trägt, der fann nicht bezaubert 
werden, und jeine Feinde fönnen ihm feinen Schaden zufügen. Das find die Heiligen 
5 Wunden Chriſti: H. G. L. G. K., und du bift ficher, daß dir fein falfches Urteil gefchehen 
fann. Wer jonft diefen Brief bei fich trägt, dem fann fein Bliß, fein Donner, fein 
Teuer oder Wafler Schaden thun. Und wenn eine Frau gebiert, und die Geburt nicht 
von ihr will, jo gebe man ihr diefen Brief in die Hand, jo wird fie gebären und das 
Kind wird glücdlich werden. — Wer diefen Segen gegen den Feind bei fich hat, der wird 
bor Gewehr und Gefchüg bewahrt bleiben. Wer diefes nicht glauben will, ſchreibe ihn 
ab, Hänge ihn einem Hunde um den Hals, ſchieße nach demfelben, jo werdet ihr jehen, 
daß e3 wahr tft (111). — Wer diefen Brief bei fich hat, wird nicht gefangen, noch durch 
Teindes Waffen verlegt werden, jo wahr es ift, daß Chriſtus geboren und gen Himmel 
gefahren iſt, ſo wahr er auf Erden gewandelt hat. 

Alles ſoll unbeſchädigt bleiben! 
Sch beſchwöre alle Gewehre und Waffen bei dem lebendigen Gott, im Namen T Gottes 
des Vaters, F und des Sohnes, F und des Heiligen Geiſtes — — 
Gott mit ung! 
Hüttener Parcellen b. Eckernförde. 

2. Ein Graf hatte einen Diener. Dem wollte er für B. G. H. Vater das Haupt abſchlagen 
laſſen. Wie nun folches gefchehen, hat ihm der Scharfrichter dies nicht abjchlagen können. 
Wie nun ſolches der Graf bemerkt, hat er den Diener gefragt, wie folches zuginge, daß 
ihm das Schwert feinen Schaden thun könne. Da Hat ihm der Diener diefen Brief 
mit den Buchſtaben „L. F.T.K.H. B.K.N.K.” gezeigt. Da Hat der Graf befohlen, 
daß ein Jeder dieſen Brief bei fich tragen folle. — Wenn einem die Nafe blutet, oder 
folhen blutigen Schaden Hat und das Blut nicht ftillen kann, der nehme diefen Brief 
und lege ihn darauf, jo wird fich das Blut ftillen, und wenn er das nicht glauben ill, 
der jchreibe diefe Buchjtaben auf einen Degen, oder auf die Seite eines Gemwehrs und 
jtelle einen Hund oder fonft ein Tier vor fich hin, fo wird er es nicht verwunden fönnen. 
Wer diejen Brief bei ſich trägt, der kann nicht bezaubert werden, und feine Feinde 
können ihm feinen Schaden thun und zufügen. Das find die heiligen 5 Wunden Chrifti: 
K. H. E. G. R. H. H. S. S. Wer diefen Brief bei ſich trägt, dem fann fein Blig und 
fein Donner, fein Feuer und fein Waffer Schaden thun. Und wenn eine Frau gebiert, 
und die Geburt nicht von ihr will, jo gebe man ihr diefen Brief in die Hand, jo wird 
fie bald gebären, und das Kind fehr glüclich werden. 

Diefen Brief bei fich tragen, ift beſſer als Gold. 
Schwienhuſen i. Dithm. 

3. Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. Sp wie 
Chriſtus im Ölgarten ftille ftand, fo ſoll alles Geſchütz ftille ftehen. Wer dieſes Gefchriebene 
bei jich trägt, dem wird nichts ſchaden. Es wird ihm nichts treffen können bon des 
Teindes Seihüß, und Waſſer; denjelben wird Gott befräftigen des Feindes Geſchütz; 
und vor Dieben und Mördern. Er braucht fi) nicht vor Piſtolen zu fürchten. Alle 
Gewehre müſſen ftille ftehen; alles Sichtbare und Unfichtbare, jo man auf euch) loshalten 
durch den Befehl und Tod Jeſu. Es müſſen ftille ftehen alle Sichtbaren und Unficht- 
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baren durch den Befehl Michaels in dem Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Gott fei mit mir! Wer diefen Segen gegen den Feind bei fich hat, 
der wird vor Gemwehren gejchüst bleiben. Wer diefem Briefe nicht glauben will, der 
fchreibe ihn ab, Hänge ihn einem Hunde um den Hals und fchieße ihn, jo wird er fehen, 
daß es wahr ift. Wer dieſen Brief bei fich trägt, der wird nicht gefangen noch von des 
Feindes Gefchüg verwundet werden. So wahr als Ehriftus geftorben und gen Himmel 
gefahren ift; fo wahr er auf Erden gewandelt hat, fann nicht geftochen, geſchoſſen, noch 
verwundet werden; Fleifch und Gedärme, aber foll mir unbefchädigt bleiben. Sch (be-) 
ſchwöre alle Gewehre und Waffen auf diefer Welt bei dem Gott Vater, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes. Sch bitte im Namen unſers Herrn Jeſu Chrifti Blut, daß 
mich feine Kugel treffen thut, der ſei von Gold, Silber oder Blei. Gott im Himmel 
macht mich von alles frei. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. 
Diejer Brief ift vom Himmel gefandt und in Holftein gefunden worden 1724. Er war 
mit goldenen Buchftaben gejchrieben und ſchwebte über der Taufe Nadagena. Wie 
man ihn greifen wollte, wich er zurücd, bis 1791 fich jemand mit dem Gedanken näherte, 
ihn abzufchreiben. — Ferner ftand darin: Wer am Sonntag arbeitet, der ift von mir 
verdammt. hr jolt am Sonntag nicht arbeiten, fondern zur Kirche gehen und mit 
Andacht beten. Von eurem Reichtum ſollt ihr den Armen geben. Ihr ſollt (nicht) fein 
wie die undernünftigen Tiere. ch gebiete euch: 6 Tage follt ihr arbeiten und den 
7. Tag follt ihr Gottes Wort hören. Werdet ihr das nicht thun, fo will ich euch ftrafen 
mit teuren Zeiten, PBeitilenz und Krieg. Ach gebiete, daß ihr Samstags nicht jo ſpät 
arbeitet, jedermann, er jet jung oder alt, ſoll für feine Sünden bitten, daß fie ihm ver- 
geben werden. Schwört nicht bei feinem Namen, begehrt nicht Gold oder Silber, ſchämt 
euch dor Menſchen Luft und Begierden. So gefchwind ich euch erichaffen habe, jo 
geſchwind kann ich euch auch verjchütten. Seid mit dem Zeugen nicht falſch. Ehret 
Vater und Mutter und redet nicht faljch Zeugnis wider deinen Nächten. Wer das thut, 
dem (gebe) ich Gefundheit und Frieden. Wer diefes nicht glaubt und darnach thut, der 
it bon mir berlaffen und wird meder Glück noch Segen haben. Ich ſage euch, da 
Jeſus Chriftus den Brief niedergefchrieben hat, wer dem widerſpricht, der ift verlaffen, 
und fol feine Hülfe Haben. Wer diefen Brief hat und nicht offenbart, der ift verflucht 
von der chriftlichen Kirche. Diefen Brief fol einer dem andern abjchreiben, und wenn 
ihr jo viel Sünde gethan habt, al$ Sand am Meere und Laub auf den Bäunen, fo 
jollen fie noch vergeben werden. Glaubt gewiß, daß ich den ehre, und wer nicht glaubt, 
foll des Todes jterben, und jeine Kinder follen des böfen Todes fterben. Befehret euch, 
fonft werdet ihr ärgerlich bejtraft werden. Sch werde euch am jüngften Tage ftrafen, 
jo ihr nicht Antwort geben fünnt, ein jeglicher über feine Sünden. — Wer dieſen Brief 
im Haufe Hat, den joll fein Donnermwetter treffen. Welche Frau diefen Brief bei fich hat, 
wird leibliche Frucht zur Welt bringen. Haltet meine Gebote, welche ich durch einen 
Engel gejandt habe im Namen Jefu. Amen. 
RB KR. HBRXN.HR HE PEBHRX BG HW 
Schwienhuſen in Dithmarfchen. | 

2. Bolfsfundliches über Pflanzen und Pflanzennamen im nördlichen Angeln. Was 
„Die Heimat” bisher an Volkskundlichem über die Pflanzen und ihre Namen gebracht 
bat, das entſtammt zum überwiegenden Teile ſolchen Gebieten unferer Heimat, in denen 
bon jeher Niederdeutfeh die Umgangsiprache des Volkes war. Es Dürfte nicht un— 
angebracht fein, zur Abwechslung und zur Ergänzung einmal einen Kleinen Beitrag 
aus einem Gebiete folgen zu laffen, wo das Plattdeutfche fich feine Stellung erft durch 
Verdrängung der alten einheimifchen Sprache hat erringen müfjfen. Sch meine die 
Landichaft Angeln und zwar bier fpeziell das im nördlichen Teile der Halbinjel gelegene 
Kirchipiel Quern — auf Ddiefes bezieht fich die nachfolgende Auslefe in erfter Linie. Wie 
fich’8 gehört, mögen die Kinder der Frühlirigsflora den Reigen eröffnen. Als erfte fei 
unfere Unemone genannt. Fewerblom hört man fie hier no) von manchen Alten 
nennen, weil man fie ehemals als Mittel gegen das Fieber verwandte. Wer die erfte 
Blüte aß, der blieb von diefer Krankheit verichont. Heute, wo diefe ihre Verwendung 
faum noch befannt ift, bezeichnet man fie fchlechthin als Witte Holtblom oder ähnlich; 
manche wiſſen überhaupt feinen Namen für fie. Etwas jpäter erfcheint die Teeblom, 
Primula, hier vertreten durch elatior L. und acaulis Jacq. und ihre Spielarten. Sie 
führt ihren Namen daher, weil ehemals ihre getrocfneten Blumenblätter unter den Tee 
gemengt wurden. Als Herrgottshand und Dümelshand bezeichnete man zumeilen die 
bandförmigen Knollen von Orchis latifolia L., der Kududsblom. Mit dem böfen 
Feind bringt man übrigens aus leicht erflärlichen Gründen auch noch die Dümels- 
blom, Taraxacum officinale, in Beziehung, öfterer noch Swiens didſel genannt, da 
man fie früher und zumeilen auch jet noch als Schweinefutter benußgte. Much der 
Name Löwenzahn bürgert fich mehr und mehr ein, dagegen ift Hunnblom nicht ge- 
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bräuchlich. Zu denjenigen Kindren der Flora, die wegen ihres mehr oder weniger 
maſſenhaften Auftretens zwiſchen den angebauten Gewächjen den Menfchen einen immer: 
währenden Kampf aufnötigen, fteht mit in erfter Linie der Wildfohl, Sinapis ar- 
vensis L., der fich hier auf vielen Feldern breit macht, während auf andern wiederum 
die Böſen Blöme, Chrysanthemum segetum L., — der Sage nad) von einem Grund: 
hofer Prediger eingeführt — eine große Laft find. in wahres Kreuz für den Rand: 
mann ift ferner die Didfel, Cirsium arvense L. Sie hat zwar am Ende der Wurzel 
einen goldenen Knopf, jo groß wie eine Erbje, „awer,” jo muß fih der Landmann 
refigniert geftehen, „de is man ni un kriegn.“ Weniger häufig und daher weniger läftig 
ift der Schrepp, däniſch Skreppe (Ampfer, Rumex L.), und auch Roggnrölk (Ge- 
meine Schafgarbe, Achillea millefolinus L.), Klint (Kornrade, Agrostemma githago L.), 
Goosblom (Bellis perennis L.), fowie Kaiſer- oder Kornblom (Centaurea eyanus L.) 
find erträglid. Auf leichterem Boden findet fich zumeilen an den Acergrenzen der 
Kreidorn (Hauhedhel, Ononis L.), defjen Harte Wurzeln unter Umftänden fogar dem 
Piluge mwiderftehen. Als eine für die Wiederfäuer ſehr gefährliche Pflanze gilt der 
Kohdod (Sumpf-Schachtelhahn, Equisetum palustre L.), der hier und da auf fumpfigeni 
Wieſen vorkommt. „De Köh ehr Dod, de Schap ehr Not, de Peer ehr Brot,” Heißt es 
von ihm. Daher findet denn auch mit Kuhtod durchfegtes Heu in der Regel nur als 
Pferdefutter Verwendung. Der verivandte Ader-Schachtelhalm, Equisetum arvense L., 
Dagegen wird Foßſwanz genannt. Zu denjenigen Gewächfen, die fich vor Pflug und 
Spaten auf die. unbebauten Flächen zurüdgezogen haben, zählt u. a. der Scharn: 
tüder, vom dänifchen Skarntyde, Schierling, unter welcher Flagge hier aber Chaero- 
phyllum L., der Kälberfropf, fegelt. Auch der Wremp (Beifuß, Artemisia L.) liebt 
ähnliche Drtlichkeiten, ebenjfo die Burr (Klette, Lappa officinalis All.), von der übrigens 
ein Stück Wurzel, in der Weftentafche getragen, gegen Schtweinsbeulen fchüßen fol. 
Auch ein paar Namen von Holzgewächfen feien erwähnt. So führt die Ulme, Ulmus 
campestris L., den Namen Iper, die Rottanne, Picea exelsa Lk., wird, wenigſtens 
bon älteren Leuten, noch vielfach als Grann, die Vogelbeere, Sorbus aucuparia L., 
als Rönn bezeichnet. Wenig jalonfähig ift der Name, den der Vollsmund den Früchten 
der Miſpel beigelegt hat. Apenmaßen werden ſie hierorts genaunt, ähnlich wie im 
Nordſchleswigſchen und im Süden unſerer Heimat. (Siehe „Heimat“ 3. Jahrg. ©. 44.) 
Apen ift gleichbedeutend mit offen; Die zweite Worthälfte bezeichnet einen gewiſſen 
Körperteil, den man umfchrieben auch wohl das verlängerte Rückgrat nennt. Übrigens ift 
die Mifpel, deren Früchte befanntlich in teigem Zuftande eine ſehr gefunde Speife find, 
in biefigen Gärten gar fein jo ganz feltener Baum; neu angepflanzt aber wird er be— 
dauerlicheriweife wohl faum mehr. — Damit möge es für diesmal genug fein. Man 
jieht, ein gut Teil aller Namen ift noch echt dänischen Urfprungs, andere find fchon 
mehr lofaler Natur, während noch andere unter dem Einfluß von Handel und Verkehr 
und vielleicht noch mehr der Schule vom Süden her fich eingebürgert haben. Die Zahl 
der legteren ift ohne Zweifel im Steigen begriffen. 

Quern. E. Shnad. 

Berichtigung. In „Münzfunde auf Kirchhöfen” (Heft 5, ©. 124) ift Zeile 4 den ftatt 
die.norwegijchen Löwen zu lefen. Das norwegifche Wappen enthält nur einen Löwen. 

Quern. E. Schnaf. 
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Schleswig-holſteiniſche Trachtenbilder. Der Verlag der „Fliegenden Blätter” (Braun 
und Schneider, München) Hat in den Münchener Bilderbogen fveben eine Sammlung 
„Sur Geſchichte der Koftüme,“ 119 Bogen mit 476 Koftümbildern aus verfchiedenen 
Sahrhunderten, abgeſchloſſen, die Hier erwähnt werden muß, weil auch unfere Heimat 
Berückſichtigung gefunden hat. Schleswig -holfteinifhe Trachten (vom 16. Zahrhundert 
bis zur Gegenwart) bringen die Bogen „Koftümbogen. Nr. 63, 97, 108, 116." Die 
älteren Koftünte find anjcheinend nach den Zeichnungen zu den Kartenwerken von Braun, 
Piscator u. a. entivorfen. Leider find aus dieſen Quellen die alten und irreführenden 
Bezeichnungen übernommen, die hier zu berichtigen find: Upford — Föhr, Eiderftadt — 
Eiderftedt, Stappelhall = Stapelholm, Haderftedt — Hattftedt. Wir freuen uns, daß 
dieje ſehr ſchätzenswerten Beiträge zu unferer heimatlichen Kulturgefehichte auf diefe 
Weile erhalten werden, und wünſchen ihnen reiche Verbreitung bei alt und jung. Die 
Bogen foften einzeln 10 4 (ſchwarz) und .20 x (£oloriert). 

Kiel-Gaarden. Ludwig Andrefen. 

Druck von A. F. Senjen in Kiel, Holftenftraße 13. 














Jie Deimat. 


Mondtsſchrift des Yexeins zur Pflege ver Hatır- und Landeskunde 
in Schleswig-Holkein, Hambırg, Lübek umd dem Fürſtentum Liber, 


17. Zahrgang. N 8. Auguft 1907. 














Die Shleswig-Hollteiniihde Landesbibliothek in Kiel. 


Bon Brof. Dr. R. v. Filchexr- Benzon, Landesbibliothefar. 
3» Schleswig-Holfteinifche Landesbibliothek verdankt ihre Entitehung dem 


eriten Zandesdireftor unſerer Provinz, dem am 5. Februar 1897 ver- 

jtorbenen Herrn W. v. Ahlefeld. Dieſer Hat eigenhändig den erften 
Katalog der Bibliothef gejchrieben. Seit 1873 Hat die Provinz größere und 
Heinere Bücherfammlungen aus dem Nachlaffe von Gelehrten und Beamten 
erworben. Das erſte größere Geſchenk fiel der Bibliothek im Jahre 1881 zu. 
Geheimrat U. 2. J. Michelſen, befannt durch feine Tätigkeit auf dem Gebiete 
unjerer Sandesgefihichte, hatte durch Teſtament „ſeinem Heimatlande Schleswig— 
Holſtein ſeine hiſtoriſche und ſchleswig-holſteiniſche Bibliothek, zuſammen 3000 
Bände“ vermacht „mit dem Wunſch und in der Hoffnung, daß ſeine Sammlung 
die Grundlage und der Anfang einer größeren ſchleswig-holſteiniſchen Landes— 
bibliothek ſein möge.“ Anfang der Bibliothek wurde dieſe Bücherſammlung 
allerdings nicht mehr, aber zu ihrer Grundlage darf man ſie immer noch 
rechnen. Die Abteilungen Weltgeſchichte, hiſtoriſche Hülfswiſſenſchaften und deutſche 
Geſchichte beſtehen im weſentlichen aus Büchern des Geheimrats Michelſen, 
und würden ohne ſeine Schenkung ſehr viel weniger reichhaltig ſein. 

Michelſens Vermächtnis hat alſo dazu beigetragen, der Bibliothek einen 
etwas umfaſſenderen Charakter zu geben. In demſelben Sinne war aber auch 
Herr Landesdirektor v. Ahlefeld tätig, indem er Werke allgemeineren Inhalts 
in größerer Zahl anſchaffte, und das womöglich von ihrem erſten Bande an. 
Dahin gehören: Preußiſche Statiſtik, Statiſtik des Deutſchen Reichs, Preußiſche 
Jahrbücher, Petermanns Monatshefte, Zeitſchrift für die geſamte Staatswiſſen— 
ſchaft, Politiſche Korreſpondenz Friedrichs des Großen und anderes mehr. In— 
zwiſchen hat ſich durch Schenkung und Ankauf die hiſtoriſche und landeskund— 
liche Literatur über Schleswig-Holſtein ſo bedeutend vermehrt, daß dieſe durchaus 
als der Hauptbeſtandteil der Bibliothek angeſehen werden muß. 

Der erſte gedruckte Katalog der Bibliothek erſchien 1898 unter dem Titel 
„Katalog der Provinzialbibliothek für Schleswig-Holſtein.“ Gleichzeitig wurde 
dem größeren Publikum ein Leſezimmer im Gebäude der Provinzialverwaltung, 
Fleethörn 56, am Mittwochnachmittag geöffnet. Infolgedeſſen ſtieg die Be— 
nutzung der Bibliothek recht erheblich. Da dem Landesbibliothekar jetzt ein 
Gehülfe für die Vormittagsſtunden beigegeben iſt, fo ſteht es dem Publikum 
nunmehr auch frei, die Bibliothek vormittags von 10— 1 Uhr zu benutzen, bei 
Unmejenheit des Bibliothekar von 1O—2 Uhr. Die Benugungsordnung ift 
am Schlufje diefer Bemerkungen abgedruckt. 
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Soeben tft der erfte Nachtrag zum Katalog von 1898 erfchienen, der 
ziemlich bon gleicher Stärke ift wie das Hauptwerk (jede Buch enthält über 
1000 &eiten).!) Wer genauere Nachrichten iiber die Bibliothek fucht, findet dieſe 
al3 Einleitung zum Katalog und zum Nachtrag, anf die daher Hiermit ver— 
wiejen jein mag. Hier follen einige andere Punkte berührt werden. 

Sn fleineren und größeren Orten unſerer SHeimatprovinz erjcheinen oft 
Arbeiten zur Landeskunde, deren Befib für die Landesbibliothek jehr wertvoll 
fein würde, die aber nicht zu erwerben find, weil die Verfaſſer es unterlafjen, 
ihre Arbeiten bei der Zentralitelle in Leipzig anzumelden. Sie gelangen aljo 
nicht in die von der Verlagsbuchhandlung J. C. Hinrich herausgegebenen 
wöchentlichen Verzeichniffe, und deshalb auch nicht in die Bücherlerifa. Manche 
von diefen Schriften Hat die Landesbibliothek erwerben können, weil fie durch 
ihre Freunde darauf aufmerffam gemacht wurde, aber viele find offenbar nicht 
in ihren Befiß gelangt. Es ergeht daher an alle, die fich für unſere Heimats- 
gefchichte intereffieren, die Bitte, auf ſolche Schriften zu achten und der Landes— 
bibliothef Anzeige davon zu machen. 

Wer unfere Schriftitellerlexifa in die Hand nimmt, muß bei vielen Autoren 
ftaunen über die große Zahl der von ihnen verfaßten Schriften. Verſucht man 
diefer habhaft zu werden, fo zeigt fich, daß das keineswegs leicht ift, oft jogar 
unmöglich erjcheint. Tatſache ift, wie neuerdings die Arbeiten am Gejamt- 
fatalog der Preußifchen Bibliothefen ergeben haben, daß viele, und nicht bloß 
ältere Bücher in den elf größeren Preußifchen Bibliothefen nur in einem 
einzigen Exemplar vorhanden find. Bücher jcheinen alſo wirklich zu ver: 
ſchwinden. Nun finden fich aber in vielen Häufern auf dem Boden oder in 
Abſeiten Kiften und Schränke mit Büchern und Drudichriften. Gelegentlich 
wird der Inhalt folcher Kiften als wertlos vernichtet. An die Lejer der 
„Heimat“ ergeht daher die dringende Bitte, überall wo fie derartige ältere 
Bücherbeftände entdeden follten, darauf hinzuwirken, daß diefe nicht vernichtet, 
fondern der Landesbibliothek überwiefen werden. Dieſe will gern anftändig 
dafür bezahlen, ift aber auch bereit, ein Taufchgejchäft gegen ihre Kataloge 
einzugehen. 

Schon mancher hat für feine Arbeiten das erforderliche Material in der 
Zandesbibliothef finden können, mancher aber auch nicht alles gefunden, was 
er fuchte. Die Bibliothek ift ja noch jung und fammelt planmäßig exit feit 
etwa 10 Sahren. Begreiflicherweife hat fie alfo noch manche Xüden. Für 
jeden aber, der für die Erforſchung unferer Heimat arbeitet, ift es wichtig, 
daß fie möglichſt vollftändig werde, und jeder Hat dann gemiljermaßen die 
Pflicht, jelbft etwas für diefe Vervollftändigung zu tun. Die Wege dafür find 
foeben angedeutet und auch fehon von verjchiedenen befolgt. Hier wie auf 
anderen Gebieten kann das Zufammenarbeiten von Bielen reiche Frucht tragen. 


Benugungsordnung 
für die Schleswig-Holiteinifche Landesbibliothek in Kiel. 


1. Die Schlestvig-Holfleinifhe Landesbibliothek verleiht unentgeltlih Bücher an 
jeden felbftändigen Bewohner der Provinz, der durch feine Stellung oder jeine Perſön— 
lichkeit die Gewähr bietet, daß er die entliehenen Bücher gut behandelt und zurüdliefert. 

2. Unfelbftändige Perfonen find von der Benugung der Bibliothek im allgemeinen 
ausgefchloffen; jedoch können fie mit befonderer Erlaubnis de3 Landeshauptmanns 
gegen einen Bürgfchaftsfchein ihrer Eltern oder Vormünder zugelafjen werden. 





) Das Hauptwerk ſowohl wie der Nachtrag find durch die Landesbibliothek für 
den Preis von je 2. zu beziehen; Auswärtige haben je nach Entfernung ihres Wohn: 
ortes 25 oder 50 Pf. für Porto Hinzugufügen. 
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3. Außerhalb der Provinz wohnende Perſonen können nur mit befonderer Er— 
laubnis des Landeshauptmanns Bücher entleihen. 

4. Werke zum Nachſchlagen, Prachtwerke, Seltenheiten, Unterhaltungsfchriften, Reiſe— 
bandbücher, loſe Kartenblätter und ältere Jahrgänge von Zeitungen dürfen im Leſe— 
zimmer der Bibliothek eingejehen, aber nicht mit nach Haufe genommen werden. 

Bon Beitfchriften und periodiſchen Werfen darf nicht die ganze Reihe der erjchie- 
nenen Bände auf einmal ausgeliehen werden. 

5. Die Zeit für das Entleihen eines Buches beträgt in Kiel 6 Wochen; für Aus— 
wärtige fann jte bis auf 12 Wochen und mehr ausgedehnt werden. 

6. Außerhalb Kiel Wohnende haben das Porto für Hin- und Herfendung der Bücher 
und die Koften der Verficherung der Sendung zu tragen. Außerdem Haben fie bei der 
Rückſendung 20 Pf. in Freimarfen als Vergütung für das Verpaden beizufügen. Bei 
Verjendung in Kiften erfolgt eine entjprechende Erhöhung der Verpadfungsgebühr. — 
Die der Sendung beigelegte Empfangsbejcheinigung iſt von dem Empfänger fofort 
zu unterfchreiben, zu franfieren und auf die Poſt zu geben. 

7. Jeder Entleiher eines Buches verpflichtet fich, es nicht weiter zu berleihen, e3 
unbejchädigt zurüdguliefern und einen etiva entjtandenen Schaden zu erjegen. 

Ein Bud gilt ſchon als befhhädigt, wenn darin mit Tinte, Blei, Blau- oder Rot- 
ftift, mit dem Fingernagel oder durch Umbrechen von Blättern Zeichen angebracht find. 

8. Wird ein Buch nicht nach Ablauf der in 85 angegebenen Friſten zurücgeliefert, 
fo erfolgt eine Mahnung durch eine PVoftfarte, und ift diefe ohne Erfolg, durch einen 
unfranfierten Brief. Für eine Mahnung ift eine Strafe von 10 Pf., für eine wieder: 
holte eine ſolche von 20 Pf. zu zahlen. 


Kiel, den 23. Mat 1907. Der Tandeshaupfmann. 
Ge 


Troiburg. 
Bon Ludwig Andrefen in Kiel-Gaarden. 


n der Gemeinde Wiesby, etwa 1Y/a Meilen nordweſtlich von Tondern und 
faum 1 Meile von der Nordfee entfernt, liegt der alte Herrenhof Troi— 
burg, der, einft urdeutſch, nun jeit Jahrzehnten in däniſchen Händen ift. 
1851 fam Troiburg in den Befiß des Dänen K. 2. Knudſen (1806 — 66), 
dejjen Sohn 9. A. Knudſen (* 1831) mehrfach Neichstagstandidat der Dänijch- 
gefinnten im Kreife Tondern war. Im vorigen Jahre wurde das Gut für 
500 000 Kronen (ohne Viehbeftand) an den dänifchen Großfaufmann und Land: 
thingSabgeordneten Holger Peterjen in Kopenhagen und von Ddiefem an den 
Landmann Hoyer (Törnumgaard) verkauft. 

Für uns bat Troiburg bejonderes Intereſſe, weil in dem herrlichen Gut3- 
park fich die Reſte des ehemaligen Schlofjes, die die jchönfte und gewaltigſte 
Nuine unferer Heimat bilden, in ftiller Abgejchiedenheit verbergen. Selten nur 
fieht die Ruine Bejucher in ihren Mauern. Wer aber einmal einen Blid 
getan Hat in dieſe kleine einfame und dabei jo erhabene, ehrwürdige Welt, den 
zieht es mit unmiderftehlicher Gewalt immer wieder dahin. 

Die Lejer wollen mich freundlichft in Gedanken auf meiner Troiburgfahrt 
an einem jchönen Sulitage des vergangenen Jahres begleiten. Man gelangt 
nach ZTroiburg am bequemiften von Tondern aus und zwar mit der Bahn 
Zondern — Hoidding. Nach einer Fahrt von wenigen Minuten erreichen wir 
die Station Wiesby, ein Stationsgebäude in der üblichen triften,, geſchmackloſen 
Bauart. Unfer Weg führt nach) Weiten. - Heiß und fengend liegt die Sonne 
auf der lautlojen Straße; ein leiſe flacernder Weſtwind fucht und die Schweiß- 
perlen von der Stirn zu fächeln. Rechts und links flanfieren hohe, mit ihren 
langen Alten jachte ſchwankende Kiefern ein Stüdchen des Weges. Den Wall: 
jaum kleidet die Erica mit ihren fchönen violetten Blüten, und wo heller 
Sand durchſchimmert, fledt der Hellgelbe Ginfter. Da rafjelt vor uns ein 
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Fig. 1. Troiburg um 1600. (Nach Braun.) 


Wagen: ein Torfbauer fährt zur Stadt; gemächlich und jchnaufend ziehen zwei 
prächtige Ochjen den mit Torf Hochbepacdten Wagen, auf dem der Heidebauer 
verſchlafen hockt. Wenige Schritte noch, und wir queren die Dorfitraße von 
MWiesby. Das Schulhaus zur Linken lafjend, verfolgen wir einen Feldweg, der 
uns durch ein in leichten Wellenlinien wogendes Kornfeld und dann über Wiefen 
führt, auf denen ftattliche Rinder grafen. Bald find wir auf einer Höhe und 
ſchauen hinaus in eine weite, ſcheinbar ind Grenzenloſe fich verlierende Ebene. 
Dort grünleuchtende Wieſen, vereinzelt ein Haus, Kornfelder, und dahinter 
dehnt fich die weite Fläche, in der Ferne immer tiefbrauner fich färbend. Zur 
Linken erfpähen wir die hinter einer zarten blauen Dunftwand verſchwimmenden 
Umrifje einer Mühle, einer Kirche und eines Dorfes. Unmittelbar vor uns 
aber liegt, fait wie eine Daje, in der Mitte der einförmigen Landjchaft ein 
infelartige8 Wäldchen, in das fich ein langgeftrectes, retgededtes Haus mit 
leuchtend weißen Mauern hineinſchmiegt. Wir ftehen dicht dor unſerem Biele. 

Das Gut Troiburg liegt vor der Ruine, rings von Wafjer umgeben. 
Das Herrenhaus und die Stallungen umfchliegen im Rechte den großen Hof: 
plab. Im Hintergrunde des Hofes, gegenüber vom Herrenhauſe, an dem die 
alte Glocke des Schlofjes hängt, befindet fich das Torhaus, durch dad man 
gleich zur Ruine gelangt. Die Erlaubnis zur Befichtigung der Ruine wird ung 
in liebenswürdigfter Weije erteilt und zugleich auch ein Gang durch den Guts— 
park gern geftattet. — Unfere baumarme Wejtküfte Hat von Huſum bis zur 
Grenze nur zwei große Parks aufzuweiſen, nämlich in Mögeltondern und 
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Troiburg. Hinter dem für die Weftfüfte einzigartigen Schadenburgifchen Schloß: 
garten muß der Troiburger freilich zurücftehen. — Nach der Wanderung auf 
dem jchattenlofen Wege empfinden wir den fühlen Schatten der alten Baum- 
riefen im Troiburger Park ungemein angenehm, und der Gang durch den 
mufterhaft gehaltenen Obftgarten, vorbei an dem Tennisplag und dem efeu— 
umranften Pavillon, der ein Ölgemälde des friiheren Schloffes birgt, auf den 
jauberen, breiten Parkwegen ift fehr reizvoll und lohnend. An der Außenfeite 
des Parks, im Weiten, liegt die Auine, nur dem Nabeftehenden fichtbar von 


zwei breiten Gräben, 
über welche zierliche 
Brücden führen, rings 
umgeben, alfo auf einer 
Inſel. Wie aus dem 
Sagendunfel treten aus 
dem dichten Laubfranz 
der mächtigen Bäume die 
altersgrauen Mauerrefte 
uns immer klarer ent- 
gegen. Es flüftert in 
den hohen Buchenzwei— 
gen von längft vergan- 
genen Seiten, als Ritter 
und Sungfrauen im 
Rundtanz fich vergnüg- 
ten und auf den jchattigen 
Parfwegen ergingen,von 
Inftigen Turnieren und 
Gelagen, von Klagen 
IchwerbedrücterBauern, 
bon dem Wechſel der 
Tage, vom Glänzen und 
Vergehen aller Dinge. 
Wer zu denen gehört, die 
vieles hergeben möchten 
für die geringfte Spur 
von mittelalterlicher Ro— 
mantif, für die winzigfte 
fleine Ruine, wird mit 
Entzücen das Stüc Ver: 
gangenheit, das Troi— 
burgs Ruinen bieten, 
erbliden. Hoch ragt im 
Hintergrunde die ganz 
ſtehen gebliebene Weſt— 
wand mit hohlen Fen— 
ſteröffnungen auf; die 
übrigen Außenmauern 
ſind nur im Untergeſchoß 
erhalten. Hinter dem Zu— 
gang iſt die prachtvoll 
wirkende Portalkrönung 





g im Jahre 1797. 
Photographie von Bödewadt- Tondern.) 


Fig. 2. Troibur 
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aufgerichtet. Die ganze Ruine ift umwoben von üppigitem Grün und ein 
beredtes Zeugnis don entjcehwundener Macht und Pracht. Omnia vanitas — 
wie fehr ift diefer Spruch an Troiburg wahr geworden! 

Cine eingehende Darftellung der Gejchichte Troiburgs gehört nicht hierher. 
In feinem „Der Kreis Tondern. Bilder aus der Erdkunde und Gejchichte „des 


Kreifes” bringt Dttfen unter Benußung von den in wiljenjchaftlichen Ver— 
öffentlichungen enthaltenen Nachrichten eine umfaſſende Zuſammenſtellung der 
Schickſale des Schlofjes. Wertvolle urkundliche Beiträge zur Gejchichte Troi- 
burgs und des Landes birgt übrigens, wie wir u. a. aus Arbeiten in den 
„Sonderjydſke Aarboger” erſehen fönnen, das Troiburger Gutsarchiv. Hier 
wird eine kurze Bufammenftellung genügen: Der Bau, dejjen Ruinen uns jebt 
vor Augen ftehen, ift 1580 aufgeführt, nachdem Troiburg an die Ranzaus ge- 
fommen war. Wie alt die frühere Burg war, läßt fich nicht feititellen. Um 
1350 find die mächtigen Lembeks Herren von Troiburg, um 1400 ſchon wird 
e3 aber an Dänemark verfauft und bald an den Bifchof von Nipen verpfändet. 
Mit der Reformation fällt e8 an den König, der es fpäter dem genialen Feld— 
marjchall Daniel Ranzau verleiht. Nach deſſen Tode erhält es Peter Ranzau, 
der fich nachher mit Daniels Hinterbliebener Braut Katharina don Damme ver- 
heiratet. Diejer ift der Erbauer des Schloſſes 1580. Die Bauern der Um— 
gegend führten jpäter bittere Klage über die übermäßigen Frondienſte, zu denen 
Peter fie bejonderd während des Schloßbaues gezwungen hatte. Nach langen 
Erbitreitigfeiten wurde dann Goſche Ranzau zu Neuenhof Beier von Troi— 
burg; fein eben wurde aber durch unaufhörliche Kämpfe mit den Bauern 
verbittert. Später fam das Gut durch Heirat an die Samilie von Buchwald. 
Der Archivzeichner Sören Abildgaard, der 1775 Troiburg bejuchte, bemerfte 
in feinem Tagebuche (Spnderj. Aarb. O6, ©. 114): „Schloß Troiburg Hat vier 
Türme und ift ein ſchmucker, anfehnlicher, alter, grundgemanerter Bau, bon 
Gräben umgeben, gebaut auf moraftigem Grund auf Pfählen und Mauern. 
Der Bau ruht daher auf ftarfen Kellergewölben. Er ift aufgeführt von Peter 
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Ranzau.... Über dem Schloßtor nach der Zugbrüde hinaus ſieht man eine 
Inſchrift und Peter Rantzovs und Catarina von Dahms Wappen väterlicher- 
jeit8, in ihrem Wappen quer horizontal ein fliegender Fifch und auf dem Helme 
4 jchmale Schmudfedern. Gegenwärtige Befier find Kammerherr Carl Adolf 
von Pleſſen und Frau Ida Hedevig von Buckwald. Im Tor, das aus Eiche 
it, fieht man Löcher, die die Schweden in Kriegszeiten hineingefchoffen Haben. 
Daß Troiburg oder der Ort und Grund in älteften Zeiten von Meer und Sumpf 
umgeben gemwejen ijt, erfennt man deutlich aus dem großen umliegenden Geejft- 
lande und aus der Au und ihren Zweigen, die dasjelbe durchfließen, doch 
jcheint Hier trodenes und etwas höheres Land an der weftlichen Seite geweſen 
zu jein.” — Kurz darauf wurde Troiburg von Kanzleirat Holft erworben. 
Die Hier veröffentlichte Zeichnung von Th. U. Jenſen aus dem Fahre 1797 
befand ſich jpäter im Bejiß der Familie Knudſen. In dem 2. Berichte der 
Schl.=9.:%. Gejellichaft für die Erhaltung vater!. Altertümer wird Troiburg 
1837 jo bejchrieben: „Es ift ein ſchwerfälliges Gebäude, ein Schloß im alten 
Stil mit vier hohen Türmen, vier Flügelgebäuden und dem Hofe, durch ein 
folofjales Pfortportal geſchloſſen. Der breite Burggraben umgibt das Schloß 
dicht an dem Fuße der Mauer, über denjelben führte eine große, ſehr antife 
Zugbrücke, die jegt durch eine lange, auf gemauerten Bögen ruhende Brücke 
erjebt it. Das Burgverließ, tief unter dem Schloßgraben erbaut, ift noch 





.4. Zugang zur Ruine. 
von Möller-Lügumkloſter. 


unverändert erhalten, mit Ketten, mit Fuß- und Armfefjeln, die an einem ge- 
mauerten Pfeiler befejtigt find. Ebenſo die Schloßcapelle mit Beichtſtuhl— mit 
Canzel und Altar unverſehrt in der urſprünglichen Bauart. Im Ritterſaale 
ſind die Wände längshin zu beiden Seiten verziert mit großen Geweihen von 
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Hirschen, die auf dem Gute gefchoffen wırrden. Die Wohnzimmer Peter Ranzaus 
ftehen alle noch unverändert. In einem diejer geräumigen Bimmer fieht man 
einen großen dunfeln Fleck am Fußboden, der nicht vertilgt werden fann, denn 
in der Volksſage heißt es, ein Ritter ſey dort beim Trintgelage erjtochen, auch 
gehe die alte Burg: und Ahnfrau nachts in diefen Gemächern um. Die Wappen 
Peter Ranzaus und feiner Gattin Catharina von Dahm jtehen über allen 
Kaminen des Schlofjes, und folgende Infchrift, unten mit diefen Wappen zur 
Seite, lieft man mit goldenen Buchitaben auf ſchwarzem Steine, nach außen 
der Brücke zugefehrt, über der Schloßpforte: 

Omnia Vanitas. Hat nun Peter Rantzow jein Bruder 
Troyburgk heis ich von Alters her Mich für fein Erbgut Wamdrup wider 
Lis ferner wilstu wiſſen mehr. Nach Bgehr des Königs gtaufcht udn gbaut 
Als Friederich der Ander jchon Wie ich alldie ib werd bejchaut 
Sn Dennemarfen trug die Kron Der Kron und feinem Gichleht zum Ehren. 
Und wieder Sweden friegt acht Ihar Mein Glüde fteht zu Gott dem Hern 
Hat Daniel Rantzow Feldobriftr dar Nach Chriſti Gburt merd ebn e3 war 
Vom Neich mich vordient und erworben Taufent fünfhundert achtzig iahr. 
For ihm und feinen Leibes erben Queris opes condisque arces ut non mori- 
Weil er dor Warburg ward erfchofjen turus, 
Und fein LXeibeserben hinderglafjen Cras moreris nec scis tua possideat. 

Auf der inneren Seite, dem Schloßplabe zugewandt, ift die Turmuhr mit 
ihrem großen Biffernblatte und ihrer Glocke aus alter Zeit, die einen ſchönen, 
tiefen Klang hat. — Im Jahre 1644 wurde Troiburg von einem ſchwediſchen 
Streifforps belagert, eine Falfonettfugel ging durch die Pforte. Das Loch, wo 
fie durchging, tft noch da, und die Kugel fit in der Mauer des inneren Schloß: 
hofs. Allein die Schweden mußten abziehen, ohne das feite Schloß nehmen zu 
fönnen.” Als der aus Ripen ftammende K. 2. Knudfen Troiburg 1851 er- 
worben hatte, bot er der Regierung an, das Schloß ald Seminar zu verwenden. 
Das wurde jedoch abgelehnt. 1854 wurde das Schloß abgebrochen, daS gewaltige 
Kupferdach verkauft, das Holz verbraucht, da8 Mauerwerk zufammengerifjen. 

Schnell Hat nun die Natur mit verjehwenderifcher Fülle alles mit einem 
veizenden, grünen Sommerfleide umhüllt, al3 wollte fie die altersſchwache Ruine 
vor dem fampfluftigen Weſtwinde fichern. Wunderbar jchön ift der Eindrud, den 
der Anblick des laubumfponnenen alten, verwitterten Gemäuers hervorruft; un: 
mittelbar wird die Bhantafte gefefjelt und in die Ferne längft entſchwundener Zeiten 
gelenkt. Nur ſchwer entziehen wir uns dem Zauber der vomantifchen Stimmung. 

So liebevoll auch die Natur mit ihrem fommerlichen Laubrahmen Schuß 
zu bringen jcheint, um fo graufamer zeigt fie fich im Winter. Wenn dann in 
den Alleen das hoch aufgefchichtete Laub unter den Füßen vajchelt und der 
Sturm heult, die Wipfel der alten Baumriefen jchüttelt, die Zweige peitjcht 
und ſchwingt, dann verfagen der durchfichtig gewordene weite und hohe Baumwall 
und das lockere Efeugerank; unerbittlich nagt dann der Wind an dem trogenden 
Mauerwerk und fiihrt raffelnd zerbrödelte Steinmafjen in die Tiefe. Noch nie 
zeigte ſich mir die zerftörende Wirkung der Winterftürme an Zroiburgs Ruinen 
fo ſehr als auf meiner diesjährigen Frühlingswanderung nach Troiburg. Mit 
harter Hand hat der Sturm große Trümmer heruntergerifjen, und aus ber 
bisher jo Herrlich erhaltenen Kartufche ift durch den Froſt ein Stüd der St: 
fchrift Herausgebrochen. Leider ſcheint man auch einige der wuchtigen Wappen- 
löwen von der Ruine entfernt zu haben. Schneller, als bisher zu befürchten 
war, geht die Ruine ihrem völligen Verfall entgegen, und wenn nicht bald 
Maßregeln zur Erhaltung getroffen werden, wird die jchönfte Ruine unjeres 
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Grundjäße für die Wirkſamkeit 
der Staatlihen Stelle für Naturdenfmalpflege in Preußen. 


Sell 
Die Staatlide Stelle für Naturdenkmalpflege, die einftweilen ihren Sitz in Danzig 
hat und bon dem Direktor des Weftpreußifchen Provinzial-Muſeums, Profeſſor Dr. Con— 
went ebendort, als dem Staatlichen Kommiſſar für Naturdenfmalpflege verwaltet wird, 
bezweckt die Förderung der Erhaltung von Naturdenkmälern im Preußifchen Staatsgebiet. 


8:2, 

Unter Naturdenfmälern im Sinne diefer Grundfäße find befonders charakteriftifche 
Gebilde der heimatliden Natur zu verftehen, welche ſich noch an ihrer urfprünglichen 
Stätte befinden, jeien es Teile der Landfchaft oder Geftaltungen des Erdbodens oder 
Reſte der Pflanzen: und Tierivelt. !) 83. 


Zu den Aufgaben der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege gehört insbefondere: 
. die Ermittelung, Erforfhung und dauernde Beobachtung der in Preußen vor— 
handenen Natrdenkmäler, 

2. die Erwägung der Maßnahmen, welche zur Erhaltung der Naturdenkmäler ge— 
eignet erſcheinen, 

3. die Anregung der Beteiligten zur ordnungsgemäßen Erhaltung gefährdeter 
Naturdenkmäler, ihre Beratung bei Feſtſtellung der erforderlichen Schutzmaßregeln 
und bei Aufbringung der zur Erhaltung benötigten Mittel. 

Die Erhaltung von Naturdenkmälern ſelbſt und die Beſchaffung der dazu not— 

wendigen Mittel bleibt Sache der Beteiligten. Fonds für derartige Zwecke ſtehen der 
Staatlichen Stelle nicht zur Verfügung. 


Die Staatliche Stelle für Naturdenkfmalpflege wird es fich angelegen fein laſſen, 
die auf die Erhaltung der Naturdenfmäler gerichteten Beftrebungen in gefunden Bahnen 
zu erhalten. 85 


Die Staatliche Stelle wird in Sachen der Naturdenfmalpflege Behörden und Privat: 
perfonen auf Anfragen jederzeit Auskunft geben, insbefondere darüber, ob ein bezeich⸗ 
neter Gegenſtand als Naturdenkmal anzuſehen iſt und welche Maßnahmen zu ſeiner 
Erhaltung zu empfehlen ſind. 

Wo es ſich um die Erhaltung eines gefährdeten Naturdenkmals handelt, wird ſie 
ſich mit den für die Übernahme des Schußes in Frage kommenden Stellen (Behörden, 
Gemeinden, Vereinen, Brivatbejigern uſw.) in Verbindung fegen, auch je nach Lage des 
Falles den beteiligten Auffichtsbehörden (Landrat, Negierungspräfident ufio.) von dem 
Sachverhalt Mitteilung machen. Sofern e3 zur Erreichung des Hieles erforderlich er- 
fcheint, wird fich der Staatliche Kommiffar an Ort und Stelle begeben. 


0 

Die Staatliche Stelle für Naturdenfmalpflege fteht unter der Aufficht des Minifters 

der geiftlichen, Unterricht= und Medizinal-Angelegenheiten, dem fie unmittelbar berichtet 
und alljährli einen Berwaltungsbericht vorlegt. 


ST. 


Dem Minifter der geiftlichen, Unterrichts: und Medizinal-Angelegenheiten fteht bei 
Ausübung der Aufficht als beratendes Organ ein Kuratorium zur Seite, in melches 





ı) Als Beifpiele feien genannt: die Schneegruben im NRiefengebirge, das Bodetal 
im Harz, Heidefläche im Lüneburgifchen, Hochmoor in Dftpreußen (Teile der Landſchaft); 
Bajaltfelfen mit fäulenförmiger Abfonderung im Rheinland, der Mufchelfalf mit Gletjcher- 
ſchrammen bei Rüdersdorf, die Kreidefteilfüfte auf Rügen, der Waldboden der Braun: 
fohlenzeit in der Laufig, Endmoränen und erratifche Blöde im Flachland (Geftaltungen 
des Erdbodens); die Salzflora bei Artern, die Steppenflora im Weichjelgebiet, Die Zwerg— 
birfenbejtände in der Lüneburger Heide und im Harz, der Buchenbeitand bei Sadlowo 
(Oftpr.), der Eibenbeftand in der Tucheler Heide, die Miftel bei Segeberg in Schleswig: 
Holftein, die Wafjernuß bei Saarbrüden, Habmichlieb im NRiejengebirge (Refte der 
Pflanzenwelt); marine bezw. nordijche Reliktformen in Binnengemwäflern, der Biber und 
andere ſchwindende Arten in Altwäſſern der Elbe, das Möwenbruch bei Roſſitten, die 
Kormorankolonie in Weſtpreußen, der Lummenfeljen auf Helgoland (Reſte der Tierwelth. 
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ſeitens des Miniſteriums der geiſtlichen uſw. Angelegenheiten, für Landwirtſchaft, Do- 
mänen und Forften, für Handel und Gewerbe, des Innern und der öffentlichen Arbeiten 
je ein Kommiffar abgeordnet wird. Gofern im Einzelfall andere Preußifche Nefjorts 
als die genannten oder NReichsrefforts in Frage kommen, bleibt vorbehalten, die be— 
treffenden Ntinifterien oder Reichsämter um Entfendung eines Kommifjars zu den 
Sigungen des Kuratoriums zu erfuchen. 
Berlin, den 22. Oktober 1906. 
Der Minifter der geiftlichen, Unterrichts: und Medizinal-Angelegenheiten. 
Im Auftrage: 
gez. Schmidt. 
(Aus dem Zentralblatt für die gefamte Unterrichtsperwaltung in Preußen.) 
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Hochdeutſch und Plattdeutſch. 


Bon W. J. Lembkg in Ochſenwerder. 


III. 


oweit über die Konſonanten und Konſonantenentwicklung; die kon— 
| jonantifchen Lautwerte ftehen jo ziemlich für das ganze nieder: 
A| deutiche Sprachgebiet feit, wenn auch bier beftimmt aufweisbare 

— Schwankungen und Unterjchiede in der Lautgebung vorkommen. 
Aber die Konjonanten bilden das Knochengerüft einer Sprache, nnd wie das 
Stelett im Tierreich fich in zeitlicher wie in räumlicher Ausdehnung jo ziemlich 
an gleiche Formen hält, jo liegt auch der Konfonantismus der Sprache für 
lange Zeiträume und ausgebreitete Mundartengruppen feit. Die Konjonanten 
haben fich in den reichlich 1000 Jahren, die wir unfere Sprache zurüdverfolgen 
fönnen, nicht jehr mwefentlich verändert, weder im Hochdeutjchen noch im Platt: 
deutfchen. Die Konfonanten haben Gültigkeit für große Sprachgebiete, nicht 
nur für eng begrenzte Zandjchaften. 

Ganz anders wird dagegen die Sachlage, wenn wir ung den Vokalen zu— 
wenden. Hier kommen ſelbſt bei dicht benachbarten Mundarten die mannig- 
fachſten Unterfchiede vor. Nach den Vokalen fann ein Eingeweihter am leichtejten 
die Heimat einer Mundart feititellen. So kann man in Schleswig: Holftein 
meiſtens ſchon nach einigen Redewendungen den Dithmarjcher, den Angliter, 
den Propfteier uſw. an der Färbung feiner Vofale erkennen. Ja, jelbit in 
derjelben Landſchaft kommen noch ziemlich bedeutende, leicht jchriftlich fixierbare 
Unterfchiede vor, von Kleinen Schwankungen ganz zu ſchweigen. Eine Stunde 
bon meinem Heimatort Hemme in Dithmarfchen liegt Lunden. Sn Hemme 
jagt man: Dat mitte Perd, mit den mitten Steert, leep no’n mitten Moor 
dör dat mitte Door. Der Lundener jagt: Dat mitte Bird, mit den Witten 
Stirt, leep no’n Witten Mur dör dat witte Dur. Das war ein bekannter 
Spottverg, mit dem die Lundener und Hemmer Kinder fich gegenfeitig neckten. 
Kam zu uns ein Eiderftedter, der Gild ftatt Geld fagte uſw., jo verriet feine 
Sprache ihn bald als „Gündfider,” d. H. Senfeiter. Einwohner aus Heide 
fielen fofort durch ihr of — auch auf, wo wir ud fagten. Dat i$ een Heider 
— of, fagten wir dann. So kann man auch Hier in den PVierlanden und den 
Marſchlanden mit ziemlicher Bejtimmtheit die Gemeinde angeben, aus der 
jemand ftammt. Wir fehen, daß wir bei den Vokalen nicht den ficheren Boden 
unter den Füßen haben wie bei den Konfonanten. Doch auch in der Bofal- 
wandlung können wir an der Hand der Parallele Hochdeutſch — Plattdeutjch 
wichtige, allgemein gültige Richtlinien angeben. 
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Die hochdeutſche Sprache hat eine große Zahl einfacher Vokale zu Zwei— 
lauten umgeändert, die Monodiphthonge diphthongiert. 

1. Hochdeutſches ei entſpricht plattdeutſchem e oder i. 

Wie bei den Konſonanten, ſo vertritt auch hier das Plattdeutſch die ältere 
Lautſtufe, wir haben meiſtens noch die urſprünglichen Einlaute: Rim — Reim, 
Lim — Leim, riten — reißen, biten — beißen, hees, heeſch — heiſer, een — ein, 
twee — zwei uſw. In den erſten vier Wörtern ſteht im Plattdeutſchen das 
alte i, in den letzten drei ein e-Laut und zwar ein ſolcher, den die hochdeutſche 
Sprache nicht fennt. Diejes e ift von dem hochdeutſchen e, wie e3 etwa in 
Beere gejprochen wird, jo verjchieden, daß es neben dem zuleßtgenannten e, 
das wir ebenfall3 haben, zur Bezeichnung einer Stufe in der Ablautreihe von 
Berbalformen dienen kann: riten, reet, reten; ſchriwen, jchreew, ſchrewen; 
pripen, greep, grepen; jniden, jneed, jneden; meten, meet, meten uſ. Das e 
des Präteritums ift, wie gejagt, dem Hochdeutjchen fremd; es iſt ein ſpezifiſch 
plattdeutfcher Zwielaut, bei dem wir deutlich) Anfangs: und Schlußartifulation 
unterjcheiden können. Wir jegen diefen Laut mit furzem e ein und jchleifen 
auf fürzeftem Wege zu i hinüber. Die beiden Komponenten des hochdeutjchen ei 
liegen weiter augeinander, man jchleift hier von a zu i hinüber, und befannt- 
Yich liegt die Artifulationsftelung de3 e zwiſchen der des a und der des i. 
Stellen wir ung die Schleife von a zu i als eine unendliche, kontinuierliche 
Reihe von Lauten vor, jo ergibt fich, daß wir mit der erjten Komponente 
an irgend einer beliebigen Stelle der Reihe einjegen können und daß die Schluß: 
fomponente an irgend einer andern Stelle der Reihe liegen fann. Die Be- 
ftimmung der Einfaßftelle wie der Schlußftelle ift jehr jchtwierig, weil man hier 
oft auf Laute kommt, die als jelbjtändige Vofallaute in der Sprache nicht vor— 
fommen, und weil wir uns zunächjt immer an das Schriftbild Halten. So tft 
dag Hochdeutfche ai, meiftens ei gejchrieben, in vielen Fällen ein ae, was fich 
leicht nachweifen läßt, wenn man die Schlußartifulation des Diphthongs feit- 
hält; mir fpüren dann, daß wir die e=, nicht die i-Artifulation zum Schluß 
hatten. So ift die Möglichkeit einer unendlich großen Anzahl von Diphthongen 
gegeben. In Bierlanden fpricht man 3. B. einen Biwielaut, der zwiſchen dem 
Hochdeutfchen a—i und dem in andern plattdeutfchen Dialekten üblichen e—i 
liegt. Spricht man ai, fo trifft man's nicht, fpricht man ei, jo trifft man's 
wiederum nicht. In anderen Gegenden ift eg mir ähnlich ergangen. 

Wo wir im Plattdeutfchen hochdeutſches ai haben, ift es urfprünglich, Die 
Hochdeutfchen haben hier altes ai zu offnem e monophthongiert; alfo auch dag 
fommt vor: feien — füen, meien — mähen, neien — nähen, weien — wehen 
ufw. Das Plattdeutfch vertritt auch hier die ältere Lautftufe, das Hochdeutjch 
die jüngere. 

2. Hochdeutſches au entjpricht plattdeutjchem u oder o: Rum — Raum, 
Hus — Haus, Mus — Maus, herut — Heraus, Dum — Taube, fopen — 
faufen, Bom — Baum, Som — Saum uſw. 

Sm Hochdeutfchen find die urfprünglich etymologifch verjchiedenen Laute in 
au zufammengefallen, im Plattdeutfchen haben wir die alten Laute u und ou 
bewahrt. Denn in dow — taub fprechen wir wiederum einen dem Hochdeutjchen 
fremden Diphthong. Diefer Laut ift vom eigentlichen o etwa in don — getan 
hinreichend unterfchieden, um eine Stufe in der Ablautreihe ftarfer erben 
vertreten zu können: fupen, joop, fopen; frupen, kroop, Eropen; ſluten, jloot, 
fIoten; juwen, ſoog, ſogen uſw. 

Die Laute a, o, u bilden eine Artikulationsreihe; man kann bei der Di— 
phthongenbildung an irgend einer Stelle einfeßen, an irgend einer Stelle ab- 
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ſetzen. Je länger die Schleife, deſto breiter, je kürzer dieſelbe, deſto weniger 
breit klingt der Diphthong. Wo wir, wie in den angeführten Präteritums— 
formen, einen Diphthong Haben, da iſt er eine Stufe zwiſchen den urſprüng— 
lichen Lauten und dem Hochdeutjchen Diphthong. In Vierlanden fpricht man 
nicht au und nicht ou, fondern etwa an. 


3. Hochdeutfches eu entjpricht plattdeutfchem ü, wie im Mittelgochdeutfchen: 
Für — Feuer, dür — teuer, Schün — Scheune, Lid — Leute, hüt — heute. 
In Ul — Eule, Bul — Beule ift das u alt. Hau von hauen — Heu. 

In der plattdeutichen Sprache gibt es fein eu, wir haben ftatt defjen, 
freilid an anderer Stelle, einen ähnlichen Laut, das breite ö, wie in den 
Wörtern löwen — glauben, Höch — Höhe. 

Das Hochdeutfche eur jet mit o ein und jchleift zu i hinüber, das Platt- 
deutfche jeßt im breiten 5 mit ein und fchleift zu i oder e hinüber. Auch bier 
ift unfer Diphthong nicht jo breit wie der entjprechende Hochdeutjche. In Vier— 
landen ſpricht man falt hochdeutjches eu, d. h. vi. 

Wir haben die alten Laute bewahrt, oder wo die Diphthongenbildung bei 
uns eingefebt hat, da liegen die beiden Komponenten des Zwielauts näher 
zufammen als in der hochdeutjchen Sprache, find alſo Mittelglieder einer Ent- 
wiclung, die im Hochdeutfchen durchgeführt iſt. Wenn man alfo behauptet, 
die plattdeutfchen Mundarten jeien breiter als das Hochdeutjch, jo trifft das 
nicht unbedingt zu, aber der Plattdeutjche ift groß darin, unechte Zivielaute zu 
bilden, indem er durch zügernde Ausſprache die Einlaute in zwei getrennte 
Laute auseinanderzieht, wie in nee —joo, Ho—ohn, Sü—ünn ufw. Auch find 
die Tonſchwankungen in der Sprache des Plattdeutjchen im Verhältnis zu denen 
de3 Hochdeutfchen gering, die Sprache fließt ruhiger und gleichmäßiger dahin. 
In einigen Hochdeutichen Dialekten gibt es Intervalle bis zu einer Dftave. 
Sole Schwankungen in der Tonhöhe find dem Niederdeutjchen fremd. Die 
zögernde Ausſprache wie die gleichmäßige Tonlage beim Sprechen haben ficher 
ihren Grund im ruhigen, phlegmatifchen Temperament des Niederdeutfchen. 

Ein großer Zeil alter furzer u-Laute, namentlich vor I, m und n -- Die 
Berbindungen nd, ng und rk ausgenommen — hat fich im Hochdeutjchen durch 
nachfolgende a in o verwandelt. So hieß es im Althochdeutſcheu ſumar für 
Sommer im Neuhochdeutfchen. Die Artifulation des u glich fich der des nach» 
folgenden Lautes a an, man jeßte nicht mit u, jondern an einer dem a näher 
liegenden Stelle, bei o ein. Man nennt diefen Vorgang Brechung; durch 
diefen Lautwandel find die Formen des zweiten Bartizips entjtanden bei Verben 
wie ſchwimmen, finnen uſw. Die Formen, die im Althochdeutfchen gafwumman 
ujw. lauteten, heißen jetzt geſchwommen, gejonnen, gewonnen uſw. In der 
plattdeutjchen Sprache ift das u nicht zu o gebrochen, die Formen lauten hier 
wunn — gewonnen, ſpunn — gejponnen, ſunn = gejonnen, jwulln = gefchwollen, 
Summer = - Sommer, rullen— == CUen, Dunner = — Donner nn Ebenfo haben 


Laut bewahrt, während im a ein Brechungs=e fteht. In Moder, 
Broder, Botter für Mutter, Bruder, Butter ift das o urjprünglich, das Hoch: 
deutſche u neu. 

Eine ganze Reihe von Wörtern, in denen im Hochdeutjchen das a zu e 
umgelautet ift, hat im Plattdeutjchen ftatt ‘des Umlaut3 das alte a. Das hoch⸗ 
deutſche Wort Ahre hieß im Althochdeutſchen ahir; das a wurde dem i der 
folgenden Silbe angeglichen und in e verwandelt: Ar — Ühre, Tran — Träne, 
Man — Mähne, Larm — Lärm, Bar — Bär, fas — feſt batter — härter, 
jmaller — ſchmäler uſw. 
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In allen Lautwandlungen, die wir bisher an Gegenüberjtellungen platt: 
und Hochdeutfcher Formen kennen gelernt haben, vertritt das Plattdeutjche die 
ältere Stufe der lautlichen Entwicklung, und e3 ift eine ganze Weihe wichtiger 
Zautentwiclungsgejege, die wir an der Hand des Plattdeutjchen aufzeigen 
fönnen. Für die Lautverfchiebung, die 3- Wandlung, die Diphthongierung, die 
us und i-Brechung und die Umlautung Haben wir im Plattdeutjchen gutes, 
einwandfreie Anfchauungsmaterial bequem zur Hand. Die Lautwandhingen 
find meiftens dadurch eingetreten, daß der Sprechende fich für die Ausfprache 
der Laute und Lautverbindungen bequemere, gelegenere Artifulationsbewegungen 
juchte und eingewöhnte. Würde die traditionelle Ausfprache jtet3 vollkommen 
genau und forreft wiedergegeben, jo wären Lautwandel und Lautwechjel un: 
befannte Begriffe. Max Müller jagt, die Hauptfumme aller Lautentwiclung 
jei Maulfaulheit. Im großen und ganzen trifft das ficher zu, dann fünnte es 
den Anjchein haben, als wenn es dem Norddeutfchen an diejer lautentwickelnden 
Eigenfchaft fehlte. Das ift nun wohl kaum der Fall, aber fie äußert fich bei 
und weniger im Bequemermachen al3 in einem fehr ftarf ausgeprägten Be— 
harrungsvermögen. Wir wiſſen alle aus eigener Erfahrung, mit welcher Zähig— 
feit der Norddeutfche an einmal eingebürgerten Gewohnheiten und Gebräuchen 
feithält. Man denfe nur an Wohnung, Kleidung, Feld» und Gartentwirtjchaft. 
Diefes Feithalten am Alten, wenn das Neue fich längft als beſſer und be- 
quemer berausgeftellt hat, wird auch in der langfamen fprachlichen Entwiclung 
mitgewirkt haben. Doch die Maulfaulheit Hat fich auch im Plattdeutfchen als 
Faktor im Lautwandel gezeigt, wie wir jehen werden. Hinter er und ir 
+ Konſonanz haben e und i in a ſich verwandelt: Bark — Birke, Kark — Kirche, 
Warwel — Wirbel, Harr — Hirte, Karsbeer — Kirſche, Harws — Herbit, Barl — 
Perle, barfen — berften, Hart —- Herz, Warw — Gewerbe, tiweefarrig — zwei: 
fertig, zwitterig. Für das plattdeutjche Wort Kark ift aus alten niederdeutjchen 
Schriften die Form Kerfe bekannt, für Karften, Eigenname aus Chriftian, die 
die alte Form Serften. Spricht man nun etwa die Formen Kirfe, Kerke, Kart 
nacheinander aus, jo jpürt man leicht, wie die Zunge fich allmählich ſenkt und 
in ihre Ruhelage zurücfintt. Die Artifulation ar + Konſonanz liegt bequemer 
als ir und er + Konfonanz. In vielen Wörtern macht man fich die Aus— 
jprache noch bequemer, indem man, namentlich vor 3 und t, das r fortläßt: 
Gaſſen für Gerfte, Hatt für Herz, jmatten für fehmerzen, Kasbeer für Kirfche 
ufw. Eine eigentümliche Erſcheinung weift außerdem noch die Entwiclung von 
Chriſtian zu Karften auf; das x ift hinter den Vokal gejeßt. Man nennt dieſen 
Borgang Metathefe; er ift im PBlattdeutfchen garnicht fo felten. So entitand 
dörtein aus dreizehn, dörſchen aus drefchen, ick dröf für ich darf, Bernftein aus 
Brennftein ufw. Aus Bequemlichkeitsgründen ift wahrjcheinlich auch i und e 
in gewiljen Zufammenfegungen in ü verwandelt worden: Sülwer — ©ilber, 
ſüs — ſechs, nüms — niemand, ümmer — immer, Stülten — Stelzen, Küſſen — 
Kiffen ufw. Soweit über die Lautqualitäten des Plattdeutichen im Gegenſatz 
zum Hochdeutjchen. 

Wir wollen jet noch einige andere fprachliche Eigentümlichkeiten furz erwähnen. 

1. &3 fehlt dem Plattdeutjchen das Endungs-e des Hochdeutjchen in den 
Subjtantiven, bei der Mehrzahlbildung, in der 1. Perf. Sing. Präf., im Im: 
perativ Sing. der Verbalformen ufw.: Rop — Raufe, Rup — Raupe, Sep — Seife, 
Müs — Mäufe, Hüs — Häufer, Böm — Bäume, ick lop — ich laufe, id go — 
ich gebe, ick ween — ich weine, ftoh! — ftehe!l Lach! — lache! ſchriw! — Schreibe! 
uſw. Sn der Gefchichte der neuhochdeutichen Schriftiprache Hat dieſes Endungs-e 
eine wichtige Rolle gejpielt; es ift lange ein erbitterter Kampf darum geführt 
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worden. Die Sprache gewinnt durch den Gebrauch der Kurzformen ſicher an 
Knappheit und Kürze. 

2. Dem Plattdeutſchen fehlt die Vorſilbe ge, die im Hochdeutſchen zur 
Bildung des zweiten Partizips dient. Wir bilden die Verbalformen wie die 
Engländer: brefen — brok, broken— brechen uſw., lewen — lef, lefd — leben uſw. 
Deswegen fehlt uns auch das g in den entſprechenden hochdeutſchen Wörtern, 
in denen die Vorſilbe nicht mehr als ſelbſtändiger Beſtandteil empfunden wird 
und das e hinter g weggefallen iſt: Lid — Glied, lik— gleich, lücken — glücken uſw. 

3. Die Vorſilbe er lautet im Plattdeutſchen häufig ver: verſupen — er— 
ſaufen, verdrinken — ertrinken, verbelln — entzünden, ahd. belgan — ſchwellen, 
vermünnern — ermuntern, Verlöf — Erlaubnis, vertelln — erzählen uſw. 

4. Das Geſchlecht iſt im Plattdeutſchen häufig anders als im Hochdeutſchen: 
Dat Schwadd — die Schwade, dat Lohn — der Lohn, dat Mark — der Markt, 
dat Sand — der Sand, dat Speck — der Speck, dat Schapp — der Schrank, 
dat Dotter — der Dotter, dat Liw — der Leib, dat Sarg — der Sarg. Maskul.: 
de Diſel — die Deichſel, de Simmel — die Semmel, de Ton — die Zehe. Femin.: 
de Mog — der Magen. 

5. Der Plural wird im Plattdeutſchen Häufig durch Anhängung von 8 
gebildet: De Jungs — die Knaben, de Dirns — die Mädchen, de Fruns — die 
Frauen, de Schoſters — die Schufter, de Sniders — die Schneider uſw. 

6. In der Deklination des GSubftantivs ſowohl wie des Perfonal- PBro- 
nomens fennt die plattdeutfche Sprache nur einen abhängigen Fall. Beim 
männlichen Subſtantiv haben wir den abhängigen Fall den, im Femin. fagt. 
man in allen Fällen de, im Neutr. in allen Fällen dat. Die Deklination des 
Pronomens- fennt meiftens nur die Dativformen: mi, di, em, ehr, und, jüm, 
jüm. In der 3. Perf. Sing. Neutr. heißt es in allen Fällen et oder dat, in 
der 3. Perf. Plur. in allen Fällen fe, zum Unterfehied von der Form ehr, die 
für die 3. Perf. Sing. Femin. gebräuchlich ift. In „lat je lopen” handelt es 
fih um mehrere, in „lot ehr lopen” um eine Einzelperfon. In der Propftei 
und in einigen Dialekten des füdlichen Hannovers haben fich einige Akkuſativ— 
formen erhalten: mic, dick, juck oder jück für mich, dich, euch. Ob nun die 
Dativformen oder die Afkufativformen erhalten find, ſtets werden fie vermengt 
gebraucht, dergeftalt, daß die Dativform auch den Akkuſativ vertritt und um— 
gefehrt. Daraus geht hervor, daß dem Niederdeutfchen von Haus aus gänzlich 
da3 Gefühl abgeht für den Unterjchied zwiſchen Dativ und Afkufativ, und daß 
er vom femin. und neutr. Subftantiv und vom Plural des Pronomens der 
3. Perſon nicht einmal abhängigen und unabhängigen Fall zu unterfcheiden 
vermag. Die ganze Salllehre ift ung aljo ein fehr ſchwieriges Gebiet. Wer 
jelten hochdeutſch fpricht, nimmt aufs Geratewohl einen der möglichen Fälle 
und trifft meiftens den verkehrten. Sa, wie mancher Gebildete wird in feinem 
Leben nicht vollftändig ficher im Gebrauch der Fälle. 

Der Genetiv wird im Plattdeutfchen umfchrieben: De Herr vun de Göder — 
der Herr der Güter, de Herr fin Göder — die Güter des Herrn, fie öwer mi 
erbarmen — fich meiner erbarmen. 

Nun zum Schluß. Wer fprachlide Entwiclung und ſprachliches Leben 
fennen lernen will, ohne daß er über eine Neihe von Fremdsprachen verfügt, 
der halte fich in erjter Linie an die plattdeutſche Sprache, fie zeigt ihm die 
wichtigiten Entwiclungsgejege der deutfchen Sprache nicht nur, fondern aller 
Sprachen der germanifchen Raſſe überhaupt, der Raſſe, die in erfter Linie die 
Kultur der Menjchheit trägt. 
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Stimmen der Heide. 


Der Nebel zog in Schwaden ſchwer, 
Einfam fchritt ich des Wegs daher 
Wohl über die dunkle Heide. 
Und wie es um mich wogt' und mwallt’: 
Bu jeltfamer Geftalt ſich's ballt’, 
Die klagt von altem Leide. 


Vom Hügel naht es ftarf und wild 

Mit fteinerner Art und Weidenfchild, 
Berjpellt, zerbrochen all’ beide: 

„Ich fiel in blutiger Männerjchlacht, 

Da haben dies Grabmal zuhauf fie gebracht 
Wohl auf der braunen Heide!” 


Zum Wegrand weht ein Schatten heran, 

Mit jeinem Kaften ein Handelsmann 
Sn munderlich fremdem leide: 

„Mich ſchlug die gierige Mörderhand 

Und ſcharrte mich ein in tiefen Sand 
Wohl auf der öden Heide!“ 


Vom Moor herüber ſchwebt ein Weib, 
BZerflicttes Gewand um den jungen Leib, 
Am Hals ein gleißend Gejchmeide: 
„ch, meine Schande, fie wurde Fund; 
Sie ſenkten mich ein in Shlamm’gen Grund 
Wohl auf der düfteren Heide!" — 


Es lacht die Welt im Sonnenfdein; 

Wieder ſchreit' ich des Wegs allein 
Wohl über die weite Heide. 

Von roja Glödchen ein Blütenmeer; 

Ein Singen und Klingen drüber ber, 
Das fagt von neuer Freude. 


Aus Lüften Hoch ein füßer Klang, 
Der Heidelerche trillernder Sang 
Gibt Fröhlich zum Bejcheide: 
„Ein milder Vater ift’3, der mich nährt, 
Ein Körnlein mir, ein Würmchen bejchert 
Auch Hier auf grüner Heide!" 


Bon Strauß zu Strauße zieh’'n ringsum 

Biel Taufende Bienen mit Geſumm, 
Sie haben föftliche Weide: 

„Nicht jchreckt des langen Winters Not; 

Dank ihm, der Vorrat die Fülle bot 

Allhier auf blühender Heide!” 


Bom fernen Dorf ein Kirchturm ſchaut; 
Noch ruft verlorner Glodenlaut 
Mir zu an Wegesfcheide: 
„Steh ftill! Zieh’3 Käpplein vor dem ab, 
Der Freude heut’ und Frieden gab 
Auch dir auf fonniger Heide!” 
2 G. Schröder. 





Eine Kindtaufe in Nordihleswig (Kirchſpiel Hügum) 
vor 40 Jahren. 
Erzählt von Frik Wiedenfeld in Kellinghufen. 


&;: war 1865. — Bei meinem Nachbarn, einem wohlhabenden Bauernhof: 
Sr beſitzer, namens Sören Sörenfen Anderfen, war der Klapperftorch eingefehrt 
und hatte einen Heinen Stammhalter in die Wiege gebracht. Nach Verlauf 
bon einiger Beit follte die Taufe ftattfinden und dieſes Feſt natürlich in landes— 
üblicher Weife begangen werden. Als Nachbar und außerdem guter Freund des 
eben Genannten war ich mit meiner Familie geladen worden, ich jelbit als 
Gevatter. 

Es befteht in Nordſchleswig überall die fchöne Sitte, daß alle Kinder, arm 
oder reich, am Sonntag in der Kirche getauft werden, was gewiß die Feierlich- 
feit der Handlung erhöht. Es geſchieht nach der Predigt, und die verfammelte 
Gemeinde bleibt, bis die Taufhandlung beendet ift. — An dem betreffenden 
Sonntage verfammelten fich alle, die den Täufling auf feiner eriten Reife, d. h. 
zur Kirche, begleiten follten, gegen 9 Uhr morgens im Haufe des ZTaufvaters. 
Wir wurden bier mit Kuchen und Kaffee oder mit dem landesühlichen Kaffee 
punſch bewirtet und fuhren dann mit 6 vollbejegten Wagen zur Kirche, Die 
veichlich Y/a Meile vom Orte entfernt lag. Da ich damals erjt verhältnismäßig 
furze Beit unter den Nordfchleswigern weilte, fannte ich die Landesfitten und 
Gebräuche noch jehr wenig und war daher einigermaßen überrajcht, 16 Ge: 
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battern borzufinden. Auf meine Frage nach dem Zweck der großen Zahl der 
Gevattern wurde mir die Auskunft, daß 5 Hauptgevattern, die übrigen aber 
nur zum Opfern da feien, um die Einnahmen des Prediger und des Küſters, 
die jonft feinerlei Gebithren befämen, zu erhöhen; man opfere wenigſtens einen 
Banktaler (2,25 M) für den PBaftor und Halb fo viel für den Küfter, und es 
wären einige von den großen Bauern, welche 2—3 preuß. Taler als Opfer 
darbräcdhten. Es bleibe jedoch jedem unbenommen, mehr zu geben. Die Haupt: 
gevattern müßten ohnehin mehr geben, und namentlich derjenige, welcher das 
Kind zur Taufe Halte, müfje außerdem für das Taufgewand Sorge tragen, 
was in der Regel, da feiner fich filzig zeigen möge, eine recht Eoftfpielige Sache 
jei. Nun wußte ich Bejcheid und machte mit, wie e8 die Sitte forderte, und 
da ich einfach „Opferlamm” war, bolte ich, als es zum Opfern kam, einen 
Banktaler für den Prediger und einen halben Banftaler für den Küfter hervor 
‚und brachte den beiden Herren das landesübliche Opfer. 

Das Opfern gejchah gleich nach der Taufgandlung und zwar in der Weife, 
daß man von dem Taufftein links um den Altar ging, dann auf der rechten 
Seite des Altars das Geldopfer, das man in der Regel in Papier möglichit 
zierlich eingejchlagen Hatte, auf zwei Haufen, den erften für den Prediger und 
den zweiten für den Küfter, niederlegte; dann ging man wieder an feinen Platz 
und wartete, bi3 der Gottesdienft vollends beendet war. 


Wieder im Haufe des Gaftgeber3 angelangt, wurden wir mit Glühwein, 
der in Taſſen gereicht wurde, und Kuchen beiwirtet und zwar im VBorgemach, 
wo inzwijchen Hinzugefommene Gäfte fich aufhielten. Im großen Saal — hier 
Vauk, auch Peſel genannt —, welcher in feinem Haufe in Nordfchleswig fehlt, 
wurde die Tafel hergerichtet, und wir warteten im Vorzimmer — lille Döns 
genannt —, bis zu Tiſch gegangen wurde, was erft nach Ankunft des Pre: 
digers mit feiner Frau und des Küfters ins Werk gefeßt wurde, und zwar 
wurde jeder Teilnehmer von dem Küfter, welchem diefeg Amt und außerdem 
das Aufwarten für Prediger und Gevattern — am Haupttifch — oblag, an 
jeinen Platz geführt. ) 

Hierbei enttwicelten fich Höchft komiſche Scenen, indem der Küfter faft mit 
jedem der Gäfte erſt einen fürmlichen Kampf zu beftehen hatte, bevor er ihn 
an den für ihn beftimmten Pla gebracht Hatte. Der Herr Paftor und Ge— 
mahlin befamen jelbftverjtändlich den Ehrenplaß an der in offenem Viereck her— 
gerichteten Tafel, den fie auch ohne weiteres einnahmen, dann famen zu beiden 
Seiten die Gevattern, und zwar rechts neben dem Paſtor die männlichen und 
linf3 neben der Frau Paftorin die weiblichen, fodann in derfelben Folge die 
nächiten Angehörigen, Nachbarn und die angefehenften unter den Gäften. Da 
nun feiner glaubte, oder fich wenigftens den Anfchein gab, daß ihm der von 
dem Küfter angetviefene Pla gebühre, mußte derſelbe, um feiner Aufforderung 
Geltung zu verjchaffen, bei jedem Gewalt anwenden. Der Küfter war num 
— in Ddiefem Zale — ein baumftarfer Mann, und daher fiel es ihm nicht 
gerade ſchwer, fich Folge zu verſchaffen; aber troßdem perlte ihm der Schweiß 
auf der Stirn von der Anftrengung. Ex Hatte aber auch, da etwa 170 bis 
200 Berfonen anmwejend waren, von denen wohl die Hälfte oder richtiger die 
männlichen Anmejenden faſt ſämtlich fich mehr oder weniger gegen die ihnen 
zugemutete Ehre fträubten, eine harte Arbeit zu bewältigen gehabt. Natürlich 
folgte ich feiner, wohl infolge des allgemein geübten Widerftandes, jo etwas 
in Kommandoton an mich gerichteten Aufforderung fofort, da ich wenig Luft 
verjpürte, erjt meine Körperfraft mit ihm zu meſſen. 

Als endlich jeder an feinem Platze war, fprach der Prediger ein Tifchgebet, 
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dann wurde ein geiftliches Lied gejungen, das von dem Küfter intoniert wurde, 
und darauf langte jeder zu nach Herzenshuft. Zuerſt wurde Weinfuppe (Graupen 
mit Wein) vorgejegt und hierzu Butter und eigengebadenes Weizenbrot herum: 
gegeben, dann gefochter Schinten, falt, und felbftbereiteter Senf und Roggen-, 
Fein: und Weizenbrot. Hierauf wurde dicfgefochter Reis und gejüßtes, felbit- 
gebrautes Bier aufgetragen, und damit war die Mahlzeit beendet. An Ge: 
tränfen waren Wein, Bier, welches in großen Steinfrügen von Mund zu Mund 
ging, Kirſch- und anderer Branntwein vorgeſetzt. 


Tach beendetem Mahl jprach der Prediger ein Danfgebet, dann wurde bon 
dem Kiüfter ein geiftliches Lied intoniert, in welches die ganze Tijchgejellichaft 
mit einftimmte. Als dieſes beendet war, erhob fich der Prediger, reichte dem 
Gaftgeber, welcher nebſt Frau der Sitte gemäß ihm gerade gegenüber jaß, die 
Hand und fagte: „Taf for Mad!” (Dante für das Mahl, worauf diefer er- 
widerte: „Vel bekoms“ (Wohl befomme e3), und diefem Beijpiel folgten alle 
Anweſenden, wobei, beiläufig bemerkt, ein unentwirrbaresg Durcheinander und 
Gedränge entftand; denn jeder war beitrebt, wenigſtens dem Herrn Paſtor und 
der Frau Paftorin ſowie dem Gaftgeber und deſſen Angehörigen die Hand zu 
drücen und in der befchriebenen Form eine gejegnete Mahlzeit zu wünſchen; 
auch die Bekannten und guten Freunde und namentlich die angejehenjten unter 
den Gäften follten ja notwendigerweife einer gejegneten Mahlzeit teilhaftig 
werden. Hiermit war das Eſſen zu Ende, und die „Bordpiger” — deutſch Tiſch— 
mädchen oder Tafelmädchen, Aufwärterinnen — räumten den Tiſch ab; denn 
das Aufwarten bei Tiſch und das Beforgen de3 nötigen Gejchirrs für jo viele 
Säfte wurde von jungen Mädchen der Nachbarjchaft bejorgt, und zwar bat man 
zu diefem Ehrendienft Bauerntöchter und auch Dienftmädchen ohne Unterjchied. 

Nachdem der Saal geräumt war, holten einige von den Gäſten, welche in 
ihrer Weife mufiffundig waren, Violinen und andere muſikaliſche Inſtrumente 
hervor, die fie zum Zweck der Unterhaltung der Gäfte und zur Ausfüllung der 
Bwifchenpaufen mitgebracht hatten, und nun begann ein huftiger Tanz, der ein 
paar Runden andhielt, und an welchem ſich vorzugsweiſe die jüngeren der 
Geſellſchaft beteiligten. 

Snzwifchen war in einem andern Zimmer der Kaffeetijch hergerichtet worden; 
der Tanz wurde unterbrochen, und wir festen uns an den Tiſch, aber mög— 
lichft in derfelben Ordnung wie beim Eſſen, jedoch jelbjtändig ohne Zutun des 
Küfters. Nur die jüngeren Leute fuchten fich möglichjt jo zu plazieren, daß fie, 
da das Kaffeetrinten bei folchen Gelegenheiten in der Regel eine lange Sitzung 
war und ein paar Stunden anhielt, al3bald dem Kaffeetijch entjehlüpfen und 
den unterbrochenen Tanz wieder fortjegen fonnten. 

Die jungen Mädchen, welche das Aufwarten bejorgten, Hatten ſich an den 
Tischen verteilt und walteten ihres Amtes, und nachdem einige Taſſen Kaffee 
getrunfen und ganze Berge von allen möglichen Kuchen und Torten, welche 
leßtere von einigen Gäſten geſchenkt waren, verzehrt worden, gab es den landes- 
üblichen Kaffeepunfceh, und nun wechjelten immer eine Taſſe Kaffee und ein 
Kaffeepunfch miteinander ab. Der Kaffeepunfch wurde in Taſſen gereicht und 
beftand aus etwas Kaffee, tüchtig mit Zuder gefüßt, ohne Milch mit einem 
Zufaß von Rum oder Branntwein. 

Bei dem erſten Punſch brachte der Paftor in einer längeren Rede die Ge— 
fundheit de3 Täuflings aus. Hierauf wurde mit den Tafjen angeftoßen und 
ein Gefundheit3-Lied gefungen — natürlich alles in däniſcher Sprache. Dann 
folgten Reden und Gejundheit3-Toafte, gute und mäßige, ernjte und mitunter 
recht Taunige, auf die Eltern, Großeltern und Gevattern des kleinen Welt: 
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bürger3 uſw., und dazwiſchen wurden Lieder gefungen. Unterdeffen hatte im 
Saal der Tanz wieder begonnen, und nachdem der Paftor fich verabfchiedet 
hatte, löſte die Kaffeegejellichaft fi nach und nach auf. Einige der Gäfte, 
namentlich die Frauen, waren fchon früher vom Kaffeetifch aufgeftanden, um 
einen Spaziergang durchs Feld zu machen oder in den Nachbarhöfen vor: 
zufprechen. Gegen 10 Uhr abends wurde der Tanz unterbrochen, im Saal wieder 
der Tijch gederft und das Abendbrot aufgetragen. Lebteres beitand in Brot, 
Butter, Käſe, rohem und faltem gefochten Schinken, Bier und Branntwein, 
Zee und Teepunſch — für die Frauen hauptjächlich Tee. Nach dem Abendbrot 
wurde der Saal wieder geräumt und in ein Tanzlofal verwandelt. 

Es herrichte die denkbar. fröhlichfte Stimmung. E3 wurde gefungen, geredet, 
gejcherzt und gelacht, vor allem aber auch jebt wieder dem nationalen Kaffee: 
punjch gebührend zugejprochen; denn der Kaffeetifch war im Nebengemach an- 
gerichtet ſtehen geblieben, jo daß jeder, der das Bedürfnis verjpürte, fich heran— 
jegen fonnte, und das wurde auch in der ausgiebigiten Weife getan. — So 
ging e3 fort bis gegen Morgen, und wenn jemand glaubte, des Guten genug 
zu haben und fi nach Haufe begeben wollte, fo wurde er erſt noch einmal 
mit einem Imbiß, beitehend in belegtem Butterbrot, Bier und Branntwein, 
beziehungsweije Kaffee oder Tee bewwirtet. 

gu der Zeit, in welcher dieje Kindtaufe gefeiert wurde, herrſchte noch voll— 
jtändig die althergebrachte Sitte und Gewohnheit bei dergleichen Feten. Da: 
gegen verfeinern fich die Gebräuche jetzt ſchon mehr und mehr, namentlich was 
die Bejpeifung angeht. Jetzt gibt es fchon vielfach neben den nationalen Ge- 
richten, als gefochtem Schinken, Graupen mit Wein ufw., bei folchen Seiten 
Sleifchjuppe, mehrere Arten Braten, Eingemachtes u. a. m. 

Zum Schluß muß ich Hier noch einer Cigentümlichkeit gedenken, welche 
gewiß manchem jehr jonderbar erjcheinen wird. Es herrſchte nämlich zu der 
geit in Nordjchleswig, und ſoviel ich weiß, gewiß auch in ganz Sütland, die 
jest jedoch gänzlich abgejchafite Sitte, daß des Vaters Vorname der Stamm- 
name der Kinder wurde. Wenn 3. B. der Bater Hans Peterſen hieß, befam 
der Stammerbe den Namen Peter Hanfen, und auch alle andern Kinder führten 
den Stammnamen Hanjen. Dieſes wurde auch im übrigen Dänemark, wenig- 
tens auf Fünen und Geeland, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, jo ver- 
halten; es ſoll aber jet regierungsfeitig in Dänemark verboten fein. — So 
wurde es auch noch bei der vorbejchriebenen Taufe gehalten, und unfer Heiner 
Weltbürger erhielt die Namen: Anderd Sören Sörenjen. 


Die Salligflora, 


Gine fleine Naturftudie. 
Bon B. Ihriffianfen, Noröftrand. 


„Wie Halligen, diefe ungefchügten, niedrigen Infelchen der Sriefifchen 
Uthlande an Schleswigs Weſtküſte, bieten manch anziehendes, eigen- 
artiges Bild. Sei es, daß die braufenden und ſchäumenden Meeres- 

— — yogen über das Eiland dahinjagen und tobend und brandend an 
die Werften pochen und ein „fliegender Sturm” den Gifcht zur menfchlichen 
Wohnung fendet. Oder jei eg, daß der Winter die Halligfluren mit einer Schnee- 
dede verfieht und das Wattenmeer von den mit dem Flut: und Ebbftrom 
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dahinziehenden Eisſchollen ftarrt. Da ragen dann die Häufer auf den Werften 
gleich mittelalterlichen Burgen aus der einfamen Schnee und Eiswüſte hervor, 
und die Stille der Natur wird nur durch das Schreien der Möwen und das 
Gejchnatter von Entenſchwärmen, die auf den ausgedehnten Watten rajten, 
unterbrochen. Wie belebt ift dagegen die Halig zur Beit der Heubergung, 
wenn groß und fein, Männlein und Weiblein, barfuß und behend das duftende 
Heu in meißen Laken zujammentragen oder an die Werft bringen, damit e3 
der „blanke Hans” (die Nordfee) nicht wegführt. Es Tießen fich dieſe Landſchafts— 
bilder leicht durch weitere, die dem Naturfreunde nicht minder interefjant wären, 
ergänzen. „Die Vogelwelt der Halligen,” „Auf der Eierſuche,“ „rauen beim 
Porren- oder Garneelenfang,“ „das Meerleuchten” und das „St. Elmsfeuer, 
beobachtet auf einer Abendwanderung nach Herbit: und Gemitterjtürmen,” jeien 
an diefer Stelle nur angedeutet. 

Sehr wirkungsvoll ift das Bild von der — Hallig. Der be— 
kannte Halligmaler Alberts hat es auf die Leinwand gebannt. Während der 
wärmſten Zeit des Jahres zeigt ſich die Hallig in ihrem violetten Sommer: 
gewand, das fich aus dem dunklen Grün des Grundes wundervoll abhebt. An 
des Kleides Saum Hört man die Wogen raufchen und plätfchern, und fieht fie 
ſchäumen und dran zerren und nagen, als ob fie es begehrten. Wenn num gar 
die Sonne das Bild beleuchtet, fo tritt die Pracht exit recht hervor. Die zuerſt 
im Weiß der Gänfeblümchen und dann im Gelb der Löwenzahn: und Hahnen- 
fußblüten prangenden Marfjchen werden bei weitem an Schönheit übertroffen. 
Hervorgerufen wird der herrliche Blumenteppich der Halligen duch das maſſen— 
bafte Auftreten des echten Wiederftoß (Statice Limonium) und dor diefem durch 
die unzähligen Blütenföpfe der Grasnelfen (Armeria vulgaris). Die erjtgenannte 
iſt eine echte Halligblume, die jeder Saft, der zum erjten Mal das Eiland 
betrat, ficher zum Andenken an den Bejuch aufhebt, ſonderlich, wenn er fie 
zum Gruß aus der Hand eines frifch und frei dreinjchauenden Halligkindes 
empfing. Und mie die Strand= oder „blaue“ Dijtel (Meerjtrands-Männertreu, 
Eryngium maritimum) aus der Dünenlandfchaft, fo eignet fich auch der Wieder- 
ftoß wegen der holzigen Bejchaffenheit feines Stengels und der andauernden 
. Sarbenpracht feiner Blüten vortrefflich als Zimmerſchmuck. 


Das im Laufe der Sahrhunderte durch dag Meer gebildete Schwemmland 
hat bier eine Pflanzenwelt hervorgezaubert, die wegen ihrer Eigenart wohl 
verdient, näher betrachtet zu werden. Doch bevor ich auf die Heutige Flora 
eingebe, laſſen Sie mich in furzen Zügen ein Landjchaftsbild aus der 
Borzeit entwerfen. — Sämtliche 11 Halligen — Dland, Langeneß-Nordmarſch, 
Gröde, Habel, Hooge, Norderoog, Süderoog, Südfall, Nordftrandijchnoor, 
Hamburger Hallig und Pohnshallig — jamt den beiden Marfjchinjeln Pellworm 
und Nordftrand find ÜÜberrefte des alten Nordftrand oder „Strandes,” das 
man nicht mit Unrecht feiner Fruchtbarkeit und feines Reichtums wegen „das 
Herz Nordfriesland” genannt hat. Gegen das Meer war es ehemals durch 
borgelagerte Dünen geſchützt; die jegigen Hochjande Seeſand und Süderoog— 
fand find deren Überbleibfel. Das Verſchwinden diefeg Schutzwalles wurde für 
das Inſelland ſehr verhängnisvoll. Die Flut zerriß, zernagte und verjchlang 
ein Stüd nach dem andern. Noch vor dem eigentlichen Untergange von Alt: 
nordftrand (10.—11. Dftober 1634) umfaßte die zufammenhängende Landmaſſe, 
die Edoms-, Beltrings- und Pellmormerharde, ca. 4 Quadratmeilen. Namen 
von Orten, die vormals beitanden und in den Fluten verjchwanden, wie Rung— 
holt (Holt — Gehölz), DOfter- und Weſterwohld, Waldhufen, Bupfee, Röhrbek, 
und folcher, die noch beftehen, wie Nordftrandifchmonr, Morſum, deuten darauf 
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hin, daß im Gebiet der Halligen in grauer Vorzeit Sumpf- und Moorniede— 
rungen mit Süßwaſſerſeen und Waldungen abgewechſelt haben, die unbewohnbar 
waren und nur als Jagd- und Fiſchgründe aufgeſucht wurden oder höchſtens 
Seeräubern als Schlupfwinkel gedient haben mögen. Mehrfach ſind nämlich 
unter dem Schwemmlande ſteinerne Lanzenſpitzen gefunden. Mooriger Grund 
dehnte ſich bis über ein Viertel des ganzen Gebietes aus, während das eigent- 
liche „wüjte Moor,“ ein Niederungsmoor von Marſchboden bedeckt, nach einer 
Schägung von 1581 eine Größe von 1000 Demat (500 ha) Hatte. Die Hallig 
Nordſtrandiſchmoor, jet 6 km nördlich der Infel Nordftrand, früher in der 
Mitte Altnordftrands gelegen, ift das Überbleibfel des Schwemmlandes, das 
fih auf der Bis zu 2m ftarfen Moorfchicht plazierte. Nach der Befiedelung des 
„Strandes,“ die fpäteftens um 800 n. Chr. durch Südfriefen erfolgte, Haben 
hier die Bewohner eifrig Torf gegraben. Won Iebenden Moospflängchen ift 
natürlich jet feine Spur zu finden, da Sand und Schlamm alles erftickten; 
doch Hat bis vor 100 Jahren auf einem abgerifjfenen Stück genannter Hallig 
eine Heidelbeerart ftandgehalten, die von den Halligleuten gefammelt wurde 
und im Haushalt Verwendung fand. Das Meer hat auch diefen Iebten lebenden 
Zeugen der vergangenen Flora in die Tiefe gezogen. Auf die Vergangenheit 
weifen dagegen zurück die größeren und Eleineren Bernfteinfunde, die Süß— 
wafjerguellen auf dem Wattengrund und die Spuren von untergegangenen 
Wäldern. Des öfteren hat man an den Tiefen mächtige Bammwurzeln, -ſtümpfe 
und -ſtämme angetroffen. Die Lage der fteinharten, oft mannsdicken Baum: 
riefen (Eichen) zeigt aufs deutlichjte, daß eine Flutwelle vom Nordweiten ver: 
heerend einbrach. Wann dies gejchah, läßt fich nicht angeben; ebenfo wenig 
wage ich zu behaupten, daß die Cimberifche Flut und der Cimbernzug (1 10 
v. Ehr.) damit in Berbindung Stehen. 

So hat das Meer Altes zerjtört, doch im Laufe der Jahrhunderte auch 
wieder Neues aufgebaut. Zu diefem Neuen gehört die Marſch. Die Haupt- 
mafje dieje3 jüngeren Schivemmlandes, im Volksmunde Klei oder Schlick ge- 
nannt, iſt völlig jteinfrei, lehmig, fett, fchwer und feinfandig. Bei feiner Ent: 
ftehung und Ablagerung haben neben Ebbe und Flut, die regelmäßig Erd— 
und Schlanmteilchen nebjt Milliarden Eleinfter Tier» und Pflanzenleichnane, 
die Durch ihren Kalkgehalt befonders viel zur Fruchtbarkeit des Bodens bei- 
trugen, mit fich führen, auch die in die Nordfee mündenden deutjchen Ströme 
mitgewirkt. Dieſer jungfräuliche Boden ließ nun zunächlt die Halligflora er- 
jprießen, auf welche wir jet unfer Augenmerk richten. 

Den Kindern aus dem Reiche der Flora haften ähnlich den Menſchen— 
raſſen, die ja auch Produkte ihrer Umgebung find, einige Hauptmerkmale 
an. Jedem Beobachter fällt fofort auf, daß die Pflanzen auf dem Vorlande 
und den Halligen nicht jehr in die Höhe gehen, fondern fich dem Boden 
anſchmiegen, als müßten fie, daß „der blanfe Hans” fie im nächften Augen: 
bli€ mit feiner naßfalten Hand gehörig rüttelt oder gar für immer mit fort- 
reißt und als Leiche zu dem „Teefwall” (angeſchwemmte Meerespflanzen) 
wirft, two fie nebjt manchem Getier der Verweſung anheimfallen. Nicht ohne 
Grund duckt fich die ganze Geſellſchaft. Einmal um ſich gegenſeitig zu wärmen, 
wie die Eskimo zu mehreren in einen Schlafſack kriechen oder die Schafe ſich 
bei ſtrenger Winterkälte nebeneinander lagern, um einen zu großen Wärme— 
verluſt zu verhindern. AÄhnlich machen es bekanntlich die Pflanzen im Hoch— 
gebirge. Unſere Halligpflanzen wagen erſt dann ihre Blütenköpfe und Ahren 
in die Höhe zu ſtecken und zu entfalten, wenn im Hochſommer der nächtliche 
Wärmeverluſt den Staubgefäßen und Stempeln nicht nachteilig wird. Bis dahin 
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aber bleiben die Blütenfnofpen in ihrer gefchügten Stellung. Auch gilt es, die 
Erdwärme zurüczuhalten. Diefe Arbeit beforgen die oft in einer Roſette 
liegenden, grundftändigen Blätter; ähnlich wie die Federdede die Bettwärme 
feſthält. Gilt es doch im Frühling, die zarten Knoſpen aufs jorgfältigite zu 
beſchützen und zu pflegen, damit die Frucht Fräftig und nicht verfümmert ans 
Licht kommt, wo fie dann gar zu leicht den Witterungseinflüffen erliegt oder 
im Kampf ums Dafein elendiglich umfommt. Wie eng und behutfam legen 
ſich darum auch die Heinen Blätter und die Hüllblättchen an die Blüten. Es 
kann daher nicht wundernehmen, daß fo viele Kinder der Halligflora am Boden 
friechen oder zwerghaft bleiben. Noch ein anderer Grund dieſer Tatſache ijt 
möglich. Die Pflanzen fürchten nicht nur die Wucht der Wellen und die Kälte, 
fondern auch den Wind, der Hier oft aus vollen Baden ‚über fie Hinpuftet. 
Damit die Woge fie nicht zerfebe und der Sturm fie nicht nice, ift das Gewebe 
der Pflanzen viel zäher ald bei den Blumen des Waldes, und wie bei den Tangen 
mehr oder weniger biegfam (Dueller). Heftige Windftöße und Hagelwetter ber: 
mögen unter ihnen wenig Schaden anzurichten, weil viele von ihnen fich gegen- 
feitig anfafjen, ftügen und anflammern, als bildeten fie einen Dichten Teppich. 

Die Pflanzen würden aber dennoch von Wind und Wellen fortgejchleppt 
und getötet, hätten fie fich nicht gründlich verankert. Man dente z.B. an 
den auf den Watten zur Flutzeit im Waſſer ftehenden Queller, der wacker auf 
feinem Poſten bleibt. Er würde ohne Gnade vernichtet, wenn ihn nicht feine 
Wurzel mit aller Macht bielte; wenn auch der Oberkörper ſchwankt, die Wurzel- 
fafern, der Fuß, rührt fich nicht. Wie dicht das Wurzelgeflecht der kurzen 
Halliggräfer fein muß, erhellt ſchon daraus, daß über meterlange, 4cm ſtarke 
Rafenftiide al3 Soden zum Bedecken der Firft an Strohdächern Verwendung 
finden, und Eleinere, diclere Soden zum Ausflicken („Leefen”) der Außendeiche 
benußt werden. Sämtliche Halligpflanzen, die dennoch über andere ihr Haupt 
erheben, wie Wiederftoß, Meerftrands-After und -Beifuß Haben ein feites, tief- 
gehendes, weitverzweigtes Wurzelfyftem aufzumeifen, und, um den Stürmen 
und Fluten zu trogen, einen feften, biegfamen, Holzigen Stengel. Darım 
nennen die Halligleute den Wiederftoß auf friefifch Bunnezftave, d. i. bunter Stab. 

Mehr oder weniger zeigen die Pflanzen der Hallig einen diden, jaftigen 
Stengel und aufgequollene, fleifehige Blätter. Woher diefe aufgedunfene 
Beſchaffenheit rührt, ift leicht erflärlich. Jede Hausfrau, die ihre „treue Lieſe“ 
oder Fuchſia im Zimmer reichlich mit Waſſer verjorgt, macht bald die Beob- 
achtung, daß Stengel ımd Blätter ganz merklich anſchwellen und jchier ber: 
unftalten. Woher wohl die pummelige Geftalt der Säuglinge und die wandelnden 
Bierfähfer? Doch nur von der zu großen, übermäßigen Flüſſigkeitszufuhr.“ Sollte 
das bei den prallausfehenden Halligpflanzen viel anders fein? Die weit um fich 
greifenden Wurzelfafern fehöpfen durch ihre Saugzellen aus dem förmlich mit 
Salzlöfungen geträntten Boden eine Unmenge Feuchtigkeit auf, und die in der 
Pflanze vorhandenen Nährſalze ziehen tapfer und"ftetig falzhaltige Säfte nad). 
Denjenigen Exemplaren, die jo aus dem Vollen zapfen, fieht man's gleich „an 
der Nafe” an: Stengel und Blätter find angeſchwollen, fehr jaftig 
und oftmals liegend. — Ob die Pflanzen vom reichlichen Naß fich etwa 
auch entfärben? Bekanntlich erhält die Gefichtsfarbe eine® Trunfenboldes einen 
in ein Rötlichhlaufübergehenden Schimmer. "Bei verjchtedenen Halligpflanzen 
(Dueller, Wegerich u. a.), die des Guten zuviel genoſſen, findet wahrjcheinlich 
infolge chemifcher Verbindungen der Salze (Natron, Jod und dergl.) eine Ber: 
ftörung der grünen Blattzellen ftatt, die fich dann rot und blau färben. Möglicher- 
meifefübt aber auch die Kälte einen Einfluß auf die Veränderung des Blatt: 
grüng aus, ähnlich wie fich die Nafen bei naßfalter Luft entfärben. 
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Ein weiteres charafteriftiicheg Merkmal der Halligpflanzen befteht darin, 
daß die Oberhaut der Blätter infolge der ftarfen Zellenbildung feft und 
lederartig ift. (Wiederftoß.) Dies ift wieder eine Folge der reichlichen Nähr- 
itoffe. Beides, die dickfleifchige und die feite Beichaffenheit der Blätter, Hat 
num ihr Gutes. Eine lange Dürre brauchen derartige Pflanzen nicht zu fürchten, 
die rauhen Stürme und eine Überflutung werden fie nicht vernichten. Die 
Halligwieſen find darım nie ausgedörrt oder von der Sonne verfengt wie die 
Weiden der Marjch und der Geeſt. Das abgemähte, faftige, kurze Halliggras 
muß längere Zeit dem Sonnenbrande und Winde ausgejegt und öfters gefehrt 
werden, bevor es vollftändig trocden ift. Sehr Häufig entwickelt fich in dem 
Diemen zuerjt eine enorme Hibe, jo daß der Waſſerdampf fichtbar wird. Die 
Bewohner bezeichnen dies als „Bräuen” oder „Brämen.” Bei dem feuchten 
Zuſtande des Heued wird der Diemen oft eine wahre Brutftätte der Schimmel: 
pilze, die zuweilen einen großen Zeil desjelben minderwertig gemacht haben. 


Überblidt man die gezeichneten Merkmale, fo erfennt man aufs Ichlagendfte, 
daß die Halligflora fich durchaus ihrem Standorte angepaßt hat und von diefem 
wiederum abhängig ift. 

Wie völlig anders ift doch die Pflanzenwelt der nahen Marjch. Selbſt am 
Außendeiche trennen fich fcharf die Marſch- und die Halligflora voneinander. 
Das am Abhang wachſende Gänfeblümchen (Bellis perennis) jagt dem Beob— 
achter: bis Hierher und nicht weiter. Der vom Seewaſſer durchzogene Boden 
gebietet der Blume ein „Halt”; aufs Borland rüct fie nicht, da fie das See— 
bad nicht verträgt. Dieſes Gebiet beherrjcht ſchon die Halligflora. Nun erübrigt 
und noch, die charafteriftifchen unter den Kindern diefer Flora näher vorzu- 
führen. Dabei Halten wir die natürliche Reihenfolge inne; „wer zuerft kommt, 
mahlt zuerſt.“ 

Schon auf dem Wattengrunde, im Waſſer ſtehend, treffen wir den Queller 
(Salicornia herbacea) an. Er iſt ein eigenartiges Gewächs, blattlos, kaktus— 
ähnlich mit runden, gegliederten Stengeln und ganz unſcheinbaren Blütchen, 
die in Scheiden ſchützend ſich verſteckt halten. Wo er an geſchützten Plätzen, 
vornehmlich im Oſten der Inſeln und Halligen, mit ſeinesgleichen die grauen 
Watten begrünt, da geht etwas ſehr Wichtiges vor ſich, die Marſchbildung. 
Wo es alſo gilt, Neuland zu gewinnen, da iſt der Queller der erſte auf dem 
Platze. Den mit der Flut herankommenden Stoffen tritt er beim Zurückweichen 
in den Weg und hält ſie feſt; die Schlammteilchen und der feine Sand ſetzen 
ſich an alle feuchten Glieder, ſo daß dieſe bei ruhigem Wetter zur Zeit der 
Ebbe wie mit grauen Jäcklein daſtehen. Dadurch führt er aber einesteils ſich 
ſelber friſche Nährſtoffe zu, andernteils trägt er ganz weſentlich zur Erhöhung 
des Wattengrundes bei. Den Anwohnern gibt er deutliche Fingerzeige, an 
welcher Stelle die Landgewinnungsarbeiten, vor allem das Grübbeln, d. i. das 
Auslegen langer, Kleiner Gräben, jchnellen und ficheren Erfolg verjprechen. 
Nach und nach rüden nun die Dueller raſch und fiegreich vor, einen Plaß 
nach dem andern erobernd, und binnen wenigen Jahren beherrichen fie derart 
ihr ©ebiet, daß die gewöhnliche Flut fie ungejchoren läßt. — Nun beginnt 
für dieje Pflanze der Kampf ums Daſein. Da treten Gräfer auf die Bildfläche, 
die an Frechheit der Duede nicht nachjtehen, und dieje verfuchen, die Vorkämpfer 
zu verdrängen. Und es gelingt wirklich, weil fie bei ihrer amphibijchen Natur 
unaufhaltfam und in erdrückender Überzahl vorgehen. Bald umſchließen fie mit 
ihren langen Ausläufern den Dueller und überwuchern ihn, jo daß er erftick, 
verhungert und verendet. „Der Mohr Hat feine Schuldigfeit getan, jeßt kann er 
gehen.” Dieje neuen Beherricher, da8 Süßgras (Glyceria maritima) und der Meer: 
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ſtrandsſchwingel (Festuca thalassiea), als „Aandel“ bekannt, machen fich num mit 
anderen Strandräubern, wie Strandgänfefuß (Chenopodium botryoides), Dreizad 
(Triglochia maritima) und Strandmelde (Atriplex litorale) nebjt anderen Bettern 
in dem Maße breit, daß fie bald das Feld volljtändig behaupten und Dichte 
Nafen bilden. Dabei wollen wir nicht vergefjen, daß öfters Eisfluten ganze 
Kolonien dieſer Kinder der Flora entführen und dann jämmerlich erjäufen. 
Bon Jahr zu Jahr wird nun das Ausſehen diefer Fluren mannigfaltiger, 
bunter, lebhafter. Der Wind und die Flut tragen den Samen fort und jorgen 
auf diefe Weife für die Ausbreitung der Pflanzen. Cine Gruppe jucht die 
andere zu überbieten, jei e8 im Ringen oder Bernichtungstampfe, in der Nach- 
fommenjschaft, in der Größe, ſei es im Kriechen, in der Korpulenz oder in der 
Blüten Pracht. Unter diefen Gruppen wollen wir noch kurz Umſchau Halten 
und der auffälligiten unter ihnen erwähnen. — Maſſenhaft jteht dort der 
Meeritrandsmwegerich (Plantago maritima). Seine jungen, zarten, jchmalen 
Blätter pflüden Frauen und Kinder, um aus den „Suden” für den Mittag3- 
tiſch ein fohlartiges, ſchmackhaftes Gemüfe zu bereiten. Diefer, wie fein nächiter 
Verwandter, der nach den rauhen, vogelfußähnlichen Blättern benannt ijt, der 
Krähenfußblättrige Wegerich (Plantago Coronopus), lafjen ihre an der 
Ihre Herborragenden Staubfäden mit den gelben Staubbeuteln luftig im Winde 
Ichaufeln, den Pollen auf die Narbe der eigenen oder die anderer Pflanzen 
Ichüttend. Zwiſchen den Wegericharten fteht, richtiger liegt, zerjtreut die Salz- 
jhuppenmiere (Spergularia marginata), die ihre weiß und lila gefärbten 
Blumenfronenblätter nur an fonnigen Tagen öffnet. Ebenſo macht es das 
ſtellenweiſe mafjenhaft auftretende Meerftrandg-Mildhfraut (Glaux mari- 
tima), deſſen in den Blattwinkeln geſchützt liegenden, allerliebften, glodenfürmigen 
Blüten dem Raſen einen rötlicden Schimmer verleihen können. Doch verfteht 
dies Pflänzchen feinen Blütenſchmuck nicht fo zur Geltung zu bringen wie die 
unzähligen Gras- oder Strandnelfen (Armeria vulgaris) und der echte 
MWiederftoß (Statice Limonium). Die hellvioletten Blüten der Strandnelfen 
vereinen fich zu einem Köpfchen, das fich weithin bemerfbar macht und über 
die vorgenannten hinwegſchaut. Ihres langen, biegfamen Schaftes wegen find 
fie als „Kranzblumen“ bei den Kindern beliebt. Die Länge des Stengel3 richtet 
fich fehr nach dem Standort und der Wärme und ſchwankt zwiſchen 3 und 30 em. 
Von ähnlicher Färbung find die Blüten des Wiederftoß. Jedes einzelne Ge— 
wächs bildet für fich allein ein Sträußchen, da3 fich lange Zeit als liebes An— 
denfen aufbewahren läßt. Wenn diefe Kinder der Halligflora im Hochjommer, 
Juli und Auguft, ihren Schmud anlegen und das Blütenmeer ſich im Sonnen: 
glanze wiegt, dann wird jeder Blumenfreund über Ddiefes wunderbare Natur— 
bild ftaunen. Auch die Inſektenwelt läßt fich Herbeiloden: Bienen, Hummeln, 
Miüden und Marientäferchen ſchwirren und klettern nafchend und mit Pollen 
beftäubt von Blüte zu Blüte. Reichlichen Nektar finden die Bienen, jo daß 
auf der Hallig Langeneß die Imkerei Eingang: gefunden hat. Doch joll der 
Honig einen aparten Geſchmack befigen. Abſeits von diefem bläulichen Blumen: 
teppich machen fich zwei andere Gruppen recht bemerfbar. In der Nähe der 
zerriffenen Halligfante, auf fandigem, mit Mufcheln bejäetem Grunde, entdeden 
wir eine von unten bis oben in graufilzigen Kleidern ftedende Wermutgejell- 
ſchaft (Meerjtrandsbeifuß, Artemisia maritima), die außerordentlich ftarf 
duftet. Den Flöhen ſoll diefes Parfüm nicht jehr angenehm fein. Wer fich 
jelbft vom Ausrücen diefer meifterhaft fpringenden Blutfauger überzeugen will, 
jtelle einen Verjuch mit diefem fogen. „Nobbenfrut” an. An den durch die 
Hallig ſich Hinziehenden Tiefen (Prielen), auch wohl zerftreut, fällt uns eine 
echt ariitofratifche Pflanze auf, die fich gern an feuchten, Humusreicheren, Ioceren 
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Plätzen mit ihren Genoſſinnen verjammelt. In gejonderter Stellung erheben fie 
ſtolz und über andere ihre großen, jchönen Häupter. Es ijt die Meerſtrands— 
after (Aster Tripolium), die mit ihren gelben Scheiben- und himmelblauen 
Strahlenblüten weithin leuchtet. 

Damit hätte ich in furzen Zügen, wenn auch nur ffizzenhaft, ein Bild der 
Halligflora entworfen. 

Der Lejer wird Hoffentlich) aus demjelben erjehen, daß die in mancher Be- 
ziehung recht öden Halligen für den Naturfreund doch auch ihre Reize haben, 
und erflärlich finden, wenn diejelben, namentlich im Sommer, von vielen Fremden 
aus der, Nähe und Ferne aufgejucht werden. 
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Mitteilung. 

Edernförder Fayenceberfen. Während der wenigen Jahre der Mitarbeiterjchaft 
Sohann Buchwalds und Abraham Leihammers in der von den Gebrüdern Otte um 
1761 zu Krifeby begründeten, 1764 nad) Edernförde verlegten Fayencemanufaktur find 
dort Fayencen von erftaunlicher Mannigfaltigfeit gejchaffen worden. Ein Zeugnis der 
hervorragenden Reiftungsfähigfeit der Edernförder Manufaktur bildet das in der Ab- 
bildung veranfchaulichte Beden, das wahrjcheinlich als Ablaufbecen eines Wandbrunnens 
zu dienen bejtimmt war. Unter mehreren ausgezeichneten Stüden, die, wie im Berichte 
des Hamburger Mufeums für Kunft und Gewerbe für 1905 herborgehoben wird, im 
Berichtsjahre der Sammlung fchlesiwi -holfteinifcher Fayencen Hinzugefügt werden konnten, 


8.5) 
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bildete diejes Beden ein Hauptftüd. Es trägt die befannte Marke: unter dem O für 
Dtte und dem E für Edernförde das B Buchwalds und feine Bezeichnung Direkteur” 
und das A. L. Abraham Leihamers mit der Jahreszahl 1768. Das Becken Hat einen 
balbrunden Grundriß. Die Füße werden bon drei in Muſchelwerk verjchnörfelten Del: 
phinen gebildet. Die etwas erhöhte Rückwand iſt glatt, dagegen die bauchige Vorder: 
wand mit plaſtiſchem Rokoko-Ornament verziert, das in lebhaften Farben: Gelb, Rot, ° 
dreierlei Grün, Manganvivlett, Blau und auffallend friſchem Nofenrot, bemalt ift. Auch ° 
die Unterjeite des Bodens ift bemalt mit Muſchelwerk in Gelb, Braun und Grau. 
3. Lorentzen. 














Jir Deimat. 


Mondtsſchrift des Vereins zur Mflege der Aatır- und Landeskunde 
in Saleswig-Holtein, Hamburg, Lübek und dem Fürſtentum Liber, 


17. Zahrgang. M 9, September 1907. 














Franz Chrijtopher Neimers. 


4 fan 9. Dezember 1905 verftarb in Kiel der Geheime Zuftizrat Franz 
u Chriltopher Reimers, Oberlandesgerichtsrat a. D. Mit ihm ift eine 
> AN Perjönlichkeit aus dem Leben gejchieden, die die Schickſale der Pro— 
— vinz Schleswig-Holſtein in ſchwerer, bewegter Zeit bis in das kleinſte 
miterlebt und die dem herzoglichen Hauſe Schleswig-Holſtein ſehr nahe ge— 
ſtanden hat. 

Da der Verſtorbene ſich auch außerhalb ſeiner amtlichen Tätigkeit ſowohl 
in ſeiner Heimatsprovinz als auch über die Grenzen derſelben hinaus vielfach 
in Sachen von weittragender Bedeutung — er vertrat 3. B. das herzoglich 
auguftenburgifche und das herzoglich glücsburgifche Fürftenhaus bei den Ver— 





bandlııngen mit 
der preußijchen 
Krone wegen 
Enticgädigung 
der beiden Für: 
ſtenhäuſer — her— 
vorgetan hat, ſo 
dürfte eine Le— 
bensſkizze von 
ihm von allge— 
meinem größeren 
Intereſſe ſein. 
Franz Chri— 
ſtopher Reimers 
wurde am 25. 
September 1818 
in Flensburg ge⸗ 
boren; er ent— 
ſtammte einer 
alten Kauf— 
mannsfamilie da— 
ſelbſt und war 
das jüngſte von 
13 Geſchwiſtern, 
die er auch alle 


überlebt hat. Nach 








Beendigung ſei— 
ner Schulzeit 
1839 wandte er 
ſich dem Studium 
der Jurisprudenz 
zu und bezog die 
Univerſität Hei— 
delberg. Im 
Jahre1844 mach— 
te er das Staats⸗ 
examen in Kiel 
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Klofterpropften Grafen NReventlou in Preeß feine erjte Anjtellung als Sekretär. 
— Er verlobte fi) mit Pauline Witthöfft, einer Tochter des Syndikus Witthöfft 
in Kiel, und ging, um felbftändig zu werden, im Herbſt 1845 als Advokat 
nach Plön, wo feine Hochzeit am 29. Dftober 1847 ftattfand. 

Bu der Zeit gärte es ſchon lange: in den Herzogtüimern, bejonders als die 
fogenannte Eiderpartei unter Orla Lehmann unverhohlen mit ihrem Programm 
bervortrat und die Inforporation Schleswigs verlangte. Der jogen. „Offene 
Brief” von Chriftian VIT. (vom 8. Juli 1846), welcher die Einverleibung 
Schleswigs in Dänemark zum Ziel Hatte, ließ die Erregung in den Herzog: 
tümern noch anwachjen, und als nach jeinem Tode fein Sohn als Friedrich VII., 
durch einen Volksaufſtand gezwungen, dieſe Inkorporation ausſprach, brach der 
Sturm los. 

Sn Schleswig-Holftein Hatten fich derzeit itberall Vereine gebildet, um den 
Ansprüchen der Eiderpartei entgegenzutreten und die Rechte der Herzogtümer 
zu wahren. In Plön wurde Reimer! zum Präfidenten des dort gleichfalls 
gegründeten Vereins gewählt. Der derzeitige Bürgermeiſter von Plön wollte 
die proviforifche Regierung, welche fi) am 24. März 1848 in Kiel „zur Auf- 
rechterhaltung der Nechte des Landes und des angeftammten Herzogs” fon- 
jtituiert Hatte und in den Herzogtümern für den „unfreien” König Friedrich VII. 
die Regierung führen wollte, nicht anerfennen und legte jein Amt nieder. 


Auf Vortrag der Bürger bei der provijorifchen Regierung wurde Reimers 
am 30. März 1848 zum interimiftifchen Bürgermeifter ernannt; bei der Bürger: 
meijterwahl im Jahre 1850 erhielt er das Amt definitiv übertragen. — Als 
aber nach furzem Dänemark wieder die Oberhand erhielt und die Herzogtüimer 
wie unterworfene Provinzen behandelte, wurde Reimers, wie jo mancher andere 
Beamte, wegen jeiner oft manifeitierten  jchleswig -holfteinijchen Gefinnung am 
20. Mai 1853 kurzweg jeine® Amtes enthoben. Bon der Bürgerjchaft erhielt 
er zum Andenken al3 Zeichen ihrer Dankbarkeit einen jehr ſchönen Tafelaufſatz. 

Seine Bemühungen, wieder als Advofat eine Beitallung zu erhalten, wurden 
unter den gegebenen Verhältnilfen abjchlägig beſchieden; er erhielt aber bald 
— am 20. Juli 1853 — den Poſten eines Sekretärs bei dem hHolfteinifchen 
Obergericht in Glücftadt. Er Hatte au) das Glück, kurz darauf zum Mit- 
direftor der Glückſtadt-Elmshorner Bahn gewählt und jpäter auch Direktor der 
Glückſtadt-Itzehoer Bahn zu werden, um deren Bau er fich wejentliche Ver— 
dienfte erworben Hatte. Im Jahre 1855 wurde Reimers nach dem Abgange 
des Hofrats Reiche als AYuftitiar für die Löniglichen Güter Wandsbek und 
Wellingsbüttel Eonftituiert und erhielt auch bald die Privatgüter Welling3büttel 
und Mariental Hinzu, jo daß er ein großes Amt und eine gute Einnahme 
Hatte; durch die Bemühungen feines Freundes Springer wurde ihm dieſes Amt 
von dem Holfteinifchen Minifter bald definitiv übertragen. Won hier aus wurde 
er nach Vertreibung der Dänen aus Schleswig von der damaligen preußifchen 
und öfterreichifchen Negierung für Schleswig zur Hilfeleiftung bei der Ordnung 
der ſchleswigſchen Zuftände nach Flensburg berufen. Cr entjchloß fich ſchwer, 
das ſchöne Amt in Wandsbek gegen ein unficheres aufzugeben, und fand fich 
erft dazu bereit, als feine Freunde Hal und Kraus es ihm als eine patriotijche 
Pflicht bezeichneten, dem Rufe Folge zu leiften. Er nahm von der Holfteinifchen 
Regierung Urlaub auf unbejtimmte Zeit, übertrug feine Gejchäfte dem Re— 
gierungs-Büreauchef Germar und erhielt dann von der oberjten Bivilbehörde 
in Flensburg am 19. Mai 1864 ein Kommifjorium zur Verwaltung des Stadt: 
jefvetariats in Flensburg. Es war dies eine ſchwere, aber jehr interejjante 
Beit, da das ganze politifche und gejchäftliche Leben fich in Flensburg kon— 
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zentrierte. Um die Zivilbehörde dort Hatte ſich zur Bewältigung der Arbeiten 
eine große Anzahl junger tüchtiger Kräfte verfammelt, unter der fich mancher 
jeiner Sreunde wieder anfand; e3 war in Flensburg auch ein Alppellations- 
gericht für Schleswig eingerichtet, in dem feine Freunde und Bekannten Preußer, 
Mommjen, Hal, Chriftenjen und Witt angeftellt waren. In anderer Hinficht 
war der Aufenthalt in Flensburg aber doch ungemütlich, denn die Bevölkerung, 
namentlich im Norden der Stadt, war fo fanatifch däniſch gefinnt, daß die 
Beamten allaugenbliclich infultiert wurden. Im Sanuar 1865 wurde Reimer 
von der oberiten HBivilbehörde das Bürgermeifteramt in Schleswig angeboten, 
das er am 25. Januar desjelben Jahres antrat. Dort herrſchte in allen bürger- 
lichen und politifchen Kreifen größte Einigkeit, bi der 18. April, der Tag von 
Düppel, erjchienen war. Das in Schleswig garnifonierende Militär unter dem 
Kommando des Oberften v. Kottiwi feierte dDiefen Tag als den großen Ruhmestag 
für Preußen in glängender Weife, in bürgerlichen Kreijen war dies aus nahe: 
liegenden Gründen nicht jo der Fall, und dafür wurde der „Bürgermeifter” 
verantwortlich gemacht. So fam eins zum anderen, und als befannt wurde, 
daß fich Ofterreich für den Herzog intereffiere, und ficd die Stadt daher dem 
öfterreichifchen Kommiſſar dv. Halbhuber oftentativ zuneigte, wurde die Miß:- 
ftimmung der preußijchen Partei gegen den „Auguftenburger” Bürgermeifter 
immer jtärfer, jo daß, als infolge der Gafteiner Konvention die Regierungs- 
gewalt in Holftein an Dfterreich und die in Schleswig an Preußen überging, 
fih der preußifche Kommifjar v. Zedlig veranlaßt ſah, Reimers am 28. Sept. 
1865 feine Entlafjung als Bürgermeifter zu erteilen. Als die Entlafjung be- 
fannıt wurde, brach in der Stadt eine fürmliche Revolte aus; in dichten Scharen 
zogen die Bürger vor das Haus dv. Zedliß’, und eine Deputation des Magiſtrats 
und des Stadtfollegiums verlangte die Zurücdnahme der Entlafjung. Zedlitz 
berief fich auf den zum Gouverneur für das Herzogtum Schleswig ernannten 
General v. Manteuffel und überredete die Deputation, ſich an diejfen zu wenden, 
wobei er verfprach, wenn Manteuffel mit dem Berbleiben des Bürgermeifterd 
eindverjtanden, feine Einwendungen zu machen. Manteuffel verlangte aber von 
Neimerd, wenn er feine Stellung behalten wolle, daß er von feinem Herzog 
laſſen und für die preußifchen Intereſſen tätig werden ſollte. Das wurde 
rundweg abgelehnt und damit die Entlaffung befiegelt. Die Bürgerjchaft brachte 
ihm zum Abjchied viele Ovationen und ſchenkte ihm zur Crinnerung einen 
prachtvollen filbernen Tafelaufjaß; von den Stadtfollegien befam er ein Album 
mit den Photographien der Mitglieder. Reimers beabfichtigte in fein refer- 
viertes Amt in Wandsbek zurüczufehren. 

Charafteriftifch äußert fich General v. Manteuffel jelbft über die damalige 
Lage in einem Briefe, den Reimer Ende der fiebziger Jahre von ihm erhielt; 
e3 heißt dort: „— — ich werde die Köpfe, die bei meiner Ankunft in Schleswig 
ohne mein Dazutun ihre Stellungen verließen oder, wenn Gie wollen, verlajjen 
mußten, nach Kiel gingen und die Stüßen von General Gablenz wurden, nie 
vergejjen. Erinnern Sie fich, daß ich im Eſſelbachſchen Saal mal den Verſuch 
machte, Sie in Schleswig zu Halten? Hätte ich Em. Hochwohlgeboren und 
jene Brüderpaar, wo ich beim Einmarſch in Itzehoe den älteren Bruder bat, 
den jüngeren in Rendsburg zu bejuchen, im Schleswigfchen im Dienjt gehabt, 
meine Aufgabe wäre mir Hundertfach erleichtert worden. Sie hätten alle drei 
fich überzeugt, wie ich es meinte, und hätten fich der preußiſch-deutſchen Politik 
mit ihren reichen Gaben voll und ganz angeſchloſſen. Dieje drei Köpfe hätte 
ich für mich gehabt und Hätte die taufend Schwierigkeiten, die fie mir im anderen 
Lager gemacht, nicht zu überwinden brauchen — —“ 
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Reimer!’ Plan, nach Wandsbek zurüdzufehren, kam indeffen nicht zur Aus: 
führung, denn der Adlatus des Statthalter von Holftein, Feldmarjchall3 von 
Gablenz, Baron v. Hoffmann, ließ an ihn die Vorfrage richten, ob er geneigt - 
wäre, als referierender Nat in allen Holiteinifchen Angelegenheiten bei dem 
Statthalter einzutreten. Da Öfterreich den Beftrebungen feines Herzogs günftig 
gefinnt war, nahm er dieſes Anerbieten an und wurde am 30. Sept. 1865 
definitiv ernannt. Über General v. Gablenz und die Stellung bei ihm ſchreibt 
Reimers ſelbſt in ſeinen Aufzeichnungen folgendes: „In meiner neuen Stellung 
fühlte ich mich ſehr gehoben, obgleich fie nicht ohne Dornen war. Gablenz war 
bon ausgeſuchter Liebenswürdigfeit gegen mich und Hat mir volle Vertrauen 
gejchenkt. Er war ein Mann von vielen guten Eigenfchaften, war gerecht und 
auch gutmütig, aber jeine maßloje Heftigfeit und überaus große Eitelkeit ver: 
leiteten ihn oft zu Mißgriffen. In folcden Situationen war nicht mit ihm 
auszufommen. So gejchah es einmal, als Gablenz, um fich beliebt zur machen, 
irgend eine unfinnige Maßregel treffen wollte und ich ihm dies vorjtellte, er 
in großer Heftigfeit ausrief: „Sch will e8 aber, und Sie jollen es ausführen.” 
Als ich ihm erwiderte, daß ich mich nicht dazu hergeben würde, etwas zu tun, 
wodurch ich mich als Konzipient auch fompromittieren würde, und er dennoch 
auf feinem Willen beftand, fagte ich ihm in aller Ruhe: „Dann juchen Er: 
cellenz fich einen anderen Rat,” vwerbeugte mich und ging. Am anderen Morgen 
Ichiefte er nach mir, und als ich bei ihm eintrat, fam er mir lächelnd entgegen, 
reichte mir die Hand und fagte: „Na, wir wollen zufammenbleiben, aber Bor: 
würfe muß ich Ihnen wegen Ihrer Halsftarrigfeit doch machen.” „Und ich habe 
bon Ew. Exeellenz Dank erwartet,“ erwiderte ich ruhig, worauf Excellenz zwei— 
mal „Ob! oh!” rief, und damit war Frieden geſchloſſen. Sch begleitete ihn 
auf feiner Reife durch Holftein; wir bejuchten die Städte Altona, Glüditadt, 
Itzehoe, Wandsbek, Plön und durchreiften Dithmarſchen; ich inſtruierte ihn im 
Vorwege über die Sachen, die zur Sprache fommen würden, wofür er mir jehr 
dankbar war. Die Holfteinifchen Finanzen hatten damals einen Überfchuß von 
etwa 1 Million Mark, und die benußte er zur Freigebigfeit. Unter anderem 
gab er in Plön auf Bitten der Stadtfollegien eine namhafte Summe zur 
Straßenpflafterung, was großen Subel Herborrief. Bei diefer Zuwendung ließ 
er die Bemerkung fallen, daß ich fie ihm angeraten, und fagte dabei: „Sa, ja, 
aber der Reimers ift mir ein teurer Nat.” Zur allgemeinen Freude erwiderte 
ich darauf: „Excellenz, guter Rat ift immer teuer!” Als fich bei diejer Ge— 
legenheit der Bürgermeifter von Plön, eine ſehr dickleibige Perfönlichkeit, Gablenz 
vorſtellen ließ und auf eine Bemerkung von Gablenz äußerte: „Plön tft ein 
fleine3, nahrungslofes Städtchen,” Elopfte Gablenz ihm auf den Bauch und 
jagte: „Na, na, es jcheint doch gute Nahrung dort zu fein.” — Bei den 
Audienzen war Gablenz ſehr freundlich und gütig; ich war immer zugegen. 
Er war beftrebt, alles zu tun, was im Intereſſe der Provinz und für den 
einzelnen dienlich ſchien. Er haſchte aber nach Popularität, und die Hatte er 
auch mit feiner Leutfeligfeit in hohem Grade erreicht.“ 

&3 beſtand aber zur Zeit von Gablenz in Holftein auch eine preußifche Partei, 
an deren Spibe Baron v. Scheel-PBlefjen ftand; dieje griff die Maßnahmen der 
holfteinifchen Negierung immer feindlicd an, es herrſchte fortwährende Fehde. 
Die Einberufung der Holfteinifchen Ständeverfammlung durch Gablenz führte 
dann zum Bruch zwifchen Sfterreich und Preußen. Als Manteuffel mit feinen 
Truppen die Eider überfchritten und Gablenz ſich nach Altona zurücdgezogen 
hatte, hob Manteuffel die bisherige Holfteinifche Regierung auf und ernannte 
Scheel: Bleifen zum Oberpräfidenten für Holſtein; nun wurde Reimers „jofort” 
jeineg Amtes enthoben. 
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Reimers hatte Gablenz bis über die Elbe begleitet; die von ihm verfaßte 
Proflamation, die Gablenz in Altona erließ, hatte. folgenden Wortlaut: 


Abfıchieös - Proßlamation 
des k. k. Btatthalters Freiferen von Gableng. 
Einwohner des Herzogtums Holſtein! 

Der vertragswidrigen Beſetzung des Herzogtums Holſtein durch königlich preußiſche 
Truppen, die mich veranlaßte, den Sitz der Statthalterſchaft und der Landesregierung 
nad) Altona zu verlegen, find Gewaltmaßregeln gefolgt. 

Das Zufammentreten der infolge Allerhöchiten Auftrags von mir berufenen hol— 
fteinifchen Ständeverfammlung ift duch Waffengewalt verhindert, der Landtags - Kom: 
miffär verhaftet worden. — Durch eine Proflamation vom 10. d. M. Hat der füniglich 
preußifche Gouverneur für das Herzogtum Schleswig ferner fundgegeben, daß er die 
oberfte Negierungsgewalt auch in dem Herzogtum Holftein in die Hand nehmen werde; 
er hat in Ausführung deffen der von mir im Auftrage meines allergnädigiten Kaiſers 
beftellten Landesregierung ihre Entlaffung angefündigt und eine andere Zivilverwaltung 
bereit3 eingejeßt. 

Preußiſche Truppen find in Anmarſch auf Altona. 

Die mir zu Gebote ftehenden Streitkräfte waren nicht darauf berechnet, einem feind- 
lichen Angriff der bisher verbündeten deutfchen Macht Widerftand zu leiſten; ich bin 
außer ftande, mit meiner Heinen Schar der bverübten Gewalt wirkſam entgegenzutreten 
und das Necht zu Ihügen. — Um die Truppen nicht nußlos zu opfern, weiche ich, einem 
alferhöchften Befehle Seiner Majeftät des Kaifers folgend, der Übermacht und verlafje 
mit ihnen das Land. 

Brave Holiteiner! 

Als ich auf Befehl meines allergnädigften Herrn die Negierung Cures Landes 
übernahm, feid Ihr mir mit Vertrauen entgegengefommen, und Ihr habt dasjelbe mir 
in wachjendem Maße bis heute bewahrt. 

Nehmt meinen Herzliden Dank dafür. 

Schwere Tage werden über Euch kommen. — Einftiweilen wird die Gewalt herrichen; 
fügt Euch derfelben mit Eurer bewährten Befonnenheit. — Bleibet aber auch in dieſer 
neuen Prüfung treu Eurer guten Sache. 

Euer Gefchiet fteht in Gottes Hand; harret aus im Vertrauen auf eine glück— 
liche Löfung. 

Altona, am 12. Juni 1866. 

Der EZaiferlich Zönigliche Statthalter für das Herzogtum Holftein. 
Gablenz, Feldmarfchallstieutenant. 


&3 darf Hier noch erwähnt werden, daß Neimerd während feiner Tätigfeit 
in Kiel fehr viel bei der Familie des Herzogs Friedrich VIII. von Schleswig: 
Holftein verkehrte, und daß bier der Grundftein zu der Freundichaft und zu 
dem Bertrauen gelegt wurde, womit das Fürftenhaus den Verftorbenen bis 
an fein Lebensende bejchenfte. 

Er fehrte nach feiner Entlaffung in fein Amt in Wandsbek zurüd, das er 
bis zu feinem Eintritt in das Altonaer Kreisgericht im Herbit 1367 vermaltete. 
Bei feinem Abfchied dort wurde ihm ein Fackelzug gebracht; die Bürgerfchaft 
jchenfte ihm zum Andenken einen prachtvollen filbernen Tafelaufjag und Die 
Stadtfollegien ernannten ihn zum Ehrenbürger der Stadt. 

Während feiner Tätigkeit beim Kreisgericht in Altona — Neimerd war auch 
bier zugleich Mitglied der Altona Kieler Eifenbahn- Direktion — Hat er zwei 
große, außerhalb feines Amtes liegende Sachen, zu deren Ausführung in an: 
betracht ihrer Bedeutung ihm vom Minifterium ein unbedingter Urlaub nach 
eigenem Ermefjen bewilligt worden war, mit glüdlichem Erfolge durchgeführt. 
Es waren dies die Rettung der fogenannten heſſiſchen Silberfammer für den 
Randgrafen von Helfen aus den Händen der Nachfommen des weiland Kur: 
fürften Friedrich Wildelm von Heljen, jowie die Erwerbung der Prinzeß Char: 
Yotten-Gtiftung für die Prinzeſſin Elijabeth von Heſſen-Kaſſel, welche gleichfalls 
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bon den genannten Erben an ſich genommen mar. Die Rettung der jogen. 
Silberfammer entbehrt nicht eines abenteuerlichen Zuges. Die Sachlage war 
kurz folgende: 

Als der Kurfürft Friedrich Wilhelm I. am 7. Januar 1875 jtarb, ver- 
ftändigte fich befanntlich der nächte Thronerbe, der Landgraf Friedrich Wilhelm 
bon Hejjen, mit Preußen und verzichtete gegen eine namhafte Entſchädigung 
auf ſeine Succeſſionsrechte. Mit der Krone Kurheſſens war auch die Benutzung 
der ſogen. Silberkammer, welche Staatseigentum war, verbunden. Auf ſie 
erhob nun der Landgraf von Heſſen als nächſter Succeſſionsberechtigter An— 
ſpruch und zwar mit Einwilligung Preußens. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm hatte die Silberkammer derzeit mit nach Prag 
genommen, wohin er ſich, als über einen Teil ſeines Vermögens die Sequeſtration 
von Preußen verhängt worden war, begeben hatte; hier war ſie im Wallen— 
ſteinſchen Palais untergebracht. Die Erben des Kurfürſten — die Fürſtin von 
Hanau und ihre Kinder — verweigerten die Auslieferung der Kammer, und 
ſollte ſie daher zwangsweiſe erreicht werden. Dies gelang Reimers. Er hatte 
nach Uberwindung unzähliger Schwierigkeiten vom Präſidenten des Prager Land— 
gerichts eine Auflage an die Erben uſw. erwirkt, die Silberkammer auszuliefern, 
und mit dieſer Ausführung war ein Rat beim Prager Landgericht beauftragt. 
Gegen dieſe Auflage wurde von den Erben Beſchwerde eingelegt, ſo daß das 
Verfahren ſiſtiert werden mußte. Es erfolgte glücklicherweiſe ein ablehnender 
Beſcheid. Gegen einen ſolchen konnte nach öſterreichiſchem Recht erſt nach drei 
Tagen weitere Beſchwerde geführt werden. Gelang es daher innerhalb dieſer 
Zeit, die Silberkammer in Beſitz zu bekommen und über die Grenze zu fchaffen, 
jo war die Sache gewonnen; dies zu verhindern, war die Aufgabe der Erben, 
die bon ihnen nicht gelöft wurde, denn es glücte, noch) vor dem Ende des 
dritten Tages die Silberfammer aus dem öfterreichifchen Gebiet heraus zu be- 
fördern. Die Machenfchaften der Gegner gingen fo weit, daß der bis Dresden 
in dieſer Veranlaſſung extra gemietete Eifenbahntwagen, in dem die Gilberfchäße 
waren, in Bodenbach — der Grenzitation zwiſchen Ofterreich und Sachſen, 
hier war die Kammer gerettet — heimlich abgehängt und zurücgeitelt wurde. 
Dies wurde von Reimers zufällig und glücklicherweife bemerkt und troß Widerfpruchs 
des Bahnhofsverwalters geregelt. Es war die höchfte Zeit, denn am anderen 
Morgen traf ein telegraphifcher Befehl an den Bahnhofsverwalter in Bodenbach 
ein, den betreffenden Wagen zurüczuhalten. Der Kabinettsrat der Fürftin 
Hanau war perfönlich in Wien gewejen und Hatte ein Inhibitorium des öfter: 
veichiichen Stantsminifteriums erwirkt; zu fpät! 

Weit wichtiger und von großem Erfolg begleitet war die Vertretung des 
Glücksburger und des Auguftenburger Fürftenhaufes durch Reimer in ihren 
Auseinanderjegungen mit der Krone Preußens. — Was zunächit die Anfprüche 
des herzoglich Glücksburger Fürftenhaufes an die preußijche Krone betrifft, jo 
wurde durch fie die Leiftung des fogenannten Plöner Aquivalents verlangt. Die 
Sache lag jehr jchwierig. Seitens de3 Königs Friedrich V. von Dänemark 
war, um Die jelbjtändigen Plönſchen Lande mit feiner Krone zu bereinigen, 
mit den erbberechtigten Nachfolgern in der Regierung in den Plönfchen Landen 
— in denen damals der Herzog Ludwig Friedrich regierte, — nämlich mit 
den Prinzen Karl Ludwig und Peter Auguft Friedrich ein Vergleich abgefchloffen, 
demzufolge den Prinzen gegen ihren Verzicht auf die Succeffior ein Aqui⸗ 
valent in Gütern und liegenden Gründen in der Art und Weiſe im däniſchen 
Reiche angewieſen werden ſollte, daß die Einnahmen aus ihnen denen völlig 
gleichwertig ſein ſollten, die aus den Plönſchen Landen erzielt wurden. Dieſe 
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Anweiſung erfolgte aber nicht, und es wurde durch eine allerhöchite Reſolution 
des Königs Friedrich V. vom 27. Juni 1763 mit Buftimmung der Prinzen 
verfügt, daß ihnen bis zur erfolgten Anweifung der Güter aus liegenden Gründen 
borläufig eine Geldentfchädigung von 5000 Neichsbanktalern für jeden ausbezahlt 
werden follte. Die Entſchädigung entfprach aber nicht dem Wert der abgetretenen 
Plönfchen Lande. Der Minifter Graf Moltfe hat in feinen Ausführungen über 
den Erwerb der Plönfchen Lande dargelegt, daß die Krone Dänemarks eine 
jährliche Einnahme von 100000 Reichsbanktalern durch den qu. Erwerb erzielt 
habe. Die Anweifung der Güter und liegenden Gründe ift aber, wie erwähnt, 
niemals erfolgt, und auf die endliche Leiftung derjelben ging der Anfpruch des 
Glücksburger Fürſtenhauſes. 

Das von Reimers in dieſer Angelegenheit abgefaßte Memorandum iſt auf 
Veranlaſſung des Profeſſors Kries wegen ſeines ſtaatsrechtlichen Intereſſes der 
Kieler Univerſitätsbibliothek einverleibt worden. Ein näheres Eingehen auf die 
rechtlichen und hiſtoriſchen Verhältniſſe, welche zur Begründung des erhobenen 
Anſpruchs dienten, würde hier zu weit führen. Es mag nur darauf hingewieſen 
werden, daß es ſich um den ſchwierigen Nachweis handelte, daß der oben ge— 
nannte Anfpruch dem herzoglich Glücksburgiſchen (Früher Holjtein = Bedjchen) 
Fürftendaufe noch gegenwärtig zuftände und daß er als eine Staatsjchuld gegen 
die preußifche Krone als die rechtlich verpflichtete Nachfolgerin des Königs 
Friedrich V. in feiner Eigenfchaft als Herzog von Holftein geltend zur machen 
wäre. Das oben erwähnte Memorandum, über das fich auch der Staatsrecht3- 
lehrer Prof. Dr. Zachariae in Göttingen in ſehr anertennender Weiſe ausgejprochen, 
wurde dem König Wilhelm überreicht, und er befahl die Prüfung desjelben 
durch Eommiffarifche Verhandlungen. Jahre vergingen, ehe die Sache gedieh. 
Der Herzog Karl war inzwifchen gejtorben und Herzog Friedrich Chef des 
Glücksburger Fürftenhaufes geworden. Da ließ Finanzminijter Bitter — wohl 
auf Höhere Veranlaſſung — die ſchon abgebrochenen Verhandlungen mieder 
eröffnen, und als Vertreter der preußifchen Krone wurde der Geheime Ober: 
finangzrat Dr. Hans Rudorff ernannt; mit ihm ſchloß Reimers als Bevollmächtigter 
des Herzogs Friedrich unter dem 31. Januar 1882 einen Vertrag ab, nach 
welchem dem Glücksburger Fürftenhaufe ftatt der bisher gezahlten Rente von 
36000 A eine folche von 54000 A jährlich geleiftet werden follte. Diejer 
Bertrag wurde vom Abgeordnetenhaufe genehmigt und erhielt die allerhöchite 
Beitätigung. 

Wie oben fehon gejagt, vertrat Reimers auch das herzoglich Auguften- 
burgifche Fürftenhaus gegen die preußifche Krone wegen Entjehädigung für 
Berhufte im deutfch-dänischen Kriege. Die Staatsregierung war hierbei wieder 
vertreten durch den Geh. Oberfinangrat v. Rudorff und den Geh. Oberjuftizrat 
Eccius. Das NRefultat war groß; es wurde dem herzoglich Schleswig-Holitein- 
Sonderburg-Auguftenburgifchen Haufe das Schloß Auguftenburg auf Alfen, die 
Rechte des Staates an dem Stadtſchloß in Sonderburg, insbefondere an der 
in demfelben belegenen Kapelle nebjt der fürftlichen Familiengruft und eine 
jährliche Rente von 300000 zugeſprochen. Reimer Hatte auch hier Die 
für Kaiſer Wilhelm I. beftimmte Borftellung entiworfen; diejelbe wurde bon 
dem damaligen Kronprinzen, dem Fürften Bismard, dem Prinzen Chriftian zu 
Schleswig-Holftein und dem Juftizminifter Dr. dv. Friedberg revidiert und ge- 
nehmigt. Der Gefegentwurf, welcher im Abgeordnetenhaufe glatt durchging, 
erregte im Herrenhaufe manche Bedenken, die aber — dem Willen des alten 
Kaifers Wilhelm entiprechend — fallen gelaffen wurden; vergl. Geſetz vom 
1. April 1885. | 
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Auch im Haufe der Abgeordneten iſt Neimers tätig gewejen; er vertrat 
daſelbſt zuerjt den 6. jchleswigjchen und fpäter den 16. Holfteinifchen Wahl: 
freis; in Schleswig wurde er im November 1870 mit 139 Stimmen von 192 
abgegebenen gewählt — ein Beweis, daß die Stadt ihren früheren Bürger: 
meifter nicht vergejjen Hatte! — Er gehörte der nationalliberalen Fraktion an, 
die damals unter Bennigjen, Sordenbed, Laster, Miguel und anderen nam- 
haften Perjonen die regierende Partei war. Er feßte u. a. bei der Beratung 
des Penfionsgejees vom 27. März 1872 den Abſatz 2 des 8 53 durch, nach 
welchem den Amtsjekretären auf den Amtshäufern in Schleswig-Holftein ihre 
Dienftjahre bei der Berechnung ihrer Penfion angerechnet werden follten, was 
nicht anerfannt war. Ferner vertrat er im Abgeordnetenhaufe bei der Ent: 
ſchädigung der durch die. Sturmflut gejchädigten Diftrifte den Eutiner Kreis 
‘und erreichte die von demſelben beantragte Entjehädigung von 20000 .H. 

AS Reimer im Fahre 1888 der ſchwere Schlag traf, feine Frau zu ver— 
lieren, fagte er jehr bald dem öffentlichen Leben Valet und wandte fich aus— 
jcehließlich jeiner amtlichen Tätigfeit zu. Bei feinem am 20. Mai 1894 ge: 
feierten SOjährigen Dienftjubiläum wurde ihm der Kronen-DOrden 2. Klaſſe 
und bei feinem Abjchied aus dem Juftizdienft in feinem 81. Lebensjahre am 
7. Juni 1899 der Note Adler-Orden 2. Klaſſe mit Eichenlaub verliehen. 

Neimers durfte aljo auf eine ungewöhnlich große und vieljeitige amtliche 
wie außeramtliche Tätigkeit und auf ein an Creignijjen reiche ımd an Er: 
folgen gejegnetes Leben zurücbliden. 

Er Hat jeinem FZürftenhaufe und Vaterlande treu gedient. Und nicht nur 
jeinem Fürftenhaufe, auch feinen Mitmenfchen war er während feines ganzen 
Lebens ein treuer, zuverläffiger Berater und Freund; er benuste feine Stellungen 
und feinen Einfluß, foweit er ihn nach oben und unten Hin geltend machen 


fonnte, ſtets nur zum Wohle jeiner Mitmenfchen; Egoismus lag ihm fern. 
N. 


— 2 Tu 


Mein Vaterhaus. 


Du altes Haus mit ſtroherm Dach Und wenn der Baum entblättert ſtand, 
© Und kalkgetünchtem Lehmgemäuer, Ringsum der Winter herrſchte wieder, 
Wie oft noch rufſt du in mir wach Wenn Schnee ſich auf der Schwelle fand, 
Erinnerungen lieb und teuer! Am Dach Eiszapfen hingen nieder, 
Zwar hat dich längſt der Zahn der Zeit Dann ſaßen drinnen wir vereint 
Und Menſchenhand zerſtört, vernichtet, Am Ofen mit den blauen Bildern, 
Doch ſtehſt in ſchlichter Herrlichkeit Und was mit jedem war gemeint, 
Vor meinem Geiſt du aufgerichtet. Ich wußte treulich es zu ſchildern. 
Wie drängte durch die Fenſterlein Das Mütterchen am Gartentor, 
Die Sonne ſich ſo froh und helle; Zu welchem nicht der Schlüſſel paßte, 
Wie gern ſaß ich in ihrem Schein Der Schneider, der den Hut verlor, 
Vor dir, mein Haus, auf morſcher Schwelle. Der Bauer, der ſein Gut verpraßte, 
Wie häufig ſchau' ich noch im Traum Auf hohem Berg das ſtolze Schloß, 
Von dieſem Sitze voll Verlangen Hier kühne Ritter, ſtolze Frauen, 
Empor zu jenem Apfelbaum Dort gar der Fürſt mit ſeinem Troß, — 
Und ſeiner Frucht mit roten Wangen. Wie war es herrlich doch zu ſchauen! 
Und wenn durch ſeine Zweige ſtrich Und ſtahl ſich wieder keck ins Haus 
Der Wind und ſie begann zu rütteln, Der warme Strahl der Lenzesſonne, 
Rief ich ihm zu, — und freute mich — Dann eilte munter ich hinaus 
Noch etwas derber ſie zu ſchütteln. Und fand im Freien Luft und Wonne. — 
Und wenn dann luftig hier und dort Du altes Haus mit ftroherm Dad) 
Die Früchte fielen hin zur Erde, Und kalkgetünchtem Lehmgemäner, 
Wie trug ich fie dann jubelnd fort Wie oft noch rufit du in mir wach 
Ins Apfelneft am Feuerherde. Erinnerungen lieb und teuer! 
Oldesloe. Johannes Suck. 











Rathje, Die Mufifantenwirte in Weesby. 209 


Die Mufifantenwirte in Meesby. 
Bon I. Rathie in Tondern. 


1: hatten ſchon lange die Abficht, einmal die in der weiteren Umgebung 
or don Tondern überall befannten „Mufifantenwirte” in Weesby auf- 


zuſuchen, von denen allerlei myſtiſche Gefchichten berichtet wurden. So follten 


fie 3. B, nie eine Türflinfe, die vorher ein Fremder berührt Hatte, mit der 
nadten Hand anfafjen, fondern vielmehr ein Tuch oder eine Schürze zu Hülfe 
nehmen, auch ein Gtreichholz, das in ihrer Behaufung gebraucht und weg— 


—8 
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geworfen worden war, als Teufelswerkzeug vorfichtig mit der Feuerzange auf- 
heben und hinter den nächften Wal werfen, und was dergleichen Eigentümlich— 
feiten mehr waren. 

In einer für eine mehrftündige Wagenfahrt allerdings noch nicht recht ge— 
eigneten Beit, im April, fuhren wir um 8 Uhr morgens aus Tonderns Südertor 
der Sonne entgegen, um diefe Originale fennen zu lernen. Eine Zahrt zu 
folcher Zeit Hat nicht gerade viel Angenehmes, zumal wenn ein falter Nordweſt 
einem in den Naden pfeift und den Staub in dichten Wolfen Hinter dem Wagen 
herwirbelt. Die noch fahlen Bäume ftreden langweilig ihre Zweige zum Simmel, 
und in der flachen Gegend ſchweift der Blick über die leeren Felder ungehindert 
bis an den Horizont. Noch lange liegt Tondern mit jeinen Tiirmen Hinter 
uns und wankt und weicht nicht. Auch nachdem wir das nächjte Dorf, Seth, 
paffiert haben, bleibt e3 fichtbar, bi8 e8 kurz vor Süderlügum dem Auge durch 
eine Bodenwelle verdedt wird. Nach längerer Fahrt grüßt und das weiße 
Kirchhofstor diefes Dorfes. Die Kirche mit dem dahinter liegenden Glodenturm 
bietet ein eigenartiges, altertümliches Bild. Weiter geht die Fahrt durch Sand: 
wege, nachdem Süderlügum zur Rechten liegen geblieben ift. Das Landichafts- 
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bild verändert ſich. Hier Fultivierte, dort aufgeforftete und weiter nadte braune 
Heide, die aber durch das wellige Terrain nicht reizlos wirkt. Rechts grüßt 
und aus grünem Laub das rote Dach einer Förfterei, eine hübſche Abwechſelung. 
Nachdem wir in Weftrefeld im Kruge, der mitten in aufgeforiteter Heide liegt, 
Einkehr gehalten haben, geht e8 weiter durch Weſtre, das Kirchdorf Ladelund 
und Streichſand, bis wir nach 12 Uhr Weedby erreicht Haben. 

Und dann ftanden wir am Ziel unferer Reife, vor der niederen Strohdach- 
hütte, wo Hans Dürby mit den Seinen feinen Gäſten für gutes Geld frijchen 
Trunk und für gute Mienen frohe Weifen fredenzt. Das Gtilleben im Flur, 
wo die leeren Bierflafchen die lebte Träne dem Boden anvertrauen, überjehen 
wir nicht. Wir drücden die alte Alinfe der Tür nieder und treten mit einiger 
Spannung in die niedrige Schenkjtube ‘ein. Es iſt ein zweifenftriges, vecht 
geräumiges Zimmer, an den Fenftern zwei, an der Rüdwand beim Ofen ein 
braungeftrichener Bauerntifch. An den Wänden entlang Holzbänfe, als Wand- 
ſchmuck Bilder aller Art, darunter ein Geiger namens Siemonfen, der wohl 
zu des Alten Slanzperiode eine bedeutende Rolle fpielte. 

Aber auch die neue Zeit hat in der Geſtalt eine modernen Regulators 
ihren Einzug gehalten in diefen Raum. Auf den Zifchen jtehen ftatt des 
Feuerzeugs je ein Glas mit Waffer und Ol mit einem Schwimmer darauf, 
und die Nachtlampe ift fertig; daneben ein Gefäß mit Fidibuffen. In dieſer 
Umgebung, die noch durch einen Hochbeinigen Dfen, einen fogenannten „Bei: 
leger,“ weil man ihn von der Küche aus Heizt, verbollftändigt wird, die drei 
alten Menfchen, und wir haben ein Bild, gerade nicht beſonders anmutig, 
aber doch von einer gewiſſen Harmonie. Nachdem wir und eine Slajche Bier 
haben geben lafjen, zu der fein Glas weiter verabreicht wird, — gewiß auch 
bejjer, — und uns etwas mit den alten Leuten unterhalten haben, gehen fie 
bereitwilligft auf unfern Wunfch ein, ung etwas vorzufpielen. Der alte 87T jährige 
Hans Dürby fpielt die erfte Geige und fingt auch noch humoriſtiſche Lieder 
mit einem Reſt von fadenfcheiniger Eleganz. Andres, der 85jährige Bruder, 
begleitet auf der Bratſche und Marie, die Haushälterin, ſpielt das Cello als 
Baß dazu. Es ift feine Mufit, die Steine erweichen, Menſchen raſend machen 
fann, das ift ja Geſchmacksſache; genug, wir find nicht raſend geworden. Mufik, 
Geſang und Gaitenfpiel haben Hier immer eine Rolle gejpielt, und der Alte 
hat gewiß einft auf feinem Inſtrument ganz Tüchtiges geleiftet. Die Mutter 
der beiden Dürby ftarb vor etwa 15 Jahren, 102 Fahre alt; auch fie trieb 
Muſik, rauchte die Pfeife wie ein Mann, fpielte Karten mit ihren Gäften oder 
juchte fie durch Died und jenes zu unterhalten. Ihre Meinung war: wer in 
die Wirtichaft kommt, will unterhalten fein, und danach handelte fie und jet 
auch ihre Söhne. Hans Dürby, der ältefte, aber doch der intelfigentejte der 
beiden, hat in feinen jungen Sahren den Kaufmannsberuf erlernt und ſich in 
allen Branchen verfucht, bis er dann aus Liebe zu feinen Eltern oder. zur 
Heimat, oder weil er beim unvorfichtigen Umgehen mit einer Schießwaffe das 
rechte Auge verlor, nach Weesby zurüdzog, die Wirtfchaft übernahm und einen 
ziemlich umfangreichen Handel betrieb, der mit dem zunehmenden Alter jedoch 
aufgegeben werden mußte. 

Andres Dürby, einfach „Dres“ genannt, ift wohl aus feinem Dorfe nicht 
herausgefommen; er jeheint mehr ein Phlegmatifer zu fein, mit einigem Mutter: 
wig ausgeftattet. Er fißt gern in Mutterd Ofenecke und raucht, doch folgt er 
jehr aufmerkſam den Reden der Gäfte, und mitunter blibt es von verhaltenem 
Humor in feinen braunen Augen auf; er fol feinem eine Antwort fehuldig 
bleiben, Sein Geigenfpiel ift weich und angenehm. Die Haushälterin, Die 
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jüngite des Trios, muß oft den Dolmetjch machen und zeigt ung dabei eine 
gute Auffaljungsgabe, fie fpielt den Baß nach dem Gehör und will gewiß nicht 
als Künftlerin gelten. Die Arme ift faft erblindet oder wird es ficher noch 
einmal, und doch ift fie guter Dinge und feheint ihrer dunklen Zukunft nicht 
zu gedenken. Das find die drei Menjchen, die da vor ung fißen und uns auf: 
jpielen. Tiefe Runen bat die Zeit in ihre alten Gefichter gefchrieben, die auch 
einft jtrahlten vor Lebenshuft. Wie viele Hoffnungen haben fie begraben müffen, 
ehe fie, durch die Verhältniffe gezwungen, jo äußerlich zufrieden und glücklich 
fich in diefe Lebensart fügten? Das find feine Menfchen, die bewußt fich 
„Reklame“ machen wollen mit ihrer Muſik, mit ihrem Heim, mit ihrer Kleidung 
und ihrer ganzen Eigenart. Nein, nein, davon find fie weit entfernt; wollte doch 
Herr Hans Dürby nicht einmal geftatten, daß das Schild „Schankwirtſchaft 
von Hans Dürby” auf dem Bilde zu fehen fei, das wir von feinem Haufe 
aufnehmen wollten. Es find troß aller Einfachheit und Dürftigkeit, die da zu 
ung fpricht, viel zu bornehme Charaktere. Sie fümpfen auf ihre Weife ums 
tägliche Brot und wollen lieber ftolz auf eigener ärmlicher Scholle fien als 
demütig am fremden Tiſch. Die Reklame Hat fich ihrer bemächtigen wollen, 
fie hätten dabei Geld verdienen können, aber fie haben abgewehrt. Sie wollen 
fich nicht zum Poſſenſpiel für andere hergeben, fondern wollen nur mit ihrer 
Muſik ihre Gäſte unterhalten und erfreuen. So wie fie leben, find fie zu 


Aus der Umgegend& 
von Flensburg. 3 





leben gewohnt, und Beſſeres mwünfchen fie fi) nicht mehr. Es hat uns doch 
gefreut, den alten Leuten einen Beſuch gemacht zu haben. Das Bild ihres 
Haufes nahmen wir al3 Erinnerung mit. 

Danach ging e8 in fcharfem Trabe den Weg zurüd, um bis 7 Uhr auf 
Station Süderlügum fein zu können, wohin das Fuhrwerk gehörte. Ung führte 
dann die Bahn nach Tondern zurüd. 


er 
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Hamburgs Wälle und MWallanlagen 
in ihrer Entwidlung vom 17. bis zum 20. Jahrhundert. 
Bon Profeſſor C. Büchel in Hamburg. 
I 


3 Anfang des 17. Sahrhunderts lag das Gebiet des fpäteren Michaelis- 
firhipiel$ noch außerhalb der Feftungswerfe. ') Im Weften und Nord- 
weiten erjtreeen fich die Wälle von der Elbe bi zur Alfter da, wo fich 
jest die Straßen Baumwall, Steinhöft, Admiralitätftraße und Neuerwall be- 
finden. Lage und Form diefer Wälle mit ihren langen Streichwehren und 
Nondelen find auf älteren Plänen und Anfichten deutlich zu erfennen. ?) 

Sn den erften Jahren des dreißigjährigen Kriegs jahen fi Nat und 
Bürgerjchaft veranlagt, der Stadt einen ftärferen Schuß zu geben. Es wurden 
neue Werfe angelegt, das Michaeligkirchipiel wurde in die Befeftigung mithinein- 
gezogen, die Wälle wurden dort angelegt, wo fie bis zu der gänzlichen Ent- 
feftigung der Stadt nach der Sranzofenzeit geblieben find, mit ftarfen, ecig 
vorjpringenden Baftionen verjfehen und außerdem durch jenfeit$ des Grabens 
liegende Außenwerke, Ravelins, die Schanze Ferdinandus in der Alfter und 
das Hornwerk an der Elbe gejchüßt. 

Man benannte die Baftionen nach den Vornamen der damaligen Ratsherren: 
von der Elbe bis zum Millerntor: Johannes, Albertus, Caſparus; vom Millern- 
tor bis zum Dammtor: Henricus, Eberhardus, Joachimus, Ulrieus, Rudolphus; 
vom Dammtor bis zur Mlfter: Petrus, Didericus; David lag in der Alfter, 
dann folgten bis zum Gteintor: Vincent, Hieronymus; bis zum Deichtor: Se— 
baftianıs, Bartholdus; bis zum Brooftor: Erieus, Nicolaus; zwiſchen Brooftor 
und Sandtor: Gerhardus; endlich bis zum Niederhafen: Ditmarus, Hermannus, 
Georgius. 

Der Plan von 1644 zeigt bereits an einigen Stellen des Walles Bäume, 
im 18. Jahrhundert waren die Wälle ringsum mit Alleen von Ulmen ($pern) 
bepflanzt. „Sm Sabre 1772 machte der Spaziergang auf dem Walle ?) einen 
ebenen Weg von mehr als 1'/ Stunde aus, der fait durchgängig nach der 
Schnur mit doppelten alten großen, jehattigen Spernbäumen bejegt ift und auf 
mancher Stelle einem dicken Walde gleichet, der zu feiner Zeit von den Strahlen 
der Sonne durchdrungen werden fann. Man darf bier faft zu allen Beiten 
ungehindert fahren, reiten und gehen, und man wird ihn felten bejuchen, ohne 
Fußgänger, Caroßen, Carriolen und Reiter anzutreffen. Für die Fahrenden 
it ein breiter, ebener Weg gemacht, die Fußgänger aber finden nahe an der 
Bruftwehr einen mit Kiejelfand bedecten harten, ebenen Boden.” 

In einer anderen Schilderung *) heißt es: „Sn 1'/e Stunden mäßigen Schrittes 
umgeht man die Stadt auf ihren Wällen von der Schifferbörfe, dem Bollwerk 
an der Elbe, das hölzerne Wams genannt, bis zur Baftion Albertus am Gtint- 
fang, auf feitgeftampften Fußwegen unter dem Schatten ftämmiger Ulmen und 
Linden, die hier und da auf den breiten GSeitenpläßen de3 Fahrweges mit 





) Gaedehens: Die Befeftigung Hamburgs im Mittelalter. Koppmann: Aus Ham- 
burgs Vergangenheit. 1. 

?) Zappenbergs Programm der dritten Sefularfeier der Bürgerfchaftlichen Verfaffung 
Hamburgs enthält einen Proſpekt von 1587 und einen Grundriß aus der Zeit um 1570. 
Plan von 1644 von Arnoldus Beterfen. 

>) Hamburgs Annehmlichkeiten von einem Ausländer befchrieben. 3. P. W. (d. i. 
Willebrand). 1772. 

* Dr. 5. J. 2. Meyer (der legte Domherr): Skizzen zu einem Gemälde von Hanı- 
burg. BD. Il, 4. Heft. 1802, 
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Wäldchen von eben diefen Bäumen abwechſeln. Sie find, nach den Abteilungen 
eines „ortififationswerfes, geradlinig, in abgemefjenen Zwifchenräumen und 
nicht nach den Regeln der neueren Gartenfunft gepflanzt, find das ehrwürdige 
Erbteil unſerer Vorfahren.” Unterhalb der Baftion Albertus, zwiſchen diefer, 
dem „jtocenden, trüben” Stadtgraben und dem jenfeitigen Hornwerk lagen die 
Pflanzungen des jogenannten Fortififationshaufes, das (1767 angelegt) im 
Sommer von Gejellfchaften zu großen Mittags: und Abendſchmäuſen benußt 
wurde. ') „Die bi8 an die Brücde des Millerntord fortgeführten und, ſoviel 
das jehmale, abjehüffige Terrain der Wallhöhe es geftatten wollte, abwechjelnden 
Schattengänge find einfam, vertraulich, gefcehügt gegen die herrſchenden rauhen 
Winde. Kaum dem Stadtgewühl entgangen, findet man fich hier wie in der 
jtillen Parktiefe eines entfernten Landfibes, umgeben von Vogelchören und vom 
fernen Wafjergemurmel des Abfluffes im Stadtgraben.” 

Auch jenjeit3 des Stadtgrabens waren einige Fuß- und Fahrivege mit 
Bäumen bepflanzt. So führte vom Millerntor nach dem Dammtore Hin ein 
Fußſteig, welcher der Philoſophenweg genannt wurde. 

Dank feiner ftarfen Befeitigung mar Hamburg von den Greueln des dreißig: 
jährigen Kriegs verfchont geblieben; nun aber, gegen Ende des 18. Jahrhunderts, 
hatte man fich von der Notwendigfeit der Ertſeſtigung überzeugt.“) „Das Forti— 
fifationg= Departement beauftragte den Ingenieur-Offizier Lührſen, Gutachten 
und Vorfchläge zu entwerfen. Derfelbe ftarb jedoch, ohne dies getan zu haben. 
Die Übertragung feiner Stelle an den geſchickten und tätigen Richard, ſowie 
die Unruhe der Zeit brachte in den Jahren 1800-1804 die Sache aufs neıte 
in Anregung. Am 18. Dftober 1804 beantragte E. H. Rat bei der Erb— 
gejefjenen Bürgerfchaft, daß alles, was Hamburg einer Belagerung ausſetzen 
fünnte, weggeſchafft werden ſollte. ...“ 

Die Bürgerſchaft trat allen Vorſchlägen bei, und bereits im November 1804 
machte man den Anfang damit. Es wurden einige Außenwerke demoliert, ganz 
beſonders notwendig war aber, nach Richards Begründung, die Wegſchaffung 
der gewölbten Tore. Troßdem waren im Sabre 1810 mehrere Haupttore mit 
ihren Bugbrüden erhalten, außerdem blieben ?) „die Baftionen und die fausse- 
braie, dieje fich gegenfeitig deefenden, mit einander forrefpondierenden und in 
jolcher Beziehung das Hauptwefen einer Feftung ausmachenden Teile, ein Um: 
ftand, welcher der Abficht zu entfeftigen ſich unmittelbar widerfegen mußte.” 
Der Topograph v. Heß hatte ſchon 1810 Bedenken geäußert, ob denn wirklich 
die Stadt genügend entfeftigt fei. 

Unter Leitung des Kunftgärtners Altmann, der zu diefem Zweck alljährlich 
im Frühjahr und Herbft von Bremen nach Hamburg kam, begannen die An 
pflanzungen im Sahre 1805 auf den Baftionen David, Didericus und Vincent 
und wurden im folgenden Jahre auf Albertus und Caſparus ſowie von Vin— 
cent bis zum Gteintor fortgefebt. Im Sabre 1810 fehildert v. Heß die Be— 
ichaffenheit des Walles: ?) „Die Baftionen des inneren Walles find mit ihren 
abgetragenen Bruftwehren in PBromenaden, Bäumen-Neviere und Fragmente 
von Englifchen Partien verwandelt. Der Fahriveg wird von diefen und der 
einjtmaligen Courtine durch ein bloßes Banquet getrennt, das fo, wie jener 
Weg, mit jungen Bäumen bepflanzt ift. Die alten Alleen find, einige fpär- 





DE 98% rn (der legte Domherr): Skizzen zu einem Gemälde von Ham— 
burg. Bd. II, 2 ‚Heft. 180 

2) Akten des a Bericht der Senats-Commiſſarii Sencquel und Dr. 
Haſſe vom 27. Dftober 1817. 

9) Hamburg topographifch, politifch und Hiftorifch befchrieben. 1810. 
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lichen Strecken abgerechnet, umgehauen. Die neuen Anlagen machen auf Mannich— 
faltigkeit, Abwechſelung und auch bereits mit Recht auf Verſchönerung Anſpruch. 
Ausgebildet von der Zeit werden ſie den kommenden Generationen einen un— 
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gleich höheren Grad von Genuß gewähren als der jeßigen, die fich noch mit 
danfbarer Rührung der dunklen, hohen Schattengänge erinnert, welche die alten 
Hamburger zum Ausruhen für ihre Enkel einft gepflanzt hatten.“ Ferner er: 
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wähnt v. Heß einen Garten, der auf Ferdinandus angelegt war und mit dem 
daranliegenden Haufe von dem jedesmaligen Chef der Fortififation benußt 
wurde, außerdem eine Anlage auf Vincent, wo ſich damals das Büſch-Denkmal 
befand. „Den Denkftein umgibt eine Anpflanzung von Pappeln, Akazien und 
Tränen-Weiden. In einer nahen Entfernung vom Monument ift ein ovaler 
led mit Cerastium tomentosum L. dicht überwachfen. Die filbergrauen, nur 
wenig über dem Boden hervorragenden Blätter geben dem Grabeshügel das 
Anfehen eines fich aus dem Bufen der Erde ſelbſt erhebenden, leife aufliegenden 
Leichenfteines.” 

Nachdem am 13. Dezember 1810 Hamburg dem Kaiferreich Frankreich ein: 
verleibt war, blieben die Feſtungswerke halb demoliert liegen bis zur Ankunft 
des Oberften Tettenborn am 18. März 1813, der am 7. April mit der Wieder: 
befejtigung beginnen ließ, aber ſchon am 30. Mai wieder abzog, und nun, 
nachdem die Franzoſen eingerüct waren, wurden die Feſtungswerke vollitändig 
wiederhergejtellt. Im großen Umfreife wurden die Gebäude exit abgebrochen, 
dann niedergebrannt und alle Anpflanzungen verwüjtet. Später als im übrigen 
Deutjchland fehlug für Hamburg die Stunde der Befreiung; erft am 29. April 
1814 flatterte die von Frauen und Sungfrauen gefticte weiße Fahne auf dem 
Michaeligfirchturm. !) 

Sm Sahre 1816 wurde von ©. H. Senate eine Kommiffion von Sach: 
verftändigen — Waljerbaudireftor Woltmann, Grenzinſpektor Reinke, Stadt: 
ingenieur Heinrich, Oberjprigenmeifter Repfold — niedergejeßt und den Sena— 
toren Dr. Hafje und Senequel untergeordnet. Ihre Aufgabe war, ?) „zweck— 
mäßige Vorfchläge zu machen, wie die Feſtungswerke der Stadt dermaßen zu 
demolieren fein möchten, daß 1. die Stadt fomplet entfeftiget werde und zwar 
jo, daß fie 2. auch für die Zukunft entfeftet bleibe oder daß die Wiederherftellung 
der Zeitung, wenn nicht unmöglich, doch ſehr ſchwierig gemacht werde, 3. daß 
der Stadt dabei die nötige Sicherheit fowohl im allgemeinen als in polizei- 
licher Hinficht verbleibe, 4. daß übrigens auf Erjparung und auf vorteilhafte 
Benußung der entitehenden Plätze gejehen, endlich 5. auch das zweckmäßig 
Angenehme und Schöne der fünftigen Anlagen in Betracht gezogen werde.” 
Es wurden drei Entwürfe eingereicht. Die Senats: &ommiljarii beantragten 
die ungefäumte Entfeitigung jo, daß Hamburg „eine gegen grobes Geſchütz 
unhaltbare Stadt, urbs ad tormenta imbellis, jedoch fein offener Ort, fondern 
eine ville close fein folle, ad manuarias pugnas munita,’ und erflärten fich 
für den dritten Plan auch aus dem Grunde, weil fich Hierbei mehr das Schöne 
und Angenehme der künftigen Anlagen mit dem Notiwendigen vereinigen ließe. 
Nach diefem Plan follten „Wall und Graben beibehalten, alle Bollwerfe bis 
auf den natürlichen Boden abgetragen und die Erdmafjfe zur Anftärfung der 
äußeren Wallböſchung, Ausfülung und Wegfchaffung der Fausse-braien an 
gewendet werden. Um dem Graben die Feitungsform zu nehmen, follten die 
vorjpringenden Spißen durch Abgraben, die zurüctretenden Winkel aber durch 
Verſchüttung abgerundet werden, und dadurch follte der Graben eine ge= 
ichlängelte Form erhalten.” 

Am 16. Dezember 1819 erklärte fich die Erbgeſeſſene Bürgerjchaft mit der 
Demolition der Feltungswerfe von Stadt und Vorſtadt ſowie der dafür vor— 
gejchlagenen Koftendeckung angetragenermaßen einverftanden. Die Koften wurden 
aufgebracht durch eine beſondere Entfeftigungsfteuer, welche in ähnlicher Weife 





ı) Marianne Prell, Erinnerungen aus der Franzofenzeit. 
?) Anlagen-Brotofoll der Entfeftigungsfommiffion. Stadtardiv. 
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erhoben wurde wie die nach der Franzofenzeit im Jahre 1815 bejchlofjene all: 
gemeine Kriegs: und Vermögensſteuer. Die Arbeiten begannen am 24. März _ 
1820 unter der Direktion des Stadtingenieurs Heinrich; da ‚aber derjelbe mit 
andermweitigen Arbeiten iüberhäuft war, jo wurde fchon im nächiten Jahre 
Hauptmann Schwarz aus Lübeck berufen, um die fernere Leitung der Ent: 
feitigungSarbeiten zu übernehmen. Die Leitung der Anpflanzungen wurde auch 
jet dem Bremer Kunftgärtner Altmann übertragen. 
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Bei der Ausführung wich man jedoch mehrfach von dem urfprünglichen 
Plan ab. Erhalten blieben die Baftionen Albertus als Elbhöhe, Vincent als 
Alfterhöhe und Sebaftianus als Altmannzhöhe. Man fecheint hierbei berück— 
fichtigt zu haben, was Dr. Meyer im Fahre 1802 geäußert hatte. Nachdem er 
rühmend anerfannt hat, was das Fortififations-Departement zur Berjchönerung 
der Wallpromenade täte, daß junge Bäume an die Stelle abgängiger Stämme 
gejeßt und auf Standorten zu vorzüglichen Ausfichten Ruheſitze angelegt würden, 
fährt er fort: ) „Mehr könnte Hierin gejchehen, einige gut gelegene Baſtionen 
könnten zu weiten Überfichten, zu engliſchen Anlagen, zu maleriſchen Anfichten 
und anmutigen Ruhepläßen benugt werden, wenn die unantaftbare Ehre der 
Befeſtigungswerke etwas mehr von ihrer großen Strenge nachließe. Was 3.8. 
wäre nicht aus den beiden Baftionen Albertus und Vincent mit ihren Um- 
gebungen zu machen! Dort die Ausficht über einen Teil der Stadt und des 
Hafens, auf die Elbe, das benachbarte Altona und feine Gegend, hinaus bis 
an die Höhen von Blankeneſe; Hier eine von jener twieder ganz verfchiedene 
Anficht, die beiden Kleinen Alfterfeen und ihre Ufer in und außer der Stadt, 
mit dem Jungfernitiege und der Vorftadt St. Georg.” Jetzt, 20 Jahre fpäter, 
wurde jein Wunjeh erfüllt (Albertus 1821 vollendet, Vincent 1829), und ala 
dritten Ausfichtspunft fügte man Hinzu die Altmannshöhe (1832). Nach der 
Stadtjeite war der Blid allerdings in der Nähe weniger erfreulich. Unter fich 
hatte man den Schweinemarft, der bis zum Brande auch als folcher benutzt 
wurde, und zwar Sonntags, jo daß man damals ein feltfames Konzert ge= 
niegen fonnte: das Geläute dev Kirchengloden, begleitet vom Grunzen umd 
Quieken der Schtweine. *) Vor fich hatte man die Steinftraße, die in der Gegend 
des jpäter erbauten „Großherzog von Medlenburg” durch den Gafthof „Zum 
blauen Engel“ eingeengt war.?) Aber erhob man den Blick, fo hatte man 
das ganze Stadtbild mit feinen ftattlichen Tiirmen vor ſich. Wendete man fich 
um, jo jah man hinab auf den Stadtgraben, über die nur teilweiſe bebaute 
Vorſtadt St. Georg umd die Niederung des Hammer Broof auf die Ober-Elbe 
und deren jenjeitiges Ufer. Rechts und links ſchweifte der Blic über die herr: 
lichen Wallanlagen. — Außerdem wurde des Elbpavillons wegen ein Teil der 
Baftion Caſparus in der alten Höhe beibehalten und ein Kleiner Teil der 
Baſtion Henricus „jo, wie es nach Herren Nepfolds Angabe die Erbauung des 
Observatorii auf diefem Plate erforderte.” 

Nun aber regte fich die Bejorgnis, infolge der Beibehaltung diefer Baftionen 
fönne die Stadt nicht genügend entfeftigt fein, und daher empfahl Schwarz als 
ratjam, zwei Baftionen mit der Courtine gänzlich aus der Infenfionslinie ver: 
ſchwinden zu laſſen, Petrus und Didericus, und gleichzeitig als direkte Kom: 
munifation des alten Jungfernftiegs mit den Wallanlagen an der Alfter einen 
neuen Jungfernſtieg anzulegen. Höheren Orts erklärte man ſich mit dieſen 
Vorſchlägen einverſtanden, der betreffende Teil des Walles wurde raſiert, und 
es entſtand die Eſplanade, deren Häuſer nach einem von der Baudeputation 
vorgeſchlagenen Plan erbaut werden mußten.) Mit dem Bau diefer Häufer 
wurde im Sahre 1828 der Anfang gemacht. 

Sm Sahre 1833 waren die Hauptarbeiten auf dem Walle vom Sohannig- 
bollwerk und Stintfang an bis zum Deichtor vollendet, an der Elbſeite hatten 
die Entfeftigungsarbeiten nicht in gleicher Weife gefördert werden können, teil 





') Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg, Bd. II, 4. Heft. 

°) Buek, Hamburg und feine Umgebungen im 19. Jahrhundert. 1844, ©. 21. 
) Buek, Hamburg und feine Umgebungen. 

*) Akten der Entfeftigungstommiffion. 
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fie in engem Zuſammenhang mit der profeftierten Eindämmung des Grasbrooks 
ſtanden; nur Georgius war zum Garten eingerichtet, und inmitten der Anlagen 
ein Dampfbad, das Wilhelminenbad, angelegt. Auch ſpäter iſt hier nur wenig 
für die Verſchönerung des Walles getan. Auf einem Plan von 1845 iſt von 
St. Annen bis zur Kehrwiederſpitze eine Baumreihe angegeben. 

Verſucht man nun, ſich ein Bild von den damaligen Wallanlagen zu machen, 
ſo muß man vor allem berückſichtigen, daß Hamburg noch eine geſchloſſene 
Stadt geblieben war, rings umgeben von hohen Wällen, mit einziger Aus— 
nahme der Strede vom Dammtor bis zur Alfter. Die Häufer lagen alfo unter: 
halb des Walles, wie es bis zum legten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts bei 
den Hütten noch der Fall war. Von der Höhe des Walles jah man überall 
auf den Spiegel des Stadtgrabens hinab, der fich in Schlangenlinien von der 
Elbe bis zur Alfter und von da wieder zur Elbe Hinzog, und nur durch da 
Millerntor, Dammtor, Steintor und Deichtor unterbrochen war. 

Ferner muß man fich einige Gebäude: Seewarte, Kunfthalle, ſowie alles, 
was mit dem Bau der Eifenbahn zufammenhängt, Hinwegdenfen, dafür aber 
fich ing Gedächtnis zurüdrufen, daß oben auf dem Wal eine Anzahl von 
Baulichkeiten lagen, die jet verfchwunden find. Auf Johannisbollwerk befand 
fi die englifche Kirche und ein Wachtgebände. Ein Wachthaus für da3 Bürger: 
militär lag auch auf Vincent. Wachen und Pulvermagazine waren ferner auf 
Ulricus für die Bürgerartillerie und auf Eberhardus für die Garnifonsartillerie, 
die ſich Hier unter dem Proteftorat ihres Kapitäns Wertheim einen Garten 
angelegt hatte. Unter Hieronymus war 1830 eine Firnisfocherei angelegt; 
mitten in der Alfter auf Baftion David erhob ſich das Büſchdenkmal, wohin 
e8 1828 verlegt war und bis zu den jechziger Jahren blieb, während das alte 
Zombardsgebäude bereits 1827 entfernt war. Einen eigenartigen Anblic bot, 


als charakteriftifcher Beftandteil des Aliterbildes, die Windmühle auf dem Platz 
zwijchen der jegigen Lombardsbrücde und der damaligen, die mit Ausnahme 
ihrer fteinernen Flügel ganz von Holz erbaut war und eine geringere Spanne 
weite befaß als die jeßige. Dazu famen die Windmühlen auf Bartholdus 
beim Deichtor, auf Henricus bei der Sternwarte und die durch ihre 5 Flügel 
berühmte beim Elbpabillon. . 
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Molf (Fuchs) und Schafe (Gänſe). 
Sin Spiel der Jugend. 
Bon G. J. Meyer in Kiel. 


„Wolf und Schafe” kann nur auf Straßen und Pläßen gejpielt werden, 
die zum Verfteden Gelegenheit bieten. Eine beſtimmte Strecke des Spielplaßes 
wird durch zwei Ziele abgegrenzt. Von den zehn bis zwanzig Spielern jcheidet 
nach freier Wahl einer als „Hirte” aus und nimmt an einem Ende des Platzes 
Aufftelung. Ein anderer Spieler wird „Wolf (Fuchs),“ der fich zwiſchen beiden 
Zielen ein Verſteck ſucht. Die übrigen Spieler find „Schafe (Gänſe),“ die ſich 
am andern Ende de3 Spielplages verfammeln. Nun beginnen Wechjelrufe (f. 
unten) zwiſchen den „Hirten“ und Den „Schafen,“ während fich der „Wolf“ 
hinter einem Baume, einem Cröhügel, einem Baune oder einem Haufe ver— 
borgen hält. Nach dem letzten Rufe durcheilen die „Schafe” den Plaß, der 
Wolf” kommt unverfehens aus jeinem Verſteck hervor und ſucht ein „Schaf“ 
zu ergreifen. Gelingt es ihm nicht, jo bleibt er „Wolf”; gelingt e3 ihm, jo 








Wolf und Schafe. 219 


nimmt der ergriffene Spieler feine Stelle ein. Er fucht ein Verſteck, die 
„Schafe“ fehren auf die „Weide“ zurück (in einigen Gegenden auf einen be— 
jonderen Ruf des „Hirten”), und mit den Wechjelrufen wird ein neues Spiel 
eingeleitet. Der erite „Wolf“ befindet fich jeßt unter den „Schafen“; der „Hirte“ 
behält feinen Poſten, bis er deſſen überdrüffig wird und ein anderer Spieler 
bereit ijt, an feine Stelle zu treten. — 

Prof. Handelmann ſchreibt über diejes Spiel (©. 111): 

„DB. Mannhardt: „Roggenwolf und Roggenhund. Beitrag zur germanifchen 
Sittenfunde” deutet das Spiel als „Überbleibfel eines alten mythifchen Leiches,“ 
welcher einen Naturvorgang dramatijch darftellt. Der Roggenwolf ift der Sturm 
mit Gewitter und Regen; unter den Schafen, denen er nachitellt, find die Feder- 
haufwolfen (Cirrocumuli) zu verſtehen, welche die Volfsfprache in ganz Deutſch— 
land als „Lämmer“ bezeichnet. Erfahrungsmäßig herrſcht Windftille und heitere 
Luft, wenn diefe Wolfengebilde am Himmel erfcheinen; (dann liegt der Roggen- 
wolf gefangen, „zwilchen Sonne und Mond,” wie ein niederländifcher Reim 
jagt.) Nach uralter Volfsbeobachtung jedoch bricht unbedingt in kurzer Zeit 
nachher der Sturm oder Regen hervor; (dann reißt der Wolf fich los und 
verzehrt die Lämmerwölkchen.)“ — 


n Vör de Wolf nil — 
e: 
1. AU sn Bo 18 de Wolf? — 
of —* —— Bon Eb'n achter Großvadder fin Schün! — 
To faer nich? — („Achter’ u Föder Heu un lurt up mi!”) 
Yaer de grote Roggenmwulf! — Wat mafe dar? — 
; Sn i Putzt all de Meffer un Gabeln blank! — 
en an Wat wille damit? — 
Wat maekt he daer? — ee — 
He Slippt fin Täen! — ID a a Ve Bus. — 
Wat will he denn? — Eckernförde (Xehrer D. Arp). 
AM de Schaep de Käel afbiten! — 5a. Schap, Schap, fa 5 
(De böſen Wülfe ſünt gefangen Ik — — eh 
Twiſchen tiween yſern Stangen.) MWoför ni? — 
AN myn Schap faemt to Hus! — Vör de Wolf! — 2) 
(Müllenhoff ©. 487.) Wo is he? — 
2. Schap, Schap, famt to Hus! — Achter'n fwarten Barg! — °) 
Wi dröft nich! — Wat deit he dor? — 
Worum nid? — He jliept Gabeln un Meſſer! — 
Dar ftait en groten Wulf vor de Dör. — Wat will he damit? — 
Wat deit He? — Uns all den Kopp afſnied'n! — 9 
Slippt Meffen! — Schap, Schap, kamt to Hus! — 
Wat will He damit dven? — Lohe bei Rendsburg. (Lehrer E. Dittmer 
He will uns all de Kehl affniden. in Neumünfter.) 
(Schüße, Idiotikon.) b. es 
3.Schap, gaht to Werl - — ) Wit könnt mil — 
Schap, Schap, famt to Hus! — ») De Wolf is dar! — 
Wi könnt ni! — „ Achter de Barg! — 
Worüm ni? — ) AU de Schap de Ohr'n afjnied’n! — 
Vör'n Wolf nich! — Gr.-Wittenfee. 
ee ak BE 6. a famt gau to Hus! — 
Wat makt he dar? — Word as 
Matt Meffer un Gabel ſcharpl — 
Wat will He darmit? — Be 
AU de Schap den Kopp afjnied’n! — He bitt we 
Schap, famt flinf to Hus! — at a — 
Südl.Lauenburg.(Lehrer Vagt, Kükelühn.) Gen Sort I — 
4. Schap, Schap, kamt to Hus! — Wo grot? — 
Wi dörft nil — As 'n Stück Brot! — 


MWoför ni? — Wo lütt? — 
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As 'n Stüd Grütt! — 

Schap, Schap, famt gau to Hus! — 

Fockbek bei Rendsburg. (Lehrer E. Dittmer 
in Neumünfter.) 


‚Alle meine Schäflein, kommt zu Haus! — . 


Wir wollen nicht! — 

Warum denn nicht? — 

Der Wolf ift da! — 

Wo ift er? — 

Hinterm Tor! — 

Was frißt er? — 

Fleiſch! — 

Was trinkt er? — 

Blut! — 

Alle meine Schäflein, fommt zu Haus! — 
Schnelfen (Lehrer E. Lorenzen). 

‚Alle meine Yämmlein geh’n auf die 

Meine: — — 
Alle meine Lämmlein fommen bon der 
Weide! — 

Mir können nicht! — 

Warum nicht? — 

Der Wolf ift dal — 

Was frißt er? — Fleiſch! — 

Was trinkt er? — Blut! 

Mölln i.Lbg. (Lehrer Fohimjen,Hamburg). 


9, Gös, Gös, famt to Hus! — 
Wi dörft ni! — 
Woför ni? — 
Vör de Wolf ni! — 
Wo is de Wolf? — 
Achter'n Tun un lurt up mil — 
Wat maft he dar? — 
Sliept Mefjer un Scher'n! — 
Wat will he damit? — 
AN de Gös de Kopp afjnied'n! — 
Gös, Gös, famt to Hus! — 
Schuby (Schwanfen). 


10a. Al min Gös, famt to Hus! — 
Wi könnt nil — 
Worum ni? — 
De Wulf i8 dar! — 
Wat malt he dar? — 
Reggt Eier! — 
Wie jeht je ut? —)) 
Gries, grau, grimmelig! —?) 
AM min Gös, famt to Hus! — 
Kiel. 
b. oder: ') Wongl? — 
2) Dre ro’ un dre gel! 
Eiderſtedt. 


Piedergänsken, kamt to Hus! — 
Wi darfen nich! — 

Wofür? — 

För den Wolf! — 

Wo is de Wolf? — 

Achter dem Barg! — 

Wat deit he da? — 

Plückt fit Blömfens! — 

Wat deit he mit de Blömfens? — 
He maft fie en Kränzken! — 

Wat deit he mit dem Kränzfen? — 


Meyer, Wolf und Schafe. 


He ftreept’t fick up fin Swänzken! 

Wo lang? — 

As een Bank! — 

Wo grot? — 

As een Brot! — 

Wo pi? — 

As een Sabell — 

Wat Früpt dar? — 

Müstens! — k 

Wat flügt dar? - 

Bögelfens! — 

AU mine Pulegöſchen, famt to Hus! — 
(Handelmann ©. 77.) 


‚AM min Pielegös, famt to Hus! — 
Wi könnt ni! — 
Worüm ni? — 
De Voß fitt achter'n Barg! — 
Wat deit he dar? — 
He mwett fin Meg! — 
Wat will he damit? — 
He will uns all den Kopp afjnied'n! — 
Pielegös, famt to Hus! — 
Stormarn (Lehrer Schoer in Kiel). 


3.603, Gös, famt to Hus! — 


Wi foen ni! — 

Woför nid? — 

Vör de Voß ni! — 

Wo is de Voß? 

He ſitt achter de Busch un ſchlippt Meifer !— 
Wat will he mit de Meſſer? — : 
Uns de Kopp afſchnie'n! - 

Gös, Gös, famt to Hus! — 
Süderbrarnp (Lehrer Told in Hajjee). 


. Gelgöfchen, Gelgöſchen, kumm flinf to 
al 

SE kann nich, vör'n Voß nich! — 

Wo fitt de Voß? — 

Achtern Tun! — 

Wat deit he dor? — 

Slipt Meier! — 

Wat will he dormit? — 

AL de Gelgöfchen den Kopp afjnid'n! — 

Gelgöfchen, Gelgöfchen, humm to Hus! — 

(2. Frahm.) 


5. Huſch! Huſch! famt to Hus! 


SE Kann nich! — 

Woför nid? — 

De Voß fitt achter'n Tun un plückt &58 !— 
Huſch! Huf! famt to Hus! 

Nortorf. (Lehrer W.Ehlers in Bramitedt.) 


‚AU min Göfchen, kamt to Hus! — 
Wi könnt nil — 

Woför ni? — 

Vor de Voß nil — 

Wo fitt de Voß? — 

Achter'n Barg! 

Fehmarn (Lehrer Voß in Burg a. %.) 


17. Rüfn, Küfn, famt to Hus! — 


Könnt nid! — 
Warum ni? — 
De Voß i8 dar! — 
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Wat deit he dar? — Woför nich? — 
Leggt Eier! — Vör'n Voß nich! — 
Wodel? — Io fit Her — 
Fiefunföftig! — Achter'n Bargl — 
(Wie jeht je ut? — Wat deit he dor? — 
Gries, grau, grimmelig! —) Reggt Eier! — 
Kük'n, Küfn, famt to Hus! Wopel? — 
Bramjtedt (Rehrer W. Ehlers). Hunnertfiefunföftig! — 
18. Gös, Gös, flegt to Fell! — — Wo grot? — 
Gös, Gös, kamt to Hus! — . As 'n Brot! — 
Wi könnt ni! — Wo lütt? — 
Woför ni? — As 'n Töller voll Grütt! — 
Vör'n Voß! — Wer jchall de beiten hem? — 
Wat deit he denn? — Dul — 
He fitt achter'n Tun un leggt Eier! — De ſchlechſten? — 
I nee Ta Orten, Imnr ko 
eeuntöftia!l — (vd. > e min le öfchen, famt to Hus! — 
ee ee Bönik (Kürftentum Lübee). 
Denn famt un fupt all de Eier ut! — 21a. AU min Gjäsling, kommt to Hus! — 
Kr. Rendsburg. (Lehrer VBollitedt in Kiel.) Wi faen nid! — 
19. AK min Gös, fleigt to Fell’! — — MWoför ni? — 
AN min Gös, famt to Hus! — Vör de Fuchs! — 
Wi könnt nich! — Wat malt he? — 
Woför nid? — Eier! — 
Born Voß nich! — Wi grot? — 
Mo i8 de Voß? — As 'n Hus! — 
Achter'n Tun! — AM min Sfäsling, fommt to Hus! — 
Wat deit he dor? — b. A min Schape, famt to Hus! — 
Leggt Eier! — Wi daern nich! — 
Wonel? — MWoför nid? — 
Dre Hell — Vör de Wolf! — 
Wo lang? — Wo fitt de? — 
As 'n Band! — Achter'n Hus! — 
Wo grot? — Wat maft he dor? — 
As 'n Brot! — Sliept Scheren! — 
Ro lütt? — Wo lang? — 
As 'n Bütt! — As en Bank! — 
AU min Gös, famt to Hus! Wo hoch? — 
Küfelühn bei Hanfühn. (Lehrer Bagt.) As en Hus! — 
20. AU min levd Göfchen, famt to Hus! — AM min Schape, famt to Hus! 
Wi könnt nich! — Niebüll. (Carftenfen in Achtrup.) 


aa 
Mitteilungen. 


1. Was man um 1670 an Vieh-, Hausgerät uſw. in einem Sylter Predigerhanfe 
fand, Bon Ehriftian Jenſen in Schleswig. (Nachdruck verboten.) Als ic) vor Jahren 
für mein Buch: „Die nordfriefifchen Inſeln Sylt, Föhr, Amrum und die Halligen bor- 
mals und jet. Hamburg 1891" Material fammelte, mußte ich manche interejjante alte 
Akte, die bisher noch nicht veröffentlicht wurde, für fpätere Verwendung zurüdlegen, 
weil der Stoff ſchon fo erheblich über den Voranfchlag anwuchs. Sch gebe Hier nad) 
dem Original das Güterbverzeichnis des Paftors Joachim Rhan in Keitum, der dort 
bon 1641 bis 1669 Prediger war und 1675 als Emeritus ftarb. Er erhielt 1669 in 
dem Kandidaten Jacobus Cruppius aus Stolp in Pommern einen Adjunften und 
fpäteren Nachfolger, der nach feiner Probepredigt einen Revers ausitellte, deſſen letter 
Paſſus lautete: „Wen auch die gemeine aus Liebe gegen Ihren alten Baftoren Hr. Joachimum 
Rhaneum &3 gerne fehen, daß eine von Vorgedachten Pastoris Tochtern bey dem pfarr— 
dienjt verbleibe, al laß Ich mihr gefallen, im fall mihr Eine Jungfer davon erden 
fann, jelbige fünftig nach gottes willen zu Ehligen. Uhrkundlig vnd Zu mehrer Ver— 
fiherung habe dies Eigenhändig Uffgejeget und bedächtig Unterfchrieben, welches gejchehen 
in Kaytum d. 1. Novemb. Ao. 1669 am Tage Aller Heiligen." Die Vermögensausein- 
anderjegung wird dadurch veranlaßt fein, daß Eruppius die 2ljährige Jungfer Catha— 
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rina NRhanen 1670 heiratete. Er fchreibt in feiner forgfältig geführten Chronik: 
„D. 7. Juny babe Ich allhie zu Kaytum Hochzeitt gehalten mitt Jungfer Satharinen 
Nhanen, Vnd bin vom H. Präposito Doct. Stephano Kenkelio vertraiwett worden im 
Beyſein Ihrer Excellence des H. Ambtmanß Bertram Pogwifchen, defjen adelichen Che: 
liebjten 2c. Die Hochzeitt ift mitt aller Fröligfeit geendigett." 

Deß Wohl gebornen Excell. und Manbafft. Hr. Bartram Pogwiſchen, Ihr Hoch: 
fürftl. Durchl. Wolbeftalten Landrath vnd Ambtmanß zu Tundern Auf Weißen Haufe 
Süngftentwichen den 8. diefes Monat3 Juny Anno 1670 durch Herrn Joachimi Rhanae 
PBaftor zu Keytum Schwiegern und Kinder außgebracht. Befehl zu gehorfamer folge 
fint Wir Nachgefchriebene Peter Taken, land-Voigt, Nickelß Frudden Buer Voigt zu 
Arxum, Houlede Früdden zu Tinnum, Erd Blefen der Zünger und Peter Schiwennen 
zu Morfum Rathmenner, Nidelg Peters zu Wefterlandt Vnd Gens Mannis zu Keytum 
Heuth Dato in bejagten H. Joachimi Behaufung zufammen gemwefen, Und defjen güeter 
Nach der Schhiwiegern und Kinder Angaben Inuentiret, Vnd auch mehrenteil3 Nach 
Unfer gutt Befindungh Taxiret Vnd angefebet Wie folgett. Twee brune Peerden von 
7 od. 8 Jahren oldt, tariret dp 26 „Pf. 2 Veerjährige Oßen, 1 Rodt Bundt Vnd Ein 
gehl Bundt 15 22 24 %. 2 Biefjhärige Dffen, 1 Schwart Jalmet vnd Ein grow Jalmet 
12 24 ß. 2 Beer Zährige Steeren, 1 rodt-bundt und 1 rodt-Zalmet 11 af. 2 Dre 
Sährige jteren, 1 grouw vnd 1 rodt-FJalmet 9 „Pf. 2 Rodehüvet Koyen, fo Themlich 
olt, beide gejchattet vp 10 »P. 2 Zunge Koyen, 1 gehl Hübet und 1 rodt Hüvet, fo 
mit Vp de Schöff. Beide angefettet op 10 ?. 2 Zunge ftehren, 1 Schwart und 1 Rodt 
5 4. 1 Klein Rodt Hüvet quie 2 „f. 2 Keluer 1»? 32 . 1 Dre Jährige qui Noch 
— —. 16 olde Schap, Jeder 1 a9 — 16 „A. 7 lemmer, jeder 2 = 19 36 AR. 
3 Schwien, 1 Dre Jhärige Bnd 2 Ein Zährige thofamen 3 af. 3 Farden, dat ſtück 
16 RA = 1 Pf. 3 Farden, Noch jeder 16 £ = 1 Pf. 4 olde Genfe, Jeder 1 X lüb. 
—= 1. 16 ß. 30 Junge Gößelden, Jeder 5 A = 3 nf 6 PR. 7 Enten, wofern de- 
jülden tho ftede famen, dat ftüd 21 %. 3 Zunge Enten etwa 4 %. 5 Hähne Vnd 
1 Elein Kücken thofamen 16 2. 

Zinnen Gerete. 7 grote Schöttelen, darvan 2 thobrafen, wegen ?# (7 — Ziffer 
unleferlich). Vief fo noch Heel hebben gewagen ? &. 1 grote Schael wit ? ®. 
8 tinnen Tellören, fo thobrafen Bp 1 na ? &. 

Mepingh-gerete. 1 Strick Iſen 32 A. 2 Meßingh Lüchters. 

Koppern gerete. 1 Brum Ketell, jo blot, themlich vorfchleten 10 „9. 1 olde Halff- 
tonn Ketell 1 af 32 %. 1 Hein Meßing-Ketell 24 4. 2 Grapen, fo ingemühret. Vnd 
Noch 1 Klein Grapen, thofamen 2 L. 

Höltern gerete. 1 Themlih Wagen mit Wagentüh und thobehöer Nefenft Ein 
olde wag, und vorhandene Wagenftöhle vnd Raden 6 af. 1Ploech, jamt de Vor Ploech 
Vnd tho behoer 1 af 32 4. 1 Harff mit dat Harff Tüch 1»f 32 %. 1 olde Bruw 
Küven 1 af 16 4. 1 Emmer, fo mehren Dhelß Vorſchleten 12 2. 2 Melditappen tho— 
jamen 10 4. 7 Melckbuthen dat ftü 5 A = 35 4. 2 Karnen Ein 18 ß vnd Ein tho 
1 R= 28%. 1 Hadelk Kift mit dat hackelß Sfer 24 A. 

Holten Teller3 und lepelß. 1 Noft Vnd Ein göeth thofamen 1rf 24 R. 3 Difchen, 
thojamen 29 24%. 1 grote olde Kift af. 3 laden thofamen 3af. 5 Behr Tonnen, 
Jeder Ya —=2 924%. "a Behr Tonn 12 R. 3 olde Stappen, thofamen 2 29 16 AR. 
1 Deegtrog 1rf. 1 Elein Dörſchlach, Und olde Tonnen. Ein flen Melk Kan, angefettet 
bp 4 aP. Ein Sfern Kufodt ed. Führbohm, nefenft 2 Ketel Ringen 40 AR. 

Erden gerete. 5 Kruden, 3 Kannen, 7 Hollandſche Schütteln, 6 Hufumer Schütteln. 
Stem 2 Bed Köruen, 1 Seth- Korff, 2 Korue, Ehten in tho hebben. 1 Heim=- Ford, 
2 DrisForden, 1...0d. Geyer, 2 olde Heide een, jo nicht vehl dögen. 

: ek gerete. 1 Küßen Blad, 6 do. Küßens, 2 Ehr Sehl Modern Wammes 
bn od. 

Süluern gerete. 3 olde füluern Lepelß. 1 oldt Vorfchleten füluer Becker. 

Linnen gerete. 3 Tafel Lakens, 3 Handt Döeker. 3 Bedden mit Fedder Defens 
Pöelen Vnd Lafens, 3 Höuet Küffens (Kopf-). 

Noggen, fo Noch in fin waß-Domb Im Felde fteith. 

Gefofte lenderien jo gepandiget fin, 2 Ammerfaeth by Keytum Wing Hoc, 

5 Ammerfaeth by Peter Söuerius Kampnerdief, 
3 Räftall in Tinnum Koehmarſch. 

2, Siyngfteen. (Eine Sage aus Nordichleswig.) Mitgeteilt von G. Fr. Studt in 
Wollerup. — Im Dften des Kreifes Apenrade, ungefähr in der Mitte zwiſchen den 
Dörfern Feldftedt und Sveirup, liegen verfchiedene Gehöfte, die den gemeinfamen Namen 
„Slyngſteen“ (Schleuderftein) tragen. Der Name rührt angebli von einem großen 
Felſen her, der in der dortigen Gegend einft auf einer Feldmarf lag. Wie groß diefer 
Felſen geweſen, erhellt aus folgender Erzählung, die noch jegt im Wolfe lebendig ift: 
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Man Hatte den Stein der Ölmühle in Flensburg überlaffen, und ein Fuhrmann aus 
Edernförde war mit dem Transport beauftragt. Mit vieler Mühe gelang es, den 
Stein auf den Wagen zu Schaffen, der aber jogleich in die Tiefe janf. Den Stein ganz 
nach Flensburg zu transportieren, war alfo unmöglich. So befam der Fuhrmann denn 
den Auftrag, den Stein zu zerfchlagen und ſtückweiſe fortzufchaffen, was auch gelang. 
Die Stüde jelbjt aber waren noch fo ſchwer, daß der Mann zubor den Weg nad 
Flensburg mit Heidefraut belegen mußte, damit der Wagen nicht verfänfe. — Über die 
Herkunft des Felſen aber berichtet die Sage folgendes: In alten Zeiten, ehe das 
Chriſtentum in diefe Gegend fam, lebte auf Alfen eine jchlimme Here. Einft bemerkte 
fie, daß auf der Halbinjel Broader ein Gebäude errichtet wurde, das fie aber nicht 
deutlich zu erfennen vermochte. ALS fie jedoch ſpäter Glockenklang vernahm und nun 
mußte, daß dort eine Kirche entitanden, geriet fie in große Wut, nahm ein Strumpf: 
band, legte in diejes einen großen Stein und wollte ihn gegen die Kirche jchleudern, 
fie zu vernichten. Aber der Stein nahm eine falfche Richtung. Bei Düppel zerbrach 
er in zwei Stüde. Der eine Teil blieb dort liegen und foll noch heute zu jehen fein. 
Er war fo groß, daß man mit Pferd und Wagen auf ihm umwenden fonnte. Das 
Heinere Stüd aber jaufte weiter gen Weſten und fiel dort, wo heute Slyngſteen 
liegt, nieder. : 


3. Eine eigenartige Sitte auf Nordftrand. Die Sitten und Bräuche waren ehemals 
und find noch jet auf den einzelnen Infeln an unferer Weftküfte recht verjchieden. Die 
ungleiche Zeit der Beftedelung, die Befhäftigung und die Charaftereigentümlichkeit der 
Bewohner gaben zu diefer Mannigfaltigfeit Anlaß. Ganz eigenartig ift u. a. ein Brauch 
auf Norödftrand, der auf den übrigen Inſeln und wohl gar im deutfchen Vaterlande 
nirgends anzutreffen ift. Diefe Sitte hat fich hier bis auf den heutigen Tag erhalten 
und betrifft das Anzeigen einer Geburt, eines Todesfalles und Begräbniffes. Immer 
it e3 eine männliche Berfon, entiweder ein junger Mann oder ein Anabe, die mit dem 
Meldedienft betraut wird. ft irgendwo, etwa auf einem Hofe, ein neuer Erdenbürger 
eingefehrt, fo jendet der Vater feinen tüchtigften Knecht oder Dienftjungen zu allen Ver— 
wandten und Bekannten, diejen die frohe Kunde mitzuteilen. Dabei tritt der Anmelder, 
der auch Häufig hoch zu Roß erjcheint, nicht in das Haus, fondern ſchlägt mehrere Male 
mit einem biegfamen Handftoe gegen die Tür, bis ihm diefe aufgetan wird. Dann 
lüftet er Hut oder Mütze und hebt auf plattdeutfh an: „N. N. un Fru laten meten, 
unje Herrgott har fe fägnd (gefegnet) mit ’n junge Sön (Dochder), Grüßend zieht 
darauf der Bote weiter. Dem Lehrer oder Unbefannten gegenüber paffiert jugendlichen 
Rednern Leicht eine Entgleifung. Scherzeshalber füge ich derartige Meldungen hinzu: 
„Unfe Herrgott lätt weten, he har N. N. un Freu fägnd mit 'n junge Sön,“ oder gar: 
„N. N. un Fru Taten weten, je har'n unfern Herrgott fägnd mit ’n junge Sön.“ — 
Will man eine Todesnachricht überbringen oder zur Begräbnisfeier einladen, fo ift das 
mehrmalige Anfchlagen gegen die Haustür ebenfalls üblich. Won Intereſſe ift hier 
wieder der ftet3 gebräuchliche Tert im Sterbefall. Er lautet: „N. N. (Namen der 
Hinterbliebenen) laten weten, unfe Herrgott hätt oplöft für N. N.“ (Name des Ver— 
ftorbenen). Daß die Art und Weife des „Anfagens” Schon im alten Nordftrand üblich 
war, iſt faum anzunehmen, zumal diefer Brauch auf der Nachbarinjel Pellworm un: 
befannt ift und die Chronijten und Prediger Petreus und Heimreich darüber nichts 
erwähnen; vielmehr fcheint diefe Sitte um die Mitte des 17. Jahrhunderts durch Holländer 
und Brabanter, denen befanntlich (1652) die Trümmer der Edomsharde zur Eindeichung 
überlafjen wurden, hierher verpflanzt worden zu fein. 

9. Ehriftianfen auf Nordftrand. 


4, Feſte und Spiele des deutſchen Landvolks. 

Im Auftrage des unterzeichneten Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts- 
und Heimatpflege find der Gymnafialoberlehrer Herr Dr. Eduard Kück (Friedenau) und 
der Gejchäftsführer des Vereins, Herr Schriftfteller Heinrih Sohnrey, mit der 
Herausgabe eines Buches „Zelte und Spiele des deutfchen Landvolks“ beichäftigt, das 
hoffentlich noch am Ende diejes Jahres erfcheinen wird. Das Buch ift beitimmt, die 
reiche Fülle unferer eigenen Überlieferungen auf diefem Gebiete aufzudeden, außerdem 
aber Fingerzeige für eine an die Vergangenheit anfnüpfende Veredlung unferer Volksfeſte 
zu geben und womöglich unfere heutige Spielbewegung auf die grünen Auen des heimifchen 
Volkstums zu führen. Als Abſchluß der ſeit Jahren durch unfere Vereinsorgane und 
ſonſt betriebenen Sammlungen richtet der Verein an die mit dem Landleben vertrauten 
und befonders mit der älteren Generation des Landvolks in Fühlung ftehenden Lefer 
des Blattes noch einige Anfragen, deren baldige Beantwortung im Interefje der Sache 
dankbar begrüßt werden würde. Die Antworten bitten wir entweder an die Gefchäftsftelle 
des Deutjchen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege in Berlin SW. 11, 
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Deſſauerſtraße 14, oder an Herrn Dr. Kück, Friedenau, Brünnhildeſtraße 7, zu ſenden. 
Auch bereits gedrucktes Material, insbeſondere Zeitungsartikel, die aus der lebendigen 
Überlieferung des Volkes fchöpfen, ift mwillfommen und wird tie die bisherigen Zu— 
fendungen mit Angaben über Autor und Quelle Verwendung finden. 

Deutſcher Verein für ländlihe Wohlfahrt und Heimatpflege. 


Berlin SW. 11, Juni 1907. 

1. Bekanntlich iſt der öffentliche Spiel- und Tanzplab, der Anger oder wie er ſonſt 
heißt, in den meiften Dörfern den Verfoppelungen zum Opfer gefallen. Wo Hat fich 
dieſer Platz bis heute erhalten? Welches ift oder war die ortsübliche Bezeichnung des 
Angers und zwar im gejamten Gebiet der deutfchen Zunge, alfo auch in der deutjchen 
Schweiz, Ofterreich uftw.? Wo hat der Anger gleichzeitung zur Abhaltung bon Ge— 
meindeverfammlungen gedient? 

2. Erwünſcht find noch nähere Mitteilungen über die mit den Sohannisfeuern ver— 
bundenen Gebräuche. Wo fennt man noch Michaelisfeuer, und ivie verlaufen diefe 
Feiern? Wo noch ein Feuer am Lichtmeßtage (2. Februar), das nur noch ganz ber- 
einzelt vorzufommen fcheint? Wo, wie und an welchem Tage feiert man noch das 
Erntebittfejt der „Hagelfeier,“ wo ift die Feier mit einem Feuer verbunden? 

3. Wo gibt oder gab es bis in die neuere Zeit feitliche Bräuche des Hirtenlebens 
(feftlicher Austrieb und Heimtrieb der Herde, Wettläufe uſw.)? 

4. Erwünfcht find eingehende Schilderungen der feitlichen Bräuche, die mit der 
Weinlefe zufammenhängen, nicht nur in den Rhein» und Mofelgegenden, fondern auch 
im Öfterreichifchen, außerdem Mitteilungen über die mitteldeutichen, ſüddeutſchen und 
öfterreichifchen Erntefeftlichkeiten. 

5. Dringend bitten wir um die genaue Schilderung ländlicher Spiele, 
die der Großvater und die Großmutter in jungen Tagen gefpielt haben, und die heute 
ganz oder beinahe vergefjen find. Auf die Beifligung der mundartlichen Bezeichnungen 
für jedes Spiel, für das Spielgerät, für den Verlauf des Spiels wird Gewicht gelegt. 

Berichtigung. In der erjten Mitteilung auf dem Umschlag zu Nr. 8 foll es nicht 
Hannibals, jondern Jannibals Hamburgifche Chronik heißen. 


— — 


Bücherſchau. 


1. Mit einem kleinen, ſchmalen Heftchen, betitelt: „Führer durch das Wittſtedter 
Gräberfeld,“ möchte ich die „Heimat“-Leſer bekannt machen. Es hat einen Chriſtians— 
felder, Herrn J. Raben, zum Verfaſſer und will bezwecken, den Blick weiterer Kreiſe 
auf dieſe eigenartige Gegend hinzulenken. Dem Tert find 9 recht nette Bildchen bon 
der Kirche in Wittftedt und den Grabhügeln beigefügt. In einem Schlußtworte wendet 
fich der Verfaffer an die Lefer des Büchleins mit der Bitte, teilzunehmen an der ſchönen 
Arbeit, die ſchüßende Hand über die Hünengräber zu halten, da diejenigen, die noch im 
Privatbeſitz find, größtenteils dem Untergange geweiht zu fein ſcheinen. „Es muß,” 

fährt der Verfaffer fort, „einem jeden Menfchen eine hehre Pflicht und eine hohe Auf: 
gabe fein, diefe Heiligen Stätten unferer Ahnen zu fchonen.” Möge denn Diefer 
Mahnruf nicht wirkungslos verhallen, möchten die Gräber, die noch ohne behördlichen 
Schuß find, diefen bald finden und fo vor dem Untergang bewahrt bleiben! — Dem 
fleinen Büchlein aber, das ſchlicht und anregend gefchrieben und das zum Preiſe bon 
0,20 # beim Verfaſſer und in den Buchhandlungen zu haben ift, wünfche ich meite 
Verbreitung. ®. Fr. Studt:-Wollerup. 

2, Der auch den Leſern der „Heimat“ befannte, aus Itzehoe gebürtige Berliner 
Schriftfteller und Konzertfänger U. N. Harzen- Müller, deſſen Spezialität der platt: 
deutfche Runftgefang in Schrift und Ton ift, hat einen „Plattdeutfchen Liederfatalog“ 
verfaßt, der demnächft erfcheinen wird, herausgegeben vom Allgemeinen Blattdeutichen 
Verband. Dieſes Verzeichnis aller plattdeutfhen Kunftlieder und ihrer Komponiften, 
Dichter, Verleger nebſt einem Anhang von Jnftrumentalfompofitionen, die ſich auf das 
Plattdeutſche beziehen, umfaßt nicht weniger als 285 plattdeutiche Gedichte, 150 Kom: 
poniften und iiber 600 plattdeutfche Lieder für eine und mehrere Stimmen und dürfte 
unentbehrlich fein für die norddeutfchen Muftkalienhändler und -Verleger, Buchhändler, 
die plattdeutichen Vereine, kurz für alle Niederdeutiche, die das Lied der Heimat lieben 
und üben. 





Drud von A. F. Jenſen in Kiel, Holftenftraße 43. 








Die Deimat. 


Monatsfhrift des Dereins zur Dflege der Natın- und Landeskunde 
in Gcjleswig-Holkein, Hamburg, Lüberk und dem Fürſtentum Lübeck. 








17. Jahrgang. 


Dftober 1907. 








Chriſtian Karl Magnuffen.') 


Bon Barrn Maanuffen in Berlin. 


* n der Nordweſtecke Schleswig-Holſteins, an der Küſte der Nordſee 





und auf den vorgelagerten Infeln, figen von alter her die Nord- 
Ad friefen. Sie unterjcheiden ſich durch bejondere geiftige Eigenjchaften 
bon den anderen Völkerſtämmen Nordalbingiens. 


In fich gefehrte 


ee die dag Fremde fehroff ablehnen, lange, hohe Geſtalten 
a mit ernften, ſchmalen, intelligenten Gefichtern, gelten fie meijt als 


Starrföpfe. 


Durch den vielhundertjährigen Kampf mit dem Meer 


\ hat fich wohl diefe Eigenschaft ungewöhnlich ſtark au2gebildet. Der 
Seemannsberuf, dem fie lange und mit Begeifterung ergeben waren, 

Miſt wahrfcheinlich die Urfache geweſen, daß bei ihnen mehr und mehr 

der Sinn und die Begabung für die mathematijche Wiſſenſchaft hervortrat. 
Der Rückgang der Segelſchiffahrt freilich hat neuerdings in dieſer Hinſicht vieles 
geändert, es fehlt dem Nordfrieſen jetzt die Übung und erzwungene Pflege 


feiner Begabung, 
denn zum Kapitän 
eine8 modernen 
Dampferd bringt 
er es jelten. Aber 
ohne Übertreibung 
kann man jagen, 
daß noch vor drei— 
Big Jahren Kleine 
Kerle mit Sextan— 
und Oftanten um— 
zugehen mußten 
wie ein Alter, und 
daß in den einfach: 
ften Dorfichulen 
von den Schülern 
mathematiſche 
Aufgaben bewäl— 
tigt wurden, die 
Ru manchem 








Abiturienten Kopf: 
zerbrechen verur— 
jachen würden. Und 
diefem Sinne für 
Mathematif ver: 
bunden war Die 
Freude an geome— 
triſchen Figuren, 
und ihr verdanken 
die vielen, mit zier— 
lichen Kerbichnitt: 
muftern verzierten 
Hausgeräte, die fo 
häufig von Den 
Nordfriejen herge- 
jtellt wurden, ih— 
ren Urſprung. 
Durch den regen 
Schiffsverkehr mit 
den Niederlanden 


») Aus der Zeiſſchrift für Eilnenpe Kunft. Verlag von Seemann in Leipzig. Vergl. 
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wurde der in der ganzen Küftenbevölferung Norddeutfchlands ſchlummernde 
Kunftfinn Jahrhunderte hindurch befruchtet, und jo kommt e3, daß der Friefen- 
jtamm früher eine große Zahl ausübender Künftler, Maler und Bildhauer 
hervorbrachte und heute noch hervorbringt. 

Ein Sohn diejes Volkes war auch mein Vater, der Maler Chriftian Karl 
Magnufjen, der am 31. Auguft 1821 in Bredftedt als Sohn des dortigen 
Pojtmeifters geboren twurde. Die Familie gehörte zu den angefehenen, denn 
viel bedeutete zu der Zeit der Poftmeifter in einem Orte wie Bredftedt, das 
an der Hauptfahritraße von Dänemark nach Süden lag. Alles konzentrierte 
ih in feine Nähe; alle Fäden gingen durch feine Hand; jedes wichtige Ereignis 
in der Welt erfuhr ex zuerſt; jeder Brief, jeder Neifende wurde von ihm per: 
ſönlich expediert. 

Der Knabe Half feinem Vater viel in deſſen Amtzftube, er jah das ganze 
Zreiben auf dem PBofthofe, und früh wird er mit Eugen Augen die Menfchen 
feiner Umgebung angeſchaut und Eindrücde vegen Lebens gewonnen haben, die 
jeiner großen fünftlerifchen Begabung förderlich gemwefen find. 

Nach feiner Konfirmation, von der ihm nichts fo ſehr in der Erinnerung 
geblieben war als die Tatfache, daß er jetzt öffentlich fein Pfeifchen rauchen 
durfte, wurde der Sechzehnjährige, der unermüdlich zeichnend und malend feine 
Kraft verfuchte, auf feine dringenden Bitten von feinem einfichtigen und ver- 
Händigen Vater nach Kopenhagen gefchiet, um auf der dortigen Akademie diefe 
Kraft auszubilden. 

Doch vorläufig fam e3 anders. Die rauhe Art de Lehrers, der den 
ihüchternen Jungen gleich bei dejjen Anmeldung anfuhr: „Lernen Sie erſt ein 
Handwerkl”, die fremde Sprache, die ungewohnte Umgebung, da8 Gefühl des 
gänzlichen Berlafjenfeins: alles zufammen erzeugte ein fo furchtbares Heimweh, 
daß der gereifte Mann noch in jpäten Jahren mit Entfegen von der damals 
erlittenen Qual ſprach. Unfähig, gegen dies fehmerzliche Gefühl anzufämpfen, 
fam er bald jeelijch gefnict in die Heimat zurück und trat mit einem Freunde 
zufammen in dem nahen Hufum bei einem Tiſchler in die Lehre. In den zwei 
Sahren, die er hier aushielt, arbeitete er feinem Vater einen fehönen und 
bequemen Lehnftuhl, um ihm feinen Fleiß zu beweifen, aber er war unaus- 
gejegt Daneben künſtleriſch tätig. Noch erhaltene Kleine naive Ölfarbenporträts 
uus jener Beit geben davon beredtes Zeugnis. 

Wieder erwachte in Magnuffen der Wunfch, ein Maler zu werden, und‘ als 
er fich ftarf genug fühlte, wieder hinauszuziehen in die Fremde, gab der Vater 
zum zweitenmale jeine Einwilligung. Das darf man nicht gering anfchlagen, 
denn zu damaliger Zeit galt befonders auf dem Lande und in Fleinen Städten 
der Beruf des Künftlers als ein Höchit zweifelhafter und brotlofer, dem fich 
eigentlich nur geiftig nicht ganz normale Leute widmen könnten. 


Eingedent jener energijchen Mahnung des Kopenhagener Profefjors, trat 
Magnuffen, in Kopenhagen angelangt, bei dem Norweger Bergh in deffen 
Malergejchäft ein, um das Handwerk zu erlernen. In feinen Meifter fand er 
einen Menjchen, der Verſtändnis für das Talent feines Lehrlings hatte. So 
geitattete er diejem, des Abends an dem Zeichen und Malunterricht im Atelier 
des Thorwaldjen-Schitler8 Bifjen teilzunehmen. Aus diefer Zeit ift eine Öl— 
ftudie erhalten, die das Atelier Biſſens darftelt. Fünf Jahre hindurch ftrich 
bier Magnuffen Wände, Türen, Fußböden und Möbel an und erwarb darauf 
den Gejellenbrief. Zugleich wurde aber auch einer feiner in DI gemalten 
Studienköpfe öffentlich belobt und ihm von feinen Lehrern der Rat erteilt, 
nunmehr in Rom feine Studien zu vollenden. 
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Stolz auf das Er: 
reichte fehrte er in Die 
Heimat zurüd, und 
wieder war e3 fein Va=- 
ter, der es ihm, durch 
borzeitiges Auszahlen 
feines feinen Erbteils, 
ermöglichte, den einge: 
Ichlagenen Weg weiter 
zu verfolgen. 

So ging e3 denn 
hinaus in die Welt: 
nicht al3 Malergefelle, 
der auf die Walze geht, 
309 Magnufjen in die 
Fremde, fondern als 
angehender Künitler, 
mit taufend Hoffnun— 
gen im Herzen, vor fich 
dasgroße, heißerjehnte 
Biel: Rom. 

Es muß eine Luft 
geweſen fein, den jun 
gen, frifchen, ftattlichen 
Menſchen, diejen noch 
von Idealen erfüllten 
blonden Frieſenjüng— 
ing dahin wandern zu 





jehen, und helle Freude 

muß dieſer Anblic auch 

dem vornehmen Herrn 

bereitet haben, der, wie Chriftian Karl Magnuſſen. 
Magnuffen oft er: Bildnis des Poſtmeiſters Magnufjen. 1853. 


zählte, in vierjpänniger 

Eilkutjche den Wande- 

ver an einer Station überholte. Denn er fragte, woher und wohin und for: 
derte ihn auf, in feinem Wagen Pla zu nehmen, er reife auch nach Nom. 
Unterwegs ward der fehlichterne bisherige Malerlehrling bedient wie der Herr 
felhft, und wie im Traum ging’3 dahin, in tagelanger Fahrt, bis Dicht vor 
Nom. Hier mußte Magnuffen ausfteigen, nachdem er die Adrejje feines Gönner 
und die Aufforderung erhalten, ihn bald zu befuchen. In Rom fuchte der 
angehende Künftler fich zunächft ein Unterfommen, dann aber war feine nächte 
Sorge, feinen Wohltäter aufzufuchen und ihm nochmals zu danken. Gr er 
kundigt ſich nach deſſen Haufe, er findet es und fteht lange ängjtlich vor einem 
palaftähnlichen Gebäude. Aber er, der fremde Jüngling, für den bis vor 
furzem noch jeder Malergejelle eine gefürchtete Reſpektsperſon gewejen war, er 
wagt es nicht, das ftolze Haus des Vornehmen zu betreten. Tag für Tag 
geht er denfelben Weg, aber nie findet er den Mut, eine Frage an den ehr 
furchtgebietenden Portier zu richten. So ift es wochenlang gewejen, und Mag: 
nuffen hat feinen Dank nie ausfprechen fünnen, denn nach ſechs Wochen wehte 
die Flagge auf dem Haufe Halbmaft: der Attache bei der djterreichijchen Se: 
ſandtſchaft am Vatikan, Herr von D., war plößlich geitorben. 
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Sn Rom begann jeßt ein emfiges Studieren. Drei glückliche Jahre waren 
es, voller Fleiß und Erfolg in ftetem regen Verkehr mit däniſchen und deutſchen 
Kunſtgenoſſen. Hunderte von Blättern und Ölftudien zeigen ung heute noch 
die ſchönen Öeftalten aus der Kampagna, die prachtitrogenden Typen der hohen 
Geiftlichfeit. Beide beherrjchten das Straßenbild Noms damals noch weit mehr 
als heute, und noch der Ältere Mann Elagte nach einem fpäteren Aufenthalt 
in der ewigen Stadt, wie das moderne Rom jo fehr an malerifchem Zauber 
verloren habe durch die ſauber aufgeräumten Trümmerfelder der antifen Epoche, 
durch das Zurücktreten des Pompes der Geiftlichkeit und durch das Verſchwinden 
der reizbollen, buntfarbigen Trachten der Bevölkerung. 

Das Jahr 1848 brachte, wie für fo viele, auch für unferen Künftler ein- 
ſchneidende Ereigniffe. Mit dem großen Idealismus, der durch Magnufjens 
ganzes Leben wie ein roter Faden Hhindurchgeht, fühlte er das Unglück feines 
Vaterlands. Er riß fich los von Nom, denn er fühlte und wußte, daß jeßt in 
der Heimat jein Platz ſei, da fie fräftiger Männer bedurfte. Die Begeifterung 
ganz Europas für Schleswig: Holftein machte es ihm möglich, in Wien eine 
Schar gleichgefinnter Männer zufammenzubringen, die ihn zu ihrem Hauptmann 
erwählten. Die Damen Wiens überreichten feierlich eine feidene geſtickte Sahne 
in den jchleswig=-Holfteinifchen Sarben: blau, weiß und rot, die Eifenbahn- 
verwaltung gewährte freie Fahrt bis zur preußifchen Grenze, und mit breit- 
frempigem Federhut, Sammetjoppe, roter Weite, hohen Stiefeln, daS Schwert 
am Bandelier, zog der Künftler an der Spike feiner Freifchar wie im Triumph 
heimwärts. An der preußijchen Grenze wurde die Begeifterung etwas gedämpft, 
denn folche Sreifcharen liebte man damals in Preußen nicht; felbft aber in 
Schleswig-Holftein wurden unfere Helden als Strandwache auf der Infel Fehmarn 
faltgeftellt. Bald erfolgte die Auflöfung aller Sreifcharen, und Magnuſſen trat 
als Unteroffizier zum Felddienft über. In der 4. Kompagnie des 2. Schleswig: 
Holfteinifchen Bataillons machte er mehrere Gefechte, wie auch die Schlacht bei 
Idſtedt mit. Seine Skizzenbücher aus damaliger Zeit zeigen, daß er auch im 
Felde unermüdlich künſtleriſch tätig blieb. 

Nach der vorläufigen Schlichtung der fchleswig:holfteinifchen Wirren und 
nach einem furzen Bejuche feiner Heimatjtadt fiedelte Magnuffen nach Hamburg 
über, two er fich als Porträtmaler niederließ und eine reiche Fünftlerifche Tätigkeit 
entfaltete. 

Mit welchen Mangel an Berftändnis für ihre Arbeit damals die Künftler 
zu kämpfen Hatten, mögen zwei draftiiche Beijpiele beweifen, die Magnuſſen 
oft zur Erheiterung anderer erzählt hat, die ihm aber damals kaum fehr er- 
heiternd erjchienen fein mögen. Ehe er nach Nom gegangen war, hatte er in 
der Heimat das lebensgroße Bruftbild eines feiner Brüder angefertigt. Der 
Dargeftellte war gejchmüct mit einem rotblonden Vollbarte und trug die Uni- 
form der „Ringrieder”- Gilde: blauen Rod mit gelbem Kragen und blanfen 
Knöpfen. Die Eltern ftellten das Bild wohl mal ans Fenfter und freuten fich, 
wenn Vorübergedende fich täufchen ließen und grüßten. Einmal aber fam ein 
in der ganzen Gegend berühmter Wunderdoftor, eine Art Schäfer Aft, nach 
Breditedt: Ingwer Leedjetter (Gliedereinjeger) mußte das Bild fehen. Ihm 
wurde ein bequemer Lehnftuhl vor die Staffelei gerücdt, und der Künftler jo- 
wohl mie deſſen Familie Harrten gejpannt der Weisheit, die feinem Munde 
entjtrömen ſollte. Nach einer beängftigenden Pauſe ertünte das Wort: „Dat 
ſchall wull Muddern weſen!“ In Hamburg verweigerte einer der Befteller die 
Annahme feines in ſcharfer Seitenbeleuchtung hergeftellten lebensgroßen Porträts 
mit dem Hinweis darauf, daß er doch auf der einen Gefichtsfeite nicht dunkler 
jei, fondern auf beiden ©efichtshälften gleich hellfarbig. 
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Unter den Hamburger Auftraggebern befand fich auch der Senator M., der 
feine ſchöne Tochter malen ließ. Eine gänzlich taube Anjtandsdame wurde ihr 
zu den Gigungen mitgegeben. So waren die beiden jungen Menjchen ziemlich 
unbeauffichtigt und ungeftört, und e3 blieb nicht aus, daß fie einander lieb— 
gewannen. Sa, es gejchah das damals Unerhörte, daß eine Hamburger Pa— 
triziertochter fich mit einem „Maler“ verlobtel Auf Veranlaffung jeines zu— 





Meta Magnuffen. Die erfte Frau des Künftlers. 1862 


künftigen Schtwiegerbaters, dem die ganze Sache nicht recht paßte, vervollkommnete 
Magnufjen feine Kunft dadurch, daß er auf ein Jahr nach Paris ging. Dort 
ftudierte er im Loubre feinen Malerfürften Rembrandt und ſchuf ſchöne, tief 
verſtändnisvolle, techniſch vollendete Kopien ſeiner Meiſterwerke. Bald trat er 
auch in das Atelier Coutures. Hier entſpann ſich ein reger geiſt- und humor— 
voller Verkehr mit vielen jungen und älteren Künſtlern, mit denen er auch 





230 Harro Magnuſſen. 


hinauszog nach der Malerkolonie Barbizon, wo der Sommer mit eifrigem 
Studieren nach der Natur verbracht wurde. 

Nach ſeiner bald darauf erfolgten Verheiratung ging Magnuſſen mit ſeiner 
jungen Gattin nach Rom zurück und lebte dort von 18631859. Hier ge— 
Yangten fein Schaffen und feine Kunft zur höchſten Blüte. Ohne pekuniäre 
Sorgen, eine fchöne, liebreizende Frau zur Geite, bald umgeben bon einer 
fröhlichen Kinderſchar, gejchäßt und befreundet mit einer großen Reihe frifcher, 
aufftrebender Kräfte aus allen Gebieten der Kunft und der Wiſſenſchaft, ſchuf 
er aus voller Kraft, mit frodem Gemüte. Man bewundert Heute noch- das 
ſtarke Können und die Freude, mit der die Arbeiten Magnuſſens in jener Zeit 
des Glückes gejchaffen wurden. Dazu fam noch, daß jeine Gattin es wohl ver- 
ftand, fein Haus zum Mittelpunfte der angeregtejten Gejelligfeit in der deutjchen 
Künftler- und Gelehrtenfolonie zu machen. So jchritten er und feine Frau, 
getragen von Liebe und Achtung vieler Freunde, heiter durch Leben. Bejonders 
nahe traten ihnen Guſtav und Louis Spangenberg, Ludwig Knaus, Heinrich 
Hofmann, fowie der Nomjchlenderer und Marfchendichter Hermann Allmers. 

Ende 1859 kehrte Magnuffen mit, feiner Familie nach Hamburg zurücd, 
weil die Schulbildung der Kinder es verlangte. Eifrig arbeitete er weiter, 
bejonder3 bereitete er eine große Arbeit, die Sitzung des hamburgijchen Se— 
nate3, in der die Pläne für die neue Kunfthalle beraten wurden, durch alle 
notwendigen malerifchen Studien vor, eine Arbeit, die indeſſen erſt viel jpäter 
zur Ausführung fommen jollte. 

Mehr und mehr gewinnt e8 aber in der nächiten Zeit den Anſchein, als 
ob der graue Norden lähmend auf Magnuffens Schaffensfraft gewirkt Habe. 
Es entitehen viele Bilder, die nicht vollendet werden; der große Schwung der 
römifchen Periode beginnt nachzulaffen. Und jene oft bewährte Liebe zur Heimat 
ift e3 wieder, die ihn fortreißt von feinen Arbeiten. Wieder ift es fein 
Idealismus, der den jebt zum Hamburger Bürger Gewordenen zwingt, im 
Sabre 1864 troß Weib und Kind dem Vaterlande feine Kraft zu widmen. Er 
reift umher, jammelt Geld und Liebesgaben uud verteilt fie an Soldaten im 
Felde; big an die Vorpoften im Sundewitt dringt er vor. Er nimmt mit 
Enthufiagmus Partei für den Prinzen von Auguftenburg bei dejjen Ernennung 
als Friedrich VII. zum Herzog von Schleswig: Holitein; er verteilt und ver- 
endet Aufruf über Aufruf an das fchleswig = Holjteinifche Volf, er malt das 
Porträt des Herzogs für das Land, und er bat die Freude, fürs Leben dem 
hohen Herrn beinahe freundfchaftlich näher treten zu Dürfen. Dadurch ward 
e3 ihm vergönnt, in fpäterer Zeit unferer jetzigen Kaijerin und ihrer erlauchten 
Schweiter in ihren Mädchenjahren Beichenunterricht erteilen zu dürfen. Bis an 
fein Zebensende Hat Magnufjen treu zum Herzoglichen Haufe geitanden, und 
nie hat er fich, eingedenf des dem Herzog geleifteten Treuſchwurs, mit den 
politifchen Verhältniſſen, wie fie nach 1866 in Schleswig-Holjtein Platz griffen, 
befreunden fönnen. 

Schweres Leid brachte das Fahr 1865 über das Haus Magnufjen. Die 
jugendliche Gattin ftarb an einem Bruftleiden und kurz darauf die jüngjte 
Tochter an den Mafern. Außerdem war viel Krankheit unter den Kindern, 
fo daß die künſtleriſche Tätigkeit de3 WVater3 gering war. Go wurde dieſes 
Jahr wohl das ſchwerſte in feinem Leben. 

Und zu diefer Beit trat im Zuſammenhang ‚mit der gerigen Schaffenskraft 
ein neues Clement in Magnuſſens Qeben, das fein Lebenswerk in zwei ungleiche 
Hälften jcheidet. Leider! kann man jagen; denn fein großes Talent wurde 
dadurch auf viele Jahre Hinaus lahm gelegt. Er gewann plößlich lebhaftes 
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Intereſſe für das Fünftlerifche Schaffen vergangener Jahrhunderte, wie es auf 
Schritt und Tritt in feiner Heimat feinem Künftlerauge entgegentrat. Er be: 
gann die Damals fait noch unbeachteten Schäße der Holzſchnitzkunſt, die ihm in 
jedem Bauernhaufe, in jeder Kirche aufftelen, zu fammeln und brachte in 
furzem eine bedeutende, wertvolle Sammlung zufammen, mit der er fein Ham- 
burger Heim jchmückte. Nicht aus Eigennutz fammelte er, fondern um zu 
retten, was zu vetten tar, denn Unverftand Hatte fchon viel von dem „alten 
Kram” vernichtet und war noch eifrig an der Arbeit. Auch Habgier der 
Händler raubte dem Lande vieles von feinem fünftlerifchen Eigentum, um eg, 
bejonders nach England, für jchweres Geld zu verkaufen. So gingen die 
Sahre dahin, die ganze Kraft Magnuffens wurde diefer Sammlung geopfert, 
und feine eigene Kunft geriet immer mehr ins Hintertreffen. Wohl wurden 
damals zwei figurenreiche Bilder gejehaffen. Zunächſt die Abendmahlsfeier in 
der Kirche von Nieblum auf der Infel Föhr, wohin Magnuffen feit 1866 jedes 
Sahr im Sommer mit feiner Familie reifte. Es war ein Auftrag der Frau 
Kronprinzeifin von Preußen, die mit ihrem erlauchten Gemahl und mit ihren 
Kindern im Jahre 1866 ebenfalls auf Föhr weilte. Durch Vermittelung der 
hohen Frau erhielt Magnuffen auch den Auftrag von der Königin von Eng: 
land, das Bild der Vermählung des Prinzen Chriftian von Schleswig-Holftein 
mit der Prinzeſſin Helene von Großbritannien zu malen. Beide Bilder waren, 
wie gejagt, jehr figuvenreich, und bei dem Kleinen Maßftab der einzelnen Ge— 
ftalten brachte ihre Ausführung ſchwere Arbeit für den an die Darftellung 
lebensgroßer Figuren gewöhnten Künftler. Zudem war das leichte Zufammen- 
fomponieren größerer Gruppen nicht Magnuffens Sache. Ex verdarb fich auch 
die Augen bei dem VBermählungsbild, weil er eine Unzahl von Porträts nach 
Photographien durch die Lupe malen mußte. So wurde die Arbeit eine recht 
unerfreuliche, und ein fünftlerifcher Erfolg war nicht zu verzeichnen. Das, was 
wertvoll ift, find die fiir diefe Bilder nach der Natur in größerem Maßftabe 
bergeitellten Studien. 

Obwohl Magnuffen grollte wegen der Annektion der Herzogtümer, ließ 
jeine deutſche Geſinnung ihn feinen Augenblic zaudern, als 1870 der Kriegsruf 
durch Die deutjchen Lande erjcholl. Der faſt Fünfzigjährige organifierte eine 
Krankenpfleger Kompagnie in Hamburg und zog al3 ihr Hauptmann nad 
Frankreich, um die VBerwundeten zu pflegen. Später war er dort noch als 
Inſpektor eines großen Lazarett3 in Meaux vor Paris tätig. 

sm Sahre 1873 weilten die Fronprinzlichen Herrfehaften mit den Prinzen 
und PBrinzeffinnen in den Sommermonaten wieder auf Föhr und befuchten 
häufig das einfache Haus Magnuffens. Dem Künftler ward das hohe umd 
jeltene Glüc zuteil, der Frau Kronprinzeffin und den Prinzen Wilhelm und 
Heinrich Beichenunterricht erteilen zu dürfen. So ift denn Magnuffen der 
Lehrer ſowohl Kaifer Wilhelms II. als auch der Kaiferin Augufta Victoria 
geweſen, lange ehe beide fich näher fennen lernten. 

Die künſtleriſche Tätigkeit befchränfte fich ganz auf die Sommermonate auf 
Föhr, wo neben dem eifrigen Sammeln von Schnitzwerken auch viele cha- 
rakteriſtiſche Studienköpfe aus der dortigen Bevöllerung in Bleiftiftzeichnungen 
entjtanden, wie denn itberhaupt gejagt werden muß, daß das Bleiftiftzeichnen 
faft ununterbrochen durch die Jahre fortgefeßt wurde. Befonders liebte eg 
Magnufjen, abends am Familientiſche immer wieder aus der Schar feiner 
Kinder den einen oder anderen Kopf auf dem Papier feitzuhalten, und es find 
Hunderte von diejen zum Teil fehr wertvollen Blättern erhalten. 

Die Zeit des Schwantens ziwifchen zwei verſchiedenen Lebensaufgaben, 
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ziwifchen Malerei und dem Intereſſe für die Landeskunſt, die Holzſchnitzerei, 
ward ſchließlich beendet durch die Gründung der Holzſchnitzſchule zu Schleswig 
im Jahre 1875. Bon da ab malte Magnuſſen jahrelang fait gar nichts 
Nennenswertes mehr. Er Hatte ſich Ende 1866 wieder verheiratet, und auch 
diefer Ehe war eine Reihe von Kindern entjproffen. So fam er mit einem 
großen Haushalt nach Schleswig. Er zog mitjamt feiner großen Sammlung 
in das beſonders für die Aufftellung derjelben und für die Schulzwecke neu 
erbaute Haus ein. 

Der leitende Gedanke bei Gründung diefer Schule war, gejtüßt auf Die 
Vorbilder der Sammlung, die früher geübte Fünftlerifche und kunſtgewerbliche 
Betätigung, die ganz eingefehlafen war, unter der Landbevölterung Schleswig— 
Holfteing wieder wachzurufen. Diefer Gedanfe zeugte wieder fir Magnufjens 
hochitrebenden Sdealismus, und wenn das Unternehmen nach zehn Jahren auf- 
gegeben werden mußte, fo lag e3 an pefuniären und perjönlichen Schwierig- 
feiten. Es war bon vornherein unmöglich, wenn auch Freunde der Sache für 
den Hausbau geforgt Hatten, mit privatem, immerhin bejchränktem Kapital 
eine folche Anstalt auf die Dauer zu unterhalten, da Magnufjen niemals auch 
nur einen Pfennig Bezahlung für feinen Unterricht genommen hat. Es fonnte 
fommen, wer da wollte, jeder Lernbegierige war willfommen. Tagesunterricht 
im Schnigen, Abendunterricht im Zeichnen, Herren: und Damenkurſe, Unter: 
ftüßung der armen Schüler, und zu ihnen gehörten die meiften, Durch Geld 
oder Mittagstifch: alles das koſtete Geld und immer wieder Geld. Dazu war 
die Stadt Schleswig nicht der rechte Pla für ein folches Unternehmen, das 
nur gedeihen kann, wo das Leben voll pulfiert; und daß dies in der Heinen 
ehemaligen Reſidenz der Fall war, kann ſelbſt der fanatiſchſte Schwärmer nicht 
behaupten. Man darf als möglichft unparteiifcher Beurteiler der ganzen Sach: 
lage aber auch nicht verfchweigen, daß Magnuſſen ſich doch wohl die künſt— 
leriſche Leitung folcher Schule leichter vorgeftellt hatte, als fie war. Er jelbit 
konnte nicht in Holz fchnigen und mußte diejen Lehrzweig von vornherein 
einer anderen Lehrkraft abtreten; jodann fehlte ihm gänzlich die Vorbildung 
in den verfchiedenen GStilarten. Auch mit architeftonifchen Aufgaben, joweit 
fie im Kunftgewerbe nötig find, hatte er fich nie bejchäftigt. So fam es, Daß, 
außer im Zeichnen nach der Antike und Naturabgüffen, fich die LVeiftungen der 
Schüler auf das Kopieren der alten Holzjchnigvorbilder bejchränfen mußten, 
und daß die Leiftungsfähigfeit der Schule verfagte, wenn Aufgaben an fie 
geftellt wurden, die eigenes Schaffen vorausſetzten. Magnufjen hatte als 
Porträt: und Hiftorienmaler eine den Zielen der Schule ganz fernliegende 
Ausbildung und konnte deshalb den jungen Schülern nur das richtige Schen, 
nicht aber das Schnigen und die fo notwendige Stillehre beibringen. 

So fam e3, daß ihm, zufammen mit feiner vorher angedeuteten politijchen 
Gefinnung, aus der er nie ein Hehl machte, von den Behörden vorgeworfen 
wurde, er eigne fich nicht zum Leiter folcher Anftalt. Sa, ihm, dem Idealiſten, 
der fein ganzes Vermögen opferte, um feinen Landsleuten Gutes zu erweiſen, 
der die heimische Kunft mwiedererweden, den Bauern vom Wirtshauslaufen ab— 
bringen und zum „Husflit” erziehen wollte, wurde nicht nur feine Hilfe und 
Unterftügung zuteil, fondern es wurden ihm viele Hindernilje und Wider: 
wärtigfeiten bereitet. Trotz mancher guten Arbeit, die gemacht wurde, troß 
manches guten Talentes, das fich entwidelte, mußte die Sache nach zehnjährigem 
Kampfe aufgegeben werden, und mit ihr ging viel von Magnufjens Lebens: 
fraft und Lebensmut verloren. 

Mit großen Hoffnungen freudig begonnen, endete diejer zehnjährige Lebens- 
abſchnitt mit bitterer Enttäufchung. 
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est nahm Magnufjen wieder die Palette zur Hand, aber Alter und 
Mangel an Übung Hatten feine fünftlerifche Kraft geſchwächt. Dennoch be= 
mwältigte er als Giebzigjähriger noch die 1860 —1861 vorbereitete große Arbeit, 
die Sißung des Hamburger Senates. Dieſes Bild, fein lebtes Werk, fand 
nach Magnufjfens Tode durch Schenkung feinen Pla im neuen Rathauſe zu 
Hamburg. 

In die legten Lebensjahre Magnufjens fiel dann der Verfauf der Holz- 
ſchnitzſammlung nad) Kopenhagen. Es iſt über diefen Verkauf viel geredet und 
gefchrieben worden, meijtend zu Ungunften Magnufjens. Deshalb joll hier der 
einfache Tatbeſtand mitgeteilt werden, damit jeder Unbefangene fich fein Urteil 
darüber jelbit bilden kann: 

Gewiß wird jedem, der die Verhältniffe kennt, einleuchten, daß kultur— 
hiftorifch Dänemark und Schleswig-Holftein für die legten Jahrhunderte nicht 
zu trennen find, alſo eine Sammlung ausſchließlich ſchleswig-holſteiniſcher 
Schnigwerfe in diefem wertvollſten Sinne nicht außer Landes geht, wenn fie 
nach Kopenhagen verfauft wird. 

Sodann ift die Abficht eines Familienvater, der Frau und dreizehn Kinder 
hinterläßt, ein jo umfangreiches, aus taujend Einzelheiten befteheudes Objekt 
vor feinem Tode zu veräußern, um die Erbteilung zu erleichtern, wohl ver— 
ſtändlich. 

Drittens aber iſt der Wunſch eines Sammlers, daß ſeine Sammlung nach 
ſeinem Tode als Ganzes vereint bleibe, ſelbſt wenn ein geringerer Preis dafür 
erzielt wird, als vollberechtigt anzuerkennen. 

In dieſem letzteren Sinne hat nun Magnuſſen an alle größeren Muſeen 
Deutſchlands Anfragen gerichtet; es iſt ihm aber unbegreiflicher- und trauriger— 
weiſe trotz aller angewandten Mühe nicht gelungen, die Sammlung in Deutſch— 
land als Ganzes zu verkaufen. 

Wer will es ihm nach allem vorher Geſagten verübeln, wenn er ſchließlich 
das Angebot des Herzogs von Cumberland annahm, der die Sammlung für 
einen mäßigen Preis faufte, um fie als „Magnuſſen-Sammlung“ als unteil— 
bares Ganzes im neuen Kunftgewerbe-Mujeum in Kopenhagen aufzuftellen? 

Mit diefem Verkaufe war dem Greije, der jchon zu kränkeln anfing, eine 
große Sorge vom Herzen genommen, und das war ihm zu gönnen, denn ein 
langes, qualvolles Sterben erwartete ihn. 

Am 18. Juli 1896 brach die letzte Kraft diefes energijchen Mannes. Der 
Tod endete ein erfolggefröntes, aber auch enttäufchungsreiches Leben. Nahe der 
Stätte feiner Tätigkeit während der legten Jahrzehnte, auf dem ſchönen, hoch— 
gelegenen Friedhof von Schleswig, ift er begraben worden und ruht in der 
von ihm jo glühend geliebten Heimaterde. 

Magnuſſen war ein geborener Volfserzieher; er verjuchte duch eigenes 
Beifpiel und durch Aufopferung feiner Zeit und Kraft jein Volk zu bilden. 
Wie er jedem Niederdeutjchen ind Gewiljen redete, feine Mutterjprache, das 
Plattdeutſche, nicht zu vernachläffigen, wie er jedem Gejunden und jedem 
Kranken einfaches Eſſen, Waller und frifche Luft al3 Radikalmittel gegen alle 
Leiden pries, jo lud er auch alle, die lernen wollten, ein, zu ihm zu fommen, 
hielt dann aber auch ftrenge darauf, daß jeder feine Zeit ausnubte, und zwang 
ihn zur Anſpannung aller Kräfte. 

So erjcheint in ihm ein Lehrer des Volkes verförpert, wie ihn Sohn 
Nuskin !) gefordert. „Gehe aus auf die Landftraßen und an die Zäune und 
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nötige fie, hereinzufommen! Zwangsweiſe! Ja, und auch unentgeltlich! Dei 
Gratia müfjen fie gelehrt werden, wie du Dei Gratia dazu beftellt bift, fie zu 
lehren. Sch höre bejtändig merfwirdiges Gerede darüber, wie jchiwierig es fei, 
Leute dahin zu bringen, daß fie für ihre Erziehung bezahlen. Nun, das follte 
ich meinen! Laßt Ihr Eure Kinder für ihre Erziehung bezahlen oder gebt 
Shr fie ihnen zwangsweiſe und unentgeltlich? Bon ihnen erwartet Ihr feine 
andere Bezahlung, als daß fie gute Kinder werden. Warum follteft Du von 
einem Bauern erwarten, daß er die jeine bezahlt, außer dadurch, daß er ein 
guter Mann wird? Lohn genug für ihn felbft, wie fir uns... Du follteft 
Hgeit und Kräfte für nationale Erziehung opfern und durch fie nicht mehr Geld 
gewinnen, aber beſſere Menjchen!” 


Hamburgs Mälle und MWallanlagen 
in ihrer Entwidlung vom 17. bis zum 20. Jahrhundert. 
Bon Profeſſor C. Büchel in Hamburg. 


II. 


ie Anpflanzungen zwiſchen Elbe und Millerntor ſchildert in etwas über— 
ſchwänglicher Weiſe eine kleine Schrift vom Jahre 1825: 9 „Man denke ſich 
ſanft hinziehende Hügel, bedeckt mit allen Arten von duftendem Geſträuch und 
den verſchiedenartigſten Bäumen, die einem ſaftigen Raſen entſprießen; zwiſchen— 
durch winden ſich eine Menge breiter Fußſteige, ganze Plätze ſind mit den 
köſtlichſten Roſen in allen Schattierungen und Arten bedeckt, eingefaßt durch 
breite Raſenränder; hier beugt ſich eine Maſſe ſpaniſchen Hollunders unter der 
Laſt der Blüten faſt bis zur Erde, dort ſchimmert ein großes Feld mit dem 
prächtig glühenden Mohn, hier ſtehen tauſende von farbigen Aſtern, dort ver— 
hauchen Levkoien ihren Balſam in die Lüfte ufw. Der ſorgfältigſt und mit 
der äußerſten Verſchwendung eingerichtete Garten fann feinen lachenderen Anz: 
blick darbieten, als dieſer Teil des Walles (Albertus) tut. In Hinficht der 
Blumenanpflanzungen wurde auf alle Jahreszeiten Nückicht genommen, und 
jo darf man eine jehr fehöne Auswahl von Stockroſen nicht überfehen, die 
diefem Plage, wie alles übrige, zur wahren Zierde gereichen.” 

Auch aus dem Jahre 1827 ift uns eine Schilderung erhalten.) „Der An 
fang wurde mit dem Stintfang gemacht am meftlichen Ende des Wales. Hier 
bietet der höchſte Punkt eine weite, reiche Ausficht dar. Bon Hier bis zum 
Altonaer Tor (Millerntor) ziehen ſich außer der Fahrſtraße mehrere Wege für 
Fußgänger in gefälligen Windungen nebeneinander hin, zwifchen ihnen bieten 
Blumenbeete und Gebüfche, eingefaßt von ſchönen Rafenpläßen, den lieblichjten 
Anblick; vorzüglich find es drei große DBeete, mit mehr als 150 Sorten Rofen 
bejeßt, die in der Blütezeit die Aufmerffamfeit des Spaziergängers auf fich 
ziehen. An anderen Stellen tritt der Wanderer, zwiſchen Bäume, die in fchöner 
Gruppierung, fcheinbar wie zufällig den Weg befchatten; furz, diefe Partie ver: 
einigt die verjchiedenartigiten Teile zu einem harmonifchen Ganzen. Und wenn 
der Freund des Einfachen vielleicht auch des Guten zu viel hier beifammen 
findet, jo wird er Billigfeit genug haben, um zu erwägen, daß dies die eriten 
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Anlagen waren, die hier gemacht wurden, und daß dem Künftler gerade bier 
daran liegen mußte, jedem aus dem Publikum etwas zu geben, was feinem 
Geſchmack zufagte, jelbjt auf die Gefahr Hin, daß diefe Gaben zu reichlich er- 
jeheinen fünnten. Denn daß er auch das Einfachere fennt und liebt, beweiſt 
der übrige Teil des Walles, joweit die Anlagen vollendet find, zwiſchen dem 
Altonaer und dem Dammtor. Hier ift alles großartiger und jede Partie Hat 
mehr ihren bejtimmten Charakter. Während neben dem Fahrwege auf der 
Höhe eine gerade Promenade hinläuft, führen mehrere Wege am Abhange und 
am Fuße des Hügels den Wanderer, der eben das Gewühl des Altonaer Tores 
verläßt, in die ruhige Stille eines Afazienwäldchens Hinter der Sternwarte 
und aus diefem zu einer Tannenpartie, welche ein Pulvermagazin verbirgt. 


Bald öffnet fich vor ihm ein geräumiger Spielplatz, für die Jugend beftimmt, 


während ein bufchreicher Weg den Freund der Einſamkeit um denjelben herum: 
führt; eine zweite Tannenpartie, mit Afazien umgeben, und Roſen mit immer: 
grünen Bäumen verjchiedener Art bieten das Bild des Fräftigen männlichen 
Alter3 und der Blüte der Anmut, aber Trauerweiden unter mannigfachen 
blühenden Sträuchern und Stauden deuten auf den Ernſt des Lebens Hin, 
doch auch Hier umgeben blühende und duftende Gefträuche den Wanderer, und 
ein Sitz ladet ihn zur Ruhe ein, denn bald wird der Weg bejchwerlicher, ein 
Birkenhain, die Andeutung des höheren Alters, fiihrt von hier auf eine Anhöhe, 
von welcher der Pilger den Pfad, den er zurückgelegt, noch einmal iütberfieht, 
während von der anderen Seite fein Blid auf die Stätten der lebten Ruhe, 
auf die Kirchhöfe fällt und auf das Tor, aus welchem einft auch er zu dieſer 
Nuheftätte geführt werden wird. Der übrige Teil des Walles ift noch nicht 
vollendet, jedoch, wo ein Künftler fich jo deffen bewußt iſt, wa er hervor— 
bringen will, wie e8 bier nach den eben gegebenen Andeutungen der Fall ift, 
die, wie wir authentifch wiſſen, den Plan der Anlagen geleitet haben, da 
muß das Ganze fich, je weiter e3 fortjchreitet, immer geſchmackvoller gejtalten.“ 
Aus den beiden Schilderungen geht alfo hervor, daß Albertus zu einem 
Blumengarten geftaltet war, daß auf den übrigen Teilen des Walles mit ge- 
ſchickter Benutzung des Terrains engliſche Parkanlagen hergeſtellt und daß die 
ehemaligen, abgerundeten und teilweife abgetragenen Baftionen dazu benußt 
waren, in mwechjelnder Folge immer neue Zandfchaftsbilder zu jchaffen. Das 
Einheitliche diefes Charakters ift im Laufe der Zeit geftört, es war dies be— 
dingt durch unabweisliche Forderungen der Zeit; aber dorh läßt fich hier und 
da noch erfennen, daß es Altmann liebte, an verjchiedenen Punkten bejtimmte 
Baumarten zu Gruppen zu vereinigen. So finden fich noch Platanen in der 
Nähe der Seewarte, Afazien bei der Sternwarte, hohe Kaftanien am Waſſer 
de3 früheren Stadtgrabens unterhalb des Holftenplages, Ulmen auf Ulricus, in 
dem neueren Teile des botanifchen Gartens auf Rudolphus Lärchen und Ahorn: 
bäume (darunter Acer dasycarpum, der Silberahorn), zwiſchen Ejplanade und 
dem ehemaligen Dammtorbahnhof Afazien, rings um das Büſch-Denkmal ftehen 
Silberpappeln und unten am Waſſer Kaftanien, Eichen bei der Kunjthalle. 
Zu erwähnen ift ferner eine Obftplantage, die in der Courtine zwiſchen 
Bincent und Hieronymus um 1830 angelegt wurde, mei! gerade dort, nad) 
Altmanns Urteil, die Obftbäume, als mehr gegen Süden liegend, gut fort- 
fommen würden. Sn der Tat haben die Bäume fpäter auch Frucht getragen 
und wurden jedes Jahr verpachtet. So war das Obſt im Jahre 1847 für 
60 Kurant-Mark an einen Vierländer verkauft. Als aber im Jahre 1863 ein 
Damm durch den Stadtgraben nach der Ernft-Merd-Straße gelegt werden jollte, 
mußte ein großer Teil diefer Obftbäume entfernt werden, und es blieben nur 
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noch wenige fruchttragende Birnbäume, deren Ertrag den Ankauf nicht mehr 
lohnte, da das Hüten der Frucht bis zur Reife zu foftfpielig war.) Bis 
gegen Ende des Jahrhunderts ftanden noch einige diefer alten Birnbäume, jetzt 
find fie ſämtlich verſchwunden. Auch Maulbeerbäume wurden bier und da 
gepflanzt. Sm Jahre 1853 fuchte ein Einwohner, der fich wahrjcheinlich mit 
der Zucht von Seidenraupen bejchäftigte, um die Erlaubnis nad), wieder, wie 
bereit3 feit Jahren, auf dem Walle zwiſchen Millern- und Dammtor Maulbeer- 
blätter pflücen zu dürfen. Auch an anderen Stellen des Walles ftanden Maul: 
beerbäume; gegenwärtig exiftiert noch ein einziger unterhalb der Kunjthalle 
dem Schiller- Denkmal fehräg gegenüber. Die in den Akten befindlichen Ber: 
zeichnilfe führen von anderen Bäumen auf 3. B.: Populus balsamifera und 
monilifera, Salix babylonica und Caprea, Acer rubrum und Negundo, Quercus 
rubra, Aesculus flore rubro und flavo, Robinia hispida, Ailanthus glandulosus, 
Bignonia Catalpa, Gleditschia triacanthus. Bon älteren blühenden Gejträuchen, 
die teilweife zu Bäumen herangewachjen find, fallen zur Blütezeit bejonders 
auf: rot und weiß blühender Dorn, Goldregen, Syringen und Cornus mascula, 
der Hornftrauch, der feine gelben Blüten vor den Blättern entfaltet. Die Ber: 
zeichnilje erwähnen 3. B.: Daphne, Lycium, Philadelphus, Colutea, Lonicera, 
Spiraea, Viburnum opulus und lantana, Crataegus coccinea und prunifolia, 
Pirus japonica u. a. 

Das Material zu dieſen Anpflanzungen lieferten teil® die vorhandenen 
brauchbaren Bäume auf den Wällen und in den Hölzungen der Stadt, teils 
die im Jahre 1821 neben dem botanischen Garten angelegte Stadtbaumjchule, 
teil mußten fie vom botanifchen Garten und von anderen Baumjchulen an- 
gefauft werden, 3. B. aus den damals berühmten Böcmannjchen, von denen 
die eine in ©t. Georg lag und die andere in der Nähe der „Alten Nabe.” 

Wenn nun auch der Stintfang und die anjchliegende Wallpartie ganz be: 
ſonders den Charakter eines Blumengartens trug, fo find doch auch an anderen 
Stellen früher oder fpäter Blumenbeete angelegt. Wo diefelben fich befunden 
haben, erfahren wir vorzugsweile aus den Berichten der Wallaufjeher über 
verübten Unfug.') 1847 waren von einem Beete mit Monatsroſen hinter der 
Eiplanade und von einem anderen am Ende des AMlfterdamms am Glocken— 
gießerwall der größte Teil der Roſen geftohlen. 1849 hatte der Schneider 
Sch. auf dem Walle bei der Navigationsſchule Roſen gejchnitten. 1850 waren 
von den am Aufgang zum Büjch- Denkmal gepflanzten Hochjtämmigen Roſen 
drei durchſchnitten. 1854 Hatten 12 —14jährige Jungen aus einem Georginen— 
beet bei der Altmannshöhe die Pfähle ausgezogen, um damit Cicheln und 
Bogelbeeren abzujchlagen, und dann den Veteranen mit den Pfählen durch: 
geprügelt. Georginenbeete befanden fich ferner zwiſchen Ejplanade und Vom: 
bardsbrücde (1848), hinter dem Elbpavillon (1849), und Mitte Mai 1849 wird 
berichtet, daß im Laufe der Woche jämtliche Blumenbeete auf dem Walle mit 
den dazu beitimmten Georginen bejeßt feien, im ganzen 540 Stück. Buek er: 
mwähnt noch ein Nejedabeet Hinter der Ejplanade. ?) 

Vergegenwärtigt man fich alfo, was im ganzen geleijtet war, obgleich da= 
mals nach den bedeutenden Verluften, welche die franzöfiiche Offupation herbei— 
geführt Hatte, nicht allzu reichliche Mittel zur Verfügung ftanden, fo läßt fich 
wohl begreifen, daß die Hamburger ftolz waren auf ihre Wallanlagen, wie es 
3.B. in einem Hamburger Fremdenführer vom Jahre 1846 Heißt: „Feſtungs— 
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mwälle find wohl niemals gefchicter zu reizenden Promenaden und Jchattigen 
Laubgängen umgefchaffen worden.” Sn ihrer urjprünglichen Geftalt konnten 
fie jedoch nicht lange erhalten bleiben. 

Die erjte einjchneidende Veränderung brachte der Bau der Eifenbahn von 
Hamburg nach Bergedorf (1839— 1842). Vorher „lief der Fahrweg wagerecht 
vom Steintor bis zur Windmühle und ſenkte fich von dort nach dem Deichtor 
herunter, begleitet von einem herrlichen Blumenparterre, das fih an ein 
Gärtchen anfchloß, welches die Mühle und das daneben liegende Wirtshaus 
umgab. Das St. Johanniskloſter jah recht nett und zierlich aus dem großen 
Bolfsgarten hervor.” !) Aber nun mußten die Bäume und Blumen dem Bahnhofe 
weichen, die Windmühle wurde abgebrochen, der Stadtgraben zugefchüttet und 
der Wall abgetragen, teilweije auch um die Erde für den Eifenbahndamm zu 
gewinnen, der durch die moorigen Niederungen gezogen werden mußte. 

Der furchtbare Brand im Jahre 1842 Hatte nur infofern einen Einfluß 
auf die Wallanlagen, als der Glodengießerwall (vom Maria-Magdalenenklofter 
bis zur Mliter) abgetragen und auch von diefer Seite, al$ Verbindung der 
Wallanlagen mit dem alten Jungfernitieg, eine dritte Promenade, der Alfter: 
damm, angelegt wurde, nachdem bereit3 im März 1833 in den Baterftädtifchen 
Blättern der Vorfchlag gemacht war, bier an dem ehemaligen Holzdamm einen 
dritten Sungfernftieg anzulegen und Frauenftieg zu nennen. Bald darauf wurden 
auch die Ende der zwanziger Jahre gepflanzten Bappelreihen auf beiden Seiten 
der Lombardsbrüde durch Linden erjeßt. 

Bedeutende Anderungen wurden bedingt durch den Bau einer Eifenbahn: 
jtrede zur Verbindung der Hamburg-Berliner mit der Altona-Kieler Bahnlinie 
(1844 eröffnet), ſowohl zur Erleichterung des Perfonenverfehr3 wie auch des 
Güter: und Viehtransportes, denn bis dahin mußten alljährlich etwa 200000 
Stüd Bieh über den Wall getrieben werden.) Dem mit dem Könige von 
Dänemark verhandelten und am 30. April 1860 zu Kopenhagen unterzeichneten 
Vertrage erteilte die Bürgerfchaft am 27. Juni 1860 ihre Mitgenehmigung. 
Die Leitung des Baues wurde dem Baumeifter Becker und nach deſſen Erkrankung 
dem Baumeiſter Edholdt übertragen. Die Arbeiten begannen im Sommer 1864, 
und Mitte Juni 1866 wurde die Bahıı eröffnet, obgleich die baulichen Arbeiten 
erjt im September 1867 volljtändig beendet waren. Zu diefem Zwecke mußte 
die Altmannshöhe abgetragen und der Stadtgraben bis zur Baftion Hieronymus 
zugejchüttet werden. Die Firnisfocherei am Fuße diefer Baftion wurde verlegt 
und die Bahn größtenteil3 über das Terrain der abgegrabenen Baftion gelegt. 
Bon der Ernit-:Merd-Straße bis zum Ferdinandstor wurde aber wieder zur 
Unlegung des Eijenbahndammes Erde eingefchüttet, doch blieben zwei Teiche 
erhalten. Die Baftion David wurde abgetragen und Hier nordöftlich von der 
Windmühle unter Leitung des Bauinſpektors Maad die neue Lombardöbrücte 
gebaut. Das Büfch- Denkmal wurde von Baftion David nach Didericus verlegt, 
die Windmühle abgebrochen, die ohnehin baufällige, 37 Jahre alte hölzerne 
Lombardsbrücde entfernt und die Durcchfahrtsöffnung zugejchüttet. Die Hierzu 
erforderliche Erde wurde durch Abtragung des Wales vom Holitentor bis zur 
Bürgerartillerie-Wache gewonnen. Von hier wırrde die Bahn durch die Baftion 
Diderieug und den ebenfall3 zugejchütteten Stadtgraben zum Dammtor geführt. 

Am 25. Januar 1865 Hatte die Bürgerfchaft die Erbauung der Lombards— 
brüce unter der Bedingung genehmigt, daß die nötige Yandfchaftliche Abände- 
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rung nur unter der Zuziehung eines tüchtigen Gärtners und mit möglichiter 
Schonung der vorhandenen großen Bäume in Angriff genommen würde. Die 
geeignete Perfönlichkeit fand man in dem Kgl. Preußiſchen Obergärtner Neide 
in Charlottenburg, von welchem Berker berichtet: ') „Er erfreut fich in Preußen 
eines bedeutenden Namens für Entwürfe von Garten: und Parkanlagen, welche 
auch auf landſchaftliche Schönheit Anfpruch machen follen. Neide Hat die 
ſämtlichen fisfalifchen Gärten und Anlagen in Berlin unter fich, Hat aber 
nebenbei viele andere Ausführungen geleitet, 3. B. die Anlagen des Fürſten 
Pleß zu Fürftenftein in Schlefien und den Donnerjchen Garten in Altona.” 
Als größte Veränderung der Wallanlagen zwiſchen Kloftertor und Ferdi: 
nandstor bezeichnete Neide in feinem Projeft die Abflachung der Altmanns— 
höhe. „Statt der bisher fo fteilen Walböfchungen jollen dem Auge angenehme, 
janft geböfchte Anlagen entitehen, an denen man im Spaziergange leicht Hin- 
unter und wieder hinaufgehen kann. Namentlich dürfte gerade damit viel 
gewonnen fein, daß vielfach unten im Grunde auch Wege angelegt find. Man 
ift gewohnt, nur von oben in den Wallgraben hinabzufehen. Wird man nım 
jo geführt, daß man auch von unten einmal die reich belaubten Abhänge zu 
jehen bekommt, jo wirft dies überaus anziehend.” Bon dem Plate des Adolf: 
Denkmals auf Hieronymus heißt es, daß er mit bejonderer Vorliebe behandelt 
jei: Der Pla vor dem Denkmal wurde anfchliegend an den Charakter, den 
er bereit3 hatte, für Blumenbeete bejtimmt. Die Hauptgruppen der borhan- 
denen Bäume follten erhalten bleiben, wie überhaupt in dem Projeft der 
Grundfag aufgeftellt war, die älteren Bäume möglichit zu fchonen, jo daß die 
Fußwege unter vollftändiger Umgehung von vorhandenen Baumgruppen ein— 
gezeichnet waren. Beſonders erwähnt wird die herrliche Gruppe von Eichen 
und anderen Bäumen, welche bei einem näheren Herantreten der Bahnlinie an 
die zu errichtende Kunfthalle der Axt verfallen müßten, während fie jo, tie 
die Linie abgeftect fei, ein höchſt willfommener deforativer Hintergrund für 
die Halle würden. Der mit PBappeln umftandene Bla an der Außenaliter 
zwiſchen Ejplanade und Lombardsbrücke (der jebige Ort des Büſch-Denkmals) 
ſolle erhalten bleiben, außerdem aber noch näher der neuen Lombardsbrüce 
ein Ausfichtspunft gewonnen werden, der noch etwa 8 Fuß Höher liegen follte. 
Sm Frühjahr 1867 war die Bepflanzung vom Kloftertor bis zum Ferdi: 
nandstor beendet. Der übrige Teil vom Ferdinandstor bis zur Lombards- 
brüde und an der Ejplanade ſcheint erjt im Sahre 1868 neu bepflanzt zur jein. 
Nach Vollendung diefer Arbeiten fam die Wallgegend bei den Bajtionen 
Albertus und Caſparus an die Reihe. In der Mitteilung des Senats an Die 
Bürgerfchaft vom 9. November 1868 heißt es: ') „Das vor kurzem fonftititierte 
Komitee der fir das Jahr 1869 projektierten internationalen Gartenbau Aus: 
ftelung bat fich an den Senat mit dem Geſuche gewandt, ihm für diejen 
Zweck auf ein Jahr den zwiſchen dem Millerntordamm und dem Gtintfang 
belegenen Teil der öffentlichen Wallpromenade und einen Teil des nach der 
Borftadt St. Pauli zu belegenen Glacis mit der Außenböſchung als Aus— 
ftellungsterrain einzuräumen. Für den Fall der Gewährung diefes Geſuchs ift 
e3 die Abficht, daS bezeichnete Terrain durch Tandfchaftliche Umgeftaltung der 
Wallanlagen in einen Barf umzuwandeln, der nach Beendigung der Austellung 
in diefer veränderten und verjchönerten Geftalt wieder überliefert werden ſoll.“ 
Am 2. September 1869 mwurde die Ausftelung eröffnet und fand, wie 
Gacderhens ?) jagt, allgemeine Anerkennung. Behufs Feſtſtellung der Pläne 
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für die Umgeftaltung des Terrain3 wurde der Zandjchaftsgärtner Jürgens von 
der Baudeputation zugezogen. Der Elbpavillon, der während der Ausſtellung 
als Reftaurationsgebäude benutzt worden war, wurde ſodann wegen Baufällig: 
feit abgebrochen; der Platz blieb einige Jahre wüſt liegen bis zur Erbauung 
eine neuen Pavillons im Jahre 1874/75. Die Hängebrüde, welche ur— 
jprünglich nur für die Dauer der Ausftelung erbaut war, blieb auf mehr: 
jeitig geäußerten Wunfch noch erhalten bis zum Sabre 1875, wo fich wegen 
nicht genügender Feftigfeit und Sicherheit ihre Entfernung als notwendig er- 
wiejen Hatte. Wejentlich verändert wurde die Begrenzung des Parks nach der 
Hafenjeite, wo nach Befeitigung des auf einem Pfahlbau im Stadtgraben ge— 
legenen Pulvermagazins, ſowie des dos d’äne, der vorher Hier den Abjchluß 
bildete, ein Damm durch den Graben gefchüttet und ein bequemer Zugang 
vom Landungsplag zu den Anlagen hergeftellt wurde. Oben auf der. Elbhöhe 
wurde am 15. Suni 18580 der Grundftein für das Gebäude der Deutfchen 
Seewarte gelegt. 

Die Veranlafjung zu der Abtragung des Walles auf der ganzen Strecke 
zwilchen dem (1859 eröffneten) Holftentor und Dammtor gab die Wahl des 
Platzes vor dem Holftentor für die Juftizggebäude (1879). Um die Zugäng: 
lichkeit de3 Plabes vom Dammtor aus zu verbeffern und die innere Stadt 
durch Weiterführung der Straße „Neue Drehbahn” mit der Sternfchanze zu 
verbinden, wurde mit der gewonnenen Erde ein Zeil des GStadtgrabens zu— 
gejchüttet. Auf die möglichite Erhaltung der Wallanlagen und auf die weitere 
fünftlerifche Ausbildung derjelben wurde das größte Gewicht gelegt. Es wurden 
alle jchönen Bäume jorgfältig erhalten, die Terrain-Unterfchiede für das land- 
Ichaftliche Bild ausgenubt, die bleibenden Teile des Stadtgrabens zu Eleinen 
Seen mit gefällig gruppierten Nferpartien ausgebildet. U) 

Auf dem Terrain zwiſchen Millerntor und Holftentor fand im Sahre 1889 
eine Gewerbe: und Induſtrie-Ausſtellung ftatt. Bis dahin bildete das Glacis 
weitwärts des Stadtgrabens eine mit einer Örasnarbe verfehene, ziemlich öde 
Fläche, auf welcher einige unjchöne Schuppen zur Unterbringung von Deforations- 
gegenjtänden des Stadttheaters und eine Gefangenenbarade ftanden. Seht wurde, 
unter Zeitung des Oberingenieurs F. Andr. Meyer, des Abteilungsingenieurs 
Nöper und des Garteningenieurs Jürgens, in Zeit von acht Monaten das ganze 
Gelände zu einer Parkanlage ausgebildet, und das Tal des früher von ziemlich 
jteilen Böfchungen eingefaßten Stadtgrabens ſoweit aufgefchlofjen, daß ein Blick 
von allen Geiten auf die Wafjerfläche treffen kann. Zur Verbindung der beiden 
Ufer wurden Brüden angelegt, und in den Stadtgraben ein Damm gefchüttet. ?) 
Dasjelbe Terrain wurde im Sommer 1897 für die Gartenbau-Musftellung be— 
nutzt und bei dieſer Gelegenheit noch weiter umgeftaltet und verjchönert. 

Zur Vollendung der Ningftraße vom Holftentor bis zum Hafentor gaben 
die traurigen Erfahrungen des Cholerajahres 1892 den lebten Anſtoß, durch 
die man zu der Überzeugung gelangt war, daß die Baracken an einem Teil 
der Hütten, an der Straße „Hinter den Hütten“ und am Pilatuspool fallen 
mußten. Der Holſtenwall wurde abgetragen, und hier eine 30 m breite Straße 
angelegt, die Verbindung des Zeughausmarktes mit dem Hafentor an Stelle 
de3 gänzlich zugefchütteten Stadtgrabens durch eine gewundene Rampenftraße 
mit einem Gefälle von 1:38 hergeftellt, und dieſe Straße, die Helgoländer 
Allee, durch eine große Hochitraßen- Verbindung, Böhmkenſtraße — Bernhard- 





') Deutfhe Bauzeitung 1879 Nr. 33 u. 47; 1884, ©. 113 u. 137. 
?) Deutiche Bauzeitung 1889, ©. 245. 463. ’471. 479. 


240 Carftens: Gah tom Dümell 


ftraße, überbrücdt.') Die Windmühle auf Cafparus wurde entfernt, und jeßt 
(feit 2. Juni 1906) ragt auf der Höhe diefes ehemaligen Bollwerk die Kolofjal- 
figur des Bismarck-Denkmals Stolz und ehrfurchtgebietend in die Luft. 

Die lebten größeren Veränderungen der Wälle und ihrer Anlagen find 
herbeigeführt durch den Bau des am 5. Dezember 1906 eröffneten Haupt: 
bahnhofes und der fich anfchliegenden Schienenwege. Verſchwunden ift an dieſer 
Stelle der Hügel der ehemaligen Baftion Hieronymus mit ihrer Lindengruppe, 
mit dem (nach der Nicharditraße verlegten) Adolf» Denfmal und dem Teppich- 
beet; verſchwunden ift der eine von den beiden Zeichen, die bei dem Bau der 
Berbindungsbahn geblieben waren; verfchwunden find auch auf dem früheren 
Glaci3 die Begräbnispläße der St. Georg: und der St. Jacobi: ©emeinde. 
Erfüllt Hat fich, was Dr. Steinthal, der Berichterftatter des von der Bürger: 
Ichaft im. November 1862 wegen der Verbindungsbahn niedergejegten Aus: 
ſchuſſes damals vorausfagte: „Der Wall mit feinem Stadtgraben Hat längſt 
faktifch aufgehört, die Grenze unſerer Stadt zu bilden, und die Zeit wird nicht 
fern fein, daß die Stadtteile zu beiden Geiten der Außen-Alfter von min: 
deiteng gleich großer Bedeutung fein werden wie die jebige eigentliche Stadt, 
und mit derfelben eine einzige große Stadt bilden.” ?) 

Jetzt find ſämtliche Wälle niedergelegt; von der Schlangenlinie des Stadt— 
graben find zwifchen den gänzlich umgejchaffenen Wallanlagen nur einige Reſte 
als Teiche erhalten: bei der Sternwarte, in der Nähe der Juſtizgebäude am 
Holitenplaß, im botanifchen Garten und bei der Kunfthalle; überall ijt Die 
Verbindung der inneren Stadt mit den neueren Stadtteilen hergeſtellt; auf 
hohem Damm und auf Überführungen über die Straßen hinweg rollen vom 
Hauptbahnhof zum Dammtorbahnhof die Gifenbahnzüge, ohne den Verkehr 
zu ftören. 

Bei Gelegenheit des Zollanfchhuffes ift am Eingang zum Freihafengebiet 
bei der Brooftorsbrücde ein häufig zitiertes Schillerwort angebracht. Mit dem= 
jelben Recht fünnte es auch über dem Portal des neuen Hauptbahnhofes ftehen: 

Das Alte jtürzt, es ändert fich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


aD NV BI PTR 
LER 


Gah tom Düwel! 
Ein Märchen aus Stapelholm. 


De weern mal twe Bröder, de een weer rik, de anner arm, ganz arm. 
Do keem de arme Broder — dat weer jüs to Wihnachnabnd — to fin 
rife Broder un bä um en Gav. De rife Broder, de gar ni gut to jprefen 
meer, dat fon arm GStadel to em feem — den Armod ſchändt —, gung to 
Böhn, hal en Schinken rvaffer, gef de fin Broder Hin un jä: „Gah dormit ton 
Düwel!“ De arme Mann fummt to Hus. Geggt fin Fru: „Na, heß wat 
fregen?” „Ja,“ feggt de, „it hef en ganzen Schinken fregen; awers ik ſchall 
dormit ton Düwel gahn.“ Seggt de Fru: „Sa, den muß dir je 109.” 

Den annern Morın ganz bitiden maft be fit den mit fin Schinfen op de 
Meg na’n Düwel. He fummt in en Holt rinner un bald bedüftert he dar. 
He Hattert up en Bom un füht in’e Fiern en Licht. He Hattert mweller dahl 
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un geit up dat Licht los. Do fummt he an en lütt Hus. In'e Dörnſch fitt 
en Fru to fpinn. He Eloppt an un je lett em in. Geggt he: „Kann Se mi 
jeggen, wo de Dümwel wahnt?” Antwurd fe: „Sa, dat kann if Em wul 
jeggen; awer hüt Abnd kann He je doch ni mehr Hinfam. He kann hir bi mi 
nacht bliben,” — un je fett em Äten un Drinfen vör, un be blift dar öwer 
Nacht. Den annern Morrn jeggt je em, wonehm he langs gahn jchall, un dat 
he den bi den Barg fummt, wo de Dümwel in wahnt. He geit nu los. Unner: 
wegen begegent em en ole Mann, de gift em en Töwerſtock; ) wenn he 
dormit de Barg anrührt, fo deit de fif apen un — iS en ganz prächdi G©lott, 
un de Dümel fummt den to em rut. Den jchall de man to’n Dümel jeggen: 
„Hir hef if en Geſchenk vör di, un dorvör kanns du di den dre Deel wünjchen 
un utföfen. Toers lopt dar en ganze Barg Höner. Darvan fanns du di een 
utföfen. Du muß awers de fpotterichfte ?) nehm’n, de dr’ manf is; den de 
— Goldſtücken. Den kumms du in en Dörnſch rinner, wo ganz fein deckt 

Hir liggt afſids up en anner Diſch en ſchidige Difchlaten, dat muß, du 
of mitnehm’n. Wenn du dat utbreden deis, fo kanns du di dat ſchönſte ten 
wiünfchen; un dat is darop. In'e Ed liggt en grife Sad. Darin bünd 
jöben Anüppeln, un wenn du den ſeggs: Söben Knüppeln ut'n Sad, flat mi 
de un de wat, — fo famt fe rut ut de Sad, un prügelt den, de di wat dahn 
het, düchdi dör. Un wenn du den weller jeggs: „Söben Knüppeln in’e Sad!”, 
jo gaht je all weller rinner in’e Sad. Diſſe Sad muß du of mitnehm'n.“ 

He geit los un fummt an’e Barg. Mit fin Töwerftod berührt he de 
Barg. Do deit de Barg fif apen um — vör em fteit en ganz unmaten fein 
Slott, un darin wahnt de Dümel. AS he rin geit na dat Slott, fummt de 
Düwel em jüs ine Möt, un be gift em den Schinken. Darvör kann he fit 
nu dre Deel mitnehm’n. Dar lopt en ganze Barg Höner ım dar mank een 
fon ganz fpotteriche, de nimmt he. As em ten vörſett ward, nimmt he Dat 
Ihidige Dijchlafen, wat ganz aflids liggt. In'e Ed liggt en grije Sad, de 
nimmt be of mit, un dar geit de mit af. 

He fummt weller in dat lütt Hus bi de ol Fru an un vertellt ehr, wi em 
dat gahn un wat he fregen het. He bred of gliks fin Difchlafen ut un wünfcht 
fif dat fchönfte ten, un de Olſch mut mit em äten. DE de fpotteriche Hehn 
mut Goldftücen leggn un de Olſch friggt welf af. Dar dat nu amwers al lat 
worn 18, un be dochen ni mehr to Hus fam fann, blift he dar Weller öwer 
Nacht, un den annern Morrn geit he to Hus. Sin Fru freut ſik, Dat be 
weller dar is, un he vertellt ehr of allens, wat he belebt het. AS he awers 
fin Difchlafen utbred’t, un fit en fchönes Aten wünſcht, blift dat Laken lerri. 
Un a8 de Hehn Goldftücen leggen jchall, deit fe dat ni. De ol Fru har em 
Hehn un Difchlafen umtufcht. Do nimmt he fin Sad, geiht t’rügg na de ol 
Fru un feggt: „Söben Knüppeln ut de Sad, flat ’t ol Wif wat!” Do famt 
de föben Knüppeln rut ut de Sad, un prügelt de ol Fru jo däger dor, bet 
je de Hähn un dat Difchlafen weller vafgift. Nu geit he weller to Hus. Un 
de arme Broder het nu op eenmal noch un iS of ri. Un wenn He ni dot 
i8, jo levt he noch. 

Dahrenwurth b. Lunden. Heinr. Garften2. 





Y Der Volksmund ſpricht jebt Zauberftod. Sch Halte es indes für richtig, Töwer— 
ſtock zu fchreiben. 
?) Schetterich fehen die Hühner befonders aus, wenn fie in der Maufer fich befinden. 


UN I 





Trändner, Zwei dänische Volksballadeı. 


Zwei däniſche Volksballaden. 


Übertragen von Ihr. Träniknex in Kappeln. 
1. Thorbens Tochter. 

. „Bir waren fo viele Gefchwijter Flein 8. Und ritten in Thorbens Hof hinein, 
Vor Zeiten, Da Stand jeine Tochter im Sonnenfcein. 
So früh ließ der Vater uns allein, — I. Da Stand fie im Tore, jo ſchön und fo 
Nun tagt der Tag, und die Nebel, fie ſchlank, 

ſteigen.“ — — Trug hervor in goldnewmBecher den Trank. 

Am Sonntag gegen Abend, fie ſchliffen 10. Mit hellem Lachen ſchenkte fie ein 

ihren Speer, Und trank und reichte dem Rächer den 

Am Montag gegen Morgen, fie ritten voll SER ein. 

Born daher. 11. „Hätt ich gewußt, daß du mir jo gut, 

. Ritten durchs Norderholz im Flug, Hält“ nimmer gejehn en 

z | Ä — 

Da ſtand Herr Thorben a feinen 12. „Und ſchlugt ihr mir den Water tot, 

; J Da ſchuft ihr mir große Herzensnot!“ — 

. „Hier gehft du, Herr Thorben, ftolz und fein, — 9 
Ich will nun Sühne um den Bruder 13. „Und hab’ ich eeaaen nn 

mein!” — — ae 

Ich will euch geben Wald und Weid‘, 4 — ee — = 
Dazu meine Tochter, die liebliche Maid! "— "Und hlug um fie den —— — 

Wir find nicht gekommen um Gab'undGut, Mit Schweigen. 
Wir ſind gekommen und en dein 15. Drauf fo ritten fie über die Heide braun 

Blut]! — Nimmer durfte fie ihren Vater ſchau'n. — 

. Drauf bieben fie Herrn Thorben fo klein Und der Tag, der tagt, und Die Nebel, 
Wie das welfe Laub da draußen im Hain, fie fteigen. — — 
Zum Berftändnis: Eine Begebenheit aus uralten Zeiten, über der graue, ſchwer— 
mütige, ja, tragifche Nebel dahinſchweben. Thorben, der nordijche Edeling, hat den 

Sohn eines befreundeten Gefchlechts erjchlagen. Die Brüder des Getöteten führen in 

graufiger Weife die Blutrache aus und reiten in den Edelhof des Feindes ein, die 

blutige Pflicht ganz zu erfüllen. Da geht, wie nach) ſchwarzer Nacht aus dunklem Rot 
die lichte Sonne, die liebliche Tochter Thorbens, in der Hand den Willfommtrunf, um 
den Mund Tiebliches Lachen, im Auge die holde Freude verjchämter Liebe zu dem ftolzen, 
ftarfen Süngling an der Spite, hervor. Und nun die grauenvolle Erfenntnis, in ihm: 
fie Yiebt dich! — in ihr: er ift der Mörder deines Vaters! Und mit Bangen fehen mir 
ihn das Weib über diefen Abgrund Hinüber zu fi) aufs Noß reißen: — wenn einmal 
die Nebel der Liebe vor ihrem Auge zerreißen, dann wird fich das Weib gegen den 

Mann, den Vater ihrer Kinder, erheben, und eine Tragödie, entjeglicher als dieſe, gräß— 

liher al3 die zwiſchen Alboin und Rofamunde, wird ein neues Glied an die blut- 

triefende Kette der Blutrache, das Mittelglied zu immer neuen, immer furchtbareren 

Wirrnifien, fügen, bis das Gefchlecht in wilden Wahnfinn fich jelbit vernichtet. 


2. Die drei Schelme. 


. &3 ftanden drei Schelme und rieten Hin und her, 
Tingludi tangludi Iuftudilei! 
Wie zu des Müllers Tochter wohl zu fommen wär”. 
Stolze Annemarie, 
Tingludi tangludi Iuftudileil 
Krufimuffidus der Ehriftomanie, 
Und Schnurriwurrewip der Zeremonie! 
. Sie nahmen den dritten und fteeften ihn in den Sad, 
Dann trugen fie ihn fort, wohl über des Müllers Bad). 
3. „Ach, Hör’ du Müller, ftolz und fein, 
Willftu den Sad mir mahlen klein?“ — 
.„Ja, jeß’ ihn ans Bett meiner Tochter dort, 
Das ift vor Mäufen und Natten ein fichrer Ort!” — 
. Und als es nun dunfel und nichts zu ſehn, 
Begann der Sad zu Friehen und gehn. 
. „Ach Vater, mein Vater, das Licht zünd' jchnell, 
Hier find wohl Diebe und Räuber zur Stell!!! — 
. Er fteeichelt’ ihr die Wange jo fein: 
„Sag, willftu meine Allerliebjte ſein?“ — 
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8. „Ach Vater, mein Vater, das Licht löſch' aus, 
Es war nur die Kabe, die fing eine Maus!” — 
9. Die Alte in der Ecke hat leife gelacht: 
Tingludi tangludi Iuftudilei! 
„Hätt' die Ka nur nicht Stiefel angehabt!” 

Stolze Annemarie, 

Zingludi tangludi Yuftudilei! 

Kruſimuſſidus der Chriftomanie, 

Und Schnurrewurreiwip der Zeremonie! 

zum Berftändnis: Wie anders hier! Welches Schelmenlachen und leuchten in 

dem Gedicht! Erſt die Beratungsfcene, die durch den ebenfo klangvollen wie ſchelmiſchen 
Refrain (der vielleicht wider die Geiftlichfeit gemünzt ift) ein fchelmifches Gepräge erhält. 
Und nun — fat à la W. Buſch — nehmen fie, nicht „einen,“ fondern gleich „den 
dritten,” Hops! in den Sad und trab, trab zur Mühle. Ehrbare Verneigung vor dem 
ftvengen Vater der Schönen mit einem Stich ins Sronifche („ftolz und fein,” ſ. oben 
Thorbens Tochter 4), würdevoll, herablafjend gegebene Antwort, — und der Streich ift 
geglüdt. Und nun der Friechende Sad, ein Bild zum Lachen, — der angftvolle Ruf 
des bangen, — dann der aus ganz anderen Gründen angftvolle zweite Ruf des ver: 
Ichlagenen jchönen Kindes — und endlich die verftändnispolle Anmerkung der alten 
Here in der Dfenede: — als ich das Gedicht mit einigen originellen Handzeichnungen 
im Mufeum zu Ripen entdeckte und abjchrieb, habe ich zum mißfälligen Erftaunen des 
Kuftos mehrmals laut lachen müffen. 


Mitteilungen. 


1. Urkunde über die Aufhebung der Leibeigenfchaft im Gute Schinkel im Jahre 1787. 
Mitgeteilt von Johann Jöhnk in Schinkel. 

Wir Endesbenannte, der Juftizrath Ehriftian Bruyn zu Nendsburg, und der Stats: 
rath Georg Bruyn zu Schlestwig, als gemeinfchaftliche Befigere des im dänischen Wold 
nahe am Canal belegenen adlichen Guths Schindel, Haben bey Ausführung des Vor— 
jaßes, die Unterthanen des gedachten Guths von der Leibeigenſchaft zu befreyen, und 
fie mit Land zu verforgen, Folgendes zur Vorbeugung künftiger Srrungen veftgefeßet, 
nachdem alles vorhero mit gedachten Guths-Untergehörigen, nach) Ausweiſung der dar- 
über gehaltenen Brotocolle, in Gegenwart des vormaligen Guths-Beſitzers, Herrn Zofias 
Jenſen, des Herrn Land-Inſpectoris Evert, des Guth3-Infpectoris Opitz, der Landmeffer 
Eckhuſen und Greve, und des Bonitirungs-Mannes Thiefen verabredet, auch zuletzt noch 
diefe Acte von dem Justitiarius, dem Herrn Advocaten Dumreicher, verlefen, und von 
allen nochmalen beftätiget worden. 

8. 1. Es werden demnach hierdurch, nach der uns als Guth3-Befigern zufommenden 
Befugniß, jämmtliche Guths-Untergehörige nebft ihren Ehefrauen, Kindern und Nach: 
fommen bon der bisherigen LXeibeigenfchaft und den damit verknüpften Pflichten, Dienften 
und Laften, von uns wohlbedädtlich und freywillig, wie folches nad) den hiefigen Landes— 
Geſetzen am bündigften gefchehen fann, entbunden, und ihnen und ihren Nachkommen 
die Freyheit geſchenket und verliehen, dergeftalt, daß fie und ihre Nachkommen zu eivigen 
Tagen dieſelbe Freyheit genieffen und behalten jollen, die andere Königl. freie Unter: 
thanen in dem Herzogthum Schlestwig haben und geniefjen: daher denfelben fo wenig 
bon uns als den künftigen Befigern diefes Guthes nichts weiter abverlanget und auf: 
gebürdet werden foll, al3 was in diefer Acte ausdrüclich enthalten ift, oder durch Landes- 
berrichaftliche Verfügungen gefordert werden follte. 

8. 2. Die Vier und Dreyßig Familien diefer Freygegebenen, welche mit Land und 
Kathen verjehen werden, erhalten zufammen, mit Inbegriff der gemeinen Weide und 
des Mohr3, 281 Tonnen 6'/ıs Schip Landes, wofür fie nad) der Maaße jährlich a Tonne 
Zwey Neichsthaler zu zahlen hätten. Damit aber nach dem Verhältniß der Güte des 
Landes eine völlige Gleichheit erhalten werden möge, ift alles Land von zween un: 
partheitfchen von der Königl. Schleswig-Holfteinifchen Land-Commiſſion beeidigten Land: 
verjtändigen, den Herrn Hinrich Thieffen und Rudolph Greve dergeitalt bonitiret worden, 
daß die angeführte Tonnenzahl gegen das befte Wiefen-Land verglichen, nur 131 Tonnen- 
2°ıs Schip bonitirte Tonnen beträgt. Und da diefe Bonitirung allen verftändiget und 
bon ihnen angenommen worden, fo hat ein jeder Kathen-Befiger nach diefem Maaßſtab 
bon feinem ihm durchs 2008 zugefallenen Lande a Tonne Vier Reichsthaler Vierzehn 
Schilling grob Courant, und alfo dasjenige für feine ganze Tonnen: Zahl jährlich zu 
entrichten, was in dem diefer Ucte beygefügten Kauf-Briefe bemerft, und in dem Erd: 
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buch, wovon ihnen allen zufammen ein Exemplar zugeftellet worden, näher bejchrieben 
ift. In Anfehung der Holz: Gründe und der erft urbar zu machenden Ländereyen er: 
halten die Beſitzer derfelben die bereit3 bon den Bonitirungs-Männern bejtimmte Frey: 
heits-Jahre. 

8. 3. Dieſes Land nebſt den dabey gelegten Kathen, von welchen fie nach der mäßigen 
Taxation nur einen dritten Theil des Wehrt3 bezahlen, wird ihnen hierdurch gejchenfet, 
und von uns zum wahren Eigenthum Kraft diefes übertragen, dergeftalt, daß die igige 
und fünftige Befigere diefer Kathen und der dazu gelegten, jedoch dabon niemalen zu 
trennenden, Ländereyen, fobald fie die Stelle gehörig eingerichtet, und den '/stel Theil 
des KRauffchillings der Kathe bezahlt Haben, damit nach eigenem Willen, als mit ihrem 
Gigenthume, falten und walten, auch ſolche ohne der Guths-Herrſchaft Einwilligung 
verkaufen, verpfänden, und auf jede beliebige Weife veräufern können. Wir begeben una 
daher aller daran gehabten Nechte und Gerechtfame, und behalten uns nur vor, daß 
der Nevers, wodurch der Beſitzer zur Erfüllung aller in diefer Acte bemerften Praestandorum 
verpflichtet wird, in dem Schuld: und Pfand-Protocoll zu allererit protocollirt, und Die 
jedesmalige Veränderung de3 Befigers, der Ordnung halber, der Guthsherrfchaft an— 
gezeigt werde. 

8. 4. Der von einem jeden Kathen-Befiger zu entrichtende jährliche Canon, der 
von der am heutigen Tage gejchehenen Uebertragung feinen Anfang nimmt, wird in 
ziweyen Terminen, als auf Martini Zweydrittel, und Maytag Eindrittel in grob Courant 
Elingender Münze bezahlt. Und wenn einige oder mehrere derjelben den Eindritten Theil 
dieſes Canons durch Erlegung eines Stück Geldes abhandeln wollen, ftehet ihnen ſolches 
in den erften Sechs Jahren Frey. Jedoch müſſen in ſolchem Yal für jeden Marfl., der 
von dem Ganon abgehet, Fünf und Zwanzig Markl. entrichtet, und wenigſtens ein 
Gapital von FZunfzig Rthlr. auf einmal ausbezahlt werden. 

8. 5. Die fämmtlichen alten Guth3-Untergehörige und ihre Nachkommen find auf 
immer verpflichtet, die Mannfchaft, welche ifo und fünftig von der höchſten Landesherr- 
ſchaft ausgefchrieben werden follte, jo wie vorhin gejchehen, aus ihren Mitteln zu ftellen, 
und müffen daher ganz allein ohne irgend einigen Beytrag des Stammhofes und ‚der 
Barcelen-Befiter oder anderer auf dem Guthe ifo oder fünftig wohnenden und mit 
Land verfehenen Xeute, die Mannfchaft, welche zu Kriegsdieniten, es jey zur Land: 
Miliz, Ausſchuß, Rekruten, oder fonft von diefem Guthe gefordert werden jollten, unter 
fi) aufbringen. Bu dem Ende dann über alle ein Lage-Negifter gemacht, durchs 2008 
unter den Dienfttüchtigen die Mannſchaft gezogen, und fo viel thunlich, alles nad) den 
für die Königl. Untertanen abgegebenen Verfügungen eingerichtet werden joll. Bet dieſer 
Einrichtung und Ziehung behält die Guths-Herrfchaft, da von derjelben die Befolgung 
der Landesherrichaftlichen Befehle gefordert wird, die Direction, und reſerviret fich Die 
Befugniß, den erften Bau-Knecht und die bey ihr in Brod und Gage ftehende Bediente, 
wenn ſolche dazu fonft pflichtig find, zu eximiren. In aufjerordentlihen und ſolchen 
Fällen, welche man nicht hat vorher fehen können, verfähret man jo, wie die Königl. 
Beamte e3 mit den Unterthanen der niedergelegten adlichen Güther halten, und müſſen 
die Kathen-Befiger übrigens hierunter alles leiften, was andere Guths Beſitzere von ihren 
Untergehörigen zu fordern berechtigt find. 

8. 6. Damit e3 dem Stammhofe nicht an nöthigen Arbeitern, bejonders zur Erndte⸗ 
Zeit, fehlen möge, fo find die Befigere jeder Kathe pflichtig, höchſtens 25 Tage im Sahr, 
wenn e3 nämlich verlanget werden follte, felbft zu Hofe zu kommen, oder ihren Sohn, 
wenn er Knechts Dienſte zu verrichten im Stande ift, oder einen Knecht zu den gewöhnlichen 
Guth3-Arbeiten zu ſenden; für welche Dienfte derjelbe, wenn er, wie andere Taglöhner, 
die fonft in den Aemtern gewöhnliche Stunden arbeitet, Zehn Lübſchilling a Tag er: 
hält, welche ihm in dem Canon zu gute gefchrieben werden. Jedoch darf von jeder 
Kathe nicht mehr al3 einmal in der Woche ein Mann angejagt werden, aufjer in der 
Heu= und Korn-Erndte, da fie denn zwey Tage in einer Woche, jedoch nur zu dreyen 
malen im Jahr zu fommen verpflichtet find. Sollte aber die Guths-Herrſchaft dieſe 
Dienſte für die veſtgeſeßte Bezahlung nicht verlangen; fo verſteht es ſich von ſelbſten, 
daß der Canon baar bezahlt werden muß, und daher zu feiner Beſchwerde Gelegenheit 
genommen werden fann. 

8. 7. Zur Jagd jendet der Befiker jeder Kathe ziweymal im Sahr, wenn e3 ver— 
langet wird, einen Mann und ein Kind, und follen font unter feinem Vorwande, weder 
bon demfelben noch von feinen Nachkommen, einige perjönliche Dienjte gefordert werden. 

8. 8. So wie die Befiger diefer 34 Kathen- Stellen zu der Kirche und den Kirchen: 
Gebäuden zu Gettorff nach vier Pflügen Hand-Dienfte in vorkommenden Fällen leiſten 
müffen, fo wie ſolche von den Käthnern der übrigen dafelbft eingepfarrten Güther nad) 
Pflugzahl geleiftet werden; jo haben fie auch an Prediger und den Küfter zu Gettorff 
fernerhin dasjenige zu bezahlen, was bisher von jedem Käthner diejes Guths eutrichtet 
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und geleiftet worden. Bey vorfallenden Prediger- Wahlen haben fie auf feine Stimme 
Anſprache zu machen. 

8. 9. Um den befjern Unterricht der Jugend zu befördern, ift von uns mitten in 
dem Guths-Diftriet ein neues Schulhaus gebauet, und dazu find drei) Tonnen von dem 
beiten Lande gelegt worden. Es erhält auch der Schulmeifter vorläufig zivey Fuder Heu 
von ung, jedoch zu jederzeit Fünf Neichsthaler zu Korn, auch wird ihm in dem refer- 
birten Mohr die nöthige Feuerung angewieſen. Es müffen aber die Kathen-Beſitzer zu 
jeinem Salario der 20 Nthlr. etivas weniges, nach dem im folgenden Spho bemerften 
Verhältniß, beytragen, für ihn den Torf ftehen und trocnen, und für jedes Kind, wenn 
es im Lefen und Chriſtenthum unterrichtet wird, a Woche einen Schilling, und wenn 
es dabey Schreiben lernt, einen Halben Schilling mehr, follte e8 aber auch Rechnen 
lernen, in allen Zwey Schilling a Woche bis zu weiterer Anordnung bezahlen. 

8. 10. Bon dem Behtrage zur ordentlichen Gontribution des Guths find die Be- 
figeve diefer Kathen-Stellen frey, weil diefer in dem zu entrichtenden Canon mit be- 
rechnet, und von dem Stammhofe abgetragen wird. Zu allen übrigen öffentlichen Ab- 
gaben, Landesherrfchaftl. Praestandis, und allen diefem Guthe von der allerhöchiten 
Landesherrjchaft aufzulegenden ordinariis & extraordinariis, in Kriegs: und Friedens- 
zeiten, wie auch zu denen ritterfchaftlichen und Kirchenanlageu, Geld-Beyträgen zur 
Stellung der Pferde und Miliz, Criminal: und Policey-, wie auch andern Koften, fie 
mögen Namen haben tie fie wollen, bereits erdacht ſeyn, oder fünftig erft erdacht und 
ausgefchrieben werden, müfjen die 34 Käthner fäintlich ihren Beytrag folgendermaaffen 
leiten: daß, wenn die 17 Parcelen-Befiger zu diefer Snmme "Theil bezahlen, fie von 
den übrigen ”/ıo Theilen die eine Hälfte, oder ?/2o zufanımen, entrichten müffen, da denn 
der Stammhof die andere Hälfte, alfo auch °/so oder eben fo viel allein übernimt. Und 
damit alle Brüche vermieden werden, fo wird auf den geringen Unterfchied des Land: 
befiges nicht gefehen, fondern diefe Summe in 34 gleiche Theile getheilet. 

$. 11. Die Kathen-Befiger find auch fehuldig, zu den Wegen‘, 8 9. der mit den 
Parcelen-Befigern eingegangenen Bedingungen, den alldort beftimmten Beytrag mit dem 
Stammbofe zu leiften, und da abfeiten der Guth3- Herrfchaft der Weg von dem Hofe 
bi3 an die Stelle, wo der Weg nad) dem Mohrbrock abgehet, al3 der Eoftbarfte, einfeitig 
unterhalten wird; fo foll der übrige Theil von da ab bis an die Gränze bey Rocenrade 
bon diefen 34 Käthnern in Stand gejegt und unterhalten, und jedem in der Folge fein 
Antheil, wofür er haften muß, abgetheilt werden. Die übrigen Feld-Wege müffen die- 
jenige, welche fie gebrauchen, gemeinfchaftlich in Stand fegen und unterhalten. 

8. 12. Einige den Parcelen-Befiern nach den gedruckten Conditionen obliegende 
Berbindlichkeiten, dienen auch diefen 34 Kathen-Befigern zur Vorfchrift, diejenigen nämlich, 
welche daſelbſt $ 5. wegen der Gibil- und Eriminal-Furisdiction; 8 6. wegen des Mühlen- 
Zwangs; $ 13. tvegen der Jagd; 8 14. wegen der Befriedigungen; 8 17. wegen der 
Wafjerleitungen; 8 20. wegen der Kirchen-Anlagen; und $ 21. wegen Unterhaltung der 
fünftigen Guths-Armen vorgeschrieben find, und es foll daher von diefen Conditionen 
dem Erdbuch ein Exemplar beygelegt werden. 

$. 13. Dann dürfen auch endlich die Kathen-Befiger fo wenig, als andere, fich mit 
der Brauerey befaffen, wenn ihnen gleich das zu ihrer eigenen Haushaltung nöthige 
Dier zu brauen erlaubt wird. Der Brennerey, Krügerey und Höckerey müffen fie fich 
vielmehr gänzlich enthalten, und dürfen auch ohne erhaltenen Confens von der Guths— 
Herrichaft weder ein Handwerk treiben, noch eine Werkftelle anlegen. 

Urkundlich Haben twir diefe Acte, welche fünftighin in allen Fällen zur unabweich- 
lihen Vorfchrift dienen foll, und wovon ſowol jeden der Kathen-Befiger bey dem ihm 
zu ertheilenden Kaufbriefe, als den übrigen Freygelaffenen bey ihren Freyheit3-Briefen, 
ein gedrudtes Exemplar beygefügt werden foll, eigenhändig unterfchrieben, und mit 
unſerm Bettfchaft bedrudt; So geſchehen Schinkel, den 1ften May, 1787. 

C. Bruyn. G. Bruyn. 

2. Was vor etwa 150 Jahren in der Herrſchaft Breitenburg zum „Abſchied“ aus— 
bedungen wurde, zeigt folgender Kaufvertrag vom 2. April 1761: Kund u. zu wiſſen 
jey hiemit männiglichen, infonderheit aber denen, fo daran gelegen, daß heute zu Ende 
gemeldetem Dato mit Consens und Einwilligung der Breitenburger Obrigkeit, ein zu 
Recht beftändiger und unmiderruflicher Kauf-Contract getroffen und vollenzogen worden 
zwiſchen N. N., Verfäufern an einem, fo dann deifen Sohn P. N., Käufern am andern 
Theile, auf Maße und Weife wie folgt: Es verkauft cedirt und überläßt nemlich vor: 
gedachter N. N. für fich u. feine Erben feine zu X. belegene Halbe Hufe mit dem darauf 
ftehenden Gebäude dazu gehörigen Ländereyen und übrigen Pertinentien, wie folches 
alles dafelbjt bezimmert und bezäumt, befriedigt und begraben, erd- und nagelfeft zur 
Stelle vorhanden, ſamt Schleeten ) und Brettern auf Hilden ?) und Boden, Mift und 
Miftweichung, ?) Gilde und Bildes Gerechtigkeit, wie auch dem zur Feuer Schauung ge- 
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hörigem Geräthe [jo dann 3 Pferde, 2 Wagen mit der dazu gehörigen Geräthichaft, die 
Pflüge und Eggen, 1 eiferne Pflug-Kette, 1 Bügel, 6 Kuh Beefter, 2 Heuer, 2 Öarb: 
Forcken, 2 Röffeln, 1 Miſtforcke, 2 Stroh: Körbe, 1 Latje,*) 1 Mifthaden, 1 Torfpaden, 
1 Keffelhaten, 1 Badeltrog, 1 großen Keffel, 1 Schwein Trog, 1 Axt, 1 Beil, 1 Heide 
Zehn, 1 Boden: und 1 Hilde Leiter, 1 Haar Siebe, 1 Roft, 1 Bett mit 2 Laken, 
1 Schneid-Lade mit 2 Meffer, 1 Feuerzange, 1 Karre, 1 Brodt Ricke,“) 1 Grapen, 
2 Keffel, 1 Faß Ballje, 1 Milch-Karne mit der Scheibe, 1 Milch-Stander, 2 Lehen mit 
denen Bäumen, 1 Schrage, $) 12 Säcke, 1 Kupe, 1 Butter Schaale, 1 Sattel, 1 Tranf 
Tonne, 1 Wurf Schaufel, 1 Web Stein, 1 Bruft Bohrer, 1 Himpen, 1 Korn Siebe, 
1 Scheen Siebe,”) 1 Bültfehaufel mit dem Hauer?) und 1 Wälbe] an obgemeldeten 
feinen Sohn P. N. und deßen Erben erb- und eigenthümlich um und für Ein Taujend 
bierhundert Mark Lübiſch, guter, gangbarer Müntze behandelten und beftimmten Kauf: 
geldes, wovon derfelbe als feine Mitgabe 600 X und an verdienten Lohn 400 A alſo 
zufammen 1000 X zu fürken hat, die übrigen 400 X aber verfpricht derjelbe jährlich 
mit 4 pro Centum zu berzinfen und nach vorgegangener beyden Theilen beym proto- 
collo zu thun frehftehender halbjähriger Loskündigung abzutragen. — Hierauf hat Ver: 
fäufer für fich und feine Frau auf ihrer beeder Lebens-Zeit zum Abjchiede ausbedungen, 
das Heine Hauß zur freyen Wohnung, welches Käufer zur Hälfte unter baulichem 
Stande halten und davon Gilde-Gerechtigkeit thun und wieder zu genießen haben folle, 
fodann 3 Keine Stüde im Kohlhofe mit den darauf ftehenden Bäumen, wie auch das 
Gras am Wal und tinft®) den Blicken, ferner jährli 5 Tonnen Rogfen, 4 Tonnen 
Buchtweisen und 1 Tonne Habern an guten reinen Korn, an Ländereyen und zwar im 
MWifchhof fo viel als mit Mard-Pfälen bezeichnet ift, nach der Seite von der gemeinde 
Weyde, die Kleine Koppel hinter den Kleinen Knöll zwifchen N. N. und X. X., welches 
Land der Käufer zu pflügen, ſäen und zu eggen hat, auch die benötigte Afche darauf 
zu fahren ſchuldig ift; ferner hat Verfäufer ausbefchieden 2 Hundert Klappen Rogfen 
und 1 Fuder Buchweisen Stroh, den freyen Mitgebrauch des großen Kefjels, der Schneide: 
Lade, der Kupe und der Haar Siebe, und den im Kohlhofe benöthigten Mift, Übrigens 
foll Käufer denen Abjchieds- Leuten ihre benöthigte Feurung, zu welcher fie auf Des 
Käufers Mohr nächſt an T. W. 1 Ruthe breit befommen, wann felbige troden iſt, ein— 
fahren, ihr Korn mit nach der Mühle und das Mehl dabon wieder nach) Haufe nehmen, 
ihr Brodt frey mit baden laffen, auch wenn fie Alters oder Schwachheits halber nicht 
gehen können, diefelben nach der Kirche fahren. — Nach des Verkäufers und feiner 
Frauen Abfterben fällt vorftehender Abfchied der halben Hufe wieder anheim. — — — 
So gefchehen X. den ... 1761. — In einem fpäteren Kontraft 1801 heißt es, ftatt Des 
in [—] Gefegten: „fodann mit dem dabe befindlichen Beſchlag an Pferden, Kühen, 
Wagen, Pflügen, Eggen und fämtlichen übrigen Haus: und Aderbaugeräthe,” ftatt des 
Schlußfages: „Nach dem Tode des einen oder andern von diefen Abfchiedsleuten hat 
Käufer jährlich 2 Tonnen Rocken weniger zu liefern, und nach dem Ableben der beyden 
Abfchiedsleute fällt vorftehende Abſchieds Praestanda der Kathe gänslich wieder anheim,“ 
und ftatt: „das Gras am Wall und tinft den Blicken“: „3 Kleine Blicke im Kohlhofe, 
wie auch das an denfelben und am Wall wachſende Gras.“ 

Y) sleete — die Iofen und, damit Getreide, Stroh und Heu Iuftig darauf liege und 
gut austrodnen fönne, nicht dicht aneinander gelegten Querhölzer auf den Balken in 
Häufern, Scheunen und Ställen. ) hilde (auch hilge) = der über den Affteden mit den 
Biehftällen befindliche niedrigere Boden, der zur Aufbewahrung bon Heu und ©troh 
und früher auch dem Gefinde als Schlafftelle diente. ) de weke (die Weiche), mittel- 
Yateinifch durch stercoratio, mollificatio überfegt, ift die Behandlung des Ackers, bor- 
nehmlich die durch Düngung, das Weichwerden, die Faulung des Düngers im Ader — 
gare, fo oft in Holfteinifchen Urkunden. Hier die gefchehene Düngung des Aders, im 
Gegenjag zu dem Mift, der noch auf dem Hofe in der Miftfuhle ift. *) latje = das 
Werkzeug, mit dem de modder oder slik (Eiderftedt: Kleischot) aus den Gräben geichafft 
wird. &3 befteht aus einem Stafen, woran eine hölzerne ſchräge Schaufel fit. °) brodt- 
ricke — Brotgeftel. In der Chronik der Nordt-Elvifchen Saſſen heißt es: se nemen 
ere vlesch unde speck van den wymen, dat brot van deme ricke (Falck: Staatsb. 
Magazin 9, Seite 355. °) schrage — (fchräges) Geftell aus zwei gefreuzten Beinen, 
Sägebock. ”) scheensiebe. „Schienen“ heißen nach den Wörterbüchern von Adelung, Campe 
und Grimm im befonderen auch „Lange, dünne, ſchmale, biegjame Streifen Holz, woraus 
grobe Siebböden geflochten werden.” ®) bültschaufel mit dem hauer. Nah) Schüßes 
holſteiniſchem Idiotikon werden die zur Dedung der Hütten und Koven, ie auch in 
den mieten (bierecfiger Mifthaufe auf der Geeft aus ſchichtweiſe übereinander gelegten 
flachen Erdſchollen, Mift und Heide) zur Vermehrung des Miftes gebrauchten Plaggen 
mit einer abgenußten furzen Senfe gehauen, während die größeren und diceren Bülten 
mit dem Grabfcheit geftochen werden. ®) tinst, zufammengezogen aus te endest (au) 
tins = te endes, auch tens, tenst) = am (äußerften) Ende, aud) „gegenüber,“ „neben.“ 

Itzehoe. Dr. Seipß. 
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3. Die Streifenbarbe, Mullus surmuletus L.. ift ein Ihönfarbiger Stachelfloſſer, 
der mit jeinem Carminrot, der filberglängenden Unterfeite, den gelben Floffen und den 
drei goldgelben Längsitreifen, die befonders zur Laichzeit entiwicelt find, ſich gar prächtig 
ausnimmt. Sie erreicht eine Yänge von 25 cm. Ihre Heimat find das Mittelmeer und 
die wärmeren Zeile des oftatlantifchen Deeans, wo fie big Bergen hinauf beobachtet 
ift. Für das Gebiet der Dftfee, in der fie nur als feltener Saft der meftlichen Förden 
zu finden iſt, zählt ſie zu den marinen Südfiſchen, deren Erſcheinen, wie die Beob— 
achtungen ergeben haben, ſich im allgemeinen auf die zweite Hälfte des Jahres, auf 
die Monate Juli bis Dezember bejchränkt. Das farbenprächtige Äußere läßt den Fiſch, 
falls er ſich einmal unter dem Fange findet, nicht leicht den Augen der Fiſcher ent— 
gehen. Dennoch konnte konſtatiert werden, daß die Streifenbarbe in der Eckernförder 
Bucht, wo fie früher nicht gerade allzu ſelten geweſen fein ſoll, ſeit ettva 60 Sahren 
niit beobachtet worden war. Bon bejonderem Intereſſe war daher eine furze Angabe, 
die Herr Oberfifchmeifter Hinfelmann in Kiel im 1. Heft der „Mitteilungen des Deutjchen 
Seefiſchereivereins“ (1898) veröffentlichte, nach welcher ein Exemplar von 107 mm Länge 
am 9. Dezember 1897 in der Ecernförder Bucht gefangen worden ift. Das zoologifche 
Muſeum in Kiel Hat in feiner Sammlung mehrere 14—15 cm lange Exemplare aus: 
geitellt, die in der Kieler Förde 1871 erbeutet worden find. Am 20. November 1901 
wurde mir eine Streifenbarbe von 11 cm Länge überfandt, die in der dortigen Bucht 
beim Fiſchen mit der Heringstiwade gefangen war. Dieſes Exemplar findet fich in der 
Sammlung der ftädtifchen höheren Mädchenfchule I zu Kiel. — Beim Betrachten der 





©treifenbarbe, Mullus surmuletus L. 
(Aus: Plehn, Die Fische des Meeres und der Binnengemäffer.) 


Streifenbarbe fallen befonders 2 Bartfäden an der Spiße ihres Kiemens auf, die ihr beim 
Suden nad) Nahrung, die aus Krebfen und Weichtieren befteht, von größtem Nuben 
zu jein jcheinen. Über das Betragen gefangener GStreifenbarben hat Schmiödtlein, wie 
Profeſſor Marſhall in feinem Werk: „Die deutjchen Meere und ihre Bewohner” anführt, 
an den Aquarien der zoologifchen Station zu Neapel interefjante Beobachtungen ge— 
macht, über die er u. a. folgendes berichtet: „Die Meerbarben find Grundfchwärmer 
der Seichtgründe und mittleren Tiefen, welche gejellig Ieben und im Schlamme gründelnd 
fih ernähren. Auch im Aquarium ſchwimmen fie, wenn in größerer Zahl vorhanden, 
einträchtig umher oder treiben fich in Gejellichaft auf dem Boden herum, two fie mit 
ihren zwei weißen, an der Spite des Kiemens beiweglich entfpringenden Bärteln nad) 
Nahrung ſuchen. Diefe Bärteln find die bemerfensmwerteften Organe des Tieres und, 
jolange dasfelbe auf dem Grunde vermweilt, in faft ununterbrochener Tätigkeit. Bald 
werden fie in die Kinnfurche zurücgefchlagen, jo daß man fie garnicht wahrnimmt, 
bald wieder aufgerichtet und als feinfühlende Sonden verwendet. Mit höchſter Beweg— 
lichkeit und Biegſamkeit begabt, dringen ihre feinen, nervenreichen Spitzen in den 
Schlamm und jede Vertiefung des Boden ein, und das rafche, fichere Spiel des Tieres 
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mit ihnen zeigt, wie gut fie ihm zur Orientierung über die Grundbefchaffenheit dienen. 
Manchmal werden fie mit der Schnelligkeit trillernder Finger bewegt, dann twieder 
bedächtig einer um den andern borgeftrect, um einen Gegenftand behutjam zu befallen. 
Dabei bewegt ſich das Tier rucdweife und, indem es feine Richtung jeden Augenblid 
wechfelt, dicht über den Boden hin oder ruht griindelnd auf demfelben aus. Beim 
Schwimmen legt e3 die Bärteln zurüd und bewegt ſich durch raſche Pendeljchläge 
feiner Schwanzfloſſe ſehr gewandt und ausdauernd in allen Schichten des Waſſers.“ — 
Von alters her iſt die Streifenbarbe wegen ihres Wohlgeſchmacks als Speiſefiſch hoch 
geſchätzt worden. Im alten Rom wurden, wie Profeſſor Marſhall erwähnt, unſinnige 
Preiſe für die Meerbarben gezahlt. Es werden 8000 Seſtertien (gegen 1300 A) als 
Kaufpreis genannt. Sueton berichtet, daß einmal 3 Stüc mit 30000 Seftertien (4540 4) 
bezahlt wurden. Martial jagt, eine Barbe von 3 Pfund könne einen armen Fiſcher 
reich, aber eine Barbe von 4'/s Pfund einen reichen Mann arm machen. Die Römer 
liegen die zum Mahle beftimmten Meerbarben noch lebend in den Speiſeſaal bringen 
und in den Händen der Gäſte jterben, daß diefe fich vorerſt weiden follten an der vollen 
Pracht der roten Färbung, die in gefleigertem Maße bei diefem Fiſche während des 
Todesfampfes herbortritt. Das leuchtende Rot galt als Gewähr für den Wohlgeſchmack, 
und noch heutigestags ſchuppen die Fijcher Die Meerbarben gleich nad) dem Fange ab 
und erzielen dadurch die Erhaltung der bon den Käufern geforderten Notfärbung diejer 
noch) jetzt geſchätzten Meerbewohner. 

Kiel. 3. Lorengen. 

4, Berichtigungen. Heft 8, ©. 200: „Edernförder Fahyencebeden,” Zeile 2 v. o. lies 
Leihamers. — Die in Heft 8 aufgenommene Bejchreibung Troiburgs aus dem 2. Bericht 
d. Gef. f. d. Exh. vaterl. Altert. enthält zwei Ungenauigkeiten. In der Inſchrift der 
KRartufche heißt e3 (©. 184, Zeile 11 I. v. o.) „Treuburgk heis ich” und (Zeile 11 r. v. o.) 
„Wamdorf.“ 

—ö 
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Führer für Pilzfreunde. Die am häufigften vorkommenden eßbaren, verdächtigen 
und giftigen Pilze. Von Edmund Michael, Oberlehrer. Ausgabe A in Tafelform für 
den Anſchauungsunterricht an Schulen und ‚höheren Lehranftalten. 26 Tafeln mit 307 
farbigen Pilggruppen. 3 Zeile a8 M. Ausgabe B, Leinenbände in Tajchenformat: 
3 Bände A 6 M. (Zeder Band ift einzeln Fäuflich.) Ausgabe C, Volksausgabe mit 
29 der wichtigften Pilzggruppen in 1 Bande; Preis 150 #. Berlag pon Förſter & 
Borries, Zwidau i. Sa. — Das vorliegende Pilzwerk will zunächſt dem praftifchen 
Bedürfnis entfprecden, ein ficherer Führer für alle PBilzliebhaber zu fein, und meiter 
Bahn brechen in der Kenntnis und Wertſchätzung unferer heimifchen Pilze. Mit den 
307 Pilzgruppen find nun freilich, wie der Berfafjer ſelbſt erwähnt, nicht alle Pilzarten 
unferer Wälder und Fluren dargeftellt, aber die ung dort am häufigften begegnen, find 
in der Hauptjache zur Darftellung gelangt, darunter 159 eßbare Arten. Aber nicht allein 
derjenige, der nur um der „Speifepilze” willen Pilzkunde treiben will, ſondern auch 
der Naturfreund, der ſich weitere Kenntnis in der ſo mannigfaltigen, oft wunderbaren 
Pilzwelt verſchaffen will, wird großes Gefallen, ja, ſeine Freude an den in ſeltener 
Naturwahrheit jo künſtleriſch ſchön ausgeführten Abbildungen finden, Die in trefflicher 
MWeife durch fnappen, aber die charakteriſtiſchen Merkmale ausreichend herborhebenden 
Tert erläutert werden. Sämtliche Pilzgruppen find nach des Verfaffers Angabe und 
Zufammenftellung von einem tüchtigen Künftler, dem Naturmaler Albin Schmalfuß in 
Leipzig, gemalt worden, und der Verlag von Förſter & Borries in Zwickau hat es ſich 
angelegen fein lafjen, in feiner Kunftdrucerei diefe Originale mit peinlicher Genauig— 
keit im Dreifarbendruck zu reproduzieren. Michaels „Führer für Bilzfreunde” iſt mir in 
der Sommerfrifche ein lieber Begleiter und fundiger Berater gewejen. Ich kann das 
Werk nur aufs angelegentlichite empfehlen, ſowohl die Buchausgabe für Exkurſionen 
und Bibliotheken, als auch die Tafelausgabe für den Gebrauch im Unterricht. 


3. Lorentzen. 
RICTT 


Eingegangene Bücher. 
(Beiprehung vorbehalten.) 

E. Michael, Führer für Pilzfreunde. Ausgabe B. Bd. 1. Verlag von Förſter und: 
Borries in Zwickau. Preis 6 M. — Dr. M. Plehn, Die Fiſche des Meeres und Der 
Binnengemwäller. Verlag von J. F. Schreiber in Ehlingen und München. Preis 10 M. 
— Ernft Kammerhoff, Paul Gerhardt, ein Vortrag. Berlag don May Hanfen in 
Glückſtadt. Preis 0,50 M. 


Drud von A. 3. Jenſen in Kiel, Holitenftraße 43. 
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Mondtsſchrift des Dereins zur Pflege der Uatur- und Landeskunde 
in Scleswig-Holfein, Hamburg, Liber ımd dem Fürſtentum Lüber. 


17. Jahrgang. M 11. November 1907. 














Die Entwidlung der ſchleswig-holſteiniſchen Landwirtihaft 
im 19. Sahrhundert. 


Vortrag auf der Generalverfammlung zu Kappeln am 22. Mai 1907 
von dem Öfonomierat Dr. Juchs in Kappeln. 


er Landwirtjchaftsbetrieb Schleswig: Holfteinz ift noch jet als ein Kind der 

Vorzeit zu erfennen. Seine Anfänge find in volles Dunkel gehült und 

führen zweifellos auf die ehemalige Nomadenwirtſchaft zuriick, an die 
fih mit dem allmählichen Seßhaftwerden der Bevölkerung die Ackerwirtſchaft 
erſt nach und nach, hier weniger, dort mehr, angeſchloſſen hat. Wenn auch im 
Laufe der Zeit manche Anderungen und Verbeſſerungen Platz gegriffen haben, 
der urjprüngliche Typus de3 Ganzen ift doch noch jeßt vorhanden: der Wechſel 
von Acker- und Weideland in den Geeftdiftriften, die Weidewirtichaft in den 
Marjchen. 

Eine Folge des erwähnten Urfprungs aus der Nomadentwirtichaft mußte 
naturgemäß die Bevorzugung der Viehzucht auch in den fpäteren Zeiten fein, 
und Damit fam der Aderbau, der zunächlt ja auch nur dem perjönlichen Bes 
dürfnis der Viehbefiger zu dienen Hatte, etwas ſehr kurz weg, er wurde nur 
jo nebenbei beachtet. In diefem Verhältniffe der beiden Betriebsziweige änderte 
ſich auch in der Zeit der Leibeigenfchaft nichts oder nur fehr wenig. Die 10 oder 
11 Schläge, in welche das Kulturland gewöhnlich eingeteilt war, wurden zur 
einen Hälfte unter den Pflug genommen und mit Getreide bebaut, die anderen 
wurden zur Weide liegen gelafjen, wobei man es der Natur überließ, die nötige 
Beraſung zu bejchaffen. Die gewöhnliche Sruchtfolge war: Buchtweizen, Roggen, 
Roggen, Hafer, Hafer und 5—6 Jahre Weide. Nur vereinzelt wurden auf 
ihwerem Boden Marſch, Propftei) Weizen, Gerfte oder Exbfen gebaut. Die 
Düngung war nur fnapp, die Ackergeräte waren recht primitiv und die leib— 
eigenen Bauern nur twiderwillig bei der Arbeit; infolgedeſſen mußte auch die 
Bodenbearbeitung ungenügend und damit der Ertrag der Ländereien an Körner: 
früchten entjprechend gering fein. Da das ausgenußte Aderland ohne meitere 
Bearbeitung, ohne Düngung und ohne Anfaat zur Weide liegen blieb, ſo ver: 
gingen natürlich Jahre, bis fich der Boden einigermaßen begraft hatte, die 
Unfräuter. Hatten daher auch freie Entwicelung und behielten ſchließlich auch 
die Oberhand, jo daß dann der Pflug wieder eingreifen mußte. 

Trotzdem num das Vieh nach dem oben Gejagten die Hauptfache der ganzen 
Wirtſchaft war, fo konnte es nach Lage der erwähnten Futtererzengung überall 
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da, wo nicht noch Wieſen zur Verfügung ſtanden, doch nur von geringem Werte 
ſein. Eine gewiſſe Beſſerung trat hier ein, als Holländer in das Land kamen, 
welche ſowohl in der Behandlung des Viehes als auch in der Verarbeitung 
der Milch zu Butter und Käſe beſſere Kenntniſſe beſaßen und die Kuhnutzung 
von den Beſitzern in Pacht bekamen. 

Nach Aufhebung der Leibeigenſchaft änderte ſich Einiges. Es fand die Auf— 
teilung und Einfriedigung der Ländereien ſtatt, welche von den Bauern teils 
gekauft, teils in Pacht übernommen wurden; die Hofdienſte der Bauern fielen 
entweder ganz weg oder es blieben nur wenige beſtimmte für ſie übrig. Durch 
Rodung von Wäldern, Trockenlegung von Teichen, Sümpfen und Mooren 
ſowie durch Urbarmachung von Heideland wurde neues Kulturland gewonnen. 
Ferner wurden im Anfang des 19. Jahrhunderts die Lehren Thaers vom Frucht— 
mwechfel und von der Bedeutung des Humus befannt, man hörte von der An— 
wendung der Hackfrüchte, des Kleebaues und der Kultur anderer Futterpflanzen 
zum Zwecke der Einführung der Stallfütterung und dadurch bedingten reichlicheren 
Düngergewinnung, ſowie endlich von den vorzüglichen Wirkungen des Mergels 
und der Brache. 

Von dieſen neuen Hilfsmitteln wurden zunächſt die beiden letztgenannten 
und der Kleebau bei uns hier und da angewandt, und es zeigten ſich dabei 
ganz erſtaunliche Erfolge namentlich der Merglung und Brache, wie es mit 
Rückſicht auf die bisherige mangelhafte Bodenbearbeitung auch kaum anders 
ſein konnte. Leider aber ließ man alles Übrige beim Alten, und da der be= 
fchleunigten Umſetzung der Bodennährftoffe durch jene beiden Maßnahmen auf 
der anderen Seite eine nur ſehr ungenügende Düngung gegenüberjtand, jo 
folgte ſehr bald der Rückſchlag in das Gegenteil, die Felder verarmten exit 
recht, und die pekuniären Ergebnifje der betreffenden Wirtjchaften vermochten 
vielfach den Ruin ihrer Befiger nicht mehr zurückzuhalten. 

In diefer Zeit wurden auch ſchon entfernter liegende Ländereien der größeren 
Beſitze als Meierhöfe abgegrenzt. 

Auf dem Gebiete der Viehzucht hat fich nichts Wefentliches geändert. Im 
Holfteinifchen Geeftlande wurden die Kühe und ihre Nußung nad) wie vor ber- 
pachtet, Pferdezucht wurde wenig oder garnicht betrieben, Schafe durften teil= 
mweife garnicht gehalten werden, und die Schweine jchaffte nicht der Beſitzer, 
ſondern der Viehpächter an. Im Schleswigſchen und beſonders in Angeln war 
dagegen die Viehzucht, namentlich zum Zwecke der Milchgewinnung, von vorn— 
herein höher gehalten worden und auch in der hier berührten Zeit in weſentlich 
beſſerem Stande, ſo daß von da aus vielfach Tiere nach Holſtein und noch 
weiter ſüdlich ausgeführt wurden. Maſtvieh wurde nur in den Marſchdiſtrikten, 
wo von jeher die natürlichen Dauerweiden zur Verfügung ſtanden, gezüchtet. 

Im großen und ganzen zeigt daher unſere Landwirſchaft in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts keine ſehr erheblichen Anderungen und nur vorübergehende, 
durch zu einfeitige Maßnahmen in ihrer Dauer beſchränkte Verbeſſerungen. Zu 
erwähnen ift aber, daß in jenen Zeiträumen das landwirtſchaftliche Vereins— 
weſen, als deſſen erſte Lebenszeichen in unferem Lande die 1762 von dem 
Propſten Lüders unter dem Namen der Königlich dänifchen Akademie gegründete 
Bereinigung zu Glücdsburg, jowie die 1798 in Cismar entitandene ökonomiſche 
Leſegeſellſchaft und die 1811 ins Leben getretene patriotijche Gejellichaft in 
Schleswig zu bezeichnen find, eine weitere Ausbreitung erfuhr, indem 1828 
der Wagrifche landwirtſchaftliche Verein und der Verein am ſchleswig-holſteiniſchen 
Kanal entftanden, die auch jeßt noch beide in voller Kraft und Lebenzfrijche 
beftehen und die Veteranen unferes zeitigen Vereinsweſens find. 
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Nach 1840 brach fich aber, wie in der gefamten deutjchen Landwirtſchaft, 
auch in der unferigen eine Periode Iebhafteren Fortſchrittes allmählich Bahn, 
eingeleitet durch das Bekanntwerden der Liebigſchen Forſchungen auf den Ge- 
bieten der Pflanzenernährung und der Tierphyfiologie und gleichzeitig unter: 
ftüßt durch die außerordentlichen Erfolge der durch Alexander von Humboldt 
vermittelten erjten Schiffsladungen Guano in England und Deutfchland. War 
der legtere Umftand zunächit die Veranlaffung dafür, daß die mittlerweile ſchon 
mehrſeitig angezweifelte HSumustheorie Thaers durch die ſogenannte Stickſtoff— 
theorie zurücgedrängt wurde, jo mußten beide Anfichten den überwältigenden 
Beweiſen Liebigs für die Nichtigkeit feiner Mineraltheorie, d. 5. der Lehre 
weichen, daß alle mit grünen Organen verjehenen Pflanzen fich durch Aufnahme 
ausjchlieglich mineralifcher oder unorganifcher Stoffe zu ernähren vermögen, 
indem ihnen die Fähigkeit der Umwandlung diefer in die organifchen Bauftoffe 
ihres Körpers ſelbſt innewohnt. Mit dem nach hartnäcigem Kampfe mit den 
wiſſenſchaftlichen Vertretern der älteren Anfichten erfolgten Durchdringen der 
Liebigſchen Lehre war die Grundlage für ein gedeihliches und vor allen Dingen 
verjtändnispolles Vorgehen bei der Düngung der Kulturpflanzen gewonnen. 
Gleichzeitig aber hat das Eingreifen der Chemie in das Gebiet der Landwirt: 
ſchaft auch die Kenntnilfe von der Zuſammenſetzung und den Umſetzungsvorgängen 
de3 Bodens wejentlich bereichert und damit auch auf die Förderung der Boden: 
bearbeitung einen großen Einfluß ausgeübt und ebenſo auch die Grund: 
lagen für die rationelle tierijche Ernährung gejchaffen, auf der auch unfere Zeit 
ihre weiteren Forſchungen aufbaut. 

Die Haupterfolge zeigten ſich aber zunächit auf dem Gebiete der Pflanzen- 
produktion, zumal in dieſelbe Beit auch die allgemeine Einführung der Röhren: 
drainage an Stelle der früheren nur vereinzelt angewandten undollfommenen 
Entwäfjerungsmethoden (Gräben, Rundäcker, Steindrains uf.) fiel, die wahre 
Wirkung und richtige Anwendung des Mergel3 befannt wurde und die Preife 
der Ackerprodukte während einer Reihe von Jahren außerordentlich günftige 
für den Landmann waren. Die Bodenerträge verdoppelten und verdreifachten 
jich, befonders jeit der allgemeineren Benußung der fünftlichen Dünger zu Anfang 
der 70er Sabre. 

Dem gegenüber blieb die Viehzucht zunächft von den Neuerungen unbeein- 
flußt, ja, man betrachtete die Tiere, ausgenommen die über gute Wieſen und 
Dauerweiden verfügenden Gegenden, bejonders in der Zeit der bejjeren Getreide— 
preiſe vielfach nur als Düngererzeuger und dementſprechend als ein notwendiges 
Übel. Im Intereſſe der Gewinnung von PBflugland ftellten ſich ſogar mehrfach 
viehſchwache Betriebe ein, doch konnten diejelben nicht von Beitand fein. 

Mit dem befannten Niückichlage der ©etreidepreife in den 80er Fahren 
mußten fich auch diefe Anfichten ändern und unfere Landleute darauf Bedacht 
nehmen, den Ausfall auf der einen durch einen Mehrertrag auf der anderen 
Seite wieder auszugleichen, und man fand einen dahinzielenden Ausweg namentlich 
in der Förderung der Milchviehzucht und der mit Hilfe der Zentrifuge er- 
leichterten und bedeutend vervollfommneten Verarbeitung der Milch auf feine 
Butter in den fich zunächſt in den Geeftdiftrikten zahlreich und allmählich auch 
in den Marjchen ausbreitenden Genoſſenſchafts-Meiereien mit beſchränktem Be- 
triebe, d. h. mit Zurückgabe der Mager- und Buttermilch an die Lieferanten 
der Vollmilch zum Zwecke der Schweinemaft und KHälberfütterung. Nicht ohne 
fördernden Einfluß auf den Butterabjaß ift auch die Möglichkeit der Verfendung 
der Butter in Poſtkollis gewejen und Hat fich auf diefe Weife der Vertrieb nach 
dem deutſchen und überhaupt europäischen Binnenlande außerordentlich erweitert. 
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Ebenfo Hat ſich auch feit Unterbindung des Viehverſandes nach England in 
der gleichen Zeit das Abfabgebiet für Zettvieh in daS deutjche Binnenland und 
befonders nach den reichbevölferten Induſtriebezirken hin verjchoben, wie über: 
haupt die enorme Entwidlung der Induſtrie und die ſtarke Volksvermehrung 
in Deutfchland eine bleibend wachjende Entnahme für die Produkte der Land: 
wirtichaft gefchaffen haben, deren Anforderungen die letere troß erhöhter 
Zeiftungen nicht immer mit derfelben Gejchtwindigfeit zu genügen vermochte. 

Leider fteht diefem unferer Landwirtfchaft durch die Induſtrie erwachjenen 
Vorteile neben dem aus der Herftellung vorzüglicher Arbeitsmafchinen und 
Geräte entipringenden auf der anderen Geite die Entführung der beiten, 
weil jüngeren Arbeitsträfte vom Lande nach den Städten gegenüber und be⸗ 
dingt damit nicht nur einen außerordentlich empfindlichen Mangel für die Land⸗ 
wirtſchaft, ſondern auch infolge der notwendigen Lohnerhöhungen und der koſt— 
fpieligen Heranziehung fremder, meist recht unzuverläffiger Erſatzkräfte eine 
Schmälerung ihrer Neinerträge. 

Troßdem Haben die fehleswig=holfteinifchen Landwirte nicht Die Alinte ins 
Korn geworfen, fondern im engen Anſchluſſe an ihre übrigen deutſchen Kollegen 
aus den ungünftigen Verhältniffen, die außerdem noch durch die empfindliche 
Konkurrenz des mit jugendlichen Bodenverhältniffen, günftigerem Klima und 
außerordentlich billigen Arbeitskräften produzierenden Auslandes wejentlich ver: 
ichärft wurden, die Lehre gezogen, daß Einigkeit ſtark macht und nur eine 
gemeinfame Vertretung der allgemeinen Standesintereifen dem Wohle des Ganzen 
wie des Einzelnen zu dienen vermag. Damit iſt das Genoſſenſchafts-Prinzip, 
welches in unferem Lande abfeiten der Gutsbefiger und Pächter ſchon über ein 
halbes Zahrhundert in Geftalt der verjchiedenen Aſſekuranzen und Gilden zum 
Ausdruck gebracht und in den legten Jahrzehnten unferes Berichts: Zeitraumes 
in den Kredit, An- und Verkaufs- und Vroduktivgenofjenfchaften auch für den 
Kleinen Landwirt nubbar gemacht worden ift, zu feiner allgemeinften und idealſten 
Berförperung gelangt. 

Dem gleichen Grundzuge einerſeits ſowie andererjeit3 der zunehmenden 
Wertſchätzung der wiſſenſchaftlich-praktiſchen Lehren entfprang auch die bejonders 
in den legten 30 Jahren des Jahrhunderts ftarf zunehmende Zahl der land- 
wirtfchaftlichen Vereine unferes Landes, und fo fehen wir troß erjehwerter Ver— 
hältniffe doch auf faſt allen Gebieten der landwirtſchaftlichen Tätigleit einen 
ftetigen Fortfchritt unter Feſthaltung des allgemeinen Rahmens unferer alt- 
bewährten Betriebsweiſe. 

Es ſei mir geftattet, nachfolgend einige Einzelheiten in Kürze zu erwähnen 
und die Iandwirtichaftliche Produktion unſeres Landes am Ende des 19. Jahr: 
hunderts in ihren Hauptzweigen durch einige ftatiftifche Zahlen zu belegen. 

Wie ſich unter dem Einfluffe der Chemie und Phyſik fo manche wichtigen 
Fragen der Bodenbearbeitung und der Beherrſchung der Feuchtigkeitäverhält- 
niffe des Bodens geflärt Haben, jo find durch die Ausbreitung der Bakterien: 
kunde ganz beionders die Begriffe der Gare und Brache dem Verſtändniſſe 
näher gerückt worden. Die unausgefegten Vermehrungen und Berbejjerungen 
der Arbeitsmafchinen, von denen der ſchleswig-holſteiniſche Landwirt aus— 
gedehnten Gebrauch macht, geftatten nicht nur die beſſere Ausführung aller 
einfchlägigen Arbeiten, jondern auch deren Befchleunigung ſowie die befjere 
Ausnußung der Zeit und der an Zahl geringeren Arbeitskräfte. Die Anwen: 
dung der Fünftlichen Dünger ift allmählich aus bem Stadium des blinden Der: 
ſuchens herausgetreten und zu einer auf Überlegung gegründeten, mehr ver: 
ftändnismäßigen geworden, Auf dem Gebiete des Pflanzenbaues Hat man 
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durch Einjchiebung des Mäheklees und der Hackfrüchte zwifchen die Körner- 
früchte ſchon vielfach den Anforderungen eines rationellen Fruchtwechſels "beifer 
zu entjprechen begonnen und durch zweckentſprechende Anſaat der Weide die 
Dauer derjelben bi3 auf 2 Jahre zu verringern vermocht. Auch die Düngung 
und Pflege der Wechjelweiden beginnt ebenfo wie die Anlage von Dauerweiden 
und eine beſſere Behandlung der verhältnismäßig wenigen Wiefen in dem Maße 
fich auszudehnen bezw. zu vervollfommnen, wie fich die Viehzucht als der zur 
Zeit beſonders Tufrative Zweig des landwirtſchaftlichen Betriebes weiter ent— 
wickelt. Zurückgegangen iſt der Anbau der lfrüchte und anderer Handelspflanzen 
(Flachs), während die Körnerfrüchte durch Einführung ertragreicher Sorten, 
vorſichtigere Reinigung und Auswahl des Saatgutes und vielfach verbeſſerte 
Beſtellung, insbeſondere auch durch die immer mehr zur Geltung kommende 
Anwendung der Drillmaſchine qualitativ verbeſſert, trotz mäßiger Preiſe eine 
weſentliche Zunahme zeigen, wie die nachſtehende Tabelle der Anbauflächen im 
letzten Jahrzehnt erkennen läßt. 


























Es wurden bebaut mit 1889 1898 1899 

Rogge. en, 144 078 ha 143 202 ha 145 701 ha 
elei.  n 43763 „ 48298 „ 50 386 „ 
Bere: . te. 8, 53101 „ 52455 „ 53480 „ 
Daler ren. 193 283 „ 190.133, 196 632 „ 
ee, — 26783 „ 25.118 , 
Due 2 | — 205.057: , 205.239, 
Raps und Nübfen . — 8.098. 52.2] 4144 „ 
Kartoffeln . N — 31 238 „ 32071 , 


Entjchieden bedeutender erweifen fich die Fortſchritte der ſchleswig-hol— 
ſteiniſchen Landwirtfchaft auf dem Gebiete der Viehzucht ſowohl bezüglich der 
Zahl als auch namentlich der Qualität der Tiere. Die einzige Ausnahme 
macht die Schafzucht, die in den legten 15 Jahren des Jahrhunderts um faft 
22 °/o zurücgegangen ift, im wefentlichen eine Folge der durch die ausländifche 
Konkurrenz ftarf gefunfenen Wollpreife. In allmählichem Steigen kann man 
dagegen die bislang viel zu wenig beachtete Geflügelzucht bezeichnen, insbefon- 
dere jeit fich der genofjenfchaftliche Vertrieb der Eier eingefiigrt Hat und mehr 
Gewicht auf die Eigenart der einzelnen Raſſen gelegt werden muß. Bienen- 
und Fiſchzucht ftehen bei ung noch etwas zurücd, aber auch Hier wird auf dem 
Wege der Vereinstätigfeit, namentlich durch den Bentralverein für Bienenzucht 
und den Zentral-Fiſcherei-Verein das allgemeine Interefje unermüdlich und auch 
mit Erfolg geweckt. 

Mit Bezug auf die 4 Haupttiergruppen gibt folgende ftatiftifch ermittelte 
Zabelle einen Einblid in die quantitativen Veränderungen innerhalb des Zeit: 
raums von 1883 big 1898. 


Es waren vorhanden 1883 1892 1897 Abnahme 


in 15 Jahren. 








Bferde. . . . . | 156534 | 172107 | 180106 | +15.14% 

















Jenonteh 22... 727505 | 823539 870488 | + 19,65 % 
ebene... 268 061 344 968 | 482437 | -+ 80,00 %/o 
Byalenın. a. 1.820.768: 1.289921 250 678 | — 21,85 00 


Korreftere Auswahl der Zuchttiere, verbefjerte Haltung und Pflege und 
eine Fütterung, welche jowohl durch die erwähnte Verbeflerung der Weiden 
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als auch durch die ganz allgemein gewordene Verwendung der Beifutterftoffe 
des Handels und die immer mehr fich einbürgernde Zugabe der Hadfrüchte zu 
“einer rationelleren geworden ift, Haben Formen, Körpergewicht und Leiftungen 
in fämtlichen Tiergruppen weſentlich gehoben, und nachdem fich in neiterer Zeit 
da3 Beftreben unjerer Landwirte, in erjter Linie nach den tatfächlichen Leitungen 


der Tiere zu züchten, mehr und mehr geltend macht, fo bietet fich hier, eine 


Grundlage, auf der das neue Jahrhundert fortbauend, außerordentlich günitige 
Ausfichten zur weiteren Hebung der für unfere Boltsernährung jo wichtigen 
Tierzüchtung vorfindet. 

Nachfolgende, fich jpeziell auf Milchvieh beziehende Zahlenangaben dürften 
einen Einblie in die hier feit ungefähr 1840 gemachten Fortſchritte geben. 

Nach „Renard, Der holfteinifche Landbau.” Hamburg 1838. waren um Die 
genannte Zeit die Milcherträge bei mittelguter bis guter Weide und geringer 
Winterfütterung im Jahr durcchfchnittlich Folgende: 
Kleine Kühe von ca. 6 Ztr. Gew. gaben 700 Kannen od. 1400 kg = 467 kg pr. 100 kg Xeb.-Geiw. 
Große „ Ed n; 1098 5 91906. —480.,.,,: 100, 3 

Nach „Werner und Lydtin, Das deutjche Rind.“ Heft 41 der Arbeiten 
der Deutfchen Landwirtichafts = Gejellichaft. Berlin 1899. find dagegen Die 
Milcherträge unferer Viehſchläge jet im Jahr und auf 100 kg Lebendgewicht 
durchjchnittlich folgendermaßen zu bemeijen: 


Auf 100 kg 
Lebendgemwicht 
fommen 


Eiderftedter DriginalsKurzhorn . . 3800 kg | 657 kg 578 kg 
u Zand- n —— 2800 | 600 | 467 
Rotbunter Holfteinifher Marſchſchlag 3000 i 600 18,900 
Breitenburger Shlag . : -» - - 3265 550 593 
Angler Eng... ee ee 2650 | 380 700 
Roter nordſchleswigſcher Schlag. . 2650 | 450. 600 


In der Verarbeitung der. Milch, die in unjerem Lande von jeher ihren 
Schwerpunkt in der Buttergewinnung gehabt hat und ihren Urfjprung als 
Sattenmeierei auf die Einwanderung der Holländer im 17. Jahrhundert zurück⸗ 
führt, hat die ſich ſeit ungefähr 1880 außerordentlich raſch einbürgernde Zentri— 
fuge einen vollſtändigen Umſchwung des geſamten Betriebes herbeigeführt. Es 
entwickelte ſich in kurzer Zeit der genoſſenſchaftliche Betrieb der Meierei, welche 
damit aus ihrem ehemaligen engen Verhältniſſe zur einzelnen Wirtſchaft heraus— 
trat und ſich unter fachmänniſch ausgebildeten Betriebsleitern auf eigene Füße 
ſtellte. Damit war außer der einheitlicheren Bearbeitung der Milch und ihrer 
Produkte auch die aus der gegenſeitigen Konkurrenz der Meiereien leicht er— 
klärliche Heranziehung aller auftauchenden maſchinellen und methodiſchen Neue— 
rungen gegeben und infolgedeſſen ein in jeder Beziehung fruchtbarer und auch 
für unſere Milchvieh- und Schweinezucht ſtark ins Gewicht fallender Fortſchritt 
angebahnt. Die beſonders längs der ganzen Oſtküſte zahlreich verbreiteten und 
nach und nach auch auf der Weſtküſte ſich einſtellenden Genoſſenſchafts-Meiereien 
legen genügend Zeugnis für das ſeitens unſerer Landwirtſchaft dieſem Betriebs— 
zweige entgegengebrachte Intereſſe ab und haben es bewirkt, daß Schleswig— 
Holſtein nach wie vor das hervorragendſte Butterland des deutſchen Reiches 
iſt. Die raſchere und außerordentlich ſaubere Gewinnungsart der Neuzeit be— 
dingt aber nicht nur eine durchweg vorzüglichere Qualität der Butter, ſondern 
auch eine erhöhte Menge derſelben, wie aus folgenden Vergleichszahlen über 
die zu 1kg Butter nötigen Milchmengen zu entnehmen iſt. 





Lebend: 
gewicht 


im Sahr | 








it 
| 
| 
| 
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Um 1830 wurden gebraucht ca. 16 Maß Milch oder 32 kg Milch, 
„58800... A 
1300; 5 WERE 20—24 „ ,„ 

Die angeführten Zahlen mögen genügen, um darzutun, daß unfere ſchles— 
wig=holjteinifche Landwirtſchaft nicht ftille geftanden, fondern den Anforderungen 
der Heit gemäß rüftig vorwärtsgefchritten if. Gewiß wäre es zu wünſchen, 
daß dieſes Borwärtsichreiten zumeilen fehneller geſchehen könnte als es geichieht, 
aber das ganze Wejen des landwirtfchaftlichen Gewerbes gründet fich auf Vor— 
ausjegungen, die nicht von heute auf morgen zu ändern find, fich zum nicht 
geringen Teile der Einwirkung des Menfchen überhaupt entziehen. Bon allen 
gewerblichen Tätigkeiten wie auch von dem Handel unterfcheidet fich die Land- 
wirtichaft dadurch zu ihrem Nachteile, daß die Erfolge fat aller ihrer Maß— 
nahmen erjt nach einer längeren Zeit, mindeftens erſt in Jahresfriſt erfennbar 
find und daß demgemäß auch im günftigften Falle die aufgewandten Kapitalien 
fih nur langjam verzinfen fünnen, mit anderen Worten, daß ein Umſatz des 
Betriebsfapitals nur höchiteng einmal im Jahre möglich ift. Nirgends ift 
daher auch die Ausnutzung günftiger Konjunfturen ſchwieriger, nicht felten ift 


4 2 „ 


fie ganz ausgejchloffen. Es ift fonach auch nicht zu verwundern, daß dem 


gejamten Landmanngftande und vorab unferem von Natur ruhiger beanlagten 
Volke das bedächtige Vorgehen, die Scheu vor ütbereilten Maßnahmen in Zleifch 
und Blut übergegangen if. Der Beruf Hat auch hier die Menfchen erzogen, 
und es iſt gut, daß es fo ift. 

Im Verein mit dem unerfchöpflichen Vorrat an lebendiger Kraft, welcher 
jeinem jchönen Gewerbe eigen ift, wird e3 dem Landmanne unferer Zeit troß 
der fich weiter fteigernden Anforderungen an feine Leiftungsfähigfeit um fo 
leichter gelingen, denfelben gerecht zu werden, als die Wilfenfchaft, welche vor 
einem halben Jahrhundert den bedeutungsvollen Umſchwung der praftifchen 
Landwirtichaft einleitete, mittlerweile auch nicht auf ihren Lorbeeren geruht 
hat, jondern durch ihr immer regeres Zuſammenwirken mit der Praxis all 
mählich zu einem treuen Berater derjelben geworden ift, der die friiher be- 
ftandene Kluft zwifchen Praxis und Theorie gänzlich zu befeitigen imftande 
war. Auf diefem zu nußbringender Vereinigung führenden Wege bildeten die 
landwirtjchaftlichen Vereine die erite Etappe. Aus ihnen wurden ſowohl die 
Erfahrungen der Theoretifer als auch die Verfuchsrefultate der Verfuchsftationen 
und Die Lehren der allmählich vollwertig erftandenen Landiwirtfchaftswiffenfchaft 
in der landwirtjchaftlichen Bevölferung verbreitet und namentlich auch die erſten 
Schritte zur Belehrung der Yandiwirtjchaftlichen Jugend durch Gründung bon 
Sachiehulen getan, die fich zwar vedlich ihren Beſtand erfämpfen mußten, ihre 
Anerkennung aber doch jcehließlich gefunden Haben. Der bereit3 im Jahre 1848 
durch die Jnitiative des landiwirtfchaftlichen Verein am ſchleswig-holſteiniſchen 
Kanal und des Wagriſchen landwirtſchaftlichen Vereins gegründete landwirt— 
ſchaftliche Generalverein wuchs durch den Beitritt der ſich vermehrenden Lokal— 
vereine bedeutend heran. Es entſtanden zu Anfang der ſiebziger Jahre aus 
ſeinen Mitteln das agrikulturchemiſche Laboratorium und etwas ſpäter die 
milchwirtſchaftliche Verſuchsſtation und die erſten Anfänge des bakteriologiſchen 
Inſtituts in Kiel. Ferner veranlaßte er auch die Gründung eines Lehrſtuhls 
für Landwirtſchaft an der Univerſität daſelbſt. Mit Ende des Jahrhunderts 
beſchloß er ſeine bedeutungsvolle Tätigkeit und verwandelte ſich in die gleichen 
Zwecken dienende, aber über befjere Mittel verfügende Landwirtfchaftstammer. 

Die ſchon früher erwähnte erfreuliche Ausdehnung des Tandwirtjchaftlichen 
Genofjenfchaftstwefens hat fchlieglich auch zır dem Zuſammentritt der zahlreichen 


* 
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Einzelgenoffenfchaften, zu dem „Verband der ſchleswig-holſteiniſchen landwirt—⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften“ geführt. 

Faſſen wir alles vorſtehend Geſagte zuſammen, ſo glaube ich dasſelbe ohne 
Voreingenommenheit als ein Bild guten, geſunden Fortſchritts bezeichnen zu 
dürfen, aus welchem die Garantie dafür erwächſt, daß unſere ſchleswig-hol— 
fteinifche Zandwirtfchaft getroft an die ihr entgegentretenden Aufgaben der 
Zukunft Herangehen kann. Noch ift weder ihre Kraft reduziert, noch auch 
fehlen die Möglichkeiten, durch zwedentfprechende Einrichtungen ihre bisherigen 
Leiftungen noch in verjchiedenfter Richtung weſentlich zu fteigern. Auf jedem 
Gebiete feiner Tätigkeit vermag der Landwirt noch zu beijern und der Neuzeit 
entfprechender zu geftalten, ohne daß er deshalb von der in der Natur unjeres 
Landes begründeten Betriebsweife, der Wechjeltvirtichaft, im, ganzen abzugehen 
braucht. Das Gute, Zweckentſprechende feithalten und ausbauen, aber auch dem 
als vorteilhaft erfannten Neuen fich nicht grundfäglich verſchließen, das ift und 
muß auch in der Zukunft der Standpunkt unferer Landwirte fein, denn Gtill- 
ftand im regen Getriebe des zeitigen menfchlichen Schaffens bedeutet jtarfen 
Rückjchritt, und in dem Maße, als die Mafchine dem Menjchen die förperliche 
Arbeit abnimmt, muß die geiftige an deren Stelle treten, damit auch hier das 
Wort des Dichters wahr bleibe: 


Was Du ererbt von Deinen Bätern haft, 
Erwirb es, um e3 zu bejißen. 


Schleswig-holiteinifher Adel in Märden und Gage. 
Bon Woldemar Freiheren Weber von Roſenkrank. 


ine der wertvolliten Quellen für da3 Studium des Lebens und Treiben 

Schleswig-Holfteins in der Vergangenheit find die Sagen, Märchen und 

Lieder von Karl Müllenhoff. Handelt es fich um eine Frage aus Der 
Kulturgefchichte vergangener Zeiten, fo iſt das Buch kaum zu umgehen. Da 
nun der Adel in den Herzogtümern immer eine große Rolle gejpielt Hat, ift 
e8 von Intereſſe, zu betrachten, wie fich der Einfluß des hiefigen Adels auf 
das Volksleben in den Sagen Müllenhoffs und derjenigen, die ihn fortgejeßt 
haben, daritellt. 

Sm ganzen fpielen der Edelmann und die Edelfrau hier feine günftige 
Rolle; denn von einem guten Herrn wird nicht lange geredet, die Erinnerung 
aber an die Gewalttaten eines Tyrannen bildet noch Generationen hindurch 
an Winterabenden den Gefprächsftoff in den Spinnftuben; wenigſtens unfere 
Sagen find größtenteil® vom Standpunkte der Untertanen eines eigenmächtigen 
Herrenftandes gejchrieben. - 

Sp erfcheint Peter Rantzau nachts als Geift mit vafjelnder Meßkette auf 
den Feldern feines Gutes Troyburg, weil er zu feinen Lebzeiten viel Bauern- 
- feld in Hoffeld umwandelte und bei der Abmefjung in unrechtlicher Weife 
feinen Borteil gewahrt haben joll. 





) Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig, Holftein und Lauen— 
burg. Karl Müllenhoff. Kiel 1845. Verdienftlich wäre ein neuer Abdruck des Buches, 
das nur in geringer Zahl vorhanden it. 
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Sodann Adolph von Buchwald zwingt einen Bauern, ihm einen gewaltig 
großen Baum auf den Hof zu fahren. Ein ungenannter Edelmann ſtürzt zu 
Zode, wie er einen zwölften Bauern umbringen till. 

Bejonders kommt es bei der Jagd zu Augfehreitungen des Adels: Joachim 
bon Hagen zu Nübel fällt mit feinem Roß tödlich über einen Stein, als er 
am Karfreitag Hafen hebt. Ein anderer Edelmann — es fol ein Rantzau 
gewejen fein — weilt in feiner. legten Stunde feine Frau und Kinder von 
jeinem Lager, läßt feine Jagdhunde ins Zimmer fommen und ftirbt, indem er 
Abſchiedsworte an diefe feine Lieblinge richtet.) Auch der Fischfang ift Häufig 
Urſache von Streitigfeiten. So entzweien fich zwei Brüder Ahlefeldt auf dem 
zwei verjchiedenen Beſitzern gehörenden Schloffe Seegaard wegen der Fifrherei 
im Seeganrder See, ebenfo ein Pogwiſch zu Röpftorf mit feinen Untertanen. 

Welche Rolle der Aberglaube auch unter den Mitgliedern des Adels damals 
noch jpielte, zeigt der Streit zwifchen Safper von Buchwald zu Schobüllgaard 
und Friedrich von Ahlefeldt zu Seegaard (1645). Zu Schobüllgaard befindet 
fich eine Hexe in Gefangenfchaft, die der Teufel, als fie zum Tode gefiihrt 
wird, jelbjt richtet, indem er fie in der Luft herumfchwingt und dann mit 
gebrochenem Genid auf das Nachbargut Friedrich von Ahlefeldt3 fehleudert. 
Auf die in wenig zarten Worten gehaltene Aufforderung des Iebteren, den 
Körper don jeinem Grunde mwegzufchaffen, antwortet Zafper: „Heft Di de 
Düvel enen Braden gebrocht, den vertheer alleen.” 

Ein Wittorf, der ein lebensluftiger Herr gemwejen fein fol und in der Nähe 
bon Neumünfter feinen Sit hatte, fährt im Januar in einem Gefpenfterwagen 
bon Neumünfter nach Kiel, und ein anderer Edelmann, der wegen einer großen 
Übeltat verwünjcht war, erſcheint bei Elmshorm in der Geftalt eines ſchwarzen 
Hundes. 

Wenn Hartwich Rewentlow den Grafen Adolf von Schauenburg in Sege— 
berg in der Verkleidung eines Jägers überfällt und tötet, jo ift diefe Tat, von 
der Müllenhoff ausführlich berichtet, auf einen fehiweren Schimpf zurüczufüihren, . 
den der Graf der Tochter Neventlows angetan hatte. 

Auch don einigen Edeldamen weiß die Sage jchlimme Taten zu melden. 
Eine Frau von Schad-Nankau läßt ihren Sohn in Schadenburg enthaupten 
und verbrennt ihr Dienftmädchen, das durch einen Sturz betäubt ift, lebendig. 
Ida don Rumohr zu Röſt verbrennt den übriggebliebenen Flachs an den 
Fingern ihrer Mädchen und bindet ihre Dienerin — die Hierbei den Tod 
findet — zur Strafe während ihres Kirchganges an den glühenden Dfen. 
Harmloſer erjcheint e8, wenn Sara Limbeck zu Törning, die ihren Maun zu 
biel allein gelaffen Hat — er war alt und kränklich —, mitternachts als Geift 
in einer Gejpenfterfutfche auf dem Felde fpazieren fahren muß. 

Nicht jehr Häufig wird Günftiges über den Adel überhaupt und befonders 
über ein gutes Verhältnis zwifchen Herrn und Untertanen berichtet. So wird 





') Wie der Lieblingshund, der häufig neben dem Herren oder der Herrin im Bilde 
Platz findet, jteht auch oft das Pferd in einem traulichen Verhältnis zu feinem Herrn. 
Ich will hier auf zwei Stellen der handjchriftlichen Chronik des Koronäus — „erſchreck— 
liche Todesfälle, die fich unter etlichen dom Adel Schlestwig-Holfteing zugetragen” (Kieler 
Univerfitätsbibliothef MS. S. H. 146) — binmweifen, in denen der Neiter fein Pferd an- 
Ipricht. Melchior Rantzau, der fich eben erſt mit Lebensgefahr durch den Kieler Hafen 
gerettet, treibt jein Bferd in den Schulenfee mit den Worten: „Mennefen, du heft hüdendag 
jolt water gefapen, du muft nun oe friſch water pröffen." Er ertrinkt. Dietrich Holt 
jagt zu feinem Pferd, als er, von den Kielern in die Enge getrieben, in den Hafen 
iprengt: „Männefen, willt du ein Futter Haber verdienen, fo Hilf mir izt aus der Noth“ 
(1585 und 1580). 
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nach der Einnahme von Schönweide ein Rankau von feinem treuen Küchen: 
jungen gerettet, einen andern Rantzau befreit bei Breitenburg ein Bauer aus 
lebensgefährlicher Lage, in die er durch den Sturz in ein Moorloch geraten 
ift. Den Rundhofer Gutsheren Rumohr löfen feine Bauern durch Hingabe 
ihrer filbernen Knöpfe aus dem Einlager in Kiel. 

Bon Damen ift die Gattin eines Pogwiſch zu nennen, die in der Schlacht 
an der Hamme acht Söhne verliert und fich erſt dann entichließt, ihren Gatten 
aufzufuchen, als fie von deſſen ſchwerer Verwundung Hört, und Anna Rantzau⸗ 
Breide, die nach der Erſtürmung von Bülk trotz der von den Siegern an— 
gewandten Folter den Verſteck ihrer Söhne verheimlicht. Angelus lobt ſie in 
den Worten: „Anna Herrn Otten von Rantzow des Ritters Eheweib, welche 
ſich ehe auff ein glüend Fewr hat laſſen legen vnd alle leibliche ſchmertzen 
lieber hat außgeſtanden, denn daß ſie ire Söhne, welche ſie in abweſen ihres 
Mannes heimlich für den Feinden verſteckt hatte, verrathen ſollen ....“ 


Die Sagen ftehen übrigens durchaus nicht alle feſt, jondern Die Überliefe- 
rung wandelt fich im Laufe der Zeiten. So wird 3. B. die Königin Marga- 
rethe, die beitgehaßte Feindin der Deutjchen und des Schauenburger Grafen— 
hauſes, in der Sage aus einer Hexe zur Wohltäterin und Beſchützerin der 
Fiſcher. Umgekehrt wird Herzog Hans Adolph von Plön, einer der bedeutendſten 
Fürſten des Oldenburger Hauſes, zum Zauberer und Ida von Rumohr zu 
Röſt, „eine beſonders tüchtige Hausfrau,“ wie erwähnt, zu einer Megäre, die 
ihre Dienerin mit teufliſcher Bosheit zu Tode martert. 

Von den alten Rittergeſchlechtern werden am häufigſten die Rantzaus ge— 
nannt, auf deren Familienſagen, die eine gewiſſe Ahnlichkeit mit denen der 
Bülows haben, hier nicht eingegangen werden kann. Ferner die Ahlefeldt, 
Buchwald, Schack, Rumohr, Pogwiſch, Brockdorf, Lembeck und die frühvergan— 
genen Geſchlechter Schmool und Itzehoe. 

Gern beſchäftigt ſich die Sage auch mit den Sitzen des Adels, den alten 
Schlöſſern, die, von Wall und Graben umgeben, die feſte Zuflucht, aber auch 
die Schauplätze wilder Gelage ſind, die oft zu tödlichen Streitigkeiten zwiſchen 
den Edelleuten führen. So zeigte man in Troyburg am Kamin der Herrenſtube 
noch Blutflecke als Zeugnis eines Brudermordes. Oft kommt es zwiſchen be— 
nachbarten Grundherren, ſelbſt den nächſten Blutsverwandten, die ſich gegen— 
ſeitig nach dem Beſitze ſtehen, zu langjährigen Fehden, die manchmal in einen 
offenen Hriegszuftand ausarten. Weniger gefährdet ift dagegen der vorüber: 
gehende Wanderer und Kaufmann, und es ijt unrecht, Hierfür als einzigen 
Grund anzugeben, daß feine großen Handelsftraßen wie in Mittel- und Süd— 
deutfchland durch die Herzogtüimer führten und deshalb fein reiches Kaufmannsgut 
zu gewinnen war; die Wirtſchaftsgebäude und Adergeräte auf vielen Abbildungen 
alter Adelsfchlöffer zeigen ung, daß der Gutöherr den Kaufmann nicht um feine 
Waren und fein Geld zu beneiden brauchte, wie der Eigentümer einer maleriſch 
auf einer Höhe gelegenen Burg und eines fteinigen Territoriums, der auf 
feiner Burgfefte mit feinem Gefolge und feiner Familie. oft ebenſo Hungern 
mußte wie feine Bauern. Anders ift e$ übrigens mit den am Meer gelegenen 
Schlöffern Schleswig-Holfteins: von ihnen aus ift dem Handel ſchwerer Ab- 
bruch getan worden. Doch kann man diefe Eingriffe in fremdes Eigentum 
nicht immer als Seeraub bezeichnen. Denn einesteil$ gehörten zu den jchlimmiten 
Schädigern des Handels die von den Landesherren eingejegten Vögte, andern: 
teil3 ftellten fich die Führer der großen Seeräuberflotten Häufig unter den Schuß 
der regierenden Fürften. 

Gerade in den am Waſſer gelegenen Burgen der Herzogtümer fand fich 
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übrigens noch eine Romantik, die den in der Ebene befindlichen Herrenhäufern 
fehlte. Auf der Spike eines das Meer weit beherrichenden Turmes — wie bei 
Putlos, Bülf und andern Burgen — fteht der Wächter, der mit Hornruf das 
Herannahen der dem Untergang geweihten Fahrzeuge verfündet. Von dem 
Schlofje führen dann unterirdifche Gänge bis zu der Stelle, wo an verdecter 
Brüre die Raubſchiffe harren. Die Beute ift gewöhnlich reicher, die Graufam- 
feit, mit der der Beraubte niedergeitoßen oder ertränft wird, größer als beim 
Landraub. 

Ein Glück für unſere engere Heimat iſt es jedenfalls geweſen, daß nicht 
alle am Meere gelegenen Schlöſſer, auf denen der Seeräuber Störtebeker der 
Sage nach gehauſt haben ſoll, dieſem wirklich angehört haben.) 

Zum Schluß will ich noch darauf hinweiſen, welch große Rolle ein herbor- 
ragendes Fürftengeichlecht, daS im Kampf gegen däniſche Ubermacdht eritarkte, 
auch als Beilpiel und Aneiferung für den holſteiniſchen Adel gejpielt haben 
muß. Sch meine die Schauenburger Grafen. So glänzende PBerjönlichkeiten 
wie Gerhard der Große, der leutjelige Klaus, der eijerne Heinrich, die tüchtigen 
Enfel und Urenkel Gerhard, jo Adolph VIII., deſſen Herrjchaftszeit als glüd- 
liche Beriode für die Herzogtümer ſprichwörtlich wurde, haben fich weſentlich 
auf die Macht de3 Adels gejtügt. Sie bedurften der Edelleute im Frieden zur 
Verwaltung ihres Landes, im Kriege aber zur Ausrüftung und Führung ihrer 
Heere gegen die zallojen Krieger der nordijchen Reiche und die an Zahl gerin- 
geren, aber gefährlicheren Streiter der Bauernrepublif Dithmarfchen. 





Theater in Keitum. 
Bon B. P. Möller in Hamburg. 


„Große Ereignifje werfen ihren Schatten voraus!” Das zeigte fich auch 
um die Mitte der: fünfziger Jahre des vorigen Sahrhunderts in Keitum auf 
Sylt; nämlich zuerjt fam das Puppentheater und nachher das wirkliche Theater 
mit lebendigen Menjchen, Schaufpielern von Beruf und wahrhaften Künftlern 
und SKünftlerinnen, die dem verehrungswürdigen Publifo Herzen und Geld: 
beutel öffneten. 

Der Zeitpunkt war gut gewählt. Die Nachwehen des jchleswig=holfteinifchen 
Krieges waren einigermaßen überwinden; Handel und Gewerbe blühten wieder 
auf; die Seefahrt brachte Iohnenden Gewinn, und die Inſelbewohner erfreuten 
fich eines bejcheidenen Wohlitandes. Solche Zeitverhältnifje find, wie die Er- 
fahrung gelehrt Hat, beſonders geeignet, Kunftfinn und Kunſtgeſchmack zu 
wecken und zu befördern, dad Gemüt auf das Ideale zu richten und ein äfthetijch 
empfindendes® Bolf heranzubilden. Für Keitum Hatte jeßt die Stunde ge— 
Ichlagen; der erjte Strahl der Morgenröte einer neuen Zeit blikte auf und 
zwar um die Abendbrotzeit am 4. Mai 1854. Da wurden fauber gefchriebene 





. ) Warttürme oder Schlöffer erwähnt die Sage von ihm in Bombüll (Wiedingharde), 
in der Uhlenflucht Amt Steinburg), bei Hohenaspe und Mtehlbef, Putlos, Schmool, 
Bülk und Glambef auf Fehmarn. Störtebefer war übrigens fein holfteinifcher, fondern 
ein oftfriefifcher Edelmann. Auf feinen filbernen Humpen fand man bei jeiner Ge— 
fangennahme 1402 die Snjchrift: „SE, Jonker Siffinga Ban Groninga Dronf dees 
heuſa (Gefäß) In een fleufa (Zug) Door myn fraga (Hals) In myn Maga.” 
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Theaterzettel in die Häufer gebracht, Meifterwerfe der beiden beiten Kalli= 
graphen der Keitumer Dorfichule, Hans Klas Mannis und Albert Klein. Die 
Ankündigungen erregten berechtigtes Aufjehen und Hatten folgenden. Wortlaut: 


Sonntag, den 7. Mai, um 7 Uhr abends: 
Große Vorftellung im Saale des Herrn Jakob Hanfen. 


Marionetten: und Metamorphofjen: Theater. 


Der Dey von Algier. 
Luftfpiel in 2 Aufzügen mit vielen Hinrichtungen. 
Der Iuftige Windmäüller. 
Schwank in einem Akt. 
Zum Schluß: Chineſiſche Schattenfpiele. Chromatropiſche Mäandern, falo- 
ſpinthoſkopiſche Diagramme, fkioptifehe Phantasmagorien. 
Die Direktion. 

Das war etwas jo Verblüffendes, daß den Schulbuben dad Abendbrot im 
Halfe ſtecken blieb. Sie verlangten Erklärung; denn fie verjtanden die gelehrten 
Ausdrücke nicht. Ein Glück war es, daß die beiden Kalligraphen jo piffein 
gejchrieben Hatten, ſonſt wären die vielen Fremdwörter überhaupt nicht zu 
entziffern gemwejen. Die braven Haugmütter, die in Abweſenheit ihrer jee- 
fahrenden Männer im Reden und Negieren eine beneidenswerte Gemandtheit 
erlangt hatten, ſchwiegen beharrlich ſtille. Alfo die Väter mußten heran. Es 
waren viele jeebefahrene Leute darunter, auch manche, die als Kapitäne ſich 
nunmehr zur Ruhe geſetzt Hatten. Die meijten aber erflärten, daß fie auf 
ihren Reifen nach Nord» und Südamerifa jolche Ausdrücde nicht gehört hätten, 
ja, nicht einmal in China oder auf den Sandwichsinfeln; fie verjtänden bloß 
das Wort „Algier, das den Jungen ja auch befannt jein müſſe. Das nübte 
aber nichts; eine Erklärung mußten fie doch geben. — Nur Hinrich Jappen, 
der e3 aber nicht weiter als bis zum VBollmatrofen gebracht Hatte und jebt 
Aufternfifcher war, jagte, da3 wären überhaupt feine Wörter; das Ganze wäre 
ein Ulf, wie man ihn jeden Tag vor dem Pulcinell-Kaften auf St. Pauli in 
Hamburg erleben könne, und ein ſolches Mumpis: Theater Hätte er nicht 
auf Rechnung. Theaterjtücde, in denen nichts von Seefahrt vorfäme, wären 
dummes Zeug, und er ginge nicht Hin. — Am andern Morgen vor dem 
Schulhaufe große Beſprechung; e3 zeigte fich: ſoviele Häufer in Keitum, ſoviele 
Erklärungen. Die beiden Kalligraphen aber machten ein pfiffige Geficht und 
jagten, der Direftor hätte ihnen verboten, etwas zu verraten. — Alſo, ab- 
warten bis Sonntag! 

Merkwürdig! Hinrich Sappen, der ſonſt im Dorfe feine hervorjtechende 
Rolle jpielte, behielt diesmal Recht. Die Hausmütter erklärten gleich nach der 
eriten Borfjtellung, da8 wäre etwas für Kinder; aber al3 Kunftinftitut für Er: 
wachjene fünne dieſes Theater nimmermehr gelten; fie Hätten, wenn ihre 
Männer fie einmal mit nach Hamburg genommen, im dortigen Stadttheater 
doch ſchon Beſſeres gejehen. — Damit war der Stab über das verheißungs- 
volle Unternehmen gebrochen; denn was die Hausmütter jagten, das fchlug 
durch. Es wurden noch drei oder vier Borftelungen für Kinder gegeben, und 
der Theaterdireftor verjchwand von der Inſel. 

Ein Gutes aber hatte die Sache gehabt: der Sinn für Runftdarbietungen 
war in der Dorfjugend offenbar gewect,; denn hie und da wurden ſchwache 
Verjuche gemacht, fich jelbittätig fchriftitellerifceh in Dialogform oder dilettantijch 
in der Vorführung von Hampelmännern und Transparenten zu erweilen. Man 
merkte, es lag etwas in der Luft; aber es fonnte noch nicht recht zum Durch— 
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bruch gelangen. &3 ging wie mit einem neuen Dfen, der zuerjt nicht recht 
ziehen will, aber, nachdem das Feuer eine zeitlang gejchwelt hat, fich in einer 
gefunden Explofion Luft macht. Sogar der alte Lehrer, C. PB. Hanjen, ein 
kluger, feiner Kopf, ſelbſt Schriftiteller und ein Schulmeifter von Gottes Gnaden, 
mußte bald das Wehen de3 neuen Geiftes ahnen; denn er jagte eines Tages 
bei Rückgabe der Aufjäße zu einem der aufftrebenden Talente: „Mir jcheint, 
in Deine Arbeiten fommt in der lebten Zeit zuviel Schwung; gib nur acht, 
daß es mit Dir nicht in die Wolken geht!” 

Es war 21/2 Jahre fpäter. Eines Sonntagmittags im Dftober, als die 
Familien zu Tiſche faßen, wurden wieder Theaterzettel in die Häufer gebracht, 
und zwar diesmal gedrucdte, von ordentlichen Schaufpielern herſtammend. 


Theater in Keitum. 
Im Saale des Herrn Jakob Hanfen. 


Dienstag, den 6. Oktober, als am Geburtstage 
Sr. Majeftät König Frederik VIL: 
en. 
oder 


Das liederliche Kleeblatt. 
Bauberpofje mit Gejang in drei Aufzügen von oh. Nejtroy. 


Perſonen: 
Stellaris, Feenkönig. — Fortuna, Beherrſcherin des Glückes, eine mächtige 
Fee. — Brillantine, ihre Tochter. — Amoroſa, eine mächtige Fee, Beſchützerin 
der wahren Liebe. — Myſtifax, ein alter Zauberer. — Hilaris, ſein Sohn. — 
Fludribus, Sohn eines Magiers. — Lumpacivagabundus, ein böjer Geiſt uſw. 

Sa, da3 war ein anderes Unternehmen als das Marionetten- Theater! Das 
ſah man auf den eriten Blick. Mlle Fremdwörter gleich richtig erklärt, fo daß 
man wußte, wie man dran war, und nicht Jo etwas Alltägliches, jondern 
etwas Erhabenes, LZuftiges, was gleich in die Obertöne der Poefie hinaufgriff! 
Alle Achtung! 

Unterzeichnet war der Theaterzettel: Ww. Schulze. — Das Unternehmen 
rührte alfo her von der damals weit und breit in ganz Schleswig: Holitein 
berühmten Schulzejchen Schaufpielertruppe, die überall durch ihre Glanzleiſtungen 
entzücte und für die Herzogtümer ein Born reinjten Kunftgenufjfes wurde. In 
irgend einem Winfel- oder Käſeblatt war dies Theater allerdings einmal eine 
„Schmiere” genannt worden; aber die Leſer der Zeitung Hatten dies für einen 
Drucfehler gehalten, und die Künſtler ſpuckten, wenn das Blatt genannt wurde, 
enttweder giftig aus oder zuckten verächtlich die Achjeln. 

Der Thenterzettel erregte bei den Schulbuben maßloſes Erſtaunen und 
ungeheuchelte Sreude. Aber die Eintrittspreife waren bedeutend Höher als 
beim Marionetten- Theater, was die Hausväter, bejonder® aber die braven 
Hausmütter verdroß. Dieje fingen daher zu mäfeln und fritteln an. 

„Run fann bei Jakob Hanfen wieder nicht getanzt werden, was doch jehr 
Ichade für die jungen Seeleute iſt!“ fagte Seiten Fedders, die vier unverheiratete 
Töchter hatte. 

„Ach was!” fagte Mochel, ihr Sohn, „dann wird ja bei Thies Theidig getanzt.” 

„And dann der dumme Ausdrucd „Saal,“ fuhr Jeiken fort, „bei Jakob Hanfen 
ift Doch nur ein Tanzpefel.” 

„Für Tanzpefel gibt’3 eben fein hochdeutſches Wort,“ erwiderte Mochel, 
„darum ſchreiben ſie „Saal.“ 

„Unſinn! Ihr kommt nicht hin.“ 
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„sm Theater. friegen die Mädchen ebenfo gut einen Freier wie im Tanz— 
peſel,“ plate Mochel heraus. 

&3 war fein Glück, daß er nicht zu Dicht bei Mutter Seifen jaß; denn fie 
hatte die Finger ſchon zu einem jener Falfengriffe gekrümmt, die den Ohren 
de3 nunmehr Dreizehnjährigen oft jo peinlich gewejen waren; deshalb, als es 
hieß: „Sort vom Tiſche!“ benußte er die Gelegenheit, ins Freie zu gelangen 
und Näheres über daS Theater zu erfahren. 

Als Hinrich Jappen, der Aufternfiicher, das Blatt in die derben Tagen 
befam und Hineingejehen hatte, jagte er: „Das ift nichts; wir bleiben weg.” 

Trina, jeine Frau, hatte mehr Intereſſe fürs Theater. 

„Warum nicht gar!” rief fie ſchnippiſch. 

„Ra,“ brülte er, „fiehft Du nicht: „Geburtstag de3 dänischen Königs“! 
Da fol der Teufel dreinjchlagen! Auf Sylt find wir doch alle gut deutſch. 
Gott jei Dank!” Und dabei fchlug er mit der Fauſt auf den Tilch. 

„Aber Vater!” begütigte ihn Trina, „ſiehſt Du denn nicht? Da ſteht ja 
auch: „Das Tiederliche Kleeblatt”; das ift ja gerade der König von Dänemarf.” 

„Dummes Zeug! Wiejo?” 

„Du weißt ja doch, daß er als Dritte die Putzmamſell, die Lola Rasmuſſen 
aus Kopenhagen, geheiratet hat. Von den beiden erjten, die wirkliche Prin— 
zejfinnen waren, hat er fich jcheiden lajjen. Darum heißt es hier „Das lieder- 
liche Kleeblatt”; darin liegt ja gerade die Spitze. Merkſt Du das nicht? Du 
bit doch jonft nicht auf den Kopf gefallen,” jagte Trina und zwinkerte un— 
glaublich jchlau mit den Augen. 

„Ach fo, jawohl! Na, dann läßt ſich Über die Sache reden. — Noch 'n 
Teller vol Erbjen!” 

Als die Eſſenszeit vorüber war, ftrömte die Dorfjugend auf die Straßen. 
Der größte Schwarm eilte zu Jakob Hanfen, wo fich bereit3 Zimmerleute ein- 
gefunden hatten, um die Vorbereitungen für den Aufbau der Bühne und der 
Sitzplätze zu treffen. Außerdem famen vom Hafen her allerlei Kiſten und 
Kaften, die Theater-Requifiten enthielten. Dieſe ſchienen noch das Intereſſanteſte 
zu jein und veranlaßten einen Teil des Schwarm, nach dem Hafen zu laufen. 
— O, du mwunderfchöner, kleiner Hafen von Keitum, wo bift du heutzutage 
geblieben! Verſandet, verfommen, verſchwunden, von Unkraut und Net über: 
wuchert, unbekannter in der Weltgejchichte al3 die Ruinen von Troja oder 
Perjepolis. Aber vor 50 Jahren warſt du doch der ſchönſte Miniaturhafen 
der Welt! 

Da lag nun am Bollwerk ein Ewer mit dem ganzen Theaterplunder. In 
einem Kaften war eine vollftändige Ritterrüftung aus Blech. Helm und Harnifch, 
Arm: und Beinjchienen, alles Blech. Aber was für ein Blech! Unbezahlbar 
durch die Triumphe, die ſich daran knüpften! — Aus einem andern Kajten 
hing ein Segen roten Tuches heran. 

„Das ift gewiß ein Zaubermantdel,” jagte Dirk Peters. 

„Nicht Doch,” ſagte Haulf Jeſſen, „das ift eine Kreuzesfahne aus der 
Naubritterzeit.” 

„Ob auch Theaterftücde von Räubern oder Menjchenfreifern aufgeführt werden?“ 

„Beriteht fih! Was da herausgudt, glaub’ ich, iſt die Spitze von einer 
Sriedenspfeife, wie fie die Indianer rauchen, wenn fie einander das Sell über 
die Ohren gezogen haben. Nachher freifen fie fich gegenjeitig auf.” 

„Freſſen fie auch Kleine Mädchen?” fragte die jechsjährige Inken Peters. — 
Sie meinte die Schaufpieler. 

„Exit recht!” antwortete Haulf und ſpuckte in langem Strahl in den Hafen, 
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wie er e8 von Geeleuten gefehen Hatte, die ein Priemchen Tabak kunſtgerecht 
zu behandeln wiſſen. 

„Sch mag bier nicht fein. Ich will nach Haufe,” fagte die Fleine Inken 
und klammerte ſich an den älteren Bruder feſt. 

Es iſt eine erfreuliche Erſcheinung, daß es unter einer Schar mutwilliger 
und raufluſtiger Schulbuben noch immer einige beſſer erzogene gibt, die ſtill 
ihre eigenen Wege gehen. Zwei ſolcher ſinnigen Knaben hatten einen weniger 
gut ſituierten Kameraden aus Mitleid mitgenommen; er ſollte ihnen in der 
Zigarrenfabrik von Johannſen für den Sonntag-Nachmittag ein paar gute Bi- 
garren kaufen, die fie unter dem Kliff friedlich anzünden wollten. Zur Be- 
lohnung fürs Holen jollte er ganz allein nachher die Stummel aufrauchen 
dürfen. Sohannfen Hatte auch eine Holghandlung en gros, und als Die drei 
Sinnigen auf dem Holzplage ankamen, war dort ein gewaltiges Herumwirt⸗ 
ſchaften; es wurde das Holz für das zu errichtende Theater abgeholt. So war 
am Hafen, bei Jakob Hanſen und Johannſen alles in Aufregung und Tätigkeit. 

Und da3 am Sonntag! Sa, lieber Freund, damals waren die Leute auf 
Sylt noch recht unchriftlih. Sie gingen zwar morgens allefamt in die Kirche, 
aber nachmittags arbeitete, wer Luft hatte, und wer feine Luft hatte, ließ es 
bleiben. Man faufte und verkaufte, ja, es fam jogar vor, daß jemand ein 
Fuder Heu, um e3 vor Überfchwemmung zu retten, nach Haufe holte. Natürlich 
gereichte folches den Wirten ſehr zum Schaden; denn die Kneipen waren da— 
mals leer. Badegäfte kannte man nur dem Namen nach; aber jeitdem Weſter⸗ 
land Weltbad geworden iſt, iſt auch nach Keitum mehr Kultur gedrungen. 

Nach und nach ſammelte ſich der Hauptſchwarm der Dorfjungen auf dem 
Holzplage; alle halfen mit, Bretter nach Jakob Hanjen zu tragen. Mitten im 
Tanzjaal ftanden Herr Schulze und Herr Harms, zwei der berühmtejten 
Künstler, und fommandierten die Arbeiter, was das Zeug hielt. Da wurde 
das Podium der Bühne errichtet; davor wurde die Rampe für Die Ollampen 
angelegt, und dann fam der Pla fürs Orchefter, fo groß wie ein kleiner, 
niedlicher Schafftal. Und dahinter, immer fehräg in die Höhe, wurden Die 
Ränge und die Galerie gebaut. Ganz hinten war es jo hoch, daß man nur 
in gebücter Stellung fißen konnte, wenn man den Schädel nicht einjtoßen 
wollte. Es war ein ungeheure Leben; e8 wurde geflopft, gehämmert, ge— 
zimmert, fommandiert, gelacht, gejubelt. So etwas war noch garnicht da— 
gewejen, und als endlich gar die Kuliſſen geftellt wurden und der Borhang 
probiert ward, ob er gut auf» und niederrollte, brach ein Beifallsfturm aus, 
der an Delirium grenzte. 

Aber der Hinfende Bote folgte nach. Die Kleider, die ſchönen Sonntag3= 
röce, die Jacken und Hofen, wie fahen fie aus! 

Am Montag-Morgen um 7 Uhr, als der alte Hanjen beim Kaffee jaß, 
famen ihm vier oder fünf Weiber auf den Hals, brave, jtämmige, handfeſte, 
zungengewandte Hausmütter, die ihn mit Vorwürfen überhäuften. „Ihre 
Kinder würden gewiß gut erzogen; aber in der Schule müßte keine rechte 
Zucht und Ordnung mehr ſein, ſonſt wäre ſo etwas unmöglich, total unmög— 
lich, abſolut unmöglich!“ Und als der alte Herr mit ſeinem feinen Lächeln 
fragte, was denn eigentlich los ſei, brach der Sturm erſt recht aus. — „Ob 
er denn garnicht wiſſe, was geſtern vorgegangen? Er hätte wohl wieder ge— 
ſeſſen zu ſtudieren und Bücher zu ſchreiben, ſtatt ſich um die Jungen zu küm⸗ 
mern? Das ganze Dorf ſei ja in Aufruhr geweſen durch dieſe hergelaufenen 
Schauſpieler. Die Knaben wären aus Rand und Band geweſen und von 
Straßenſchmutz und Schlick und Klei aus dem Hafen über und über beſudelt 
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nach Haufe gefommen; vom Brettertragen wären die Anzüge zerfegt, zerriſſen 
und mit großen Winfelhafen verungiert worden. Acht Tage könnte man daran 
bürjten, wajchen, bügeln, nähen und flicken, bis die Jungen wieder halbwegs 
menjchlich ausfähen. Die Knaben müßten viel mehr zum Lernen aufhaben; fie 
fümen in der leßten Zeit in der Schule iiberhaupt nicht mehr recht vorwärts.” 
— Diefe Reden verdroffen den Alten nicht wenig; Punkt 8 Uhr ftand er, wie 
üblich, vor feiner Oberflaffe. Rechts ſaßen die Knaben, links die Mädchen; 
jede Hälfte hatte drei Abteilungen. 


ALS der alte Hanjen in die Klafje trat, merkten die Buben fofort, daß ein 
Gewitter in der Luft ſchwebte; auf feiner rechten Bade glühte ein roter Fleck, 
der fich bei ihm nur in großer Aufregung zeigte. Als die Choralſtrophe ge= 
jungen und das Morgengebet gefprochen war, donnerte er los. „Ich ſehe,“ 
ſagte er, „daß Ihr in der letzten Zeit zu wenig Arbeiten aufgehabt habt. In 
der Geometrie z. B. ſeid Ihr ganz ſchwach; namentlich in bezug auf die Winkel— 
fonftruftionen feid Ihr durchaus auf dem Holzwege, wie der geitrige Speftafel 
augenjcheinlich fundgetan Hat. Alſo morgen alle Lehrfäße über die Wintel 
wiederholt und haarſcharf beiwiefen! Unterftufe: Begriff und Bezeichnung des 
Winkels, Winkelmeſſung; Mittelftufe: Winkel an Parallelen, Summe der Dreier: 
winfel; Oberjtufe: Peripheriewinkel, Zentriwinkel, Tangentenwinfel. Außerdem 
die 32 Kompaßſtriche vorwärts und rückwärts aufgefagt! — Sind bie Mädchen 
auch beteiligt geweſen?“ 

„Rein!“ 

Damit war die Sache zunächt abgetan. Die Knaben wußten, daß die 
Schule am Geburtstage des Dänenkönigs nicht ausgefebt wurde, und fo faßen 
fie abends vor ihren Geometrieheften und büffelten, daß die Köpfe rauchten. 
— Die Prüfung am folgenden Morgen fiel brillant aus: 

Am Abend war die große Eröffnungs-BVorftellung; aus allen Dörfern war 
man herbeigeftrömt, fogar von Lift, zu Wagen und zu Fuß. Der Pefel bei 
Jakob Hanfen war bis auf den lebten Plab ausverkauft. Vorn im Orcheiter 
jaß die Sylter Mufiffapelle. Die erſte Geige fpielte Joſeph Süß, ein ver- 
fommenes Genie, ein fogenannter Prager Mufitant, der nach, mancherlei Srr- 
fahrten auf Sylt geftrandet war und bei Kreffen Broorfen wohnte; die zweite 
Geige jpielte Thies, der Bäcker, das Cello der etwas gelähmte Pidder Eskels 
aus Weiterland, der auch das Waldhorn blafen Konnte; die Flöte blies Pua, 
der Zaujendfünftler, und die Trommel bearbeitete Meinert Bofjen. Außerdem 
war noch Geert Bundis anweſend, um nötigenfall3 mit der Klarinette in die 
Bucht zu Springen. Ein Kapellmeifter wurde für überflüffig gehalten, und das 
mit Recht; denn die Duvertüre wurde jo meifterhaft gefpielt, daß die an- 
mwejenden Mufiffenner vor Entzücen verhimmelten und die Augen abwechfelnd 
berdrehten oder jchloffen, je nach der Tonart, gerade wie die jungen Hähne, 
die das Krähen lernen und endlich den rechten Pfiff Herausgebracht haben. 

Das Theater war meiſtens von Ermwachjenen befucht; doch waren gerade 
joviele Schulbuben anmwejend, daß fie am andern Morgen vor verfammelter 
Menge Rapport erftatten konnten. Daß es fich um etwas Ungemwöhnliches 
handelte, merkte man fofort bei ihrem Auftreten. Was fie erzählten, grenzte 
denn auch ans Unglaubliche. 

Als der Vorgang in die Höhe gegangen ſei, habe man direkt in den 
Himmel geſehen; blaue Wolken ſchwebten hin und her, und mitten drin auf 
einem Wolkenthrone habe der Feenkönig geſeſſen, angetan mit einem Purpur⸗ 
gewande, die blitzende goldene Krone auf dem Haupte. Um ihn hätten eine 
Menge Geiſter und Zauberer geſtanden, alle in Prachtgewändern; drei Zauberer 
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aber hätten den böjen Geift Lumpacivagabundus verklagt, der ihre Söhne ver: 
führt, fo daß fte jebt Schweinigel wären und nicht mehr gut tun mollten. 
Dann fei aber Fortuna auf einer grünen Wolfe gefommen und hätte ver— 
Iprochen, fie wolle den Taugenichtjen viel Geld geben; dann würden fie wieder 
bejfer. Dazu hätte der böſe Geiſt Lumpacivagabundus ganz jcheußlich gelacht. 
Jedoch nun fei Amoroſa auf einer roten Wolfe herangejchwebt und hätte gejagt, 
fie wolle jchon dafür forgen, daß die Schlingel eine ordentliche Frau bekämen, 
dann würden fie von jelbjt beijer. 

Bei diejfer Stelle hätten alle Frauen in die Hände geklatjcht, und Geert 
Bundis wollte einen Tuſch dazu blafen. Da er aber wie gewöhnlich „duhn“ 
gewejen jei, jo wäre ihm daS Mundſtück der Klarinette weggefallen, und er 
hätte fich bloß die Augen gewijcht. 

„Der dumme Kerl!” warf Wulf Heikſen empört dazwijchen. 

Plöglich jet alles ganz anders geworden: die Bühne hätte eine Yandjtraße 
vorgeitellt; dann wären nacheinander drei Handwerfsburjchen gefommen, ein 
Tiſchler, ein Schufter und ein Schneider, ungeheuer fidel, der Schuſter mit 
einem SHaarbeutel. Sie hätten getanzt und gefungen und wären jchließlich ins 
Wirtshaus gegangen, wo gerade ein großes Feſt gefeiert wäre mit Freibier 
und Tanzmuſik. Dort hätten fie wieder tüchtig getrunfen und getanzt und fich 
fir amüfiert. Zuleßt aber wären alle drei eingejchlafen, und nun feien wieder 
die Wolfen gekommen und darin ein Füllhorn mit der Zahl 7359. Das wäre 
aber gerade die Nummer gewejen von dem großen Los, welches Fortuna die 
Drei hätte gewinnen lafjen. — Sp wären die drei Handwerfsburjchen reiche 
Leute geworden und auseinander gegangen, hätten aber noch ausgemacht, daß 
fie nach Jahresfrift wieder zufammentreffen wollten und zwar bei dem Tijchler 
in Wien. Diejer fei darauf denn auch nach Wien gereift, um die Tochter feines 
Meiſters zu heiraten, die wohl ſchon heimlich feine Braut gewejen. Der Schneider 
dagegen hätte in Prag den Großen gejpielt und all jein jchönes Geld verjuxt, 
und der Schufter wäre an den Rhein gezogen, wo e3 die beiten Weine gäbe, 
und hätte dort fein Geld vertrunfen. Nach Jahresfriſt wären die beiden ganz 
verlumpt bei dem ZTifchler zugereift und hätten ausgejehen wie die Bettler. 
Aber der Tiſchler Hätte gejagt, er wolle für fie forgen, wenn fie fich nur ver: . 
heiraten wollten; denn eine ordentliche Frau brächte auch den nichtsnußigften 
Kerl wieder zurecht. 

Bei diefen Worten hätten die rauen wieder Beifall geflaticht, am meiften 
aber Seifen Fedders. Sie wäre noch beigeblieben, als alle andern nicht mehr 
fonnten, und deshalb hätten die Schaufpieler alle vor ihr eine Verbeugung 
gemacht. 

Sedoch der Schufter und der Schneider hätten fich nicht verheiraten wollen, 
und nım wären wieder die Wolfen vorgejchoben, und zwei Teufel hätten die 
beiden gepact und in den Abgrund gezogen. Lumpacivagabundus aber, der 
fie verführt hätte, wäre verbannt worden. In den Wolfen feien nun, wie zu 
Anfang des Stückes, der Feenkönig und die Zauberer erjchienen, deögleichen 
Fortuna und Amoroja. Amorofa hätte gejagt: „Sieht Du wohl, Fortuna, 
das Geld macht nicht glüclich; meine Macht ift größer al3 die Deine!” 
Darauf hätte Fortuna geantwortet: „Sch bin befiegt!! — Zum Schlufje Hätte 
Amoroja auch noch den Schufter und den Schneider gebeijert, und jeder der 
beiden hätte eine gute Frau gekriegt, und das alles wäre in den Wolfen ab— 
gejpiegelt gewejen, ganz von Licht umftrahlt, bald rot, bald blau, bald grün. 
Die Menjchen hätten ausgejehen wie die Engel bei diefem überirdijchen Lichte: 

„Das jollte die ewige Seligkeit vorjtellen,” ſagte Haulf Seifen verſtändnisvoll 
und fpucdte aus in langem Strahl wie am Hafen. — „Fein, wirklich fein!” 
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Unter den Schulbuben, die den Bericht ftaunend angehört Hatten, befand 
ſich auch derjenige, deſſen Aufjäge in der lebten Zeit zuviel Schwung auf- 
gewiejen hatten. Als die Erzählung beendet war, ftand jein Entſchluß feit: 
„Das mußt Du jehen, und zwar jeden Abend und um jeden Preis!” — 
„Um jeden Preis?!" Ja, ja, wie das Eintrittsgeld erfchwingen? Das war 
die Frage. Der Bater Hatte ihm wohl Ausficht gemacht, daß er ein einziges 
Mal die Borjtelungen befuchen dürfe; aber weiter ging die Sache nicht. Er 
begab fich in die Klaſſe, jegte fich jtiller als gewöhnlich auf feinen Pla und 
jann nad). Inzwiſchen begann der Unterricht. Der alte Hanjen fatechifierte 
gerade über. die jehr ſchwierige Erklärung zum dritten Artikel; aber troß aller 
angewandten pädagogijchen Kunftgriffe des alten Meifters wollte der heilige 
Geiſt nicht über den Jungen fommen. Nicht beſſer ging’3 nachher in der Geo— 
graphie, wo er die großen Antillen mit den großen Sundainjeln verwechſelte, 
und in der Botanik fprach er von Duadratwurzeln ftatt von Pfahlwurzeln. 
Damit war aber das Maß feiner Schandtaten voll. Der alte Hanfen fragte 
ihn höhniſch, ob er fich in den legten Wochen mutterfeelenallein in den Hör- 
numer Dünen herumgetrieben Habe; er wäre ja ganz „verweht und vermwildert,” 
und die ganze Klaſſe lachte. 

Der Tag fing ſchlimm anz indes der Abend follte ihn entfchädigen. Punkt 
6'/ Uhr bei der Kafjenöffnung war er bei Jakob Hanfen. Das Volk drängte 
ſich um den Kunfttempel. Als nun ein recht ftarfer Menfchenftrom fich durch 
den engen Gaaleingang drängte, wo die alte Witwe Schulze, die jelbft nicht 
mehr mitjpielen konnte, die Billette abnahm, hielt er den Augenblick für 
günftig. Er machte fi) möglihit dünn und ſuchte aalglatt, halb ſchwebend, 
‚auf allen Bieren, fich durchzufchlängeln. Aber wie hatte er fich verrechnet! 
Durch ſolch ein ganz gemwöhnliches Manöver lieg Madame Schulze fich nicht 
düpieren. Mit feitem Griff Hatte fie den Bengel am Kragen, und in weniger 
als feiner Zeit war er an die Luft befördert. 

Da ftand er nun auf der Straße, tief gedemütigt und gefräntt. Am Morgen 
von Hanſen lächerlich gemacht, und abends von einem alten Weibe auf die 
Straße gejeßt! Das war zuviel. Tränen der Scham und der Wut traten 
. ihm in die Augen. — Aber Geduld! Er beſann fich auf feinen anfchlägigen Kopf. 

Es ijt eine alte Wahrheit, daß einmal im Leben das Glück dem Menfchen 
nahe tritt; dann muß er es beim Schopfe fallen und fich nicht durch die 


Singer gleiten lajjen. Am andern Morgen fam für unjern Burfchen diefer- 


wichtige Moment. Da wurden nämlich etliche Kinder der Schaufpieler in die 
Keitumer Schule gebracht, um dort am Unterricht teilzunehmen. Hier mußte 
der Hebel eingejeßt werden. Unfer Freund hatte denn auch bald herausgebracht, 
daß eine Schaufpielerin ein paar Knaben juchte, die abends einen Korb mit 
Theatergarderobe zu Jakob Hanfen brächten, wofür fie ein reibillet haben 
jollten. Er juchte in aller Stille einen geeigneten Kompagnon für dies Ge— 
Ichäft, und am Nachmittage desjelben Tages war der Bertrag mit der Schau: 
jpielerin abgeſchloſſen. 

Er war überglüdlich; jeden Abend fonnte er jeßt ind Theater gehen. Die 
Künftler jeßten ihr Beites daran, dem Publikum die Schöpfungen der großen 
Dichter lebendig vor Augen zu führen: Kogebues und Sfflands, Claurens und 
Charlotte Birch-Pfeifferd Meifterwerfe gingen über die Bretter; Vaudevilles 
von Angely, Singjpiele wurden mit Erfolg gegeben, ja, man verftieg fich ſogar 
zur Dper „Das Donaumweibehen” von Hensler. Dazwilchen famen dann wohl 
lebende Bilder zur Vorführung. Bejonders gefiel eine plaſtiſch-mimiſche Dar- 
ftelung mit Belenchtung der. bengalijchen Slamme: „Das Urteil Salomos,” 
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wobei ein Kind beinahe halbiert worden wäre. Im Hintergrunde jaß Der 
König Salomo, die goldene Krone auf dem Haupte, triefend von Weisheit. 
Er fprach fein Wort; aber feine Augen rollten mit einem jo hoheitsvollen 
Ausdruck der Gerechtigkeit und feine Handbewegungen waren jo majeftätijch 
und imponierend, daß ftarfe Nerven dazu gehörten, um nicht ein Grufeln zu 
befommen. Merkwürdig! unfer Kunftnovize, der den Garderobenkorb hintrug, 
hatte gerade für das Nervenerjchlitternde eine gewiſſe Vorliebe; am beiten ge— 
fielen ihm daher Theaterſtücke, die gleich mit einem ftarfen Gewitter eröffnet 
wurden, oder in denen etliche Eijenfrejjer ans Unglaubliche grenzende Bravour— 
ftiife verübten. Er wartete daher noch immer auf ein großartiges Ritter: 
oder Räuberfchaufpiel, wobei die geheimnisvollen Blechrüftungen zur Geltung 
fommen fönnten, oder in denen blutdürftige Räuber durch einen furchtbaren 
Ausbruch des Veſuv von der Erde vertilgt wurden oder etwas dergleichen. 
Indes das fam nicht. Schließlich faßte er ſich ein Herz und fragte einen 
Schaufpieler, ob nicht mal Schillers „Räuber“ aufgeführt würden; aber damit 
hatte er in ein Weſpenneſt geftochen. Der Künftler nahm eine edle Poſe an 
und erflärte ihm mit ironifcher, herablafjender Milde, das Schulzeiche Theater. 
fei ein modernes Aunftinftitut, das fich mit der Aufführung gänzlich veralteter 
Stücke nicht befalje; die Frage beweife, daß der Novize noch jehr grün fei. 

Das war ein kalter Waflerftrahl, und — inzwifchen wurde das Wetter 
auch falt. Es war Mitte Dezember geworden, und es ftellten fich Nachtfröfte 
ein. Sei e8 nun, daß das „moderne Kunftinftitut” fein Repertoire erjchöpft 
hatte, jet e3, daß der Enthufiasmus der Sylter erlahmte, weil fie befürchteten, 
die Truppe könne durch eine Eisjperre auf der Inſel feitgehalten und ihrem 
Geldbeutel gar zu gefährlich werden, genug: eines Tages padte die Schau: 
ipielerfarawane ihre Siebenfachen zufammen und verließ die Inſel, wie Die 
Bugvögel e3 bereits zwei Monate früher gemacht hatten. 





Sulius Wichmann, ein plattdeutſcher Dichter und Dramatiter. 
Bon R. Brügge in Flensburg. 


pP: Schriftiteller gibt eö in unferer meerumfchlungenen Heimat gar 
viele, wenngleich auch die literarifchen Erzeugnilje einer großen Anzahl 
vor dem höchften Gefeß der Kritik, nach dem fich Inhalt und Form zu einer 
rein vollfommenen Schönheit vermählen follen, nicht werden bejtehen können. 
Wohl Haben unfere Größten Werke gefchaffen, die wie einfame Bergriejen aus 
flachem Hügellande hervorragen, und auch Eleineren Poeten ift eine harmonijch 
in fich gefchloffene Dichtung gelungen, die im hellen Glanze des Mafellojen 
ftrahlt. Es würde jedoch eine Harte Ungerechtigkeit fein, jene tüchtigen, ſchaffens— 
froden Naturen, denen eine geheimnisvolle Kraft die Seele zum Singen und 
Sagen auftut, ohne daß fie die ftrenge Form fich allzufehr angelegen fein lafjen, 
aus dem Reiche der Poeſie verbannen zu wollen. Auch im Haufe der Kunft 
gibt es viele Wohnungen, und es ift eine Hocherfreuliche Erſcheinung, daß in 
den Reihen unferer plattdeutfchen Literaten liebenswürdige Duldfamteit herricht, 
die jedem, der mit warmem Herzen für das Fortbeitehen unjerer alten Moder— 
ſprak eintritt, gern einen Pla im niederdeutjchen Dichterwalde einräumt. 
Leider ift es eine unverfennbare Tatjfache, daß unfere plattdeutjche Sprache 
bereits feit einer Reihe von Sahrzehnten im Niedergange begriffen iſt; zahl: 





268 Brügge. 


reiche hochdeutſche Wendungen haben fich im Laufe der Zeit eingefchlichen und 
fie in ihrer Originalität ftark beeinträchtigt. Dem großen Publikum fällt diefe 
Wandlung allerdings wenig auf; es fpricht ja denfelben Jargon und findet 
daher alles in jchönfter Ordnung. Aus diefem Grunde darf man fich auch 
nicht wundern, wenn die meiften Exjeheinungen unferer fogenannten platt: 
deutjchen Literatur in Bezug auf Neinheit des Stils und der Sprache bedeu- 
tende Mängel zeigen; denn die Verfaſſer find in der Regel Dilettanten, die 
fich des tatjächlichen Unterſchiedes zwiſchen Hoch und Platt gar nicht bewußt 
find. Auch Wichmanns Schriften haften diefe Mängel an; denn auch er fchreibt, 
wie er’3 von Jugend auf felber gehört und gefprochen hat. Aber follen wir 
ihn deswegen niedriger einfchägen? Gewiß nicht! Wichmann denkt in feiner 
natürlichen Bejcheidenheit auch gar nicht daran, jemals unter die Koryphäen der 
plattdeutjchen Li⸗ hinaus; beach: 
teratur gerechnet en tenswerter find 
zu werden; er . ne jedoch die Büh— 
ſpricht eben in jei- © nendichtungen, 
ner Weife zu ſei— ee bon denen bier 
ner kleinen Ge— — Georg Meter” 
meinde, und — — N oder „De Iſen— 
diefe verjteht ihn! ! | bahn op Feb: 

Von den Wer- ! marn“— „Fredn 


ken des fleißig 
ſchaffenden Dich— 
ters liegen neben 
einer Reihe hoch— 
und plattdeut— 
ſcherGedichte ern— 
ſten und heiteren 
Inhalts auch 
mehrere platt— 
deutſche Einakter 
vor. Während 
erſtere zwar dich— 
teriſches Empfin⸗ 
den erfennen laſ— 
fen, jo ragen fie 
doch in der Mehr: 
zahl nicht über 
das Alltägliche 


in Hus“ — „De 
ſlaue Peter” und 
„Zähnmeh”) vor 
furzem im Ver— 
lage von Emil 
Richter in Ham- 
burg herausgege- 
ben find. Aus 
ihnen fpricht ſo— 
viel urſprüng— 
licher, liebens— 
wiürdigerYumor, 
und bei aller An— 
ſpruchsloſigkeit 
und Schlichtheit 
der Handlung iſt 
alles ſo friſch und 
lebendig entwor— 


fen, daß ſowohl der Leſer wie der Zuſchauer in dauernder Spannung bleibt. 
Zahlreiche Autoritäten, denen die erſte gedruckte Arbeit — der Schwank „Georg 
Meter“ — zur Beurteilung vorlag, haben dieſe Vorzüge rückhaltlos anerkannt, 
und manche geben ſich der Hoffnung hin, daß Wichmann noch das leiſten wird, 
was dem leider zu früh verſtorbenen plattdeutſchen Dramatiker Stavenhagen 
vorenthalten blieb.) 

über ſeinen Lebensgang berichtet der Dichter folgendes: 

„Meine Heimat iſt das kleine Landſtädtchen Burg auf der nordöſtlich vom 
Wagrierlande gelegenen Inſel Fehmarn. Hier wurde ich am 16. November 





Wichmanns plattdeutſche Einakter eignen ſich vorzüglich zur Aufführung in Di— 
lettantenkreiſen; ausführliche Proſpekte und Urteile zahlreicher Autoritäten verſendet 
unentgeltlich Emil Richters Verlag, Hamburg, Gr. Theaterſtraße 9. 
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1854 als fiebentes Kind des Zimmermeifter Karl Wichmann geboren; meine 
im Suni d. 38. als Neunzigjährige verftorbene Mutter gehörte der auf Fehmarn 
weit verbreiteten Familie Zafrenz an. Bis zu meinem 15. Lebenzjahre be- 
fuchte ich die dortige Volksſchule; gern Hätte ich ftudiert, doch ſah ich ein, daß 
es nicht anginge: wir Iebten in ärmlichen Verhältniffen. Da wollte ich Kauf: 
mann werden, doch mein Water meinte: „'n Koopmann ahn Geld iS 'n Narr 
in de Welt! Warr Du man Timmermann.” Und fo geſchah es — leider! 
Nie habe ich rechte Freude an meinem Beruf gefunden und es darin auch nicht 
weiter gebracht al3 bis zum abhängigen Arbeiter. Ich trat bei meinem Vater 
in die Lehre und ging nach Beendigung derjelben als zwanzigjähriger Jüng⸗ 
ling auf die Wanderſchaft. Von jeher war ich ein leidenſchaftlicher Sänger, 
und während meiner Wanderzeit bin ich häufig nur des Singens wegen in 
die Herberge gegangen. Da ſaßen wir denn ſechs, acht oder zehn „Fremde“ 
um den Tiſch und ſangen immer wieder die alten Lieder, die ſchon unſere 
Väter und Großväter geſungen hatten. Die Texte waren vielfach minderwertig, 
teilweife gar unanftändig, aber die Melodien! An den einfachen, berzigen 
Weifen der Wanderlieder habe ich mich oft ergößt. 

Zange bin ich nicht gewandert und über Schlefien, Bayern, Baden und 
den Rhein nicht Hinausgefommen, aber die Wanderfreuden und -leiden babe 
ich Doch gründlich kennen gelernt. Im Sommer 1877 nahm ich meinen feſten 
Wohnſitz in Hamburg. 

„Sedichtet” Habe ich- bereit8 als Kind. Die erften Lieder, die ich nieder— 
ichrieb, ftammen aus dem Jahre 1872; mein erſtes plattdeutjches Gedicht ent- 
ftand 1874. Auf das „Theaterſchreiben“ verfiel ich erſt verhältnismäßig ſpät: 
1893 verfaßte ich für den bon mir ing Leben gerufenen „Verein der Seh: 
maraner” hierfelbft mein exftes plattdeutfches Stück „Tante Garten,“ welches 
eine ſehr beifällige Aufnahme fand. Ich ſchrieb weiter und darf ſagen, daß 
alle Stücke bejubelt wurden; Kenner und Laien ſagten mir, ich ſei ein Dichter, 
und rieten, drucken zu laſſen und an die große Öffentlichkeit zu treten. Alle 
gaben mir guten Rat; einen Verleger konnte ich jedoch nicht finden, und auf 
eigene Koften drucken laſſen — du lieber Gott! Sieben lange Jahre habe ich 
eine franfe Frau gehabt — faft immer bettlägerig — und dazu drei Feine 
Kinder; wo follte da ein Arbeiter wohl noch Geld an folche Sachen menden 
fönnen. Das graue Elend ift lange bei mir zu Gafte gewejen; vieles habe ich 
entbehren müſſen, Liebes ift mir genommen, aber einen Schab bat mir der 
Herrgott doch gelaffen: den Humor. Bei all meinen Sorgen jehrieb ich Iuftige, 
meift plattdeutfche Sachen; auch komponiert habe ich einige meiner Lieder, indem 
ich die Melodien fang und ein mufifverftändiger Freund diefelben niederjchrich. 

Ich Hänge noch immer fehr an meiner Heimat und möchte gar gern einmal 
längere Zeit dort fein; diefe Liebe läßt mich wohl auch am liebſten Stüde 
jchreiben, die Dort ſpielen.“ — i 

Sm Nachftehenden bringen wir einige Proben aus Wichmanns Dichtungen: 


Rüttgöhrnfnad. 

Dat weern bi uns all ol Gejchichten: Ehr lütt Marief, en Göhr viellich 
Harr man ’n Beitellung uttorichten vun Sohrer dree, de lang’ noch nic) 
bi Frahm, denn kööm fin Fru örs ber mal örndlich ſnacken funn, de meer 
un frög een, wat gefällig meer. gewöhnlich ümmer achter ehr, 
Bröht man denn fin Beitellung an, un oft hör all dat Wort Marie: 
denn güng je hen un hal ehr'n Mann; „En Ogenblick, min Mann fümmt gliek.“ — 
doch öhr fe em vun achtern Hal, Nu harı min Vadder mal vun Frahm 
fa je binah ör3 jedesmal — een lütt Stück Arbeit öwernahm 
dat meer befannt bi arm un rief —: un harr mit Nawer Frahın befprafen, 


„Gen DOgenblid, min Mann kümmt gliek.“ he wull dat Dingsdagnam’dag malen. 
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An Dingsdagmiddag feeten wi 
bi Diſch; do ſegg min Vadder mi: 
„Gah naaßen mal na Nawer Frahm 
un jegg, hüt funn ick noch nich fam’n, 
ick jeet fo bannig in de Klemm, 
doch morgen kööm ie hen na em.“ 

Na, ik je ben — Ick ftah un Kur 
op Frahm fin Deel. Herrjeb, dat dur 
je lang’, öhr fick en blicken Ieet. 
Ick ftah un ur, twee lang, tivee breet, 
ice Hooft un fra mal mit de Been — 
dor leet feen Minſchenkind fick jehn. 

Ick denk: Ih, da’ 's je wunnerlich, 
man fennt 't doch fünft wohrhaftig nich, 
dat hier in’t Hus de Lüd jo muddelt — — 
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Do kümmt Marief herangepuddelt 

un plant ganz dicht ſick vör mi ben 

un jegg: „Du, Jung’, wat wullt Du denn?” 
Ja, ick weer fülm je noch nich grot 

un meen, ick maf mien Saken god, 

wenn id man blots mien Warto beftell 
bi Frahm in't Hus; un ic vertell: 

„SE jchull man ſegg'n to Nawer Frahm: 
Mien Vadder funn Hüt noch nich fam’n.“ 
Un lütt Marief? — De Hett de Sak 

genau jo a3 ehr Mudder maf: 

Se jtemm de beiden lütten Hänn 

in beide Siden, un fä denn — 

wobi j truharti mi anfief —: 

„Sen Obenbid, mien Mann tümp diek!“ 


Abſchied vom Mütterlein. 


Sceiden, jcheiden muß ich jebt, 
Mütterlein, ade! 
Wer hat's Scheiden doch erdacht? 
Sceiden tut fo weh. 
Aber gräm’ Dich nicht fo fehr, 
laß das Weinen fein, 
denn ich fomme wieder her, 
Herzensmütterlein. 

Laß mich wandern, laß mich ziehn, 
laß mich ruhig gehn, 
Ihauen, wie die Welt jo groß 
und jo wunderjchön. 


Der die Sterne leitet, wird 
mein Begleiter jein, 
daß mein Fuß fich nicht verirrt, 
Herzensmütterlein. 

Sit die lange Wanderzeit 
glüclich Hinter mir, 
Mütterlein, dann fehre ich 
wieder heim zu Dir. 
Ach, das wird ein Glück für mid, 
wird ein Jubel fein; 
auf den Händen trag’ ich Dich, 
Herzensmütterlein. 


Bei der Heimkehr. 


Müde bin ich heimgefommen 
aus der Welt jo fraus und wild; 
freundlich Hat mich aufgenommen 
das geliebte Engelsbild. 

Treue hatt’ ich ihr verſprochen 
für die ganze Lebensbahn. — 
‚Hab’ die Treue ihr gebrochen, 
hab’ ihr bitter weh getan. 


Und nun jucht fie zu erſticken 
milde des Gebeugten Qual, 
und die lieben Augen bliden 
noch jo treu wie dazumal. 

Und ſie ftreichelt meine Hände, 
ſpricht wie einst: Ich liebe Dich! 
Und ich glaube es am Ende, 
und — ich meine bitterlich. 


Wenn't immer fo bleem! 


De Sünn ſchient an Heben fo fröndlich un warm, 
de Spreen un de Lünfen makt luftig ehr'n Larm. 
De Blom blöht jo prächtig, de Böm fünd fo grön — 
Od, Herrgott in Himmel, Din Welt is doch fchön! 
De Welt iS jo ſchön! blos de Minfchen dorop 
tobräf fick oft unnüß mit Sorgen den Kopp; 
fe jagt achter’t Glüc Her ahn Tögel un Tom 
un markt nie vun Sünnſchien, von Vageln un Blom. 
Se Shaff mi feen Sorgen, ick maf mi feen Bien, 
ice hew uck feen Urſak, üm trurig to fien; 
de Sünn lach mi to, un in’t Hart brennt de Leew, — 
un] Herrgott müch gewen, dat ’t immer fo bleew! 


Drunffafte Fehmaraner. 


Sittfam fünd de Infulaner, Grog vertilgt je manchen jtieben, 
drunffaft fünd de Fehmaraner, üm de Sorgen to verdrieben; 
alle Näslang ward een nahm awer wenn fe luſtig ſünd, 
un bi jeden Höhnerkram fit vör Wähl nich helpen künnt — 
drinkt ſe noch en lütten. drinkt ſe noch en lütten. 

Smeckt de Arbeit un dat Äten, Wenn ſe Pech hebbt allerwegen, 
drinkt ſe ümmer noch en bäten; hebbt ſe gode Naricht krägen, 
ſünd ehr all de Glieder ſtief hebbt ſe god verköfft dat Korn, 
oder hebbt ſe dat in Liew — hebbt je en Prozeß verlor'n — 
drinkt ſe noch en lütten. drinkt ſe noch en lütten. 








(us: Plehn, Die Fiſche des Meeres und der 
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Smült vör Hitt binah de Brägen, 
ftörrt vun Himmel dal de Negen, 
wenn dat hagelt, jneet un meiht, 
wenn vull 38 de Börntrogg ſteiht — 
drinkt fe noch en lütten. 
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Hebbt fe lang’ in Wirtshus fäten, 
drinft je ümmer noch en bäten, 
denn dat Tügs, dat jmect jo ſchön! 
Un fogor to’n Affgewöhn'n 
drinkt je noch en lütten. 


ET 


Mitteilungen. 


1. Der Schwertfifch (Xiphias gladius L.) 
verdankt feinen Namen dem ſtarken, ſpitzigen, 
fchiwertförmigen Fortfage, den der Dberkiefer 
trägt; und der für den gewandten und jchnellen 
Schwimmer eine furchtbare Angriffswaffe bildet. 
Er ift einer von den blutgierigiten Feinden, die 
den Schwärmen mwandernder Fiſche folgen und 
in den dichten Mengen derjelben reiche Beute 
ſich verfchaffen. So ftellt er im Mittelmeere den 
großen Zügen der Tunfiſche nach und treibt in 
andern Gebieten die gewaltigen Scharen der 
heringartigen Fifche vor fih her. Er ift ein 
Kosmopolit, der im Indifchen, im Stillen und 
im Mtlantifchen Ozean befannt ift, dort aber 
befonders die wärmeren Gebiete bevorzugt. Ver: 


einzelt verirrte fi) ein Gremplar diejes Filches. 


an die ſchwediſchen und dänifchen Küften. Er 
zählt in der Dftfee zu den allerjeltenften Gäſten, 
wenn er dort ſeine Streifereien auch ſchon bis 
an die preußiſchen 
und ruſſiſchen Küſten 
ausgedehnt hat. Über 
das Vorkommen die- 
jes großen, eine Län: 
ge bis zu 6m erreichen: 
den Raubfiſches an 
der ſchleswig-holſtei— 
niſchen Oſtſeeküſte 
enthält das Werk, Die 
Fiſche der Oſtſee“ von 
Möbius und Heincke 


Schwertfiſch, Xiphias gladius L 


Binnengewäffer.) 


diefelben von unten durchftoßen und jo zum 
dabei abzubrechen. Man fieht hier und da in 


































mehrere Nachwei⸗ 
fe. Bei Heiligen: 
hafen bargen Fi— 
ſcher am 19. Dft. 
1873 einen 11 Fuß 
langen Schmwert- 
fiſch. Ein anderes 
Exemplar wurde 
am 29. Dft. 1877 
in der Howachter 
Bucht gefangen. 
Am 1. Oft. 1882 
wurde im Wen 
ningbund bei Al- 
fen in einem Ma— 
frelgarne ein 

Schmwertfifch don 
2,43 m Ränge ge= 
fangen. In feinem 
Magen fanden 
fich gegen 60 He— 
ringe. Diefen Angaben ift auch aus 
neuerer Zeit die Meldung bon einem 
geftrandeten Individuum hinzuzufügen, 
das Ende Oktober 1904 vom Leucht- 
fenerwärter Lüthmann am Strande von 
Staberhuf auf der Inſel Fehmarn ges 
funden wurde. Die Gejamtlänge be- 
trug 2,30 m, wovon 77 em auf das 
Schwert entfielen. Das Gewicht diejes 
Gremplares wurde auf 40—50 kg an: 
gegeben. 

über den Schwertfifch ift mandherlei 
wunderſame Mär erzählt worden. „Tat— 
fache tft,“ jo ſchreibt Dr. M. Plehn, „daß 
Schwertfifche zuweilen Boote angreifen, 
Sinfen bringen. Das Schwert pflegt 
Mufeen ſolch ein Boot, in deſſen Leck 
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noch die Spitze des Schmwertes fteckt. Auch iſt es vorgekommen, daß fie ſchwimmende 
Menjchen durchbohrt haben, ja, man weiß don einem Fall, wo ein im Boote figender 
Matroje Durch einemaus dem Waſſer emporjchnellenden Schwertfifch getötet wurde. Im 
allgemeinen-ift der Schwertfifch aber eher jcheu; er geht wohl nur wenn er verwundet 
oder gereizt wurde, zum Angriff auf den Menjchen über. Es ift beobachtet worden, daß 
verwundete Schwertfifche in eiliger Flucht mehrere hundert Meter Hinabichiegen, mit 
folder Gewalt, daß das Schwert fich tief in den Grund bohrt. Solch plößlichen Wechfel 
de3 Druds machen jonjt nur Haififche durch, denen die Schwimmblafe fehlt. Die 
Schwertfiſche dagegen befigen eine wohl entiwicelte Schwimmblafe, und es ift bis jest 
noch unerflärt, wie fie troßdem fo fchnell aus einem Niveau in ein anderes gelangen 
fönnen. Es ift anzunehmen, daß jte eine bejonders ftarfe Schwimmblafenmusfulatnr 
befigen, die — wenn auch nur vorübergehend — das Organ zujfammenzuprefjen und 
dadurd das fpezifiiche Gewicht des Körpers zu erhöhen vermag.” 3 

Kiel. %. Lorengen. 

2. Zur Sittengefchichte de8 17. Jahrhunderts. „Auf angeftalte consultation, ob 
einer, welcher für 8 Jahren in jeiner Jugend eine Magd fleifch!. erfandt, nach ſolchem 
zu unterjchiedenen mahlen im beichtftuel zu Barleth !) befuchet, gebeichtet, absolviret, 
und das nachtmahl öffentlich genoßen, io wegen obgemelten stupri mit der öffentlich 
Kirchen buße zu belegen, jonften aber hinferner zum nahtmahl nicht zu erftaten ſey? 
Erfteren ©. Graffl. Exccellentz, D. Reimarus Dohrn und der Kirchen Probft zu Mteldorff 
M. Naamannus Birnhardinus fic) dahin, weil der stuprant buße gethan, absolviret, _ 
darnach mehrmahlig zum öffentl. gebrauch) des h. nachtmahls verftatet, ſolche paeni- 
tentz, confession, absolution und darauff erfolget participation des leibes und blutes 
Chriſti ihrer mürdlichkeit nicht zu berauben, noch per impositionem publicae paeni- 
tentiae zu annulliren, zernichten und Ffrafftloß zu erfleren, auch die Gewiſſen mit auff: 
bürdung der ergernißen nicht zu betrüben, und gleichivoll vorgemelte mehrmalige be— 
judung des beichtftuels, confession und 'absolution und genießung des Leibes und 
Blutes CHrifti, durch anlegung der öffentl. Kirchen buß in effectu will annullicet, zer— 
nichtet und frafftloß gemacht, und dadurch der Kirchen und Gewiſſen größere Ergernüffe 
auffgebürdet werden, daß demnach Die hoc casu zu größerer Ergernüffe gereichende 
Gerimonien d. öffentl. buße abzuftellen, und d. inquisitus zu dem h. Nachtmahl zuzu— 
laſſen, Decretum Meldorff mense Augusto Ao 1640. 

Obgeſatzter resolution, ift der General Superintendens D. Clotzius beypflichtig 
Reimer Dohrn D. Mitgeteilt von Prof. Dr. Seit in Itzehoe. 


3. Der „Hirtenftein.” Der fogen. „Hirtenftein“ befindet fich in einem Waldgrunde 
der Gemarkung Röft, ca. 6 km meitlich) von Bad Albersdorf. Bon diefem Stein, der 
3,45 m Länge, 2,80 m Breite und ca. 11,30 m Umfang, alfo etwa die gleiche Größe 
des Albersdorfer „Brutkampſteines“ hat, erzählt die Sage, daß er das „ewige Denfmal” 
eines Hirten jein fol. Bor Zeiten war die ganze Gegend mit Wald beftanden, jo 
daß ein Eichhörnchen von Meldorf auf lauter Bäumen bis Hanerau hüpfen Eonnte. 
Sn diefen Waldungen wurde das Vieh von Hirten beauffichtigt. Cines Tages war 
nun einem Dorfhirten eine weiße Kuh abhanden gefommen. Um diefe zu ſuchen, ging 
er tief in den Wald hinein. Bald erblickte er dort eine weiße Erfcheinung. In der 
Meinung, in derjelben die verlorene Kuh Mwiederzufinden, ging er näher, aber v Wunder, 
e3 war die Geitalt einer felten ſchönen Zungfrau, die mit einem fchneeweißen Gewande 
befleidet war. In dem Herzen des Hirten wurde beim Anfchauen diefes herrlichen 
Mädchens die Flamme der Liebe entfaht. Die innige Zuneigung gab ihm den Mut, 
der Jungfrau jeinen einzigen Wunfch zu geftehen, daß er fih ewig mit ihr vereint 
fehen möchte. Die Jungfrau aber ſprach: „Die Erfüllung Deines Wunfches iſt auf 
diejer Erde unmöglich, ‚denn ich bin ein Geiſt; wenn Du aber Deinen Wunſch erfüllt 
fehen mwillft, jo mußt Du Dir vorerſt das Leben nehmen. Hier, diefes Schwert ift dazu 
bejtimmt, und wenn Du es tuft, jo werde ich Dir ein Denkmal fegen, das niemals von 
Menſchenhänden zeritört werden joll und kann.” — Nachdem der Hirte bon Ver: 
wandten und Befannten Abjchied genommen hatte, vollführte er den empfangenen Auf- 
trag, um eine ewige Vereinigung mit der fchönen Jungfrau zu erlangen. An der 
Stelle, wo der Jüngling aus dem Leben fchied, ruht jeit der Zeit der gewaltige Stein. 
Von der Unzerjtörbarfeit desjelben wird uns erzählt, daß Steinjchläger ſchon tagelang 
verſucht Haben, mit Keilen eine Spaltung herbeizuführen. Tiefe Spuren und abge: 
ſchlagene Keilftücde aber zeugen davon, wie vergeblich ihr Bemühen. geblieben tft. 

Bad Albersdorf. P. Hanjfen. 


') Jetzt Barlt. 














Drud von U. 3. Senjen in Kiel, Holftenjtraße 43. 
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Prinz Emil von Schoenaich-Carolath. 
Sin Bild feines Lebens und Schaffens. 
Bon Ernf Rammerhoff in Itzehoe. 


I. 
Ein Schneeberg ragt ins Heiße Land, 
der feine Schroffen leuchtend zückt, 
tief unten wogt im Sonnenbrand 
die Fläche goldſchwer, halmerdrüct. 
Dort haften Menfchen, ohne Ruh'n, 
der Scholle nah’, der Fron gewöhnt, 
nad Gut und Geld in hartem Tun; 
die Sichel Klingt, die Kelter dröhnt. 
Doc) mahnendraufcht vomBerg einDuft, 
der fühl das Haar des Schnitters irrt, 
und leife durch die Flimmerluft 
ein Ahnen ew’ger Ernten irrt. 
So jendet mweltfern der Poet 
zum Bolfe, das in heißem Streit 
arm und gebüdt am Pfluge geht, 
die Botſchaft großer Feierzeit. 
(„Bergpfalm” aus „Dichtungen.“) !] 

e aß e3 ſchwer fein muß, einem Dichter wie dem Prinzen von Schoenaich- 
Carolath gerecht zu werden, zeigt nicht nur feine Beurteilung jeitens 
namhafter Kritifer und anerfannter Literaturgefchichten, ſondern auch, 

und zwar nicht unverſchuldet, die Gleichgültigkeit, ja, Vernachläffigung, die das 

deutſche Volk feinem Singen und Sagen gegenüber beobachtet. Und doch ift 
es das deutſche Vaterland, dem fein Herz entgegenjubelt, und das deutſche 

Volk, dem ſein Herzblut gehört, das Volk, dem er ein Führer ſein möchte 

zu ſtolzen, lichten Höhen voll Höhenluft und Sonnenſchein, dem er inmitten 

der Fron, inmitten des Staubes der Arbeit und Alltäglichkeit die Augen öffnen 
möchte für die Schönheiten in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Sage und Dichtung, 

im Menſchenleben und in der Natur, für Schönheiten, die nur ein ſchwacher 

Abglanz, ein einziger Strahl der ewigen Schönheit ſind. So ſieht Schoenaich 

als abgeklärter Charakter alles nur im Lichte der Ewigkeit, nicht aufdringlich, 

vielfach unbewußt; es iſt der letzte und tiefſte Ausfluß ſeines tiefinnerlichen 

Poeten- und Prophetengemüts. Denn wer wollte leugnen, daß ein Dichter 

nicht im letzten Grunde ein Prophet, daß die Kunſt nicht ein beſonderes Ge— 

ſchenk des Himmels iſt, die zurückblickt und vorausſieht und dem Volksleben 





9 Göſchenſche Verlagshandlung, Leipzig. 296 ©. 7. Aufl. 1903. 
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Anregungen Der wenn fie fich dem 
edeliten Art zu— Geſchmack der Ta— 
führt! Nur in gesmode anpaßt, 
diefem Sinne Hat — wenn ſie mit den 
die Kunſt ihre Be— Re Inſtinkten dergro- 

deutung; nur ar“ gen Mafje buhlt. 
dann darf fie mit Ei — Heute ſind mehr 
Recht ſolchen Eh— en denn je die Er: 
rennamen tragen. a ud | zeugnifje der Lite— 
Und wenn wir &: ratur Modejache, 
heute Ausſchau ein Beweis dafür, 
halten, müfjen wir daß fie nicht aus 
leider vielfach ja- lauterem Goldege— 
gen, daß uns Zerr— prägt ſind, daß ſie 
bilder begegnen, den Eintagsfliegen 
daß die Prieſter, PP gleich vergehen 
die den heiligen — | und im Volksleben 
Opferbrand ſchü— Ce. nicht diegeringjten 
ren ſollen, ſich ihrer Spuren binterla]- 
Aufgabe nicht be— fen. Seichte Unter: 
wußt find, ja, mit haltungsliteratur 
Unrecht ihres Am— hat den Geſchmack 
tes walten. Dann des Publikums 
hört dieKunft auf, WERTE za ee... Verdorbeit; fe-it 
Kunft zu fein, ſchuld daran, daß 





unjfer Bolf feiner Großen vergejjen Hat. Wir wollen aber nicht ungerecht 
jein und all der Bemühungen gedenken, der Kunſt gejundere Lebensbedin- 
gungen zu fchaffen, unjer Volk aufnahmefähig und aufnahmefreudig zu machen. 
Sn diefem Ringen find einzelne Schriftiteller nicht die legten und fchlechteften 
gewejen. ch glaube auch, daß dieſe Beitrebungen dazu beitragen, den 
Dichtungen Schoenaichd die Wege, die zum Herzen des deutſchen Volkes 
führen, zu bereiten und zu ebnen, und daß die Ausftellungen, die man 
gegen jeine Schöpfungen erhebt, ſchwinden werden angefichts de3 ernften 
Strebens, Schäße zu heben, die bisher unter Schutt und Staub der Tages: 
literatur verborgen lagen. Schönaichs Dichtungen find jo gedanfentief, fo 
formdollendet, fo ſchön in ihrer Sprache und ihrem Stimmungsgehalt, daß es 
wirflid an der Zeit wäre, dem Dichter, „dem Poeten, welcher weltfern dem 
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Volke die Botfchaft großer Feierzeit fendet,” Gehör zu geben, feinen 
Dffenbarungen zu laufehen. Eben weil fie fich ſo turmhoch über den Durch: 
ichnittsgegalt der deutfchen Literatur erheben, weil fie an das Empfinden 
die höchften Forderungen ftellen, weil fie unmodern im eigentlichen Sinne des 
Wortes find, Hat der Dichter bisher fo wenig Beachtung gefunden. Daher ift 
e8 fo ſchwer, ihm gerecht zu werden, weil er ſtets eigene Wege bejchritten hat 
und daher nicht diefer oder jener Schule zuzurechnen ift. „Die Konjtellationen 
fir meine ftile Kunſt find überhaupt die denkbar ungünftigften. In einer Beit, 
die von Romantik und Klaſſizismus nichts wiſſen will, muß naturgemäß eine 
Dichtung außer Kurs geraten, welche von Liebe zum Hellenentum gejättigt 
ift. Leute, welche nur eine „nationale” Kunft fennen, haben dann leichtes 
Spiel, um folche Dichtung al3 defadent, parfümiert und — undeutjch hin— 
zuftellen. Und doch gehört viel Kurzfichtigfeit dazu, um eine Dichtung undeutjch 
zu nennen, die unentwegt zum Ölauben an ewige Lebenzziele, zur Sehn: 
fucht und zur Baterlandsliebe mahnt, die außerdem, ohne Rückſicht auf 
unbequeme Folgen, ihre Lanze im „Bürgerlichen Tode” und im „Heiland der 
Tiere” bricht. 

Er mutet an als ein LZebter aus der Haffifchen Periode, und bezüglich 
feiner philofophifchen Gedichte erinnert er direft an Gchiller. Seine Ber- 
ehrung des griechifehen Schönheitsideals ftellt ihn mitten in jene Zeit hinein. 
Seine Bedeutung reicht indefjen viel weiter, und feine ſchönheitsdurſtige Ro— 
mantif kennzeichnet ihn als Führer einer neuen Beit. Vielleicht wird er erit 
ipäter vollauf gewürdigt werden; das jchließt aber nicht aus, daß wir ihn 
auch Heute ſchon voll auf uns wirken laſſen, ihn auf den Schild erheben als 
einen Jünger des Kunftideals, das in den reinften Farben exjtrahlt, deijen 
Führung wir ung getroft, zur Beſſerung aller Verhältniſſe, zur Geſundung 
des deutſchen Volkes, anvertrauen fünnen. 

Wenn auch Prinz Schoenaich ein deutjcher Dichter ift, jo fteht er uns 





Schloß Hafeldorf bei Üterjen. 
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Schleswig-Holiteinern doch jonderlich nahe, dürfen wir ihn doch als unfern 
Landsmann, wenn auch feine Wiege in Schlefien geftanden hat, anfehen. Bon 
mütterlicher Seite her fließt jchleswig=holfteinifches Blut in feinen Adern. Sie, 
die eine Dichtermutter ihrer glänzenden Begabung wegen fein fonnte, hat auf 
jein Denten und Dichten ficherlich den größten Einfluß ausgeübt. Sie ift es 
auch geweſen, die ihn den ſchleswig-holſteiniſchen Stammescharafter veritehen 
lehrte, die ihm für die Schönheiten des Landfchaftsbildes die Augen öffnete, 
Nicht umſonſt Hat er feine Marfch jo lieb, nicht umfonft ift er ſtolz auf die 
Tüchtigfeit und Treue der Schleswig-Holfteiner. Er fchreibt jelbft, daß er 
fich mit feiner zweiten Heimat Holftein vollftändig verwachſen fühle, daß er in 
Hajeldorf, dem von mütterlicher Seite her ererbten Fideifommiß, völlig ruhſam 
geworden jei. 

Dort weilt er als Großgrundbefißer und ift durch die mannigfaltige, 
intereffante Arbeit, die ihm die Verwaltung des umfangreichen Beſitzes auf: 
erlegt, zur Seßhaftigfeit genötigt, ganz im Gegenſatz zu früheren Sabhren, 
wo er in aller Herren Ländern fich aufhielt und doch nirgends Ruhe finden 
fonnte. Dort lebt er ganz feiner ftillen Kunft und pflegt edle Gefelligfeit, 
allerdings im engiten Rahmen, da feine zarte Gejundheit ihm die größte 
Schonung auferlegt. Sein Wefen ift aber geradezu auf intimen Verkehr ge: 
jtimmt, und ich weiß, daß jedem Bejucher die Stunden, die er dort im reife 
der Samilie "verleben konnte, unvergeßlich fein und bleiben werden. Wenn der 
Prinz nach jeiner Verheiratung Hafeldorf auf längere Zeit verlaffen Hat, ift 
der Grund jedesmal in feinem Befinden zu fuchen geweſen. So mußte er in 
früheren Jahren mehrfach Badeorte in der Schweiz zum Aufenthalt wählen, 
jo in jpäteren Jahren im Winter den Schwarzwald auffuchen. Im vorigen 
Sahre Hatte er fich in Altona einer lebensgefährlichen Operation zu unter: 
ziehen, die für ihn, jo wollen wir von Herzen hoffen und wünfchen, eine Wendung 
zum Öuten werden, die ihm vollftändige Gefundung bringen möge. 

Was mich an den Prinzen gefefjelt Hat, ift nicht nur die Dichtung, fondern 
auch der Menſch. ES Fällt unendlich ſchwer, Perfon und Sache zu trennen. 
sch kann es verftehen, wenn jemand den Werfen eines Dichters, dem er als 
Menjchen feine Achtung verjagen muß, fein fonderliches Intereſſe entgegen: 
bringt. Bei Schoenaich trifft beides in vollftem Umfange zufammen,- und feine 
Größe iſt das warme Herz, die Liebe, die er dem Volke ohne Unterſchied ent- 
gegenbringt. Das ift um jo Höher zu werten, weil er in ganz anderen Ver— 
hältnifjen, in anderen Lebensanfchauungen groß geworden ift. Seine edle Seele 
hat es troßdem verftanden, die täglichen Nöte des ſchwer ringenden Volkes zu 
erfennen und mitfühlend zu verftehen, in der Volksſeele das heiße Bemühen 
nach dem, was jchön und gut und groß ift, zu leſen. Und er nimmt es ernft 
mit feiner hohen Aufgabe, dem Volke „die Botſchaft großer Feierzeit” 
zu jenden. Mit der ganzen Perfönlichkeit tritt er für fie in die Schranten, 
wenn es beißt: 

„Es muß, ein Brand im Negen, „Das dolle Herz follft deiner Kunſt du 

auch der Poet verglühn, geben ') 

der Dichtung Feuerfegen und jterben, um der Ewigkeit zu leben, 

durchs dunkle Land zu fprühn.” der Lorbeer jprießt aus a 
allem. 

Doch ift jein Leben, das er der Kunft ganz gewidmet bat, nicht leer an 
Glück gewejen und hat ihm neben der Freude über das dichterifche Schaffen 
‚und Gejtalten auch manchen Dank und manche Anerkennung gebracht. 





') Gedichte. Göfchenfche Verlagshandlung, Leipzig. 230 ©. 3. verm. Aufl. 1906, 
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So ſingt er in „Novemberſonne“: 


„Auf Menſchen, die vergeſſen nicht gekonnt Sie ſpüren, tief, in Offenbarungsglanz, 
den Jugendtraum, den erjten, Hoffnungs- ein eiw’ges Raufchen ihrer Jugendbronnen, 


fühnen, ein em’ges Leuchten ihrer Liebesſonnen; 
jenft oftmals fich folch füßes, jpätes Grünen, doch Dichtern nur winkt ſolch Ver- 
daß Kindern gleich fie werden, glückumſonnt. heißungskranz.“ 


Wie tief Schoenaich den Ausdruck eines gleichgeſtimmten Menſchenherzens 
empfindet, das möge das mit „Dank“ betitelte anſpruchsloſe, aber tiefergreifende 
Gedicht künden: 


„Ein' Lied in alle Welt hinaus daß ich ein Menſchenherz entdecdt, 
hab’ ich dereinſt gejandt, darin er wiederflang. 
da fam zurück ein Veilchenſtrauß Und ob ih auch) von Jugend ber 
als Gruß von fremder Hand; manch Gut und Glüd verfäumt: 

ich Hab’ oft jeines Gebers nicht nun ift mein Dafein nicht mehr leer, 
lang grübelnd nachgedacht, mein Xeben nicht verträumt. 
doch Hat das Sträußchen friſch und fchlicht Und E£lingt mein le&tes Lied einſt aus 
mir reihes Glück gebradt. und bricht mein Wanderitab, 

Sch weiß ja nun, daß auferweckt fo legt den mwelfen Beilchenitrauß 
ein Eho mein Gejang, am Herzen mir ins Grab.” 











Blick vom Park aus. 


Sn der nachfolgenden AUrtifelveihe will ich das Singen und Sagen des 
Prinzen Schoenaich einer eingehenden Betrachtung unterziehen, zunächſt aber 
den Menſchen in ſeinem Werdegange zu zeichnen verſuchen. 

Prinz Emil von Schoenaich-Carolath-Schilden entſtammt einem alten ſchle— 
ſiſchen Adelsgeſchlechte und iſt am 8. April 1852 zu Breslau geboren worden. 
In ſeiner Familie befinden ſich viele geiſtig bedeutende Glieder, wenn man ſie 
auch nicht zu einer Dichterfamilie ſtempeln kann. Denn daß ein Freiherr 
Chriſtoph Otto von Schoenaich (1725 —1805) ſich als Dichter hervortat, von 
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Gottſched in Leipzig zum Dichter gekrönt ward und mit Klopſtock um die 
Palme rang, jagt eben noch nicht viel. Wer aber den Prinzen als geiftigen 
Erben unjers Dichters auffaffen will, mag es tun, da die Natur ein wunder: 
bares Spiel treibt und bejondere Begabung der Borfahren oft in fpäteren 
Gejchlechtern wieder eritehen läßt. 

Das Haus Hat für feine Entwicelung als Menfchen und Dichter grund: 
legende Bedeutung gehabt. Glänzende PVerhältniffe umgaben ihn, und die 
Nöte des Lebens haben nie Einlaß bei ihm begehrt. Seinem Bildungsgange 
brauchten feine Schranfen gejeßt zu werden, und der Ausbildung feiner bejon- 
deren Veranlagung ward der breitejte Spielraum gewährt. Wenn: trogdem ein 
Schatten in jeine Sugendzeit fällt, ift der Grund, auf den ich fpäter zurück— 
fomme, wieder im Haufe zu juchen. Man wird ihn im großen und ganzen ein 
Schoßkind des Glückes nennen fünnen, und vielleicht fann man neben anderem 
darin die Urſache jehen, daß viele feine Poeſie unbeachtet gelaſſen haben. Jeden— 
falls ift e8 Klar, daß er Fragen, die andere naturgemäß infolge eigener An— 
ſchauung und eigener Erfahrung behandeln, nicht berührt oder doch nur ge— 
legentlich ftreift. Sch denke Dabei. in erſter Linie an Fragen fozialer Natur. 
Und doch ift er troß feines ausgefprochenen Idealismus in den legten Jahren 
im „Bürgerlichen Tod“ und im „Mdeligen Tod” fowie in den Gedichten: 
„Künftlerroman” und „Lied der Ghawaze“ auch diefem Problem nahegefommen 
und Hat jeinen Schöpfungen realiftifche Züge aufzuprägen verjucht. Der Brenn: 
punft feines Denkens und Dichtens ift die Romantik, und diefe Richtung war 
vorgezeichnet durch feine Lebensſtellung und Erziehung. Daher ift auch die 
Sphäre, in der er fich vorwiegend bewegt, die des feineren Lebensgenufjes. 

Cein Vater, Prinz Karl, pflegte mit bejonderer Liebe und tiefem Ver— 
ftändnis die Mufif. Bon ihm Hat der Sohn den Sinn für Melodie und 
Rhythmus ererbt. Auch ihm ift die Mufif die hehre Kunft, und die Großen 
im Reich der Töne, unter denen er namentlich Weber wegen feiner echt deutjchen 
Kunft beſonders verehrt, finden auch in feinem Haufe eine gaftliche Stätte. 
Seine Mutter aus dem Haufe Oppen-Schilden war eine reichgebildete Dame. 
Nicht nur, daß fie mehrere Sprachen und deren Literatur gründlich beherrſchte, 
auch als Uberjeßerin und zwar nicht mar jchöngeiftiger, fondern auch wiljen- 
Ichaftlicher Werke Hat fie fich einen Namen gemacht. Und wenn auch für den 
Prinzen nicht ganz zutrifft, was Goethe bezüglich der Grundzüge feines Wejens 
für fih in Anfpruch nimmt, fo läßt fich auch bei ihm das Erbteil von Vater 
und Mutter bis zu einem gewiljen Grade nachweilen. Die Berehrung des 
Knaben für alles Große und Edle zeigte fich in feinem Verhalten dem Dichter 
Karl von Holtei (1798 — 1880) gegenüber. Er begegnete dem alten Manne 
öfter auf Spaziergängen, und er erinnert fich noch des freudigen Gefühle, das 
ihn erfüllte, wenn er feinen ehrfurchtspollen Gruß ermwidert ſah. 

Sch deutete ſchon an, daß fein Lebensweg troß der äußeren glücklichen 
Umftände auch Unebenheiten aufwies. Seine Mutter war jchwächlich, und ihr 
Zuſtand erforderte gebieterifch, Winter und Frühling in Venedig zuzubringen. 
Der Prinz als einziger Sohn war ihr Ständiger Begleiter. Welchen Einfluß 
die wunderbare, die einzige Stadt mit ihren Paläften, Kirchen und Kunſtſchätzen 
auf das empfängliche Knabengemüt ausgeübt haben muß, läßt ſich unſchwer 
vorſtellen. Das verraten zahlreiche Gedichte, namentlich die in der Nachleſe 
vom vorigen Jahre; das zeigt auch fein ſpäterer längerer Aufenthalt in Stalien. 
Aber feine wiſſenſchaftliche Ausbildung durfte feine Unterbrechung erfahren, 
und man mußte wohl oder übel zum Privatunterricht greifen. Erſt vom 
15. Sabre an konnte er regelrechten Unterricht genießen, als er in die Real— 
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ichule am Zwinger zu Breslau eintrat. Aber ſchon 1868 fiedelten die Eltern 
nach Wiesbaden dauernd über, fo daß der Sohn die Nealjchule mit dem Real— 
gymnafium vertaufchen mußte. Hier aber legte man bejonderes Gewicht auf 
Mathematik und Naturwifjenfchaften, Fächer, für die der Prinz die nötige Vor— 
bereitung nicht mitbrachte, und die nicht in den Rahmen feiner Veranlagung 
fielen, während die Befchäftigung mit alten und neuen Sprachen und Der 
Literatur ihm von jeher lieb und wert gewejen war. Dieje Jahre haben feine 
angenehme Erinnerung in ihm Hinterlaffen; aber mit Freude und Dank erinnert 
er fich feiner Lehrer Bellinger, Henrich, Caſſelmann und Direktor Ebenau und 
bedauert, daß nur einer von ihnen noch unter den Lebenden weilt. 

Das Haus feiner Eltern war bald der Sammelplaß der beiten Gefellichaft. 
Man wußte den edlen Ton und die echt deutſche Gaftlichfeit zu ſchätzen. Bon 
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bedeutenden Männern finden wir in jenem Kreis Guſtav Freytag, Friedrich 
Bodenftedt und den edlen Prinzen Georg von Preußen, dejjen „Phädra“ einft 
auf der Berliner Hofbühne zur Aufführung gelangte. Daß ein folcher Verkehr 
dem Sohne nur dienen Eonnte, ift ohne weiteres zuzugeben. Aber jeine geijtige 
Richtung Hat er in feiner Weife beeinflußt. Das verhinderte die frühe Selb— 
jtändigfeit feines Wejenz. Eine Jugendfreundfchaft, der der Tod erſt ein Biel 
jegen Eonnte, ftammt aus diefer Zeit. Unter feinen Schulfameraden fiel ihm 
einer beſonders auf. Es war Huth, der fpätere Hochbegabte Dffizier. Die 
beiden jchienen füreinander beftimmt und waren unzertrennlich. Die Wege, die 
nach der Schulzeit augeinanderführten, bedeuteten nur eine vorübergehende 
Trennung. Huth ward feines Freundes Begleiter auf dejjen weiten Neijen; aber 
ein friiher Tod küßte fern im Süden feine Stirn und endete ein jehönes, reiches 
Menschenleben, eine faum erjchlojjene, unberührte Menjchenblüte. 
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Bon dem Schlage Hat fich Schvenaich-Carolath erft langjam erholen können, 
und noch jet durchzittert Yinde Wehmut fein Herz, wenn er des edlen Süng: 
ling3 gedenft. Das Gedächtnis des Toten kann erſt mit feinem Leben er- 
löfchen. Dem Schmerz um den Verluft des Freundes gefellte ſich aber noch ein 
anderer. Er erfuhr zum erftenmal die Macht der Liebe, aber auch deren Bitter- 
feit. Und wenn e3 auch nur eine Jugendliebe geweſen ift, ohne deren Erfahrung 
wohl feiner bleibt, und über die man in reiferen Jahren jehr ruhig denkt, fo 
fann ein gewiljer Eindruck nicht geleugnet werden, wenn er fich auch längſt 
nicht jo ftarf geäußert hat, wie es feine „Lieder an eine Verlorene” vermuten 
lafjen. Und wenn ihn der Schmerz zum Dichter gemacht haben foll, das Weib 
ein oft wiederholte Thema feiner Lieder ift und ihn in der erften Periode 
feines Schaffens faft ausfchließlich bejchäftigt, fo Können wir darin höchſtens 
einen äußeren Anlaß erblicken, der die Schwingen ſeiner Seele, auf deren 
Grund längſt die Töne geſchlummert hatten, lüftete. In feinen Gedichten Klingt 
es oft wie Entjagung, Wehmut und Auflehnung; aber das ift ein Zug, der 
ihm eigen und feinem Weſen geblieben ift. Wenn er fpäter zur Ruhe gefommen 
zu jein feheint, rührt es nicht allein daher, weil er mit der Vergangenheit 
abgeſchloſſen Hat, fondern weil die Zeit des Drängens Hinter ihm liegt und 
er Frieden mit Gott gemacht hat. 

Dann brach der deutjch-frangöfifche Krieg aus; aber ihm war e3 nicht 
vergönnt, gegen den Erbfeind zu ziehen. Daß feine Poeſie indes nicht um- 
befruchtet von der großen Zeit geblieben ift, zeigen „Neben Gewittern” und 
bejonder3 das Bild „Die Kiesgrube,” in dem er mit ftarf realiſtiſcher Tendenz 
zur Darjtellung bringt, wie der beftialifchen Noheit der Franzoſen mit ziwingender 
Notwendigkeit die Strafe auf dem Fuße folgen muß. Gerade zur Beit des 
Krieges bezog der Prinz die Hochjchule in Zürich zwecks weiterer Ausbildung. 
Er hörte Vorlefungen bei Johannes Schere und Gottfried Kinfel, bei Männern, 
die im fortjchrittlichen Lager ftanden und aus ihrer Überzeugung fein Hehl 
machten. Ihrem Einfluß ift es zuzufchreiben, daß feine Anfchauungen über das 
Bolt freier und unbefangener wurden, daß fich bei ihm ein Berftändnis der 
Volksſeele anbahnte. Indirekt find fie Veranlaffung gewejen, daß er verjuchte, 
ſpäter ſolche Jdeen in feinen Werken dichterifch zu verwerten. In Zürich Hatte 
er auch Gelegenheit, in.einem literarifchen Kreife, dem außer Kinkel die Dichterin 
Mathilde Wejendond und die Gräfin Booel-Plater, die früher hochgefeierte 
Schaujpielerin Karoline Bauer, angehörten, zu verkehren. Man fieht, wie er 
auch Hier vom Glück begünftigt ward. 

Allein der Aufenthalt in der Limmatftadt war von nicht allaulanger Dauer. 
Schon im nächften Jahre, gleich nach Beendigung des Krieges, trat der Prinz 
ins Heer und ward bald Leutnant in dem Kurmärfifchen Dragoner -Regiment 
Nr. 14, das in Kolmar im Elſaß ftand. Daß er gerade dieſe Garniſon wählte, 
liegt wohl zum Teil daran, daß er neue, bejondere Verhältnifje kennen lernen 
wollte; bejtimmend war aber auch die Nähe Zürichs. Den ihm lieb gewordenen 
Verkehr wollte er unter feinen Umftänden aufgeben. Der kurz vor feinem Ein- 
tritt in3 Heer erfolgte Tod feiner Mutter, die viele Jahre gefränfelt, aber nie 
ihre geiftige Friſche eingebüßt Hatte, verwundete ihn am tiefften. In „Don 
Juans Tod“ jagt er ung an einer Stelle, was feine Mutter für ihn bedeutet hat. 

Als einige Jahre fpäter auch der Vater ftarb, war der Sohn ganz ver: 
einfamt, und nun litt e3 ihm nicht mehr in der Heimat. Der Stimmung, die 
damals jein Herz erfüllte, der ganzen Leere, die ex in fich fühlte, gibt ex 
rührenden Ausdrud in feinen Liedern „Aus der Jugendzeit,“ wo e3 heißt: 
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„Dort wacht fein Wefen, das mich [iebt, Mich friert. Ich weiß, bald fommt die Zeit, 
fein Lichtlein winkt, fein Lämpchen fcheint; daß man mich tragen wird hinaus 
fein Hund, der mir die Pfote gibt, ohn’ Klang und ohne Grabgeleit 
der’3 gut und ehrlich mit mir meint. aus meinem allzu Stillen Haus.” 

Zuerſt machte er Reifen nach Agypten und Kleinafien, die ihn ein Jahr 
fernhielten. Nach feiner Rückkehr gehörte er noch einige Jahre dem Heere an; 
dann ſchied er endgültig aus, da ihn das Einerlei des Dienjtes auf die Dauer 
nicht befriedigen fonnte. Seit 1875 befand er ſich faſt ununterbrochen auf 
Reifen. Zange hielt er fich in Rom auf und legte feine Eindrüde in „Ange— 
lina,“ einer epijcehen Dichtung, nieder. Hier machte er die Bekanntſchaft Hans 
Mafarts und des kunſtſinnigen Grafen Landorongki, mit denen er 1876 einen 
zweiten Ausflug nach Agypten unternahm. Daran jchloffen fich Reifen nach 
Kleinafien, Griechenland und Spanien. Als großer Nimrod unternahm er 
Ausflüge na) Tunis und Montenegro, und die Trophäen, die er Davontrug, 
zieren zum Teil noch heute fein Jagdzimmer. In Amerika ift Schoenaich, wie 
man auf Grund feines Liederzyflus „Weſtwärts“ vermutet hat, nie gewefen. 
Der Ertrag feiner Reifen fpiegelt fich in feinen Liedern wieder. Nicht umfonft 
find fie jo farbenglühend und farbenfprühend; nicht umſonſt kann er von der 
Schönheit Griechenlands und Stalien zeugen und von „jandverwehten Hügeln” 
und „dem großen Weh und Graufen der Wüſte“ fprechen! Cine umfaljende 
Bildung, eine genaue Kenntnis von Land und Leuten entjchädigte ihn für 
manche Gefahr, die ihm gedroht Hatte; der Menfch wie der Dichter trug einen 
reichen, Preis heim. 1878 Hatte der Prinz Palsgaard, eine einfam am Belt 
gelegene Befißung, erworben. Aber weder hier noch in Hafeldorf bei üterſen 
weilte er dauernd; er ſah noch manches fremde Land. Erſt ſeit ſeiner Ver— 
mählung mit Katharina v. Knorring im Jahre 1887, von der er, als Motto 
zu der Sammlung „Heimkehr,“ ſingt: 

„Sch Hab’ dich geliebt, ich Hab’ dich errungen weil nicht in Worten noch in Bildern 
und habe dich dennoch nie befungen, dein Herzensreichtum wär’ zu fchildern!“ 
hat er in Hafeldorf Raft gemacht und damit einen Wendepunkt, der deutlich 
in jeinen Werfen zu fpüren iſt, gekennzeichnet. 

Die Jugendzeit liegt abgejchlofjen Hinter ihm. Als abgeflärte Perjönlichkeit 
tritt er uns von jet ab in jeinen Dichtungen entgegen. Zu den Werfen der 
eriten Periode feines Schaffens gehören: „Lieder an eine Berlorene,” der 
Zyklus „Fatthame,“ die Epen „Angelina“ und „Die Sphinx,“ die „Geſchichten 
aus Mol” und die Novelle „Tauwaſſer.“) 

In den achtziger Jahren fehien eine neue Sturm: und Drangperiode in der 
Literatur heraufgeführt zu werden. Karl Bleibtreus „Revolution der Literatur” 
follte über die Beftrebungen der neuen Richtung aufklären, die „Geſellſchaft“ 
das Blatt fein, in dem die dichterifchen Dffenbarungen ihrer Führer Ausdrud 
fanden. Die mit viel Lärm begonnene Bewegung verlief kläglich im Sande, 
und mer die „Geſellſchaft“ las, mußte zu der Erfenntnis kommen, daß die 
Darbietungen feineswegs einen Anfpruch auf eine neue Kunft machen konnten. 
Da3 war der nactefte Realismus, der mit der Kunft wenig gemeinjfame Züge 
aufwies. Daß aber ein berechtigter Realismus gegenüber dem Sdealismus und 
der Romantif mehr und mehr zu feinem Rechte fam, kann zum Teil allerdings 
auf die neue Strömung zurücgeführt werden. Carolath Hatte feit 1891 im 
„Bürgerlichen Tod” ?) und im „Adeligen Tod” auch realiftifch gezeichnet, aber 
nicht, um modern zu fein und im Fahrwaſſer der Beit zu ſchwimmen, jondern 
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weil er jelbjt durch feine Beobachtung und die Nachklänge aus feiner Jugendzeit 
darauf veriwiefen ward. Inzwiſchen war auch der Epenfranz gefchloffen, indem 
zu den ſchon genannten „Don Juans Tod“ fich gefellte. 

Der Realismus mußte feinem zart bejniteten Dichtergemüt doch nicht fo 
ganz zufagen, denn faft gleichzeitig mit den beiden genannten Novellen ent- 
ftanden „Der Freiherr,“ „Der Heiland der Tiere” und 1894 „Negulus.“ ') 
Hier ift er nım ganz wieder zu Haufe und wandelt auf den Pfaden der Ro— 
mantif, wenn auch nicht mehr in fo abſtrakter Weife wie früher. 

Das Jahr 1894 brachte auch noch „Philemon und Baucis“ in loſe dramati- 
fierter Form, und 1899 folgte die lyriſche Novelle „Hans Habenicht3,” beide 
den „Gedichten“ beigefügt. Das zuleßt erjchienene Werf enthält: „Lichtlein 
find wir,’ „Die Kiesgrube” und „Die Wildgänfe.”) Als neuefte Veröffent— 
lichung vom vorigen Jahre liegt die 3. vermehrte Auflage feiner „Gedichte“ 
vor. Gerade die neu aufgenommenen Lieder, die aus den legten Jahren ftammen, 
find in höchſtem Grade interejfant und zeigen eine derartige Fortentwickelung 
auf allen Linien, daß man mit ihnen einen zweiten Wendepunkt in ſeinem 
Leben bezeichnen möchte. Auf dieſe Lieder gedenke ich daher bei der Be— 
trachtung ſeiner Lyrik, mit der ich mich nunmehr nach Abſchluß ſeines Lebens— 
bildes zu beſchäftigen haben werde, ganz beſonders zurückzukommen. 


RG 
Weihnachtsfrieden. 


O Wort von wunderſel'gem Klange, Und Frieden war's in meinem Herzen, 
Weihnachten, du o Friedenswort! Und Frieden träumt' ich dort wie hier, 
Wie ziehſt du mich mit holdem Zwange Denn fremder Menſchen fremde Schmerzen, 
Auf der Erinnerung Flügeln fort Sie drangen noch nicht her zu mir. 

Hin zu der Jugend gold’nen Tagen, Seitdem hab’ manches ich erfahren 
Wenn, leife mit der Sterne Pracht, An eig’nem und an fremdem Weh, 
Bon Engelsfittichen getragen, Doch wenn, nach fo viel langen Jahren, 
Herniederſank die Heil’ge Nacht. Die heil'ge Nacht ich nahen ſeh', — 

Wie hob der Andacht Wonnebeben Sp ſenkt ſich noch ein Gottesfrieden 
Die Seele mir zu folder Stund’! „ Wie damals mir ing wunde Herz, 

Sch Jah im Geiſt die Engel jchweben Und von dem Weh und Leid hienieden 

Wie einjtens um des Himmels Rund. Erhebt es froh fich Himmelmwärts. 

Mir war’s, als hörte ich erfchallen Ob tödlich auch das Herz getroffen 

Ihr Subellied zu Gottes Ehr’, Sich wähnte von des Schiefals Macht, 

Daß Frieden fei und Wohlgefallen Es fängt aufs neue an zu Hoffen 

Bei allen Menfchen ringsumber. Sm Friedenshauch der heil’gen Nacht. 
Oldesloe. Johannes Suck. 


ER 
Einiges über die Anfänge der Dampfſchiffahrt in der u 


Vortrag, 
gehalten auf der Generalverfammlung in Kappeln am 22. Mai 1907. 


Bon Karl Radunz in Kiel. 


wei Motive find e8, die mich veranlaßt haben, zu der diesjährigen General: 
verfammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde einen 


Vortrag anzumelden. Einmal ift e8 die Lage des Verfammlungsortes 
an einem Einfchnitt der Oſtſee, der See, die einft wie jeßt ſtolze Schiffe und 
Slotten auf ihren Wogen trug bezw. noch beherbergt, und die auch einft den 





Göſchenſche Verlagshandlung, Leipzig. 181 ©. 2. Aufl. 1903 u. 111 ©. 2. Aufl. 1903. 








Einiges über die Anfänge der Dampfichiffahrt in der Ditiee. 283 


Übergang bon der alten Gegelichiffahrt zur Dampfſchiffahrt erleben mußte; 
zum andern ift es das einhundertjährige Subiläum des Dampfichiffes, welches 
wir, da dor nunmehr 100 Jahren, im Jahre 1807, Robert Zulton mit feinem 
Dampfſchiff „Clermont“ auf dem Hudſon die Dampfichiffahrt eröffnete, in dieſem 
Zahre feiern können. ‚Beide Momente zuſammen ließen in mir den Gedanken 
reifen, ihnen hier bei diefer Gelegenheit einiges darüber mitzuteilen, wie fich 
die Anfänge der Dampffchiffahrt in der uns benachbarten Dftfee geitalteten. 
Wenn wir heute in der glüclichen Lage find, uns von den nunmehr längit 
zurückliegenden Verhältnifjen auf diefem Gebiet ein anfchauliches Bild zu machen, 
fo verdanken wir dieſes der Forjcherarbeit des Direktors der Lübecker Navi: 
gationsſchule Dr. Schulze in Lübeck. Er war es, der die Quellen im Staats⸗ 
archiv zu Lübeck nach diefer Richtung Hin zum erjten Male durchforſchte und 
die Ergebniſſe ſeiner Studien ſodann veröffentlichte. 19 Hören wir, was uns 
unfer Gewährsmann zu berichten hat. 

Nach einer Schilderung des Rückganges, den die einjt jo ftolge und mächtige 
Hanfeftadt Lübeck nach den ihr durch die 1806 aufgedrungene franzöſiſche Sremd= 
herrſchaft zugefügten, ſchweren Schäden erfahren hatte, jchreibt er: „Man jollte 
annehmen, daß alle, die zu jener Beit ihrem Erwerbe auf der Trave nach— 
gehen mußten, freudig aufgeatmet hätten, als ihnen die erite Kunde fam von 
den neumodischen Dampfern, die nun mit ihrem Bug auch die Gewäſſer der 
Dftfee zu durchſchneiden fich anſchickten. Was man noch bor wenig Jahren 
für eine Zabel, für unmöglich gehalten, nun war's Tatjache geworden. Man 
fuhr, ohne den Wind zu benugen, mit Hilfe heißgemachten Waſſers, mit Dampf, 
quer über den Ozean. — — — Jetzt follte auch die Trave bald ihre Dampf: 
boote befommen. Begreiflich würde man num finden oder doch als ganz jelbit- 
verftändlich annehmen, daß die mwettererfahrenen Kapitäne des borvergangenen 
Säkulums mit fliegenden Fahnen in das Lager des neuen Herrſchers Dampf 
übergegangen wären. Sie fonnten ſich nun mit einem Male unabhängig machen 
vom alten Tyrannen Wind. Als Erlöfung aus langer Anechtichaft hätten fie 
e8 empfinden, dem anrüdenden Herrn des Ozeans hätten fie zujubeln müfjen. 
Denn ein ſchwerer Alpdruck war von ihnen genommen, unbefümmert ums 
launenhafte Wetter war es in Zukunft möglich, die Krümmungen de3 gewun— 
denen Stromlaufes der Trave zu meiftern. Man brauchte den ſchweren Knüppel 
zum Treideln nicht mehr vor die Bruſt zu legen, um am Lande Schritt vor 
Schritt das plumpe Schiff mit dem weit ausladenden Bug flußauf gegen Wind 
und Strömung dem Hafen zuzuſchaffen. Ebenſo konnte die zeitraubende Arbeit 
mit dem Warpanker nun als überwunden angeſehen, als gänzlich veraltet und 
abgetan betrachtet werden. Doch weit entfernt von dieſem Bilde blieben die 
Verhältniſſe damals. Erſt langſam und ganz allmählich entwickelte ſich der 
Übergang. Es bedurfte einer langen, ſehr langen Zeit, bis der alte Aolus end- 
giltig auf die Oberherrfchaft verzichtete und grollend das Steuer dem neuen 
Rudersmanne Dampf übergab.“ 

Die Quellen des Lübeckiſchen Staatsarchivs verzeichnen die erjten An: 
deutungen und Hinweife auf das neue Verkehrsmittel in Briefen aus dem 
Monat Februar des Zahres 1817 umd fodann wieder 1821. In dem legteren 
weift der hanſeatiſche Minifterrefident Sievefing auf den Wert der Errichtung 
einer Dampffchiffahrt Hin, die von der ruffiichen Regierung, auch zum Zweck 
der Briefbeförderung, in Erwägung gezogen wurde und Travemünde als eine 
Endftation anfah. Er regte eine Verftändigung über diefe Frage an, um den 
Abſichten der ruffiichen Negierung entgegenzufommen. 





ı) Marine-Rundfhau, 15. Jahrg., ©. 697 ff. 
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Inzwiſchen Hatte aber ſchon ein Kieler Kaufmann Salomon, unterftüßt 
durch den dänifchen Gejandten Blome, im Dftober 1817 der ruſſiſchen Regie: 
rung eine Denkſchrift überreicht, in welcher er die neu zu gründende Dampfer- 
verbindung nach Kiel zu lenken verfuchte. Es wurde in dieſer Schrift an- 
geführt, daß der Weg von Hamburg nach Kiel nicht weiter fei als der nach 
Lübeck, und daß die Seeroute von Kiel aus einen geraderen Kurs beſitze als 
die von Travemünde aus. Fiir Lübeck, wo die Anregung Sievefings auf Frucht: 
baren Boden gefallen war, wurde der Ausgang der Angelegenheit daher etwas 
zweifelhaft. Das Kieler Projekt geriet durch verjchiedene Umftände jedoch ing 
Stoden, und das Lübecker Kommerzkollegium berichtete am 15. Februar 1821 
über die von Kiel aus gemachten Vorſchläge: „Bisher fcheinen diefelben feinen 
Eingang gefunden zu Haben, und wir wagen auch nicht, über deren Ausführ: 
barkeit in nautifcher Hinficht zu entjcheiden, wie wir denn überhaupt der 
Meinung find, daß es für unfere SchiffSreedereien zuträglicher 
wäre, wenn eine folche Dampfbootfahrt überall nicht, elbit auf 
Lübed zuſtande käme.“ 

Trotz des kurzſichtigen Standpunktes, der aus dieſem Bericht hervorgeht, 
trat das Kollegium dennoch, wenn ſchon eine Dampferverbindung geſchaffen 
werden ſollte, für Lübeck oder vielmehr Travemünde als den weſtlichen End— 
platz der Linie ein. Salomons Projekt war mittlerweile daran geſcheitert, daß 
ihm die nötigen Geldmittel fehlten; es wurde dagegen von Baird & Co., einem 
Petersburger Haufe, aufgenommen und in erweiterter Form ausgearbeitet. 
Dabei ſchied aber Kiel aus, und Baird nahm Lübed wieder als Endplab in 
Ausficht, und zwar follte das Dampfichiff nicht in Travemünde anlegen, ſon— 
dern direkt bis an die Stadt beranfahren, was nach den borgenommenen 
Lotungen ausführbar erfchien. 


Nun trat aber mit einem Male ein neuer Faktor der Idee der Dampf: 
ſchiffahrt hemmend entgegen, das war — die Poſt! Dieſe befürchtete nämlich 
einen erheblichen Ausfall in ihren Einnahmen durch den Verluſt ihrer Be- 
förderung — hüben und drüben. Bon Baird wurde deshalb eine ziemlich hohe 
Abgabe für das der Poſt vermutlich entgehende Porto verlangt, ein Anfinnen, 
das Die Stage der Rentabilität einfach itber den Haufen warf und auch nicht 
den Eleinften Überſchuß für das Unternehmen verbieß. 

Dieje Gegnerfchaft beftand ſowohl bei der ruffifchen und der lübeckiſchen, 
als auch bei der däniſchen Poſt. In Rendsburg bemühte ſich der hanſeatiſche 
Miniſterreſident vergebens, die Bedenken der Poſt zu beſeitigen, indem er darauf 
hinwies, daß das Finanzintereſſe der VPoſt Hinter dem immerhin noch wichtigeren 
de3 Handels und der Regierung (im diplomatifchen Verkehr) zurückſtehen müßte. 
Aus Kopenhagen wurde wiederum Lübeck vor Ungelegenheiten mit Dänemarf 
gewarnt, woſelbſt der Fiskus ebenfalls um feine Bortveinnahmen beforgt tar. 
Sp wurden denn fowohl Salomons als auch Bairds Projekte begraben und 
die Dampferverbindung Lübeck — Petersburg in den Hintergrund gedrängt. — 

Aber die neue Idee brach fich doch Bahn, und von anderer Seite trat man 
jeßt mit einer Dampferlinie hervor, — einer folchen ziwifchen Lübeck und 
Kopenhagen! Der Urheber derjelben war der däniſche Schiffsfapitän Matthias 
Bürring Lov, der fich im Dezember 1822 an den lübeckiſchen Senat mit einer 
Eingabe wegen Erleichterungen für eine jolche Linie wandte. Seine Abficht 
war, vom Mai de3 kommenden Zahres an mit einem in England nach dem 
beiten Mufter erbauten Dampfboot wöchentlich nur Baffagiere und deren Effekten, 
aber feine Kaufmannsgüter zwifchen den beiden Städten zu befördern. Das 
Kommerzfollegium, das noch im Dorjahre dem Dampfichiff gegenüber fich fo 
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ablehnend verhalten hatte, jtand jeßt der Sache ſchon ganz anders gegenüber. 
Unter dem Hinweis, daß der Handelswelt jedes Mittel recht fein müffe, um 
den Verkehr auf Lübeck zu fördern, felbft wenn diefer mit dem Handel nichts 
zu tun babe, betonte es, daß die neue Dampferlinie geeignet fei, die Ver- 
bindung Lübecks mit Kopenhagen immer inniger zu geftalten unter Zurück— 
jegung des Konkurrenten Kiel, und empfahl Lovs Plan dem Senat zur 
Beachtung und Förderung. Lov erhielt darauf ein Privilegium auf die Dauer 
bon 10 Fahren vom 1. Mai 1823 ab. 

Nach dieſem Privilegium Hatte nur Lov das Recht, Dampfer auf der von 
ihm geplanten Linie fahren zu laſſen; gegen die Baufchfumme von 200 Mark 
Lübiſch Kurant war er von allen Hafen-, Lotſen- und anderen derartigen Ab— 
gaben befreit, mußte fich aber verpflichten, nur Paſſagiere (mit ihrem Gepäck) 
zu befördern. Nun aber bot fich Lov wieder die dänische Poſt als Schwierigkeit. 
Diejelbe legte aus den fchon einmal erwähnten Gründen ihr Veto gegen die 
Verleihung eines ähnlichen Privilegiums an Lov feitens Dänemarks ein, jo 
daß Lov mit feinen Plänen nicht vorwärts fam. Schließlich verfiel er auf 
den Gedanken, feine Dampfer unter lübeckiſcher Flagge fahren zu laſſen, da 
es in Kopenhagen jeder Nation freiftand, Pafjagiere uſw. auszufchiffen. Aber 
auch jo hatte er fein Glüc, da eine alte dänifche Verordnung ausgegraben 
wurde, welche die Lübecker Flagge einer äußerft drückenden Abgabe unterworfen 
hätte. Damit hatte aber auch das Unternehmen foviel Schwierigkeiten gefunden, 
daß es wiederum ind Stocken geriet. 

Erit als Lov im nächften Jahre von den Kopenhagener Großfaufleuten 
Gebr. Hagen größere Geldmittel erhielt und auf diefe das Lob verliehene 
lübecfifche Privilegium, jet giltig vom 1. Suni 1824 ab, übertragen worden 
war, nahm das Unternehmen eine günftige Wendung, freilich nicht, ohne noch 
einmal in einer ganzen Reihe von Intereffenten Widerjacher gefunden zu haben. 

©o jahen z. B. die Travemünder fich bei der direkten Durchfahrt des Dampfers 
nach Lübeck in ihren durch den Fremdenverkehr bedingten Einkünften bedroht; 
namentlich waren es die Gaft: und Hotelwirte, die Fuhrleute, die — Rade— 
macher, Die, wie fie fehrieben, „den Neifenden die auf See lädirten Equipagen 
jonft wieder inftand geſetzt“ hätten, und die Sicher. Lebtere führten an, „daß 
durch die wöchentlich twiederfehrenden Bewegungen des Wafferd der Trave 
durch die Dampfer die junge Fifchbrut im Sommer zeritört, das Ausbrüten 
berjelben gehemmt und durch das gewaltige Schlagen der auf beiden Seiten 
eines Dampfichiffes fich mit großer Gewalt bewegenden Räder das Kortfommen 
der jungen Zilche, die länger als ein Jahr bedürfen, ihre gehörige Größe zu 
erreichen,” geftört würde, 

Dieſe Einfprüche vermochten jedoch nicht, dem Gang der Dinge Einhalt zu 
tun, und jo traf denn der Dampfer „The Kingston” unter Führung des 
Kapitäns Lov am 4. Zuli 1824 zum erjten Male in Liber ein. Durch Un: 
gunft von Wind und Wetter hatte der Dampfer in der Trave allerdings das 
Unglüd, auf Grund zu geraten und außerdem noch mit einem Segler zu folli- 
dieren. Solche Unfälle waren natürlich Waſſer auf die Mühle der vielen 
Dampfichiffsgegner, jo daß es ihnen fogar gelang, einen Erlaß zu erwirken, 
der dem „Kingston“ in Zukunft nur geitattete, nur etwa den halben Weg 
nad) Lübeck Hinauf zu fahren. Diefer Erlaß jeheint aber, nachdem der Chef des 
Lotſenweſens perfünlich eine Fahrt mit dem Dampfer gemacht Hatte, wieder 
aufgehoben zu fein, da Kapitän Lov jet in regelmäßiger Fahrt wöchentlich 
einmal nach Lübeck hinauf fuhr. Schließlich bot der Dampfer den Lübeckern 
auch) eine bequeme Gelegenheit, des Sonntags zum Vergnügen nach Travemünde 
hinunter zu fahren. 
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Trotz allerlei Intrigen und Widerſacher, die auch jetzt dem Unternehmen 
nicht erſpart blieben, und die ſich in erneuten Eingaben um Verbot derſelben 
und um ſonſtige Erſchwerungen des Verkehrs zeigten, ermutigte der Lovſche 
Erfolg ſchließlich doch zu ähnlichen Unternehmungen, ſo daß u. a. nach einigen 
Schwierigkeiten anfangs der dreißiger Jahre einige Dampfer für die Paſſagier— 
und Schleppſchiffahrt zwiſchen Lübeck und Travemünde eingeſtellt wurden. Von 
dieſen wird bereits 1838 geſagt, daß ſie für den Lübecker Verkehr eine ſehr 
bedeutende Rolle ſpielten und unentbehrlich ſeien. 

Inzwiſchen waren wieder Verhandlungen über die Einrichtung einer Dampfer— 
verbindung Lübeck— Petersburg aufgenommen worden. In London Hatte im 
DOftober 1825 eine Konferenz getagt zweds Gründung einer Dampferverbindung 
zwifchen England und Rußland. Da für den Paſſagierverkehr der lange Seeweg 
durch den Sund ausgejchloffen war, jo fam man von jelbit auf Lübeck, das 
auf der direkten Strecke lag. 

Durch die tatfräftige Mitwirkung des Lübecker Kaufmannes Nikolaus 
H. Mitller, der fchon bei der Kopenhagener Linie beteiligt war und hier 
gewiſſe Erfahrungen gefammelt hatte, wurde nach Überwindung verjchiedener 
Schwierigkeiten und Bedenken das Projeft endlich jo weit gefördert, daß 
Miller im Februar 1828 dem Senat die baldigjt bevorſtehende Eröffnung der 
Tibet — Betersburger Dampfichiffahrt anzeigen fonnte. Unter Hinweis auf Die 
duch die Kopenhagener Linie gejchaffenen Vorteile erwähnt er u. a., „Itatt 
daß in den Vorjahren mit den Paketſegelſchiffen 100 —150 Berjonen nach 
Kopenhagen übergeführt wären, hätte man fehon im Jahre 1827 nicht weniger 
al3 2036 Paſſagiere nach dort gejchafft.” Das Dampfichiff Hatte aljo auch 
ſchon hier eine beträchtliche Ummwälzung im Neifeverfehr bewirkt! 

Troßdem nun die Travemünder wieder mit einer Cingabe kamen, wurde 
doch der Betrieb in demjelben Jahre mit dem Dampffchiff „Georg IV.” unter 
englifcher Flagge aufgenommen. Freilich mußte der Dampfer in Travemünde 
bleiben, da die Travemünder ein altes Verbot des Löfchens und Ladens von 
Gütern auf dem Traverevier — der Dampfer follte urfprünglich die Trade 
halb hinauf fahren — hervorgeholt hatten. Auch einige Konflikte wegen der 
verfchiedenen Abgaben vermochten nicht, den Lauf der Dinge aufzuhalten, jo 
daß im Februar 1829 die englifche Dampfergefellfchaft um Diejelben Ver: 
günftigungen fir einen zweiten Dampfer einfam, der mit Wiederbeginn der 
Schiffahrt in die Petersburger Linie eingeftellt werden follte, was ihr auch 
gewährt wurde. Dasfelbe geſchah, als die Geſellſchaft 1830 um die Ber: 
günftigungen fir ein drittes Dampfboot, „Superb,“ einfam, welches an Stelle 
des „Georg IV.” eingeftellt wurde. 

Kun tauchte auch ein Projekt des Nikolaus Miller, der von der englijchen 
Geſellſchaft zurückgetreten war, auf. Er benußte eine augenblicliche Verlegen 
heit der Gefellſchaft und agitierte für eine Dampferverbinding Hollands mit 
Rußland über den Seeweg Lübel— Petersburg. Das Projekt, für welches 
alles geordnet und bereit3 ein Dampfjchiff augerfehen war, jeheint jedoch ge: 
jcheitert zu jein. 

Inzwiſchen hatte fich auch die Lübecker Kaufmannfchaft von den Ochlägen 
des Krieges foweit erholt, daß fie fich daran wagte, ihre eigene Flagge, mit 
eigenem Kapital auf einigen Dampfern zu fegen. Nachdem man 1829 in der 
„Geſellſchaft zur Beförderung gemeinnüßiger Tätigkeit” warm für dieſen Se: 
danfen eingetreten war, wurden in ganz kurzer Zeit 600 000 #7 in 200 Aktien 
aufgebracht. Drüben in Petersburg war man aber noch energijcher vorgegangen, 
fo daß fich Schließlich eine Vereinigung des Lübecker und des Petersburger 
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Unternehmens als das ziwechmäßigfte erwies. Zwei Dampfer waren für’ die 
Route vorgejehen; die Direktion beim Bau derjelben und ihre Ausrüftung 
wurde den Lübeckern zugeftanden; es erjchien ſogar ein „Kaiſerlicher Ukas,“ 
welcher dem Unternehmen ein ausfchliegliches Privilegium für 12 Jahre er: 
teilte, „nur mit diefen Dampfichiffen aus den Häfen füdlich des 55. Breiten: 
grades nach den Pläben des finnifchen Meerbufens zu fahren.” Dagegen ver- 
langten aber die Petersburger entjchieden, daß beide Schiffe die ruffifche 
Flagge führten, ein Verlangen, welches für die Lüberfer eine ziemliche Ent. 
täufchung brachte. Sie fanden fich jedoch darein, und fo konnten die Fahrten 
der Gejellichaft zu Anfang des dritten Dezenniums mit den zwei Dampfern 
„Nikolai 1.” und „Alexander“ aufgenommen werden. 


Um diefe Beit erftand der Lübeck — Kopenhagener Linie eine Konkurrenz, 
indem bon anderer Geite das Dampfichiff „Friedrich VI.” in diefen Verkehr 
eingeftellt wurde, welches Schiff fait doppelt fo groß war wie der in „Prin— 
zejfin Wilhelmine” umgetaufte „Kingston.“ Da die alte Gejellichaft fich Hier- 
durch in ihren Privilegien beſchränkt jah, fam es zu einem langwierigen Prozeß, 
dejjen Ausgang aus dem vorliegenden Material nicht erfichtlich ift. Kapitän 
Lov (von. der alten Linie) berief ſich darauf, daß „al weder Engländer, 
Holländer noch Ruſſen, geſchweige denn die Bürger Lübeck's fich an das Wagnis 
gemacht hätten, Dampfboote Hineinzufenden in die Oftfee, er allein den Mut 
bejejjen habe, auf feine eigenen Koften und Gefahr diejes Riſiko zu laufen! 
Durch die Huld eines Hochedlen Rates ſei ihm Schuß und jegliche Förderung 
verjprochen! Nun aber gejtatte man dem Schiffe „Friedrich VI.” genau jo wie 
jeinem Dampfboote, Pafjagiere und Effekten in Travemünde zu landen.” Da 
Lov aber nicht das däniſche Privilegium, welches ihm angeblich verliehen fei, 
und auf welches fich das Lübecker ftüßte, beibringen konnte, jo lag die Sache 
juriftifch nicht ganz Klar. Im übrigen feheint die neue Linie der alten recht 
fühlbare Konfurrenz gemacht zu haben, wie aus einem Gefchäftsbericht der 
leßteren Linie hervorgeht. 

Sn den Anfang der dreißiger Jahre fällt auch die Gründung der Linie 
Lübeck—Stockholm, in welche al3 erſter Dampfer „Prins Frederick der Nieder: 
landen” eingeftelt wurde, welchem fich dann in den nächften Jahren verjchie- 
dene andere Dampfer anfchlofjen. — 

Die Dampffchiffe der damaligen Zeit darf man fich natürlich nicht in der 
Art der jegigen modernen Fahrzeuge vorftellen. Sie glichen vielmehr, abgejehen 
von dem hochragenden, ziemlich engen Schlot und den auf beiden Schiffsfeiten 
befindlichen, mächtigen Schaufelrädern, im äußeren Ausfehen noch ganz den 
Segeljchiffen. Wie dieſe führten fie noch meiſtens volfftändige Tafelung und 
fonnten jo auch zeitweife die Segel benutzen. Ebenſo bejaßen fie noch den 
vorjpringenden Bug mit Bugfpriet und. Klüverbaum. Das Baumaterial war 
Holz, da Eifen im Schiffbau erſt gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
allgemeiner in Gebrauch kam, bis auch diefes gegen Ende des Jahrhunderts 
bon dem weichen Schiffbauftahl verdrängt wurde. Die Niederdrudmajchinen, 
die ihren Dampf von den Kofferkeffeln erhielten, bewegten, meiftens durch ein 
Hahnradvorgelege, die für den Fortlauf des Schiffes dienenden Schaufelräder. 
Erjt in den Jahren 1837/38 machten die erften Schraubendampfer in England 
ihre Probefahrten, nachdem der 1829 von Joſeph Neffel in Ofterreich kon— 
Itrnierte Schraubendampfer „Civetta” nicht den gewünſchten Erfolg aufzumeifen 
hatte. Die alten Niederdrud-Mafchinen und -Keſſel find durch folche mit Hoch: 
gejpanntem Dampf arbeitende erjeßt. Die zahlreichen, mannigfaltigen Ber: 
befjerungen im Schiff: und Schiffsmafchinenbau im Laufe eines Jahrhunderts 
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haben überhaupt die Fortſchritte gezeitigt, welche die jegigen Dampffchiffe gegen: 
über den erſten ihrer Art aufweiſen.) — 

Auch in den anderen Handelsftädten an der Dftfee brachte man der Dampf: 
ſchiffahrt jeßt großes Interefje entgegen, da man bald erfannt hatte, daß die: 
jelbe wohl geeignet fei, Handel und Wandel, den Güter: wie auch den Paſſagier— 
verfehr in ganz ungeahnter Weife zu Heben und zu fördern. Und wo bis 
dahin der Hang am Alten fich der Einführung des neuen, Rauch und Dampf 
jpeienden Verkehrsmittel noch entgegengeftemmt Hatte, da mußte allmählich 
doch der Fortjchritt fich Bahn zu brechen, zumal auch eine jüngere, mit der 
Zeit borgejchrittenere Generation an die Stelle der älteren getreten war. Heute, 
am Ende de3 eriten Säkulums der Dampffchiffahrt, kreuzen die verfchiedenften 
Dampffahrzeuge im Dienfte des friedlichen Handels und Verkehrs wie auch als 
trugige Striegsmittel die Gewäſſer der Dftfee, und mit Vergnügen Yäßt fich der 
Reiſende auf Dampfers Nüden von Hafen zu Hafen tragen, — felten, daß 
einmal einem der Gedanfe an die enormen Fortichritte auftaucht, welche die 
Dampfiehiffahrt auch hier in der Oſtſee ſeit ihren erften, befcheidenen Anfängen, 
die wir ſoeben fennen gelernt haben, genommen hat! 


1%. Generalverfammlung 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Laudesfunde in Schleswig- Holftein, 


Hamburg, Lübeck und dem Fürftentum Lübeck 
am Mittwoch der Pfingſtwoche, 22. Mai 1907, 
zu Kappeln. 


Ps „programmäßig,” aber höchft befriedigend in ihrem Verlaufe, reich belohnend 
=» durch die Ausblicke links und rechts auf das fruchtbar-fchöne Schwanfen war die 
Wagenfahrt verjchiedener Kieler Mitglieder ab Eckernförde über Hemmelmarf, Klein: 
Waabs uſw. nad) Kappeln. Als wir diefes freundlichen Städtchens anfichtig wurden, 
durchbrach die Sonne zum erften Male am Tage das graufchtwarze Gewölk: fie Hat 
uns nicht betrogen. Die Kappeler Tage werden alle Teilnehmer noch lange in ihrer 
Erinnerung als Tage genußreicher Arbeit und arbeitsreichen Genießens wach halten. 
sm „Schaufpielhaufe” war am Dienstagabend alles bi3 auf den Ießten Platz be- 
jeßt. Okonomierat Dr. Fuchs Kappeln eröffnete den Kommers mit fernigen Worten, 
und Bürgermeifter Schrect begrüßte insbefondere den Verein und die Bäfte namens 
der Stadt und ihrer Vertretung. Unfer Vorfigender, Rektor Peters Kiel, dankte mit 
einem alles begeifternden Hoc auf Kappeln und feine Bürger und Bürgerinnen. Alle 
Herren fprachen furz und bündig. Der Quartett-Verein fang treffliche Weifen, die auf 
die Bedeutung des Tages bejonders abgeftimmt waren, und unfer Freund und treuer 
Begleiter, Lehrer TH. Möller aus Kiel, entwarf in Wort und felbft hergerichteten 
Bildern eine anfchauliche Schilderung feiner „Sommertage auf Halligen” und fand 
reichen Beifall für feine Arbeit im Dienfte unferer Landeskunde. Präparanden der 
Kappeler Anftalt, junge, fräftige und fchöne Geftalten, turnten am Red, als wären fie 
Afrobaten eines Turnvereins. Ihr Vorfteher, Here Trändner-Kappeln, verftand es, 
troß vorgerüdter und geräufchnoller Stunde, die Geifter zu bannen und mit feinen 
Hörern den tieferen Sinn und Grund des Heimatsgefühls zu erfaffen. Indem er von 
der dunkelſten Urzeit unfers Landes und Stammes in die helle Gegenwart und hinüber 
in die neblige Zufunft wanderte, vorüber an den großen Wendepunften, den Helden, 
den geiftigen Führern unferer Heimat, zeigte er, daß Liebe zur Heimat mehr fei als 
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ein bißchen Gernzleidensmögen, Gern-da-wohnen-mögen, daß fie eine ftarfe, unzerreißbare 
Kette des Blutes’ und der Seele jei, die hinabreiche in die Urzeit zu längft vergangenen 
Menſchen und Stämmen und uns durch fie an das Land binde, das unjern Leib ge- 
boren, hinüber in die Hiftorifche Vergangenheit zu unfern Vätern und dem bon ihnen 
geichaffenen Volkstum, hinein in die Gegenwart mit all den Lieben, die mit uns über 
den Boden wandeln, mit all dem Charafteriftiihen in Natur und Kultur, das uns das 
Geſicht unferer Jugend, unferer Liebe, unjers Volksgeiſtes weiſt, und endlich hinaus in 
die Zukunft mit der doppelten hohen Aufgabe, durh Kampf zu bewahren, durch 
Schaffen neu zu gejtalten. Sein Hoch auf Schleswig: Holftein wurde begeiftert auf: 
genommen. 
Das plattdeutfche Wort als Interpret von Leid und Freud, vor allen Dingen des 
niederdeutjchen köſtlichen Humors brachte Reform-Realgymnaſiallehrer H. Weftphal- 
Kiel, als tüchtiger Rezitator den Kappeler Bürgern fein Neulirig mehr, zum Vortrag. 
Herr Weitphal erntete nie endenmwollenden Beifall. ‚Und die Mufif tat auch das Shre, 
die Stimmung zu heben, Frohfinn und Gemütlichkeit zu fördern. In mitternächtlicher 
Stunde verlief jih der Schwarm. 
Am andern Morgen wurde die Kirche bejichtigt, vom Turme aus der Rundblick ins 
Angeliter und Schwanfener Land genofjen, und dann begann um 10 Uhr die Arbeit. 
Der Saal im Hotel „Stadt Hamburg” war fehr gut befest; höchſt erfreulich war 
die große Zahl der Teil der Teilnehmer unter den Präparanden der Kappeler Anftalt. 
Ein Wort des Willfomms bot der Vorfigende, Rektor Beters, allen Anweſenden und 
den Vertretern der Behörden, ganz befonders den jungen Kollegen, die berufen find, 
dereinjt die Liebe zur Heimat in die Herzen zu pflanzen. Mit einem Kaiferhoch eröff- 
nete er die Generalverfammlung. Landrat v. Alten in Schleswig, der dienftlih am 
Erſcheinen verhindert war, verfehlte nicht, durch feinen eigens zur Verfammlung ent- 
jandten Vertreter, Reg.Aſſeſſor Dr. Bahrfeldt, den Verein in Kappeln befonders zu 
begrüßen. Unfer Kafjenführer, Lehrer F. Lorengen-Kiel, eritattete den Rechnungs: 
bericht. Einnahmen und Ausgaben balancieren mit 68870. Die Abrechnung lag offen 
auf. Dem Nehnungsführer wurde Entlaftung erteilt. Der Unterzeichnete verlas fol- 
genden Aufruf zum Beitritt in den Verein Jordſand: „Unaufhaltfam geht die 
Bogelwelt unferer deutjchen Küften ihrer Ausrottung entgegen. Die ungeheuren Scharen 
bon Möven, Seefchwalben, Aufternfiichern, Rotſchenkeln, Regenpfeifern ufiw., die einft 
Naumanns Bewunderung erregten, find längft verſchwunden; aber auch die geringen 
Nefte, die Rohweder noch vor 20 Jahren fonftatieren konnte, werden mit jeden Jahre 
mehr zurüdgedrängt, durch unfinnige Schießerei dezimiert, durch fortgefeßten Eierraub 
in ihrer Vermehrung gehindert, jo daß der Zeitpunkt nicht fern liegt, wo dieſe Vögel, 
die Doch einen jo herrlichen Schmuck unferer Küften bilden, überhaupt nicht mehr als 
Brutvögel bei uns vorfommen werden. Diefer VBernihtung muß Einhalt getan werden. 
Dies joll in der Weife gefchehen, daß an geeigneten Ortlichfeiten Brutrefervate ge— 
ichaffen werden. Die Preußifche Regierung will ficherem Vernehmen nach dies mit dem 
Memmert, einer Eleinen Inſel bei Juift, tun; für die nordfriefifchen Inſeln iſt eine 
Vogelfreiftätte auf Jordſand, einer Hallig zwiſchen Sylt und dem Feftlande, geplant. 
Die Inſel ift dazu von dem Befiger, Herrn A. Wasmuth in Hamburg, zur Verfügung 
geftellt. Es handelt fich nun darum, einen Wärter anzuftellen, der während der Brutzeit 
dort die Anfjicht führt. Falls die Pläne, die Herr U. Wasmuth mit Fordfand im Sinn 
bat, ſich nicht verwirklichen, ift ein Erwerb der Inſel in Ausficht genommen. Anmel— 
dungen zum Beitritt in den Verein „Jordſand,“ der fich als Tochterverein dem Deutjchen 
Verein zum Schuße der Vogelwelt e. B. enger anjchließen foll, nehmen die Unter: 
zeichneten entgegen. Es ift ein Jahresbeitrag von 10 # und ein einmaliges Eintritts- 
geld von 10 # in Ausficht genommen. Sollte jemand Bedenken tragen, dem Verein 
als Mitglied beizutreten, aber troßdem feine Beftrebungen unterftügen wollen, jo find 
freiwillige Beiträge ftet3 willfommen. Gera:R., Steglig, Hamburg, im Februar 1907. 
Dr. med. Carl R. Hennide. Dr. jur. v. Boxberger. Dr. phil. Zr. Dietrich.” Der Antrag, 
dem Verein „Jordſand“ zum Schuge der frieſiſchen Vogelwelt beizutreten, wurde an- 
genommen. — Als Beifiger wurden Stadtrat a. D. Kähler und Kgl. Oberfifchmeifter 
Hinkelmann aus Kiel wiedergewählt, als neuer Rechnungsprüfer Reform-Realgymnal- 
lehrer Weſtphal ernannt. 
Somit erledigte ſich das Gejchäftliche ſehr jchnell, und es folgten die Vorträge: 
1. „Die Entwicdlung der Landwirtſchaft Schleswig-Holfteins im leßten 
Sahrhundert” von Ofonomierat Dr. Fuchs in Kappeln. 

2. „Kultur: und Sittenzuftände in Angeln zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges" von Paſtor Martenfen in Kahleby bei Schleswig. 

3. „Einiges über die Anfänge der Dampfidhiffahrt in der Dftfee“ von 
Ingenieur K. Radunz in Kiel. 
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Sämtliche Vorträge werden in der „Heimat“ erfcheinen, find 3. T. ſchon erfchienen. 

Der Unterzeichnete demonftrierte Heringslaich auf Potamogeton aus der Schlei. 

An das Feſteſſen Schloß fich eine Notarbootfahrt nah Schleimünde;, auf Maasholm 
wurde Station gemacht. Abends war Konzert und gemütliches Beifanımenfein im 
„Strand-Hotel.“ 

Früh 6 Uhr vereinigten ſich mehr als 50 Teilnehmer zur Schleifahrt nach Schleswig; 
e3 war eine herrliche Fahrt. In Haddeby ftieß der Kgl. Bezirksgeologe Dr. Wolff zu 
uns, der dor mehr als 100 Berjonen im Etablifjement des Herrn Tams einen ein: 
leitenden Vortrag hielt „über die Beziehungen zwiſchen den Landfchaftsformen und 
dem geologijchen Bau von Schleswig-Holſtein,“ und Kuſtos Rotbmann- Kiel orientierte 
über die Gejchichte und Bedeutung der Oldenburg (des alten Haithaby), des Marga- 
retenivalles und des Busdorfer Runenfteines. Eine lange Kette von Wagen enthob die 
Zeilnehmer aller körperlichen Strapazen einer Erfurfion durch die Hiftorifchen und gev- 
logiſch denkwürdigen Stätten der Gegend ſüdweſtlich von Schleswig bis in die Hüttener 
Berge. Auf Wunfch des Unterzeichneten hat fich unfer Führer Dr. Wolff dazu bereit 
erflärt, in einem bejonderen Auffage die geologifhe Wanderung noch einmal zu be- 
handeln, und ich glaube, damit wird allen Teilnehmern und Nichtteilnehmern mehr 
gedient fein als mit einem nacten Bericht. 

Der Wurf, von Vereinsivegen größere Erfurfionen im Dienfte unferer Heimatkunde 
mit unjfern Generalverfammlungen zu vereinigen, ift gelungen. Uterfen wird im nächiten 
Sahre im Mittelpunkt ftehen. Der Schriftführer: Barfod. 


oO 
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1, Der Echſenhecht (Scombresox saurus Walb.), ein neuer jeltener Gaſt in 
der weftlichen Dftfee. Am 30. Oktober d. J. wurde beim Heringsfange von dem 
Fiſcher H. Lorenz in Edernförde auf Stellnegen, die unter Langholz an der Nordfeite 
der Edernförder Bucht ausgeftellt waren, ein Fiſch erbeutet, der den Filchern dort 
bisher noch nicht ins Ne gegangen und allen unbefannt war. Die Seltenheit wurde 
mir durch Herrn Heinr. Yorengen in Eckernförde freundlichht überfandt und ift darauf 
der Biologifchen Sammlung der Fauna der Kieler Bucht im Zoologiſchon Mufeum in 
Kiel eingereiht worden. Der lang geſtreckte, aalartige, filberglängende Körper, der eine 
Länge von 37 cm hatte, und die in einen langen Schnabel ausgezogenen Zwiſchen— 
fieferfnochen ließen in dem Fiſch unfchiwer einen nahen Verwandten des in unferen 
Dftfeebuchten und auf unjeren Fiſchmärkten wohlbefannten Hornhechtes oder Hornfifches 
(Belone vulgaris Flem.) erfennen, während die Hinter der Rücken- und Afterfloffe vor: 
handenen falfchen Flofjen, je 6 an der Zahl, wie man fie bei den Mafrelen fennt, -das 
Eremplar in die Familie der Mafrelenhechte veriviefen und in diefer Gruppe als den 
Echjenhecht oder Mafrelenhecht (Scombresox saurus Walb.) beftimmen ließen. In dem 
Merfe „Die Filche der Dftfee” von Möbius und Heinde fand diefer Fifch noch feine 
Srwähnung, wie auch Prof. Marihall ihn in feinem Werke „Die deutfchen Meere und 
ihre Bewohner” nicht aufführt, fo daß er auch in der Nordſee wohl zu den feltenften 
Gäften gehört. Winther reiht in feiner Abhandlung „Prodromus Ichthyologiae Danicae 
marinae” (1879) den Echſenhecht einem Berzeichnis von 14 Filchen ein, die bis dahin 
als Gäfte im Sunde beobadtet, aber für die Kieler Bucht noch nicht nachgewieſen 
waren, deren Zahl nunmehr aber auf höchſtens 7 zu bejchränfen ift. An der norwegi— 
ſchen Küfte ift der Echſenhecht, wie Prof. Collett in feinen „Mitteilungen über Nor— 
wegens Fiſche 1884— 1901” berichtet, auf Der ganzen Linie vom Chriftianiafjord bis 
zum Nordkap hinauf Hin und wieder gefangen oder gefunden worden und zwar meiftens 
in einzelnen Exemplaren, die wohl mit dem Golfſtrom dem Norden zugeführt wurden; 
denn die Heimat des Filches bilden die gemäßigten Gegenden des Atlantiihen Ozeans. 
Sn den britifchen Gewäſſern ift er zu gewiſſen Zeiten nicht felten. Der Echjenhecht 
(ebt gejellig und vereinigt fich zumeilen zu jehr zahlreichen Schwärmen, deren Individuen 
zeitweife auf 20000 gefchäßt werden fonnten. „Das anziehendfte Schaufpiel,” jo wird 
in „Brehms Tierleben” berichtet, „gewährt er, wenn ihn die Meerſchweine oder Die 
ebenfalls in Scharen jagenden Tune und Meafrelen verfolgen. Unter folchen Umständen 
entfaltet er feine volle Beweglichkeit. Maſſenhaft erjcheint er dann an der Oberfläche, 
und in der Angft, vorwärts zu kommen, drängt einer den andern. Naht fich der Ber: 
folger mehr, fo fpringt einer nach) dem andern aus dem Waffer heraus, ſetzt über die 
unter ihm ſchwimmenden weg, bverjenkt fich zwiſchen ihnen, erhebt fi) von neuem und 
verfährt wie vorher. Da nun die ganze Gefellfchaft von derjelben Angst ergriffen wird 
und in derfelben Weife zu entfliehen trachtet, gibt es ein wirres Durcheinander, zumal 
in der höchſten Gefahr, wenn alle mehr über die Oberfläche hüpfen als ſchwimmen. 
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Endlich erreicht der Verfolger das flüchtende Heer, indem er defjen Weg zu kreuzen 
jucht, und augenblicklich verſchwindet diefes in der Tiefe. Aber unter einer jo großen 
Menge fallen immer einzelne dem Feinde zum Opfer, um fo ficherer, al3 diejfer in Ge— 
fellfehaft zu jagen pflegt. Wenn man einen Mafrelenhecht anfieht und die Geftalt feiner 
zwar zahlreichen, aber Kleinen Floſſen betrachtet, hält man es faum für möglich, daß 
er ſich in folder Weife beivegen kann; die Kraft feiner breiten Schwanzflofje, des 
hauptjächlichften Bewegungswerkzeuges, ift jedoch jehr bedeutend." Der Echſenhecht ift 
wegen feines fetten, dem der Mafrelen ähnlichen Fleifches ein gefchäßter Speiſefiſch. 

Kiel. 3. Lorentzen. 

2, Nochmals die Mufifantenwirte in Weesby. Der Artikel in Nr. 9 der „Heimat“ 
„Die Mufifantenwirte in Weesby“ Hat in mir allerlei Jugenderinnerungen ausgelöft, 
to daß ich dem Drange nicht mwiderftehen kann, einige ergänzende Bemerkungen Dazu 
zu machen. Vor nahezu 40 Jahren habe ich als Knabe die Familie jehr gut gekannt, 
bin oft in ihrem Haufe gewejen und Habe auf dem übrigens borzüglichen Bilde Die 
alten Gefichter fofort wieder erfannt. Ja, das ift der Hans Dürby mit den markanten 
Bügen, der in Miene und Haltung ſich den Anftrich gibt, als gelte es im nächjten 
Augenblick „zu rühren des Königs fteinern Herz,” und das ift der „Dres," der in un: 
künſtleriſchem Gleichmut den müftifchen Apparat da vorn betrachtet. Das Bild liefert 
in dem Brüderpaar eine vortrefflihe Illuſtration von Cholerifer und Phlegmatifer, 
Poſe und Natur, Aktivität und Baffivität und zugleich die Erklärung dafür, daß Die 
beiden in glücklicher Ergänzung ihrer Charaftereigenfchaften ein fo langes Leben hin- 
durch friedlich zufammenswirfen konnten. Freilich, etwas glatter waren damals noch 
die Gefichter, als Mutter und Schwefter mit ihnen Freude, Leid und Arbeit teilten. 
Hans, des Haufes Chef, verwaltete Gaftwirtichaft, Höferei und die Finanzen, Dres 
war der Marfchall aller Bierfüßler und Landioirtichaftsminifter, während das Departe- 
ment des Innern, die Küche, der Schwefter zugefallen war. Der Mutter, die Hoch in 
den Giebzigern ftand und troß ihrer Nüftigfeit Faum je die Grenzen ihres Grundftüce 
überfchritt, fiel die Aufgabe zu, die Säfte zu unterhalten, wozu fie allerdings infolge 
ihrer außerordentlichen Aktomodationsfähigfeit befonders geeignet jchien. Sie ging auf 
jeden Disput der Gäſte ein, trank mit ihnen den duftenden Kaffeepunfch, jpielte mit 
ihnen den üblichen Fips und rauchte ftändig die charakteriftiiche halblange Bauernpfeife 
mit dem ftarfen Tonkopf. Da man dort jonft feine rauchenden, trinfenden und jpielenden 
Frauen kannte, gingen viele in die Wirtfchaft, um dies Unikum zu fehen. Aber nicht 
weniger fiel des Haufes Führer durch fein Gebahren auf, jo durch fein forciertes, ſelbſt— 
gefälliges, etwas affektiertes Wefen, feine fchnelle Sprechweife und feine lebhaften 
Seiten; alles dieſes wirkte bei feiner Einäugigfeit doppelt komiſch. Übrigens hatte er 
fich in der Welt da draußen „frifche Luft” um die Naſe wehen laffen und fühlte fich 
daher den Haus- und Dorfgenofjen überlegen. Cr imponierte ihnen gern mit feinen 
Erfahrungen, rezitierte mit Vorliebe Dialoge in deutſcher Sprache, die er mit „feinen 
Herren” gehalten Haben wollte, und bei dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft im 
abgelegenen Dorfe gab es allerdings feinen zweiten, der fo geläufig mit „deutfchen 
Bungen” reden konnte. Jedenfalls war er der impulfidfte und intelligentefte Familien— 
trieb, dem die anderen Mitglieder fich ohne Weiteres  unterordneten. Namentlich gilt 
leßteres auch von Dres, der fich übrigens fo leicht nicht aus der Ruhe bringen ließ 
und für jede Anzapfung fofort eine urwüchfige Antwort parat hatte, die dann im Dorfe 
folportiert wurde. Die ſchwerhörige Schwefter hielt ſich wohl meiftens in der Küche 
auf und wirkte am wenigften nach außen Hin. Dem Dorfe wie ein fremdes Reis auf- 
gepfropft, wie ſchon der Name andeutet, war die Familie hier ftet3 fremd geblieben. 
Obwohl mit guter Konverfationsgabe ausgerüftet, traten die Mitglieder feinem näher, 
hatten mit niemandem gefellfchaftlichen Verkehr, wie denn auch alle drei Geſchwiſter un- 
vermählt geblieben find und meines Wiffens nie irgend welche Annäherungsperjuche nach 
der Richtung Hin gemacht haben. Durch diefe Sonderftelung und manche andere Eigen 
tiimlichfeiten erregte die Familie die allgemeine Aufmerkſamkeit, und fo fand man denn 
Ichließlich heraus, daß die Alte eine Here war, die auch noch ihren Alteften verleitet 
hatte, ein Bündnis mit dem Böfen einzugehen. Ja, ganz fcharffinnige Leute hatten 
beobachtet, daß zu beftimmten Zeiten der Satan in leibhaftiger Geftalt durch den 
Schornftein fuhr, um feinen Paktgenoſſen die NRatenzahlungen zu leiften. Oft aber 
wurde Hans von Neue erfaßt; dann rannte er wie rafend durch die Wohnung, nannte 
fich den unglüdlichften der Menfchen, und machte der Mutter die heftigiten Vorwürfe, 
weil fie ihm einft die „drei Zeichen” in einem Geheimbuche gedeutet und ihn damit in 
die Fänge Satanas geführt Hatte. Mit diefem Bündnis hing es auch zufammen, daß 
die Zündhölzer gänzlich aus dem Haufe verbannt waren, und daß Hans niemals eine 
Tür mit der Hand öffnete, fondern ftet3 durch Auffchlagen des Ellenbogens auf Die 
Klinke. (Türgriffe kannte die Dorffultur noch nicht.) Merkwürdigerweiſe Hatten aber 
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gerade PVerjonen, die am meijten Gelegenheit haben mußten, diefe geheimnisvollen Vor— 
gänge zu beobachten, wie 3. B. das Hirtenmädchen, welches mit im Haufe wohnte, und 
welches ich einft allen Ernſtes in diefer Angelegenheit interpellierte, von alledem — von 
den legten beiden Tatjachen abgejehen — nicht? wahrgenommen, wie denn auch, fein 
bejtimmter Fall, wo jemand bon den beiden „behext“ worden war oder fonft übles 
erfahren hatte, angegeben werden konnte, aber das ändert doch nichts an der Tatjache, 
daß Mutter und Sohn, hätten fie ein paar Hundert Jahre früher gelebt, ohne Gnade 
und Barmherzigkeit verbrannt worden wären. Aber die jegige gottlofe Welt fürchtet 
nicht mehr den Gottjeibeiuns und läßt auch jeine Diener, die Hexen, ruhig gewähren; 
jo blühte die Wirtjchaft weiter, und durch die myſtiſchen Erzählungen, die von Muni 
zu Mund gingen, wurden nur noch mehr Gäfte aus der Umgegend angezogen. Die 
eigentlichen Bauern zwar betraten faum je eine Wirtichaft; felbjt die Ortsverſamm— 
lungen, welche noch "durch das „Thing“ oder die „Thingbotſchaft“ — Stahlitab mit 
Ring und Einladungszettel, von jedem weitergeſchickt — einberufen wurden, tagten bei 
gutem Wetter auf dem freien Dorfplage, jonft in der Stube des DOrtsgeiwaltigen. So 
beitanden die Gäſte zur Hauptſgche aus Arbeitern, und es ging fonntags oft lärmend 
genug in der Schenke her. — Uber die Eintönigfeit und Unbill des Lebens half den 
Dürbys die Muſik hinweg, mit welcher fie auch gelegentlich ihre Gäfte unterhielten. 
Auch jpielten die Brüder bei Dorffeftlichfeiten zum Tanze auf, welcher in Ermangelung 
eines eigenen Tanzjalons in der Durchfahrt der zweiten Wirtfchaft auf proviſoriſcher 
Bretterdiele veranftaltet wurde. Gewöhnlich brachten fie noch einen Gehülfen mit, der 
mit „des Bafjes Grundgewalt“ das Trio jchloß. Blieb „der dritte Mann” aus, fo 
Iprang irgend ein Bauernfnecht oder ein Junge, 3. B. ich, in die Bucht und begleitete 
„nach dem Gehör” auf der Baßgeige und trug jo auch an feinem Teile zum fünft- 
lerifchen Erfolge des Orcheſters bei. — Als jpäter die beiden Frauen al3 der „[chiwächere 
Teil” des Samilienquartetts das Zeitliche jegneten, fühlten fich die Brüder vereinfamt 
und mußten ohne das „ewig Weibliche" Hausftand und Geſchäft nicht weiter fort- 
zuführen. Sie nahmen dann die Marie, meine ehemalige Mitjchülerin, als Haushälterin 
in ihre Haus- und Kunftgemeinfchaft auf, two fie in mehr als einer Hinficht den Grundton 
angeben foll, zumal fie zur Unibverjalerbin eingefegt ift für den Fall, daß fie die um 
etiva 36 Jahre Älteren Brüder überlebt — jedenfalls eine meife Maßregel, fich für ihr 
Sreifenalter einer zuberläffigen Stüge zu fichern. Aber irgendwie rveformierend oder 
modernifierend zu wirken, hat auch dieſer neue Hausgeijt nicht vermocht, vielleicht mit 
fluger Berechnung auch nicht gewollt. Die Wirtsftube Hat noch dasfelbe Geficht wie 
vor 40 und mehr Jahren, nur daß an die Stelle des Damals alleinherrichenden Kaffee: 
punfches das Flaichenbier — aber ohne Glas — getreten ift, und daß ein moderner 
Negulator in das altehrwürdige Heiligtum mit der ewigen Lampe hineingetreten ift 
und hier die Harmonie des Ganzen ftört. Im Übrigen ragen Wirte und Wirtfchaft 
aus einer längft entſchwundenen Zeit in die moderne hinein, um wie ein lebendes 
Mufeum angeftaunt zu werden von Bejuchern von fern und nah, von der Elbe bis 
zur Königsau. — Große Künftler waren ficherlic” die Dürbys nie, wie fie in ihren 
Gejamtleiftungen faum je das Niveau des Gemwöhnlichen überjchritten. Nicht Durch 
ftaunenswerte Taten und große Eigenfchaften wirken fie magnetifch in die Ferne, ſon— 
dern durch Abweichung ihres Wefens vom Gewöhnlichen und Alltäglichen, durch, Feft- 
halten am Alten, durch die jeltene Fügung, daß Brüder zuſammen in verhältuismäßiger 
Nüftigfett ein fo Hohes Alter erreichen, und endlich nicht zum mindeften durch die 
urwüchfige Art, in welcher das originelle „Trio“ feine Weifen erklingen läßt. 

Hamburg. N. Mittgaard. 

3. Der „Burenflaas” in Weſterau. Im Südoften Stormarns, etwa 1'/ Meilen 
von Oldesloe entfernt, liegt das Dorf Wefterau. Alljährlich wird dort ein Feft, der 
„Burenklaas“ gefeiert. Die Entftehung desjelben liegt weit zurück. Das Dorf Wefterau 
ift ein fogenanntes Stiftsdorf. Im Sahre 1461 verfaufte Lüder dv. Rumohr das Dorf 
an die Lübecker Bürgermeifter Andreas Geverdes und Geert v. Lenten für 1450 A. 
Sie begründeten die Wefterauer Stiftung, deren Verwendungen zur Verbeſſerung bon 
PBräbenden und Stipendien an Bedürftige benußt wurden. — Der „Burenflaas” aber 
ift nah Müllenhoff in alten Zeiten. von der damaligen gräflichen Herrſchaft aus 
nachitehender Veranlafjung beftimmt: Auf dem Schloſſe war ein wertvoller Ring ent- 
wendet. Der Verdacht lenkte ſich auf ein bei der Herrfchaft dienendes Mädchen. Troß 
aller Unfchuldsbeteuerungen wurde es hingerichtet. Nach einiger Zeit wurde der Ring 
bei einer Reparatur in einer Dachrinne gefunden. Krähen lieben befanntlich glänzende 
Gegenftände, und fo hatte „Klaas, die Krähe auf dem Schlofje, den Ring genommen 
und in dies Verſteck gebracht. Das Mädchen war alſo unfchuldig. Um die Tat aber 
zu fühnen, wurde von der Herrjchaft ein Kapital ausgeſetzt, von defjen jährlichen Zinfen 
die Gemeinde Weiterau 96 A in jedem Jahre erhielt, um den „Buernflaas” zu feiern. 
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Das Feft dauert drei Tage. Der erfte derſelbe iſt für die Herrichaften (Befiter), der 
zweite für die Dienftleute und der dritte wieder für die Herrfchaften bejtimmt. Am 
Donnerstag nah) Nikolai (6. Dezember) nimmt das Felt. in der Mittagsitunde feinen 
Anfang. Das Feſteſſen bejteht in Bouillon mit kleinen Brötchen, Fleifch und Kompott. 
ALS Nachtiſch wird in Milch gefochter Dicker Neis mit Zucker gereicht. Zu dem Feftefjen 
darf ein jeder fommen, muß jedoch felbft Meſſer, Gabel und Löffel mitbringen. Am 
Sonntag ift der Schluß des Feites gefommen. Sedermann, der an diefem Tage nad) 
6 Uhr abends in das Feltlofal tritt, empfängt Kaffee und Kuchen. An allen Feittagen 
aber wird getanzt bis zum frühen Morgen. — Urfprünglich mwechjelte das Felt jeinen 
Bla Jahr um Jahr. Es wurde bei allen Bauern des Dorfes nacheinander gefeiert. 
Im Laufe der Zeit ift dies anders geworden. Nun wird es immer in der Gaſtwirt— 
Ichaft des Dorfes veranftaltet. Obwohl die Summe, die für das Feſt ausgefegt war, 
bon der Stiftung zurüdbehalten wird, feiert Wefterau und Umgegend no alljährlich 
jeinen „Buernflaas.” G. Fr. Studt, Barderup. 

Dem Wunſche der Schriftleitung entfprechend, teile ich mit, was ich über den 
„Burnklaas” weiß. Sch Habe das Felt 1893 und 1895 mitgefeiert. Am Vorabend des 
Feſtes bringen die Dienſtmädchen jämtlicher Befiger in blankgeputzten Meſſingkeſſeln 
Milch ins Feitlofal. Sie erhalten dafür Kaffee und Kuchen und hernach Punſch, jo daß 
fie freudig jauchzend die Dorfftraßen durchziehen und felten allein nad) Haufe fommen. 
Am andern Tage, dem Donnerstag nad) dem 6. Dezember, beginnt um die Mittag3- 
jftunde das Feftefjen. Man ſieht feftlich geſchmückte Damen und Herren (verheiratete) 
mit Löffel, Gabel und Meſſer beivaffnet ins Feſthaus eilen. Beim Eintritt wird jedem 
ein Schnaps Rum angeboten. Bei der Mahlzeit gibt es zuerſt Fleiſchſuppe, klar, ohne 
Klöße, ohne Neis. Jeder Gaft erhält aber ein Franzbrot (Weizenbrot) zu 20 Pf., von 
dem er zur Suppe eſſen fann. Als zweiter Gang folgt das Suppenfleifeh mit Meer- 
rettigfauce und gefochten Pflaumen. Kartoffeln gibt’3 nicht. Als Nachtiſch wird dicker, 
in Milch gefochter Reis gegeben, mit Zucer und Kaneel beftreut. Diefen efjen je vier 
Perfonen aus einer gemeinfamen Schüffel. Iſt die obere füße Schicht abgegefien, ftreuen 
junge Mädchen, die Töchter der Befiger, aus Zuderfchalen neu auf. Früher war es ° 
noch „poetifcher”: die jungen, weißgekleideten, Süßigfeit fpendenden Engel trugen nämlich 
den Zucker in jchneeweißer Schürze und ftreuten ihn mit zarter Hand auf die Neis- 
ihüffeln, don denen die ſüße Oberfchicht abgegefjen war. — Während noch viele beim 
Reis jigen, ftimmt im anftoßenden Saale die Mufif den Choral „Nun danket alle Gott” 
an. Der Ortslehrer mit den großen Knaben fingt mit, und die fo jäh vom Neis auf: 
gejchrectten und herbeieilenden Gäfte ftimmen mit ein. PBiele tragen unter dem Arm 
ein halbes oder ganzes Franzbrot, das fie mit Fleiß von der Mahlzeit erjpart 
haben. Wer vergefjen hat, es mitzunehmen, findet es auf feinem Tifche nicht twieder, 
da Arme das Recht haben, während des Gefanges den Tifch zu räumen. — Nach der 
Mahlzeit zeigen fich die Befiser aus Wefterau ſehr freigebig gegen Gäfte von auswärts 
und juchen diefe, wenn möglich, unter den Tifch zu trinken. — Über den Urfprung des 
Feſtes wird auch) folgendes erzählt: Die Befiger aus Wefterau mußten einen Jahres» 
zins, Erbpacht, an den Lübecker Staat zahlen und zwar am Nifolaitage in Lübeck. Sie 
wurden dann mit Efjen und Trinten feftlic) bewirtet. Die Lübecker Boliziften Hatten 
die Weifung erhalten, den von der Mahlzeit angeheiterten Bauern gegenüber ein Auge 
zuzudrücken. Da aber Lärm und allerlei Allotria von feiten der bezechten Bauern von 
Sahr zu Jahr ſchlimmer wurde, änderte man die Sache, indem man die Erbpachtgelder 
in Wefterau Hob und den Leuten 80 Mark Kurant zahlte, wofür ſie ſich ein Fefteffen 
bereiten konnten. — Der Betrag von 96 Reichsmark wird, wenn ich nicht irre, noch 
bezahlt und zwar an die Bauern der Reihe nad. Da aber die meiften Befißer auf 
ein ſolches Feſt nicht eingerichtet find und auch die Mühe fcheuen, treten fie eg an den 
Gaſtwirt ab, der das Feſt natürlich gerne nimmt; denn von weither ftrömen zahlreiche 
Säfte heran, um den „Burenklaas“ mitzufeiern. R. Blund, Oldesloe. 

4. Anfrage. Hier in Holm befteht feit etwa 1!/a Jahren eine Kleine Wettertwarte. An 
Inſtrumenten find vorhanden aus der meteorologifchen Fabrik von Lambrecht in Göttingen: 
ein Bolymeter, ein Holofteric-Barometer, ein Marimum: und Minimum-Thermometer. Pro— 
gnoſen werden täglich aufgeftellt und veröffentlicht. Die Ergebnifje find befriedigend. Nach 
Profeſſor Conwentz fol in unferer Provinz eine recht große Anzahl don Lehrern an 
den meteorologifchen Beobachtungen beteiligt fein. Sch darf demnach erwarten, daß es 
auch unter den Lejern der „Heimat“ doch ſchon eine Anzahl gibt, die Vorausbeftim- 
mungen des Wetters nach Lambrechts Polymeter machen. Es würde mich intereffieren, 
mit diefen in Korrefpondenz treten zu können zwecks gelegentlichen Austaufches der 
Beobachtungen und Ergebniffe, namentlich inbetreff etwaiger Abweichungen in unſerm 
meerumfchlungenen Schleswig-Holftein von Dr. Trosfas Wetterregeln. 

Holm i. Holft. 9. Eſchenburg. 
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5. Ein Silberfchälchen mit Inſchrift findet in dem Berichte über die Anfäufe und 
Schenkungen des Hamburger Mufeums für Kunft und Gewerbe im Sabre 1905 be: 
fondere Erwähnung. Da die niederdeutfchen Bejchauzeichen auf alten Silberſachen, wie 
in dem Jahresberichte erläutert wird, fie) jamt und fonders ableiten laffen aus den 
Mappen der Landjtädte, in denen die Goldfchmiede ihre Werkitätten gehabt haben, jo 
ift Ddiefes Schäldhen durch das Befchauzeichen, die Fortuna mit dem geblähten Segel 
aus dem Wappen der Holfteiniichen Stadt Glüdftadt, als die Arbeit eines Glückitädter 
Goldfchmiedes nachzumeifen. Die Buchftaben A. D. des Meifterftempels harren noch der 
Deutung. Das Schälden, das nur 9,3 cm weit und 4,3 cm Hoch tft, ruht auf drei 
Kugelfüßen und ift am Rande mit mwagerecht abftehenden flachen Henfeln verjehen. 
Statt aller Verzierung läuft rings um den Rand. eine grabierte Inſchrift, die den 
befannten alten Kinderbers wiedergibt: 

„Bufofen von Halweritadt. Wat fal ick den bringen 

Bring unfen Elein fin wat || Ein pahr ſchau mit golde ringeln].” 
Nach Form, Größe und Inſchrift ift diefes Schälchen, defjen Anfertigung in den Anfang 
des 18. Jahrhunderts zu jegen ift, als eine Patengabe für ein Kind anzufprechen. 
Darauf mweift auch eine Überlieferung in der Familie der Vorbefiger Hin, die da bejagt, 
daß aus diefem Schälchen der dänifche Minifter Struenfee als Kind jeinen Grüßbrei 
gegeſſen habe. : RC F. Lorengen. 


Bücherſchau. 


1. Kiekinnewelt. Plattdeutſches Familienbuch. Eine Sammlung von Wiegenliedern 
und Kinderreimen, Rätſeln, Spielen und Sprichwörtern, Märchen und Gedichten in allen 
niederdeutſchen Mundarten. Herausgegeben von Georg Payſen Peterſen,. Mit 100 Bildern 
von W. Schaefel. Verlag von Gerhard Küftmann. Dresden 1905. — Aus dem reichen 
Schatze niederdeutjcher Volfspoefie, wie er in einer Reihe von Sammelwerken wiſſen— 
fchaftlich) bearbeitet vorliegt, und aus mündlicher Überlieferung Hat der Herausgeber 
“ eine Auswahl getroffen, die ihrem Zwecke, in jung und alt Liebe zum niederdeutjchen 
Bollstum zu erwecken, wohl dienen mag. Da auch die Bilder befonders den Kleinen 
viel Freude machen werden, mag das Buch zum beborftehenden Feite bejtens empfohlen 
fein. Der Preis yon 60 entfpricht der durchaus vornehmen Ausjtattung. . 

2, Paul Gerhardt. Ein Erinnerungsblatt. Vortrag von Ernft Kammerhoff. Glück— 
ftadt, Mar Hanfens Verlag. 1907. (Preis 50 Pf. 100 Gremplare 30 40.) — Der vor: 
liegende Vortrag des Rektors Kammerhoff in Itzehoe ift bei einer Baul-Gerhardt-Feier 
des Evangeliſchen Bundes gehalten und, auf Wunfch der Zuhörer veröffentligt, „den 
Herren vom Vorftand des Zweigvereins Itzehoe mit deutjch-evangelifhem Bundesgruß 
zugeeignet.” Die Schrift ift in der Tat weiterer Beachtung tert, denn was bier auf 
48 Seiten geboten wird, beruht auf gründlichen Studien und berüdjichtigt neben den 
älteren auch die neuen und neueften Forfchungen, jo daß man felbjt nad) dem Lejen 
eines größeren Werfes hier noch manche Ergänzung findet. Die Arbeit zeugt von einer 
genauen Kenntnis der Gerhardtichen Dichtungen wie von einem feinen VBerjtändnis für 
den tiefen religiöfen und den poetifchen Gehalt derfelben und für die einzigartige Be— 
deutung des Dichters für unfere evangelifche Kirche. Auch die Form und Sprache der 
Lieder wird in interefjanten Ausführungen in Kürze gewürdigt. Daß nicht alles er: 
ichöpfend behandelt werden konnte, erflärt ſich ſchon aus dem oben erwähnten bejon- 
deren Zweck des Vortrages. Zweifelhaft fönnte fein, ob nicht hier und da eine etwas 
andere Anordnung vorzuziehen geweſen wäre; fo hätte ich zu gunften eines gejchlofjenen 
Rebensbildes die gleich anfangs erörterten kirchlichen Streitigkeiten, in deren Beur— 
teilung ich dem Berfaffer durchaus zuftimme, lieber an der betreffenden Stelle jeines 
Lebensganges eingefügt gejehen — doch find folche Fragen von nebenſächlicher Be— 
deutung. — Möge die Heine Schrift mit dazu beitragen, den Wunſch, dem der Ber: 
faffer am Schlufje Ausdruck gibt, zu verwirklichen, daß Paul Gerhardt ein Denkmal 
gejegt werde nicht von Erz und Stein, nein, in unferen Herzen und in denen unferer 
Kinder, daß wir feine Lieder fleißig fingen und treu bewahren! 

Kiel. G. Stoltenberg. 

3. Maren. En Dörp-Roman ut de Tid von 1848—1851 von Fohann Hinrich Fehrs. 
— In Kreifen, die Fehrs nahe ftanden, wußte man jchon, daß derjelbe feit einigen 
Fahren an einem Roman aus der Zeit der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung arbeite. 
In Anbetracht der dichterifchen Bedeutung und der Stellung, die Fehrs fich durch jeine 
Erzählungen und Gedichte in der plattdeutfchen Kiteratur errungen hat, wurde dieſes 
Werk mit Spannung und Hoffnung erwartet, zugleich aber regte fich auch ein leijer 
Bmeifel, ob e3 Fehrs noch gelingen werde, im zunehmenden Mlter ſich der größeren 
Form des-Romans zu bemächtigen. Diefer Zweifel wuchs, als man aus Proben, Die 
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im leßten Sabre mitgeteilt wurden, fah, daß die alten, aus den Erzählungen Fehr?’ 
befannten Perſonen, wie Niflas, Neels, Maria Kiwitt und Dirk Scheper, wieder auf: 
tauchten. Jetzt liegt der Roman vollendet vor, und die Verlagsanzeige behauptet, daß 
diefer Roman ohne Zweifel Fehrs' bedeutendftes Werk fei. Angefichts des vollendeten 
Werkes darf auch ein freieres Urteil diefer Anficht ruhig beitreten: es ift in der Tat 
das Alterswerk unferes Fehrs — die Krone feines Schaffens, und mit diefem Roman ift 
der plattdeutfchen Literatur überhaupt, insbeſondere der Schlestwig-Holfteins eine wert— 
volle Bereicherung geſchenkt. Freilich einen anderen Kreis hat Fehrs hier auch nicht 
betreten, es ift auch Hier in der Hauptſache derfelbe Kreis wie in den Erzählungen, der 
Kreis der engsten Heimat, des Dorfes Ilenbek, wie er es nennt; Hat der Dichter aber 
bislang nur Segmente diefes Kreifes gegeben, jo gibt er jegt den ganzen Kreis, alle 
die einzelnen Geftalten der früheren Erzählungen: die Familie Kitvitt, der Bauerbogt 
Detlef Rolff, die alte Abel, Henn Kark, Dirk Scheper und andere werden hier zur Einheit 
eines vollen Dorflebens verbunden, fie werden zugleich aber auch, vor allem Dirf Scheper 
und die alte Abel, fefter pfychologifch begründet und vertieft. Nach diefer Richtung hin 
ift wirklich Bedeutendes geleiftet worden; bier ift in dem Kleinen Rahmen das Bild 
einer ganzen Gefellichaft gegeben, das durch Reichtum und Originalität, Echtheit und 
Lebendigkeit feines Inhalts und feiner Form ausgezeichnet ift. Neben und über dieſem 
Milieu des Dorflebens aber, das, fo wertvoll es an und für fich ift, für das Ganze 
des Kunſtwerks doch faft zu reich ausgeführt fcheint, erhebt fich der eigentliche Roman, 
der Roman eines Weibes Maren Bohyfen. Freilich dieſe Frau ift feine gewöhnliche 
Romanbheldin, und wer in ihrer Gefchichte einen Dorfroman nach der alten jentimentalen 
Schablone erwartet, würde ſehr enttäufcht werden; vielmehr gleichen auch die Haupt: 
geftalten diefes Dorfromansz in dem harten Realismus ihrer Zeichnung, dem allerdings 
dabei die Liebe des Künftlers und Menfchen nicht fehlt, den Menfchen des Schtweizers, 
Jeremias Gotthelf. Maren vor allem ift zunächſt wenig geeignet, Sympathie zu er- 
wecken, in ihrer dörflichen Welt hat fie tatfächlich Züge der germanifchen Brunhild, mit 
der fie einmal fcherzhaft verglichen wird: ein älteres, überaus tüchtiges und Flar jehendes 
Mädchen, aber durch Naturanlage und Lebensſchickſal Hart, ſtolz und berechnend, beredet 
fie den Bruder, den fie von allen Menfchen am meiften liebt, mit einem Gefühl, in dem 
fih Familienſtolz und ſchweſterliche Zuneigung merkwürdig mifchen, fein geliebtes Kind 
Maria dem reichen, aber verftandes- und energielofen Bauern Paul Strud zu berloben, 
einmal um hierdurch Marias, die fie aufrichtig liebt, „Glück“ zu befördern, zugleich 
aber auch in dem beftimmten und beftimmenden Hintergedanfen, jo auf irgend eine 
Weife das Geld des reichen Schwiegerfohnes der bedrängten Wirtfchaft des Bruders 
nusbar zu machen. Als aber Maren fehen muß, daß ihr Werk kurz por dem Abjchluß 
an dem Charakter Marias, die durch die in ihr Leben tretende Liebe zu dem jungen 
Offizier Sterlau erft ihrer felbft recht bewußt wird, ſcheitert, faßt fie mit der ihr eigenen 
Härte und Schnelle der Entſchließung den Plan, damit der Reichtum von Paul Struc 
der Familie Boyſen nicht verloren gehe, und auch, um ſelbſt noch zu Haus und Hof 
zu kommen, fich jelbft an die Stelle der Nichte zu feßen, und bei dem ſehr beeinfluß- 
baren Weſen Pauls erreicht fie auch ihren Zweck, ja, fie bringt Paul dazu, feinerjeits 
die Verlobung mit Maria aufzufagen und dafür nach bäuerlicher Sitte fogar ein Reu— 
geld dem Vater zu zahlen. So hat Maren durch ihr zielbewußtes, |Erupellojes Handeln 
ihren Zweck erreicht, aber e3 zeigt fich immer mehr, daß der Einfab doch zu hoch geweſen 
ift. Freilich Paul gegenüber gewinnt fie das Spiel; ohne Liebe, aber pflichtbewußt faßt 
fie ihre Aufgabe an und führt fie durch, fie bringt den vernadläffigten Hof in Ordnung, 
fie bringt auch nach manchen Mühen und Stürmen ihren Mann in Ordnung und macht 
aus dem halben Trottel, deffen Seele außerdem ganz von ſchmutzigem Geiz eingenommen 
var, ein halbwegs brauchbares, wenn auch ganz bon feiner Frau abhängiges Glied 
der dörflichen Geſellſchaft. So Hat Maren äußerlich gewonnen, aber doch hat fie. 
innerlich verjpielt: einmal Hat fie durch ihren merkwürdigen Menjchenhandel das, woran 
ihr am meiften lag, verloren, das volle Vertrauen, die Liebe ihres Bruders, und unter 
diejem Verluſte ſchon leidet ſie ſchwer. Es tritt aber noch ein Anderes, Schwereres 
hinzu, die Natur ſelbſt ſpricht ihr verurteilendes Votum über die gegen die Natur voll— 
zogene Berbindung, al3 ein Ereignis eintritt, das Maren nicht. mehr erwartet hatte. 
AS fie ſich Mutter fühlt und dem Manne, den fie faum achtet, gefchtoeige denn liebt, 
ein Kind bringen foll, da ergreift die ffolze und im Grunde edle Natur der Schauder 
bor der Nemeſis, die in ihrem eigenen Schoße heranreift; fie bricht innerlich zufammen, 
bevor die äußere Kataftrophe fie ereilt. Diefe äußere Kataftrophe wird herbeigeführt 
durch die ſchreckensvolle Nachricht von der verlorenen Schlacht bei Idſtedt, welche die 
an dem Schickjal des Landes mit männlichem Herzen teilnehmende Frau auf das Lager 
wirft. So verbinden ſich ſchließlich hier Hintergrund und Vordergrund des Bildes, das 
Schickſal des Einzelnen und der Zeit. Freilich iſt hier im ganzen mehr ein Parallelis- 
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mus als ein Kauſalnexus hergeftellt, das höchfte Ziel des eigentlich Hiftorifchen Romans, 
daß Perſonen und Zeiten in der Darftellung ſich durchdringen, die Perſonen in ihrer 
Eigenart ein Abdrud, ein Kompendium der Zeit find und in ihrem Schieffal das Schickſal 
der Zeit wiederjpiegeln, eine Aufgabe, wie fie Adolf Bartels in feinem Dietricy See: 
brandt zu löfen verfucht Hat, ift in diefem Dorfroman nicht erreicht, wohl auch faum 
beabfichtigt. So Hört man alfo mehr von der Zeit reden, als daß man fie wirklich in 
ihren ftärkften und tiefiten Strebungen fähe, aber auch jo gewährt es einen eigenen 
Reiz, die legten Ausläufer der großen Flut zu fehen und zu hören, wie die Wogen der 
brandenden Zeit ſich an dem Geftade der ftillen Bucht brechen. 

Dieſe Fleine Skizze des Inhalts mag ſchon einen Begriff geben von dem Stoff und 
der Art des Romans. Der Noman gehört nicht zu denjenigen, wie Jörn Uhl und 
andere, die im Sturme fich die Herzen erobern. Dazu ift die Milteufchilderung etwas 
zu breit, die eigentliche Handlung nicht fonzentriert und jpannend genug, auch find die 
Menschen, vor allem die Hauptperfon, neben der die anderen, auch die Überhaupt etwas 
. blaß gebliebenen Hochdeutjchen, doch durchaus zurücktreten, zunächft nicht geeignet, volle 
Sympathie zu erwecken, fondern zunächft intereffieren fie nur äfthetifch, bis fie zuletzt, 
wo fich erjt der wahre und edle Kern ihres Wejens immer mehr enthüllt, auch unfer 
Herz erobern. Aber diefe Eroberung wird bei manchen Leſern immerhin etwas langfam 
vor ſich gehen; dazu kommt no, daß Fehrs ein Darftellungsmittel, das bei vielen 
noch Heute als die Duinteffenz der plattdeutſchen Poeſie gilt, den Humor, nicht mit 
derjelben Leichtigkeit und Abfichtlichkeit anwendet wie Fri Neuter, von anderen Spaß— 
machern ganz zu jchiweigen. Freilich fehlt Fehrs der Humor durchaus nicht, es ift 
auch der echte Humor, aber diefer entwickelt fich auch Hier, wie in den Erzählungen, 
nur aus der Wahrheit der Menjchen und des Lebens, er ift, kurz gejagt, ein Naturz, 
fein Runftproduft, als folches nicht fo glänzend, aber defto echter. Echtheit ift über— 
haupt das erite Wort, was man von Fehrs’ Poefie im allgemeinen, bon diefem Merk 
im bejfondern ausfagen fann und muß, echt find die Geftalten, d. h. urſprüngliche Typen 
der Eigenart des niederfächliihen Stammes, echt find die Formen des Lebens, die 
dörflichen Verhältniffe, die Fehrs aus eigener LXebenserfahrung auf das gründlichfte 
fennt, echt ift die Ausdrudsform dieſes menschlichen Lebens, mit ihrem Inhalt ver: 
wachſen, die plattdeutiche Sprache, die hier auch dem Kenner noch ungeahnte Tiefen 
ihres Reichtums, ihrer Kraft, ihrer Anfchaulichkeit eröffnet, echt ift das ganze Kunftiverf 
ſchließlich, da es, ohne literarifcher Eitelkeit zu dienen und den Neigungen des großen 
Publikums zu frönen, als die notwendige Xebensfrucht eines Dichtergeiftes erjcheint, 
den das Leben felbft zum Schaffen angeregt hat. Dieje Echtheit ift dem ganzen Schaffen 
bon Fehrs eigen, in diefem lebten größeren Werfe hat fich aber die Kunft des Dichters 
noch höher entwicelt: einmal leuchtet er hier, befonders bei der Hauptgeftalt Maren, 
in Tiefen des Seelenlebens hinein, wie wir fie faum in der plattdeutichen Poeſie fennen, 
und andererjeit3 erreicht er an Stellen, 3. B. bei dem Tode der alten Abel, bei den 
Vilionen des alten Dirk Scheper eine Kraft der Darftellung, die an das Erhabene 
ftreift, wie e8 doch auch in der plattdeutfchen Poeſie nur fpärlich vertreten ift. Der 
Roman jei deshalb allen Freunden gefunder und echter Poeſie, insbejondere den ver— 
wandt empfindenden PWlattdeutfchen und Schleswig-Holfteinern als Lebensfreund und 
begleiter beftens empfohlen. 

Flensburg. J. Krumm. 

—⸗7 
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Drud von A. F. Jenſen in Kiel, Holitenitraße 43, 








= t » ö —— 
re — 
RE a — —— —— 
—— 
— — — 
ib rise 
—— 
Eh ae SEEN 
— —— 
— A 
Beer — 


— * 
—— — 


ei 
— 
ur: 


— — 


ae ae 
— 
37, “ nee —— 
—2 * 
Krater —— 


———— 
ee 
E , Werk —— 
— er LE 
RT: — er 
cm fer 4 


2 eh ER 


—— 
mans 


later: * —* 
wear sea — 
—5—— 


—— 


— 


S en 


— 
wre 





